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Eine  Anmerkung  zu  § 32  der  Deutschen  Gewerbe-Ordnung. 


Von 

Julius  Frühauf. 
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Auf  den  vorliegenden  Gegenstand  einmal  etwas  gründlicher 
einzugehen  wäre  schon  bei  den  Debatten  des  Reichstages 
über  den  angezogenen  Paragraphen  Veranlassung  vorhanden  ge- 
wesen. Ein  zufälliges  Gespräch  mit  meinem  verehrten  Freunde 
Gutzkow  führte  mich  wieder  auf  mein  ehemaliges  Vorhaben  zurück, 
das  ohnehin  einer  Vorliebe  für  historische  Erörterung  wirthschaft- 
licher  Fragen  mit  entsprungen  war.  Gutzkow  fürchtete  von  der 
Theaterfreiheit  nur  schlimme  Einwirkungen  für  die  Kunst  so- 
wohl wie  das  Volk,  welches  ja  in  der  möglichst  vollendeten  Dar- 
stellung dramatisirter  Lebensschicksale  eine  Erziehung  Anden 
solle,  und  schob  den  Volkswirthen  die  Verantwortlichkeit  zu. 
Ich  musste  für  uns  die  entgegengesetzte  Anschauung  bekennen 
und  vermochte  schon  damals,  da  ich  gerade  in  jener  Zeit  die 
kleinen  Theater  mehr  als  Beobachter  denn  als  Zuschauer  be- 
sucht hatte,  zu  konstatireu,  dass  die  Folgen  der  Theaterfreiheit 
wenigstens  in  Berlin  geradezu  hochzubegrüssende  seien,  wie  ich 
andrerseits  behaupten  durfte,  dass  es  seit  weit  mehr  als  100 
Jahren  für  das  Volk  Theater  eigentlich  nicht  gegeben  hat,  wenn 
man  Volk  hier  im  Sinne  der  »ärmeren  Klassen«,  oder  »kleinen 
Leute«,  des  »Arbeiter -Standes«  nimmt.  (Diese  sonst  etwas 
vagen  Begriffe  sind  uns  herkömmlich  besser  verständlich  und 
bezeichnender.) 

Ich  könnte  nun  unmittelbar  mit  dem  Leser  die  Rundreise 
durch  die  ganze  lange  Reihe  der  kleinen  Theater  der  Residenz 
antreten  und  die  hier  an  Ort  und  Stelle  gemachten  Beobach- 
tungen, welche  mir  durchaus  erfreulich  erscheinen,  vorlegen. 
Es  mag  aber  dem  Rundgange  ein  Rückblick  in  die  Zustände 
vergangener  Zeiten  vorausgehen.  Der  Standpunkt  für  die  Be- 
urtheilung  wird  dann  ungleich  klarer,  freier,  während  ausserdem 
der  Leser  hier  eine  ausserordentlich  buntbewegte  Scenerie  von 
kulturgeschichtlichen,  heiteren  und  tragischen  Bildern  und  Schick- 
salen vor  sich  vorüberziehen  sieht  und  in  ihnen  ein  Spiegelbild 
der  Zeitepochen  reAektirt  erhält,  wie  es  heller  und  plastischer 
wohl  kaum  irgend  eine  andere  Seite  der  Geschichte  zu  bieten 
im  Stande  ist.  Dieser  Rückblick  auf  die  vergangenen  Zeiten 
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wird  uns  namentlich  in  den  letzten  Jahrhunderten  die  schweren 
Kämpfe  des  Theatergewerbes  zeigen,  nicht  nur  mit  der  Unbil- 
dung kulturlich  noch  tiefer  stehender  Zeiten,  sondern  auch  mit 
der  noch  allgemeinen  Armuth  wirtschaftlich  schwach  ent- 
wickelter Epochen,  ausserdem  mit  einer  Bureaukratie,  welche  für 
das  Schauspiel  als  Bildungsmittel  völlig  ohne  Verständniss  war 
und  je  nach  Laune  mit  ihrer  damals  entscheidenden  Gunst 
schaltete  und  waltete,  endlich  mit  einer  Geistlichkeit,  deren 
dünkelhaft-orthodoxe  Missachtung  des  Theaters  und  Scbauspieler- 
standes  im  Schauspiel  meist  nur  >ein  Machwerk  des  Teufels« 
sab,  dies  desto  mehr,  je  schlechtere  Schauspieler  die  Geistlichen 
gewöhnlich  selber  waren.  Daher  die  stehende  alte  Klage  der 
Herren,  dass  »das  Volk  lieber  znr  Komedie  laufe,  als  zur 
Kirche  gehe«,  ein  Seufzer  frommer  Zeloten  und  talentloser 
Kanzelreduer , den  ja  auch  wir  noch  mit  obligater  Variation 
gelegentlich  hören  können. 

Leider  hatten  die  Herren  von  der  Kanzel  nicht  einmal 
recht,  weil,  wie  gesagt,  das  Volk  seit  Menschenaltern  eigentlich 
kein  Theater  mehr  hatte.  Denn  ein  nur  gelegentlicher  Besuch 
des  Theaters,  in  welchem  der  Unbemitteltere  für  einen  schon 
als  ziemlichen  Luxusaufwand  geltenden  Betrag  3 und  4 Treppen 
hoch  in  eine  Temperatur  gebracht  wurde,  wie  sie  in  der  Malz- 
darre der  Brauereien  herrscht,  wenn  nicht  noch  obendrein  der 
nahe  Kronleuchter  die  Schwitzkur  vollendete,  während  der  Zu- 
schauer oft  nur  ein  Stück  der  Bühne,  die  nöthige  Elastizität 
der  Halsmuskeln  vorausgesetzt,  sehen  konnte,  ein  solcher  gele- 
gentlicher Besuch  des  Theaters,  wo  des  Sonntags  vielleicht 
gerade  ein  »klassisches«  Stück  gegeben  zu  werden  pflegte,  das 
für  den  Bildungsgrad  des  Volkes  in  seinen  unteren  Schichten 
gar  nicht  berechnet  war  — machte  das  Theater  selber  noch 
nicht  zum  allgemeineu  Eigenthum  oder  einer  eigentlichen 
»Volksbildungs -Anstalt«  im  weiteren  Sinne.  Dies  Schlag- 
wort der  Idealisten  hat  in  neueren  Zeiten  keine  reale  Wahrheit 
gehabt. 

Unsere  historische  Perspektive  mag  dem  in  hohem  Maasse 
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aaregenden  Interesse  des  Stoffes  gemäss  etwas  weiter  zurück- 
gehen in  die  gegen  die  neueren  Zeiten  hell  und  lichtvoll  ab- 
stechenden ältesten  und  älteren  Epochen  der  Geschichte.  Die 
jüngeren  Perioden  trüben  sich  allmählich  immer  mehr  und  mehr, 
in  dem  Maasse,  als  auch  die  allgemeinen  deutschen  Zustände 
trauriger  werden. 

>Es  ist  eine  ernste  Geschichte« , sagt  Eduard  Devrient, 
>so  lustig  es  auch  oft  darin  zugeht«.  Es  sind  die  Thaten  und 
Schicksale  einer  Kunst,  so  allgemein  beliebt,  gesucht,  und  doch 
fragt  man  selten  nach  den  Wegen,  auf  welchen  sie  geworden, 
was  sie  ist.  Es  geht  da  seltsam  auf  und  ab  durch  Ruinen  und 
Neuschöpfungen,  durch  verfallende  Bogenstellungen  jahrtausend- 
alter riesenmässiger  Theater,  durch  Heiligthümer  der  Kirche, 
wo  die  schüchterne  Erinnerung  an  den  Pomp  der  vergessenen 
heiligen  Spiele  sich  in  Winkeln  und  hinter  gothischen  Pfeilern 
birgt,  durch  das  Gewühl  des  Mummenschanzes  im  bunten 
reichen  Städteleben  des  Mittelalters,  dann  wohl  auch  hinaus 
auf  den  staubigen  Heerweg,  vorüber  an  dem  abgelegten  Plunder 
bettelbafter  Komediantcnbanden,  an  den  Trümmern  jämmer- 
licher Budenwirthschaft  mit  trübem  Schimmer  ölhungriger 
Lampen.  Manch  edles  Wollen  begegnet  uns,  dort  liegen  ver- 
streute Kränze,  die  Blätter  sind  längst  verweht,  die  Namen  ver- 
gessen, Namen  Derer,  die  nach  schönem  Kuhm,  als  sei  er  von 
einer  Welt  unvergänglicher  Glückseligkeiten  umschlossen,  in 
leidenschaftlichem  Kingkampfe  trachteten  und  ihn  sich  gewannen. 
Elend,  die  gemeinste  Noth  ragt  in  diese  glänzende  Theaterwelt 
von  Flittergold  uud  doch  ist  sie  trotz  alledem  getragen  vom 
Geistesschwunge  des  Idealen;  wilde  Orgien  unterbrechen  den 
ernsten  Musen-Kultus,  und  das  Schellengeläute  lustiger  Thor- 
heit,  phantastischer  Ausgelassenheit,  nur  dem  Augenblick 
lebend,  mischt  sich  ein  in  die  tragischen  Situationen. 

Die  Darstellung  des  Menschengeschickes,  dieses  steten 
Kampfes  zwischen  Ideal  und  Wirklichkeit,  besserem  Wollen, 
Leidenschaft  und  Schwäche  — die  Schauspielzunft  hat  sie  auch 
am  eigenen  Leben  ausserhalb  der  Bretter  geben  müssen! 
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Vieles  hat  sich  geändert,  seit  Kurzem  um  Vieles  geändert. 
Vor  etwa  zwei  Jahrzehnten  drückte  unser  Dcvrient  den  Wunsch 
aus,  es  möge  der  Schauspielkunst  uud  dem  Stande  endlich 
Achtung  für  so  schwere  Arbeit  und  Entbehrung  werden,  aber 
wirkliche  Achtung,  nicht  Verhätschelung  Einzelner,  hinter 
welcher  sich  im  Grunde  doch  nur  die  tiefste  Verachtung 
berge. 

Nun  — das  Theatergewerbe  und  seine  Jünger  von  heut, 
wenn  anders  Talent  und  ernstes  Streben  vorhanden  ist,  haben 
sicher  nicht  mehr  die  Zeit  anzuklagen.  Die  Schauspieldirektoren 
aller  Orten  sagen,  dass  die  Honorare  guter  Schauspieler  kaum 
mehr  zu  bezahlen  seien.  Dass  dem  so  ist  und  sein  kann,  das 
ist  Segen  der  Nachfrage,  und  diese  Nachfrage  ist  geradezu 
ungeheuer  gestiegen  dadurch,  dass  die  gereifte  Volkswirtschafts- 
lehre der  Kunst  und  Konkurrenz  freie  Bahnen  geebnet  hat,  während 
die  allgemeine  Bildung  alte  Vorurteile  zurückdrängt  und  jeder 
Mime  heut  die  gesellschaftliche  Stellung  einnimmt  oder  ein- 
nehmen kann,  die  er  sich  verdient. 

Für"  unsern  historischen  Rückblick  über  die  verschiedenen 
Phasen  des  eigentlichen  Volkstheaters  in  dem  Sinne  einer  alle 
Klassen,  besonders  also  die  mittleren  und  unteren  Volks- 
klassen mit  umschliessenden  Kunst-Pfleg-  und  kulturlichen  Er- 
ziehungs-Anstalt ist  es  von  Werth  vorauszusenden,  dass  über- 
all das  Drama  geboren  wird  da,  wo  alles  Volk  sich  als  gleich- 
gegliederte  Gemeinschaft  versammelt,  — an  gottesdienstlicher 
Stelle!  Unter  allen  menschlichen  Kunsttrieben  tritt  ferner 
keiner  so  früh,  keiner  so  stark  auf,  wie  der  dramatische.  Alle 
Kinder  spielten  meist  Darstellungen  von  Handlungen  gewisser 
Stände,  Personen,  Typen,  alle  primitiven  Völker  führen  pan- 
tomimische Tänze  auf,  welchen  wahre  Szenen  oder  heroische 
Thaten  zu  Grunde  liegen,  alle  Religionen  symbolisiren  zuerst 
mit  Geberden,  Körperbewegungen,  liturgischen  Wechselreden 
und  Gesängen  die  Thaten  des  Gottes  oder  der  Götter,  oder 
Ereignisse,  bei  denen  Götter  mit  den  Menschen  in  Verbindung 
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traten,  oder  Wünsche  nach  dieser  Verbindung  mit  den  Himm- 
lischen den  Faden  des  Dramas  bilden. 

So  erwuchs  das  älteste  Drama,  das  Menschenherz,  der  An- 
lehnung an  die  Macht  und  Hilfe  des  Ewigen  bedürftig,  gab  den 
Stoff  aus  seinem  Glauben  und  Hoffen. 

»Das  Drama  ist  ein  Geschenk  Brahma’s,  den  Weda’s  ent- 
nommen, dem  begeisterten  Weisen  Muni  verliehen,  auf  dass 
dieser  selbst  die  Genien  und  Nymphen  von  Indra’s  Himmel, 
dem  Luftkreise,  darin  unterrichte;  auch  die  Götter  erfreuen  sich 
am  Drama«  — so  lehren  die  Inder.  Götter  und  Halbgötter, 
besonders  die  Schicksale  des  jugendlichen  Gottes  Krigschna  wor- 
den vorgeführt,  die  Dialoge  aber  improvisirt,  denn  die  heilige 
Handlung  giebt  die  Begeisterung.  Den  Liebes-,  Intriguen-, 
Possen-Szenen,  Gesängen  und  Tänzen  ist  trotzdem  mitten  in 
der  ernsten  Darstellung  freier  Raum  gegeben.  Das  fromme 
naive  Inder-Volk  spielte  Glauben  und  Leben  des  Volkes  vor  dem 
ganzen  Volke.  Anders  konnte  es  schon  deshalb  nicht  sein,  weil 
Religion  und  Leben  sich  hier  verbanden,  die  Alle  umschlossen. 

Die  ältesten  chinesischen  Schauspiele  sind  ebenfalls  reli- 
giösen Inhalts,  erst  unter  den  Mandschu  werden  sie  novellistisch. 
Man  spielt  noch  heut  dort  wie  vielleicht  vor  1000  Jahren,  man 
spielt  den  ganzen  Tag,  immer  dasselbe  Stück  gegen  geringes 
Eintrittsgeld  wiederholend,  oder  man  giebt  grosse  Stücke,  von 
denen  manche  mehrere  Tage  dauern,  jederzeit  aber  vor  zahl- 
reichem Volke,  dessen  Enthusiasmus  nach  allen  Reiseberichten 
unbeschreiblich  gross  ist. 

Das  chinesische  wie  das  japanische  Schauspiel  sind  in  mehr- 
facher Beziehung  von  grossem  Interesse.  Ich  folge  hier  den 
sehr  sorgsam  geschriebenen,  durch  treffliche  Beobachtungen 
und  Schilderungen  verdienstlichen  Büchern  meiner  Freunde 
Maron  und  Spicss  (Leipzig):  »Die  Preussische  Expedition  nach 
Ostasien«  (Berlin  und  Leipzig,  0.  Spanier,  1864). 

Das  dortige  Theater,  mit  Leidenschaft  vom  Volke  geliebt 
und  besucht,  ist  äusserlich  freilich  ohne  alle  architektonische 
Zierde,  es  wird  am  Tage  gespielt,  Stück  auf  Stück,  und  ist  der 
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Eintrittspreis  so  gering,  dass  Jeder  aus  dem  Volke  theilnehmen 
kann.  Der  erste  Platz  für  die  Vornehmsten  kostet  15  Sgr., 
in  Japan  5 Sgr.  — Ganz  wie  in  Europa  im  Mittelalter  ist 
dieser  erste  Platz  noch  vorn  auf  der  Bühne  selber,  es  giebt 
noch  keinen  Vorhang,  keine  Coulissen,  die  Anzahl  der  eigent- 
lichen Schauspieler  ist  3 — 4,  auch  die  Frauenrollen  werden 
stets  noch  von  Männern  gegeben,  zwischen  die  ernsten  Akte 
spielen  sich  pantomimische  Szenen,  Kämpfe,  Tänze  und  Gesänge 
oft  wild  und  phantastisch.  Eine  höhere  Macht  greift  schliess- 
lich gewöhnlich  in  die  Handlung  plötzlich  ein  und  lohnt  die 
Tugend,  den  Fleiss.  Und  je  dürftiger  die  Bretterbühne,  desto 
kostbarer  die  Garderobe  der  Spieler.  Spiess  sagt  vom  chinesi- 
schen Theater  zu  Singapore:  »Der  Reichthum  von  wirklich 
kostbar  gestickten  Gewändern  aus  Seide  mit  bunten  grotesken 
Blumen  und  Figuren  war  für  eine  solche  ärmlicho  Bühne  auf- 
fallend. Und  doch  legte  man  gerade  darauf  hohen  Werth! 
Rollenmasken  zum  Aufsetzen  oder  gemalte  Gesichter  ersetzen 
die  Vielheit  des  Personals  oder  kommen  dem  Ausdruck  der 
Rolle  selber  zu  Hilfe.  Alles  was  die  Schaulust  und  Phantasie 
des  Volkes  erregt,  Wunder  aller  Art,  Verwandlungen,  Versen- 
kungen, ursprünglich  wahrscheinlich  immer  Thaten  der  Götter, 
werden  vorgeführt. 

Da  sich  in  beiden  Ländern  die  Theaterzustände  vielleicht 
ziemlich  so,  wie  sie  vor  Jahrtausenden  waren,  erhalten  haben, 
so  werden  diese  Notizen  von  Sjncss  und  Maron  auch  wegen  des 
griechischen  und  römischen  Theaters  interessant,  das  ja  ur- 
sprünglich offenbar  seine  ältesten  Traditionen  von  Asien 
fiberkam. 

In  Japan  gilt  Bühne  und  Zuschauerraum  auch  dramatisch 
noch  als  zuammenhängend  gedacht.  Das  Publikum  ist  gewisser- 
maassen  der  Chor,  in  welchen  gelegentlich  der  Schauspieler  hin- 
eintritt. Es  laufen  durch  das  Parterre  zwei  parallele  Gänge. 
Bisweilen  erscheinen  gleichzeitig  auf  beiden  Gängen,  also  mitten 
in  der  Zuschauerschaft,  die  Helden  des  Stückes,  rufen  sich  an, 
höhnen  sich,  fordern  sich  heraus  und  kommen  endlich  in  er- 
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regter  Wechselrede  bis  auf  die  Bühne,  um  hier  den  entschei- 
denden Kampf  zu  kämpfen  oder  sich  auszusöhnen. 

»Dass  die  Stellung  des  Theaters  im  Volksbewusstsein  der 
Japaner  (und  Chinesen)«,  sagt  Spiess,  »eine  sehr  bedeutungs- 
volle ist,  kann  keinem  aufmerksamen  Beobachter  entgehen.« 
Auch  in  allen  den  unzählichen  Bilderbüchern  der  Japaner  findet 
man  stets  Theater-Kostüme,  Masken,  Stellungen,  Szenen.  Man 
sieht,  das  Volk  lebt  gern  auch  sonst  mit  der  Phantasie  vor 
der  Bühne. 

Was  die  Juden  anlangt,  so  lässt  Davids  reicher  Tempel- 
dienst, die  Wechselgesänge  seiner  Psalmen,  sein  Tanz  vor  der 
Bundeslade,  die  ursprünglich  dramatische  Form  der  Bücher 
Hiob,  Judith,  Tobias,  Esther,  ja  selbst  des  Hohen  Liedes  auf 
die  frühe  Existenz  einer  Art  gottesdienstlichen  Drama’s  schliessen. 
Gott  selbst  durfte  sicher  nicht  dargestellt  werden,  ich  schliesse 
das  aus  der  bekannten  Stelle:  »Du  sollst  dir  kein  Bildniss 
machen«,  sowie  auch  aus  diesem  Grunde  alle  plastische  Kunst 
bei  den  Juden  unentwickelt  blieb,  die  ebenfalls  überall  zuerst 
vom  Religiösen  ausgeht.  Ich  füge  den  obengenannten  Stücken 
das  Buch  Ruth  bei.  Göthe  hielt  es  für  die  schönste  jüdische 
Erzählung. 

Auch  das  altgriechischc  Drama  entspringt  den  gottesdienst- 
lichen Gesängen  und  Tänzen  zu  Ehren  des  geheimuissvoll  er- 
zeugenden Gottes  Dionysos,  dithyrambische  Chöre  stellten  die 
Gefahren,  Kampf  und  Sieg  dar.  Später  bemächtigte  sich  die 
Poesie  nationaler  Stoffe. 

Welche  grosse  Rolle  für  das  ganze  Volk,  ja  in  den  bewegten 
Zeiten  sogar  für  den  Staat  das  antike  Theater  spielte,  das  neben 
den  Volksversammlungen  alles  kulturliche,  soziale  und  mitunter 
selbst  politische  Leben  entweder  beherrschte  oder  mächtig  be- 
einflusste und  zum  Theil  Funktionen  der  heutigen  öffent- 
lichen Presse  vertrat,  ist  bekannt.  Der  Staat  verwendete  des- 
halb später  ungeheure  Summen  auf  das  Theater,  der  Besuch 
umfasste  aber  auch  alle  Klassen  gleichmässig ! Es  galt  für  diesen 
Luxus  lange  das  Wort  Cicero’s  (pro  Mureua  36):  » Odit  populus 
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Rom  an  tts  pirvatam  luxuriam , publicum  magnificentiam  diligit t. 
(Verwandte  doch  Athen  unter  Perikles  auch  auf  architektonische 
Kunstwerke  mehr  als  ein  Dritttheil  der  Staatseinkünfte!) 

Der  milde  südliche  Himmel,  segensreich  in  jeder  Richtung 
für  Natur  und  alle  lebendigen  Wesen,  er  fordert  auf  zu  stetem 
Genuss  des  Daseins,  er  gestattet  jene  heitere  Sorglosigkeit,  in 
der  wir  alle  südlichen  europäischen  Völker  sich  dem  musereichen 
Behagen  und  frohen  Gewohnheiten  hingeben  sehen,  der  Lebens- 
standard ist  billig,  hier  hat  der  tiefe  Ernst,  wie  er  dem  Norden 
eigen  ist,  engen  Raum,  und  wo  bei  uns  die  Armuth  so  bald 
auch  dem  Elende  und  Leiden  nahebringt,  da  ist  und  gilt  dort 
das  Wenighaben  noch  lange  nicht  für  Unglück,  denn  der  Kreis 
der  noth wendigen  Bedürfnisse  ist  ungleich  kleiner.  Mit  reicher 
Fülle  theilt  die  lachende  Natur  ihre  Gaben  aus  und  die  Lust 
schon  am  Leben  selbst  ist  desto  grösser. 

So  erklärt  sich,  dass  das  öffentliche  Leben  der  beiden  alten 
Kulturstaaten  getragen  war  tlieils  von  der  politischen  Woge 
der  jeden  Bürger  erfassenden  Staatsangelegenheiten  und  Par- 
teiungen in  einem  Grade,  wie  selbst  Nordamerika  den  entspre- 
chenden Vergleich  nicht  gewährt,  theils  von  Lust  und  Spiel 
aller  Art,  immer  als  Sache  der  ganzen  Gemeinde  oder  bzw. 
des  ganzen  Staates  betrachtet,  immer  einen  so  grossartigen,  das 
ganze  freie  Volk  umfassenden  Umfang  nehmend,  dass  wir  heut 
noch,  wenn  wir  uns  einmal  die  Mühe  geben,  Raum  und  Zahl 
zu  erfragen,  staunen  müssen  vor  einer  solchen  strotzenden 
Lebensgenussfülle,  vor  solch’  allesdurehdringendem  Gemeinschafts- 
gefühl dieser  naturbegnadeten  und  geistbegabten  Völker.  Die 
äussere  Natur  und  der  leichtlebige  Volkscharakter  einerseits,  die 
politische  Verfassung  andererseits  wirkten  zusammen. 

Das  Drama  bildete  bei  den  Griechen  mehr  noch  als  bei 
den  Römern  die  Spitze  der  Poesie  und  aller  grossen  Festfeiern 
und  Spiele;  die  uns  erhaltene  Literatur  kennen  wir  Alle.  Aber 
auch  in  den  grossartigen  Theaterbauten  haben  wir  die  Spitze 
aller  derjenigen  eben  so  gewaltigen  als  schönen  architektonischen 
Schöpfungen  vor  uns,  welche  den  Bedürfnissen  des  öffentlichen 
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Lebens  dienten.  Kamen  die  Theater  den  Stadien  und  Hippo- 
dromen auch  nicht  an  Ausdehnung  ganz  gleich,  an  hohem  Ge- 
schmack und  Glanz  der  Ausführung,  an  feiner  Berechnung  der 
Anlage  und  Pracht  der  Ausstattung  übertrafen  sie  jene  bei 
Weitem ! 

Ich  schreibe  diese  Stelle  hier  mit  absichtlicher  Betonung, 
weil  in  diesen  geschichtlich  stets  merkwürdig  bleibenden,  blü- 
henden Kulturzuständen  das  Theater  wie  gesagt  als  wahrhafte 
Volkssache  mit  dem  bedeutungsschweren  Zweck  als  Bildungs- 
mittel und  zugleich  als  höchste  Blüthe  der  gewonnenen  Kultur- 
stufe erscheint. 

Auch  das  griechische  und  römische  Theater  ist  erst  lang- 
sam zu  seiner  Höhe  gewachsen.  Als  aber  die  Staaten  mächtig, 
das  Volk  wohlhabend  geworden  war,  trat  es  bald  glänzend  auf, 
mit  reichen  Mitteln,  oft,  wie  erwähnt,  mit  enormen  Summen  ge- 
pflegt, aber  auch  dann  nicht  anders  denn  als  gemeinsame  Sammcl- 
stätte,  als  Bildungstempel  und  Vergnügungshalle  aller  freien  Stände, 
zuletzt  selbst  auf  Sklaven  ausgedehnt.  Aber  noch  weiter  ver- 
wuchs das  Theater  mit  dem  ganzen  Sein  und  Thun  des  Volks. 
Die  Theater  wurden  so  gross  angelegt,  dass  hier  nun  selbst  für 
Festzüge  mancherlei  Art,  Darstellung  grosser  nationaler  Kriegs- 
thaten,  Seeschlachten  etc.  genügender  Kaum  war.  Oeffentliche 
Verkündigungen  — sonst  übrigens  auch  durch  Anschlagssäulen 
ganz  wie  bei  uns  üblich  — konnten  hier  durch  die  Behörden 
gemacht,  Volksversammlungen  grössten  Umfanges  gehalten  wer- 
den. (So  wurde,  als  die  dramatischen  Aufführungen  in  Athen 
ihren  Höhepunkt  erreicht  hatten,  das  dortige  grosse  Theater 
des  Dionysos  allgemein  hierzu  benutzt,  da  der  Markt  sich  zu 
klein  erwies.) 

Um  die  Zuhörermassen  der  Bühne  näher  zu  rücken,  wurde, 
abweichend  von  ellyptischen  Stadien  und  Hippodrom,  das 
Segment  eines  grossen  Kreises  genommen,  meist,  wenigstens 
anfangs,  an  einem  Hügelabhange.  In  Griechenland  gab  es  auch 
später  nur  ein  einziges  ganz  aus  Stein  erbautes  Theater  (Man- 
tinea),  während  die  prachtliebenden  reichen  Handelskolonien  in 
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Kleinasien  bald  grosse  kunstvolle  Theaterbauten  ohne  Benutzung 
natürlicher  Bodenerhebungen  ausführten. 

Das  älteste  Schauspiel  knüpfte  also  auch  hier  an  religiöse 
Ereignisse  an;  die  Bühne  hiess  von  Alters  her  der  »Tanzplatz« 
(x rp«),  in  der  Mitte  stand  stets  der  Altar  des  Gottes, 
dem  zu  Ehren  das  Spiel  stattfand,  meist  der  Altar  des  Dionysos. 
Aus  den  dionysischen  Chören  entwickelte  sich  Komödie  und 
Tragödie,  anfangs  auch  durch  Thespis  geleitet,  auf  beweglichen 
hölzernen  Gerüsten  aufgeführt.  Das  Drama  ist  dem  Dionysos 
durch  alle  Zeiten  geheiligt  geblieben.  In  Athen  wurde  nach 
dem  unglücklichen  Zusammenbrechen  des  hölzernen  Theaters  in 
der  70.  Olympiade  (um  49G  vor  Chr.)  das  erste  grosse  Bühnen- 
gebäude aus  Stein  gebaut.  (Es  ist  dasselbe,  welches  unser 
Mitbürger,  der  bekannte  Architekt  Strack  [Berlin]  1862  z.  Th. 
wieder  bioslegte.)  Dieses  Theater  ist  dann  das  Muster  für  alle 
übrigen  griechischen  Städte  in  Hellas,  Kleinasien  und  Süd- 
Italien,  später  auch  für  die  römischen  geworden.  Sassen  die 
Zuschauer  anfangs  und  noch  lange  Menschenalter  unter  freiem 
Himmel,  so  hatte  man  später  gewaltige  Zeltdächer  aufgespannt. 
Ein  römischer  späterer  Kaiser  liess  ein  blaues  Purpurdach  über 
den  ungeheuren  Raum  spannen,  das  einen  hohen  Werth  re- 
präsentirte. 

Fast  jeder  Bürger  kannte  das  angezeigte  Stück  schon  ge- 
nauer aus  der  Lektüre.  Schon  mit  dem  ersten  Morgengrauen, 
sagt  Guhl-Koner  in  seinem  Werke:  Das  Leben  der  Griechen 
und  Römer  (Berlin,  Weidrnann’sche  Buchhandlang,  1864.  S. 
321  ff.)  begannen  sich  die  Sitzreihen  mit  Schaulustigen  zu 
füllen,  denn  ein  Jeder  beeilte  sich,  einen  guten  Platz  zu  erhalten, 
gegen  Erlegung  des  Eintrittsgeldes  ($«»<>«&'),  das  in  früherer 
Zeit  der  Bauunternehmer  oder  Theaterpächter  erhielt  und 
das  höchstens  zwei  Obolen  betrug.  Später  wurde  die  Erbauung  der 
grossen  steinernen  Theater  Staatssache  und  das  Eintrittsgeld 
für  die  arme  Klasse  eine  drückende  Finanzlast,  wie  denn  all- 
mählich, je  demokratischer  die  Verfassungen  wurden,  ja  alle 
zahlreichen  Feste  unentgeltlich  gewährt  werden  mussten.  So 
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steigerten  sich  natürlich  theils  hierdurch,  theils  durch  immer 
kostspieligere  Ausstattung  der  Stücke  die  Ausgaben  des  Staates 
mit  der  Zeit  zu  enormer  Höhe.  In  Demosthenes  Zeit,  erzählt 
Rosclur  in  seinen  „Ansichten  der  Volkswirthschaft  aus  dem 
geschichtlichen  Standpunkte “ (Leipzig,  "Winter,  1861,  S.  411  ff.) 
kosteten  die  Festlichkeiten  des  Jahres  mehr  als  der  Unterhalt 
der  Flotte.  Die  Aufführung  der  Euripidei’schen  Trauerspiele 
kamen  der  Staatskasse  höher  zu  stehen,  als  der  ganze  Perser- 
krieg! Ja  man  hatte  ein  Gesetz  durchgesetzt,  dass  bei  Todes- 
strafe die  Verwendung  der  Theatergelder  für  den  Kriegsdienst 
nicht  einmal  beantragt  werden  durfte  (um  Olymp.  107.  4.) 
Gerade  der  Schauspielluxus,  bei  dem  allerdings  geistige  Interessen 
nicht  immer  allein  bestimmend  wirken,  nimmt  bei  sinkenden 
Völkern  sehr  leicht  einen  leidenschaftlichen  Charakter  an. 
(Trajan  liess,  um  der  verwilderten  Schaulust  noch  zu  genügen, 
nach  dem  Siege  über  die  Dakier  10,000  Gladiatoren  mit  ein- 
einander kämpfen  und  11,000  Thiere  im  Zirkus  tödten.  — Die 
Lust  am  Theater  war  zur  Manie  geworden  und  diese  grassirte 
zuletzt  im  ganzen  römischen  Erdkreise.  Salvian  wirft  den 
Trierern  vor,  dass  sie  nach  dreimaliger  Verwüstung  ihrer  Stadt 
durch  die  Barbaren  vor  Allem  zuerst  eine  Wiederherstellung 
ihrer  Zirkusspiele  auf  Staatskosten  verlangt  hätten.  In  den 
Zeiten  des  byzantinischen  Roms  zog  sich  das  absterbende  Na- 
tionalinteresse so  sehr  in  die  Zirkusparteien,  dass  z.  B.  der 
Kaiser  Justinian  die  Schauspielerin  Theodora  zur  Gemahlin  nahm, 
wahrscheinlich  um  ihres  politischen  Einflusses  willen.  — 

Im  Uebrigen  waren,  wie  schon  aus  Obigem  hervorgeht,  die 
Preise  der  Plätze  schon  damals  verschieden.  Eine  Tbeatcrpolizei 
hielt  die  Ordnung  aufrecht.  Die  Hauptmasse  der  Zuschauer 
bestand  anfänglich  aus  Männern,  wenigstens  durften  in  Athen  in 
älterer  Zeit  Frauen  die  Lustspiele  mit  ihren  derben  Spässen 
nicht  hören,  das  verbot  die  feine  Sitte,  nur  bei  Tragödien  wur- 
den sie  zugelassen,  ihre  Sitze  aber  von  denen  der  Männer  ge- 
trennt. Knaben  durften  Beides  besuchen. 

Der  Vorliebe  für  das  Theater  und  dem  südlichen  Charakter 
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entsprechend  wird  uns  denn  nun  auch  von  den  alten  Schrift- 
stellern der  rauschende  Beifall  geschildert,  welcher  sich  den 
ersten  Dichtern  und  Darstellern  zuwandte  durch  Händeklatschen, 
Zuruf  und  Zuwerfen  von  Blumen,  während  schlechten  Schau- 
spielern durch  Pfeifen,  ja  bisweilen  sogar  Bewerfen  der  Unwille 
des  Publikums  ansgedrückt  wurde. 

Interessant  ist  auch  die  allmähliche  Entwickelung  der 
Bühne  zu  mehreren  Stockwerken  (am  erhaltenen  Theater  zu 
Aspendos  noch  heut  zu  sehen),  interessant  deshalb,  weil  unsere 
anfangs  ganz  primitive  mittelalterliche  Bühne  in  Deutschland 
dieselbe  bauliche  Entwickelung  nimmt,  wenn  auch  mit  anderen 
Zwecken,  wie  wir  sehen  werden.  Nach  Vitmv  wurde  dieselbe, 
ähnlich  den  Facaden  grosser  Gebäude,  architektonisch  gegliedert 
und  mit  Säulen,  Architraven  und  Gesimsen  reich  geschmückt. 

Zum  Szenenwechsel  dienten  Hintercoulissen  und  Seitencou- 
lissen,  letztere  bemalte,  je  3theilige  s.  z.  s.  spanische  Vorsätze, 
jeder  Theil  anders  bemalt  nnd  so  je  nach  der  Szene  stellbar. 
Im  Hintergründe  waren  5 oder  3 Thüren,  die  mittelste  bedeutete 
ehedem  die  Thür  des  Königspalastes,  die  nächsten  Seitenthüren 
die  der  zurückliegenden  Gastfreunde  - Häuser , die  beiden  Eek- 
thüren  gingen  »in  die  Fremde«  oder  »zurück  in  die  Hcimath«. 
Die  Zuschauer  kannten  natürlich  diese  Bedeutung  sehr  wohl. 
Selbst  Schnürboden  (über  der  Deckel,  Krahne,  Bahnen  für  die 
Flugmaschinen  (»Theologeion«)  für  Götter  etc.,  Draperien  am 
oberen  Rande  der  Decke,  später  auch  der  Vorhang  — Alles 
war  schon  da.  Die  Masken  kamen  ursprünglich  bei  den  ja 
anfangs  noch  kleinen  Theatern  mit  den  Scherzen  und  Possen 
der  Dionysosspiele  in  Brauch,  später  wurden  sie  bei  der  unge- 
heuren Dimension  des  Zuschauerraums  nothwendig,  um  den 
Charakter  in  der  Rolle  weithin  sichtbar  nnd  die  Stimme 
vernehmlich  zu  machen.  Man  wechselte  die  Maske  je  nach  der 
Wendung  der  Handlung.  Die  Gestalt  des  Schauspielers  zu 
vergrössern  dienten  Auspolsterungen  des  Körpers  und  hohe 
Schuhe,  die  bekannten  »Kothurne«. 

Was  die  Garderobe  anbetrifft,  so  behielt  die  Komödie  die 
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Kleidung  des  gewöhnlichen  Lebens  bei,  mit  mancherlei  komischen 
Attributen  und  Anhängseln,  in  der  Tragödie  dagegen  hatte  man 
reichgestickte  Chitonen  und  Himatien,  meist  in  helleren  Farben, 
mit  goldenen  und  glänzenden  Zierrathen  besetzt. 

Bei  den  Körnern  begann  das  Schauspiel  von  einiger  Be- 
deutung erst  gegen  das  Jahr  300  der  Stadt  (374  vor  Chr.), 
die  ersten  Schauspieler  kamen  aus  Etrurien.  Man  feierte  die 
ersten  Spiele  mit  mimischen  Tänzen  zur  Versöhnung  des  Göt- 
terzornes nach  einer  wüthenden  Pest.  Livius  Andronicus  ge- 
staltete später  zuerst  die  alten  losen,  blos  dialogisirten  Er- 
zählungen dramatisch.  Den  Chor  liessen  die  Römer  weg,  die 
Bühne  blieb  so  frei,  es  traten  bald  viel  Schauspieler  auf  (nicht 
nur  drei),  die  Bühne  wuchs  allmählich  auch  baulich,  breit  ge- 
nug für  die  grossen  glänzenden  Aufzüge  in  der  späteren  Kai- 
serzeit. 

Anfangs  nahm  auch  in  Kom  Jeder  von  den  Bürgern  einen 
beliebigen  Platz,  im  Jahre  560  d.  St.,  194  vor  Chr.,  erhielten 
zu  grosser  Verstimmung  des  Volkes  das  heutige  Parquet  die 
Senatoren;  auch  die  übrigen  Sitze  wurden  bald  geschieden,  man 
stand  jetzt  überhaupt  nicht  mehr,  sondern  liess  sich  Sessel 
nachtragen.  Die  ersten  14  Sitzreihen  erhielten  die  Ritter,  die 
Priesterkollegien  besondere  Ehrenplätze,  weiter  hinauf  die  Frauen, 
zuletzt  das  Volk.  Erst  nach  der  Eroberung  Griechenlands  baute 
man  anstatt  einer  blossen  schiefen  Ebene  terrassenförmige  Sitz- 
reihen. Das  erste  steinerne  Theater  erbaute  Pompejtis  im 
J.  699  d.  St.  (55  vor  Chr.),  andere,  immer  grössere  Pracht- 
bauten folgten.  Sonst  waren  viele  Bühnen  auch  noch  in  der 
Kaiserzeit  von  Holz  und  wurden  nach  Beendigung  der  Schau- 
spiele abgebrochen. 

Die  römischen  Schauspieler  waren  gewöhnlich  Sklaven  und 
Freigelassene,  in  Banden  (grcges,  catervae),  unter  einem  »Do- 
minus« vereint.  Mit  diesem  schlossen  die  Magistrate  den 
Kontrakt  ab.  Die  Honorare  für  gute  Schauspieler  waren  oft 
sehr  bedeutend,  da  die  Vorliebe  des  Volkes  die  Magistrate  zu 
Engagements  zwang  und  dio  Nachfrage  stets  sehr  lebhaft  erhielt. 
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Gefeierte  Helden  und  Komiker  lohnte  man  anfangs  ausserdem 
mit  Palme  oder  Lorbeerkranz,  später,  in  der  Kaiserzeit,  mit 
grossen  Geldgeschenken  und  kostbaren  Prunkgewändern.  Ein 
Beweis,  dass  Schauspieler  auch  schon  damals  sehr  reich  wurden, 
ist  jenes  durch  einen  empörenden  Luxus  bekannte  Gastmahl, 
das  der  berühmte  Tragöde  Aesopus  gab.  Er  Hess  eine  Schüssel 
mit  kleinen  Vögeln  auftragen,  die  ihn  600  Sesterzien  gekostet 
hatte,  etwa  6000  Pistolen  nach  unserm  Gelde.  Niemand  be- 
griff diesen  Preis,  bis  der  Wirth  erklärte,  dass  es  lauter  zum 
Singen  oder  Sprechen  besonders  abgerichtete  Vögel  gewesen 
seien.  (Plinius,  H.  N.  X.  72.) 

Ausser  den  professionellen  Mimen  gab  es  aber  auch  > Lieb- 
haber-Theater <,  um  den  heutigen  Ausdruck  zu  gebrauchen,  die 
sehr  beliebte  Po3se  wurde  nämlich  Anfangs  sehr  häufig  von 
Bürgern  gespielt,  in  bestimmten  Masken,  bei  denen  der  Maccus, 
unser  ehedem  hochgefeierte  Hanswurst,  der  Pappus  oder  Casnar, 
der  gute  Alte  als  Sündenbock,  der  Bucco  (Vielfrass)  und  der 
Dossenus,  der  buckliche  Schlaukopf  und  Wahrsager  die  Haupt- 
rollen waren.  Ich  führe  dies  an,  weil  wir  diese  Rollen  später 
im  deutschen  Volkstheater  ebenfalls  wiederfinden,  wie  sie  denu 
noch  heut  in  Italien  in  der  Commedia  delV  arte  auftreten: 
Arlechino,  Pantaleone,  Brighella,  Dottore. 

Nach  den  punischen  Kriegen  wurden  diese  lange  Zeit  lei- 
denschaftlich gepflegten  Possen,  welche  sich  immer  stark  saty- 
risch  gegen  die  städtischen  Handwerker  und  die  Landleute 
richteten,  gefeilter,  und  nur  noch  als  Nachspiele  der  ernsten 
Stücke  gegeben,  — der  ähnliche  Vorgang  fiudet  sich  später  bei 
un3  wieder.  — Sie  gehen  nun  von  den  Bürger  - Schauspielern 
ganz  über  an  die  Berufs-Schauspieler.  Diese  waren  erst  lange 
Zeit  noch  mit  Infamie  behaftet  und  arbeiteten  sich  erst  ganz 
allmählich  und  auch  nur  vereinzelt  zu  der  geachteten  Stellung 
empor,  die  ich  oben  berührte. 

In  der  späteren  Zeit  der  Republik  errang  sich  das  Ballet, 
— rythmische  Tänze,  eingeflochten  in  das  Stück,  waren  schon 
immer  gebräuchlich  gewesen  — volle  Selbstständigkeit,  es  wurde 
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unter  Flötenbegleitung  Text  dazu  gesprochen ; unter  den  Kaisern 
erreichte  es  die  höchste  Vollendung.  (Wir  wissen  noch  die 
Namen  zweier  der  gefeiertsten  Tänzer:  Pylades  aus  Cilicien 
und  Bathyllos  aus  Alexandria.)  Neben  den  Tänzern,  die  häufig 
auch  Mädchenrollen  tanzten,  traten  aber  bald  auch  Tänzerin- 
nen auf. 

Zur  Zeit  des  Niederganges  des  römischen  Staates  verwil- 
derten alle  Partien  des  Schauspieles,  die  Posse,  wieder  vom 
Volk  in  die  Hände  genommen,  leistete  das  Aergste  in  Scham- 
losigkeit. 

Wir  sahen,  dass  Griechen  wie  Römer  das  Theater  nie  an- 
ders denn  als  eigentliche  allgemeine  Sache  des  ganzen  Volkes 
ansahen,  die  es  ja  ursprünglich  bei  allen  Völkern  war,  weil  das 
Drama  zuerst  überall  aus  dem  Volke  selber  hervorwächst.  Selbst 
die  Scheidung  der  Stände  und  Plätze  macht  sich  erst  später 
mit  der  politischen  Entwicklung  von  Rangklassen  und  der 
wirthschaftlichen  von  Reich  und  Wohlhabend,  resp.  mit  der 
aus  der  Unterhaltung  des  Theaters  erwachsenden  Finanzlast, 
nachdem  das  niedere  Volk  die  Befreiuug  vom  Eintrittsgelde 
erzwungen  hatte.  Die  Liebe  zum  Theater  wächst  mit  der  all- 
gemeinen Kultur,  jeder  Bürger  theilt  die  Schaulust,  die  all- 
mählich Leidenschaft  wird  und  bei  demokratischen  Verfassun- 
gen, oder  sozial  bzw.  politisch  erregten  Zeiten  sogar  so  mächtig 
influirt,  dass  die  Magistrate  oder  Dynasten  die  Pflege  des 
Theaters  und  den  freien  Eintritt  des  ärmeren  Volkes  als  politi- 
sche Nothwendigkeit  ansehen! 

Mit  diesem  historischen  Entwicklungsgänge  wuchsen  denn 
auch  die  Bauten  an  Pracht  und  zuletzt  in  kolossalen  Raum  Ver- 
hältnissen. Wer  in  Verona  oder  Rom  die  wohlerhaltenen  Rie- 
senbauten besucht  hat,  wird  nicht  ohne  bewunderndes 
Staunen  eingetreten  sein.  Das  Theater  in  Verona  hatte  25,000 
Sitz-,  und  70,000  Stehplätze.  Die  Sitzplätze  wuchsen  aber 
allmählich  bis  auf  150,000  (in  dem  Circus  maximus  aber  auf 
383,000!). 

Es  ist  bezeichnender  vielleicht  als  irgend  eine  andere  Stelle 
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eines  Schriftstellers  für  das  Verwachsenseiu  des  Theaterwesens 
mit  dem  ganzen  Volksleben,  das  sich  die  Alten  ohne  jenes  gar 
nicht  denken  konnten,  wenn  Vitrnv  (V.  3)  sagt:  »Ist  der  Markt 
(einer  neuen  Stadt)  angelegt,  so  ist  für  die  Schauspiele  an  den 
Festtagen  der  Unsterblichen  ein  gesunder  Ort  zum  Theater  zu 
wählen.«  Hier  ist  bei  »Markt«  sicher  nicht  an  die  wirthscjjaft- 
liche  Bestimmung  zu  denken,  sondern  an  seinen  politischen 
Zweck  als  Platz  der  Volksversammlungen.  Diese  Reihenord- 
nung der  ersten  Bauten  in  einer  Colonie  aber  ist  von  bedeutsamem 
Interesse  für  die  Anschauung  der  Alten:  voran  und  über  allen 
Dingen  steht  der  Staat,  das  politische  und  Gemeinde-Interesse,  dann 
folgt  zunächst  sofort  das  Theater,  d.  i.  Kultur-  und  Lebensgenuss! 

(Im  amerikanischen  Westen  ist  das  Erste  die  Kirche,  das 
Zweite  die  Bank,  die  schon  ihre  Firma  herausgesteckt  hat, 
wenn  noch  die  verkohlten  Baumstümpfe  in  den  abgesteckten 
Strassen  stehen.  Das  ist  nicht  minder  charakteristisch.) 

Die  Welt  hat  seit  den  Römerzeiten  eine  so  allgemeine 
Betheiligung  des  Volkes  am  Theater  nicht  mehr  gesehen.  In- 
dessen — diese  Zeiten  werden  wiederkommen.  Ich  nehme  die 
Gefahr  eines  Lächelns  des  Lesers  auf  mich.  Alle  feineren  Ver- 
gnügungen steigen  zu  immer  grösseren  Kreisen  des  Volkes 
hinab,  an  Stelle  einzelner  Rhapsoden  und  Aöden,  Skalden  und 
Minnesänger  treten  die  Anfänge  der  Schauspielkunst,  diese  er- 
weitert ihre  Schauräume  mit  jeder  Epoche  und  spielt  bzw. 
vor  immer  weiteren  Kreisen.  Heut  sind  wir  erst  am  Beginn 
einer  neuen  Epoche  des  öffentlichen  Volkslebens,  das  vor  1848 
Europa  schon  im  heutigen  Schwünge  noch  nicht  kannte.  Die 
Entwicklung  geht  rasch  weiter,  Vergnügungs-Lokale  für  4-,  6-, 
8000  Personen  Besucher  giebt  es  in  Berlin  mehrere.  Beim 
Musikfest  in  Boston  waren  am  26.  Juni  dieses  Jahres  70,000 
Sitzplätze  und  20,000  Stehplätze  vergeben! 

Wir  sind,  wie  gesagt,  am  Anfang,  aber  die  Vergnügungen 
unseres  öffentlichen  Lebens  werden  stetig  grössere  Volks-  resp. 
Einwohner- Prozente  umfassen,  das  Theater  nicht  minder,  wenn 

Volkswirt!!.  Viertel  j ah  rtchrift.  1872.  1.  2 
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auch  unter  unserem  nordischen  Himmel  die  Massen  unter  einem 
einzigen  Dache  nicht  in  römischer  Ziffer  sich  versammeln  werden. 

Vom  Drama  unter  den  muhamedanischen  Völkern  wissen 
wir  wenig,  offenbar,  weil  bei  denselben  nach  einem  raschen 
Aufschwünge  aller  politischen  Kraft  und  geistigen  Regungen, 
nach  einer  kurzen  Periode  wunderbar  schneller  Staatenbildnn- 
gen  und  fast  tropischer  Kunstblüthe  ebenso  rasch  wieder  die 
Reaktion  eintrat  und  alles  Leben  wieder  ersterben  liess.  Es 
scheint  keine  Hoffnung  vorhanden,  dass  diese  Völker  neu  er- 
weckt werden  sollen,  obwohl  gerade  sie  zumeist  auf  dem  Boden 
einer  alten  Hochkultur  sitzen. 

Das  Schisma  hat  bekanntlich  die  Koran-Gläubigen  in  zwei 
erbitterte  Gruppen  geschieden ; ihre  dogmatischen  Streitigkeiten 
sind  noch  der  einzige  Punkt,  an  welchem  sofort  das  helle  Feuer 
der  Leidenschaft  gelegentlich  wieder  auflodert.  Ein  französischer 
Reisender  erzählt  von  grossen  Schauspielen  in  Persien,  welche 
die  Glaubensspaltung  des  Islam  zum  Inhalt  haben.  Wir  hätten 
also  auch  hier  die  überall  sich  wiederholende  Erscheinung,  dass 
die  religiösen  Interessen  den  ersten  Gegenstand  der  dramati- 
schen Anfänge  bilden. 


Die  Weltgeschichte  im  Grossen,  wie  die  Geschichte  aller 
einzelnen  Kulturzweige  ändert  mit  dem  siegreichen  Zuge  des 
Christenthums  über  die  Länder  Europa’s  vollständig  ihren  Gang 
und  Charakter. 

Das  griechische  und  römische  Drama  schlief  Jahrhunderte 
lang,  erst  spät,  sehr  spät  werden  wir  es  wieder  erwachen  und 
seine  Einwirkung  äussern  sehen. 

Wäre  das  Christenthum  statt  von  Juden,  von  Griechen  oder 
Römern  ausgegangen,  und  von  diesen  über  die  Länder  getragen 
worden,  die  Geschichte  der  ganzen  Kultur  der  westeuropäischen 
Völker  wäre  eine  andere  geworden,  sicher  auch  die  des  Theaters. 
Die  eifrigen  Verkündiger  der  neuen  Lehre  waren,  wohl  mit 
einziger  Ausnahme  des  Paulus,  nur  im  Besitz  einer  begrenzten 
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Bildung  der  damaligen  nicht  eben  hochstehenden  Judenwelt,  es 
waren  ohnehin  zumeist  Leute  armer  Herkunft.  Der  Gegensatz 
zur  griechisch-römischen  Kulturwelt,  die  volle  Verständniss- 
losigkeit  dafür  gab  der  jungen  Hierarchie  von  vornherein  eine 
beklagenswerthe  Sichtung,  die  allmählich,  im  dynamischen  Ver- 
hältniss  zu  den  Kämpfen  und  Verfolgungen,  zu  einer  leiden- 
schaftlichen Feindseligkeit  anwuchs  und  später  zu  jener  bar- 
barischen Zerstörung  der  herrlichsten  Schöpfungen  der  griechi- 
schen und  römischen  Welt  führte,  denn  das  Alles  war  eben 
»heidnisch«,  aus  der  Zeit  des  »Götzendienstes«. 

Die  Kirche  hat  zu  jeder  Zeit  den  Volksbedürfnissen  in 
sehr  geschmeidiger  Weise  sich  anbequemt,  ja  mehr  als  das,  sie 
hat  dieselben  stets  mit  ausserordentlich  feinem  Geschick  für 
ihre  propagandistischen  Zwecke  zu  benutzen  verstanden.  So 
auch  hier.  Sie  gestaltete  alsbald  den  grössten  Theil  des  Got- 
tesdienstes liturgisch,  voll  dramatischen  Lebens!  In  Rede  und 
Gegenrede  oder  Gesang,  in  Antiphonen  und  Responsorien  sprach 
die  Gemeinde  während  eines  12stündigen  Gottesdienstes,  ge- 
tragen von  glühender  Glaubens -Innigkeit  und  Hingabe  an  die 
neue  »erlösende«,  »rettende«  Lehre,  mit  Gott  selber,  mit 
Jeans,  den  Aposteln  und  allen  Heiligen. 

Bis  Mitternacht  lag  zuerst  die  Gemeinde  in  stillem  Gebet 
vor  Gott,  um  12  Uhr  öffnen  sich  plötzlich  unter  Glockenklang 
die  3 Thüren  des  Altars  (drei,  wie  auf  der  Bühne  der  Alten), 
ein  Lichtmeer  von  flimmernden  Kerzen  durchbricht  die  bisherige 
Finsterniss,  Ranch  wölken  lagern  sich  wohlduftend  über  die  an- 
dächtige Menge:  »Es  werde  Licht,«  schallt  es  von  heiliger 
Stätte.  Dann  kommt  der  Sündenfall  und  lautes,  langes  Gebet, 
immer  mit  Wechselrede,  endlich  die  Geburt  des  Heilandes; 
festliche  Umzüge,  Jubelgesänge  folgen;  die  Tage  des  Todes 
nahen,  Christus  feiert  das  Abendmahl,  Alle  sind  in  ihm  Brüder ; 
er  wird  gekreuzigt,  die  Gemeinde  wirft  sich  auf  die  Kniee, 
lange  um  Erbarmen  flehend;  er  ersteht  zuletzt  von  den  Todten, 
fährt  zum  Himmel:  die  Sonue  draussen  steht  im  Zenith 

(12  Uhr  M.),  die  Welt  ist  erlöst,  wieder  mit  Gott  versöhnt! 
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Bald  gab  auch  das  poetische  Weihnachtsfest  der  Erschei- 
nung des  Erlösers  unter  der  Kinderwelt,  ebenso  das  Osterfest, 
Anregung  zu  dramatischen  Darstellungen,  die  noch  heut  überall 
in  Deutschland  im  Volke  gepflegt  sind. 

Die  Kirche  entwickelte  jetzt,  als  der  grosse  liturgische 
zwölfstündige  Gottesdienst  mit  der  Beruhigung  des  ersten  hoch- 
gehenden Glaubenseifers  abgekürzt  wurde,  die  bisher  sangweise 
dramatische  Darstellung  des  geheimniss  vollen  Erlösungswerkes 
zu  einer  darstellenden  Form,  sie  schuf  das  gottesdienstliche 
Drama,  das  »Mysterium«.  Wie  im  alten  indischen  und 
griechischen  Drama , so  ist  auch  hier  die  Erdenlaufbahn  des 
Gottessohnes  der  Gegenstand,  Jesus  steigt  hernieder  zu  den 
armen  Menschen,  sie  zu  erlösen.  Wohl  gab  es  in  allen  Län- 
dern römischer  Herrschaft  zahlreiche  Theater,  die  Kirche  hat 
aber  nicht  an  sie  angeknüpft,  und  konnte  es  wohl  auch  schon 
deshalb  nicht,  weil  die  Verwilderung  der  Theater  im  damals 
rasch  niedergehenden  römischen  Weltstaate  ganz  allgemein  war. 
Im  äusseren  Arrangement  dagegen  lernte  sie  ihnen  doch  so 
Manches  ab. 

In  Deutschland  hatten  nur  einige  rheinische  etc.  Städte 
römische  Theater,  die  grössere  Verbreitung  dramatischer  Dar- 
stellungsweise ist  bei  uns  zuerst  durchaus  auf  kirchlichem  Bo- 
den erwachsen.  Mit  Sicherheit  kann  übrigens  angenommen 
werden,  dass  die  alten  Deutschen  ihre  nationalen  Feste,  wie 
alle  Völker,  in  irgend  welchen  dramatischen  Formen  mit  mimi- 
schen Tänzen  und  Waffenspielen  etc.feierten.  Die  römischen  Schau- 
spielertruppeu  waren  allmählich  zu  Gaukler-  etc.  Banden  herab- 
gesunken ; die  dramatischen  Neigungen  des  Volkes  zog  die  Kirche 
nun  um  so  leichter  an  sich,  auch  wo  Theater  bestanden  hatten. 

Anfangs  waren  die  »Mysterien«  lateinisch.  Die  Kirche 
sah  aber  die  Nothwendigkeit  der  deutschen  Sprache  früh  ein; 
wenn  der  propagandistische  Zweck  erreicht  werden  sollte,  musste 
in  der  Volkssprache  gespielt  werden.  Die  Rollen,  auch  die  der 
Frauen,  gaben  Geistliche,  wie  auch  die  Dichter  Geistliche  waren. 
Schon  zu  Karl  des  Grossen  Zeit  soll  ein  in  altfriesischem 
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Dialekt  geschriebenes  Mysterium,  von  Abt  Anyilbert,  gespielt 
worden  sein.  Die  Klöster,  selbst  die  Nonnenklöster,  verbreite- 
ten die  Spiele  rasch  und  schon  980  verfasste  die  neuerdings 
uns  literargeschichtlich  durch  Köpke  u.  A.  näher  bekannt  ge- 
wordene Benediktinernonne  Roswitha  (Helene  von  Bossow)  im 
Harzer  Kloster  Gandersheim  ihre  Märtyrer-  und  Bekehrungs- 
stücke. (Sie  wollte  eigentlich,  das  war  ihr  nächstes  Ziel,  ihre 
Klosterschwestern  von  der  Lektüre  der  Komödien  des  Terenz 
abhalten.)  Jeder  von  uns  weiss,  wie  hochdramatisch  die  Lei- 
densgeschichte unsers  Religionsstifters  ist.  Dasselbe  gilt  so 
ziemlich  von  den  meisten  Kirchenfesten  des  Jahres,  so  dass  es 
ausserordentlich  leicht  war,  die  Schaulust  des  Volkes  fast  das 
ganze  Jahr  hindurch  zu  befriedigen.  Bald  traten  auch  Marien- 
spiele hinzu,  oder  solche,  welche  die  Heiligenlegenden  oder  die 
Gleichnisse  der  Bibel  etc.  zum  Gegenstände  hatten. 

Laute  Kirchengebete  gehen  in  einem  ganz  natürlichen 
Zuge  der  Menschennatur  bei  allen  Völkern  bald  über  in  Ge- 
sang. Schon  die  Liturgien  haben  wir  uns  rezitativisch  zu  den- 
ken. Bei  den  Mysterien  etc.,  so  weit  sie  auf  uns  gekommen 
sind,  finden  sich  auch  die  Noten  wirklich  beigefügt.  Manche 
musikalische  Weise  des  katholischen  Iiitus  mag  weit  über 
1000  Jahre  alt  sein,  wie  wir  an  dem  musikalischen  Charakter 
vieler  Synagogengesänge  fremdartige,  uralte  Melodien  hören, 
von  denen  einzelne  vielleicht  schon  in  dem  Tempel  der  alten 
Juden  erklangen. 

Die  Bühne  der  Mysterien  war  der  Sängerchor  an  der  Orgel, 
über  welcher  der  Stern  der  Weisen  ans  dem  Morgenlande  noch 
heut  in  der  Christnacht  klingelt,  auf  der  Brüstung  traten  Gott, 
Jesus  und  die  Apostel  etc.  auf;  an  einer  Schnur  gezogen  fuhr 
Jesus  von  hier,  jedoch  als  gemaltes  Bild,  gen  Himmel,  von  wo 
der  heilige  Geist  auch  in  ähnlicher  Weise  herniederschwebte  — 
die  primitiven  Versuche  einer  Theatermaschinerie.  Am  Altäre 
sassen  die  Geistlichen  und  Vornehmen,  auf  den  Galerien  das 
Volk,  unter  welchem  gewappnete  Bürger  Ordnung  hielten.  Bald 
wuchs  die  Zuschauermenge  so,  dass  man  in  der  günstigen 
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Jahreszeit  auf  dem  Kirchhof  spielte  und  nun,  freier  im  Raum, 
oft  über  hundert  Schauspieler  auftreten  liess.  Was  den  äusseren 
Glanz  der  Ausstattung  anlangt,  so  übertraf  im  VII.  Jahrhun- 
dert Frankreich  bei  Weitem  die  anderen  Länder.  In  Deutsch- 
land war  sie  einfacher,  die  Stücke  im  Inhalt  nicht  nur  naiv, 
um  sie  dem  Volke  nahe  zu  bringen,  sondern  früh  schon  ausge- 
stattet mit  drolligen  Szenen,  ja  sogar  Markt-Tumult-  und  Prü- 
gelszenen mitten  in  der  heiligen  Handlung.  Der  Arzt  oder 
Spezereihändler,  bei  dem  die  drei  Marien  kaufen,  ist  die  früheste 
komische  Figur,  daneben  bald  auch  ein  oder  mehrere  Teufel 
in  komischem  Aufputz.  Im  heutigen  Kasperle  - Theaterstück 
Dr.  Faust  kann  man  letztere  Typen  noch  gut  erhalten  sehen. 
Es  gereicht  dem  Geiste  unsere  Volkes  dabei  zur  Ehre,  dass 
die  Scherze,  zwar  nicht  selten  derb,  doch  immer  unschuldig 
gemeint  blieben,  während  in  den  romanischen  Ländern  bald 
Frivolität  und  grobgemeine  Spässe  Platz  griffen,  bei  den  Narren- 
und  Eselsfesten  Geistliche  arge  Zotereien  am  Altar  sangen, 
assen  und  tranken,  und  stinkenden  Rauch  dem  Volke  mit  den 
Rauchfässern  zuwehten,  so  dass  Innocenz  III.  1210  den  Geist- 
lichen das  Auftreten  bei  den  Mysterien  in  Italien  ganz  verbot. 

Der  Stoff  der  Dramen  erweiterte  sich,  zuerst  in  Frank- 
reich, immer  mehr  und  mehr ; es  bildeten  sich  eigene  Theater- 
Corporationen.  In  Frankreich  hiessen  sie  confrereries  de  la 
passion,  woneben  noch  die  confrercrie  de  la  Bazoche  bestand, 
eine  aus  Gerichtsschreibem  (clercs)  gebildete  Truppe.  Diese 
confrereries  führten  die  sogenannten  »Moralitäten«  auf,  in  denen 
eine  Menge  Tugenden  und  Laster  als  symbolische  Figuren,  zum 
ersten  Male  also  andere  als  lediglich  biblisch  historische  Per- 
sonen auftraten,  doch  noch  ganz  mit  der  Religion  verwachsen, 
die  heilige  Schrift  erklärend,  und  die  Irrwege  des  Menschen 
darstellend,  dem  schliesslich  Erkenntniss,  Busse  und  Sakrament 
als  Helfer  nahen. 

Von  Deutschland  wissen  wir  die  Aufführung  solcher  Stücke 
z.  B.  aus  Eisenach.  Bei  dem  am  26.  April  1322  hier  aufge- 
führten Stücke  erbarmte  sich  Gott  über  den  Sünder  nicht, 


Digitized  by  Google 


Zur  Geschichte  der  Volkstheater. 


23 


worüber  Landgraf  Friedrich  in  derartige  Aufregung  gerieth, 
dass  ihn  der  Schlag  lähmte;  ferner  aus  dem  grauen  Kloster 
in  Berlin  (XIV.  Jahrhundert,  Stücke  von  Pater  ^IntbrosiMS 
Hettwich);  aus  Bautzen  (1412),  Schlesien,  Kostnitz  (1417  vor 
der  Kirchen  Versammlung) , Böhmen.  Wenn  wir  heut  bei  der 
Nachricht  lächeln,  dass  chinesische  Stücke  mehrere  Tage  dauern, 
so  ist  an  die  Zeit  unsers  eigenen  Mittelalters  zu  erinnern:  die 
Stücke  spielten  ebenfalls  mehrere  Tage,  die  Abschnitte  hiessen 
> Tagewerke.  < Richard  Wagner  hat  in  neuester  Zeit  ähnliche 
Tagewerke  auf  dem  Gebiet  der  Oper  inszenirt.  Das  Schauspiel 
beginnt  sich  also  von  der  Kirche  loszulösen,  privilegirte  Ge- 
sellschaften treten  auf  und  es  wird  Eintrittsgeld  erhoben,  wenn 
auch  vielleicht  nur  freiwillige  Spenden,  welche  eingesammelt 
wurden.  Die  Betriebskosten  waren  übrigens  hoch  und  deshalb 
machten,  um  die  Anführungen  zu  ermöglichen,  allmählich 
Klöster  und  Fürsten  Stiftungen,  besonders  zu  Passionsspielen. 
Die  Tracht  der  Schauspieler  war  weltlich,  im  Kostüm  der  Zeit, 
die  heiligen  und  göttlichen  Personen  jedoch  trugen  priester- 
liche  Gewänder,  Christus  wurde  dargestellt  als  gekrönter  Bischof 
mit  rother  Kasula  (Sinnbild  des  Opferblutes).  Die  Messgewän- 
der kosteten  oft  hohe  Summen  (zu  Valenciennes  wurde  ein 
solches  1547  für  728  Livres  12  Sols  und  6 Deniers  verkauft). 
Der  Beichthum  des  Gepränges,  die  Mannicbfaltigkeit  des 
Apparates  wurde  mit  der  Zeit  erstaunlich  gross;  es  galt,  alle 
möglichen  Mittel  anzuwenden,  um  die  Menge  anzulocken.  Wir 
haben  aus  damaliger  Zeit  noch  Urkunden,  Instruktionen  für  die 
Aufstellungen  und  Bewegungen  der  Schauspieler.  Die  Menge 
der  Spielenden  wuchs  immer  grösser,  der  Bühnenraum  natür- 
lich mit,  da  damals  nach  Absolvirung  der  Bolle  der  Einzelszene 
Jeder  stets  auf  der  unter  freiem  Himmel  aufgeschlagenen  offenen 
Bühne  blieb,  so  dass  bei  einem  Stück  in  Frankfurt  am  Bömer 
1506,  276  Personen  sich  gleichzeitig  auf  der  Bühne  befanden. 

Man  denke  sich  die  ganze  Leidensgeschichte  mit  aller 
Szenerie,  allem  Coulissenwerk,  peinlich  genau  in  allen  Einzel- 
heiten vorgeführt,  selbst  den  Berg  Golgatha,  auf  welchem  >aus- 
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ländische  Bäume  stehen  müssen,«  die  verschiedenen  Volks-  und 
Kriegergruppen,  Jüngerschaaren,  biblischeu  Frauen,  Kreuze,  das 
heilige  ürab,  Priester,  Tempel,  Gefängniss,  Abendmahlstische, 
Vorhöfe  des  Tempels  und  des  Herodes,  Himmel,  Hölle  etc., 
Nichts  durfte  fehlen  — die  naive  Gläubigkeit  litt  es  nicht  — 
und  man  wird  erkennen,  dass  es  in  diesen  phantastisch-kunter- 
bunten Aufführungen  wirklich  Kunst  war,  das  komplizirte  Chaos 
in  einer  der  Heiligkeit  der  Handlung  angemessenen  Ordnung 
zu  halten. 

Die  geschriebenen  Aufführungsregeln  ordnen  dies  Alles  wie 
ein  Schachspiel  oder  Manöver.  Die  Possenreisser , von  denen 
wir  schon  sprachen,  durften  nirgends  fehlen.  So  andächtig- 
fromm das  Zuschauervolk  war,  so  sehr  verlangte  es  auch  sein 
liecht  im  derben  Humor.  Dieser  mochte  freilich  oft  genug 
ausarten  oder  vom  Schabernack  gemissbraucht  werden.  Ich 
erinnere  hier  au  die  bekannte  XIII.  Historie  in  unserem  Eulen- 
spiegel, wo  dieser  das  Pfäfflein,  bei  dem  er  dient,  verleitet, 
den  Engel  am  Grabe  von  seinem  »Kebsweib«  spielen  zu  lassen. 
Eulenspiegel  instruirt  nun  die  3 von  einfältigen  Leuten  ge- 
spielten Marien,  auf  die  Frage:  >Wen  suchet  Ihr?«  zu  ant- 
worten: »Des  Pfaffen  Kebsweib.«  Als  der  »Engel«  die  ange- 
stiftete Antwort  hört,  springt  er  auf  und  ohrfeigt  die  männ- 
lichen »Marien«,  deren  Weiber  aber  nun  sofort  aus  dem  Zu- 
scbauerraum  auf  die  Büline  springen,  Christus  (der  Pfaffe)  wirft 
die  Fahne  weg  und  will  seiner  Geliebten  zu  Hilfe,  die  Prügelei 
wird  altgemein  und  Eulenspiegel  sucht  das  Weite.  Eine  solche 
Unterbrechung  störte  übrigens  damals  nicht  lange. 

Das  Schauspiel  eröffnete  mit  Trommeten-  und  Zymbelschall 
(um  das  Volk  herbeizurufen),  die  einzelnen  kostümirten  Truppen 
wurden  feierlich  auf  das  Gerüst  geführt,  Chorknaben  geboten 
Stille.  Ein  Herold  führt  nun  in  Versen  das  Publikum  ein  in  das 
Stück;  die  später  auftretenden  Schauspieler  sagen  gewöhnlich 
erst,  wer  sie  sind.  Dabei  spielte  man  oft  so  rücksichtslos  wahr, 
dass  z.  B.  in  Metz  ein  Christus  bei  der  Kreuzigung  wirklich 
starb  oder  ein  Malehus  gelegentlich  das  Ohr  verlor. 
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In  der  Einrichtung  der  Bühne  dieser  Zeit  finden  wir 
übrigens  eine  nicht  uninteressante  Erklärung  für  Bilder  da- 
maliger Zeit.  Das  Drama  führte  doch  eigentlich  nur  lauter 
Gruppenbilder  nach  einander  vor;  oft  hatte  die  Bühne  auch 
Seitenabtheilungen,  in  denen  besondere  Szenen  abspielten.  Aehn- 
lich  finden  wir  auf  vielen  Werken  der  Maler  jener  Zeit  die 
biblische  Historie  in  abgetheilten  Bildern  nebeneinander,  wozu 
eben  die  Schauspiele  jener  Epoche  geführt  haben  mögen.  Da 
man  im  15.  Jahrhundert  die  Bühne  immer  mehr  in  eine  aus- 
laufende Strasse  zu  bauen  anfing,  so  wurde  die  bisherige  grosse 
Breitendimension  sehr  beschränkt,  dafür  ging  man  aber  nun  in 
die  Höhe  in  Stockwerken!  Zu  Metz  hatte  1427  das  Gerüst 
deren  nicht  weniger  als  neun  übereinander!  So  liess  sich  nun 
Erde,  Hölle  und  Himmel  scheiden,  während  Engel,  Heilige  und 
Teufel  an  Flugwerken  auf-  und  niederfuhren. 

Die  Reformation  kam  und  benutzte  nun  die  in  ihrer 
Wirkung  auf  das  Volk  mächtigen  Schauspiele  zur  Ausbreitung 
der  neuen  Lehre,  sicher  des  erwünschten  Erfolges,  wenn  auch 
schon  die  Literatur  vor  der  Reformation  das  Drama  als  gegen  das 
römische  Unwesen  gerichtet  zeigt.  So  erschien  beispielsweise 
zu  Eisleben  15ü5  ein  schon  1480  (!)  vom  Messpfaffen  Theodor 
Schernberg  gedichtetes  Mysterium:  >Ein  schön  Spil  von  Frav 
Jütten,  welche  Babst  zu  Rom  gewesen  und  aus  ihrem  bäbst- 
lichen  Brustschrein  auff  dem  Stuel  zu  Rom  ein  Kindlein  er- 
zeuget. < 

Man  hat  sich  oft  über  die  naiven  Mysterien  lustig  gemacht. 
Das  verräth  nur  historische  Unwissenheit.  Freilich  war  die 
Darstellung  noch  roh,  aber  Jeder,  der  die  Zeitepoche  nicht  ver- 
gessend, einmal  ein  Mysterium  gelesen  hat,  wird  die  grosse 
Innigkeit,  die  tiefsinnige  Einfalt,  die  prägnante  Kraft  ihrer 
Situationen  und  mit  feinem  Takt  erfundene  Angemessenheit 
für  den  Kulturstand  des  naivgläubigen  Volkes  sofort  heraus- 
gefühlt haben.  Ich  habe,  obwohl  nichts  so  wenig  wie  orthodox, 
mit  wahrem  Genuss  mich  an  deren  Schönheit  erfreut  und  einige 
für  ein  theologisches  Blatt  in’s  Hochdeutsche  zu  übertragen 
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nicht  unterlassen  können.  In  der  theatralischen  Ausstat- 
tung und  Regie  war  man  damals  sogar  schon  ausserordent- 
lich weit. 

Die  Mysterien  und  Moralitäten  waren  also  Volks -Schau- 
spiele im  eminenten  Sinn  und  für  die  ganze  tiefinnige,  reli- 
giöse Begeisterung  wie  Sittlichkeit  der  Zeit,  sowie  für  die 
Sprachbildung  von  ausserordentlich  hoher  Bedeutung! 

Ihnen  schliessen  sich  nun  mit  dem  Wiederaufleben  der 
alten  Klassiker  die  Schuldramen  an;  die  Schüler  lernen 
lateinische  Stücke,  namentlich  des  Terenz  auswendig,  bald  geht 
man  im  Enthusiasmus  zu  eigener  Produktion  über,  erst  la- 
teinisch, dann  im  16.  Jahrhundert  in  der  Muttersprache  und 
spielt  zu  Fastnacht  und  Johannis.  Diese  Spiele  aber  waren 
keine  eigentlichen  Volksspiele  mehr,  die  nunmehrige  neue,  auf 
fremdem  Boden  erwachsene  Gelehrsamkeit  konnte  die  schönen 
Keime,  welche  in  den  Mysterien  für  das  nationale  Drama  lagen, 
nicht  fortbilden,  um  so  weniger,  als  die  Schuldramen  allmäh- 
lich zur  Arena  für  dogmatische  Streitigkeiten  gemissbraucht 
wurden.  Ein  Volksschauspiel  konnte  nur  innerhalb  des  Volkes 
und  seiner  Ideenkreise  sich  entwickeln. 


Anfänge  der  Schauspielkunst  innerhalb  der  VoUcsdementc. 

Die  Einübung  der  massenhaften  Hilfstruppen,  welche  die 
Mysterien  in  ihrem  grossen  Umfange  nöthig  gemacht  hatten, 
wurde  sehr  wahrscheinlich  der  erste  Uebergang  zur  Entwick- 
lung eines  weltlichen  volksthümlichen  Schauspieles.  Der  leb- 
hafte Zug  des  Volkes  zu  dramatischen  Darstellungen  und  zur 
Schau  derselben,  von  dem  wir  schon  sprachen  und  der  zu  allen 
Zeiten  lebendig  geblieben  ist,  hatte  in  jenen  grossangelegten 
szenischen  Aufführungen  offenbar  eine  grosse  Nahrung  und  zu- 
gleich Schulung  gefunden. 

Schon  bei  unseren  Altvorderen  hatten  um  die  Zeit  der 
Frühlingswende  Vermummungsscherze  mit  Thier-  und  Spuck- 
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gestalten  stattgefunden,  in  den  sogenannten  Barden*)-Gesängen 
finden  sich  Wechselgesänge,  die  den  Sagen  schon  eine  gewisse  dra- 
matische Darstellung  geben.  Den  letzten  Erinnerungen  daran  im 
Volke,  das  überall  ein  sehr  langes  Gedächtniss  der  Erzeugnisse  anf 
nationalem  Boden  bewährt,  sowie  den  letzten  Besten  des  Theaters 
aus  der  Kömerzeit  hatte  die  Kirche  nur  andere  Bahnen  angewiesen. 
Die  Gaukler,  Possenreisser,  Wandersänger  (die  zur  Begleitung  Pan- 
tomimen bei  sich  führten,  welche  den  Gang  der  Gesänge  dra- 
matisch darstellten),  — sie  waren  trotzdem  nie  ganz  ausge- 
storben, sie  erschienen  bei  Gelagen,  ja  selbst  in  Klöstern,  die 
Geistlichkeit  aber  hasste  und  verfolgte  sie,  ja  der  Sachsenspiegel 
erklärt  sie  für  unehrlich.  Es  mögen  freilich  vielfach  arge  Ge- 
sellen gewesen  sein!  Trotzdem  lebten  sie  also  fort,  ja  das 
Volk  selbst  improvisirte,  wie  heut  noch,  Mummereien,  Empfangs- 
feste bei  Einholung  der  Fürsten,  Aufzüge;  die  rückkehrenden 
Kreuzfahrer,  unter  denen  manche  > verfehlte  Existenz  < gewesen 
sein  mag,  verbanden  sich  oft  mit  den  »fahrenden  Leuten«, 
Sängern,  Spruchsprechern,  Spielleuten,  Kämpfern,  Gauklern  und 
führten  auf  freier  Strasse  Passionsevangelien  und,  mit  ihnen  in  Ver- 
bindung, Thaten  und  Wunder  des  heiligen  Krieges  auf.  Der  kecke 
Fastnachts-Mummenschanz  war  ihre  Hauptzeit,  hier  konnte  das 
tolle,  derbe  Spiel  sich  ungebunden  bewegen,  hier  wurden  die  aus- 
gelassensten Schwänke  zum  Ergötzen  der  Masse  aufgeführt,  mit 
Typen,  frisch  aus  dem  Volke  selber  herausgegriffen,  meist  ohne 
Bücher,  mit  erstaunlich  geringen  Kostümmitteln:  einige  Pelz- 
bärte, Flachsperücken  und  sonstiger  Plunder  genügten  dem  Zweck. 

Wer  im  Wiener  Prater  bekannt  ist,  kann  eine  uralte  ty- 
pische Figur  noch  heut  sehen:  der  »trunkene  Ehemann<,  die 

*)  Das  Wort  Barditum  hat  irgend  ein  einfältiger  Philologe  inTacitus’ 
Germania  falsch  verstanden.  „Barda“  heisst  Lanze,  genau  dasselbe  wie 
das  altdeutsche  „Sass“,  daher  „Sachsen*  (Sassen,  Lanzenmäuner)  und 
„Gere"  daher  Gormauen.  Tacitus  erzählt:  „Wenn  die  Germanen  in  die 
Schlacht  ziehen,  barditum  cantant,  d.  h.  ein  Schlachtlied,  worin  die 
Lanze  als  Wehr  gepriesen  sein  mochte.  Davon  kam  der  Name  des 
Liedes,  wie  tausendfältig  noch  heut,  also  wie  z.  B.  das  Schwertlied  von 
Körner,  die  Wacht  am  Rhein  etc.  etc. 
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»zänkische  Frau<,  der  >Nnchbar<.  — Da  das  ganze  Personal,  da- 
für aber  desto  mehr  Lärm  und  Prügel  im  Stück,  welches  auf  einem 
Podium,  mittelst  Tonnen  hergestellt,  abgespielt  wird  und  trotz  aller 
Aermlichkeit  des  Aeusseren  das  gewöhnliche  Volk  köstlich  unterhält. 

Was  aber  an  jener  Zeit  eben  als  das  Bemerkenswerthe  er- 
scheint, das  ist,  dass  menschliche  Stetten  und  Volkschar aktere 
tum  ersten  Male  zur  selbstständigen  dramatischen  Darstellung 
gelangen ! Das  beste  Zeugniss,  welch  grossen  Beifall  die  Stück- 
chen im  Volke  fanden,  ist  unstreitig,  dass  die  Kirche  trotz  ihrer 
feindlichen  Stellung  zu  den  >Histriones<  und  »Joculatores« 
doch  schliesslich  für  gut  fand,  diese  zu  den  vor  allem  Volk 
gespielten  Mysterien  als  schon  geübte  Komiker  heranzuziehen. 
Ja  mancher  Joeulator  fand  sogar  eine  bleibende  Laiendienststelle 
bei  der  Kirche.  Die  o'bener wähnte  Stelle  aus  Eulenspiegel 
deutet  darauf  wohl  ebenfalls  hin.  Auch  an  den  Handwerkern 
und  Zünften,  welche  sich  bis  zum  dreissigjährigen  Kriege  einer 
meist  grossen  Wohlständigkeit  erfreuten,  hatten  die  Schauspieler 
gute  Kunden.  Sie  veranstalteten  ja  bekanntlich  mit  grosser 
Vorliebe  Feste  und  Fastnachtsspiele.  Zur  Zeit  der  letzteren 
zogen  Trupps  von  lustigen  Gesellen  von  Haus  zu  Haus,  gaben  kleine 
Szenen  aus  dem  Markt-  und  kleinbürgerlichen  Leben  oder  Pro- 
zessstreitigkeiten und  wurden  dafür  traktirt  und  beschenkt.  In 
Nürnberg,  das  im  XV.  Jahrhundert  eine  grosse  wirthschaftliche 
Blüthe  gewann , sowohl  durch  den  Handel  als  die  hohe  Ent- 
wickelung des  Kunstgewerbes,  vereinigten  sich  die  Innungen  der 
Tüncher,  Bürstenbinder,  Scheibenzieher,  Dachdecker  zu  gemein- 
samen dramatischen  Aufführungen.  Anfangs  mögen  die  ge- 
spielten Stücke  Prosa  gewesen  sein,  schon  mit  Bildung  der 
ehrsamen  Zunft  der  Meistersänger  aber  (2.  Hälfte  des  XIV.  Jahrh.) 
versuchte  man  sich  in  Versen  zierlicher  Art,  wenn  auch  die 
Erfindung  noch  primitiv,  die  dichterische  Form  noch  ungewandt 
genug  war.  Unsere  Sprache  selbst  war  es  ja  damals  noch  in 
hohem  Maas.se.  Mensch  und  Sprache  gehen  naturgesetzlich  parallel, 
das  damalige  Geschlecht  war  derb  roh,  aber  auch  von  äusserst 
frischer  Lebenskraft,  die  wiederum  der  Dichtung  zu  Statten  kam. 
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Unter  den  Verfassern  der  tollen,  oft  anstössigen  Fastnachts- 
spiele ist  zuerst  zu  neunen : Hans  Eosenpliü,  Meistersänger  und 
Wappenmaler,  mit  dem  Beinamen  der  >Scbnepperer<  (Spass- 
macher).  In  seinen  Stücken  leitet  ein  Herold  die  Spiele  ein, 
bittet  um  Ruhe  und  um  Entschuldigung,  wenn  der  Schwank 
zu  toll  sein  sollte. 

„Nuu  zweigt  eiu  weil  vnd  redt  nicht  vil! 

Hie  werdet  Ir  hören  eiu  Vassnacht  Spil 
Von  eira  Bavern,  eim  Bock  vnd  seiner  fraven 
Die  wollen  sich  hie  lassen  schären"  etc. 

Am  Schlüsse  sagt  er  dann  dem  Wirth  gute  Nacht  zur 
höflichen  Empfehlung  für  künftig. 

»Herr  virt,  ir  solt  vns  rrlau’b  gebeu 
Vnd  furet  die  zeit  ein  rechtes  leben, 

Ob  wir  es  zu  grob  hetten  gespunuen 
Damit  wir  ever  vugunst  hetten  gewuuueu 
So  wollen  wir  lenger  gen  zu  schul“ 

(d.  h.  zur  Schule  in  Schelmereien). 

»So  wollen  wir  wider  zu  euch  kumen 

Vnd’  wollen  euch  ettwas  neves  machen 

Das  Ir  vnd  alles  ewer  hawsgesinde  muss  lachen.“ 

Ebenso  sind  als  Fastnachtsspieldichter  zu  nennen  der  Bader 
Hans  Volz  und  Peter  Probst.  Erst  aber  mit  dem  berühmten 
Schuster  Hans  Sachs  gewann  diese  Spielgattung  ihre  volle  Ent- 
wickelung, erst  mit  ihm  macht  sie  den  Fortschritt  des  religiös- 
moralischen Drama’s  zur  menschlich  - sittlichen  That  auch  auf 
dem  Gebiete  des  bürgerlichen  bunten  weltlichen  Lebens.  Er 
war  es,  der  die  Scheidewand  zwischen  der  geistlichen  und  welt- 
lichen Bühne  definitiv  umstürzte,  die  Schauspielkunst  aus  den 
Fesseln  des  steifen  Zeremoniells  der  Mysterien  und  Moralitäten 
heraushob  und  sie  mit  allen  inneren  Aufgaben  auf  den  Boden 
der  Naturnachahmung  und  realistischen  Wahrheit  stellte. 

>Hans  Sachs  steht  wie  der  Mittelpunkt  zwischen  alter  und 
neuer  Kunst,  er  zieht  die  ganze  Geschichte  und  den  Kreis  alles 
Wissens  und  Handelns  in  die  Poesie,  bricht  die  Grenzen  der 
Nationalität  und  deutet  so  an,  was  hinfort  für  die  deutsche 
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Dichtung  das  Charakteristische  werden  sollte.  Er  ist  ein  Re- 
formator in  der  Poesie  so  gut  wie  Luther  in  der  Religion,  wie 
Hutten  in  der  Politik.«  (Gervinus.) 

Seine  Produktion  ist  wunderbar  gross,  da  die  Stücke  das 
ganze  Gebiet  der  Bibel,  die  griechische  und  römische  Welt,  die 
Sagen  des  Heldenbuches,  des  Buches  der  Liebe,  die  Novellen 
des  Boccaz,  und  die  Thorheiten  und  Gebrechen  seiner  Zeit  um- 
fassen, und  zwar  in  64  Fastnachtsspielen,  52  weltlichen  Ko- 
mödien, 28  weltlichen  und  52  geistlichen  Tragödien.  Für  seine 
hohe  sittliche  Weltanschauung  ist  übrigens  folgender  Vers  be- 
zeichnend : 

„Derweil  die  selig  Tugend  ist 
Ir  (sich)  selb  Betonung  alle  frist 
So  heit  man  sie  billich  in  ehr 
Ob  schon  kein  Gott  noch  Himmel  wer." 

Der  Schuster  spielte  selbst  mit,  daher  sein  Bühnentakt, 
daher  der  lebendige  Pulsschlag  der  Stücke,  daher  die  grosse 
Wirkung  auf  sein  Publikum  und  die  begeisterten  Sympathien 
für  ihn.*)  Freilich  erscheinen  uns  heut  seine  Poesien  naiv,  oft 
sehr  derb,  oft  da  komisch,  wo  er  dies,  namentlich  auf  heiligem 
Gebiete  nicht  sein  will.  Seiner  Zeit,  seinem  Publikum  aber 
waren  sie  eben  gerecht  und  sie  erfüllten  schon  damit  die 
Hauptforderung.  Die  Sympathie  des  Volkes  erwarb  er  nament- 
lich gerade  auf  dem  Gebiete  jenes  derben  Humors  und  ehrbaren 
Schelmspiels  (wohin  z.  B.  die  Stücke:  »Der  Teufel  nimmt  ein 
alt  Weib  zur  Ehe«,  »Der  schwangere  Baver  mit  dem  Füllen«, 
»Der  fahrendt  Schüler  mit  dem  Teufelspan«  und  »Jung  Witt- 
fraw  Franziska«  gehören).  Ungeheure  Lust  und  Heiterkeit  der 
schaugierigen  Menge  folgte  gespannt  den  oft  mit  unerwarteten, 
höchst  drolligen  Wendungen  sich  entwickelnden  Dramen. 

Die  Fastnachtsspiele  wurden  der  Lieblingstummelplatz  der 
dramatisch  - eifrigen  Handwerksmeister  und  Gesellen,  wie  des 


*)  Merkwürdigerweise  ist  auch  in  Spanien  ein  Handwerker  der 
dramatische  Reformator  geworden,  der  Serillaner  Goldschläger  Lope 
de  Bueda. 
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Volks,  die  Schauspielkunst  erlangte  das  Gefühl  der  Selbststän- 
digkeit, es  traten  jetzt  lebenswahre  Nachahmung  von  Charakteren 
und  die  Mimik  auf. 

Dieses  erste  Aufleuchten  künstlerischen  Strebens,  es  ging 
von  der  Volksbühne  aus,  kein  Gelehrter  hatte  die  Hand  gereicht, 
die  dramatische  Neigung  des  Volkes  drängte  auf  dieses  lebens- 
wahre frische  Streben  und  kecke  Spiel,  Gilden  waren  seine 
Stütze  und  Heimath,  Meister  im  Gewerk  seine  Schöpfer,  Zunft- 
genossen die  Schauspieler.  Das  Volksthümliche,  die  schöpferische 
Kraft  des  ungelehrten  Handwerks  schuf  es  sich  mit  treuer  Un- 
mittelbarkeit, der  Gelehrte,  in  fremder  Wissenschaft  erzogen, 
hätte  auch  kaum  vermocht,  das  Drama  in  seiner  nationalen 
Reinheit  zu  schaffen  und  zu  fördern.  Gelehrsamkeit  und  geist- 
liches Schauspiel,  Mysterien,  Moralitäten  und  Schuldramen 
waren  romanisch,  sie  symbolisirten  Ideen  und  Eigenschaften, 
das  Volk  forderte  Menschen  und  menschliche  Zustände  aus  der 
konkreten  Natur,  es  verlangte  gesundes,  warmblütiges  unmittel- 
bares Erdenleben,  statt  würdevoller  Aszese,  geistigen  Abstraktio- 
nen und  Verhimmelungen.  Nach  langem  Harren  folgte  das 
Volk  endlich  seinem  natürlichen  Kunsttriebe  und  gab  sich  die 
ihm  gemässen  Stücke  selber. 

Es  liegt  hier  ein  Gegensatz,  der  sich  auch  in  anderen 
Kunstgebieten  zeigt:  die  eine  Richtung  steigt  von  der  Idee 
hernieder  und  macht  nach  ihr  Schicksale  und  Menschen  sich 
zurecht,  die  andere  greift  hinein  ins  volle  wirkliche  Leben  dieser 
Welt  und  strebt  mit  und  in  ihm  auf  zur  Idee.  — Die  erstere 
Richtung  giebt  viel  Schatten-  und  Scheingebilde;  poetische 
Triumphe  sind  hier  wie  anderwärts  zu  erreichen.  Die  letztere 
wird  den  bleibenderen  Ruhm  haben,  nicht  nur  für  höhere  Klassen 
und  gehobene  Tage  und  Abende  zu  wirken,  sondern  den  Men- 
schen aller  Zeiten  zu  fassen,  zu  erwärmen,  zu  heben!  Nur 
wenn  Idee,  Ideal  und  Wirklichkeit  in  warmer  Vereinigung  gehen 
und  sich  vermählen,  kann  wahres,  höheres  dramatisches  Leben 
zur  Vollendung  aufsteigen. 

Um  die  Mitte  des  XVI.  Jahrhunderts  scheinen  die  Fast- 
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nach  tspi  eie  von  der  Strasse  und  aus  den  Privat  - Wohnhäusern 
verschwunden  zu  sein,  — die  Anrede  an  den  Wirth  (Haus- 
herren) durch  den  Herold  fehlt  — , man  schlug  jetzt  in  Wirtbs- 
häusern  und  > Zechen < (Gewerbeherbergen)  die  Bühne  auf.  Theils 
aber  die  wachsende  Zuschauermenge  — , sie  hatte  ja  früher 
schon  die  Mysterien- Aüffhrungen  aus  der  engeren  Kirche  in’s 
Freie  getrieben  — , theils  wohl  auch  der  Wohlstand,  zusammen 
mit  der  Thatsache,  dass  dramatische  Aufführungen  bereits  ein 
allgemeines  Bedürfnis  geworden  waren,  drängte  zu  dem  für 
die  damalige  Zeit  grossen,  für  die  ganze  künftige  Entwickelung 
des  Schauspieles  hochbedeutsamen  Schritte  der  Erbauung  eines 
besonderen,  allein  diesem  Zweck  gewidmeten  Hauses. 

Das  erste  deutsche  Schauspielhaus  ist  in  Nürnberg  im 
Jahre  1550  von  der  Zunft  der  Meistersänger  erbaut  worden; 
Augsburg,  Strassburg  folgten  dem  Beispiele  bald  nach.*)  Die 
ersteren  beiden  festen  Theater  wurden  noch  1731  und  1775 
von  der  Truppe  der  Neuberin  benutzt. 

Die  Einrichtung  war  nach  Art  unserer  Sommertheater,  die 
Bühne  war  bedacht,  die  Zuschauer  sassen  vor  dem  Gebäude  im 
Freien.  Die  Vornehmen  rückten  aber  wegen  des  Regens  mit 
unter  das  Dach  vor  bis  auf  die  Bühne  — das  Parquet  heutiger 
Zeit. 

Jedenfalls  hat  Hans  Sachs  auf  diese  W endung  seinen  Ein- 
fluss gehabt,  er  schrieb  seine  Volksstücke  von  1517 — 1567, 
überall  wurden  sie  gespielt  von  Wanderburschen,  selbst  in  den 
kleinsten  Städten.  Für  Deutschlands  Theater  war  Nürnberg 
das  Rom  geworden,  die  Theaterpraxis  ging  von  hier  aus,  zahl- 
reiche jüngere  Dichter  folgten  dem  alten  Meister. 


*)  In  Frankreich  in  St.  Maur  des  Fossds  bei  Vincennes  1898,  dann 
in  Paris  1442  Theatre  de  la  trinitd,  1500  das  Theater  „Table  de  marbre*. 
In  Italien  zuerst  Benutzung  der  — alten  Amphitheater;  in  Rom  des 
Coliseum,  im  XVI.  Jahrhundert  schon  Iloftheater.  In  Spanien  spielte 
man  in  den  Hospitälern,  zu  deren  Besten,  so  zu  Valencia  1526,  in 
Madrid  zuerst  1574  bedeckter  Raum.  In  England  erstes  Privilegium 
(Elisabeth)  1574,  1576  Errichtung  von  3 Theatern. 
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In  der  Schweiz  fällt  die  Blüthe  der  Volksbühne  mit  der 
Reformation  zusammen;  das  Theater  hat  hier  der  Verbreitung 
des  Protestantismus  entschieden  Bahn  brechen  geholfen.  Die 
ersten  dramatischen  Dichter  der  Schweiz  waren  Pamphilius 
Gengenbach  und  Nicolaus  Manuel.  Sie  eiferten  in  Prosa  von 
der  Bühne  herab  gegen  Messen,  Ablass,  Papstthum  etc.  Viele 
Städte  rühmten  sich  bald  junger  Dichter,  es  war  ein  mächtiges 
Sichregen  und  Streben  echt  deutschen  Geistes  erwacht  und  das 
Volk  folgte  ihm  mit  grosser  Empfänglichkeit. 

Wenn  irgendwo,  so  wurde  im  Eisass  da3  Volksschauspiel 
mit  leidenschaftlicher  Liebe  gehegt  und  gepflegt.  Hier,  wie  in 
Nürnberg  und  Augsburg,  war  es  die  früh  schon  erwachsene 
reiche  Wohlhäbigkeit,  die  sangeslustäge  Meisterschaft,  welche 
mächtige  Stützen  eines  äusserst  bewegten  geistigen  Schaffens 
und  Treibens  wurde,  so  mächtig  und  vielgestaltend,  dass  es  uns 
heute  schwer  wird,  dieses  sprudelnde  frische  Leben  uns  in  seiner 
ganzen  farbigen  Fülle  vorzustellen. 

Dort  sehen  wir  sehr  früh  schon  die  innigste  Hingabe  und 
glühende  Begeisterung  für  das  Ideal  mittelalterlicher  Bildung. 
»Durch  die  Gunst  seiner  Lage« , sagte  Prof.  Springer  in  der 
Festrede  zur  Einweihung  der  Strassburger  Universität  am  1.  Mai 
d.  Jahres,  »wurde  das  Eisass  von  der  Geistesbewegung,  die  sich 
von  Osten  nach  Westen,  von  Süden  nach  Norden  zog,  stetig 
berührt.  Dank  der  satten  Kultur  seiner  Handels-  und  gewerb- 
lichen Städte,  Dank  dem  lebensfrohen,  rührigen  Sinne  seiner 
Bürger  griff  es  machtvoll  in  diese  Bewegung  ein«.  Das  Eisass 
hatte  eben  eine  vermittelnde  Stellung  zwischen  Ost  und  West! 
Daher  erklärt  sich  auch  die  rasche  Einwirkung  der  französischen 
Mysterienspiele  etc.  auf  die  deutschen  Mysterien  über  das 
Eisass  hinweg. 

Schon  im  13.  Jahrhundert  »sangen  ganze  Schaaren  von 
Nachtigallen«,  »an  Reden  reich,  an  Sinn  erlesen«.  Allen  voran 
durch  Gluth  der  Empfindung,  tiefste  Kenntniss  des  menschlichen 
Herzens  Gottfried  von  Strassburg,  mit  Zauber  des  Worts  mei- 
sterhaft schildernd  das  Feuer  der  Liebe,  die  sinnbeglückende 
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Leidenschaft.  Dann  kommen  die  Mystiker  des  XIV.  Jahrhunderts, 
die  Bauhütten  erheben  sich  und  stolze  Münster  steigen  auf 
diesseits  und  jenseits  des  Rheines,  Erwin  von  Steinbach  legt 
den  Grundstein  zu  den  Domen  in  Strassburg  und  Freiburg, 
selbst  aus  Mailand  erholt  man  sich  hier  Rath,  die  Malerei  er- 
blüht, unser  Dürer  und  Holbein  verehrten  später  als  ihren 
Lehrer  in  der  Kunst  Martin  Schön  von  Kolmar,  die  Kunstge- 
werbe entwickeln  sich  und  erreichen  einen  hohen  Grad  der  Aus- 
bildung. 

In  dem  trefflichen  Werke  von  Lorenz  und  Scherer:  »Ge- 
schichte des  Elsasses  < (2  Bände,  Berlin,  Duncker,  1871)  wird 
auch  der  Blüthezeit  des  elsässischen  Volkstheaters  eine  eingehende 
warme  Darstellung  gewidmet. 

Die  Reformation  war  durch  das  Eisass  gezogen  wie  ein 
Geistessturm,  Strassburg  hatte  geradezu  den  Rang  »einer  Burg 
der  neuen  Lehre«  errungen,  die  geistige  Bewegung  in  allen 
Richtungen  war  dadurch  auf  ihre  Höhe  geführt  worden. 

Schon  in  der  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  erwuchs  dort  eine 
reiche  Erzählungsliteratur,  Romane,  Novellen,  Schwänke,  reprä- 
sentirt  hauptsächlich  durch  Jörg  Wickram,  Jacob  Frey  und 
Martin  Montanus , alle  drei  zugleich  Dramatiker. 

An  sie  schliesst  sich  von  1570—1590  die  umfassende  Thä- 
tigkeit  Johann  Fischart' 8,  der  als  Humorist  und  Publizist  unter 
den  Zeitgenossen  nicht  seines  Gleichen  hatte. 

Das  deutsche  Drama  des  Elsasses  kann  sich  (wenn  wir 
von  den  Stücken  des  Valentin  Boltz  und  Mathias  Holtzwart 
absehen,  die  zu  Basel  aufgeführt  wurden),  allerdings  an  jener 
tropischen  Fruchtbarkeit  mit  dem  Schweizer  Schauspiel  so  wenig 
messen,  wie  mit  den  Leistungen  der  Hans  Sachs , Leonhard, 
Kulmatm , Peter  Probst  und  Jacob  Aijrcr  zu  Nürnberg,  aber  es 
blühte  und  entwickelte  sich  hier  äusserst  kräftig  fort.  Ja  zu 
Anfang  des  siebzehnten  Jahrhunderts  hatte  sich  das  Strassbur- 
gische, freilich  das  lateinische,  Drama  die  Siegespalme  errungen. 

Das  deutsche  Drama  im  Eisass  war  reines  Volksschauspiel. 
Es  war  unberührt  von  dein  Muster  der  Antike  geblieben  und 
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ganz  vereinzelt  bleibt  der  Versuch  des  Strassburgischen  Gym- 
nasiallehrers Jonas  Bittier,  Uebersetzungen  klassischer  und 
humanistischer  Originale  mit  seinen  Schülern  aufzuführen:  die 
antike  Richtung  war  eben  selbstständig  durch  das  lateinische 
Schuldrama  vertreten  und  das  genügte. 

Das  elsässi8cbe  Volksse.hauspiel  hatte  auch  Nichts  von  der 
Art  des  Hat is  Sachs:  es  liebte  die  breite  epische  Entwickelung 
wie  meist  in  der  Schweiz.  Nichts  wird  übersprungen,  Nichts 
geht  hinter  der  Szene  vor  sich,  Nichts  wird  blos  durch  Erzäh- 
lung bekannt;  Alles  vollzieht  sich  vor  den  Augen  des  Zu- 
schauers in  strenger  zeitlicher  Aufeinanderfolge  von  den  An- 
fängen der  Geschichte  bis  zum  Schluss.  Die  Handlung  soll 
bunt  und  farbenreich  sein,  es  muss  viel  geschehen,  die  Wirk- 
lichkeit muss  bis  in’s  Kleinste  nachgebildet  werden.  In 
Wiekram's  Tobias  wird  uns  bei  jedem  traurigen  oder  freudigen 
Familienereigniss  weder  Beileid  noch  Gratulation  der  Nachbarn 
geschenkt,  niemals  fehlt  der  Festschmaus,  niemals  fehlt  beim 
Essen  das  Tischgebet  am  Anfang  und  Schluss,  niemals  fehlen 
ausführliche  Begrüssungs-  und  Abschiedsreden  beim  Kommen 
und  Gehen,  niemals  fehlt  selbst  das  Lied,  mit  welchem  die 
Reisenden  ausziehen:  »In  Gottes  Namen  fahren  wir.« 

Die  Bühne  erhebt  sich  in  drei  Stufen,  gleichsam  Terrassen 
über  einander:  die  unterste  für  die  Hölle,  die  oberste  für  den 
Himmel,  die  Mitte  für  die  Menschen.  Dieser  mittlere  irdische 
Raum  selbst  ist  oft  wiederum  eingetheilt  wie  eine  Landkarte: 
die  eine  Bühnenecke  heisst  z.  B.  Ninive,  die  entgegengesetze 
heisst  Rages:  der  junge  Tobias  zieht  im  Angesicht  des  Publi- 
kums von  Ninive  nach  Rages.  In  Ninive  selbst  übersieht  man 
gleichzeitig  das  Innere  des  königlichen  Palastes,  die  Strasse 
vor  Tobias’  Hause  und  das  Innere  dieses  Hauses  selbst  im 
Durchschnitt.  An  jeden  dieser  verschiedenen  Orte  kann  der 
Dichter  jeden  Augenblick  die  Handlung  verlegen.  Während 
der  junge  Tobias  bei  Raguel  sein  Mittagessen  verzehrt,  können 
seine  Eltern  zu  Hause  ihrer  Sehnsucht  nach  ihm  Worte  leihen. 

Mehr  oder  weniger  passt  diese  Schilderung  auf  die  elsäs- 
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sischen  Volksschauspiele.  Arbeiten  von  auswärts  mit  etwas 
strafferem  dramatischem  Bau  werden  hier  gewöhnlich  im  Sinne 
des  breitesten  epischen  Verlaufes  umgearbeitet.  Es  sind  ge- 
spielte Historien.  Selten,  dass  einmal  die  mehr  klassisch  ge- 
schulte sächsische  Dramatik  einigen  schwachen  Einfluss  ausübt. 

Die  alten  höchst  undramatischen  Lehrspiele,  worin  bald  ein 
frommer  Einsiedler,  bald  der  getreue  Eckart  die  verschiedenen 
Stände  nach  der  Reihe  abkanzelt,  oder  worin  die  wohlbekannten 
Narrenfiguren  Sebastian  Brants  und  Thomas  Murner' s auftreten, 
hielten  sich  nicht  lange.  Auch  komische  Stoffe,  worin  die 
Nürnberger  Dramatik  so  Ausgezeichnetes  leistet,  finden  wir  nur 
selten.  Novellen  hat  der  einzige  Martin  Montanus  dramatisirt. 
Meist  werden  alttestamentliche  Geschichten  bearbeitet,  wie 
Abraham  und  Isaac,  der  aegyptische  Joseph,  das  Urtheil  Sala- 
monis,  Tobias,  oder  neutestamentliche  Parabeln  wie  der  ver- 
lorene Sohn,  der  reiche  Mann  und  der  arme  Lazarus,  der  König, 
der  seinem  Sohne  Hochzeit  machte. 

Religiöse  Polemik,  welche  anderwärts  im  Drama  zum  Theil 
glänzenden  Ausdruck  fand,  begegnet  uns  hier  nicht.  Nur  manch- 
mal spielen  die  konfessionellen  Beziehungen  der  Zeitgeschichte 
herein. 

Dr.  Alexander  Seite  beutet  vor  dem  schmalkaldischen 
Kriege  (1540)  die  Parabel  vom  Hochzeitsmahle  zu  einer  Be- 
kämpfung des  Glaubenszwanges  aus,  den  die  Fürsten  üben 
wollen:  Ein  Kaiser,  der  dem  Gastmable  des  Himmelskönigs 
unfreiwillige  Gäste  zugeführt,  wird  davon  schnell  zurückgewiesen. 
Die  Anspielung  auf  das,  was  man  von  Carl  V.  fürchtete,  ist 
deutlich  genug. 

Dagegen  steht  der  katholische  Priester  Johann  Rasser  zu 
Ensisheim  auf  Seite  der  Habsburgischen  Intoleranz.  Als  im 
Jahre  1574  die  Juden  aus  dem  österreichischen  Eisass  vertrie- 
ben wurden,  feierte  er  dieses  Ereigniss  durch  ein  auf  drei  Tage 
vertheiltes  Spiel,  worin  derselbe  Stoff  gegen  die  Juden  ausge- 
beutet wird,  welche  auf  wiederholte  Ladung  nicht  zum  Gast- 
jnahle  des  Herrn  herangekommen  sind;  die  ganze  Belagerung 
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und  Zerstörung  von  Jerusalem  wird  uns  in  diesem  Kähmen 
vorgeführt. 

Das  beste  elsässische  Volksstück,  das  wir  kennen , ist  der 
Joseph  von  Thiebold  Gart,  Bürger  zu  Schlettstadt.  Wer  sich 
näher  über  diesen  Gegenstand  aus  der  Kulturgeschichte  der 
neuen  Reichslande  unterrichten  will,  den  müssen  wir  auf  den 
2.  Band  des  letztzitirten  Werkes  verweisen. 


Das  wiedererwachte  Studium  der  griechischen  und  römi- 
schen Klassiker  wirkte  wie  der  plötzlich  erschlossene  Blick  in 
eine  neue,  vollkomninere  Welt,  mächtig  anregend  und  veredelnd. 

Italien  führte  dem  Norden  den  Schatz  der  Antike  zu,  der 
nun  die  Grenzen  der  Menschheit  erweiterte,  die  freie  Würde 
der  vollen  Persönlichkeit  lehrte,  dem  Ringen  nach  Wahrheit 
und  dem  Streben  nach  Schönheit  Gesetz  und  Muster  gab.  Der 
Humanismus  wird  mit  ganzem  deutschen  Ernst  erfasst.  »Dort 
in  Schlettstadt  war  die  erste  Schule,  wo  mir  däuchte,  dass  es 
recht  zuginge  <,  sagte  der  berühmteste  aller  fahrenden  Schüler, 
Thomas  Platter , > dort  und  in  Strassburg  und  in  Hagenau  lehren 
sie  die  Männer  wie  Johannes  Lapidus,  Dringenberg , Hildbach, 
Wimpfcling , Brutus  Rhenanits  und  Johannes  Jacob  Sturm.  < 

Der  Eifer  für  die  neu  erschlossene  Welt  war  so  gross, 
dass  wir  seine  Einwirkungen  überall  erkennen,  in  der  Poesie, 
der  bildenden  Kunst,  in  der  Malerei,  im  Holzschnitt,  z.  B.  der 
Todtentänze,  in  der  Satyre,  wie  Sebastian  Brandt' s Narrenschiff; 
der  Buchhandel  (unter  Schott,  Grieninger  etc.)  verbreitete  Bil- 
dung in  die  weitesten  Kreise  des  Volkes,  das  sich  erheben 
wollte  an  den  Grossthaten  der  Alten,  an  der  Weisheit  seiner 
Gelehrten,  oder  ergötzen  an  der  Heiterkeit  kecker  Schwänke 
nnd  Abenteuer. 

Das  Volksschauspiel  zog  also  — wie  wir  auch  und  am 
Besten  an  Hans  Sachs  erkennen  — seinen  vollen  Antheil  an 
der  wieder  entdeckten  Hochkultur  fast  schon  vergessener 
Völker. 
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Bei  der  hohen  Wissbegierde  der  Epoche  und  dem  allerorten 
blühenden  Dichterdrange  mag  es  erklärlich  erscheinen,  wenn 
alle  Städte,  gross  und  klein,  dem  tonangebenden  Strassburg, 
Nürnberg  und  Augsburg  nacheiferten,  wenn  überall  Volkspoeten 
auftraten,  wenn  Heidelberg  seinen  Dichter  Schmid , einen  Stein- 
metz (um  1578),  Corbach  seinen  Pfeilschmidt,  einen  Buchbinder 
(um  1593),  und  Hans  Pfister , »Bürger  und  Vorsteher  einer  ehr- 
baren Gesellschaft  von  Fastnachtsspielern<,  hatte,  und  wenn 
wir  Nachrichten  von  Bürgerspielen  in  Königsberg,  Danzig, 
Magdeburg,  aus  Mecklenburg,  aus  der  Mark,  Schlesien,  Sachsen 
und  den  verschiedensten  grösseren  Städten  des  übrigen  Reiches 
und  der  Schweiz  besitzen. 

In  Wien  wurden  die  Stücke  des  berühmten  Nürnberger 
Schuhmachers  unter  der  Gunst  der  dem  dortigen  Völk- 
chen noch  heut  eigenen  leichtlebigen  Vergnügungssucht  so 
enthusiastisch  gespielt,  dass  der  ehrbare  Wolfgang  Schmelzte, 
der  nur  die  > Schulspiele«  gelten  lassen  wollte,  heftig  da- 
gegen eifern  zu  müssen  glaubte  (um  1568  ff.).  Hierher  sie- 
delten auch  »niederländische  Komödianten«  über,  nach  spani- 
schem und  französischem  Vorbilde  gebildete  Gauklerbanden, 
Landfahrer,  Singer,  Springer  und  Possenreisser,  deren  sich  selbst 
der  wohlachtbare  Rath  bediente,  das  beste  Zeichen,  wie  tief  das 
Bedürfniss  nach  Schauspielen  und  Schaustellungen  im  Volke 
Wurzel  gefasst  hatte.  Die  Vorstellungen  fanden  in  der  Raths- 
stube und  später  im  Zeughause  auf  Kosten  des  Raths  statt. 
Wie  weit  auch  das  technische  Element  schon  entwickelt  war, 
ersieht  man  aus  einer  ausführlichen  Anweisung  über  das  Kostüm 
als  integrirenden  Theil  der  mimischen  Darstellung  vom  Bres- 
lauer Schuster,  Adam  Puschmann,  einem  Schüler  des  Hans 
Sachs,  in  seiner  »Grossen  Comödia  von  dem  frommen  Altvater 
Jacob  und  seinem  lieben  Sohn  Joseph  die  ganze  vollkommene 
Historia  kurz  begriffen  und  aufs  längst  in  vier  Stunden  (!)  zu 
agiren«.  Derselbe  lebte  seit  1580  ganz  von  den  Aufführungen 
seiner  Stücke  und  macht  u.  A.  die  wirtschaftlich  interessante 
Bemerkung,  statt  44  Spielern  verrichteten  es  auch  18,  wenn 
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nur  der  Kleiderwechsel  rasch  geschähe,  die  Einnahme  »ginge 
dann  ja  auch  in  weniger  Theile«.  Historisch  ebenso  interessant 
ist  es,  dass  damals  schon  Zwischenmusik  stattfand.  Puschmann 
verzeichnet  ausdrücklich  »Instr  innen  tum«,  Devrient  versteht 
darunter  »die  Laute  zu  spielen«.  Bei  Puschmann  findet  sich 
noch  der  Zusatz:  »so  lange  als  die  Nothdurft  erfordert,  bis  die 
Personen  sich  in  habitum  schicken  und  wieder  anfangen  etc.«, 
»oder  anstat  des  Instrumentums,  woferne  Meistersänger  diese 
Comödia  agiren,  mag  man  die  Gesänge  singen,  so  zu  dieser 
Comödia  componiret  worden«,  so  dass  wir  hier  auch  schon  Ton- 
künstler beim  Drama  mitbetheiligt  sehen.  Auch  über  die  ge- 
eignete Vertheilung  der  Rollen,  Gestikulation,  Aussprache  der 
Worte  giebt  Puschmann  Mahnungen,  die  er  streng  befolgt 
wissen  will,  weil  sonst  das  Spiel,  »absonderlich  in  denen  Tra- 
gödien, nichts  werth,  denn  es  giebt  eine  Unfonn«. 

Die  strengen  Geistlichen  beruhigten  sich  zu  keiner  Zeit 
über  die  Volksschauspiele,  obwohl  ihnen  Luther  zugerufen  hatte : 
»Christen  sollen  Komödien  nicht  ganz  meiden,  etwa  darum, 
dass  bisweilen  grobe  Zoten  und  Buhlereien  darinstehen,  da  man 
doch  um  derselben  willen  auch  die  Bibel  nicht  lesen  dürfte. 
Darum  ist’s  nichts,  dass  sie  solches  fiirwenden  und  um  der- 
selben willen  verbieten  wollen,  dass  ein  Christ  nicht  solle  Ko- 
mödien lesen  und  spielen«.  Der  grosse  Reformator  war  freilich 
den  meisten  seiner  Amtsbrüder  ebensoweit  voran,  wie  unseren 
Orthodoxen  im  Jahre  des  Heils  1872.  In  Wittenberg  hatten 
Studenten  gespielt,  Melanchton  brachte  den  Henno  des  Reuch- 
lin  zur  Aufführung  und  spielte  selbst  mit.  Es  gab  allerdings 
auch  einzelne  Geistliche,  die  wenn  auch  nur  in  Schulstücken  selbst 
auftraten. 

Auf  den  Universitäten  bildeten  sich  allmählich  Theater- 
genossenschaften (tlheeUrum  academicum< ) und  von  den  Hoch- 
schulen pflanzte  sich  das  Spiel  wieder  auf  die  Gymnasien  über, 
wo  kein  Schulaktus  mehr  ohne  Komödie  verlief,  so  wenig  als 
die  Cantate  und  der  Rede-Aktns  fehlen  durfte.  In  Breslau 
dauerte  diese  Sitte  über  10Ö  Jahr,  es  wurden  oft  über  500  Thlr. 
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eingenommen,  jeder  Mitspieler  bekam  1 — 1'/,  Thlr.,  jeder  Auf- 
seher einen  silbernen  Becher,  der  Dichter  deren  sechs,  jeder 
1 Mark  werthig.  Man  hatte  schon  Tendenzstücke,  auch  Stoffe 
der  Reformation  entlehnt,  wie  »Johannes  Huss  in  Costnitzc, 
»Der  wiedererstandene  Luther<  etc. 

In  Oesterreich  fanden  seit  1501  die  Schuldraraen  auch  am 
Hofe  Unterstützung.  Der  österreichische  Hans  Sachs,  Wolfgang 
Schmelzte  und  Conrad  Ccltes , führten  diese  Stücke  namentlich 
als  agitatorisches  Mittel  für  das  junge  Schulwesen  auf,  gegen 
welches  der  Klerus  den  Pöbel  anhetzte,  mehrmals  bis  zum 
Sturm  auf  Schulen.  Als  die  Jesuiten  erkannten,  dass  das  Pre- 
digen Nichts  half,  schlugen  sie  in  der  diesem  Orden  eigenen 
stets  feinen  Taktik  einen  anderen,  wirksameren  Weg  ein:  sie 
suchten  ihre  Gegner  auf  demselben  Gebiete  zu  schlagen,  statte- 
ten die  Stücke  ausserordentlich  glänzend  aus  und  gewannen 
wieder  bedeutenden  Einfluss  auf  dem  Kampfplatze. 

Das  bisherige  feindliche  Nebeneinander  von  Schuldrama 
und  Volksdrama  führte  endlich  zu  dem  weiteren  Fortschritt, 
mehr  und  mehr  Beides  zu  verbinden  und  grosse  öffentliche 
Aufführungen  zu  veranstalten,  ausgeführt  von  Gesellschaften 
aus  Studenten,  Schülern  und  bürgerlichen  Elementen. 

Das  beste  Stück  dieser  Periode,  das  schon  einen  feineren 
Geschmack  verrätb,  war:  »Ein  geistlich  Spiel  von  der  gottes- 
fürchtigen  und  keuschen  Susanna«  von  Paul  Rebhuhn,  Pastor 
in  Oelsnitz  (Sachsen).  Jetzt  wuchs  aber  numerisch  wieder  das 
Personal  hoch  an.  So  führte  man  1571  in  Gabel,  einer  kleinen 
Stadt  des  nordöstlichen  Böhmens,  ein  Stück  des  Magister 
Matthias  Holzwart  auf,  das  100  redende  Personen  und  500 
Statisten  nöthig  machte  und  zwei  Tagewerke  dauerte!  Es  wer- 
den nun  deshalb  von  den  Dichtern  wieder  die  genauesten  Regievor- 
schriften gegeben.  Alle  grösseren  Orte  wetteiferten  unter  ein- 
ander. Die  Städte  zeichneten  sehr  tüchtige  Schauspieler  beim 
Abschiede  dann  wohl  auch  aus  mit  einem  Ehren-Reisegeld. 
» Valentinas  Zink  repräsentirte  die  Dorothea  so  wohl,  dass  ihm 
ein  Erbarcr  Rath  (von  Windsheim,  Ocstrcich,  beim  Abzug  nach 
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Wittenberg)  einen  Zehrpfennig  verabreichen  lassen.  < In  der 
Schweiz  war  die  Pflege  der  Spiele  nicht  minder  gross  und  die 
Bürger  liessen  sich  für  diesen  Zweck  weder  Kosten  noch  Fleiss 
dauern,  was  z.  B.  der  Dichter  Georg  Gotthart , »Burger  und 
Eisenkremer  in  Solothurn«  in  der  Vorrede  seiner  Stücke  sehr 
dankbar  anerkannt.  Die  Fürsten  trugen  hie  und  da  ebenfalls 
zu  den  Kosten  bei.  So  schenkte  1613  der  Kurfürst  dem 
Dresdner  »Dichter  und  Hofbalbierer«  Melchior  Meyer,  sowie 
»der  ganzen  Compagnie  und  gesellschaft  der  Comedie  ein 
Recumpens  und  Ergetzlichkeit«  (50  Thaler). 

Es  verdient  hier  besonders  auf  die  geschichtliche  Bedeu- 
tung hingewiesen  zu  werden,  die  das  jetzt  schon  herausgebildete 
selbstständige  Theater-Gewerbe,  wie  wir  es  nun  bereits  vor  uns 
entwickelt  sehen,  bald  haben  sollte. 

Schon  gährte  es  aller  Orten,  schwarze  geistliche  Mächte, 
Arm  in  Arm  mit  politischen,  verschworen  sich  gegen  den  jungen 
Protestantismus,  bald  sollte  der  grosse  Krieg  mit  seinen  ver- 
heerenden Schrecken  über  unser  Volk  hereinbrechen. 

Da  musste  es  denn  von  hoher  Wichtigkeit  werden,  dass 
schon  gewerbliche  Spielbanden,  Trupps  von  Bcrufsschauspiclern 
bestanden ! Sie  erwiesen  sich  als  das  Element,  in  welchem  sich 
das  Volkstheater  forterhielt,  ein  bewegliches  Element,  welches 
die  Kunsttraditionen  und  Stücke  hinüberrettete  über  die  trau- 
rigste, wildeste  Zeit  der  deutschen  Geschichte.  Die  stehenden 
Gesellschaften  der  früheren  Epoche  hätten  Das  nie  gekonnt! 

Es  gährte,  sagten  wir,  aller  Orten;  auch  das  Volksschau- 
spiel jener  dem  30jährigen  Kriege  unmittelbar  vorausgehenden 
Periode  trägt  die  Zeichen  von  rohen  Auswüchsen  und  herein- 
brechender Verwilderung  theilweis  schon  an  sich. 

Jene  fliegenden  Kolonnen  heissen  zuerst  »englische  Schau- 
spielerbanden,« die  sich  dem  herrschenden  Bedürfniss  des  schau- 
lustigen Publikums  selbst  bis  auf  den  Possenreisser  (damals 
der  »Pickelhermg«)  anbequemten.  Ob  sie  wirkliche  Engländer, 
oder  Deutsche  aus  der  englischen  Theaterscbule,  oder  Aben- 
teurer waren,  oder  ob  sie  von  den  aus  dem  Englischen  über- 


Digitized  by  Google 


42 


Zur  Geschieht«  der  Volketbeater- 


setzten  Stücken  oder  wegen  ihrer  englischen  Theatertracht  so 
genannt  wurden,  oder  ob  sie,  weil  sie  auch  Gaukler  - Kunst- 
stücke aufführten,  Seiltänzerei  und  Kunstreiterei  trieben,  die  in 
Grossbritannien  zuerst  Mode  geworden  waren,  so  hiessen,  ist 
unbestimmt.  TiccJcs  Annahme,  dass  diese  »englischen  Komö- 
dianten« Deutsche  vom  Hansa-Komtoir  in  London  gewesen  sein 
könnten,  ist  für  den  Nationalökonomen  sehr  unglaubhaft,  na- 
mentlich wenn  man,  wie  Schreiber  dieses,  die  innere  Geschichte 
der  Komptoire  urkundlich  näher  studirt  hat.  Vielleicht  führ- 
ten die  früheren,  sogenannten  »niederländischen«  Schauspieler 
nunmehr  englische  Stücke  mit  neuer  englischer  Praxis  auf, 
erhielten  und  nahmen  selber  den  Modenamen  an,  wie  sie  an- 
dererseits sicherlich  auch  englische  Gaukler-  und  Kunststücke 
nebenher  mit  sehen  lassen  mochten.  Es  gab  wahrscheinlich  auch 
einzelne  englische  Banden  oder  Truppen  unter  Führung  eines 
Engländers.  Wie  dem  sei,  das  Wichtigste  dabei  ist,  dass  wir 
ein  neues  Gewerbe  vor  uns  haben,  einen  selbstständigen  Schau- 
spielerstand! Am  Hofe  Herzog  Julius  von  Braunschweig,  wie 
an  dem  des  Kurfürst  Johann  Sigismund  von  Brandenburg  hatten 
Schauspieler-Banden  um  diese  Zeit  schon  feste  Anstellung.  Die 
ganze  Truppe  erhielt  »220  Thlr.  Gehalt  mit  freier  Station  und 
einem  Deputat  von  zwei  Essen«.  In  der  Bestallungs- Urkunde 
heisst  es,  dass  sie  »dem  Kurfürsten  auf  Keisen  oder  im  Hof- 
lager treuen  Fleisses  zu  warten  und  sich  ihrer  Kunst  nach 
eines  Jeden  Geschicklichkeit  mit  Spielen,  auch  Sprüngen  und 
anderer  Kurzweil,  auf  jederzeit  Begehren  auFs  Beste  sie  es  zu 
Wege  bringen  können,  unverdrossen  und  willig  zu  erweisen  und 
gebrauchen  lassen,  also,  dass  Sr.  Kurfürstl.  Durchlaucht  darob 
ein  gnädiges  Wohlgefallen  tragen  können.« 

Der  Kurfürst  empfiehlt  um  diese  Zeit  auch  eine  »eng- 
lische« Kommödiantenbande  unter  Führung  eines  Johann  Spenzer 
(offenbar  eines  Engländers)  an  den  sächsischen  Hof.  Um  1611 
wohnt  der  sächsische  Gesandte  der  Aufführung  eines  Stückes 
»Tarquinius  und  Lucretia«  im  Kasseler  schönen  Theater  bei, 
»nach  alter  romerischer  Art  erbauet,  etliche  1000  Menschen 
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können  darinnen  zuschen<.  Nicht  minder  blühte  das  Schau- 
spiel am  Dresdener  Hofe,  wo  namentlich  des  Kurfürsten  Bruder, 
Burggraf  zu  Magdeburg,  zum  Spielgelde  beitrug.  Die  Truppe 
erhielt  »Lossament  und  Zehrung*  und  wenn  die  Saison  vorüber 
war,  >zu  ihrer  Abfertigung*  einmal  500,  einmal  300  Thlr. 
Zehrgeld.  Sie  erhielten  (wahrscheinlich  für  den  Sommer)  Ur- 
laub. Dazwischen  kommt  gelegentlich  auch  ein  »Springer*  mit 
Begleitung,  dabei  meist  ein  »Pickelhering«  an  den  Hof,  führt 
Spielstücke  und  Kunststücke  auf,  verspricht  auch  wilde  Thiere 
zu  beschaffen  und  erbittet  ein  Patent,  im  Lande  umherreisen 
zu  dürfen. 

Die  besten  Stücke  dieser  Zeit  rühren  vom  Nürnberger 
Prokurator  Jacob  Ayrer  her,  dem  begabtesten  Schüler  des 
Utas  Sachs.  Sie  erschienen  erst  1618  gesammelt  als  >opus 
theatricum *,  »Dreissig  ansbündige  schöne  Commödien  und  Tra- 
gödien sampt  noch  anderen  sechsunddreissig  schönen  und  kurz- 
weiligen Fastnachtsspielen*  (40  weitere  Stücke  sollten  noch 
folgen !).  In  Ayrer  tritt  der  erste  gelehrte  Dichter  mit  Volks- 
schauspielen auf;  die  Gruppirung  der  Handlung  wird  vollkomme- 
ner, die  Vorgänge  lebhafter,  aber  die  naive  deutsche  Ehrbar- 
keit des  alten  Schusters  und  Meisters  fehlt,  Blut-  und  Zauber- 
szenen werden  eingeflochten,  Drachen  und  Feuerwerk  müssen 
die  Erregung  unterstützen,  es  sind  fremde  Musen  im  Hinter- 
gründe, der  Teufel  wird  Possenreisser,  der  derbe  Volkshumor 
ist  schon  unverschämt,  Rollen-Masken  kommen  auf,  der  lustige 
alte  Possenreisser  (»Bott*,  »Knecht  Rubin«,  »Eulenspiegel*, 
»Esop«,  »Narr«,  »Hans  Wurst»,  »Hanns  Hau«)  wird  bestimmt 
erkennbare  Figur,  ein  Klown,  der  »Kurzweiler  Jann  Posset,« 
die  ehedem  vielgestaltige  Figur  für  komische  Darstellungen 
verschiedener  Charaktere,  menschlicher  Schelmerei,  Narrheit  und 
Tölpelei,  sie  schrumpfte  nun  zu  einer  einseitigen  Maske  zu- 
sammen. 

Eine  Neuigkeit,  musikalisch  aber  sehr  arm  und  eintönig, 
waren  die  > Singe tspiele«,  in  welchen  das  ganze  Stück,  in  Prosa, 
nach  einer  Melodie  abgeleiert  wurde,  trotz  der  Verschiedenheit  der 
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Situationen  und  Charaktere,  bald  zu  singen,  wie  es  heisst,  »in 
Rolandts  Thon<  (englisch),  oder  »im  Thon c:  >> Liebhaben  steht 
einem  jeden  frey<<  etc. 

Bemerkenswerth  hierbei  ist,  dass  zwar  einerseits  der  Reiz 
poetischer  Form  verloren  war,  andrerseits  aber  nun  der  freien 
Bewegung  der  Rede,  namentlich  der  Improvisation  der  Schau- 
spieler Vorschub  geleistet  wurde. 

Jedenfalls  hatte  diese  Wandlung,  vielleicht  unter  dem  Ein- 
fluss des  englischen  Drama’s  inaugurirt,  auch  ihre  Bedeutung 
für  die  deutsche  Sprache,  sowie  für  die  Beweglichkeit  und  Un- 
mittelbarkeit der  Darstellung.  Die  Schauspieler  gaben  nun- 
mehr bald  auch  selbst  Sammlungen  von  Stücken  heraus.  Eine 
solche  ist  im  Jahre  1624  erschienen  unter  dem  Titel:  »Eng- 
lische Commedien  Vnd  Tragedien,  das  ist:  Sehr  schöne  herr- 
liche vnd  ausserlesene  geist-  vnd  weltliche  Comedi  vnd  Tragedi- 
Spiel  Sampt  dem  Pickelhering.  Welche  wegen  jhrer  artigen 
Intentionen  kurzweiligen  auch  theils  wahrhaftigen  Geschieht 
halber  von  den  Engelländern  in  Deutschland  an  Königlichen-, 
Chur-  vnd  Fürstlichen  Höfen,  auch  in  vornehmen  Reichs-,  See- 
vnd  Handels -Städten  seynd  agirt  vnd  gehalten  worden,  vnd 
zuvor  nie  im  Druck  aussgegangen.  Allen  der  Comedi  vnd  Tra- 
gedi  Liebhabern  vnd  andern  zu  lieb  vnd  gefallen,  dergestalt 
in  offem  Druck  gegeben,  dass  sie  gar  leicht  darauss  Spielweiss 
wiederumb  angerichtet  vnd  zur  ergetzlichkeit  vnd  Erquickung 
des  Gemüthes  gehalten  werden  können.« 

Wie  rasch  leider  der  Geist  des  Volkes  sich  vom  Naiven 
zum  Schauerlichen  gewendet  hatte,  zeigt  das  von  England  her- 
übergekommene Lieblingsstück  Titus  Andronicus,  siebenaktig, 
immer  von  Neuem,  selbst  von  Shakespeare  mehrfach  bearbeitet. 
Obwohl  sich  der  Vortrag  eigentlich  immer  nur  noch  in  platt- 
erzählender Weise  hielt,  obwohl  Blutszenen  mit  schmutzigen 
Spässen,  in  den  Zwischenakten  mit  unzüchtigen  Liedern,  Prü- 
gelszenen, Equilibristereien , Verwandlungen , Feuerwerken  etc. 
wechselten,  erhielten  die  Schauspiele  doch  ungeheuren  Beifall. 
Das  mag  theils  auf  Rechnung  der  Vorliebe  des  Volkes  zu 
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grassen  Aufregungen  zu  setzen  sein,  der  das  Volksspiel  bis  zur 
Schauerlichkeit  glaubte  Konzessionen  machen  zu  müssen,  — 
ohne  Enthauptung  etc.  etc.  ging  es  damals  schon  gar  nicht 
mehr  ab  — , theils  mag  die  Armuth  der  Banden  genöthigt 
haben,  durch  solche  Szenen  viel  Volk  anzuziehen  und  so  Kasse 
zu  machen,  theils  steht  die  schon  angedeutete  Verwilderung 
der  Menge,  die  grosse  Erregtheit  in  Folge  der  religiösen  er- 
bitterten Kämpfe  und  Wirren  im  Hintergründe. 


Wenn  wir  noch  einmal  auf  die  bisherige  mehr  als  2000 
Jahre  umspannende  Entwickelung  des  Theaters  zurückblicken, 
so  sehen  wir,  dass  mit  Ausnahme  der  etwa  schon  einen  ge- 
lehrteren Anstrich  an  sich  tragenden  Schuldramen  das  Schau- 
spiel bei  allen  Kulturvölkern  und  zu  allen  Zeiten  auf  das  breite 
Volk  berechnet  und  als  unveräusserliches  Eigenthum  desselben 
angesehen  wurde.  Dem  jederzeit  lebendigen  lebhaften  drama- 
tischen Bedürfnisse  des  Volkes,  das  ja  auch  noch  heut  jede 
grössere  Erregung  unter  seinen  Gliedern  stet.?  mit  dramatischem 
Ausdruck  zu  äussern  pflegt,  kam  jede  Nation,  jede  Epoche  in 
der  ihr  gemässen  Weise  entgegen.  Und  wenn  das  Schuldrama 
einen  exklusiveren  Charakter  hatte,  so  machte  das  die  fremde 
Sprache.  Und  doch  zeigt  die  hohe  Einnahme,  z.  B.  der  Bres- 
lauer Aufführungen,  dass  das  zusehende  Publikum  weit  über  die 
lateinischen  Kreise  biuausging;  wie  denn  überhaupt  die  Fremd- 
heit der  Sprache  der  damaligen  Schaulust  nicht  so  grosses  Hin- 
demiss  war,  denn  italienische,  spanische  und  französische  Stücke 
wurden  auch  in  andern  Ländern,  deutsche  auch  in  Russland 
aufgeführt.  In  der  Dorpater  Chronik  (Geschichtswerk  des  Bür- 
germeisters Hupel ) fand  ich  einer  Bande  fahrender  »Studenten« 
Erwähnung  gethan,  welche  u.  A.  in  Riga  grossen  Beifall  fanden. 
Hier  war  allerdings  etwa  ein  Drittheil  deutsche  Bevölkerung. 

Besondere  Beachtung  verdient  es,  dass  gerade  in  Deutsch- 
land das  erste  Auftreten  des  intensiv-dramatischen  Lebens  von 
der  Volksbühne  ausging,  die  ohne  Gelehrtenkräfte  sich  ent- 
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wickelte,  dass  also  deren  Schauspieler  und  Dichter  nicht  klas- 
sich  gebildete  Leute,  sondern  Handwerker  (resp.  Gesellen  und 
Lehrburschen)  waren.  An  Szenen  des  unmittelbaren  Lebens 
übte  der  frische  Humor  sein  keckes  Treiben  oder  zog  die  Bibel- 
und  Heldenstoffe  in  das  unmittelbare  Gebiet  des  gewohnten 
bürgerlichen  Lebens.  So  erzog  die  Entwicklung  des  Theaters 
das  Volk  allmählich  zum  späteren  Verständniss  auch  des  höher 
entwickelten  Drama's!  Das  geistliche  Mysterium  behandelte  die 
Kunst  der  Darstellung  nur  als  Mittel  für  den  religiösen  Zweck, 
wie  das  Schuldrama  hauptsächlich  sprachliche  üebung  bezweckte, 
erst  später  auch  Verbreitung  politischer  und  religiöser  Gedanken, 
die  Kunst  war  bei  Beiden  durchaus  Nebensache.  Das  Volks- 
drama ging  vom  warmen  Leben,  von  Natur,  Wirklichkeit  und 
menschlichen  Zuständen  aus,  das  Volksschauspiel  ist  eigenes 
Produkt  des  schöpferischen  Volksgeistes,  es  ist  die  Mutter  der 
späteren  Schauspielkunst  geworden ! Im  religiösen  Drama  waren 
natürlich  Gott  und  die  Heiligen  das  Schicksal,  im  Volksschau- 
spiel entwickelte  sich  die  zurechnungsfähige  Individualität,  die 
sittliche  That,  der  Mensch  wurde  selbstständig  und  verantwort- 
lich. Das  war  das  grosse  Werk  der  Reformation,  deren  Inhalt 
nun  auch  im  Drama  bei  Darstellung  des  Menschenschicksals 
zum  Ausdruck  gelangte  und  in  den  Dichtungen  des  Hans  Sachs 
sich  vollendete,  das  Mysterium  musste  sich  flüchten  aus  der 
mächtigen  religiösen  Bewegung  der  Städte  in  die  abgelegenen 
Gebirgsthäler , wo  es,  als  eine  naive  Schöpfung,  mit  den  hier 
stabilen  naiven  Menschen  heimisch  geblieben  ist. 

Aber  nicht  nur  das  Volk  der  Städte  spielte  und  pflegte 
mit  Leidenschaft  das  Drama,  sondern  sogar  auch  auf  Bauer- 
Dörfern  Deutschlands,  der  Schweiz  und  Tyrols  spielte  man  mit 
nicht  weniger  Eifer;  hier  freilich  meist  nur  biblische  Stoffe, 
immerhin  aber,  darauf  kommt  es  an,  aus  der  überall  regen 
Volksneigung  zum  Dramatischen.  — Erst  die  Jesuiten  erhoben 
die  Mysterien  wieder  auch  in  den  Städten  zu  Ehren,  führten 
sie  in  alle  gelehrten  Schulen  wieder  ein,  entfalteten  einen  auf 
das  Volk  gezielten  blendenden  Pomp,  zogen  opernartig  selbst 
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die  Musik  herein  und  erreichten  mit  allen  diesen  Mitteln  bei  der 
Jugend  schliesslich  auch  ihren  propagandistischen  Zweck.  Dies 
um  so  mehr,  als  sie  bald  die  trefflichen  klassischen  spanischen 
Dramen  übersetzten,  die  religiösen  Stücke  von  Lope  de  Vega 
und  Calderon  etc. 

Beim  Eintritt  des  17.  Jahrhunderts  sehen  wir  alle  unsere 
Städte  und  selbst  theilweise  das  platte  Land  in  dieser  hoch- 
gehenden dramatischen  Bewegung,  potenzirt  noch  obendrein 
durch  die  mächtigen  Fluthen  der  religiösen  Brandungen  gegen 
den  Katholizismus  und  des  mächtigen  katholischen  Kückstosses, 
als  das  Papstthum  sich  von  seinen  ersten  Erschütterungen  wie- 
der erholt  hatte.  Fast  alle  Stände  nehmen  den  regsten  An- 
theil,  Fürsten  traten  als  Dichter  neben  Gelehrte  und  Hand- 
werker, Geistliche  und  Männer  anderer  Fakultäten,  Bürger  und 
Bauern,  Studenten  und  Schüler,  Alles  spielte  Komödie,  der 
allverbreitete  Enthusiasmus,  religiös  oder  weltlich,  wirkte  wohl- 
thätig  auf  die  geistigen  Schwingungen  zurück,  vertiefte  hüben 
wie  drüben  in  der  Spaltung  der  Dogmen  die  innere  Empfin- 
dung oder  klärte  den  Sinn  für  das  Wahre  und  schärfte  die 
herausgeforderte  Kritik.  War  in  den  romanischen  Ländern  der 
Prunk  der  Aufführungen  grösser,  die  Diktion  gewandter,  reicher, 
das  angeborene  südliche  Darstellungstalent  bedeutender,  das 
Drama  selber  in  ruhiger  Entwicklung,  weil  kein  Schisma  die 
Geister  schied,  so  stand  bei  uns  das  Theater,  wenn  auch  naiver, 
ärmer,  doch  durch  die  Wirkungen  für  die  geistige  Freiheit  der 
Nation  für  alle  Zukunft,  durch  den  Einfluss  auf  die  erst  be- 
ginnende Sprachausbildung,  durch  Verbreitung  des  Verständnisses 
der  Wichtigkeit  von  Rede,  Schrift  und  Wissenschaft  höher, 
weil  geschichtlich  unendlich  viel  folgenreicher  da!  Wohl  war 
England  ein  glücklicheres  Geschick  beschieden,  rascher  kämpften 
sich  dort  die  Religionskämpfe  durch,  rascher  emanzipirte  sich 
dort  das  Schauspiel  von  den  religiösen  Fesseln,  um  sich  der 
eignen  Geschichte  zuzuwenden,  freier  konnte  dort  das  antike 
Drama  einwirken.  Schon  unter  Marlowe  und  Green  begann 
die  Veredlung,  im  letzten  Jahrzehnt  des  XVI.  Jahrhunderts 
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trat  dann  das  grosse  Gestirn  unter  den  dramatischen  Dichtern 
auf,  mit  dem  freien  sittlichen  Geiste,  wie  ihn  der  Protestan- 
tismus entfesselt,  nun  das  Drama  zu  seiner  ewig  mustergiltigen 
Vollendung  emporhebend. 

Wenn  andere  Völker  in  weitem  Abstande  uns  vorauseilten 
im  klassischen  Inhalt,  in  der  Vollendung  der  Form,  in  der 
Kunst  der  Darstellung  — war  es  bei  dem  Unglück,  das  un- 
sere wirthschaftlich  damals  schon  so  weitvorgeschrittene  Nation 
betraf,  in  der  eben  aller  Orten  und  Enden  geistiges  kernkräfti- 
ges gesundes  Leben  wie  ein  Blüthenschwall  hervorbrach  — war 
es  ein  Wunder,  wenn  wir  zurückblieben  unter  den  Folgen  einer 
das  Volk  und  sein  ganzes  geistiges  Werden  und  Schaffen  mit 
einem  tiefen  Riss  spaltenden  gewaltigen  Revolution? 

Durch  eine  unselige  Entwicklung  seiner  politischen  Ge- 
schichte in  eine  bunte  Menge  Territorialstaaten  zerfallen,  ent- 
behrte unsere  Nation  aller  grossen  äusseren  Wirkungen  und 
inneren  Segnungen,  welche  politische  Geschlossenheit  und  Grösse 
gewähren,  entbehrte  alle  Kunst  bei  uns  des  Schutzes  und  der 
Stütze  eines  grossen  glänzenden  Holes.  Nur  die  germanische 
innere  Spannkraft,  nur  das  markige,  warmblütige  Leben  unserer 
wohlständigen  gewerbreiehen  Städte  lässt  es  erklären,  dass 
Bildnerei,  Malerei  und  Theater  sich  so  hoch  erhoben  und  so  reiche 
Blüthen  trieben. 

Und  nun  kam,  als  wäre  das  Missgeschick  noch  nicht  er- 
füllt, noch  zu  allem  Anderen  jenes  erwähnte  furchtbare  Unglück 
über  uns,  das  zunächst  alle  Ansätze  zu  höherer  Entwickelung 
auf  lange  weithin  vernichtete  und  uns  zwei  Jahrhunderte  in 
der  Kultur  zurückwarf,  der  80jährige  Krieg,  welcher  uns  zwang, 
nach  einer  ganzen  Reihe  Menschengeschlechter  da  wieder  die 
schwere  Arbeit  anzusetzen,  wo  den  Vorfahren  der  von  Blut 
triefende  oder  von  Elend  und  Noth  verwelkte  Arm  ermattet 
gesunken  war!  Darüber  später. 
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Das  fliessende  Wasser  und  die  Ansiedlungeu 
der  Menschen. 

Von 

J.  Q.  Kohl. 

(Schlau). 


Forten-,  Fähren-  und  Brücken-Orte;  Festungen. 

Während  die  Flösse  dem  Gesagten  nach  sowohl  als  wässrige 
glatte  Bahnen,  wie  auch  als  Schöpfer  ebener  Boden-Streifen  den 
Verkehr  in  der  Richtung  ihres  Laufs  thalab-  und  thalaufwärts 
fördern,  erscheinen  sie  dagegen  in  der  Richtung  von  einem  Ufer 
zum  andern  als  Hindernisse  des  Verkehrs. 

Eine  Ueberfahrt  über  das  Wasser,  namentlich  wenn  es 
gilt,  bedeutende  Massen,  z.  B.  grosse  Armeen  überzusetzen,  ist 
mit  vielerlei  Umständlichkeiten  und  Gefahren  verbunden.  An- 
fänglich hat  der  Mensch  dabei  gewisse  das  Uebersetzen  erleich- 
ternde natürliche  Verhältnisse  benutzt.  Später  hat  er  es  ge- 
lernt, künstliche  Vorrichtungen  dafür  zu  treffen,  Fähren  und 
Brücken  zu  bauen,  und  auch  daraus  sind  dann  wieder  verschie- 
dene Arten  von  Ansiedlungen  an  den  Ufern  der  Flüsse  her- 
vorgegangen. 

Ich  will  zuerst  Einiges  über  Furten  und  Furtstädte  be- 
merken : 

Im  Allgemeinen  vertieft  sich  zwar  bei  fortlaufender  Ent- 
wickelung der  Wasserfülle  das  Bett  der  meisten  Flüsse  von  der 
Quelle  zur  Mündung.  Doch  hat  diese  Regel  häufige  Ausnahmen. 
Mitunter  treten  im  Bette  der  Flüsse  Felsenriffe  oder  Felsen- 

Volkswirtfc.  Vlert«ljihr«cbrift.  1873.  I.  4 
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Plateaus  zu  Tage,  die  sie  nicht  haben  durchschneiden  können, 
und  über  die  sie  mit  geringer  Tiefe  abfliessen.  Zuweilen  haben 
sie  an  gewissen  Stellen  ihres  Bettes  Sandbänke  aufgehäuft. 
Diese  seichten  Stellen  sind  der  Schifffahrt  hinderlich,  bieten  da- 
gegen dem  Festland- Verkehr  Vortheile  zum  bequemen  Ueber- 
gange  von  einem  Ufer  zum  andern  dar.  Ira  Hochdeutschen 
nennt  man  solche  passirbare  Flussstellen  daher  »Furten«  (von 
Fahren*)  und  in  Niedersachsen  »Waten«  (von  waten  oder  waden). 

Diese  »Furten«  und  »Waten«  werden  daher,  — besonders 
wenn  sie  selten  sind  und  der  Strom  bedeutend  ist  — von 
Wanderern,  Handelsleuten,  Karawanen,  Armeen,  die  auf  die 
andere  Seite  des  Flusses  hinüber  wollen,  häufig  aufgesucht.  Es 
entsteht  bei  ihnen  somit  ein  Zuströmen  des  Verkehrs  und  Kon- 
zentrirung  der  Bevölkerung  und  es  wird  der  Same  zu  einer 
Ortschaft  gelegt.  Bei  allen  uukultivirteu  Völkern  sind  die 
seichten  und  passirbaren  Stellen  ihrer  Flüsse  berühmt.  Die- 
selben sind  sogar  auch  schon  den  w'ilden  Thieren  bekannt.  Im 
Mississippi  - Gebiet  z.  B.  benutzen  die  Büffelheerden  auf  ihren 
Wanderungen  die  Furten.  Diese  werden  auch  den  Jägern,  die 
den  Büffeln  an  solchen  Plätzen  auflauorn,  geläufig,  und  so  er- 
halten denn  auch  die  Lokalitäten  selbst  und  die  bei  ihnen  ent- 
stehenden Ortschaften  ihren  Namen  davon.  Es  giebt  in  Nordamerika 
zahlreiche  Ortschaften,  deren  Namen  auf  einen  solchen  Ursprung 
hindeutet,  z.  B.  verschiedene  »Buffalo -Fords«  (Büffelfurts)  in 
Virginien  und  Carolina,  einen  Ort  »Buffalo-Bun«  (Büffellaufen) 
in  Pennsylvauien,  ein  »Buffalo-Cross-Roads«  (Büffel-Kreuz-Weg) 
eben  daselbst. 

Auch  in  der  Bibel  sind  schon  mehre  Furt-Stellen  asiati- 
scher Flüsse  genannt.  So  z.  B.  1.  Mos.  32,  22  »und  er  zog 
an  die  > Furt  Jacobe,  ferner  Jos.  2,  7 »die  Männer  jagten  ihm 
nach  bis  an  die  Furt«  und  Richter  3,  7 »sie  gewannen  die 

*)  Herr  Weigand  hält  dio  unmittelbare  Ableitung  von  Fahren  nicht 
filr  zulässig;  er  nimmt  Urverwandtschaft  mit  dem  griechischen  nÖQog 
an.  Die  Wurzel  ist  natürlich  gemeinschaftlich.  Auch  Herr  Eduard 
Müller  ist  bei  ford  derselben  Meinung.  D.  Red. 


Digitized  by  Google 


Da«  flieaaenda  Waaaar  and  die  Ansiedelungen  der  Uenachen. 


51 


Furt  am  JordatK.  Ohne  Zweifel  steckt  auch  in  den  Städte- 
Namen  vieler  asiatischen  Völker  eine  Anspielung  auf  eine 
Part. 

Sehr  berühmt  in  der  Geschichte  des  Orients  ist  die  Furt 
von  Thapsakus  am  mittleren  Euphrat,  bei  welcher  Alexander 
d.  Gr.  und  nach  wie  vor  ihm  noch  viele  andere  Feldherren  mit 
ihren  Heeren  über  jenen  Strom  gesetzt  sind.  Xenophon  sagt, 
seine  und  des  jüngeren  Cyrus  Truppen  hätten  hier  bei  dieser 
Furt  von  Thapsakus  den  Euphrat  durchwaten  können  und  hätten 
sich  dabei  noch  nicht  einmal  bis  an  die  Brust  nass  gemacht.*) 
So  etwas  aber  sei  sonst  an  keiner  anderen  Stelle  des  Euphrat 
weiter  unterhalb  möglich  gewesen.  Es  war  die  älteste  Haupt- 
Uebergangs  - Stelle  über  den  Euphrat.  Sie  ist  dies  auch  sehr 
lange  geblieben,  und  ausser  Thapsakus  sind  noch  mehre  andere 
Städte,  eine  nach  der  Zerstörung  der  andern,  an  dieser  so  merk- 
würdigen Euphrat-Furt  in’s  Leben  gerufen. 

Auch  im  Römischen  Reiche  gab  es  viele  Orte  dieser  Art 
Als  Beispiele  führe  ich  nur  folgende  an:  »Vada  Sabatorum« 
(die  Furt  der  Sabater),  jetzt  Savona,  ferner  »Vada  Volaterna< 
(die  Volaternische  Furt),  heutzutage  »Torri  diVado«,  auch  ein 
Kastell  in  Gallien  »Vada<  (die  Furten)  etc. 

In  Deutschland  haben  wir  mehre  jetzt  sehr  berühmte  Furt- 
Städte:  »Frankfurt«,  »Erfurt«,  »Schweinfurt«,  »Ochsenfurt«, 
»Furtwangen«,  die  aber  natürlich  nur  die  erste  Veranlassung 
zu  ihrer  Entstehung  der  Flussseichtigkeit  verdanken,  während 
ihr  späteres  Wachsthum  durch  andere  hinzukommende  Umstände 
bewirkt  wurde.  Kleine  Furt-Oerter  mit  dem  einfachen  Namen 
»Furt«  oder  »Furth«  sind  sehr  zahlreich  in  Deutschland.  In 
Rudolph’s  Orts-Lexicon  von  Deutschland  werden  wohl  100  auf- 
geführt. Aehnlichen  Ursprungs  mögen  die  nicht  seltenen  Namen 
»Wadendorf«,  »Wadenhausen«,  »Wr adern«  etc.  sein,  deren 
Namen  vielleicht  von  dem  Worte  »waden«  oder  »waten«  abzu- 
leiten sind. 


*)  S.  hierüber  Ritter  Erdkunde,  zweite  Auflage  X.  S.  11  ff. 
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Dass  auch  in  England  die  Passirbarkeit  der  Flüsse  bei 
dem  dortigen  Städtebau  einflussreich  gewesen  ist,  beweisen  die 
vielen  Ortsnamen  >Ford<  und  die  noch  zahlreicheren  mit  »ford« 
zusammengesetzten  Namen.  Wie  sehr  das  Volk  in  England  die 
Flussfurten  beachtete,  erhellt  auch  aus  dem  alten  englischen 
Sprichwort:  tnever  praise  a fort , tili  you  got  well  over<  (lobe 
keine  Furt,  bis  du  sie  glücklich  passirt  hast"). 

Die  Franzosen  nennen  »guö«,  was  bei  uns  »Furt«  heisst, 
und  sie  haben  mehre  Ortschaften  mit  gu£,  z.  B.  »Gu6  de  Val- 
luire«,  einen  Ort  in  der  Vendäe,  >le  (lud  d’Allere«,  einen  Ort 
bei  La  Rochelle,  »le  Gud  de  Longroi«  bei  Chartres  etc. 

Im  Slawischen  heisst  eine  Furt  »Brod«*)  und  Orte  mit 
diesem  Namen  sind  in  der  slawischen,  namentlich  russischen 
Geographie  sehr  zahlreich.  Die  grosse  Stadt  »Brody«  (Furth) 
in  Galizien  ist  berühmt.  Es  giebt  noch  mehre  »Brody’st  an 
verschiedenen  polnischen  und  russischen  Flüssen  und  zahlreiche 
Städte-Namen,  die  ähnlich  unseren  »Frankfurts«  und  »Schwein- 
furts«  mit  »brod«  zusammengesetzt  oder  davon  abgeleitet  sind, 
wie  z.  B.  »Brodec«,  »Brodno«  etc.  Auch  haben  die  russischen 
Bauern,  die  in  ihrem  noch  so  brückenarmen  Lande  so  häufig 
Flussfurten  aufsuchen  müssen,  das  Sprichwort:  »Pass’  auf  bei 
einer  Furt!«  (d.  h.  prüfe  deine  Kräfte,  bevor  du  ein  schwieriges 
Geschäft  angreifst.) 

Der  nächste  Fortschritt  von  dem  Durchwaten  oder  Durch- 
fahren der  Flüsse  ist  wohl  die  Einrichtung" einer  Fähre.  Fähren 
kennen  zwar  an  sehr  vielen,  ja  fast  den  meisten  Stellen  der 
Flüsse  etablirt  werden.  Doch  haben  auch  sie  ihre  Lieblings- 
Lokalitäten.  Dergleichen  sind  z.  B.  dicht  vor  der  Vereinigung 
zweier  Flüsse  oder  Fluss- Arme,  bei  den  Spitzen  der  durch  sie 
entstehenden  Inseln  oder  Halbinseln  vorbei,  wodurch  dann  ja 
ein  zweimaliges  Einschiffen  und  Ueberfahren  vermieden  wird. 
Ferner  bei  Flussengen  von  der  Spitze  einer  in  den  Fluss  her- 
vorragenden Halbinsel  zu  einer  anderen  gegenüber  liegenden, 


*)  BcilHufig  urverwandt  mit  Furt  und  ford.  D.  Red. 
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auch  gleich  unterhalb  einer  Beihe  wilder  und  unpassirbarer 
Fluss-Katarakten  und  Stromschnellen,  wo  der  Fluss  zur  Buhe 
kommt,  und  wohin  dann  alle,  die  oben  nicht  passiren  konnten, 
zur  Ueberfahrt  hineilen.  Wenn  Fähren  an  Stellen  angelegt 
werden,  bei  denen  oberhalb  weit  hinauf  uni  unterhalb  weit 
hinab  kein  Uebergang  möglich  ist,  so  können  sie  einen  bedeu- 
tenden Zusammenfluss  von  Menschen  veranlassen.  Die  bei 
solchen  Fahr  - Stellen  sich  bildenden  Ortschaften  behalten  in 
ihren  Namen  häufig  etwas,  was  auf  ihren  Ursprung  zurück- 
deutet. 

Wie  einflussreich  solche  Fähr-Stellen  und  bei  ihnen  einge- 
nistete Fähren  und  Verkehrsplätze  waren,  beweisen  unter  Anderem 
die  verschiedenen  »Trajecte«  der  Bömer,  z.  B.  das  >Trajectum 
ad  Bheuum<  (die  Bheinfähre)  oder  »Ultrajectum<,  das  jetzige 
Utrecht,  und  das  »Trajectum  ad  Mosarn«  (die  Maas-Fähre)  jetzt 
Mastricht.  An  den  deutschen  Flüssen  giebt  es  eine  Menge 
kleiner  Ortschaften,  die  Namen  wie  »Fähre«  oder  »Fährhaus« 
oder  »Fährkrug«  etc.  tragen  und  mit  ihnen  deutlich  genug  auf 
ihren  Ursprung  hiuweisen.  In  England  sind  die  Ortsnamen 
»Ferry«,  »Ferry  kill«,  »Ferryport«  und  mit  »ferry«  zusammen- 
gesetzte Ortsnamen  sehr  zahlreich. 

In  vielen  an  Flüssen  liegenden  Städten  mag  wohl  die  in 
ihnen  existirende  Fähre  das  älteste  Institut  sein.  Bei  der  Stadt 
Bremen  giebt  es  noch  heutigen  Tages  eine  Fähre,  welche  vor 
der  Mündung  zweier  Flüsse,  die  sich  innerhalb  der  Stadt  ver- 
einigen, vorüber  setzt  und  schon  seit  der  grauesten  Zeit  dort 
vorhanden  gewesen  ist.  Ein  Fährschiff  heisst  bei  den  Nieder- 
sachsen » Prahmen*,  und  man  hat  von  diesem  Worte  den  Namen 
der  Stadt  > Bremen  < ableiten  wollen.  Unterhalb  Bremen  kurz 
vor  ihrer  Mündung  bei  Bremerhafen  wird  die  Weser  noch  ein 
Mal  bedeutend  zusammengeschnürt,  indem  hier  eine  sandige 
Halbinsel  von  der  Oldenburger  Seite  hervortritt.  Ober-  und 
unterhalb  dieser  Halbinsel  ist  der  Fluss  sehr  breit.  Auf  der 
Spitze  liegt  der  sehr  alte  Ort  Bleien,  der  stets  grosse  Bequem- 
lichkeit zur  Ueberfahrt  nach  dem  entgegengesetzten  Ufer  dar- 
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bot,  beständig  eine  viel  benutzte  Fälir-Einrichtung  hatte,  und 
diesem  Umstande  allein  seine  Existenz  verdankt.*) 

Zuerst  haben  die  wandernden  Völker  nur  die  von  Natur 
seichten  Stellen  in  den  Strömen  aufgesucht  und  haben  sie 
durchwatet.  Dann  sind  sie  auf  die  Erfindung  von  Prahmen 
und  anderen  Fährschiffen  gekommen.  Der  schwierige  und  viel 
Kunst  erfordernde  Brückctibitu,  die  Ueberführung  einer  festen 
Landstrasse  über  den  hinderlichen  Wasserweg  folgte  später. 
Und  ceteris  paribus  kann  man  daher  annehmen,  dass  die  Furt- 
Orte  älter  als  die  Fähr-Orte  und  diese  älter  als  die  Brücken- 
Orte  sind. 

In  der  Regel  wird  man  für  den  Bau  der  Brücken,  wie  für 
die  Furten  und  Fähren  seichte  oder  enge  Stellen  im  Flusse  auf- 
gesucht  haben,  weil  durch  sie  der  Brückenbau  erleichtert  wurde, 
und  Furt-  und  Fähr-Orte  werden  sich  daher  im  Laufe  der 
Zeiten  leicht  in  Brücken -Orte  verwandelt  haben.  Namentlich 
hat  man  häufig  solche  Flusspunkte  zum  Brückenbau  benutzt, 
bei  denen  kleine  Inseln  oder  Reste  von  alten  zertrümmerten 
Felsriffen  — gewissermaassen  natürliche  Brückenpfeiler  — vor- 
handen waren. 

Da  man  Brücken  nicht  so  leicht  und  oft  zu  Stande  brachte, 
wie  Fähren,  und  da  schon  die  durch  die  Brücken  sehr  beengte 
Schifffahrt  häufige  Brücken  verbot,  so  sind  auch  wegen  ihrer 
Seltenheit  die  Brücken  wichtiger  als  die  Fähren.  Ausserdem 
aber  gewähren  sie  dem  Landtransport  von  einem  Ufer  zum 
andern  weit  mehr  Bequemlichkeit,  die  grösstmögliche  Leichtig- 
keit des  Fluss-Ueberganges.  Sie  sind  über  das  Wasser  fortge- 
führte Fahrwege  und  Chausseen,  die  alle  Umladung  und  Ein- 
schiffung der  Waaren  überflüssig  machen  und  den  Uebergang 
über  den  Fluss  zu  jeder  Zeit  erlauben.  Mit  Brücken  versehene 
Fluss-Stellen  werden  daher  besonders  fleissig  aufgesucht  werden. 
Sie  werden,  so  lange  sie  noch  selten  sind,  eine  grosse  Berühmt- 

*)  Auch  Dresden  — wendisch  Droidin  — heisst  nichts  weiter  als 
Fähre.  !>•  Red. 
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heit  erlangen  und  es  werden  viele  Menschen  bei  ihnen  zusam- 
menströmen.  Meistens  wird  zwar  eine  Brücke  erst  da  ent- 
stehen, wo  schon  längst  ein  Ort  war.  Dass  aber  auch  umge- 
kehrt Ortschaften  von  Brücken  hervorgerufen  worden  sind,  be- 
weisen wohl  die  vielen  Städte,  die  ihren  Namen  von  einer  Brücke 
erhalten  haben.  Namentlich  in  Deutschland  die  vielen  > Brucks«, 
»Brücke«,  »Brücken«,  »Brückenau«,  »Brückendorf«,  »Brücken- 
baus«, »Brückenkrug«  etc.  In  England  nenne  ich  unter  andern 
die  Städte  »Bridges«,  »Bridgewater«,  »Bridgeport«,  »Bridge- 
end«. In  Frankreich  die  Orte:  »Pont  l’Abbd«,  »Pont-Point«, 
»Pont  Remy«,  »Pont  St.  Esprit«,  »Pont  le  Roi«,  »Pontarlier«, 
> Pont-ä-Mousson < . In  Italien  findet  man  folgende:  »Ponte  di 
Legno«,  »Pontecorvo«,  »Pontresina«,  »Pontremoli«,  »Ponte vico«. 
In  der  Pyrenäischen  Halbinsel:  »Puente-Arcas«,  »Puente-Genil«, 
»Puente  la  Reyna«,  »Puentedura«,  »Puente  de  Lima«,  »Ponte 
de  Berya«,  »Ponte  de  Sor«.  Auch  die  alten  Römer  hatten 
schon  berühmte  Brücken  - Orte,  z.  B.  ihr  »Aeni  Pons«  (jetzt 
Innsbruck). 

Die  Flüsse  haben  da,  wo  sie  Gebirge  oder  Landrücken 
durchsägten,  häufig  an  ihren  Ufern  schroffe  Anhöhen  und  Fels- 
gipfel herausgestaltet,  die  zur  Anlage  einer  Befestigung  zu- 
weilen sehr  bequem  waren.  Sie  haben  ferner  auch  in  ihren 
Betten  Inseln  oder  Halbinseln  gebildet,  die  sie  mit  ihren  Armen 
allseitig  wie  Festungs  - Gräben  umgaben.  Zu  jenen  Flussufer- 
felsen und  diesen  Inseln  und  Halbinseln  haben  sich  häufig  die 
schutzbedürftigen  Landeskinder  geflüchtet,  um  sich  auf  ihnen 
mit  ihrer  Habe  in  Sicherheit  zu  bringen  und  gegen  Feinde  ver- 
theidigen  zu  können.  Da  nun  dazu  auch  die  Flüsse  und  ihre 
Thäler  selbst  schon  so  Vieles  gewährten  und  enthielten,  was 
der  Yertheidigung  werth  war,  so  sind  denn  auch  in  allen 
Ländern  wie  Acker  bauende  Ansiedelungen,  Fischerdörfer,  Markt- 
plätze, Furt-,  Fähr-  und  Brücken-Orte , so  auch  die  Festungen 
an  und  in  die  Flüsse  gerückt. 

Die  Flüsse  schützen  nicht  nur  diesen  oder  jenen  Uferpunkt 
durch  ihre  dem  Angreifer  hinderlichen  Fluthen,  sondern  sie 
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bieten  sich  auch  als  weitausgreifende  natürliche  Gräben  zurBe- 
sehützung  grosser  Landstriche  an.  Der  Uebergang  einer  feind- 
lichen Armee  über  sie  ist  immer  mit  mehr  oder  weniger  Um- 
ständlichkeit verbunden  und  erfordert  mancherlei  Vorrichtungen. 
Sie  stellen  daher  grosse  strategische  Operations-Linien  dar,  die 
man  überwachen  muss  und  nur  von  befestigten  Standpunkten 
aus  flussauf-  und  abwärts  überwachen  und  schützen  kann.  Auch 
desswegen  musste  man  Festungen  an  den  Flüssen  anlegen,  selbst 
an  solchen  Flussstellen,  wo  die  Natur  sonst  eben  nichts  Be- 
sonderes für  Erleichterung  der  Befestigung  gethan  hatte. 

Aus  allen  diesen  Gründen  sehen  wir  bei  Weitem  die 
Mehrzahl  unserer  Festungen,  die  alten  Kitterburgen,  die  kleinen 
von  Wall  und  Wasser  umschlossenen  Städte  des  Mittelalters 
und  auch  die  grossen  Waffenplätze  der  Neuzeit  an  oder  in  den 
Flüssen  liegen.  Alle  Hauptfestungen  Deutschlands  sind  Fluss- 
Festungen:  Khein-,  Donau-,  Elbe-,  Oder-,  Weichsel-Festungen. 
Eben  so  auch  alle  die  Festungs- Reihen  Frankreichs  längs  der 
Mosel,  längs  der  Maas,  Schelde,  Seine  etc. 

Das  erste  Samenkorn  vieler  unserer  jetzt  volkreichen  Städte 
fiel  zuerst  auf  eine  kleine  Fluss -Insel,  auf  der  es  im  Schutze 
des  Wassers  Wurzel  trieb  und  von  dem  aus  dann  später  die 
hervorwachsende  und  gekräftigte  Stadt  sich  zu  beiden  Ufern  des 
Flusses  ausbreitete.  Ich  erinnere  nur  an  das  bekannte  Beispiel 
von  Paris,  dessen  Wiege  auf  einer  kleinen  Seine-Insel  liegt. 


Die  Beugen,  Winkel,  Ecken  der  Elüeso  und  die  Städte 
bei  ihnen. 

Ina  Grossen  und  Ganzen  ist  der  Aufbau  der  Kontinente 
und  Länder  der  Art,  dass  sie  sich  im  Innern  meistens  zu 
höheren  Plateaus  und  Gebirgen  erheben  und  sich  von  da  aus 
allraählig  oder  doch  stufenweise  nach  dem  Meere  abdachen. 

Der  Lauf  der  Flüsse,  die  dieser  Abdachung  folgen,  wird 
daher  auch  im  Grossen  und  Ganzen  von  der  Quelle  zur  Mün- 
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düng  hin  eine  mehr  oder  weniger  gerade  Linie  darstellen,  und 
die  Flüsse  werden  auch,  wenn  ihnen  Hindernisse  entgegentre- 
ten, trachten,  diese  zu  beseitigen  und  eine  gerade  Linie  in  der 
Sichtung  ihres  einmal  erhaltenen  Impulses  und  angenommenen 
Laufs  herzustellen. 

Bei  jener  im  Ganzen  durchgreifenden  allmähligen  Ab- 
dachung der  Kontinente  und  Länder  zum  Meere  hinab  sind  die- 
selben aber  doch  im  Einzelnen  wieder  aus  einer  Menge  ver- 
schiedentlich abgedachter  Theile  zusammengestückt.  Es  giebt 
zuweilen  schon  im  Innern  der  Länder  — nicht  erst  an  der  See 
— ganz  flache  Ebenen  und  Plateaus,  die  oft  nicht  in  der 
Hauptricbtung  der  allgemeinen  Landes-Abdachung  geneigt  sind. 
Es  treten  oft,  nachdem  das  Niveau  des  Landes  schon  zu  Flach- 
land herabgesunken  war,  wieder  hohe  Gebirge  auf,  die  dann 
der  Fluss  entweder  durchbrechen  oder  umgehen  muss.  Auch 
schaffen  die  Flüsse  durch  Aufhäufung  von  Erdreich  und  Sand 
sich  zuweilen  selbst  Sandbänke  und  andere  Hindernisse,  durch 
die  sie  dann  ebenfalls  zu  einer  Aenderung  ihres  geradlinigen 
Laufs  und  zu  Dmwegen  gezwungen  werden. 

Hieraus  entstehen  nun  die  zahlreichen  Abweichungen  von 
der  geraden  Linie,  die  vielen  grossen  und  kleinen  Winkel, 
Beugen , Bögt i,  Schlängelungen  und  Krümmungen , welche  wir 
in  dem  Laufe  aller  Flüsse  wahrnehmen. 

Da  solche  Krümmungen  die  Wasserstrasse  verlängern  und 
auch  sonst  der  Benutzung  des  Flusses  zum  Transport  — der 
Schifffahrt  — vielerlei  Schwierigkeiten  bereiten,  so  ist  ein  Fluss 
als  Verkehrs-  und  Verbindungsweg  zwischen  den  an  seinen 
Dfern  liegenden  Ländern  um  so  weniger  werth,  je  zahlreicher 
dergleichen  Abweichungen  von  der  geraden  Linie  bei  ihm  er- 
scheinen. Es  kann  Vorkommen,  dass  ein  Fluss  zwischen  zwei 
Uferpunkten  oder  Flussorten  so  häufig  gekrümmt  und  geschlän- 
gelt ist,  dass  solche  Orte  ihn  gar  nicht  zur  Vermittelung  ihres 
Verkehrs  benutzen,  vielmehr  dazu  lieber  die  kürzeren  Landwege 
einschlagen. 

Während  auf  diese  Weise  die  Krümmungen  und  Winkel 
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der  Flüsse  auf  grossen  Distanzen  Verkehr  und  Ansiedelungen 
hindern,  befördern  sie  beides  doch  wieder  vielfach  bei  denjenigen 
Punkten,  zwischen  denen  sie  noch  geradlinige  Wasserstrassen 
eröffnen,  d.  h.  bei  den  Orten,  wo  die  Krümmungen  und  Winkel 
eintreten. 

Die  Vorgänge  an  einem  solchen  Flusswinkelpunkte  lassen 
sich  im  Allgemeinen  auf  folgende  Weise  klar  machen:  In  der 
untenstehenden  Figur  sei  B,  A,  C der  Abschnitt  eines  sihiff- 
baren  und  beschilften  Flusses,  welcher  aus  den  beiden  Stücken 
A C und  AB  besteht,  die  sich  in  dem  Scheitelpunkte  A unter 
einem  Rechten  Winkel  zusammensetzen,  und  die  wir  von  be- 
liebiger Länge  nehmen  mögen. 


Fragen  wir  nun,  wie  sich  der  Verkehr  auf  diesem  Fluss- 
stücke und  in  seiner  Umgegend  in  Folge  des  besagten  Winkels 
gestalten  muss,  so  ist  zunächst  so  viel  offenbar,  dass  alle  auf 
den  Flusswinkelschenkeln  BA  und  AC  transportirte  und  für  die 
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Umgegend  von  A bestimmte  Waaren  bei  A landen  und  von  da 
den  Wassertransport  mit  dem  Landtransport  vertauschen  müssen. 
Es  wird  sich  mithin  bei  A der  besagten  Ausschiffung  und  Um- 
packuug  wegen  eine  Ansiedelung  ansetzen  und  zugleich  werden 
sich  in  der  Fortsetzung  der  Richtungen  der  Flussschenkel  AC 
und  AB,  nämlich  in  den  Linien  A c und  A b betretene  Wege, 
Landstrassen  und  endlich  Kunstwege  ausbilden,  die  sich  zu 
Hauptverkehrsleitern  der  Umgegend  aufwerfen. 

Wie  auf  dem  Flusse  selbst,  so  wird  auch  vom  Lande  her 
Bevölkerung  und  Verkehr  zu  dem  Winkelpunkte  bei  A hinan 
streben.  Da  er  das  schiffbare  Wasser  tief  in’s  Festland  hinein- 
bringt, so  bietet  er  sich  einer  mehr  oder  weniger  weiten  Um- 
gegend als  ein  Punkt  dar,  bei  welchem  der  so  bequeme  und 
billige  Wassertransport  am  nächsten  und  besten  zu  erreichen 
ist,  und  es  wird  daher  der  Festlandtransport  von  allen  Seiten 
her  zu  diesem  Punkte  heraneilen,  um  seine  Waaren  den  Fluss 
aufwärts  oder  abwärts  zu  verschiffen  und  zu  vertheilen.  A wird 
daher  wie  für  die  Flusswaarm  einen  Ausschiffungs-Ort  so  für 
die  Landwaarm  einen  Ei nsch iffu ngshafen  in’s  Leben  rufen. 
Dieser  herbei  strömende  Festland  verkehr  wird  sich  ebenfalls  zu- 
nächst auf  den  Bahnen  A c,  A b heranbewegen  und  wird,  wenn 
er  sehr  lebhaft  wird,  auch  noch  die  Anlegung  der  Zwischen- 
bahnen Ad,  Ae,  A f,  A g nöthig  machen. 

Ob  sich  der  auf  diese  Weise  entstehende  Ort  und  der  sich 
in  ihm  ausbildende  Wege-  und  Strassenbau  sehr  bedeutend 
entwickeln  soll,  hängt  dann  noch  von  vielen  anderen  Umstän- 
den, namentlich  von  der  Grösse  des  Flusswinkels,  von  der  Länge 
seiner  Schenkel  und  von  der  Art  der  Abrundung  und  Zuspitzung 
des  Winkelscheitels  ab. 

Vollzieht  sich  die  Krümmung  eines  Flusses  sehr  allmählig 
in  einem  grossen  sich  nach  und  nach  umsetzenden  Bogen,  so 
werden  die  von  ihr  gebotenen  Vortheile  von  dem  einen  Punkte 
des  grossen  Bogens  aus  eben  so  gut  benutzt  werden  können, 
als  von  dem  andern.  Keiner  wird  als  der  eigentliche,  ent- 
schieden bevorzugte  und  ausschliessliche  Winkel-  und  End-Punkt 
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erscheinen.  Statt  einer  grossen  Stadt  werden  sich  vielleicht 
mehre  kleine  Verkehrsorte  an  dem  Bogen  anlegen. 

Siud  die  Schenkel  eines  Flusswinkels  oder  einer  Krüm- 
mung sehr  kurz,  so  bieten  sie  ihre  Vortheile  nur  für  die 
nächste  Nachbarschaft  dar.  Der  bei  ihnen  entstehende  Hafen- 
Ort  kann  mit  seinen  Verbindungen  nicht  weit  reichen  und  er 
wird  mithin  nur  klein  bleiben.  Sind  dagegen  die  Scheukel 
sehr  lang,  greifen  sie  in  entlegene  Länder  hinein,  so  wird  es 
ganz  besouders  vortheilhaft  sein,  vom  Binnenlande  her  den  so 
weit  hervortretenden  Eckpunkt  zu  erstreben  und  eben  so  wird 
der  Fluss  dann  der  Eckstadt  besonders  viel  Verkehr  und  Leben 
aus  weiter  Ferne  zufübren. 

Auch  die  Grösse  des  Winkels  ist  dabei  zu  berücksichtigen. 
Ist  er  sehr  stumpf,  so  dass  er  sich  einer  geraden  Linie  nähert, 
so  wird  sein  Scheitelpunkt  nur  wenig  bevorzugt  erscheinen,  da 
wie  in  einem  all  mäkligen  Bogen  der  eine  Punkt  fast  so  gut 
wie  der  andere  vom  Flusse  vortheilen  kann.  Ist  der  Winkel 
sehr  spitz,  so  werden  dem  Scheitelpunkt  wieder  andere  Vor- 
theile entgehen,  was  man  auch  wieder,  wenn  es  hier  nicht  gar 
zu  umständlich  wäre,  an  mathematischen  Figuren  deutlich  nach- 
weisen  könute.  Je  mehr  sich  ein  Flusswinkel  der  Milte  stoischen 
beiden  Extremen , d.  h.  einem  Rechten  Winkel  nähert,  desto 
mehr  wird  sein  Scheitelpunkt  den  Veikehr  der  Umgegend  be- 
herrschen, bei  sich  komentriren  und  um  desto  bedeutsamere  An- 
siedelungen wird  er  erseugen. 

Häufig  treffen  in  dem  Scheitelpunkte  der  Flusswinkel  noch 
anderweitige  Verhältnisse  ein,  welche  den  daselbst  entstehenden 
Ort  auch  noch  sonst  fördern.  Sehr  oft  haben  die  Flüsse  oder 
die  ihnen  voraufgegangenen  diluvianischen  Flussströmungen,  die 
zuweilen  in  demselben  Bette  vor  unseren  heutigen  Strömen 
flössen,  fruchtbare  und  anbaufähige  Alluvionen  niedergelegt.  Man 
fiudet  auch  die  Fundorte  dei;  Knochen  und  Ueberreste  diluvia- 
nischer  Thiere  im  Innern  von  Flusswinkelu  zusammengeführt. 

Ferner  verändert  der  Fluss  zuweilen  bei  einer  solchen 
Beuge  seine  ganze  Natur,  betritt  ein  anderes  Erdreich,  giebt 
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sich  ein  Bett  anderer  Art,  erreicht  auch  wohl  eine  andere  Ab- 
stufung des  Klima’s.  Manche  Flüsse  pflegen  nur  bis  zu  einem 
gewissen  Winkelpunkte  hinab  zuzufrieren,  oder  bei  ihm  im 
Frühling  zuerst  den  Eispanzer  zu  lösen.  Bei  einigen  hören  vom 
Meere  her  Ebbe  und  Fluth  in  einer  gewissen  Winkelecke  auf. 
Auch  hören  mitunter  die  Wanderungen  von  Fischen  bei  diesen 
Winkeln  auf.  Es  beginnen  bei  solchen  Winkelpunkten  zuweilen 
ganz  andere  Grade  der  Schiffbarkeit  der  Flüsse.  Endlich  mün- 
den aus  verschiedenen  Ursachen  sehr  häufig  Nebenflüsse  in  die 
Wendepunkte  grosser  Ströme  und  vermehren  noch  die  Bedeu- 
tung des  bei  ihnen  gebildeten  Orts,  der  dann  nicht  nur  eine 
Flussmnkcl- Stadt , sondern  auch  einen  Neben-Fluss-Mündungs- 
Ort  vorstellt. 

Zur  Erläuterung  und  Bestätigung  dieser  allgemeinen  flüch- 
tigen Bemerkungen  über  Flusswinkelstädte  will  ich  aus  der 
Fülle  von  Beispielen,  welche  die  Geographie  bietet,  nur  einige 
wenige-  hervorheben,  und  ihre  aus  der  eigenthünilichen  Position 
hervorgegangene  historische  Bedeutung  etwas  uäher  cbarakteri- 
siren : 

Zunächst  Magdeburg.  Die  Elbe  geht,  als  schiffbarer  Strom 
aus  Böhmen  und  Sachsen  kommend,  in  nordwestlicher  Richtung 
bis  zum  52.  Breitengrade  vor.  Daselbst  wendet  sie  sich  ziem- 
lich plötzlich  und  andauernd  nach  Nordnord- Osten  herum  und 
fliesst  in  dieser  Richtung  unverändert  ziemlich  lange  fort.  Es 
entsteht  dadurch  ein  Flusswinkel,  der  bedeutendste  des  mittle- 
ren Elbe-Laufs,  dessen  beide  Schenkel  ungefähr  unter  einem 
Rechten  Winkel  an  einander  gesetzt  sind.  Der  Scheitelpunkt 
dieses  Winkels  ist  die  nach  Westen  am  meisten  und  von  dort 
am  leichtesten  erreichbare  Stelle  des  ganzen  mittleren  Fluss- 
laufs der  Elbe.  Die  Römer  auf  ihren  Zügen  aus  Westen  vom 
Rhein  her  mussten  diesen  Elbe-Punkt  zuerst  erreichen.  Auch 
Karl  d.  Gr.,  ebenfalls  aus  Westen  marschirend,  ergriff  die  Elbe 
zunächst  wieder  bei  dieser  so  weit  hervortretenden  Stelle,  und 
schon  er  fand  oder  gründete  dort  einen  Ort,  der  bei  der  zuneh- 
menden Kultur  Deutschlands  zu  der  bald  bedeutenden  Handels- 
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stadt  Magdeburg  anwuchs  und  bereits  von  Kaiser  Otto  I., 
welcher  sieb  an  dieser  angenehmen  Flussstelle  gerne  aufbielt,  zum 
Sitzeines  Erzbisthums  erhoben  wurde.  Die  Waaren  und  Produkte  der 
Ober-Elbe-Gegenden  kamen  längs  eines  mehr  oder  weniger 
gradlinigen  Flussstücks  bis  hierher  herab  und  konnten  dann 
von  da  aus  nach  Nordwesten  zu  dem  Weser-Gebiete,  in  welches 
der  Magdeburger  Flusswinkel  gleichsam  hineinspringt,  bequem 
vertheilt  werden.  Eben  so  kamen  die  Waaren  von  den  Unter- 
Elbe-Ländem  bis  hierher  herauf  und  mussten  von  da  aus  nach 
Süd  westen  in  die  Thüringer  Lande,  denen  Magdeburg  in  Folge 
seines  Winkels  der  nächste  Elbe -Punkt  war,  vertheilt  werden. 
Magdeburg  hat  sich  daher  stets  als  eine  von  der  Natur  bevor- 
zugte Handelsstadt  behauptet,  und  ist  immer  wieder  blühend 
aus  seinen  vielen  gewaltsamen  Zerstörungen  bervorgegangen. 
Zu  allen  Zeiten  zielten  viele  Heer-,  Handels-  und  Militär-Strassen 
auf  diesen  Eckpunkt  der  Elbe,  und  eben  so  noch  jetzt  wieder 
wichtige  Eisenbahnen  aus  dem  Weserlande,  aus  Thüringen  und 
Hessen,  aus  Nordwesten,  Westen  und  Südwesten,  die  hier  in 
einem  Knoten  zusammengefasst  werden  und  dann  nach  Nord- 
osten, Osten  und  Südosten  wieder  ausstrahlen. 

Eine  sehr  merkwürdige  Flusswinkelstadt  in  Frakreich  ist 
Toulouse.  Von  >Tolosa<  bemerkt  schon  Strabo , dass  sie  an 
der  »Garumnac  (Garonne)  da  liege,  wo  dieser  Fluss  mit  einem 
Winkel  oder  einer  Ecke  bedeutend  gegen  das  Mittelländische 
Meer  vorspringe  und  mit  der  Küste  gewissermaassen  einen 
Isthmus  bilde.*)  Die  Garonne  fliesst  in  ausdauernder  nordöst- 
licher Richtung  von  den  Pyrenäen  in  die  Ebene  Aquitaniens 
herab.  Dann  wendet  sie  sich  ziemlich  plötzlich  und  unter  einem 
beinahe  rechten  Winkel  nach  Nordwesten  herum  und  erreicht 
in  dieser  Richtung  nach  einem  ferneren  Laufe  von  circa  45  Mei- 
len den  Ozean.  Sie  hat  bei  dem  Winkel  sehr  fruchtbare  Al- 
luvionen  deponirt,  auch  wird  sie  von  der  Wendung  an  in  höherem 


*)  S.  Strabo,  Buch  IV.  Artikel  I.  § 12  am  Ende. 


Digitized  by  Google 


Dm  flieeieude  Wasser  and  die  Ansiedelungen  der  Menschen. 


63 


Grade  schiffbar.  In  der  innersten  Spitze  des  Winkels  hat  sich 
daher  eine  bedeutende  Ansiedelung,  die  uralte  Stadt  Toulouse 
festgesetzt,  die  stets  in  der  Geschichte  Frankreichs  eine  so 
wichtige  Bolle  spielte  und  noch  heutzutage  nach  Paris,  neben 
Lyon,  Marseille  und  Bordeaux  eine  der  volkreichsten  Städte  des 
grossen  Reichs  ist,  da  sie  beinahe  150,000  Einwohner  zählt. 
Sie  verdankt  diese  Bedeutung  vorzugsweise  ihrer  Position  an 
jenem  grossen  Flusswinkel,  der  mit  seinen  Armen  und  Thälern 
einerseits  hoch  und  weit  in  die  Pyrenäen  hinauf  und  anderer- 
seits noch  weiter  zum  Ozean  hinabreicht,  und  der  dabei  zugleich 
so  nahe  zum  Mittelländischen  Meere  hervorspringt,  dass  er  auf 
diese  Weise  eine  Verkehrs-Verbindung  zwischen  beiden  Meeren 
vermittelt,  und  dass  die  Anlage  eines  beide  Meere  verknüpfen- 
den Kanals  (des  berühmten  » Canal  du  Midie)  möglich  wurde. 
Derselbe  erreicht  die  Garonne  bei  der  Ecke  von  Toulouse. 
Durch  ihre  vortreffliche  Handelslage  erwuchs  die  Stadt  Toulouse 
auch  zu  grosser  politischer  Macht.  Sie  war  unter  andern  im 
5.  Jahrhundert  der  Hauptsitz  des  westgothischen  Reichs  und 
während  des  ganzen  Mittelalters  die  Residenz  der  berühmten 
und  angesehenen  Grafen  von  Toulouse,  eines  der  mächtigsten 
Fürstengeschlechter  von  Frankreich,  die  alles  um  den  Fluss- 
winkel herum  liegende  Land  in  ihrer  Grafschaft  vereinigten. 
Heutigen  Tages  ist  es  wieder  ein  Knotenpunkt  vieler  Heer-  und 
Handelswege,  Chausseen  und  Eisenbahnen.  Dieselben  kommen 
theils  in  dem  oberen  Thale  der  Garonne  zum  Toulouser  Fluss- 
winkel herab,  theils  gehen  sie  längs  des  unteren  Laufes  des 
Stromes  weiter,  theils  auch  eilen  sio  vom  Mittelmeere  über  den 
angedeuteten  Isthmus  und  desgleichen  aus  dem  Innern  Frank- 
reichs nach  Toulouse  herzu. 

Auch  die  Stadt  Lyon  mag  als  ein  sehr  merkwürdiges  Bei- 
spiel einer  Flusswinkelstadt  zitirt  werden.  Der  bedeutende 
Fluss  Rhone  kommt  in  ostwestlicher  Richtung  aus  den  Alpen 
herab  und  behält  diese  Richtung  auf  fast  50  Meilen  seines 
Laufe  in  der  Hauptsache  bei.  Alsdann  wendet  er  sich  in  der 
Mitte  seiner  völlig  entwickelten  und  schiffbaren  Ader  unter 
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einem  Rechten  Winkel  direkt  nach  Süden  und  behält  diese 
Richtung  ausdauernd  wieder  auf  einer  Strecke  von  circa  50  Mei- 
len bis  zu  seiner  Mündung  im  Meere  bei.  Es  entsteht  auf  diese 
Weise  ein  mächtiges,  rechtwinkliges  Flussknie,  an  dessen  Spitze 
sich  die  Stadt  Lyon  zum  Theil  auf  den  Hügeln  (oder  >Dünen<), 
welche  den  Fluss  zur  Wendung  zwingen,  — (daher  ihr  alter 
Name  Lugdunum?)  — eingenistet  hat.  Es  kommt  in  ganz 
Frankreich  kein  so  scharf  ausgeprägtes  Fluss -Eck  wieder  vor 
wie  das  des  Rhone  bei  Lyon,  uud  die  grosse  Bedeutung  des- 
selben wird  dadurch  noch  vermehrt,  dass  in  der  Spitze  des 
Knies  noc  hein  anderer  grosser  schiffbarer  Fluss,  die  Saone,  eben- 
falls rechtwinklig  einfällt.  Lugdunum  oder  Lyon  wurde  auf 
diese  Weise  der  Mittelpunkt  einer  sehr  merkwürdigen  und 
äusserst  günstigen  Konstellation  von  natürlichen  und  weitrei- 
chenden Wasser -Adern  und  Thälern.  Der  obere  Rhone  führte 
aus  der  Schweiz,  Savoyen  und  anderen  östlichen  Ländern  Leben, 
Bevölkerung  und  Handel  dahin,  an  dem  unteren  Rhone  beweg- 
ten sich  die  Waaren  und  Menschen  vom  Mittelländischen  Meere 
und  aus  der  gesummten  Provence  und  Danphind  herauf.  Uud 
die  Saone  mit  ihren  Nebenästen  knüpfte  Burgund  und  die 
Franche  Comtd  an  diesen  Punkt  und  bahnte  mit  dem  Doubs 
obere  Wege  zum  Rhein  hinauf. 

In  Folge  dieser  Konstellation  der  Fluss- Linien  ist  Lyon, 
von  jeher  eine  sehr  volkreiche  und  grosse  Handelsstadt  gewesen 
In  alten  Zeiten  war  es  lange  die  bedeutendste  Stadt  in  ganz 
Gallien,  blieb  immer  auch  im  Mittelalter  wichtig,  und  in  neuerer 
Zeit  ist  cs  wenigstens  die  zweite  Stadt  Frankreichs,  nach  Paris 
die  grösste  und  wichtigste. 

Diese  wenigen  Beispiele  von  bedeutenden  Fluss -Winkel- 
Städten  mögen  hier  genügen.  Uebrigens  wird  Jeder  bei  einem 
Blick  auf  die  Landkarte  gewahren,  dass  in  den  Ecken  und 
Spitzen  der  Winkel  und  Beugen  fast  aller  Flüsse  der  Welt  der 
Verkehr  seine  Nester  (seine  Städte)  gebaut  hat,  kleine  bei 
kleinen,  grosse  bei  grossen. 
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Auffallend  ist  ea,  dass  die  Stifter  und  Namengeber  der 
Flusswinkel-Städte  sich  so  häufig  der  Bedeutung  der  Lage  und 
Entstehung  ihrer  Orte  gar  nicht  bewusst  gewesen  zu  sein 
scheinen.  Wir  haben  zwar  ziemlich  viele  kleitie  Ortschaften, 
deren  Namen  auf  ihre  Lage  an  Flusswinkeln  anspielen.  So 
z.  B.  das  Dorf  > Beugen«  an  einer  Flussbeuge  des  Rheins  in 
Baden  bei  Säckingen,  so  den  Ort  » Brunecken  « an  einer  Ecke 
des  Flusses  Rienze  (in  Tirol  im  Puster  Thal),  so  auch  verschie- 
dene deutsche  Ortschaften  »Winkel«,  »Oberwinkel«,  »Nieder- 
winkel«, »Winkelstädt«,  »Winkelhausen«,  »Winkelsdorf«  etc. 
an  verschiedenen  Beugungen  und  Ecken  ihrer  Flüsse.  Aber 
man  findet  nur  wenige  grössere  Städte,  die  von  ihrer  Position 
an  einer  bedeutenden  Flussbiegung,  der  sie  ihr  Leben  zu  ver- 
danken batten,  auch  ihren  Namen  empfangen  hätten.  Solche 
Verhältnisse,  die  wir  erst  auf  unseren  Karten  erkennen  und 
nachweisen  können,  entgingen  den  Leuten  gewöhnlich.  Man 
kann  die  allgemeine  Bemerkung  machen,  dass  gerade  die  be- 
deutendsten geographischen  Positionen,  auf  deren  Wichtigkeit 
sehr  entlegene  Verhältnisse  wirkten,  meistens  nichts  in  ihren 
Namen  haben,  was  auf  ihre  Weltlage  anspielt. 

Die  ersten  Begründer  von  Ansiedelungen  sehen  gewöhnlich 
nur,  was  ihnen  vor  den  Füssen  liegt.  So  haben  Magdeburg, 
Regensburg,  Toulouse,  Lyon,  Orleans,  Basel  und  viele  andere 
grosse  Flusswinkel-Städte  ihre  Namen  von  ganz  anderen  An- 
lässen und  Umständen  erhalten,  als  von  dem  Flusswinkel,  aus 
dem  doch  ihre  Bedeutung  und  Grösse  hervorwuchs.  — 


Pluss-Miindtmgs-Stödte. 

Einer  der  wichtigsten  Punkte  bei  den  Flüssen  — in  der 
Regel  der  allerbedeutendste  — ist  die  Stelle,  bei  der  sie  sich 
mit  einem  anderen  Gewässer  verbinden,  welches  eine  grossartigere 
Transport-  und  Beschiffungsweise  gestattet,  als  sie  selbst,  näm- 
lich mit  einem  mächtigeren  Strome  oder  einem  grossen  Binnen- 

Volkjwirth.  Vi«rU!j»kiichrin.  1872.  I.  5 
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See  oder  mit  dem  Meere.  Die  auf  dem  grossen  und  tiefen 
Mündungsgewässer  grösseren  Fahrzeuge  können  ihren  Weg  in 
dem  engeren  und  seichteren  Flusse  nicht  fortsetzen  und  werden 
bei  seiner  Mündung  gezwungen,  ihre  Waaren  auszuladen,  welche 
dann  auf  kleineren  Fahrzeugen  den  Fluss  aufwärts  transportirt 
werden  müssen.  Umgekehrt  werden  die  auf  dem  Flusse  herab- 
kommenden Waaren  und  Personen,  wenn  sie  für  entlegene  Ge- 
genden bestimmt  sind,  die  bei  der  Mündung  dargebotene  leich- 
tere und  massenhaftere  Transportweise  gern  benutzen  und  sich 
eine  Umladung  gefallen  lassen.  Der  hierdurch  veranlasste 
Aufenthalt  und  die  durch  die  Umladung  nöthig  werdenden  Ar- 
beiten und  Geschäfte  führen  eine  Menge  hülfreicher  Hände  her- 
bei und  beleben  den  Mündungs-Ort,  bei  welchem  sich  allmählig 
eine  grosse  Handelsstadt  ausbildet. 

Namentlich  tritt  dies  bei  der  Einmündung  der  Flüsse  in 
weitreichende  Meeres-Becken  und  in  den  grossen  alle  Welttheile 
verbindenden  Ozean  ein.  Hier  auf  dieser  den  ganzen  Globus 
umschlingenden  Handelsbahn  reichen  die  durch  sie  eröffneten 
Wege  zu  allen  Gegenden  und  Ländern  der  Erde  und  machen 
einen  Zufluss  der  Waaren  von  allen  Seiten  her  möglich.  Zu- 
gleich erleichtert  der  Fluss  vermittelst  der  von  seiner  Mündung 
aus  landeinwärts  ausstrahlenden  Zweige  und  Adern  von  dort 
aus  den  Weitertransport  durch  das  ganze  von  ihm  bewässerte 
Gebiet  und  führt  auch  von  oben  her  alle  auf  diesen  Adern  sich 
bewegenden  Schiffe  und  Waaren,  die  für  eine  der  vielen  vom 
Meere  bespülten  Küsten  bestimmt  sind,  zur  Mündung  herab 
und  zusammen.  Die  Müudungs- Städte  der  Flüsse  am  Meere 
erscheinen  daher  in  der  Regel  als  die  längs  des  ganzen  Fluss- 
laufs am  meisten  bevorzugten  und  werden  sich  gewöhnlich  zu 
den  Haupt-Märkten  und  dominirenden  Handels-Zentren  des  ge- 
sammten  Flussgebiets  erheben.  Sie  werden  auch  in  der  Regel 
nm  so  grösser  und  wichtiger  werden,  je  grösser  und  vorteil- 
hafter oiganisirt  das  Flussgebiet  ist,  dessen  Produkt  mit  dem 
Meere  sie  sind. 
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Die  Vermählung  der  Flüsse  mit  dem  Ozean  tritt  überall 
unter  sehr  verschiedenen  Umständen  und  Verhältnissen  ein.  Zu- 
weilen bleibt  der  Flus3  in  einer  Hauptader  und  mit  einem  ein- 
zigen Haupt-Schifffahrts-Kanale  ausdauernd  beisammen  und  er- 
giesst  seine  süssen  Fluthen  plötzlich  in  das  Salzwasser.  Zu- 
weilen dagegen  theilt  er  sich  bei  seiner  Mündung  in  mehrere 
Arme,  die  alle  mehr  oder  weniger  benutzt  werden  können.  Bei 
einigen  mehr  abgeschlossenen  Theilen  des  Meeres  bleibt  das 
Salzwasser  beständig  in  seinen  gewöhnlichen  Grenzen  und  setzt 
sich  scharf  mit  dem  aus  dem  Binnenlande  herabkommenden 
Flusswasser  ab.  Der  grosse  Ozean  dagegen  ebbt  und  flutliet 
an  den  Küsten  mehr  oder  weniger  stark  und  dringt  daher  mehr 
oder  weniger  weit  in  die  Flüsse  ein.  Bei  manchen  Flussmün- 
dungen werden  im  Kampfe  der  Gewässer  Sandbänke  aufgeworfen 
oder  durch  häufige  Ueberschwemmungen  Sümpfe  und  auf  andere 
Weise  Verhältnisse  und  Zustände  gebildet,  die  einer  Ansiedelung 
hinderlich  sind  und  sie  bei  der  Mündung  zuweilen  schwierig 
oder  gar  unmöglich  machen.  Die  Verhältnisse  bei  den  Fluss- 
mündungen zeigen  so  ausserordentlich  mannigfaltige  individuell 
charakterisirte  Wandelungen,  dass  sie  überall  auf  die  Mündungs- 
stadt gauz  verschieden  wirken,  und  dass  man  sie  fast  bei  jeder 
Stadt,  wenn  man  ihre  Lage  und  Geschichte  beurtbeilea  will, 
speziell  untersuchen  und  darstellen  muss.  Doch  lassen  sich 
mehrere  häufig  eintretende  oft  wiederholte  Umstände  und  Er- 
scheinungen «kennen  und  hervorhebeu  und  ich  mag  hier  einig* 
allgemeine  Bemerkungen  über  sie  machen: 

Von  grossem  Einfluss  auf  die  Lage  der  Flussmündungs- 
städte  sind  Fluth  und  Ebbe. 

In  manchen  Meeren  findet  fast  gar  keine  oder  doch  nur 
eine  ganz  anbedeutende  Ebbe  und  Fluth  statt.  Dies  ist  z.  B. 
m der  Ostsee,  im  Mittelländischen  und  Schwarzen  Meere,  im 
Kaspischen  Sec,  im  Persischen  Meerbusen,  im  Rothen  Meere 
und  überhaupt  mehr  oder  weniger  in  allen  durch  Halbinseln 
und  Inselketten  mehr  oder  weniger  eingeschlossenen  Meeres- 
Abschnitten  der  Fall. 

5* 


Digitized  by  Google 


68 


Das  flioesende  Wasser  and  die  Ansiedelungen  der  Menschen. 


An  den  Küsten  solcher  Meere  tritt  daher  der  Wechsel  des 
Fluss-  und  Salzwassers  gewöhnlich  sehr  plötzlich  und  auch  ganz 
in  der  Nähe  der  Küsten  ein,  und  die  Mündungsstädte  der 
Flüsse  werden  alsdann  eine  Tendenz  zeigen,  nahe  zum  Meere 
heranzutreten  und  auch  meistens  hier  Posto  gefasst  haben.  Es 
zeigt  sich  dies  namentlich  in  der  fluth-  und  ebbelosen  Ost- 
see, bei  der  fast  alle  Münduugs-  und  See-Städte  hart  am  Meere 
liegen.  So  Stettin  bei  der  Oder,  Danzig  bei  der  Weichsel, 
Königsberg  beim  Pregel, . Memel  beim  Niemen,  Windau  bei  der 
Windau,  Riga  bei  der  Düna,  St.  Petersburg  bei  der  Newa, 
Stockholm  bei  der  Mündung  des  Mälam  etc. 

Auch  an  dem  ebenfalls  ebbe-  und  fluthlosen  Mittelmeere 
liegen  und  lagen  von  jeher  alle  durch  Flussmündungen  veran- 
lasste  Seehäfen  nahe  an  den  Küsten.  So  Alexandrien,  Rosette, 
Damiette  beim  Nil,  Marseille  am  Ausgange  des  Rhone-Thaies, 
Tarragona  unweit  der  Ebro-Mündung,  das  alte  Spina,  das  jetzige 
Venedig  bei  den  Mündungen  des  Po,  der  Etsch  etc.,  das  alte 
Olbia  an  der  Mündung  des  Dniepr,  das  alte  Tanais  und  das 
jetzige  Asow  und  Taganrog  beim  Don.  Die  Handelsstädte  aller 
Partieen  des  Mittelländischen  Meeres  spiegeln  sich  direckt  in 
der  See. 

An  den  Küsten  des  grossen  Ozeans,  der  von  einer  bedeu- 
tenden Fluth  und  Ebbe  bewegt  wird,  ist  dies  anders.  Hier 
dringt  das  Seewasser  täglich  wiederholt  in  die  Mündungen  der 
Flüsse  ein,  staut  sie  auf,  vermehrt  ihre  Tiefe,  und  damit  den 
Grad  der  Schiffbarkeit  des  so  bewässerten  Flussstücks.  Der 
Wechsel  von  Ebbe  und  Fluth  ist  auch  noch  in  anderen  Bezie- 
hungen eine  der  dem  Handel  und  der  Schifffahrt  nützlichsten 
Veranstaltungen  der  Natur.  Er  erleichtert  das  Ein-  und  Aus- 
laufen der  Schiffe  in  den  Häfen  und  insbesondere  auch  ihre 
Reparatur.  Da  die  Flussmündungsstädte  ihre  Zufuhr  und  ihr 
Leben  von  zwei  Seiten,  ein  Mal  vom  Meere  und  ein  Mal  von 
den  oberen  Gegenden  ihres  Flusslaufs  erwarten,  so  werden  sie 
die  Vortheile  der  Ebbe  und  Fluth  am  liebsten  nicht  dicht  bei 
der  Mündung,  sondern  an  demjenigen  Flusspunkte,  bis  za  wel- 
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chem  das  Meer  mit  seinen  Wirkungen  noch  hinauf  dringt,  und 
wo  daher  eigentlich  erst  das  Ende  des  Meeres  und  der  Beginn 
der  Flussmündung  anzunehmen  ist,  benutzen.  Bis  zu  diesem 
Punkte,  wohin  die  Fluth  noch  kommt,  können  die  tief  gehen- 
den Seeschiffe  bequem  hinauf  und  die  flachen  oberländischen 
Flussschiffe  ohne  Furcht  vor  Seegefahr  leicht  herabkommen. 
Und  sehr  natürlich  wird  daher  dieser  Punkt  zum  Austausch 
der  See-  und  Flusswaaren  gewählt  werden  und  bei  ihm  die 
Hauptmündungs  - Stadt  des  Flusses  entstehen  und  sich  aus- 
bilden. 

Sehr  stark  befluthet  sind  in  Europa  die  Küsten  des  nord- 
westlichen Frankreichs  und  Deutschlands.  Die  Fluth  dringt 
hier  10  bis  15  Meilen  flussaufwärts  hinauf,  und  sie  hat  daher 
auch  überall  bei  den  Flüssen  Elbe,  Weser,  Ems,  Rhein,  Schelde, 
Seine,  Loire,  Gironde  die  Mündungsstädte  Hamburg,  Bremen, 
Rotterdam,  Antwerpen,  Rouen,  Nantes,  Bordeaux  eben  so  weit 
hinaufgeschoben.  Alle  diese  Städte  haben  an  ihren  Flüssen 
gerade  an  der  Stelle  Wurzel  gefasst,  bis  zu  welcher  die  Fluth 
die  Seeschiffe  hinauf  bringen  konnte. 

Auch  in  die  Britischen  Inseln  pulsirt  die  Meeresfluth  von 
allen  Seiten  her  durch  die  vielen  Flussmündungen  und  Meeres- 
Arme  tief  in’s  Land  hinein.  Die  meisten  grossen  Seehandels- 
plätze und  Flussmündungs-Städte  Grossbritanniens  — so  Glo- 
cester,  Bristol,  London,  Cork,  Waterford,  Norwich,  Glasgow, 
Newcastle,  Limrick,  Carlisle  etc.  liegen  daher  auch  8 bis  12 
Meilen  landeinwärts.  Wenn  England  mit  Beibehaltung  seiner 
Küsten-Konfiguration  in  ein  fluth-  und  ebbeloses  Meer  getaucht 
wäre,  würde  sofort  die  Lage  aller  seiner  Städte  und  seine  ganze 
Besiedelungsweise  eine  andere  werden.  Auch  den  amerikani- 
schen Städten  Quebec,  Philadelphia,  New-Orleans,  sowie  den 
asiatischen  Calcutta,  Rangun,  Saigon,  Nanking  haben  Fluth 
und  Ebbe  ihren  Bauplatz  ziemlich  weit  oberhalb  der  Mündun- 
gen ihrer  Flüsse  angewiesen. 

Dabei  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass  die  Position  der 
meisten  genannten  Fluth-  und  Ebbe-Städte  aus  dem  alten  Zu- 
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stände  der  Schifffahrt  hervorging  und  auf  die  während  des 
ganzen  Mittelalters  bis  auf  die  Neuzeit  herab  üblichen  kleinen 
Seeschiffe  berechnet  war.  Da  man  seit  dem  Aufblühen  des 
ganzen  ozeanischen  Welt -Verkehrs  grössere  und  tiefere  Fahr- 
zeuge zu  bauen  angefangen  hat  und  da  man  mit  ihnen  die 
alten  Endpunkte  der  Fluth  nicht  mehr  erreichen  kann,  so  ist 
dadurch  den  bei  ihnen  liegenden  Seestädten  Vieles  von  ihrer 
Lebenskraft  entzogen.  Bei  einigen  hat  man  weiter  unten  am 
Flusse,  wo  sein  Bett  noch  tiefer  und  die  Fluth  noch  mächtiger 
ist,  Häfen  angelegt,  bei  denen  sich  dann  auch  wieder  Bevölke- 
rung ansammelte.  Gewöhnlich  werden  diese  neuen  Anlagen  von 
dem  alten  Hauptorte,  wo  der  Verkehr  seit  frühen  Zeiten 
Wurzel  geschlagen  hat  und  wo  die  Börse  einmal  steht,  als 
Neben-,  Hülfs-  und  Lösch-Hafen  benutzt  und  sie  bleiben  dem- 
nach trotz  der  eingetretenen  Veränderung  unbedeutend.  Dies 
ist  z.  B.  an  der  Weser  geschehen,  wo  das  alte  an  der  innersten 
Flussstelle  liegende  Bremen  das  Kegiment  des  Flusses  behauptet 
und  sein  an  der  Mündung  der  vergrösserten  Schiffe  wegen  neu- 
gegründetes Bremerhafen  nur  als  Filiale  oder  Kolonie  behandelt. 
Hier  und  da  aber  ist  auch  die  alte  Seestadt  an  der  oberen 
Partie  des  Flusses  von  dem  näher  beim  Meere  aufblühenden 
Hafen-Orte  fast  ganz  auf  den  Sand  gesetzt.  Dies  ist  z.  B.  an 
der  Seine  geschehen,  wo  das  alte  auf  die  früheren  kleinen 
Schiffe  der  Normannen  berechnete  Rouen  dem  an  der  Mündung 
der  Seine  liegenden  und  mit  der  grossen  ozeanischen  Seeschiff- 
fahrt aufgeblühten  Hävre  de  Grace  den  Dreizack  abgetreten 
hat.  Desgleichen  auch  am  spanischen  Guadalquivir,  wo  ehedem 
von  Sevilla  12  Meilen  oberhalb  der  Mündung  die  Entdecker- 
Flotten  für  die  Neue  Welt  ausgerüstet  wurden  und  alle  Schätze 
West-Indiens  zusamraenströmten , während  die  jetzigen  Schiffe 
nicht  mehr  bis  dahin  gelangen  können  und  daher  der  am  Meere 
liegenden  Stadt  Cadiz  die  Rolle  der  Besorgung  der  Geschäfte 
der  Guadalquivir-Mündung  zugefallen  ist. 

Man  kann  jetzt,  seitdem  die  ganze  Welt  so  zu  sagen 
ozeanischer  geworden  ist  und  der  Verkehr  durchweg  sich  gross- 
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artigerer  Transport-Vehikel  bedient,  bei  allen  Seeplätzen  in  den 
Mündungsgegenden  grosser  Ströme  eine  Tendenz  zum  Hinab- 
rücken zum  Meere  annehmen.  Wie  ihre  Schiffe,  so  werden  auch 
ihre  Hafen-Anstalten  immer  grossartigerer  und  immer  mehr  da- 
zu geeignet,  den  mächtigen  Bewegungen  der  Elemente  in  der 
Nähe  der  Fluss-Mündungen  und  des  Meeres  zu  widerstehen  und 
zugleich  auch  die  dort  so  hohen  Fluthen  besser  zu  benutzen. 
Auch  in  den  grossen  Strömen  China’s  lässt  sich  dies  beobach- 
ten, z.  B.  an  dem  grossen  Zentral-Strom  dieses  Reichs,  dem 
Yantsekiang.  Hier  war  ehemals  Nanking  (oder  Kiang-ning,  was 
so  viel  bedeuten  soll  als  »Stromesruhe«)  der  Haupthafen  des 
unteren  Flusses.  Sie  lag  20  Meilen  oberhalb  der  Mündung,  da, 
wo  die  Fluth  aufhört,  daher  der  Name  »Stromes-Ruhe«.  Seit 
zwei  Jahrzehnten,  seitdem  China’s  Handel  und  Schifffahrt,  wenn 
ich  mich  so  ausdrücken  darf,  ozeanischer  geworden  sind,  hat 
sich  als  Hauptmündungsbafen  des  Yantsekiang  dicht  am  Meere  die 
Stadt  Shanghai  emporgeschwungen,  ist  schnell  zu  einer  ausseror- 
dentlichen Handelsthätigkeit  und  Bevölkerung  gelangt  und  der 
erste  Aus-  und  Einfuhrplatz  China’s  oder  des  Fluss-Gebiets  des 
Yantsekiang  geworden. 

Vielleicht  wird  man  in  späterer  Zukunft  alle  Flussmün- 
dungshäfen auch  an  den  Fluth-  und  Ebbe-Meeren  wie  am  fluth- 
nnd  ebbelosen  Mittelmeere  hart  an  die  Küsten  herabverlegt 
sehen. 

Eine  andpre  bei  den  Flussmündungen  häufig  eintretende 
Erscheinung  ist  die  Delta-Bildung.  Sie  ist  eben  so  wie  das 
Phänomen  der  Ebbe  und  Fluth  auf  die  Gestaltung  und  Lage 
der  Mündungs-Emporien  von  bedeutendem  Einfluss. 

Wenn  sich  ein  Fluss  vor  seiner  Mündung,  ein  Delta  bil- 
dend, in  mehrere  Arme  theilt,  und  diese  Arme  wasserreich  und 
schiffbar  bleiben,  so  werden  dadurch  statt  einer  Flussmündungs- 
stadt  oft  mehrere  erzeugt,  die  jede  ihren  eigenen  Flussarm  be- 
nutzen und  vermöge  desselben  sich  mit  dem  Meere  und  mit 
dem  oberen  Hauptfluss-Kanale  in  Verbindung  setzen.  So  spal- 
ten sich  Rhein  und  Maas  in  den  Niederlanden  in  mehrere  sich 
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unter  einander  vermischende  Kanäle.  An  ihnen  liegen  in  ge- 
ringen Abständen  von  einander  mehrere  bedeutende  Handels- 
städte : Rotterdam,  Dortrecht,  Utrecht,  die  alle  ebenso  wie  auch 
Amsterdam  mehr  oder  weniger  durch  den  Flusshandel  auf  dem 
Rhein  gross  geworden  sind.  Ebenso  hatten  und  haben  auch 
noch  jetzt  die  verschiedenen  Arme  des  Nils  jeder  seinen  eigenen 
Seehafen : Alexandrien,  Rosette,  Damiette.  Indess  pflegt  in  einem 
solchen  Falle,  da  doch  die  Gunst  der  Umstände  nicht  immer 
ganz  gleich  ist,  gewöhnlich  einer  dieser  Häfen  über  die  andern 
die  Oberhand  zu  gewinnen  und  sich  zu  dem  Haupt-Mündungs- 
Emporium  des  Flusses  zu  machen,  indem  er  die  anderen  nieder- 
drückt. So  war  Dortrecht  einst  lange  Zeit  die  vornehmste 
Mündungsstadt  für  Rhein  und  Maas  und  dasselbe  ist  jetzt 
Rotterdam.  Zuweilen  erzeugt  sich  auch  wohl  die  Haupt-Mün- 
dungsstadt  oberhalb  des  Delta’s  bei  dem  Theilungspunkte  der 
Fluss-Arme.  Sie  lässt  dann  an  diesen  Armen  nnr  kleine  Neben- 
und  Vorhäfen  aufkommen,  die  ihrer  Schifffahrt  dienen  müssen. 
Dies  ist  unter  andern  im  Mississippi  - Delta  geschehen , wo  die 
grosse  Seestadt  New-Orleans  oberhalb  des  Tbeilungspunktes  der 
Arme  Platz  genommen  hat,  indem  sie  an  den  strahlenförmig 
von  ihr  ausgehenden  Delta -Arme  nur  solche  kleine  Etablisse- 
ments veranlasste,  die  ihrer  Schifffahrt  dienlich  sein  konnten. 
Dasselbe  ist  bei  der  Stadt  Archangel  in  Russland  der  Fall. 
Sie  liegt  wie  New  - Orleans  dicht  an  der  Spitze  des  Delta’s 
ihres  Flusses,  der  Dwina,  und  dem  Theilungspunkte  seiner  Arme. 
Auch  jene  egyptischen  Nil-Arm-Häfen  Alexandria,  Damiette  etc. 
kann  man  in  mancher  Hinsicht  nur  als  Vor-  und  Hülfshäfen 
des  in  der  Delta- Spitze  bei  der  Armspaltung  liegenden  Cairo 
und  dieses  als  die  Zentral  - Mündungs - Stadt  des  ganzen  Nils 
betrachten. 

Zuweilen  sind  die  Terrain-Verhältnisse  bei  der  Mündung 
eines  Flusses  in  die  See  und  auch  diese  Mündung  selbst  in 
Bezug  auf  Ansiedelung  und  Schiffbarkeit  so  ungünstig,  dass 
überhaupt  gar  kein  Seehafen  bei  ihr  anfblühen  konnte. 
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Fast  alle  Flüsse  deponiren  bei  ihrer  Mündung  im  Kampfe 
der  Flussgewässer  mit  dem  Meere  Sandbänke  oder  »Barren*. 
Bei  den  meisten  Flüssen  liegen  diese  Barren  so  tief  oder  können 
doch  mit  einiger  Nachhülfe  der  Kunst  so  ausgetieft  werden, 
dass  grosse  Seeschiffe  darüber  weg  kommen.  Bei  einigen  aber 
ist  die  Barre  so  hoch  und  mächtig,  dass  sie  schwer  gebessert 
werden  kann,  und  dass  dann  durch  sie  der  Fluss  für  die  grosse 
Seeschifffahrt  so  gut  wie  verschlossen  ist.  Dies  ist  z.  B.  hei 
den  meisten  Flüssen  der  Ostküste  von  Mexico  der  Fall,  deren 
Mündungen  durch  hohe  Barren  fast  ganz  verstopft  und  unzu- 
gänglich sind. 

Eben  so  bilden  sich  zuweilen  bei  den  Mündungen  der 
Flüsse  auf  dem  Festlande  des  Deltas  selbst  dem  Anbau  sehr 
ungünstige  Verhältnisse.  Zerstörende  Ueberschwemmungen  wie- 
derholen sich  häufig,  wüste  Sandstriche  oder  Sümpfe  werden 
weit  und  breit  deponirt  und  die  Bewohner  der  Mündung  sind 
nicht  immer  wie  die  Holländer  am  Rhein  oder  die  Egypter  am 
Nil  so  kunstreich,  unternehmend  und  mächtig,  um  die  Natur 
zu  korrigiren.  In  einem  solchen  Falle  bleibt  dann  wohl  die 
Mündung  des  Flusses  selbst  ganz  ohne  Anbau  und  Stadt,  und 
statt  ihrer  wählt  der  Handel  einen  in  der  Nähe  der  Mündung 
liegenden  Hafen,  der  sich  durch  Kabotage  (Schifffahrt  mit 
kleinen  Schiffen,  welche  die  Mündung  passiren  können),  so  wie 
durch  Chausseen  und  Kanäle  mit  den  oberen  Partieen  des 
Flusses  in  Verbindung  setzt,  um  sich  so  die  durch  ihn  darge- 
botenen Vortheile  anzueignen  und  die  Rolle  eines  Mündungs- 
Hafens  zu  übernehmen. 

Ein  Beispiel  dieser  Art  gewährt  die  Mündung  der  Rhone. 
Die  beiden  Arme  dieses  Flusses  sind  der  Schifffahrt  in  hohem 
Grade  ungünstig  und  gestatten  nur  das  Einlaufen  kleiner  See- 
schiffe. Die  Insel,  welche  sie  bilden,  die  sogenannte  Camargue, 
besteht  theils  aus  morastigen  Weideländern  und  grossen  unfrucht- 
baren Sanddünen,  die  nur  erst  in  neuerer  Zeit  einen  schmalen 
Saum  durch  Deiche  geschützten  Alluvial-Bodens  zur  Seite  haben. 
Berüchtigt  sind  auch  seit  alten  Zeiten  die  unweit  der  Mündung 
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ron  den  Thal-Gewässern  zusammengeföhrten  Massen  von  Roll- 
steinen, die  an  den  Mündungen  des  Rhone  ein  fast  10  Quadrat- 
nseilen  grosses  fast  völlig  steriles  Kieselstein -Feld,  die  » campi 
lapidei<  der  Römer,  jetzt  »la  Crau<  genannt,  bilden.  Diese 
und  andere  Ungunst  der  Terrain -Zustände  bei  der  Mündung 
haben  Anbau  und  Städtepflanzung  im  Delta- Lande  des  Rhone 
vielfach  gehindert  und  es  ist  seit  alten  Zeiten  in  der  Haupt- 
sache nur  von  einem  Volke  rauher  Hirten,  ihren  grossen  Schaf- 
heerden  und  halb  verwilderten  Rindern  und  Pferden  bewohnt 
gewesen.  Zur  Seite  der  Rhone-Mündung  in  geringer  Entfer- 
nung fand  sich  aber  eine  wunderschöne  sehr  geschützte  Rhede 
und  ein  trefflicher  Hafen,  den  bereits  vor  Christi  Gehurt  die 
Phocaeer  entdeckten  und  bei  dem  sie  die  Stadt  Marseille  grün- 
deten, die  in  der  angedeuteten  Weise  den  Verkehr  des  ganzen 
schönen  Rhone-Tbales  und  seines  Flusses  auf  sich  zog  und  der 
eigentliche  Mündungshafen  desselben  wurde,  auch  in  politischer 
Hinsicht  noch  heutzutage  die  Kapitale  des  > Departement  des 
Bouches  du  Rhone « ist. 

In  ähnlicher  Weise  liegt  in  Spanien  der  treffliche  Hafen 
von  Cadiz  der  nur  für  kleinere  Seeschiffe  fahrbaren  Mündung 
des  Guadalquivir  nahe  zur  Seite,  und  wie  Marseille  mit  dem 
Rhone,  so  hat  sich  Cadiz  mit  dem  fruchtbaren  Thale  des  Gua- 
dalquivir und  seinen  Haupt-Binnen-Häfen  durch  Kunstwege  in 
Verbindung  gesetzt  und  zum  Hauptausfuhrhafen,  zur  eigent- 
lichen Mündungsstadt  dieses  Flusses  und  Thaies  aufgeworfen. 

Etwas  ähnlich  den  Verhältnissen  an  den  Mündungen  des 
Rhone  sind  auch  die  im  Ebro -Delta,  welches  auch  von  jeher 
fast  nur  aus  Flugsand  und  Sumpf  bestand  und  in  welchem  der 
Fluss  in  zwei  versandeten  und  fast  unschiffbaren  Armen  endigte. 
Nie  hat  in  diesem  Delta  eine  bedeutende  Handels-  und  Mün- 
dungsstadt existirt  und  stets  haben  benachbarte  Häfen  an  der 
Küste,  ehemals  Tarraco,  später  Barcelona,  dem  reichen  Ebro- 
Thale  als  Aus-  und  Einfuhr-Häfen  gedient. 

Da  die  Mündungsstädte  da3  Produkt  ihrer  Flüsse,  das  Re- 
sultat der  Verkehrsfähigkeit  dieser  Flüsse  sind,  da  sie  fast  Alles. 


Digitized  by  Google 


Das  fließende  Wu««r  ond  di«  Ansiedelung««  der  Ueoeckea. 


75 


was  der  Fluss,  seine  Arme  und  Thäler  erzeugen  und  den  grossen 
ozeanischen  Welüiandelsstrassen  zur  Ausfuhr  liefern  können, 
zur  Weiterspedirung  in  sich  aufnehmen,  und  umgekehrt  fast 
Alles,  was  jene  von  transmariuen  Ländern  nöthig  haben, 
empfangen,  so  wird  ihre  Bedeutung  und  Grösse  auch  zu  der 
ihrer  Flüsse  in  der  Regel  in  gleichem  Verhältnisse  stehen.  Eine 
Flussmündungsstadt  wird  ceteris  paribus  gewöhnlich  um  so 
grösser  sein,  je  grösser  und  mächtiger  das  Flussgebiet  sich 
dar8tellt,  dessen  Emporium  sie  ist,  wenn  nicht,  wie  es  zuweilen 
geschieht,  noch  andere  Momente  hinzukommen,  die  wieder  hin* 
dernd  eingreifen. 

Dass  dies  im  Ganzen  zutrifft,  kann  man  durch  Vergleichung 
verschiedener  Flösse  zeigen.  Allerdings  muss  man  dabei  nur 
solche  Flüsse  als  Beispiele  wählen  und  in  Vergleich  setzen,  die 
einander  benachbart  sind,  die  mehr  oder  weniger  gleich  be- 
schaffene Länder  von  demselben  Klima,  von  derselben  Pro- 
duktivität und  von  ähnlichen  Kultur-Verhältnissen  durehfliessen. 
Ein  Blick  auf  die  Flüsse  Frankreichs  bestätigt  dies  sogleich  im 
Grossen  und  Ganzen.  Die  vier  entschieden  bedeutendsten  See- 
häfen dieses  Reichs : Marseille,  Bordeaux,  Nantes,  Havre  liegen 
an  den  Mündungen  der  vier  eben  so  entschieden  vornehmsten 
und  grössten  Ströme  desselben:  des  Rhone,  der  Gironde,  der 
Loire  und  Seine.  Dagegen  haben  die  kleineren  Flüsse  Frank- 
reichs, der  Adour,  die  Charante,  Rance,  Orne,  Somme  an  ihren 
Mündungen  auch  die  kleineren  französischen  Seestädte  Bayonne, 
Bochefort,  St.  Malo,  Caen  und  Abbeville. 

ln  Deutschland  fliessen  die  benachbarten  Flüsse  Elbe, 
Weser,  Ems  alle  drei  durch  im  Ganzen  ähnlich  situirte,  gleich- 
artig kultivirte  und  bevölkerte  Landstriche.  Sie  laufen  mit 
einander  parallel  und  münden  unter  ähnlichen  Verhältnissen  in 
dasselbe  Meer,  in  Folge  dessen  auch  ihre  Weltlage  und 
ihr  Verhältniss  zu  der  grossen  ozeanischen  Weltstrasse  dieselbe 
ist.  Die  Elbe  durchfliegst  mit  ihren  Armen  ein  Gebiet  von  un- 
gefähr 3000  Quadratmeilen.  Das  der  Weser  ist  ungefähr  1100 
Quadratmeilen  gross,  und  das  der  Ems  250.  Diese  Gebiete 
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verhalten  sich  also  ungefähr  wie  12,  4.  1.  Eben  so  verhält 
sich  die  Länge  und  Mächtigkeit  der  Ströme.  Die  Hauptmün- 
dungsstädte dieser  Flussgebiete  sind  Hamburg,  Bremen  und 
Emden.  Die  Bedeutung  dieser  Städte  lässt  sich  wohl  vorzugs- 
weise an  der  Grösse  ihrer  ganz  dem  Handel  und  Waaren-Ver- 
kehr  gewidmeten  Bevölkerung  bemessen.  Hamburg  hat  jetzt 
circa  300,000  Einwohner,  Bremen  mit  seinem  Hafen  90,000, 
Emden  etwa  15,000.  Diese  Bevölkerungen  der  drei  Städte 
verhalten  sich  also  ungefähr  so  wie  ihre  Flussgebiete,  wie 
12,  4,  1,  was  denn  wiederum  sehr  schön  beweist,  in  wie  hohem 
Grade  sie  als  das  Produkt  ihrer  Flüsse  und  der  durch  sie  an 
gebahnten  Wege  zu  betrachten  sind. 

Im  Gebiete  der  Ostsee  geben  die  Flüsse  Weichsel,  Oder, 
Niemen  und  ihre  Mündungsstädte  Danzig,  Stettin  und  Memel 
eine  ähnliche  Eeihe.  Das  Areal  der  Flüsse  und  die  Bevölke- 
rungen der  Städte  verhalten  sich  gleich,  beide  etwa  wie  6,  3,  1. 
Auch  an  den  schwedischen  Küsten  hat  fast  jedes  kleine  Flüss- 
chen sein  meines  mit  ihm  in  Proportion  stehendes  Mündungs- 
städtchen hervorgebracht.  So  Ulea,  Tomea,  Lulea,  Pitea  an 
den  Flüssen  gleiches  Namens. 

Merkwürdig  ist  es  wieder,  dass  so  sehr  wenige,  ja  fast  gar 
keine  der  grossen  Seestädte  bei  den  Mündungen  der  Flüsse  in 
ihren  Namen  auf  ihre  so  bedeutsame  Position  anzuspielen 
scheinen.  Bei  sehr  kleinen  Städten  und  Flüssen  kommt  dies 
allerdings  zuweilen  vor,  wie  z.  B.  an  der  Ostsee  bei  der  Trave : 
»Travemünde«,  an  der  kleinen  Warne : »Warnemünde«  oder  in 
England:  »Yarmouth«  an  dem  kleinen  Flusse  Yare,  »Exmouth« 
an  dem  kleinen  Flusse  Ex  oder  in  Italien  bei  der  Mündung  des 
Tiber  der  kleine  Ort  »Ostia«  (von  »os«  Mund).  Auch  in 
Russland  haben  die  Mündungshäfen  einiger  kleiner  Flüsse  ihre 
Namen  von  diesen  Flüssen,  deren  Produkt  sie  sind,  erhalten, 
so  z.  B.  die  Stadt  Pernau  in  Livland  von  ihrem  Flüsschen 
Pernau,  die  Stadt  Narwa  von  ihrer  Narwa,  die  Stadt  Onega 
von  der  Onega,  an  deren  Mündung  sie  liegt.  Auch  die  deutsche 
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Stadt  Emden  mag  wohl  den  Namen  von  ihrem  Flusse,  der 
Ems,  haben. 

Allein  die  grossen  Emporien  der  mächtigen  Ströme,  wie 
Hamburg,  Stettin,  Itiga,  Rouen,  Bordeaux  etc.,  welche  richtiger 
>Elbmüuden<,  »Dünagemund«  etc.  benannt  worden  sein  sollten, 
haben  nichts  in  ihren  Namen,  was  an  ihre  bedeutungsvolle 
geographische  Position  erinnert,  zum  Beweise,  dass  die,  welche 
diese  Städte  gründeten  und  tauften,  keine  Ahnung  davon  hatten, 
wie  wichtig  und  charakteristisch  diese  Position  war  und  dass 
sie  die  fern  liegenden  Ursachen  dieser  Bedeutung  gar  nicht  er- 
kannten. 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Flussmündungs  - Städte  in  den 
Delta-Ländern  ist  ihre  grosse  Veränderlichkeit  und  Wandelbar- 
keit, die  bei  den  Ansiedelungen  in  den  oberen  Partien  der 
Flüsse  in  der  Regel  nicht  so  gross  ist.  Denn  obgleich  in  den 
Gebirgen  die  fliessenden  Gewässer  in  der  Regel  viel  heftiger 
strömen,  wilder  sind  und  mehr  Gewalt  üben,  so  sind  sie  doch 
in  den  engen  und  festgemauerten  Thälern  der  Gebirge  und 
Felsen  weit  stärker  gefesselt  und  haben  eineu  geringeren  Spiel- 
raum. Bei  heftigen  Anschwellungen  zerstören  sie  dort  zwar 
häufig  die  Wege,  die  Dörfer  und  kleinen  Gebirgsorte.  Diese 
werden  aber  bald  an  dem  alten  Flecken  wieder  hergestellt  und 
aufgebaut  und  durchgreifende  Veränderung  der  Richtung  des 
Verkehrs  und  seiner  Knotenpunkte  können  nicht  entstehen. 

Dagegen  werden  die  Flüsse  in  ihren  unteren  Gebieten,  in 
den  Ebenen  und  namentlich  in  der  Nähe  ihrer  Mündungen,  so 
lange  der  Mensch  sie  noch  nicht  in  hohen  und  festen  künst- 
lichen Ufern  (Deichen)  einzuschliessen  vermochte,  weit  häufiger 
aus  ihrer  Richtung  gebracht.  In  den  Delta-£ändern  vieler 
Flüsse  haben  während  der  historischen  Zeit  häufige  und  folgen- 
reiche Umwandlungen,  Spaltungen  oder  Einigungen  der  Fluss- 
Arme  stattgefunden,  und  dort  sind  daher  auch  eben  so  häufig 
alte  Städte  und  Märkte  zerstört  und  neue  begründet  worden. 

Der  Haupttheilungspunkt  der  Fluss-Arme  im  Nil-Delta  be- 
fand sich  zu  Herodots  Zeiten  bei  dem  alten  Memphis,  der  älte- 
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stenHauptstadtünter-Egyptens.  Allmählig  verlegtesich  die  Fluss- 
Spaltung  weiter  abwärts,  und  ilir  folgten  im  7.  Jahrhundert  die 
Araber  mit  ihrer  neuen  Hauptstadt  Kairo,  die  gerade  da  ange- 
legt wurde,  wo  sich  damals  der  Strom  in  den  Rosette-  und  den 
Damiette-Arm  theilte,  während  das  alte  Memphis,  vom  Wasser 
verlassen,  jetzt  einige  Stunden  oberhalb  in  Ruinen  liegt.  Bei 
den  Mündungen  der  Nil-Arme  sind  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
in  Folge  der  Veränderungen  in  der  Richtung,  in  der  Wasser- 
fülle und  in  der  Schiffbarkeit  derselben  mehrere  Handelsstädte 
aufgeblüht  und  wieder  verödet. 

Am  Ufer  eines  Haupt  - Armes  des  Euphrat  lag  zur  Zeit 
Mohameds  das  alte  Balsora.  Jetzt  geht  der  Euphrat  in  einer 
Entfernung  von  2 Meilen  bei  dieser  Stadt  vorbei.  Das  neue 
Balsora  folgte  mit  seinen  Neubauten  dem  Flusse,  indem  es 
Ruinen  hinter  sich  Hess. 

Sehr  bedeutend  ist  auch  im  Po -Delta  stets  der  Wechsel 
und  die  Veränderlichkeit  der  schiffbaren  Fluss-Arme  und  der 
an  ihnen  gebauten  Handelsstädte  gewesen.  In  sehr  alten  Zeiten 
blühte  hier  die  Stadt  Adria  an  der  Küste  des  nach  ihr  be- 
nannten Meeres.  Der  Po  - Arm,  an  dessen  Mündung  sie  sich 
lehnte,  versiegte,  vermuthlich  in  Folge  der  Bildung  anderer 
Fluss-Arme.  Breite  Marschen  und  Sandbänke  wurden  ins  Meer 
hinausgeschoben  und  das  Leben  bei  und  in  der  Stadt  Adria 
erlosch.  Sie  lag  schon  zu  den  Römer-Zeiten  als  unbedeutender 
Ort  weit  ab  von  der  Küste  des  Meeres  im  Innern  des  Landes. 
Aehnlich  scheint  es  der  alten  auch  einst  berühmten  Stadt  Spina 
gegangen  zu  sein,  welche  die  Griechen  an  der  Mündung  eines 
südlichen  Po -Armes  (des  sogenannten  Spineticum  ostium)  im 
Norden  von  Ravenna  gründeten,  die  aber  ebenfalls  schon  wäh- 
rend der  Römer-Zeit  in  Folge  der  Umwandelung  und  Vermin* 
derung  ihres  Fluss-Armes  ganz  unbedeutend  geworden  war,  und 
deren  Bauplatz  man  jetzt  kaum  mehr  erkennen  kann.  Die 
Fälle,  dass  kleine  Hafen-Orte  und  Handels-Plätze  in  Folge  von 
Verlegung  des  Fahrwassers  an  den  Flüssen  leiden  und  abster- 
ben, sind  überall  sehr  häufig.  Die  Flüsse  auf  der  03tküste  von 
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England  greifen  in  der  Nähe  ihrer  Mündung  beständig  ihr 
rechtes  Ufer  an  und  verlassen  das  linke,  ln  Folge  dieses 
Stromwanderns  ist  der  Anbau  auf  der  rechten  Seite  dieser  Flüsse 
immer  zurückgedrängt  worden,  während  er  auf  der  linken  stet9 
vorschritt. 

Sehr  rauh  verfahren  die  grossen  Ströme  der  »Neuen  Welt« 
mit  ihren  Ufern  und  mit  den  auf  diesen  gemachten  Ansiede- 
lungen. So  namentlich  der  wilde  Missouri,  der  mehrere  hundert 
Meilen  weit  in  ebenen  Gebieten  und  zwischen  aus  weichen  Stoffen 
gebildeten  Ufern  fliesst.  Fast  bei  jedem  Hochwasser  verändert 
er  bedeutend  sein  Bett,  verschlingt  hunderte  von  Aeckern  frucht- 
baren Landes  und  vernichtet  nicht  selten  die  kleinen  Städte, 
die  eben  hoffnungsvoll  an  seinen  Ufern  aufzukeimen  anfingen. 
Westen  am  Missouri  war  einst  ein  blühendes  Städtchen.  Jetzt 
hat  der  kapriziöse  Strom  grosse  Schlamm-Niederlagen  in  Front 
des  Ortes  der  Art  angehäuft,  dass  Handel  und  Wandel  unmög- 
lich geworden  sind.  Im  Jahre  1850  wurde  eine  neue  Stadt  am 
Nebraska -Ufer  des  Missouri  angelegt,  da,  wo  der  Strom  die 
Grenze  zwischen  Jowa  und  Nebraska  bildet.  Ein  Gebäude  nach 
dem  andern  erhob  sich,  und  die  lebhafte  Einbildung  der  Gruad- 
eigenthümer  spiegelte  sich  in  naher  Zukunft  eine  grossartige 
Stadt  vor.  Aber  ihre  Hoffnungen  wurden  zu  Wasser.  Die 
Stadt  lag  auf  einem  Vorsprung,  der  tief  in  den  Strom  hinein- 
ragt, und  bei  einer  grossen  Ueberschwemmung  schlug  der  eigen- 
sinnige Missouri  einen  neuen  Pfad  ein,  vertauschte  sein  ge- 
krümmtes Bett  mit  einem  geraden,  und  riss  die  ganze  »Handels- 
Metropole  von  Nebraska«  fort. 


Neben-  und  Beiflüsse. 

Ich  habe  bisher  nur  die  häufigen  Erscheinungen  und  Un- 
regelmässigkeiten au  einem  und  demselben  Flussfaden  und  ihre 
Einwirkungen  auf  den  Verkehr  betrachtet.  Aber  die  Flüsse 
stehen  in  der  Natur  nicht  so  einfach  und  isolirt  da,  wie  ich 


Digilized  by  Google 


80 


Daa  flietaonde  Wasser  und  die  Ansiedelungen  der  Menschen. 


sie  annahm.  Sie  entstehen  aus  vielen  Flussläufen,  sie  nehmen 
mehr  oder  weniger  grosse  Nebenflüsse  in  sich  auf  und  gehen 
auch  mancherlei  Kombinationen  mit  Nachbar-  oder  Beiflüs- 
sen ein. 

Bei  solchen  Kombinationen  benachbarter  Flüsse  oder  Zu- 
sammensetzungen mehrerer  Flüsse  zu  Fluss  - Systemen  ist  die 
Grösse  des  Winkels,  unter  welchem  die  Zusammensetzung  vor 
sieh  geht,  vor  allen  Dingen  zu  beachten.  Bildet  der  Lauf  des 
Nebenflusses  mit  dem  des  Hauptflusses  eiueu  sehr  spitzen  Win- 
kel, kommen  sie  also  beide  beinahe  aus  denselben  Gegenden 
und  gehen  mit  einander  nachbarlich  fast  parallel,  so  machen 
sich  beide  Flüsse  gleichsam  Konkurrenz,  indem  sie  sich  in  die 
Vortheile  des  umliegenden  Gebietes  theileu.  Der  Schiffsverkehr 
wird  den  einen  Flussfaden  beinahe  eben  so  gut  wie  den  andern 
benutzen  können.  Für  die  kriegerischen  Operationen  wird  die 
eine  Flusslinie  fast  eben  so  vortheilhaft  oder  hinderlich  sein, 
wie  die  andere.  Und  ist  dabei  der  Hauptstrom  sehr  viel  gross- 
artiger gestaltet,  als  sein  Nebenfluss,  so  wird  dieser  letztere 
von  jenem  verschlungen  werden , ohne  viel  Einfluss  auf  Ver- 
kehr und  Bevölkerung  zu  üben.  Er  wird  ein  historisch  ganz 
unbedeutendes  Flüsschen  bleiben. 

Ganz  anders  und  viel  vortheilhafter  für  die  Bedeutung  des 
Nebenflusses  werden  die  Verhältnisse  sein,  wenn  er  unter 
grösserem  Winkel  zu  seinem  Hauptflusse  stösst,  und  am  vor- 
theilhaftesten,  wenn  diese  Winkel  die  möglichst  grossen,  d.  h. 
Rechte  sind.  Alsdann  wird  den  Nebenfluss  ein  möglichst 
grosses  Verkehrsgebiet  umgeben.  Er  wird  einen  möglichst 
grossen  Theil  der  Bevölkerung  der  Nachbarschaft  die  Vortheile 
seiner  Lebensader  zuwenden  und  diese  an  sich  fesseln.  Auch 
wird  ein  solcher  rechtwinkelig  in  den  Hauptfluss  einmündender 
Nebenflusslauf  dem  im  Thale  des  Hauptflusses  sich  auf  und  ab 
bewegenden  Verkehr  schroffer  und  entschiedener  entgegentreten 
und  ihn  durch  diese  Hemmung  an  seiner  Linie,  wie  an  einem 
Querdamm  aufstauen,  während  bei  einem  spitzwinkelig  einmün- 
denden und  mit  dem  Hauptfaden  fast  parallelen  Nebenflüsse 
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jener  Verkehr  des  Hauptstromthals  gleichsam  ungehindert  vor- 
beigleitet. Ein  rechtwinkeliger  Nebenfluss  wird  daher  nament- 
lich auch  als  strategische  Operations-Basis,  Vertheidigungs-  oder 
Angriffslinie  eine  hervorragende  Bedeutung  gewinnen. 

Man  kann  demnach  die  allgemeine  Hegel  aufstellen,  dass 
alle  Nebenflüsse  — caeteris  paribus  — für  Krieg,  Handel, 
Städtebau  und  Politik  t on  um  so  grösserer  Bedeutung  sind  und 
in  der  Geschichte  eine,  tun  so  grössere  Bolle  spielen,  je  mehr  der 
Winkel,  unter  welchem  sie  mit  ihrem  wichtigsten  Abschnitt  in 
ihre  Hauptflüsse  einmünden,  einem  Rechten  sich  nähert. 

Fast  in  allen  Flusssystemen  der  Welt  könnte  man  Belege 
zu  diesem  Satze  finden.  Einige  sehr  frappante  liefert  die  Donau 
und  ich  will  diese,  namentlich  den  Lauf  der  Donau-Nebenflüsse 
Lech  und  Ens,  zur  Erläuterung  des  Gesagten  beispielsweise 
etwas  näher  erörtern.  Der  Lech  entwickelt  sich  aus  dem  hohen 
Gebirge  des  Vorarlbergs  im  Süden  der  Donau.  Er  hat  einen 
ungemein  geradlinigen  Lauf  und  bildet  nirgends  grosse  Beugen, 
namentlich  von  dem  Punkte  bei  Füssen  au,  bei  dem  er  aus 
den  Bergen  auf  die  bairische  Ebene  hinaustritt.  Von  da  an 
stellt  er  bis  zu  seiner  Mündung  in  die  Donau  eine  fast  gerade 
von  Süden  nach  Norden  gehende  Linie  von  IC  Meilen  Länge 
dar.  Die  Donau,  in  welche  er  einmündet,  bildet  dagegen  von 
den  Quellen  bis  Wien  abwärts  eine  mächtige  und  schiffbare  in 
der  Hauptsache  westöstlich  gerichtete  Fluss -Linie.  Der  Lech 
trifft  daher  diese  Linie  unter  einem  Hechten  Winkel.  Er  ist 
unter  den  grösseren  Nebenflüssen  der  oberen  Donau  der  einzige, 
der  dies  thut.  Sowohl  die  Isar  als  der  Inn  fallen  mit  dem 
Hauptabschnitte  ihres  Laufs  unter  spitzen  Winkeln  zur  Donau. 
Diese  Umstände  haben  dem  Lech  seine  hervorragende  Stellung 
im  Donau  - Systeme  und  seine  grosse  historische  Bedeutung  ge- 
geben. Er  ist  der  im  grossen  Donau-Thale  auf-  und  abfluthen- 
den  Verkehrsströmung  schroff  entgegentreten,  hat  einen  Ab- 
und  Einschnitt  in  ihr  gemacht  und  ist  daher  stets  als  ein 
Grenzfluss  für  Völker,  Staaten  und  Provinzen  erschienen,  sowie 
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auch  seine  Ufer  fast  zu  allen  Zeiten  der  Schauplatz  vieler 
kriegerischer  Konflikte  gewesen  sind. 

Vor  allen  Dingen  wurde  der  Lech  in  Folge  seiner  gerad- 
linigen Erstreckung  und  seines  rechtwinkeligen  Zusammen- 
stossens  mit  der  Donau  eine  Völker-  und  Staatenscheide.  Die 
Schnelligkeit  seines  reissendes  Laufs  und  der  Umstand,  dass  er, 
wenigstens  in  seiner  unteren  Partie,  ein  breites  verwildertes,  in 
früheren  Zeiten  fast  wüstes  und  sumpfiges  Thal  durchströmt, 
verstärkte  noch  seine  Wirksamkeit  als  Naturgraben.  Die 
Schwaben,  die  an  den  Quellen  der  Donau  und  in  den  diesen 
Quellen  benachbarten  Gegenden  ihre  Hauptsitze  hatten,  haben 
bei  ihrer  Ausbreitung  längs  der  Donau  hinab  diesen  starken 
Naturgraben  quer  vorgezogen  gefunden.  Sie  haben  bei  ihm 
Halt  gemacht,  so  wie  umgekehrt  der  Volksstamm  der  Baiem, 
der  an  der  Isar  und  am  Inn  seinen  Hauptsitz  hatte,  ebenfalls 
bei  seinem  Vorschreiten  donauaufwärts  den  Lech  direkt  inseinem 
Wege  fand  und  seinerseits  ebenfalls  an  ihm  Halt  machte.  Der 
Lech  war  am  besten  geeignet,  die  Hauptkörper  dieser  Volksge- 
biete aus  einander  zu  halten  und  zu  begrenzen.  Er  that  dies 
von  jeher  und  thut  es  noch  jetzt.  Schon  zur  Zeit  der  Karo- 
linger, um  von  früheren  Zeiten  zu  schweigen,  schied  er  fast 
auf  seinem  ganzen  Laufe  von  den  Quellen  bis  zur  Mündung  die 
aus  jenen  Volksstamm-Gebieten  hervorgegangenen  Staatsgebiete 
der  Herzogtümer  »Alemannien«  und  »Bojarien«,  so  wie  später 
zur  Zeit  der  Hohenstaufen  die  Herzogtümer  >Suevia<  und 
»Bavaria«,  und  noch  später  die  hierauf  begründeten  »Schwäbi- 
schen« und  »Bairischen  Kreise«  des  deutschen  Reichs.  Auch 
noch  heutzutage  bildet  er  die  Grenze  zwischen  dem  »Oberbai- 
rischen« und  »Schwäbischen  Regierungs  - Bezirke«  des  König- 
reichs Baiem.  Er  ist  eben  in  Folge  seines  geradlinigen  und 
mit  der  Donau  rechtwinkeligen  Laufs  eine  so  naturkräftige,  so 
stark  markirende  Grenzscheide,  dass  er  bei  allen  jenen  politi- 
schen und  ethnographischen  Abteilungen,  so  zu  sagen,  unum- 
gänglich war  und  stets  sein  wird. 

In  der  Geschichte  der  Kriege  ist  der  Lech  von  jeher  eben 
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so  bedeutsam  gewesen,  wie  bei  dem  allmähligen  Umsichgreifen 
und  Wachsen  der  Völker.  Längs  dieser  den  Westen  und  Osten 
der  Ober-Donau  so  scharf  scheidenden,  so  geradlinigen  und  da- 
her leicht  zu  verteidigenden  Operations-Basis  erwartete  Kaiser 
Otto  im  Jahre  955  die  von  unten  unbehindert  heraufziehenden 
Reiterschaaren  der  Ungarn  und  warf  sie  in  siegreichem  Kampfe 
zurück.  Vermuthlich  hatte  schon  vor  ihm  an  dieser  so  be- 
quemen Linie  in  den  Kriegen  der  deutschen  Stämme  unter 
einander  und  auch  bei  den  Einfällen  der  Gallier  unter  ihren 
sogenannten  »Brennusc  mancher  Feind  seinen  Gegner  in  ähn- 
licher Weise  erwartet.  Die  untere  Partie  des  Lech  und  ihre 
Umgebung  ist  immer  ein  grosser  Tummelplatz  der  Völker  und 
die  Hauptschlachten  - Ebene  der  oberen  Donau  gewesen.  Hier 
wurden  auch  noch  nach  Kaiser  Otto  viele  Lechfeld -Schlachten 
gekämpft.  Man  könnte  über  ein  Dutzend  namhaft  machen.  In 
dieser  Gegend  gingen  die  blutigen  Gestirne  von  Bienheim  und 
Hochstädt  auf  und  solche  Gestirne  kehrten  mehrere  Male  in 
derselben  Lokalität  wieder.  Der  Schlacbten-Atlas  von  Rothen- 
burg zählt  längs  des  unteren  Lech  und  in  einem  Abstande  von 
2 bis  3 Meilen  zur  Linken  und  Rechten  über  100  Kämpfe  und 
Schlachten,  während  auf  die  ganze  viel  grössere  aber  spitz- 
winkelig zur  Donau  gerichtete  Isar  kaum  halb  so  viele  kommen. 

Wie  Mars,  so  fand  auch  sein  stets  ihm  nachziehender 
Freund  Mercur  eine  Position  am  Lech,  die  zu  Handels-Opera- 
tionen zur  Rechten  und  Linken  sehr  geeignet  war,  und  e3 
blühte  daselbst  auf  blutgedüngtem  Felde  die  rührige  Handels- 
stadt Augsburg  auf. 

Eine  sehr  merkwürdige  historische  Bedeutung  hat  auch 
die  Ens  durch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  zur  Donau  - Linie 
einlenkt,  gewonnen.  Sie  entspringt  im  westlichen  Steiermark 
im  Süden  der  Alpenkette,  welche  das  Erzherzogthum  Oester- 
reich begrenzt.  Sie  fliesst  während  der  ersten  Hälfte  ihres 
Laufs  längs  dieser  Kette  hin  von  Westen  nach  Osten.  Dann 
schwenkt  sie  plötzlich  in  einem  scharfen  Winkel  nach  Norden 
herum,  durchbricht  das  Gebirge  und  fliesst,  diese  Richtung  in 
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der  Hauptsache  beibehaltend,  quer  durch  das  lange  Donaubecken, 
in  welchem  das  Erzherzogthum  Oesterreich  sich  ausgebildet 
hat.  Mit  der  von  Westen  nach  Osten  fliessenden  Donau -Linie 
bildet  sie  ähnlich  wie  der  Lech  einen  Rechten  Winkel.  Keiner 
der  der  Ens  benachbarten  Donau-Nebenflüsse  zwischen  Inn  und 
Wien,  weder  die  Isar,  noch  der  Traun,  noch  ein  anderer  zeigt 
sich  in  demselben  Grade  recht  winkelig.  Freilich  ist  auch  keiner 
unter  ihnen,  der  mit  so  kräftiger  Ader  von  der  Grenze  an  quer 
durch  das  Land  strömte.  Sie  ist  daher  im  ganzen  Lande 
Oesterreich  eine  auffallende  Erscheinung  und  zwar  um  so  mehr, 
da  auf  der  nördlichen  Seite  der  Donau  vom  Böhmer  Walde 
nur  kleine  kurze  Bäche  herabkommen.  Nun  muss  man  sich 
das  ganze  Donau-Uferland,  das  »Noricum  Ripense<  der  Römer, 
oder  das  jetzige  Erzherzogthum  Oesterreich,  und  seine  Bevöl- 
kerung als  mit  der  Donau  von  Westen  nach  Osten  fluthend 
oder  als  längs  der  grossen  Strom -Rinne  zwischen  Alpen  und 
Böhmerwald  hinwaehsend  denken.  Auf  diesem  ihrem  westlich 
gerichteten  Wege  fand  die  wie  ein  Weinstock  treibende  Pro- 
vinz keinen  schärfer  bezeichneten  Einschnitt,  als  die  Rinne  der 
Ens,  die  eine  tiefe  Kerbe  bildend,  quer  durch  das  ganze  Land 
hindurchgeht.  Alle  östlichen  Völker,  wenn  sie  einmal  durch 
die  Thore  des  Wiener  Beckens  eingebrochen  waren,  drangen 
leicht  westwärts  bis  an  die  Ens  vor,  die  ihnen  dann  als  ein 
ziemlich  mächtiger,  wasserreicher  und  perpendikulärer  auf  ihren 
Donau -Marsch  gerichteter  Graben  in  den  Weg  trat.  Hier 
konnten  die  zurückgedrängten  westlichen  Völker  zuerst  auf  eben 
so  schöne  Weise  wie  am  Lech  Front  gegen  solche  Strömungen 
aus  Osten  machen.  Beiden  Theilen  musste  es  wichtig  sein, 
diese  Lime  zu  gewinnen  und  festzuhalten.  Wahrscheinlich  ist 
daher  sowohl  schon  vor  als  nach  den  Zeiten  der  Römer  die 
Ens  zu  einem  Grenzfluss  von  Reichen  oder  Provinzen  öfter  be- 
stimmt worden,  als  wir  es  nachzuweisen  vermögen.  Ohne 
Zroeifel  wurzelt  die  Abtheilung  in  ein  »Land  ob«  und  »unter 
der  Ens«  sehr  tief  in  der  Landes  - Geschichte.  Ziemlich  lange 
bildete  die  Ens  die  westlichste  Grenze  des  grossen  Reiches  der 
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Avaren,  der  Vorgänger  der  Ungarn,  die  bis  auf  Karl  d.  Gr. 
anch  das  ganze  Land  unter  der  Ens  besassen,  während  die 
Herzöge  von  Baiern  von  Westen  her  an  der  Ens  ihre  Nachbarn 
waren.  Karl  d.  Gr.  sammelte  seine  Truppen  und  Schiffe  bei 
Lauriacum  (Lorch)  an.  der  Ens -Mündung  (wie  später  Otto  I. 
am  unteren  Lech)  und  schlug  hier,  wie  dies  auch  wieder  tau- 
send Jahre  nach  ihm  (1809)  Napoleon  that,  sein  Hauptquartier 
auf,  überschritt  dann  von  hier  aus  die  Reichsgrenze  der  Ens 
und  stiftete  jenseits  derselben  seine  »Marea  Orientalis«.  Das 
Herzogthum  Baiern  ging  noch  lange  nachher  donauabwärts  nur 
bis  an  die  Ens.  Erst  allmählig  schritt  der  aus  der  Marca 
Orientalis  hervorgehende  Staat  westwärts  von  der  Ens  hinauf 
und  es  begründete  sich  westwärts  derselben,  gewissermaassen 
als  ein  neuer  Trieb  des  österreichischen  Baumes  ein  transane- 
sisebes  Land,  ein  »Land  ob  der  Ens«.  Die  alte  Reichsgrenze 
der  Ens  wurde  nun  eine  Provinzscheide. 

So  wie  dem  Gesagten  nach  die  historische  und  kommer- 
zielle Bedeutsamkeit  der  Nebenflüsse  vielfach  von  der  Grösse 
des  Winkels,  den  sie  mit  der  Linie  ihrer  Hauptflüsse  bilden, 
abhängt,  so  wird  dann  auch  die  Wichtigkeit  der  Hauptflüsse 
selbst  wiederum  aus  denselben  Ursachen  durch  den  Winkel  be- 
stimmt, den  sie  mit  den  Meeresküsten,  denen  sie  Zuströmen, 
bilden.  Je  mehr  dieser  Winkel  einem  Rechten  gleichkommt, 
desto  unabhängiger  in  politischer  Hinsicht  wird  der  Fluss  da- 
Btehen  und  desto  wichtiger  wird  er  als  Verkehrsstrasse  sein.  Je 
spitzer  er  dagegen  ist,  und  je  mehr  er  sich  folglich  auf  der 
eiuen  Seite  der  Meeresküste  nähert,  desto  abhängiger  wird  er 
von  dieser  in  politischer  Hinsicht  werden,  und  desto  weniger 
wird  er  als  selbstständige  Verkehrs-,  Kriegs-  und  Handelsstrasse 
werth  sein. 
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A D sei  in  der  obenstehenden  Figur  eine  geradlinige 
Meeresküste  und  C B ein  Fluss,  der  unter  einem  sehr  kleinen 
Winkel  von  etwa  10“  bei  B in’s  Meer  fiele.  Bei  einer  solchen 
Konstellation  wird  der  Fluss  C B und  sein  Thal  nicht  sehr  ge- 
eignet sein,  die  von  ihm  durchflossenen  Landschaften  zu  ver- 
binden und  politisch  zu  einigen.  Die  Flussuferpunkte  x x x 
werden  längs  des  Flusses  über  seine  Mündung  B hinweg  einen 
sehr  weiten  Weg  zum  Meere  haben  und  daher  geneigt  sein, 
lieber  die  kurzen  Landwege  x a,  i a zu  ihrer  Verbindung  mit 
der  Küste  einzuschlagen.  Da  längs  der  Meeresküste  gewöhn- 
lich ein  so  viel  grossartigerer  und  bequemerer  Transport  mög- 
lich ist,  als  auf  dem  Flusse,  so  werden  sogar  weit  aus  einander 
liegende  Uferpunkte  des  Flusses  selbst  es  vorziehen,  sich  durch 
Schifffahrt  längs  der  Küste  und  dann  mit  Beihilfe  der  kurzen 
zu  ihr  führenden  Landwege  x a sich  unter  einander  in  Verbin- 
dung zu  setzen.  Bei  einer  solchen  Konstellation  würden  also 
die  Schifffahrt  und  der  Handel  auf  dem  Flusse  selbst  nicht 
sehr  lebhaft  sein  und  seine  Häfen  x,  x,  sowie  auch  namentlich 
seine  Mündungsstadt  B nicht  bedeutend  werden.  Es  würde  sich 
an  den  Kostenpunkten  a,  a viel  Verkehrsleben  einfinden,  was 
bei  einer  anderen  mehr  rechtwinkeligen  Stellung  des  Flusses 
in  B und  bei  x,  x erblühen  müsste.  Auch  würde  in  einem 
solchen  Falle  der  Fluss  nicht  die  Tendenz  oder  Kraft  haben, 
das  ganze  von  ihm  durchflossene  Gebiet  politisch  und  ethno- 
graphisch zu  einigen.  Vielmehr  würden  mehrere  Theile  von 
ihm  geneigt  sein,  sich  mit  Küstenpunkten  und  Küstenstaaten 
zu  vereinigen  und  aus  der  Flussverbindung  sich  abzusondern. 
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Ich  will  es  versuchen,  nach  der  Anleitung  dieses  allge- 
meinen Bildes  einige  Beispiele  von  Fluss-Konstellationen,  welche 
Geschichte  und  Geographie  darbieten,  etwas  näher  zu  be- 
leuchten. 

Unter  den  grösseren  Flüssen  Europa’s  ist  die  Rhone-Saone 
durch  die  Rechtwinkeligkoit  zu  der  Küsten-Linie  bei  ihrer 
Mündung  ausgezeichnet.  Sie  fliesst  direkt  von  Norden  nach 
Süden,  während  bei  ihrer  Mündung  die  Meeresküste  links  und 
rechts  sich  westöstlich  erstreckt.  Sie  und  ihr  Thal  sind  daher 
vom  Meere  sehr  unabhängig,  in  hohem  Grade  selbstständig  und 
diese  Selbstständigkeit  hat  Bich  im  Laufe  der  Zeiten  in  ver- 
schiedenen Staatenbildungen  ausgedrückt,  die  sich  im  Rbone- 
Thale  gestalteten,  bis  zum  Meere  vorschritten  und  das  ganze 
Flusssystem  zusammenfassten.  Auch  ist  der  ganze  Handels- 
verkehr in  diesem  Flussgebiete  stets  in  hohem  Grade  an  die 
Fluss-  und  Thalrinne  gebunden  gewesen  und  ist  in  ihr  zu  den 
Mündungshäfen  Marseille,  Toulon,  Montpellier  hinabgeflossen, 
so  wie  von  ihnen  längs  des  Flusses  und  seines  Thaies  hinauf- 
geströmt. 

In  Nord  - Amerika  ist  der  Mississippi  durch  seine  recht- 
winkelige Stellung  zur  Meeresküste  bemerkenswerth.  Er  steht 
wie  ein  grosser  fest  in’s  Loth  gerichteter  Mastbaum  auf  der 
Nordküste  des  Mexikanischen  Meerbusens.  Diese  streckt  sich 
viele  Meilen  weit  zu  beiden  Seiten  der  Mündung  von  Westen 
nach  Osten,  während  der  Hauptstrom  des  Mississippi  direkt  von 
Norden  nach  Süden  strömt.  Der  Mississippi  hält  auf  diese 
Weise  die  ganzen  weiten  Länder  zu  beiden  Seiten  mit  mäch- 
tigen Armen  zusammen  und  vereinigt  alle  ihre  Hauptlebensbe- 
wegungen, ihre  Wasser-  und  Handelsströmungen,  in  seinem 
Hauptkanal.  Der  Fluss  und  sein  Gebiet  sind  daher  auch  häufig 
denselben  politischen  Schicksalen  anheimgefaüen.  Ein  Mal  er- 
warben das  Ganze  sowohl  von  der  Quelle,  als  auch  von  der 
Mündung  her  die  Franzosen.  Jetzt  besitzen  das  Ganze  von 
Anfang  bis  zu  Ende  die  Vereinigten  Staaten. 
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Im  Gegensatz  mit  diesen  beiden  genannten  Strömen  sind 
in  Süd-Amerika  der  Orinoco  und  der  grosse BioS.  Francisco  Flüsse, 
die  mit  ihren  Meeres  - Küsten  sehr  spitze  Winkel  bilden.  Der 
untere  Hauptstamm  des  Orinoco  Giesst  von  Westen  nach  Osten, 
und  beinahe  ganz  in  derselben  Richtung  erstreckt  sich  die  ihm 
benachbarte  Küste  Venezuela’s,  die  also  in  kommerzieller  Be- 
ziehung mit  dem  Flusse  so  zu  sagen  konkurrirt.  Hierdurch 
kommt  der  Fluss  in  einige  Abhängigkeit  von  dieser  Küste, 
deren  Hafenplätze  La  Guayra,  Cumana  etc.  manche  Waaren 
aus  dem  nahen  Orinoco -Thale  über  Land  an  sich  ziehen  und 
seewärts  ausführen,  die,  wenn  die  Konstellation  eine  andere  ge- 
wesen wäre,  der  Orinoco  selbst  zum  Meere  herab  geführt  haben 
würde.  Die  Mündungsstadt  des  Orinoco,  Angostura,  ist  ein 
nieht  bedeutendes  Städtchen,  während  der  zur  Seite  an  der 
Meeresküste  liegende  Ort  Caracas  mit  La  Guayra  ein  sehr  be- 
lebter und  stark  bevölkerter  Ort  ist.  Auch  in  politischer  Hin- 
sicht wurde  der  Orinoco  der  an  seiner  Seite  laufenden  Küste 
unterthan.  Dort  lag  zu  allen  Zeiten  und  liegt  noch  jetzt  die 
politische  Hauptstadt  des  Oriuoco- Staates  (Venezuela’s).  An 
den  Orinoco  selbst  fiel  nie  das  politische  Hauptgewicht  dieser 
Gegenden. 

Der  Rio  San  Francisco  in  Brasilien  entspringt  nicht  weit 
nördlich  von  Rio  Janeiro  und  fliesst  über  150  Meilen  weit  von 
Süden  nach  Norden  mit  der  fast  eben  so  gerichteten  Küsten- 
Linie  Brasiliens  parallel.  Nur  in  seinem  nicht  sehr  langen 
untersten  Laufe  biegt  er  sich  rechtwinkelig  zur  Küste  herum. 
Die  Bewohner  seines  ganzen  langen  oberen  und  mittleren  Laufes 
sind  daher  mit  den  ihnen  zur  Seite  liegenden  Seeplätzen  Bahia, 
Porto  Seguro,  Victoria  etc.  in  lebhafterer  Verbindung  als  mit 
den  kleinen  Orten  nahe  an  der  Mündung  des  Flusses.  Von 
Babia  aus  ist  sogar  quer  über  die  Berge  eine  Eisenbahn  zum 
Flusse  geführt,  durch  welche  die  Verkebrsströmung  des  Thaies 
seitwärts  ganz  abgeführt,  gewissermaassen  abgezapft  und  von 
der  eigentlichen  Mündung  fern  gehalten  wird. 

Sehr  bemerklich  macht  sich  der  Einfluss  der  schiefen 
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Stellung  des  Flusslaufs  zur  Meeresküste  auch  beim  San  Lorenzo 
in  Nord-Amerika.  In  seiner  unteren  Partie  von  der  Südspitze 
des  Erie-Sec's  bis  zur  Mündung  im  Golfe  von  St.  Lorenz,  über 
200  Meilen  weit  geht  die  Hauptrinno  des  Flusssysteras  schief 
oder  unter  spitzem  Winkel  zur  Hauptlinie  der  nordamerikani- 
schen Küste  hinab.  Auf  der  ganzen  Strecke  läuft  sie  mit  dieser 
Küste  beinahe  parallel.  Eine  Folge  davon  ist  gewesen,  dass 
die  Hafenstädte  dieser  Küste:  Portland,  Boston,  New-York  sich 
durch  Eisenbahnen,  Kanäle  und  auf  andere  Weise  mit  dem 
Flusse  in  Verbindung  setzten,  ihm  seine  Produkte  zur  Weiter- 
beförderung abnahmen  und  ihm  auch  die  transatlantischen 
Waaren  zuführten,  und  dass  dies  nicht  in  so  hohem  Grade  von 
der  Mündungsstadt  Quebec  geschah,  wie  es  der  Fall  gewesen 
sein  würde,  wenn  Küste  und  Fluss  einen  rechten  Winkel  mit 
einander  gebildet  hätten.  New-York  unterhält  vom  Meere  her 
eine  weit  lebhaftere  Verbindung  mit  dem  St  Lorenz-Strom  und 
den  Seeen  als  Quebec,  obgleich  dieses  mit  jenem  durch  den- 
selben Wasserfaden  zusammenhängt,  und  New-York  nicht.  Auch 
die  Staatsgebiete  der  Küstenstaaten  New-Yorks  und  New-Eng- 
lands  haben  sich  in  dieser  Gegend  in  Folge  dessen  fast  die 
ganze  südliche  Hälfte  des  Lorenzo  - Flussgebiets  annektirt,  die 
sieb  vermittelst  des  Flusslaufs  eigentlich  mit  dem  Lorenzo- 
Lande  politisch  hätte  verbinden  sollen. 

Ein  ähnliches  Beispiel  liefert  der  grosse  Strom  Irawaddy 
und  die  Westküste  von  Hinter- Indien.  Diese  Küste  läuft  von 
der  Spitze  des  Meerbusens  von  Bengalen  bis  zum  Südende  von 
Malacca  in  der  Hauptsache  von  N.-N.-W.  nach  S.-S.-O.  Der 
Irawaddy,  der  in  der  Mitte  dieser  Linie  ausmündet,  fliesst  so 
ziemlich  während  seines  ganzen  Hauptlaufs  aus  Norden  nach 
Süden,  macht  also  mit  der  Küste  einen  sehr  spitzen  Winkel 
und  läuft  der  nördlichen  Hälfte  derselben  in  geringer  Entfer- 
nung beinahe  parallel.  Die  Häfen  der  Westküste,  namentlich 
der  bedeutendste  unter  ihnen  Akyab,  dehnen  daher  ihr  Handels- 
gebiet bis  zu  dem  Flusse  aus  und  ziehen  vielen  Reis  und  andere 
Produkte  des  Thaies  zu  sich  heran,  die  unter  anderen  Verbält- 
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nissen  alle  den  Strom  hinabfahren  und  seine  Mündungsstadt 
Rangoon  noch  reicher  machen  würden,  als  sie  schon  ist.  Häufig 
auch  hat  der  grosse  Irawaddy  - Staat  das  Birmanische  Reich, 
Tom  Strom  aus  den  Küstenstrich  sich  annektirt. 

In  Afrika  fliesst  der  Nil  aus  Süden  nach  Norden  beinahe 
ganz  parallel  mit  dem  ihm  benachbarten  ebenfalls  aus  Süden 
nach  Norden  gerichteten  Rothen  Meere.  Dieses  konkurrirt  also 
als  Verkehrsstrasse  mit  dem  Nil  und  eröffnet  zu  denselben  Ge- 
genden eine  mehrfach  bequemere  und  eines  grossartigeren  Trans- 
ports fähige  Verkehrsstrasse.  Daher  hat  man  sich  von  mehreren 
Punkten  des  Nils  aus  mit  den  Küstenhäfen  Kosseir,  Suakim, 
Massaua  über  das  schmale  trennende  Land  hinweg  in  Verbin- 
dung gesetzt  und  transportirt  über  diese  Häfen  Personen  und 
Waaren,  die  man  ohne  das  Rothe  Meer  auf  dem  Nil  selbst 
transportirt  haben  würde.  Obere  Nil-Gegenden,  z.  B.  Abessynien, 
verkehren  sogar  mit  den  unteren  Nil-Gegenden  (mit  Egypten), 
mit  denen  sie  doch  durch  den  Strom  verbunden  sind,  nicht  auf 
diesem,  sondern  auf  dem  Rothen  Meere.  Die  Reisenden  aus 
Egypten  gehen  nach  Suez,  von  da  mit  den  Küsten  - Dampfern 
nach  den  Häfen  Suakim  und  Massaua  und  dann  von  diesen  aus 
über  Land  nach  Chartum  oder  Abessynien. 

Zuweilen  machen  die  Flüsse,  wenn  auch  nicht  mit  dem 
ganzen  Hauptstamm  ihres  Laufs,  doch  mit  einem  kleinen  Ab- 
schnitte oder  Stücke  einen  dem  Gesammt- Verkehr  des  Flusses 
ungünstigen  Winkel.  So  nähert  sich  z.  B.  der  Po  mit  seinem 
oberen  Laufe  dem  Ligurischen  Meere  bei  Genua,  während  er 
unten  dem  Venetianischen  oder  Adriatischen  Busen  zufällt.  In 
Folge  jener  Annäherung  fiel  das  obere  Po-Land  von  dem  unteren 
Po-Lande,  obgleich  es  mit  ihm  durch  Fluss  und  Thal  verknüpft 
war,  sowohl  in  kommerzieller  als  in  politischer  Beziehung  fast 
zu  allen  Zeiten  ab.  Es  hat  stets  seine  Waaren  nach  dem  be- 
nachbarten Seehafen  Genua  abgesetzt  und  von  dort  die  trans- 
marinen Waaren  bezogen.  Auch  hat  es  sich  stets  ethnographisch 
und  politisch  mit  den  Küstenlandschaften  bei  Genua  mehr  ge- 
einigt, als  mit  denen  des  unteren  Po.  Man  kann  sagen,  dass 
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das  Po-Gebiet  in  Folge  jener  beiden  verschiedenen  Annäherungen 
oben  und  unten  in  ein  Ligurisches  und  ein  Adriatisches  Po- 
Land  zerfällt. 

Etwas  Aebnliches  ist  es  mit  der  Donau,  die  sich  in  ihrem 
oberen  Laufe  der  Spitze  des  Adriatischen  Meeres  nähert,  wäh- 
rend ihr  unterer  Lauf  dem  Pontus  zugewandt  ist.  Alle  in 
ihrem  oberen  Gebiete  ausgebreitete  Landschaften  haben  daher 
häufig  mit  den  um  die  besagte  Meeresspitze  bei  Venedig- 
Triest  gruppirten  italienischen  Gebiete,  von  denen  sie  nur  durch 
einen  verhältnissmässig  nicht  sehr  breiten  Festland-Isthmus  ge- 
trennt waren,  wichtigere  kommerzielle  und  politische  Bezie- 
hungen gehabt,  als  mit  den  unteren  Donauländem,  mit  denen 
sie  doch  durch  den  grossen  Strom  verknüpft  waren.  Triest  an 
der  Spitze  der  Adria  ist  noch  heutzutage  für  Oesterreich, 
Baiern  etc.  ein  wichtigerer  Ein-  und  Ausfuhrhafen  als  Galacz 
an  der  Mündung  des  Stromes. 


Flussgebiete  als  politische  Grenze. 

Wie  alle  physikalisch  verbundenen  Festland  - Partieen,  so 
wird  auch  jeder  Länder  - Abschnitt,  der  von  einem  und  dem- 
selben System  von  Flussadern  bewässert  und  zusammengehalten 
wird,  eine  Tendenz  haben,  sich  auch  in  politischer  Hinsicht  zu 
einigen. 

Wenn  ein  Volk  ein  Mal,  sei  es  von  der  Quelle,  sei  es  von 
der  Mündung  her  in  ein  Flussgebiet  vorgedrungen  ist,  so  wird 
es  sich  an  den  seinen  Fortschritt  so  vielfach  fördernden  und 
erleichternden  Adern,  Kanälen  und  Tbälern  desselben  hinauf  und 
hinab  zu  verbreiten  trachten  und  nicht  bloss  von  dem  Haupt- 
strome, sondern  auch  von  den  mit  ihnen  zusammenhängenden 
Nebenflüssen  Besitz  zu  ergreifen  geneigt  sein.  Es  wird  sich 
an  dem  Hauptfaden  festsetzen  und  von  da  aus  längs  aller 
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Nebenfäden  bis  dabin,  wo  sie  anfhören  und  wo  mit  anders  ge- 
richteten Flüssen  und  Thälern  sich  andere  Interessen  anspinnen 
und  fremdartige  Gebiete  eröffnen,  Vordringen,  und  so  atts  dem 
ganzen  Flussgebiete  eine  ethnographische,  und  politische  Einheit 
machen.  Eine  solche  Einheit  wird  in  einem  Flussgebiete  auch 
dann  entstehen,  wenn,  wie  das  bei  sehr  grossen,  ganz  verschie- 
dene Gegenden  und  Klimate  durchziehenden  Strömen  oft  der 
Fall  ist,  mehrere  Völkerschaften  zugleich  oder  nach  einander 
sich  in  verschiedenen  Partieen  der  Flussgebiete  festsetzen.  Die 
gleichartigen  Interessen,  die  ein  Fluss  unter  seinen  Anwohnern 
schafft,  die  zuweilen  sehr  grossartige  Fischerei,  die  Schifffahrt 
und  der  längs  des  Wasserlaufs  ziehende  Handelsverkehr,  die 
vielen  Arbeiten,  zu  denen  ein  Fluss  auffordert,  der  Acker- 
bau in  seinen  Niederungen,  die  Mühlen-  und  Fabrik  - Anlagen 
bei  seinen  Stromschnellen,  die  Bewässerungs-Anstalten  und 
Kanal-Anlagen  zu  verschiedenen  Zwecken,  der  Bau  von  Land- 
wegen und  Deichen  längs  seiner  Ufer,  dies  Alles  kann  oft  nur 
mit  gemeinsamer  Anstrengung  von  den  Fluss -Anwohnern  ge- 
deihlich betrieben  werden.  Und  dieselben  werden  daher  unter 
einander  zu  Deich  - Verbänden,  Fischer  - Genossenschaften  und 
anderen  Verbindungen  zusamraentreten,  Handels-Verträge  unter 
einander  schliessen,  die  Flussschifffahrt  und  die  anderen  ge- 
meinsamen Arbeiten  unter  einander  reguliren  etc.  Dabei  wird 
aber  gewöhnlich  zwischen  den  verschiedenartigen  Bewohnern  ein 
Kampf  um  den  Besitz  und  das  Regiment  aller  Strom vortheile 
entstehen,  und  in  der  Regel  der  Genius  des  einen  Volkes  den 
andern  überflügeln.  Ein  Volksstarom  wird  auftreten  und  die 
anderen  entweder  verdrängen,  ihnen  seine  Gesetze,  Sitten, 
Sprache  etc.  aufdringen  oder  doch  sie  sich  unterthänig  machen, 
und  es  wird  daher  auch  auf  diese  Weise  eine  politische  und 
ethnographische  Einheit  innerhalb  des  ganzen  Gebietes  ent- 
stehen. 

Die  Völker- Geschichte  bietet  eine  grosse  Menge  von  Bei- 
spielen dar,  die  das  Gesagte  erläutern  und  bestätigen.  Ja,  man 
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kann  sagen,  dass  fast  alle  Völker  vorzugsweise  die  Ströme  als 
Wegweiser  und  Führer  bei  ihrer  Ausbreitung  benutzt  haben, 
dass  es  auf  der  einen  Seite  wenige  Flüsse  giebt,  die  nicht 
einem  Volke  und  Staate  ganz  oder  doch  vorzugsweise  angehör- 
ten, und  auf  der  anderen  Seite  auch  nicht  viele  politische  Ge- 
biete (Staaten  oder  Provinzen),  bei  denen  sich  nicht  ein  Fluss 
als  die  eigentliche  Lebensader  und  Seele  und  als  der  vor- 
nehmste Schöpfer  dieses  Gebietes  erkennen  Hesse. 

Wenn  in  den  hohen  Alpen  fast  jedes  obere  Flussthal  mit 
seinen  kleinen  Nebenthälern  eine  Volkseinheit  und  eine  poli- 
tische Gemeinde,  ein  >Kantönli<  für  sich  bildet,  so  mag  dies 
wohl  eben  so  gut  der  durch  die  einkastenden  Bergwände  be- 
wirkten Isolirung,  als  einer  durch  die  Flussfäden  geschaffenen 
Verbindung  zugeschrieben  werden.  Aber  auch  in  ebenen  Land- 
schaften, wo  keine  Gebirgs-Schluchten  vorhanden  sind,  haben 
die  kleinen  Flüsse  solche  politische  und  ethnographische  Ein- 
heiten, an  einen  Fluss  gefesselte  Gemeinden,  Provinzen  oder 
Kantone  geschaffen.  Beispiele  dieser  Art  finden  sich  auf  der 
Landkarte  zahllos,  wohin  man  blickt,  und  ich  wendo  mich 
lieber  zu  deu  Beispielen  grosser  Ströme,  um  an  ihnen  die  oben 
erwähnten  Erscheinungen  uachzuweisen. 

Der  Rhein  geht  zwar  durch  verschiedene  von  Höhen  ge- 
schiedene Gebirgsbecken.  Aber  weil  er  diese  Gebirgsbecken 
durch  Wasserfaden  unter  einander  verknüpft,  so  hat  er  dadurch 
bei  den  Bewohnern  aUer  seiner  Abschnitte  und  Theile  immer 
eine  Tendenz  zur  Einigung  hervorgerufen  und  wach  gehalten. 
Längs  seines  grossen  Hauptkanals  und  auch  längs  seiner  vor- 
nehmsten Nebenzweige  haben  sich  die  Deutschen  verbreitet. 
Sie  sind  längs  der  Quellenfiüsse  des  Rheins  und  längs  der 
Schweizer  Aar  hoch  in  die  Alpen  hinaufgestiegen.  Die  Schweiz 
ist  deutsch,  so  weit  sie  von  Rhein-  Adern  durchflossen  wird. 
Auch  in  den  Thälern  der  kleinen  Flüsse,  die  von  den  Vogesen 
herabfliessen,  sind  deutsche  Sprache  und  Raje  gegen  d e Fran- 
zosen bi3  da  hinaufgerückt,  wo  diese  Flüsse  entsprangen,  an 
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der  Mosel  und  Maas  wenigstens  bis  zu  ihren  oberen  Partien. 
Politisch  hat  sich  das  ganze  Rheingebiet  zu  Zeiten  so  vollstän- 
dig von  Frankreich  abgelöst  und  zu  Deutschland  gewandt,  dass 
diesem  das  'ganze  Gebiet  und  alle  seine  Nebenflüsschen , sogar 
auch  die  der  Maas,  die  doch  nur  in  gewissem  Grade  als  ein 
Rhein-Nebenfluss  betrachtet  werden  kann,  angehörten.  Jahr- 
hunderte lang  deckte  die  Grenze  des  Deutschen  Reichs  das 
ganze  Rheingebiet  und  lief  im  Westen  der  Mosel  und  Maas 
fast  genau  längs  der  Wasserscheide  zwischen  diesen  deutschen 
und  den  westwärts  gewandten  französischen  Flüssen.  — Zur 
Formirung  eigener  grosser  Staatenkörper  wurden  Hauptstücke 
des  Rheingebiets  damals  benutzt,  als  man  die  Reiche  Lotha- 
ringia  und  Francia  orientalis  aus  der  Karte  von  Europa  heraus- 
schnitt. Zu  politischen  Bündnissen  unter  seinen  Anwohnern 
und  Bevölkerungen  (»Rhein- Bund«)  hat  der  Strom  wiederholt 
Veranlassung  gegeben. 

Auch  die  Donau  und  ihre  Geschichte  gewähren  ein  gutes 
Beispiel  davon,  wie  ein  grosser  Strom  seine  Anwohner,  deren 
Heimath  und  Wohnorte  er  in  physischen  Zusammenhang  bringt, 
auch  politisch  zu  verbinden  vermag.  Die  Donau  durchströmt 
zwar  so  viele  durch  Berge  von  einander  gesonderte  Gebirgs- 
kessel, nähert  sich  auf  ihrem  langen  Laufe  bald  hie  bald  da 
so  vielen  anderen  geographischen  ‘Formen  und  Gliederungen, 
dass  sie  in  ihren  verschiedenen  Partieen  fast  zu  allen  Zeiten 
von  sehr  verschiedenen  Völkern  ergriffen  und  besiedelt  worden 
ist.  In  ihrem  Mündungsbecken  (in  der  Wallachei\  in  ihrem 
grossen  Mittelbecken  (in  Ungarn),  in  ihrem  oberen  Becken  und 
Quellengebiet  (in  Deutschland),  längs  ihrer  langen  Nebenflüsse 
Drau,  Sau  etc.  haben  sich  sehr  mannigfaltige  Nationalitäten, 
Staaten  und  Staatengruppen  ausgebildet.  Nichtsdestoweniger 
aber  hat  der  grosse  mächtige  schiffbare  Stromkanal,  der  alle 
diese  Sondergebiete  auf  seinen  Faden  reihte,  doch  häufig  auch 
eine  grosse  politische  Strom-Einheit  geschaffen,  die  mehr  oder 
weniger  das  Ganze  umfasste  oder  doch  beeinflusste. 
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Unter  andern  ist  dies  ein  Mal  in  alten  Zeiten  geschehen, 
als  die  Römer  den  ganzen  Donaustrom  von  der  Quelle  bis  zur 
Mündung,  den  gauzen  Hauptkanal  und  die  südliche  Stromge- 
bietshälfte Jahrhunderte  lang,  die  bedeutendste  Partie  der  Nord- 
hälfte, wenigstens  eine  Zeit  lang  beherrschten.  Zur  Zeit  des 
Kaisers  Hadrian  wurde  das  ganze  Donau -Gebiet,  mit  wenigen 
Ausnahmen  auch  die  nördlichen  Zuflüsse  und  ihre  Thäler  von 
einem  und  demselben  politischen  Willen  regiert.  Später  ist 
der  Fluss  seiner  gauzen  Länge  nach  vom  Schwarzen  Meere  bis 
nach  Schwaben  hinauf  eine  Marschroute  bald  für  dieses,  bald 
für  jenes  an  ihm  hinauf-  und  herabziehende  Volk  gewesen. 
Noch  später  hat  sich  in  diesem  Strom  in  der  Mitte  der  Strom- 
Linie  (Wien)  eine  deutsche  Macht  festgesetzt,  die  ihre  Erobe- 
rungen und  Landerwerbungen  längs  des  Stromes  aufwärts  und 
abwärts  und  zu  beiden  Seiten  ausbreitete  und  am  Ende  den 
Hauptkörper  des  Donaulandes  unter  einem  und  demselben  Ober- 
haupte vereinigte.  Oesterreich  ist  noch  jetzt  der  Haupt-Donau- 
Staat,  der  sein  Leben  ganz  auf  der  Basis  dieses  fliessenden 
Gewässers  aufgebaut  hat  und  fast  bloss  auch  Donauländer  oder 
solche,  die  mit  ihnen  nachbarlich  verbunden  und  natürlich  ver- 
webt sind,  beherrscht.  Oesterreichs  Interesse  und  der  Handel 
seiner  Hauptstadt  Wien  gehen  den  ganzen  Fluss  hinauf  und 
herunter.  Und  wie  das  deutsche  Oesterreich,  so  haben  die 
Deutschen  überhaupt,  auch  die  an  der  oberen  Donau  sitzenden 
Schwaben  und  Baiern,  sich  so  zu  sagen  auf  der  Donau  einge- 
schifft und  ihre  Kolonieen  längs  des  ganzen  Stromes  ausgebreitet, 
so  dass  man  die  Deutschen  entschieden  als  die  an  der  Donau 
dominirende  Nationalität  betrachten  muss. 

Ich  sage,  dass  man  fast  in  jedem  grösseren  oder  kleineren 
Lande  einen  oder  ein  paar  Ströme  nennen  kann,  an  die  das 
Land  sich  hauptsächlich  gelehnt  und  emporgerankt  hat.  Auch 
dieses  will  ich  zum  Schluss  noch  an  einigen  Beispielen  zeigen: 

Das  Fürstenthum  Serbien  hat  zu  seiner  Hauptpulsader  die 
Morawa,  die  dasselbe  fast  mit  allen  ihren  Zweigen  erfüllt.  Man 
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kann  Serbien  als  einen  auf  der  Basis  der  Donau  aufgebauten  und 
von  da  längs  der  Morawa  sich  emporrankenden  Staat  betrach- 
ten. Ganz  ähnlich  ruht  die  Markgrafschaft  Mähren  bei 
Wien  auf  der  Donau  und  umgiebt  die  Zweige  des  Flusses 
March,  der  alle  Gewässer  Mährens  sammelt  und  vereinigt. 

Dass  politische  Gebiete  oder  Provinzen  zwei  einander  be- 
nachbarte und  unter  einander  verwebte  Flussgebiete  politisch 
vereinigen,  kommt  sehr  häufig  vor.  So  besteht  Tirol  in  der 
Hauptsache  nur  aus  dem  oberen  Inn  und  der  oberen  Etsch,  die 
nach  verschiedenen  Richtungen  laufen,  aber  durch  Pässe  mit 
einander  verbunden  sind.  Auf  ähnliche  Weise  verknüpfte  das 
Kurfürstenthum  Hessen  die  der  Weser  nordwärts  zufliessende 
Fulda  mit  der  dem  Rhein  südwärts  zufliessenden  Kiuzig. 

Manche  grosse  Territorien  und  Königreiche  sind  nur  da- 
durch entstanden,  dass  bei  ihnen  bedeutende  Flusssysteme  sich 
zu  einander  neigten,  unter  einander  verwebten  und  ihre  An- 
lande einigten.  So  besteht  Frankreich  in  der  Hauptsache  aus 
den  vier  unter  einander  verschlungenen  Flussgebieten  der  Ga- 
ronne,  Loire,  Seine  und  Rhone,  die  alle  ihre  Arme  und  Quellen 
in  einander  schieben  und  ein  sehr  einflussreiches  und  eng  ver- 
bundenes Fluss-Quartett  bilden. 

Auffallend  ist  es,  dass  die  Völker,  Länder  und  Königreiche 
von  den  Flüssen,  aus  denen  sie  hervorgingen  und  denen  sie, 
so  zu  sagen,  ihre  ganze  Existenz  verdanken,  doch  nicht  so 
häufig,  wie  man  erwarten  sollte,  ihre  Namen  entlehnt  haben. 
In  Deutschland  sind  solche  von  Flüssen  entlehnte  Ländernamen, 
wie  Mähren  von  der  March,  etwas  ziemlich  Ungewöhnliches.  In 
der  Neuen  Welt  kommt  dergleichen  etwas  häufiger  vor.  Dort 
haben  in  Süd  - Amerika  die  Staaten  Uruguay,  Parana,  Para, 
Alto  Amazonas  und  in  Nord -Amerika  die  Staaten  Ohio,  Mis- 
souri, Mississippi  ihre  Namen  von  Flüssen,  die  ihnen  wichtig 
waren,  erhalten.  In  Frankreich  hat  man  fast  da3  ganze  Reich 
nach  demselben  Muster,  nach  welchem  es  die  Natur  in  Fluss- 
gebiete zerfallen  liess,  in  politische  Kreise  eingetheilt.  Ueber 
die  Hälfte  der  französischen  Departements  entfalten  sich  in 
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kleinen  Flussgebieten  und  haben  von  ihnen  auch  ihre  Provin- 
zialnamen. Nur  da,  wo  Meer  oder  Gebirge  einflussreicher 
waren  als  Flüsse,  wie  z.  B.  in  der  Halbinsel  Bretagne  oder  am 
Fusse  der  Pyrenäen,  Alpen,  Vogesen  oder  Ardennen  haben  die 
Franzosen  ihre  politischen  Abtheilungen  und  Benennungen  nicht 
von  den  Flüssen,  sondern  von  den  Gebirgen  hergenommen. 


VoUtnriilh.  Viertoljahuchrift.  1872.  I. 
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Die  Behörden  zur  Entscheidung  von  Strei- 
tigkeiten zwischen  Arbeitgehern  und  Arbeit- 
nehmern, insbesondere  die  gewerblichen 
Schiedsgerichte 

nach  § 10S  der  Gewerbeordnung  vom  21.  Juni  1S69. 

Von 

II.  Gebhardt 

§ 108  der  Gewerbeordnung  vom  21.  Juni  1809  lautet: 
Streitigkeiten  der  selbstständigen  Gewerbetreibenden 
mit  ihren  Gesellen,  Gehilfen  oder  Lehrlingen,  die  sich 
auf  den  Antritt,  die  Fortsetzung  oder  Aufhebung  des 
Lehrverhältnisses,  auf  die  gegenseitigen  Leistungen 
während  der  Dauer  desselben  oder  auf  die  Ertheilung 
oder  den  Inhalt  der  in  den  §§  113  und  124  erwähn- 
ten Zeugnisse  beziehen,  sind,  soweit  für  diese  Angele- 
genheiten besondere  Behörden  bestehen,  bei  diesen  zur 
Entscheidung  zu  bringen. 

Insoweit  solche  besondere  Behörden  nicht  bestehen, 
erfolgt  die  Entscheidung  durch  die  Gemeindebehörde. 

Gegen  die  Entscheidung  der  Gemeindebehörde  steht 
den  Betheiligten  eine  Berufung  auf  den  Rechtsweg 
binnen  10  Tagen  präklusivischer  Frist  offen;  die  vor- 
läufige Vollstreckung  wird  aber  hierdurch  nicht  aufge- 
halten. 

Durch  Ortsstatut  (§  142)  können  an  Stelle  der  ge- 
genwärtig hierfür  bestimmten  Behörden  Schiedsgerichte 
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mit  der  Entscheidung  betraut  werden.  Dieselben  sind 
durch  die  Gemeindebehörde  unter  gleichmässiger  Zu- 
ziehung von  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  zu  bilden. 

Durch  § 127  a.  a.  0.  sind  diese  Bestimmungen  auf 
das  Verhältnis  der  Fabrikinhaber  zu  ihren  Arbeit- 
nehmern ausgedehnt,  durch  § 126  dagegen  die  Apotheker 
und  Kaufleute  nebst  deren  Gehilfen  und  Lehrlingen 
ausgenommen. 

Unter  den  Bestimmungen  der  Gewerbeordnung  vom  21.  Juni 
1869  erregte  dieser  § 108  vou  Anfang  an  bei  Vielen  ganz  be- 
sonderes Interesse.  Das,  was  die  Augen  auf  ihn  zog,  war  die 
im  letzten  Absätze  den  Gemeindebehörden  eingeräumte  Befug- 
niss,  durch  Ortsstatut  gewerbliche  Schiedsgerichte  zur  Entschei- 
dung von  Zwistigkeiten  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern in’s  Ltben  zu  rufen.  Es  wurde  das  als  ein  wichtiger 
Schritt  auf  dem  Wege,  die  Rechtsprechung  volksthümlich  zu 
gestalten,  sie  theilweise  den  zünftigen  Juristen  zu  entziehen 
und  in  die  Hände  von  Laien  zu  legen,  begrüsst.  Bei  der  Ver- 
handlung über  diesen  Paragraphen  im  Reichstage  wurde  die 
Erwartung  ausgesprochen,  »dass  nach  Annahme  des  bezüglichen 
Antrags  an  jedem  grösseren  Orte  zur  Bildung  solcher  Gerichte 
geschritten  werde,  und  der  Zeitpunkt  näher  komme,  an  welchem 
die  gewerblichen  Angelegenheiten  durch  Betheiligte  und  nicht 
durch  gelehrte  Richter  entschieden  werden.« 

Diese  Erwartung  ist  nicht  erfüllt;  nur  an  wenigen  Orten 
sind  Schiedsgerichte  auf  Grund  des  § 108  in’s  Dasein  gerufen, 
und  die  früher  gepriesene  Bestimmung  ist  vielfach  als  werthlos 
und  unpraktisch  verworfen.  Gerade  aus  den  Kreisen  der  Nächst- 
betheiligten  sind  mehrfach  Stimmen  laut  geworden,  welche  sich 
von  der  Einrichtung  keine  erheblichen  Resultate  versprechen; 
so  hat  sich  die  Dortmunder  Handelskammer,  so  der  Harzer 
Städtetag  in  seiner  Versammlung  in  Aschersleben  am  23.  Okto- 
ber 1871,  so  der  Magistrat  in  Berlin  in  seinem  au  die  Königl. 
Regierung,  Abtheilung  des  Innern  in  Potsdam  unterm  14.  Fe- 
bruar 1871  erstatteten  Berichte  ausgesprochen.  Andererseits 
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muss  aber  auch  erwähnt  werden,  dass  sich  die  fraglichen 
Schiedsgerichte  in  den  wenigen  Orten,  wo  sie  eingerichtet  sind, 
allseitigen  Beifalls  erfreuen. 

Betrachtet  man  die  Entstehungsgeschichte  de3  § und  die 
Behandlung,  welche  er  in  den  einzelnen  Ausführungsverordnun- 
gen erfahren,  so  erscheint  freilich  das  geringe  Resultat  sehr 
erklärlich,  denn  das  Institut  wurde  dadurch  als  ein  völlig  un- 
fertiges der  Praxis  zur  Verwendung  übergeben. 

Der  Regierungsentwurf  der  Gewerbeordnung  enthielt  den 
Absatz  4 des  § 108  nicht,  er  überwies  die  Streitigkeiten 
zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  über  Antritt,  Fort- 
setzung oder  Aufhebung  des  Arbeits-  und  Lehrverhältnisses 
und  über  die  gegenseitigen  Leistungen  während  der  Dauer  des- 
selben (denen  durch  ein  Amendement  des  Abgeordneten  Biihr 
noch  die  auf  die  Ertheilung  oder  den  Inhalt  der  in  den  §§  113 
und  124  erwähnten  Zeugnisse  bezüglichen  Zwistigkeiten  beige- 
fügt wurden),  dazu  etwa  vorhandenen  besonderen  Behörden, 
sonst  den  Ortspolizeibehörden.  An  Stelle  der  letzteren  wurden 
in  dritter  Lesung  die  Gemeindebehörden  gesetzt.  Der  vierte 
Absatz  beruht  auf  einem  Anträge  der  Abgeordneten  Laskcr 
und  Runge , welcher  bei  der  zweiten  Lesung  des  Gesetzes  ge- 
stellt wurde.  In  der  sich  daran  knüpfenden  Debatte*)  sprach 
sich  gegen  die  Einrichtung  gewerblicher  Schiedsgerichte  über- 
haupt Niemand,  gegen  die  Annahme  des  gestellten  Antrages 
nur  die  Abgeordneten  Graf  Schwerin  und  Schnitze  - Delitzsch 
aus.  Beide  wollten  die  Einrichtung  derartiger  Schiedsgerichte 
obligatorisch  durch  den  ganzen  Bund  machen  und  wollten  zu- 
gleich nähere  Bestimmungen  über  die  Zusammensetzung  des 
Gerichts  aufgenommen  wissen.  Der  Abgeordnete  Laslcer  selbst 
hielt  die  obligatorische  Einführung  gewerblicher  Schiedsgerichte 
durch  den  ganzen  Bund  für  das  Wünschenswertheste,  erachtete 
sie  aber  zur  Zeit  als  nicht  ausführbar;  was  den  zweiten  Punkt 

*)  Stenograph.  Berichte  1.  Legislaturperiode,  Session  18G9.  Bd.  1. 
S.  548  ff. 
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anlangt,  so  nannte  er  den  Inhalt  seines  Antrages  selbst  nur 
»ein  Prinzip« , dem  er  durch  weitere  Anträge  in  der  dritten 
Lesung  des  Gesetzes  weitere  Ausführung  zu  geben  sich  vorbe- 
hielt. Ebenso  kündigten  die  Abgeordneten  Schütze  - Delitzsch 
und  Graf  Schwerin  dahin  zielende  Anträge  für  die  dritte  Le- 
sung an;  aber  sämmtliche  drei  Abgeordneten  haben  in  der 
dritten  Lesung  kein  Wort  davon  wieder  erwähnt  und  so  behielt 
der  § eine  Fassung  und  einen  Inhalt,  die  den  Antragsteller 
selbst  durchaus  nicht  befriedigen. 

Die  Ausführungsverordnungen  haben  nicht  nachgeholt,  was 
im  Gesetze  selbst  versäumt  war.  Die  Meisten  derselben  sehen 
gänzlich  davon  ab,  Vorschriften  über  die  Ausführung  des  §108 
zu  geben,  ja  sie  erwähnen  diesen  Paragraphen  überhaupt  gar 
nicht.  Nur  die  Ausführungsverordnungen,  welche  für  das  Kö- 
nigreich Sachsen  (unterm  16.  September  1869)  und  für  das 
Herzogthum  Anhalt  (unterm  18.  September  1869)  erlassen  sind, 
geben  die  nöthigsten  Vorschriften  über  das  Verfahren;  die  für 
die  beiden  Grossherzogthüraer  Mecklenburg  gegebenen  (meist 
wörtlich  gleichlautend)  vom  27.  September  und  2.  Oktober  1869 
empfehlen  (unter  Nummer  21)  den  Ortsobrigkeiten,  »in  den 
Fällen,  wo  die  Gewerbeordnung  die  Ordnung  gewerblicher  Ge- 
genstände den  Ortsstatuten  (§  142)  überwiesen  hat  (§  106.  108), 
es  sich  angelegen  sein  zu  lassen,  soweit  sich  ein  Bedürfniss  dafür 
ergiebt,  eine  bezügliche  Ordnung  auf  dem  bezeichneten  Wege 
herbeizuführen.«  Im  Uebrigen  verweisen  sie  (unter  Nummer  17) 
auf  die  Bestimmungen  der  Gewerbeordnung  im  § 108,  ohne 
Genaueres  hinzuzufügen.  Die  Hamburger  Verordnung  (vom 
3.  September  1869)  überweist  die  Regelung  der  Angelegenheit 
einem  späteren  Spezialgesetze,  das  dann  auch  unterm  24.  Sep- 
tember 1869  erfolgt  und  auf  das  weiter  unter  zurückgekommen 
ist.  Die  für  Lübeck  (unterm  15.  September  1869)  und  für 
Bremen  (unterm  24./27.  September  1869)  erlassenen  Ausfüh- 
rungsverordnungen weisen  den  Polizeibehörden  die  Entscheidung 
der  in  Rede  stehenden  Streitigkeiten  zu. 

Die  sämmtlichen  übrigen  Verordnungen,  Erlasse,  Bekannt- 
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machungen,  Anweisungen,  welche  in  den  verschiedenen  Staaten 
zur  Ausführung  der  Gewerbeordnung  vor  sich  gingen,  übergehen 
den  Punkt  gänzlich,  eine  Erläuterung  zu  § 108  oder  gar  die 
Worto  > gewerbliches  Schiedsgericht«  kommen  darin  gar 
nicht  vor. 

Da  die  Gewerbeordnung  über  die  Zusammensetzung  der 
fraglichen  Schiedsgerichte  nur  die  oben  mitgetheilte  Bestimmung 
enthält,  dass  sie  von  den  Gemeindebehörden  unter  gleichmässiger 
Zuziehung  von  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  zu  bilden  sind, 
die  Ausführungsverordnungen  darüber  Nichts  und  über  das 
Verfahren  vor  den  Schiedsgerichten  weder  die  Gewerbeordnung 
noch  die  Ausführungsverordnungen  in  ihrer  grossen  Mehrzahl 
Etwas  gaben,  so  war  den  Gemeindebehörden  überlassen,  im 
statutarischen  Wege  nicht  blos,  was  als  zweckmässig  anzusehen 
war,  die  den  Ortsverhältnissen  entsprechende  Art  der  Zusam- 
mensetzung zu  bestimmen,  sondern  auch  alle  prozessualischen 
Vorschriften  festzusetzon.  So  sind  denn  im  Wege  einfacher 
Instruktionen  der  Gemeindebehörden  an  die  statutarisch  einge- 
setzten Schiedsgerichte  Angelegenheiten  geregelt,  deren  Fest- 
setzung für  die  ordentlichen  Gerichte  die  genauesten  und  sorg- 
fältigsten Erwägungen  der  gesetzgeberischen  Faktoren  des  Staa- 
tes vorauszugehen  pflegen,  oder  es  ist  (und  das  fast  überall) 
dem  Takt  und  guten  Willen  der  Gemeindebehörden  überlassen, 
sich  selbst  den  passendsten  und  richtigsten  Weg  zur  Findung 
des  Urtheils  zu  suchen.  Trotzdem  lässt  sich  nicht  behaupten, 
dass  es  sich  hier  nur  um  Sachen  von  ganz  geringem  Werthbe- 
trage handelt;  in  der  Mehrzahl  der  Streitfälle  wird  es  ja  wohl 
so  sein,  aber  da  die  Streitigkeiten  der  Arbeitgeber  mit  sämmt- 
lichen  Arbeitnehmern  ausser  den  im  § 126  aufgeführten  Klassen 
(Gehilfen  und  Lehrlinge  der  Apotheker  und  Kaufleute)  im  Wege 
des  § 108  geregelt  werden  sollen,  so  kann  es  sich  z.  B.  bei 
technisch  ausgebildeten  Gehilfen,  bei  Werkmeistern  in  Fabri- 
ken u.  s.  w.  auch  um  erhebliche  Streitobjekte  handeln. 

Wenden  wir  uns  nun  näher  zu  dem,  was  auf  dem  Grunde 
des  § 108  erwachsen  ist. 


Digitized  by  Google 


Die  Behörden  cur  KuUcheidung  vun  Streitigkeiten  etc. 


103 


Der  Paragraph  weisst  1)  da,  wo  gewerbliche  Schiedsge- 
richte eingerichtet  sein  werden,  diesen  mit  Ausschluss  aller 
übrigen  Behörden  die  Entscheidung  der  oben  näher  bozeichne- 
ten  Streitigkeiten  zu ; 2)  wo  keine  Schiedsgerichte,  aber  andere 
» besondere  Behörden  < für  diese  Zwistigkeiten  bestehen,  haben 
die  Gemeindebehörden  sich  damit  zu  befassen  und  die  erforder- 
lichen Entscheidungen  zu  füllen. 

1.  Die  gewerblichen  Schiedsgerichte. 

Es  liegen  mir  die  über  die  Einrichtung  dieser  erlassenen 
Ortsßtatuten  ans  7 Orten  vor,  nämlich  Danzig,  Elbing , Freien- 
walde a.  0 .,  Polzin,  Posen,  Weisscnfcls  (sämmtlich  in  Preussen 
gelegen)  und  Hainichen  (einziger  Ort  im  Königreich  Sachsen, 
in  welchem  ein  derartiges  Schiedsgericht  besteht);  es  werden 
nicht  viel  mehr  Städte  im  deutschen  Reiche  sein,  welche  diese 
Schiedsgerichte  besitzen,  wenigstens  habe  ich  andere  trotz  auf- 
gewandter  Mühe  nicht  in  Erfahrung  bringen  können.  Die 
Deutsche  Gemeindezeitung  thoilt  (Jahrgang  IX,  1870,  Seite  322) 
den  Entwurf  zu  einem  bezüglichen  Statute,  das  sie  als  »Muster- 
statut« bezeichnet,  mit  und  knüpft  daran  im  Jahrgang  X,  1872, 
Seite  99  die  Mittheilung,  dass  die  Anregungen,  welche  sie  zur 
Begründung  von  gewerblichen  Schiedsgerichten  gegeben,  nicht 
ohne  erfreuliche  und  sichtbare  Erfolge  geblieben  und  auf  Grund 
jenes  Statutenentwurfes  bereits  mehrere  Gewerbogerichte  in's 
Leben  getreten,  noch  andere  in  Bildung  begriffen  seien.  Ich 
habe  jedoch  nicht  erfahren  können,  in  welchen  Orten  dies  der 
Fall  gewesen. 

Beschäftigt  mit  der  Ausarbeitung  und  dem  Erlass  eines  bezüg- 
lichen Statutes  ist  man  in  Berlin,  Leipzig,  Dresden  (von  wo  aus 
mir  der  aufgestellto  Entwurf  freundlichst  raitgetheilt  ist)  und 
an  einigen  anderen  Orten;  in  Erwägung  gezogen,  aber  aufge- 
geben ist  die  Einführung  noch  in  einer  Anzahl  von  Städten, 
z.  B.  Frankfurt  a.  M.,  Lübeck,  Braunschweig  u.  A. 

Nicht  hierher  gehören  die  sogenannten  Einigungsämter, 
Schiedsämter  (auch  wohl  gewerbliche  Schiedsgerichte  genannt), 
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welche  neuerdings  an  verschiedenen  Orten  entstanden  sind 
(z.  B.  in  Grossenhain  und  Naundorf).  Sie  sind  Institutionen, 
die  auf  der  freien  Vereinbarung  der  betreffenden  Personen  be- 
ruhen, und  die  bei  Streitigkeiten  anzugehen,  kein  anderer  Zwang 
herrscht  ausser  dem  eigenen  Versprechen;  die  hier  zu  bespre- 
chenden Schiedsgerichte  dagegen  sind  von  den  betreffenden  Ge- 
meindebehörden im  statutarischen  Wege  erlassen  und  müssen, 
wo  sie  bestehen,  von  den  Streitenden  angegangen  werden,  die 
ordentlichen  Gerichte  nehmen  die  einschlagenden  Streitsachen 
nicht  an,  bevor  nicht  ihre  Entscheidung  vorliegt.  Während 
den  gewerblichen  Schiedsgerichten  durch  § 108  nur  ein  eng 
umgrenzter  Kreis  streitiger  Kechtsansprüche  zugewiesen  ist, 
wollen  dio  Einigungsämter  »über  alle  Arbeitsverhältnisse  be- 
treffenden Streitfragen < zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitneh- 
mern »schiedsrichterlich  entscheiden  und  durch  versöhnliche 
Mittel  ihren  Einfluss  anwenden,  um  alle  entstehenden  Streitig- 
keiten beizulegeu<.  Die  Erstcren  beschränken  sich  also  gauz 
und  gar  auf  Aburtheilung  von  Ansprüchen  ans  dem  bisher  vor- 
handenen Arbeits Verhältnisse,  die  Letzteren  wollen  sich  auch 
mit  diesen  befassen,  daneben  aber  noch,  und  hierauf  ist  das 
Hauptaugenmerk  gerichtet,  auf  die  Regelung  des  künftigen  Ar- 
beitsverhältnisses insbesondere  auf  Fragen,  welche  zu  Arbeits- 
einstellungen Veranlassung  geben  könnten.  Sie  sind  also  mehr 
oder  weniger  den  englischen  Sühn-  und  Schiedsämtern  nach 
Mundella’ 8 Muster  ähnlich,  mit  denen  die  hier  in  Rede  stehen- 
den Einrichtungen  vielfach  zusammengeworfen  sind.  Aus  die- 
sem Umstande,  aus  der  Unbestimmtheit  des  Wortes  »Schieds- 
gericht« erklären  sich  wohl  zum  Theil  die  grossen  Hoffnungen, 
die  an  unsere  Institution,  namentlich  soweit  sie  sich  auf  die 
Vermeidung  von  Arbeitseinstellungen  beziehen,  geknüpft  wur- 
den, welche  Hoflfuungen  auch  das  Königl.  Prcussische  Ministerium 
des  Innern  in  einem  Zirkularreskripte  an  die  König].  Regie- 
rungen aussprach. 

Mittelbar  können  freilich  auch  unsere  Schiedsgerichte  da- 
hin wirken,  dass  den  Strikes  vorgebeugt  wird,  wie  sich  denn 
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das  Elbinger  Schiedsgericht  gerade  in  dieser  Richtung  den  Bei- 
fall der  dortigen  Einwohnerschaft  erworben  hat;  indessen  ist 
das  eine  entferntere,  mehr  zufällige  Wirkung,  die  die  Schieds- 
gerichte mit  anderen  Einrichtungen,  welche  geeignet  sind,  das 
gegenseitige  Vertrauen  der  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  zu 
stärken,  gemein  haben. 

Hinsichtlich  der  auf  Grund  des  § 108  der  Gewerbeordnung 
eingerichteten  Schiedsgerichte  ist  zunächst 

I.  deren  Zusammensetzung  zu  betrachten. 

Da  das  Gesetz  nur  die  Bestimmung  giebt,  dass  die  Arbeit- 
nehmer gl.ichmässig  bei  der  Bildung  der  Schiedsgerichte  zuzu- 
ziehen sind,  so  war  der  lokalen  Rechtsbildung  Spielraum  ge- 
lassen. 

Uebereinstimmend  ist  man  in  den  Ortsstatuten  der  sämmt- 
lichen  oben  genannten  Städte  hinsichtlich  der  Besetzung  der 
Stelle  des  Vorsitzenden  verfahren;  überall  ist  ein  Mitglied  des 
Magistrates  dazu  berufen.  In  fünf  von  den  sieben  Statuten 
ist  die  Ernennung  dieses  Mitgliedes  ausdrücklich  dem  Magistrate 
übertragen,  während  die  beiden  anderen  sich  darüber  nicht 
aussprechen,  indessen  wie  sich  aus  dem  übrigen  Inhalte  ergiebt, 
nur,  weil  sie  das  als  selbstverständlich  ansehen.  Der  Dresdener 
Entwurf  stellt  das  besondere  Erforderniss  auf,  dass  das  zum 
Vorsitzenden  des  Schiedsgerichtes  zu  ernennende  Mitglied  der 
Gemeindebehörde  (Stadtrath)  mit  dem  Richtereide  belegt  ist. 

Nothwendig  war  indessen  die  Zuziehung  eines  Magistrats- 
mitgliedes nicht,  da  nach  der  Gewerbeordnung  das  Schiedsge- 
richt von  der  Gemeindebehörde  zwar  gebildet,  d.  h.  die  ganze 
Institution  ins  Dasein  gerufen  werden  soll,  nicht  aber  vorge- 
schrieben ist,  dass  die  Gemeindebehörde  auch  darin  vertreten 
sein  müsste. 

In  Betreff  der  Zuziehung  der  Beisitzer  liessen  sich  ver- 
schiedene Wege  einschlageu ; entweder  bildete  man  Gerichte  für 
jedes  einzelne  Gewerk  oder  gemeinschaftlich  für  die  sämmtlichen 
Gewerbetreibenden  des  Ortes.  Die  erstere  Weise  hat  man  in 
Berlin  und  Frankfurt  a.  M.  in  Erwägung  gezogen,  zur  Ausfüh- 
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rung  ist  sie  nirgends  gekommen;  die  sieben  oben  bezeichnten 
Ortsstatuten  haben  vielmehr  allesammt  den  zweiten  Weg  ein- 
geschlagen, die  durch  sie  eingeführten  Schiedsgerichte  gelten  für 
die  sämmtlichen  Gewerbetreibenden.  Man  konnte  dabei  wieder 
verschieden  verfahren,  entweder  ein  ständiges  Gericht  für 
sämmtliche  vorkommenden  Streitfälle  einsetzen,  oder  die  Bei- 
sitzer für  jeden  einzelnen  Streitfall  aus  einer  grösseren  oder 
geringeren  Zahl  wählbarer  Personen  berufen. 

Zu  der  ersteren  Bildung  ist  man  in  Frcientcalde  a.  0. 
geschritten.  Nach  dem  dortigen  Statute  wählen  die  Stadtver- 
ordneten drei  selbsständige  Gewerbetreibende  und  drei  Gehilfen 
auf  die  Dauer  von  zwei  Jahren.  Diese  sechs  Personen  bilden 
zusammen  mit  dem  Vorsitzenden  das  Schiedsgericht  für  alle 
während  jener  Zeit  vorkommenden  einschlagenden  Streitigkeiten. 

Die  anderen  Statute,  wie  auch  der  Entwurf  eines  solchen 
für  Dresden,  haben  den  anderen  Weg  eingeschlagen,  weichen 
aber  wieder  unter  einander  in  der  Verfolgung  desselben  ab. 
Während  die  Statute  von  Polzin  und  Hainichen  keine  Listen 
von  Schiedsrichtern  fordern,  vielmehr  von  den  durch  die  Par- 
teien zu  erwählenden  Schiedsrichtern  nur  verlangen,  dass  sie 
sich  innerhalb  des  Gemeindebezirkes  (und  zwar  in  Hainichen 
wenigstens  1 Jahr)  aufhalten,  grossjährig  sind,  die  bürgerlichen 
Ehrenrechte,  sowie  (besonderer  Zusatz  im  Polziner  Statute)  die 
zur  Entscheidung  des  Streites  erforderlichen  Kenntnisse  besitzen 
und  zu  keinem  der  streitenden  Theile  in  einem  solchen  Ver- 
hältnisse stehen,  dass  sie  vor  Gericht  nicht  als  vollgültige 
Zeugen  betrachtet  werden  würden,  also  innerhalb  der  so  ge- 
eigenschafteten  Klassengenossen  (Arbeitgebern  und  Arbeitneh- 
mern) des  Ortes  freie  Wahl  lassen,  stellen  die  anderen  Statute 
das  Erforderniss  von  Schiedsrichterlisten  auf. 

In  Danzig  fertigt  der  Magistrat  alljährlich  unter  mög- 
lichster Berücksichtigung  der  verschiedenen  Gewerbe  und  Fabrik- 
zweige die  Listen  ohne  Beschränkung  auf  eine  gewisse  Zahl  an. 
Befähigt  zum  Schiedsrichteramte  sind  Personen,  welche  gross- 
jährig sind,  sich  im  Vollbesitze  der  bürgerlichen  Ehrenrechte 


Digitized  by  Google 


Die  Behörden  zur  Entscheidung  von  ätxeiligkeiten  etc. 


107 


befinden,  zu  den  direkten  Gemeindesteuern  beitragen  und  seit 
einem  Jahre  als  Arbeitgeber  nach  §§  14  und  15  der  Gewerbe- 
ordnung resp.  als  Arbeitnehmer  im  Kommunalbezirke  ihren 
Aufenthalt  haben  und  in  Thätigkeit  sind.  Es  steht  dem  Ma- 
gistrate frei,  die  Betheiligten  der  gewerblichen  Berufsklassen 
in  der  ihm  passend  scheinenden  Form  zu  Vorschlägen  aufzu- 
fordern. Aus  den  so  hergestellten  Listen  wählen  die  Parteien 
die  Richter  für  den  einzelnen  Fall  aus. 

Dagegen  beruft  nach  dem  Elbinger,  dem  Posener  und  dem 
Weissenfelser  Statut  und  nach  dem  Dresdener  Entwürfe  der 
Vorsitzende  die  Beisitzer  aus  der  Schiedsrichterliste.  Darüber, 
nach  welchen  Grundsätzen  der  Vorsitzende  bei  seinen  Berufungen 
verfahren  soll,  enthält  das  Weissonfelser  Statut  Nichts,  nach 
dem  Posener  soll  er  zwei  Arbeitgeber  und  zwei  Arbeitnehmer 
»soviel  es  zweckmässig  erscheint,  der  Reihe  nach«,  nach  dem 
Elbinger  in  alphabetischer  Reihenfolge,  nach  dem  Dresdener 
Entwürfe  unter  Berücksichtigung  des  streitenden  Objektes  und 
der  Geschäftsbranche  nach  seinem  Ermessen  bestimmen. 

Die  Elbinger  und  die  Posener  Schiedsrichterlisten  wurden 
durch  Wahl  Seitens  der  Stadtverordneten  - Versammlung  aus 
6 Arbeitgebern  und  12  Arbeitnehmern  gebildet.  Ueber  die  Er- 
fordernisse der  Wählbarkeit  sprechen  sich  die  Statute  nicht  aus. 

In  Weissenfeis  umfasst  die  Schiedsrichterliste  8 Arbeit- 
geber und  8 Arbeitnehmer,  diese  werden  ebenfalls  von  den 
Stadtverordneten  ausgewählt,  und  ist  nur  vorgeschrieben,  dass 
darunter  mindestens  zwei  selbstständige  Gewerbetreibende,  zwei 
Gesellen  oder  Gehilfen  von  solchen,  zwei  Fabrikbesitzer  uud 
zwei  Fabrikarbeiter  enthalten  sein  müssen. 

Nach  dem  Dresdener  Entwürfe  soll  behufs  Bildung  der 
Beisitzerlisten  eine  Wahldeputation  durch  drei  vom  Stadtrathe 
und  drei  von  dem  Stadtverordnetenkollegium  aus  ihrer  Mitte 
abzuordnende  Mitglieder  gebildet  werden.  Durch  diese  Wahl- 
deputation sind  sodann  mindestens  je  30  Arbeitgeber  und  Ar- 
beiter und  ebensoviel  Stellvertreter  aus  verschiedenen  Gewerbs- 
branchen  zu  benennen.  Dieselben  müssen  25  Jahre  alt  sein, 
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sich  mindestens  ein  Jahr  lang  ununterbrochen  in  Dresden  auf- 
gehalten haben  und  als  ehrbar  und  unbescholten  dastehen. 

So  grosse  Verschiedenheiten  dem  Vorstehenden  nach  bei 
der  Einrichtung  der  Schiedsgerichte  hervortreten,  so  verändern 
sie  doch  allesammt  den  Charakter  des  Instituts  nicht,  und  ledig- 
lich nach  Zweckmässigkeitsrücksichten  und  vor  Allem  mit  Hin- 
blick auf  die  besonderen  örtlichen  Verhältnisse  mag  man  sich 
für  den  einen  oder  anderen  Weg  entscheiden.  Weit  durch- 
greifender sind  die  Unterschiede,  welche 

II.  hinsichtlich  der  Rechtswirkung  der  von  den  Schieds- 
gerichten getroffenen  Entscheidungen  zwischen  den  einzelnen 
Statuten  bestehen. 

Der  Reichstagsabgeordnete  Lasfcer  sagte  hierüber  bei  der 
Berathung  des  Gesetzes: 

»Die  Schiedsgerichte,  die  ich  hersteilen  will,  sollen  nicht 
mit  nur  vorläufigen  Entscheidungen  betraut  werden,  wie  die 
Polizei-  und  Gemeindebehörden,  sondern  ich  will  ihnen  definitive 
Entscheidungskraft  beilegen  und  nur  den  einzelnen  Landes- 
gesetzen überlassen,  wie  viel  sie  Nichtigkeitsklagen  gestatten, 
wie  es  z.  B.  in  Preussen  der  Fall  ist.  Dies  Alles  werden  die 
Gemeindebehörden  im  Statut  ausdrücken.« 

Dem  hier  Gesagten  entsprechend  erklärt  das  Danziger 
Statut  die  Entscheidungen  der  Schiedsgerichte  für  endgiltig  und 
durch  die  ordentlichen  Gerichte  vollstreckbar,  und  lässt  für  die 
Parteien  nur  das  Rechtsmittel  der  Nichtigkeitsklage  offen.  Diese 
darf  die  Vollstreckung  nicht  aufhalten  und  allein  darauf  ge- 
gründet werden,  dass 

1.  die  Parteien  gar  nicht  gehört  oder  offenbar  erhebliche 

Thatsachen  ganz  unerörtert  gelassen  sind, 

2.  gegen  ein  den  vorliegenden  Fall  ganz  klar  entscheidendes 

Landesgesetz  erkannt  worden  ist. 

Die  Nichtigkeitsklage  ist  binnen  einer  präklusivischen  Frist 
von  10  Tagen  nach  eröffnetem  Ausspruche  bei  dem  ordentlichen 
Richter  anzubringen. 

Das  Statut  von  Polzin  spricht  sich  über  diese  Frage  gar 
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nicht  aus;  einer  mir  von  dort  zugegangenen  Nachricht  zufolge 
ist  man  beim  Erlasse  desselben  davon  ausgegangen,  die  Ent- 
scheidungen des  Schiedsgerichtes  als  endgiltige  und  völlig  un- 
anfechtbare hinzustellen,  gegen  welche  nicht  einmal  eine  Nich- 
tigkeitsbeschwerde zulässig  sei.  Diese  Ansicht  stimmt  mit  der 
des  Königl.  Preuss.  Handelsministers  überein  (Gemeindezeitung 
Jahrg.  X,  1871  S.  205). 

Es  übergeht  ferner  auch  das  Statut  von  Hainichen  diesen 
Punkt;  dabei  ist  jedoch  von  dem  Königl.  Sächs.  Ministerium 
des  Innern  anerkannt,  dass  den  schiedsrichterlichen  Entschei- 
dungen materiell  eine  eudgiltige  Entscheidung  zukomme,  wo- 
gegen sich  das  Königl.  Sächs.  Ministerium  der  Justiz  scheut, 
solchen  Entscheidungen  auch  formell  endgiltige  Kraft  insofern 
beizulegen,  als  die  ordentlichen  Gerichte  zu  beauftragen  wären, 
diese  schiedsrichterlichen  Urtheile  zu  eiequiren  ( Fischer , Zeit- 
schrift für  Rechtspflege  und  Verwaltung.  Neue  Folge  Bd.  37). 

Auch  der  Dresdener  Entwurf  berührt  diesen  Punkt  gar 
nicht.  Von  einem  ganz  verschiedenen  Standpunkte  gehen  aber 
die  Statuten  von  Elbing,  Weissenfels,  Posen  und  Freienwalde  a/O. 
aus.  Sie  geben  den  schiedsgerichtlichen  Entscheidungen  nur 
diejenige  Kraft,  welche  die  Gewerbeordnung  denen  der  Gemein- 
debehörden beilegt,  das  Freienwalder  Statut  nimmt  lediglich 
den  3.  Absatz  des  § 108  auf,  indem  es  nur  an  die  Stelle  der 
> Gemeindebehörden  € die  > Schiedsgerichte  < setzt.  Gleich  be- 
stimmt drücken  sich  die  anderen  Statuten  aus.  Es  steht  also 
gegen  die  schiedsgerichtlichen  Entscheidungen  in  diesen  Orten 
binnen  10  Tagen  präklusivischer  Frist  die  Berufung  auf  den 
Rechtsweg  offen,  durch  dessen  Beschreitung  die  vorläufige  Voll- 
streckung aber  nicht  aufgehalten  wird. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  der  hier  angegebene  Unter- 
schied von  der  grössesten  Bedeutung  für  das  ganze  Institut  ist, 
dass  sich  dadurch,  auch  wenn  sie  denselben  Namen  »gewerb- 
liche Schiedsgerichte«  führen , die  Einrichtungen  als  ganz  ver- 
schiedene darstellcn.  Ob  boide,  so  völlig  verschiedenen  Rechts- 
bildungen neben  einander  auf  Grund  derselben  oben  mitgetheil- 
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ten  Bestimmung  im  Absatz  4 des  § 108  gerechtfertigt  sind, 
von  denen  die  Eine,  wenn  sie  auch  mit  den  Worten  des  Ge- 
setzes vereinbar  ist,  so  doch  jedenfalls  den  Absichten  der  Ge- 
setzgeber nicht  entspricht,  unterlasse  ich  zu  untersuchen.  Ge- 
nehmigt sind  sämmtliche  Statuten  von  der  Königlichen  Regierung, 
ja  das  Elbinger  und  das  Danziger,  Vertreter  der  beiden  ver- 
schiedenen Richtungen,  sogar  von  derselben  Regierung. 

Die  Statuten  bez.  die  dazu  erlassenen  Instruktionen  ent- 
halten 

III.  eine  Reihe  von  Bestimmungen  über  das  Vorfahren, 
die  Beweismittel,  die  Wirkungoi  des  Ungehorsams  u.  s.  w.,  zu 
deren  Festsetzung  das  gänzliche  Schweigen  der  Gewerbe  - Ord- 
nung wie  fast  sämmtlicher  Einführungs Verordnungen  über  diese 
Punkte  die  Gemeindebehörden  zwang. 

Es  ergeben  sich  dabei  Verschiedenheiten,  die  zum  Theil, 
namentlich  hinsichtlich  der  Beweisfragm  aus  jenem  obigen 
grundsätzlichen  Unterschiede  entstehen.  In  anderen  Punkten, 
wie  z.  B.  in  der  möglichsten  Beschränkung  der  Vertretung  der 
Parteien  durch  dritte  Personen,  stimmen  Alle  überein.  Als 
empfehlenswerth  ist  noch  hervorzuheben,  dass  es  nach  einigen 
Statuten  dem  Schiedsgerichte  obliegt,  für  minderjährige  Par- 
teien, also  insbesondere  Lehrlinge  oder  Gehilfen,  deren  Eltern 
oder  Vormünder  nicht  an  dem  Orte  anwesend  sind,  von  Amts- 
wegen Vertreter  zur  Führung  des  Rechtsstreites  zu  bestellen. 

2.  Die  >besondcrcn  Behörden < im  Sinne  des  § 108. 

Zu  einer  eigenthümlichen , von  den  Schiedsgerichten  ab- 
weichenden Rechtsbildung  ist  man,  wie  bereits  erwähnt,  in 
Hamburg  geschritten. 

Das  provisorische,  vom  1.  Oktober  1869  bis  zum  30. 
September  1872  gütige  Gesetz  vom  24.  September  1869  be- 
stimmt zur  Entscheidung  der  im  § 10&  bezeichnten  Streitig- 
keiten für  die  verschiedenen  Theile  des  Hamburger  Gebietes 
verschiedene  Behörden,  nämlich: 
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1.  für  den  Bezirk  des  Freihafengebietes  die  städtische  Ver- 
gleichsbehörde, 

2.  für  die  dem  Freihafengebiete  nicht  angehörigen  Gebiets- 
theile  der  Geest-  und  Marschlande  in  jeder  einzelnen  Dorf- 
gemeinde den  Vogt  und  den  Depdfcirten, 

3.  für  die  Landherrenschaft  Bitzebüttel  den  Amtsverwalter, 

4.  für  das  Städtchen  Bergedorf  das  Raths-  und  Friedens- 
gericht, 

5.  für  die  übrigen  Gemeinden  der  Vierlande  und  für  die 

Dorfschaft  Geesthacht  die  dort  bestehenden  Vergleichs- 
kommissionen. » 

Die  Einrichtung  der  Verwaltung  des  Hamburgschen  Ge- 
bietes ist  mir  zu  wenig  bekannt,  als  dass  ich  zu  beurtheilen 
vermöchte,  ob  die  unter  2 bis  5 aufgezählten  Behörden,  hin- 
sichtlich welcher  das  hier  in  Rede  stehende  Gesetz  keine  weitere 
Auskunft  ertheilt,  als  Gemeindebehörden  anzusehen  oder  unter 
welche  andere  Kategorie  sie  zu  rechnen  sind ; ich  lasse  sie  des- 
halb völlig  ausser  Augen  und  spreche  lediglich  über  die  unter  1 
genannte  für  den  weitaus  grösse3ten  Thcil  des  Hamburger  Ge- 
bietes eingesetzte  »städtische  Vergleichsbehörde. < 

Dieselbe  besteht  aus  15  für  drei  Jahre  gewählten  Mit- 
gliedern, welche  aus  der  Zahl  derer  genommen  werden,  die  in 
die  Bürgerschaft  gewählt  werden  können,  jedoch  mit  besonderer 
Berücksichtigung  solcher  Männer,  die  eines  der  im  Anhänge 
des  Gesetzes  genannten  Gewerbe  selbständig  oder  als  technische 
Geschäftsführer  betreiben  oder  betrieben  haben.  Diese  15  Mit- 
glieder der  städtischen  Vergleichsbehörde  wählen  sich  selbst 
einen  Vorsitzenden,  der  gemeinschaftliche  Sitzungen  zu  berufen, 
zu  leiten  und  die  ordnungsmässige  Erledigung  der  Geschäfte 
zu  überwachen  hat.  Die  Entscheidung  der  an  die  Behörde  ge- 
langenden Streitigkeiten  erfolgt  jedesmal  durch  ein  Mitglied, 
das  nach  einer  von  der  Behörde  selbst  za  bestimmenden  Reihen- 
folge dazu  berufen  wird. 

Gewählt  werden  die  15  Mitglieder  durch  eine  Wahlkom- 
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mission,  in  welche  der  Senat  und  die  Bürgerschaft  je  drei  ihrer 
Mitglieder  abordnen. 

Den  Entscheidungen  dieser  Behörde,  wie  denen  der  übri- 
gen vorhin  unter  2—5  bezeichneten  Behörden,  legt  das  Gesetz 
nur  dieselbe  Kraft  beif  wie  die  Gewerbeordnung  denen  der  Ge- 
meindebehörden, es  ist  also  binnen  10  Tagen  präklusivischer 
Frist  gegen  ihre  Entscheidungen  eine  Berufung  auf  den  Rechts- 
weg möglich. 

Die  so  eingerichtete  Behörde  ist  nicht  Gemeindebehörde 
im  Sinne  des  §‘108,  auch  nicht  gewerbliches  Schiedsgericht, 
es  fehlt  hierzu  ja  ganz  und  gar  die  gleichmässige  Zuziehung 
der  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  (die  Letzteren  sind  vielmehr 
gauz  ausgeschlossen).  Trotz  der  eigenartigen  Zusammensetzung 
hat  sich,  wie  mir  bekannt  geworden,  das  Institut  bewährt. 

Es  ist  das  Bedenken  erhoben,  ob  die  Neubildung  solcher 
»besonderen«  Behörden  nach  der  Gewerbeordnung  zulässig  sei, 
da  die  dort  gegebene  Bestimmung  die  Streitigkeiten,  »soweit 
besondere  Behörden  für  diese  Angelegenheit  bestehen, < vor  die- 
sen anzubringen,  so  zu  verstehen  sei,  dass  es  auf  den  Zeitpunkt 
des  Erlasses  der  Gewerbeordnung  ankomme  und  nur,  soweit 
damals  besondere  Behörden  bestanden,  dieselben  auch  fernerhin 
als  zuständig  gelten  sollten.  Alle  Neuordnungen  der  Ange- 
legenheit würden  also  damit  allein  auf  den  Weg  der  Schieds- 
gerichte gewiesen  sein.  Dies  Bedenken  ist  indessen  grundlos. 
Nicht  der  Zeitpunkt  de3  Erlasses  der  Gewerbeordnung,  sondern 
der  des  Entstehens  der  Streitigkeit  ist  entscheidend  und  wenn 
in  diesem  Zeitpunkte  an  dem  betreffenden  Orte  eine  besondere 
Behörde  für  solche  Angelegenheit  besteht,  so  ist  sie  um  die 
Entscheidung  anzugehen.*)  Eine  andere  Frage  ist,  ob  solche 
Behörden  in  der  Weise  wie  die  gewerblichen  Schiedsgerichte 
durch  Ortsstatut  würden  geschaffen  werden  können.  Diese  Frage 


*)  Entgegengesetzte  Ansicht:  Deutsche  Geracindezeitung  Jahrg.  IX, 
1870.  S.  358. 
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kann  nur  nach  dem  Verfassungsrechte  der  einzelnen  Bundes- 
staaten beantwortet  werden. 

Man  hat  bei  dem  Ausdrucke  »besondere  Behörden < vor- 
züglich die  seit  1811  in  einigen  Städten  der  Rheinprovitus  be- 
stehenden, auf  der  französischen  Gesetzgebung  beruhenden  Ge- 
werbegerichte im  Auge.  Indessen  sind  dieses  keineswegs  die 
einzigen  derartigen  Behörden.  Im  Königreich  Sachsen  sind 
Gewerbegerichte  durch  Gesetz  vom  15.  Oktober  1861  einge- 
richtet. In  Rostock  besteht  seit  lange  (noch  aus  der  Zeit  der 
Hanse  stammend)  eine  Behörde  zur  Entscheidung  von  Zunft- 
streitigkeiten unter  dem  Namen  »Gewett« , welche  jetzt  auch 
in  den  im  § 108  bezeichnten  Streitigkeiten  die  Entscheidung 
abgiebt. 

Hierher  gehört  ferner*)  die  für  Berlin  getroffene  Ein- 
richtung (seit  1815),  wonach  die  Streitigkeiten  zwischen  Ber- 
liner Fabrikbesitzern  und  ihren  Gesellen  vor  das  sogenannte 
Fabrikengericht  d.  h.  eine  aus  einem  gelehrten  Richter  und 
zwei  Fabrikanten  bestehende  Kommission  des  Königl.  Stadt- 
gerichtes zu  bringen  sind.  Aehnliche  Deputationen  der  ordent- 
lichen Gerichte  wurden  1829  noch  in  mehreren  anderen  preussi- 
schen  Städten,  nämlich  Iserlohn,  Limburg,  Altena,  Lügenscheid, 
Hagen,  Schwelm,  Hattingen  und  Siegen  eingerichtet. 

3.  Die  Gemeindebehörden. 

Wo  kein  Schiedsgericht  oder  keine  der  letztbesprochenen 
Behörden  eiistirt,  muss  die  Entscheidung  durch  die  Gemeinde- 
hebörde erfolgen  (Abschn.  2 des  § 108). 

Dabei  tritt  nun  die  Erscheinung  auf,  dass  nicht  dieselbe 
Gemeindebehörde  in  allen  Orten,  sondern  in  verschiedenen  Orten 
verschiedene  Gemeindebehörden  mit  Entscheidung  jener  Strei- 
tigkeiten betraut  sind,  während  doch  die  angezogene  Gesetzes- 
stelle nicht  von  > einer <,  sondern  von  >dcr<  Gemeindebehörde 

*)  Entgegengesetzte  Ansicht:  Deutsche  Oemcindezeitung  Jahrg.  IX, 
1870.  S.  359  Amn. 

▼olkfwlrlb.  V iertelj thrvckrifi.  1872.  I.  8 
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spricht.  Nach  § 155  der  Gewerbeordnung  haben  die  Zentral- 
behörden der  einzelnen  Bundesstaaten  bekannt  zu  machen, 
welche  Behörden  in  den  einzelnen  Staaten  unter  den  Bezeich- 
nungen: »obere  und  untere  Verwaltungsbehörde,  Gemeindebe- 
hörde« u.  s.  w.  zu  verstehen  sind.  Durch  die  Anweisung  der 
Königl.  Preussischen  Finanz-,  Handels-  und  Kultusministerien 
und  des  Ministeriums  des  Innern  vom  4.  September  1869  ist 
nun  für  Preussen  bestimmt: 

»Als  Gemeindebehörden  im  Sinne  der  Gewerbeordnung  sind 
endlich  diejenigen  Behörden  zu  betrachten,  welche  nach  der  in 
den  einzelnen  Landestheilen  geltenden  Gemeinde  Verfassung  den 
Vorstund  der  Gemeinden  bilden.« 

Das  für  das  Grossherzogthum  Sachsen- Weimar  erlassene 
provisorische  Gesetz  vom  18.  September  1869  sagt  darüber: 

»Unter  den  in  der  Gewerbeordnung  für  den  Norddeutschen 
Bund  erwähnten  Gemeindebehörden  ist  regelmässig  der  Ge- 
meindevorstand zu  verstehen.« 

Nach  der  Braunschweigischen  Bekanntmachung  vom  24. 
September  1869  ist  unter  der  Bezeichnung  »Gemeindebehörde« 
»der  Gemeindevorstand  (Stadtmagistrat,  Gemeindevorsteher)«  zu 
verstehen. 

Entsprechende  Bestimmungen  finden  sich  in  den  betreffen- 
den Erlassen  ler  Zentralbehörden  der  anderen  Bundesstaaten; 
mau  kaun  zweifeln,  ob  es  der  Gewerbeordnung  entsprechend  ist, 
wenn  für  einzelne  Bundesstaaten  bestimmt  wird,  dass  unter 
*der<  Gemeindebehörde  in  einem  Paragraphen  etwas  Anderes 
zu  verstehen  sei,  als  im  anderen,  wenn  z.  B.  die  für  das  Gross- 
herzogthum Hessen  erlassene  Bekanntmachung  bestimmt:  »Als 
Gemeindebehörde  im  Sinne  der  Gewerbeordnung  ist  in  der 
ltegel  der  für  jede  Gemeinde  gebildete  Orts  Vorstand  zu  be- 
trachten. In  den  Fällen  der  §§  88,  108,  113  und  124  stehen 
die  der  Gemeindebehörde  übertragenen  Funktionen  der  Bürger- 
meisterei zu.« 

Sicher  aber  widerspricht  es  den  Worten  der  Gewerbeord- 
nung und  jener  oben  angeführten  preussischen  Bekanntmachung, 
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wenn  in  einigen  preußischen  Städten  nicht  der  Gemeindevor- 
stand,  sondern  eine  andere  städtische  Behörde  mit  der  Ent- 
scheidung der  fraglichen  Streitigkeiten  betraut  ist,  wie  z.  B. 
in  Berlin,  wo  (abgesehen  von  den  für  das  Fabrikengericht  be- 
stimmten Fällen)  die  städtische  Deputation  für  Gewerbe-  und 
Niederlassungsangelegenheiten,  in  Frankfurt  ajM.,  wo  das 
städtische  Bccheneiamt  damit  beauftragt  ist.  Es  ist  das  frei- 
lich durchaus  praktisch  und  angemessen,  wenn  in  grösseren 
Städten  nicht  der  gesummte  Gemeindovorstand  zu  diesen  An- 
gelegenheiten aufgeboten  wird,  und  der  Magistrat  in  Berlin  hat 
sicher  andere  Dinge  zu  betreiben,  als  zu  erwägen,  ob  das  dem 
Lehrling  X von  seinem  Meister  Y ausgestellte  Zcugniss  der 
Wahrheit  völlig  entspricht  oder  nicht.  Aber  so  sehr  von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  derartige  Bestimmungen  für  grössere  Städte 
angebracht  erscheinen,  so  entsprechen  sie  doch  nicht  den  er- 
lassenen gesetzlichen  Vorschriften. 

Noch  weniger  aber  ist  das  der  Fall,  wenn,  wie  schon  oben 
erwähnt,  in  Bremen  die  Polizeidirektion,  in  Lübeck  das  Polizei- 
amt zn  den  entscheidenden  Behörden  für  derartige  Streitigkei- 
ten ausersehen  sind.  Es  ist  oben  schon  darauf  hingewieson, 
dass  nach  dem  dem  Reichstage  vorgelegten  Entwürfe  einer  Ge- 
werbeordnung allerdings  die  Ortspolizeibehörden  mit  denjenigen 
Funktionen  beauftragt  werden  sollten,  welche  die  Gewerbeord- 
nung jetzt  im  § 108  den  Gemeindebehörden  zu  weist,  daß  aber 
in  Folge  eines  Antrages  im  Reichstage  die  jetzige  Fassung  be- 
schlossen wurde.  Sie  wurde  vom  Bundesrathe  angenommen 
und  das  Gesetz  mit  ihr  publizirt.  Die  Polizeibehörden  sind 
demnach  ausdrücklich  ausgeschlossen  und  das  lassen  die  be- 
treffenden Bekanntmachungen  für  Bremen  und  Lübeck  ausser 
Augen,  ohne  dass  jedoch,  soviel  ich  erfahren,  bis  jetzt  Uebcl- 
stände  wegen  Erledigung  der  eiuschlagenden  Streitfälle  einge- 
treten wären. 

So  bietet  sich  dem  Auge  eine  reiche  Musterkartc  von 
Formationen  dar,  welche  zur  Ausführung  des  § 108  der  Ge- 
werbeordnung entstanden  sind.  An  und  für  sich  ist  das  kein 
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Vorwurf,  es  lässt  das  vielmehr  den  Umstand  um  so  gerecht- 
fertigter erscheinen,  dass  man  dem  Ortsstatute  eine  wesentliche 
Einwirkung  auf  die  Gestaltung  dieser  Verhältnisse  einräumte, 
und  um  so  mehr  gerechtfertigt,  als  die  sämmtlichen  so  ver- 
schiedenartigen Einrichtungen  insofern  ihren  Zweck  erreicht 
hatten,  als  sie  die  vorkommenden  Streitigkeiten  in  Güte  oder 
durch  Urtheil  erledigt  haben  und  Berufungen  auf  den  Rechts- 
weg überall  nur  selten  erfolgt  sind  (ein  Ergebniss,  das  freilich 
zum  Theil  auch  in  der  Persönlichkeit  der  Streitenden  seinen 
Grund  hat).  Aber  gleichwohl  darf  man  den  jetzigen  Zustand 
schon  wegen  der  grossen  Unsicherheit  in  fast  allen  Punkten  als 
sehr  verbesserungsbedürftig  bezeichnen  und  keinenfalls  ent- 
spricht er  den  Erwartungen,  die  die  Schöpfer  der  Gewerbeord- 
nung auf  § 108  gesetzt  hatten. 

Wolfenbüttel,  im  August  1872. 
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Von 

Professor  Dr.  K.  Th.  Richter. 


Ich  will  kein  Rätbsel  mit  diesem  Titel  den  Lesern  des 
folgenden  Aufsatzes  aufgeben  und  gleich  am  Anfänge  sagen, 
dass  ich  eine  der  schönsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiet  der 
sogenannten  sozialen  Frage  beschreiben  will  Ich  will  die  Ge- 
schichte und  heutige  Gestalt  der  Kohlenbergwerks  - Kolonie  zu 
Fünfkirchen  in  Ungarn  darstellen,  wie  sie  das  einträchtige  Zu- 
sammenwirken der  Arbeiter  der  Donau-Dampfschifffahrts-Gesell- 
schaft  mit  dieser  selbst  nach  langer  und  mühsamer  Arbeit  ge- 
schaffen. Es  ist  deutsche  Arbeit  und  deutscher  Geist,  der  alles  * 
durchweht,  was  in  den  letzten  Abhängen  der  Alpen,  wie  sie 
sich  weit  in  das  ungarische  Land  hineinschieben,  ein  Bild  des 
Friedens  und  des  reichsten  Glückes  bietet.  Seine  Darstellung 
mag  wohl  an  diesem  Orte  einen  Baum  finden,  von  dem  man 
so  oft  die  gesummten  Erscheinungen  des  ganzen  Weltenlebens 
beachtet,  aber  doch  nur  selten  Gelegenheit  gefunden  hat,  bei 
der  im  fernen  Osten  schaffenden  Arbeit  deutschen  Geistes  zu 
verweilen.  Ich  bringe  aber  die  Darstellung  der  Fünfkirchcner 
Kolonie,  die  doch  endlich  auch  über  die  Grenzen  ihres  Heimath- 
landes  hinaus  bekannt  zu  werden  verdient,  mit  besonderer  Vor- 
liebe gerade  hier,  denn  an  diesem  Orte  hatte  ich,  es  sind  frei- 
lich Jahre  darüber  hingegangen,  Gelegenheit,  den  Satz  auszu- 
sprechen, der  seither  vielfach  aufgenommen,  vielfach  angegriffen, 
aber  in  hundertfach  verschiedener  Art  in  der  Betrachtung  der 
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sozialen  Frage  doch  immer  wieder  Kaum  gefunden.  »Die  Lö- 
sung der  sozialen  Frage  darf  nicht  mehr  nach  uuten,  sondern 
sie  muss  nach  oben  zu  gesucht  werden.  Nicht  der  brotlose 
Arbeiter,  sondern  der  Reiche,  der  Herr  und  Kapitalbesitzer 
muss  zu  dieser  Erkenntniss  erzogen  werden.«  Im  vierten  Band 
des  fünften  Jahrganges  bei  Betrachtung  »der  sozialen  Frage 
auf  der  Pariser  Weltausstellung  1867«  schrieb  ich  in  diesen 
Blättern  den  Satz  mit  der  innigsten  Ueberzeugung  von  seiner 
Wahrheit  nieder  und  ahnte  damals  nicht,  wie  ich  auch  nach 
Beispielen  suchte,  dass  meine  eigene  Heimath  eines  der  Gross- 
artigsten mir  bieten  könnte.  Ich  ahnte  nicht,  dass  ich  bald 
darnach  selbst  Gelegenheit  finden  sollte,  an  dem  schönen  Werke 
mit  zu  arbeiten  und  nach  kaum  mehr  als  Jahresfrist,  als 
Sekretair  der  Donau-Dampfschifffahrts-Gcsellschaft,  Gelegenheit 
finden  werde,  es  in  seinem  ersten  Abschluss  für  meine  Lands- 
leute schon  beschreiben  zu  können.  Ich  bin  nach  Jahren  zum 
Lehrfach  zurückgekehrt,  aber  die  Liebe  zu  der  Errungenschaft 
der  Heimath  hat  mich  nicht  verlassen.  Heute,  nachdem  sie 
ein  in  allen  Theilen  ausgebildetes  Werk  geworden,  nachdem 
ein  Konsumverein  die  Grundlage  für  eine  Stadt  geworden,  für 
einen  Zentralpunkt  ungetrübten  Arbeiterglückes,  heute  will  ich 
sie  wieder  darstellen  und  die  Wahl  des  ausgezeichneten  Ortes 
dafür  rechtfertige  die  Bedeutung  der  Sache. 

Ich  muss  dabei  freilich  ein  Zweites  thun.  Ich  muss  die 
Geschichte  der  grössten  Flussschifffahrt«  - Gesellschaft,  die  Eu- 
ropa hat,  in  ihren  Grundzügen  darstellen.  Sie  hat  ja  wunder- 
barer Weise  diese  Darstellung  noch  nicht  gefunden.  Sie  aber 
zu  verstehen  in  ihrem  Wirken  und  Dasein,  ihrer  inneren  Ord- 
nung und  äusseren  Macht,  mit  der  sich  keine  zweite  Schiff- 
fahrts-Gesellschaft vergleichen  lässt,  muss  man  auch  dem  mäch- 
tigen Strom,  den  sie  beherrscht,  einige  Aufmerksamkeit  er- 
weisen. Er  ist  ja  cino  so  kräftige  Ader  des  Lebens  Europas, 
Geschichte  und  Poesie  haben  mit  fleissigem  Griffel  an  seinen 
Ufern  die  ersten  Kulturthaten  des  germanischen  Stammes  ein- 
gegraben und  heute  noch,  wie  er  auch  vieler  Herren  Länder 
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durchströmt,  viele  fremde  Völker  und  Länder  grösst;  heute 
noch  ist  es  der  deutsche,  der  Leben  und  Gedeihen,  Kultur  und 
Sitte  hinab  trägt  auf  seinem  Röcken  zu  den  Völkern  des  Ostens. 
Wer  hat  ihn  denn  in  dieser  Richtung  gekennzeichnet,  wer  hat 
den  einst  uns  Allen  so  vertrauten  Strom  uns  wieder  vertraut 
gemacht,  nachdem  er,  nicht  lange  nach  den  Nibelungen  und 
wieder  nicht  lange  darnach,  als  der  Halbmond  das  christliche  Ger- 
manenthum bedrohte,  so  fremd  geworden?  Und  wenn  man  ihn 
hundertmal  beschrieben  hätte  und  alles,  was  wir  sagen  wollen, 
für  Viele  nichts  Neues  ist,  so  umschliesst  es  ebeu  tausend 
Fragen,  die  in  ihrer  gemeinsamen  Wichtigkeit  fast  jedem  Kinde 
klar,  doch  nur  dann  auf  eine  befriedigende  Antwort  und  Lösung 
rechnen  können,  wenn  sie  eben  oft  genug  wiederholt  worden. 


Die  Donau  - Dampfschifffahrt^  - Gesellschaft  hat  heute  ihre 
Thätigkeit  über  eine  Meilenlänge  von  6384/,0  Meilen  ausge- 
dehnt und  lässt  sich  bei  guten  Wasserverhältnissen  wie  z.  B. 
im  Jahre  1866  auf  715’/,  Meilen  erweitern.  Hiervon  entfallen 
auf  die  Linie  Donanwörth-Sulinamündung  346s/„  Meilen,  auf  die 
Draulinie,  Kakonya  bis  zur  Mündung,  32'/»,  die  Theisslinie, 
Nameny  bis  zur  Mündung,  1515/,,  die  Savelinie  von  Sissek  an 
110,  die  Pruthlinie  von  Germanistie  bis  zur  Mündung  524/„  und 
auf  die  Seclinie  von  Odessa  bis  Sulina  22*/a  Meilen.  Auf  dieser 
machtvollen  Fahrstrecke  bewegt  sich  ein  Schiffskörper  von  155 
Dampfbooten  mit  19,000  Pferdekräften  und  552  Schleppbooten, 
die  im  Jahr  1871  in  275  Schifffahrtstagen  410,021  Meilen  in 
278,905  Fahrstunden  zurückgelegt  haben.  Dieser  Schiffskörper 
und  diese  Tüchtigkeit  ist  ganz  allmählich  herangewachsen.  Noch 
im  Jahr  1848  zählte  die  Gesellschaft  nicht  mehr  als  46  Dampfer 
mit  5182  Pferdekräften  und  nur  128  Schlepper.  Im  Jahr  1858 
war  die  Zahl  auf  112  Dampfer  mit  11,841  Pferdekräften  und 
auf  471  grosse  Schleppschiffe  gestiegen.  1868  zählte  man  in 
voller  Thätigkeit  142  Dampfer  mit  12,846  Pferdekräften  und 
537  Schleppschiffen.  Die  beförderte  Personenzahl  bewegt  sich 
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zwischen  1848  und  1858  zwischen  5-  bis  600,000.  Vom  Jahr 
1861  in  fortwährendem  Steigen  begriffen,  wächst  sie  1867  trotz 
der  sich  immer  mehr  entwickelnden  Konkurrenz  auf  980,023 
Personen  und  ist  1871  schon  1,705,407  Personen  gewesen.  Der 
Güterverkehr  ist  vom  Jahr  1848  bis  1855  von  2\,  Mill.  auf 
10,646,456  Zentner  gestiegen  und  fortwährend  wachsend,  ist  er 
1864  bereits  21,662,704,  im  Jahr  1869:  24,937,519  gewesen. 
Im  letzten  Geschäftsjahr  1871  hat  der  frühzeitige  Eintritt  der 
Eisbildung,  welcher  nicht  gestattete,  dass  Ladungen  mit  einem 
Quantum  von  495,516  Zentner  und  einer  Leistung  von  48,286,233 
Zentnermeilen  ihr  Ziel  erreichten,  einen  Ausfall  erfahren.  Die 
Zentnermeilen  der  beförderten  Güter  aber  sind  in  den  letzten 
Jahren  auf  durchschnittlich  1 ’/,  Milliarde  gestiegen.  Nimmt 
man  noch  hinzu,  dass  die  Gesellschaft  eine  bedeutende  Eisen- 
bahn, die  von  Mohacs  nach  Fünfkirchen  und  in  die  grossen  hier 
gelegenen  Kohlenbergwerke  geht,  diese  selbst  besitzt  und  ver- 
waltet, wie  wir  sie  später  beschreiben  werden,  vier  eigene 
Schiffswerften  zu  Regensburg,  Klosterneuburg,  Altofen  und 
Turn severin  besitzt,  von  denen  die  zu  Altofen  zu  den  grössten 
Europas,  mit  einer  Arbeiterzahl  von  2300  Mann  gehört,  so 
kann  man  die  Macht  und  den  Umfang  der  Gesellschaft,  ihre 
Aufgabe  und  Leistung  wohl  annähernd  genau  schätzen  und  ihre 
Wichtigkeit  für  die  gesammten  Arbeits-  und  Kulturverhältnisse 
auf  der  ganzen  Strecke  der  Donau  leicht  wahrnehmen.  Rechts 
und  links  an  den  Ufern  der  Ströme,  die  die  Gesellschaft  be- 
fährt, hat  sie  grosse  Magazine  und  Lagerhäuser,  überall  ihre 
eigenen  Stationen,  Agenturen,  Kommissariate  und  Inspektionen. 
In  Wien  hat  der  Verwaltungsrath,  die  Zentraldirektion  und 
Buchhaltung  ihren  Sitz.  Seit  dem  Jahre  1868  hat  es  die 
ungarische  Selbstherrlichkeit  nöthig  gemacht,  dass  die  grösste 
Agentur,  die  von  Pest -Ofen,  den  Namen  einer  Direktion  an- 
nimmt. Im  Jahre  1870  erwarb  die  Gesellschaft,  trotz  der 
Schwierigkeiten,  die  das  überaus  ungünstige  Flussbett  der 
Donau  vorher  erkennen  liess,  die  Konzession  zur  Errichtung 
einer  Kettenschleppschifffahrt,  nahm  ein  Privilegium  auf  eine 
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besondere  Art  von  Drabtseilscbiffen,  acquirirte  Ketten,  Draht- 
seile, baute  Toneurs,  übte  rasch  das  neuartige  Schifffahrtssystem 
ein  zwischen  Pressburg  und  Theben,  um  dasselbe  auf  der  un- 
garischen Donaustrecke  und  speziell  auf  der  seichten  Linie 
zwischen  Wien  und  Pest  auszudehnen.  Allein  trotz  aller  Vor- 
bereitungen und  aufgewandten  Kapitalien  setzte  nachträglich 
die  Betriebskonzession  der  K.  ungarischen  Regierung  fest,  dass 
auf  den  seichtem  Stellen  zwischen  Göny 5 -Pressburg  und  zwi- 
schen Almas- Gran  die  Tonage  nicht  ausgeübt  werden  dürfte, 
weil  der  Strom  auf  diesen  Strecken  nicht  korrigirt  und  deshalb 
durch  die  Tonage  die  übrige  Schifffahrt  gefährdet  sei.  Wäh- 
rend man  in  der  ganzen  Welt  die  Kettenschleppschifffahrt  mit 
allen  möglichen  Mitteln  unterstützt  und  fördert,  so  dass  es 
heute  kaum  einen  nennenswerthen  Fluss  giebt,  auf  welchem 
die  Tonage  nicht  schon  im  Gange  oder  in  der  Ausführung  be- 
griffen, selbst  auf  der  Oder  dieselbe  eingerichtet  wird,  trotzdem 
dieser  Fluss  durch  seine  Unregelmässigkeit,  seine  wandernden 
Sandbänke,  welche  die  gewöhnliche  Schifffahrt  sehr  belästigen, 
grosse  Schwierigkeiten  darbietet,  darf  auf  der  Donau  eine  präch- 
tige Idee,  dem  wirthschaftlichnn  Leben  so  erspriesslich , nicht 
zur  Geltung  kommen,  weil  eine  deutsche  Gesellschaft  von  Wien 
aus  sie  schaffen  will  und  einige  ungarische  Patrioten  sich  da- 
durch in  ihren  Prävatinteressen  geschädigt  sehen.  Doch  wir 
werden  auf  solche  kritische  Betrachtungen  noch  öfter  zu  sprechen 
kommen  und  wollen  später  die  Stellung  der  ungarischen  und 
rumänischen  Regierung  der  Gesellschaft  gegenüber  im  Zusam- 
menhang karakterisiren.  Es  ist  eine  Stellung,  die  man  nur 
als  Undank  gegen  den  grössten  Kulturbringer,  den  diese  Staa- 
ten seit  Jahrzehnten  hatten,  und  als  Hohn  gegen  die  gesunde 
Vernunft  ansehen  kann. 

Werfen  wir  einen  Blick  auf  die  Geschichte  der  Gesellschaft 
und  ihre  erste  so  unscheinbare  Begründung.  Es  ist  noch  gar 
nicht  so  lange  her,  dass  der  Weg  von  Wien  nach  Ungarn 
und  weiter  in  die  getreidereichen  Länder  der  unteren  Donau 
nicht  mehr  mit  schweren  Fuhrwerken  gemacht  wird  und  dass 
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die  siebenbürgischen  Bauern  mit  ihren  Karren  nicht  mehr  bis 
Pest  und  Wien  Vordringen.  Die  Donau  selbst  wälzte  ihre 
kräftigen,  breiten  Wogen  ungebändigt  und  unbelästigt  durch  die 
weiten  Länder.  Nur  auf  den  unteren  Stromgebieten,  hinter 
dem  eisernen  Thor,  trieben  sich  einige  türkische  Segelboote, 
die  Karlaschen,  in  ungeschlachter  und  langsamer  Fahrt  auf  und 
nieder.  Und  doch,  cs  war  schon  einmal  anders.  Der  mächtige 
StiTiin,  der  Süddeutschland  und  Oesterreich  durchzieht  und  sich 
mit  aller  Macht  nach  dem  Orient  drängt,  er  hat  im  elften  und 
zwölften  Jahrhundert,  gewiss  durch  den  Reichthum,  den  diese 
Verbindung  gab,  und  die  Anregung,  die  sie  erzeugte,  in  den 
oberösterreichischen  Stämmen  die  herrlichen  Blüthen  der  ersten 
deutschen  Kultur  gezeitigt.  Verfallene  Burgen  der  Helden  der 
Nibelungen  sind  die  einsamen  Reste  jener  grossen  Zeit,  Sagen, 
die  gewiss  noch  die  Sänger  als  Wahrheiten  kannten  und  in 
schöner  Form  erzählten,  klingen  aus  ihr  heute  noch  hervor. 
Als  die  Römer  an  die  Ufer  der  Donau  gelangten,  da  wussten 
sie  gar  nicht,  dass  diese  mächtige  Wasserader  ein  einziger 
grosser  Strom  ist.  Strabo  noch  bezeichnet  das  eiserne  Thor 
als  die  Katarakten,  welcheden  »Danubius«  Daciens  von  dem  »Ister« 
der  Geten  trennen.  An  verschiedenen  Stellen  übersetzten  die 
Römer  den  Strom,  aber  sie  befuhren  ihn  nicht.  Erst  der  grosse 
Handelszug,  der  vom  Orient  durch  Ungarn  über  Wien  nach  Re- 
gonsburg  und  von  hier  wieder  nach  den  Ländern  des  Ostens 
ging,  und  bald  die  Kreuzzüge  belebten  den  Strom.  Regensburg, 
die  bevölkertste  und  reichste  Stadt  Deutschlands  im  zwölften 
Jahrhundert,  hatte  eine  grosse  Donauflotte  und  sandte  sie  tbal- 
auf  und  thalab  bis  Wien,  Pressburg  und  weiter  nach  Ungarn 
und  die  heutige  Türkei.  Friedrich  I.  liess  von  ihr  auf  seinem 
Kreuzzug  1189  die  Lebensmittel  zu  Schiff  auf  der  Donau  sich 
nachführen,  und  bis  zur  Morava  in  Serbien  dringen  bei  dieser 
Gelegenheit  die  deutschen  Schiffer.  Und  als  1278  auch  von 
Wien  das  erste,  hier  selbst  erbaute  Schiff  mit  Wiener  Waaren 
und  von  einem  Wiener  geführt  abging,  um  nach  »der  Türkei« 
zu  fahren,  wie  Fuhrmann , der  alte  Erzähler  der  Geschicke 
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seiner  Heimath  sich  ausdrückt,  da  strömte  von  weit  und  breit 
viel  Volk  herbei,  um  Schiff  und  Bemannung  zu  sehen,  denn  es 
war  ein  frohes  Ereigniss!  Alle  diese  Belebungsversuche  kamen 
stossweise,  selbst  die  Regensburger  Handelsflotte  zog  nur  zwei- 
mal im  Jahr  diesen  Weg.  Und  es  waren  schwere,  breite  Schiffe, 
mit  denen  sie  schifften,  die  groben  Segel  hoch  aufgezogen. 
Mächtige  Gestalten  sassen  an  den  Rudern.  In  den  Kriegen 
des  Halbmondes  haben  die  Türken  vielmehr  als  die  Deutschen 
den  Strom  als  Beförderungsmittel  wie  als  Schutzwehr  sich  zu 
Nutze  gemacht.  Es  ist  leicht  begreiflich,  wie  Napoleon  I., 
als  er  an  der  Donau,  dort  wo  sie  sich  schon  mächtig  ausge- 
weitet, zum  erstenmal  Schlachten  schlug,  Schlachten  gewann 
und  verlor,  nur  mit  Staunen  die  Einsamkeit  der  grossen  Wasser- 
strasse sehen  und  doch  das  Land  reich  nennen  konnte,  das  sie 
besitzt.  Von  der  Insel  Löbau  kann  man  ja  auf  Mcilenlänge 
über  den  Strom  hiuschauen.  Aber  hölzerne  Schiffe  für  Segel 
und  Ruder  baut  der  handeltreibende  Seebewohner,  «lamit  er  sich 
frei  bewegen  und  das  gefährliche  Element  bezwingen  könne. 
Der  an  den  Ufern  des  Flusses  wohnende  baut  sie  für  seinen  per- 
sönlichen Bedarf,  nicht  im  Dienste  der  Volkswirtschaft.  Und 
soll  er  auch  hier  frühzeitig  dafür  arbeiten  und  schaffen,  so  muss 
er  an  reichen  und  reichbelebten  Ufern  wohnen.  Die  Donau 
aber  bricht  sich  durch  einsame  Gebirge,  wälzt  sich  dann,  mäch- 
tig angeschwellt  und  wohl  geeignet,  der  Schifffahrt  zu  dienen, 
durch  eine  unübersehbare  Ebene,  die  sie  oft,  so  weit  das  Auge 
reichen  kann,  zum  See  verwandelt  und  von  der  sie,  ungebän- 
digt  und  ungeregelt  wie  sie  ist,  alles  Leben  weithin  verbannt. 
Und  wo  sie  Wiese  und  Feld  wieder  segnen  könnte,  unterhalb 
der  Felsen  des  eisernen  Thores,  da  hat  Krieg  und  Elend,  Ent- 
artung ganzer  Völker  im  langen  Jahrtausend  eine  einst  üppige 
Kultur  längst  eingesargt.  Die  Wüste  dringt  oft  bis  an  die 
Ufer  des  Stromes  vor.  Es  bedurfte  Mittel,  die  frei  und  unab- 
hängig von  Lage  und  Bedürfniss  durch  sich  selbst  wirkten  und 
die  Menschen,  indem  sie  ihnen  eine  Welt  von  Hoffnungen  gab 
und  auch  erfüllte,  mit  sich  schaffend  und  werbend  fortrissen. 
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Und  diese  Macht  war  die  Dampfkraft,  als  man  sie  auch  auf 
Meeren  und  Strömen  nützte. 

In  einer  Gesellschaft  zu  Wien  bei  Baron  Puthon  regte  ein 
englischer  Rheder,  Andrews,  den  ersten  Gedanken  zur  Grün- 
dung einer  Donau-DampfschifFfahrts-Gesellsehaft  an.  Bald  dar- 
nach, am  29/März  1829  wurde  eine  Versammlung  hervorragen- 
der Persönlichkeiten  jener  Zeit  bei  Puthon  einberufen  und  die 
Gründung  einer  solchen  Gesellschaft  als  Aktien -Unternehmen 
beschlossen.  Metternich,  Erzherzog  Josef,  der  Palatin  von  Un- 
garn, Kronprinz  Ferdinand,  Lord  Cowley  u.  s.  w.  zeichneten 
die  ersten  Aktien.  Mit  grosser  Vorsicht  und  Sorge  ging  man 
an’s  Werk,  denn  von  200  Aktien,  die  man  zu  500  Gulden  aus- 
gab, waren  am  21.  Febr.  1831  in  der  Generalversammlung  der 
Aktionäre  fünfundzwanzig  Stück  noch  nicht  abgenommen.  Die 
beiden  Engländer  Andrews  und  Kapitain  Pitschar d hatten  die 
ersten  beiden  Dampfer  der  ersten  K.  K.  privilegirten  Donau- 
Dampfschifffahrts-Gesellschaft,  wie  sie  sich  nach  der  Konzession  * 
und  Privilegirung  nannte,  in  Pacht  genommen  und  befuhren  da- 
mit die  obere  Donau.  Aengstlich  verhandelte  die  Generalver- 
sammlung die  Fragen  der  Pachtung  und  Ausführung  der  Ver- 
träge, die  Anschaffung  eines  neuen  Dampfkessels,  da  der  erste, 
schnell  alt  geworden  und  als  zu  klein  sich  herausgestellt;  die 
Kosten  von  15,000  Gulden  für  die  Nachschaffung  entsetzten  die 
Gemüther.  Aber  allmählich  stieg  der  Muth.  In  der  General- 
versammlung vom  31.  Mai  1832  schon  rief  Baron  Puthon,  der 
erste  Präsident  der  Gesellschaft,  stolz  aus:  »Eine  freie  Schiff- 
fahrt von  Wien  bis  in's  Meer!  Welch  erhabener  Gedanke  und 
Dank  sei  es  der  Erfindung  der  Dampfschiffe,  gehört  er  nicht 
mehr  zu  den  chimärischen.«  Die  Worte  und  der  Ausdruck  des 
Vertrauens  war  damit  freilich  im  Lauf  der  Zeit  etwas  schöner 
und  kräftiger  geworden.  Aber  die  Thaten  wurzelten  unbeweg- 
lich fest  in  den  ersten  Anföngen. 

Da  erschien  am  2.  September  1833  in  der  Sitzung  des 
Verwaltungsrathes  der  Mann,  den  die  Ungarn  den  »grössten 
Ungarn«  nennen,  der  bald  durch  die  Revolution  allen  voran- 


Digitized  by  Google 


Oe*terroichi*rhö  Pioniere. 


125 


gedrängt  und  Loch  über  Alle  gehoben  werden  sollte,  um  dann 
fast  ein  Menschenalter  einsam,  den  Geist  von  den  Schatten  des 
Trübsinns  oft  umnachtet,  langsam  hinzusiechen.  Der  grösste 
Ungar  wusste,  wo  die  Zukunft  seiner  Heimath  liegt.  In  dem 
Anschluss  an  die  Kulturbestrebungen  der  deutschen  Stämme 
Oesterreichs.  Er  lehrte  seinen  Landsleuten  Toleranz  und  nur 
und  immer  Toleranz  gegen  die  Fremden,  die  mit  Hab  und  Gut 
einwandern  und  sich  niederlassen  und  die  reiche  Erde  bebauen 
und  aus  den  höher  gelegenen  Ländern  nur  Segen  und  Ent- 
wickelung bringen.  Ihm  träumte,  dass  Ungarn  wie  Amerika 
Jedem  seinen  Gott,  seine  Sprache  und  sein  Recht  lassen,  dass 
es  tolerant  in  Kirche,  Schule  und  Gericht  sein  muss,  damit  es 
die  Blüthe  erreiche,  zu  der  es  in  der  Zeit  gewiss  berufen.  Nicht 
einer  von  seinen  Landsleuten  ist  ihm  in  dieser  hohen  Gesin- 
nung gefolgt.  Stephan  Seecheny  ist  der  grösste  Ungar  gewesen 
und  wird  es  bleiben,  weil  er  der  Einzige  war,  der  durch  Ge- 
sinnung und  Bildung,  Seelengrösse  und  Geistesadel  nicht  am 
Narrenseil  einer  eigenartigen  Nationalität  riss  und  die  Welt 
damit  zu  bewegen  glaubte ; weil  er  nur  in  der  Entwicklung  und 
der  Aufnahme  aller  Kulturelemente  und  Kulturbestrebungen  der 
Welt  eine  Nation  sich  gross  und  dauernd  denken  konnte.  Und 
so  trat  dieser  wahrhaft  herrliche  Mann  in  die  nach  Denken  und 
Fühlen  noch  sehr  kleinbürgerliche  Gesellschaft  des  Vervvaltungs- 
rathes  der  Donau-Dampfschifffahrts-Gesellschaft.  Mit  hinreissen- 
der  Beredsamkeit,  wie  immer,  wenn  er  sprach,  entwickelte  er 
die  Bedeutung  der  Gesellschaft  für  Ungarn  vor  Allem,  die 
Nothwendigkeit  der  Prüfung  der  Katarakten  bei  Orsova  und 
darnach  die  Ausdehnung  der  Schifffahrt  auf  der  unteren  Donau 
»dem  Ister  der  Geten.«  Im  Jahre  1834  fuhr  denn  auch  das 
erste  Dampfschiff  der  Wiener  Gesellschaft  »auf  der  unteren 
Donau,  c das  heisst  unterhalb  des  eisernen  Thores.  Es  machte 
in  dem  Jahre  18  Fahrten  und  beförderte  332  Reisende  und 
7850  Zentner  Waaren.  Das  Schicksal  der  Gesellschaft  war  ent- 
schieden! Sie  musste  wachsen,  grösser  werden,  so  gross,  dass 
sie  die  ganze  Donau  beherrschen  konnte.  Im  Jahre  1 836  wurde 
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das  Gesellschaftskapital  auf  1 Million . Gulden  vermehrt.  Im 
Jahre  1837  durch  die  Erfolge  der  Wiener  Gesellschaft  ange- 
regt, versuchte  Baiern  auf  der  oberen  Donau  das  gleiche  Werk 
zu  schaffen.  Die  bairische  Gesellschaft  für  Donau-  und  Inn- 
schifl’fahrt  wurde  errichtet.  Aber  der  Zeit  der  stolzen  Hoffnung 
folgte  durch  die  Ungunst  mancher  Verhältnisse  bald  die  Er- 
nüchterung. 

Im  Jahre  1842  wurde  die  Verstimmung  der  Aktionäre  über 
mancherlei  schlechte  Geschäfte  und  missliche  Geldverhältnisse 
aufs  Aeusserste  gebracht,  durch  die  Unmöglichkeit,  mehr  als 
1 “/o  SuporJividende  zahlen  zu  können,  nachdem  überhaupt  nie 
mehr  als  2 % gezahlt  worden  sind.  Da  trat  wieder  Secchmy 
in  den  Verwaltungsrath  und  forderte  strenges  Zusammenhalten 
der  Kräfte,  erneute  Vennehrung  des  Kapitals  und  Prüfung  der 
Seelinie  Smyrna -Trapezunt- Konstantinopel,  an  deren  Nützlich- 
keit und  Vereinbarung  mit  einer  Flussschifffahrt  Mancher  schon 
vorher  gezweifelt  hatte.  Leider  war  durch  diese  inneron  Kämpfe 
und  Zweifel  die  Regierung  mehr  und  mehr  auf  die  Gesellschaft 
aufmerksam  geworden  und  langsam  drängte  sich  die  staatliche 
Bevormundung  in  das  private  Unternehmen.  Wie  rasch  man 
das  Kapital  nun  auch  vermehrte,  wie  sehr  man  geneigt  war, 
das  Grosse  und  zur  Grösse  bestimmte  mit  Grösse  zu  behandeln, 
man  drängte  noch  in  dem  falschen  Glauben,  die  Seolinie  er- 
halten zu  müssen,  an  die  Regierung  sich  heran  mit  der  Bitte 
um  Subvention.  Da  machte  jene  Riesenspinne  des  Absolutis- 
mus Metternich' s ihr  Recht  gelten,  begehrte  ein  bestimmtes 
Aufsichtsrecht  über  die  Thätigkeit  der  Gesellschaft  und  um- 
klammerte sie,  als  der  Verwaltungsrath  über  die  grossen  Opfer, 
die  die  Gesellschaft  immer  erheischte,  verstimmt,  sich  bereit- 
willig zeigte,  mit  der  ganzen  Gewalt  ihrer  Amtsmaschinerie. 
Im  Jahre  1845  wurde  die  Verwaltung  der  ersten  K.  K.  priv. 
Donau-Dampfscliifffahrts-Gesellschaft  der  K.  K.  allgemeinen  Hof- 
kammer  und  dem  K.  K.  Hofkammerpräsidium  unterstellt.  Der 
jetzige  Feldmarschall-Lieutenant  Freiherr  von  Kudrüi/fsky,  da- 
mals General,  wurde  mit  der  obersten  Leitung  betraut.  Als 
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Direktions  - Adjunkt,  oder  besser  als  denkender  und  leitender 
Kopf,  wurde  ihm  ein  tüchtiger  holländischer  Rheder  Peter 
Erichsen  beigegeben.  Dies  Verbältuiss,  die  Kastrirung  der 
Freiheit  einer  Privat -Gesellschaft  durch  die  staatliche  Bevor- 
mundung, hat  merkwürdigerweise  nicht  zu  viel  geschadet.  Es 
kam  ein  etwas  militairischcr  Geist  in  den  kranken  Körper  und 
dieser  mit  seinen  glänzenden  Schnörkeln,  wie  Uniformirung  des 
Schiffspersonals  u.  s.  w.,  brachte  strenge  Ordnung,  einen  ganz 
nützlichen  Ehrgeiz  und  rege  Thätigkeit  in  das  ganze,  mit  der 
Zeit  doch  ganz  ansehnliche  Getriebe.  Es  wurden  jetzt  die  un- 
fahrbaren Strecken  von  Drauova  bis  Orsova  für  die  Schifffahrt 
regulirt,  die  Gebirgskette  des  sogenannten  eisernen  Tliores  etwas 
ernster  durchforscht,  das  Aktienkapital  mit  jedem  Jahr  vcr- 
grössert  und  Betriebs-  und  Anlagekapital  allmählich  muthiger 
denn  früher  vervollständigt.  Im  Jahre  1846  wurde  eine  Pen- 
sionskasse für  die  gesellschaftlichen  Beamten,  die,  damals  noch 
etwas  Neues  bei  einer  Privatgesellschaft,  heute  noch  durch 
grosse  Sorge  und  Noblesse  sich  auszeichnet.  Sie  hatto  1871 
ein  Kapital  von  2,249,840  Gulden  und  zahlte  im  selben  Jahre 
129,577  Gulden  an  Pensionen.  Trotz  allen  diesen  Errungen- 
schaften im  Einzelnen  hatte  aber  doch  der  ganze  Körper  der 
Gesellschaft  nicht  das  kräftig  pulsirende  Leben  erreichen  kön- 
nen, das  nur  die  Freiheit  und  vollkommen  geschäftliche  Beur- 
theilung  zu  schaffen  im  Stande  war.  Die  Bevormundung  musste 
fallen!  Und  in  der  That,  was  die  Erkenntniss  der  Nothwen- 
digkeit  der  Freiheit  nicht  vermochte,  was  am  Ende  der  Prüfungs- 
zeit das  Drängen  der  Aktionäre  nicht  durchsetzen  konnte,  die 
Revolution  d.  J.  1848  hat  cs  geschaffen.  Der  Staat  sammelte 
seine  militärischen  Kräfte,  die  militärische  Verwaltung  der 
Donauschifffahrt  fühlte  sich,  zumeist  in  Ungarn  und  der  heran- 
drängenden politischen  Bewegung,  nicht  mehr  an  ihrem  rechten 
Platz,  die  staatliche  Verwaltung  hatte  der  Aufgaben  genug  zu 
erfüllen,  um  allen  Reformbedürfnissen  zu  genügen,  sic  zog  sich 
allenthalben  von  dort  zurück,  wo  sie  ohnehin  nicht  an  ihrem  Platze 
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war.  Die  Donau  - Dampfschifffahrt  ward  frei  und  Erichsen  der 
erste  Betriebsdirektor  derselben. 

Erichsen  hatte  einen  schweren  Stand  und  nur  seiner  tüchti- 
gen Kraft  war  es  gegeben,  alle  Hindernisse  zu  bewältigen. 
Kaum  zur  Direktion  berufen,  sperrten  die  ungarischen  Tages- 
helden die  ganze  Wasserstrasse  der  Donau  von  Niederungarn 
bis  zur  türkischen  Grenze  und  liessen  weder  Dampfschiffe  noch 
andere  Fahrzeuge  passiren.  Brachte  die  Revolution  durch  sich 
selbst  schon  Handelsstockungen  mit  sich,  erzeugte  nun  die  Ge- 
walt der  Führer  eine  vollkommene  Vernichtung.  Mit  vielen 
Mühen  durften  in  den  ersten  Monaten  des  Jahres  1848  die 
Fahrten  noch  fortgesetzt  werden  und  schon  in  diesem  kurzen 
Zeitraum  vermittelte  die  Donau  - Dampfschifffahrt  nach  den  un- 
teren Donauländern  und  der  Levante  eine  Waareneinfuhr,  die 
um  3,682,383  Pfund  weniger  betrug  als  im  Jahre  1847.  So 
schrack  der  Handel  vor  den  Unsicherheiten  zurück,  die  die  Zeit 
bot.  Im  Mai  endlich  konnten  die  Schiffe  nur  mit  Mühe  die 
Donau  passiren,  mussten  die  Flagge  je  nach  der  politischen 
Gesinnung  der  Uferbewohner  wechseln,  endlich  nach  Beanstan- 
dung der  Namen  der  Schiffe  diese  selbst  aufgeben  und  durch 
Nummern  ersetzen.  Unter  dem  Vorwand,  dass  man  die  Schiffe 
zum  Truppentransport  benöthige,  wurden  sie  zuletzt  mit  Be- 
schlag belegt.  Tausende  von  Kolli  blieben  liegen,  die  Dampf- 
schiffe waren  unbeschäftigt  und  dem  österreichischen  Handel 
wurde  unermesslicher  Schaden  zugefügt.  Die  Engländer  be- 
nutzten die  Stockung  und  verdrängten  für  lange  Oesterreich 
von  dem  moldau-walachischen  Markt.  Sie  überschwemmten  den 
Markt  mit  Baumwollartikeln  und  gemischten  Leinwandartikeln 
und  setzten  in  den  letzten  Monaten  1848  an  1000  Ballen  der 
billigsten  und  schlechtesten.  Gewebe  mehr  ab , denn  je  vorher. 
Alle  Detaillisten  und  Hausirer  standen  in  ihren  Diensten  und 
im  Dienst  eines  griechischen  Hauses  aus  Scio,  das  die  Ver- 
mittlung führte  und  noch  lange  nach  Herstellung  des  Friedens 
hatten  diese  kleinen  Leute  ihre  feindliche  Stellung  dem  öster- 
reichischen Handel  gegenüber  behauptet.  Kaum  waren  die 
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Wanden  aas  jener  Zeit  geheilt,  folgte  nach  wiederholten  Miss- 
ernten in  den  Donauländeru  der  orientalische  Krieg,  der  frei- 
lich durch  die  natürliche  Lage  Oesterreichs  die  Donau -Dampf- 
schifffahrt in  ihren  Kulturinteressen  nur  hätte  fördern  können, 
hätte  die  Regierung  Oesterreichs  nicht  eine  so  gedankenlose 
Politik  getrieben.  Doch  auch  der  gewaltige  Krieg  ging  zu 
Ende  und  der  pariser  Vertrag  vom  30.  Mai  1856  brachte,  wie 
Artikel  16  sagt,  zur  Beschützung,  Förderung  und  Erhaltung 
der  Donauschifffahrt  eine  besondere  Kommission,  deren  erste 
Aufgabe,  die  Reinigung  des  Sulina  - Armes,  heute  noch  nicht 
vollendet  ist.  Aber  dieser  Vertrag  brachte  auch  die  Freiheit 
der  Donau  und  mit  1858  die  vollste  freie  Konkurrenz  der 
DonauschiffTahrt.  Damit  war  das  Privilegium  der  österreichi- 
schen Donau-Dampfschifffahrt  äusserlich  durchbrochen,  denn  in 
Wahrheit  konnten,  so  lange  das  eiserne  Thor  für  alle  Seefahrer 
eine  unüberstcigliche  Schranke  war,  und  im  Inland  Niemand 
das  gleich  grosse  Kapital,  wie  es  sich  allmählich  bei  der  Ge- 
sellschaft ausgebildet  hatte,  herbei  zu  schaffen  im  Stande  war, 
mit  der  ersten  K.  K.  priv.  Donau-Dampfschifffahrts-Gesellschaft 
Niemand  konkurriren.  Dennoch  drängte  die  Sorge  der  Aktionäre 
nach  ausgiebiger  Sicherheit  und  hatte  der  tief  unter  dem  No- 
minalwerthc  stehende  Kurs  der  Aktien  den  Kapitalisten  zu 
lang  gedauert.  Man  drängte  die  Regierung  und  diese,  von 
jeher  in  Oesterreich,  wie  heute  noch  immer  mit  den  grossen 
Kapitalisten  innig  verbunden,  gab  deun  auch  1859  der  Gesell- 
schaft jenes  Danaer  Geschenk,  das  man  Staats  - Garantie  eines 
Sprozentigen  Reinerträgnisses  nannte.  Noch  im  Jahre  1866 
konnte  die  Generalversammlung  erklären,  »dass  die  von  der 
K.  K.  Regierung  vertragsmässig  zuerkannte  Entschädigung  nicht 
nur  ein  Gebot  der  Gerechtigkeit  war,  sondern  ebenso  sehr  eine 
Forderung  weiser  staatswirthschaftlicher  Politik,  indem  sie  es 
der  Gesellschaft  möglich  machte,  die  im  Jahre  1858  eröffnet« 
Freiheit  der  Donauschifffahrt,  ohne  Gefährdung  der  berechtigten 
Interessen  ihrer  Aktionäre,  zu  Nutz  und  Frommen  des  heimi- 
schen Handels,  des  Exportes  und  der  Industrie  zu  verwerthen 
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und  zu  entwickeln  und  auf  solclie  Art  die  Ansprüche  der  öffent- 
lichen Interessen  und  der  wachsenden  eigenen  Prosperität  zu 
vereinbaren^  Diese  unheilsvolle  Anschauung  eines  Stelzfusses 
bei  zwei  gesunden  Beinen  sollte  sich  bald  ändern.  Direktor 
Erichson  erlebte  die  Zeit  nicht. 

Ein  rastloses  Schaffen  hatte  seine  Gesundheit  untergraben. 
Im  Jahre  1854  hatte  er  die  Eilfahrten  von  Pest  nach  Galacz 
eingeführt  und  dadurch  den  Personenverkehr  um  ein  Bedeuten- 
des geliobeo.  Sieben  Dampfer  und  29  grosse  Schlepper  gingen 
in  diesem  Jahre  auf  der  unteren  Donau.  Sie  mussten  bald 
vermehrt  werden  und  übten,  was  die  Personenschiffe  anbelangt, 
in  ihrer  ausgezeichneten  Behaglichkeit  und  feinen  Einrichtung 
bald  einen  grossen  Reiz  auf  die  Reisenden  aus.  Vor  dieser 
Thätigkeit  hatte  Erichson  die  gesellschaftliche  Schifffahrt  in 
ihrem  Brennmaterial  vollkommen  frei  und  sicher  zu  stellen  ge- 
sucht. Er  hatte  1852  die  bei  Fünfkirchen  gelegenen  Kohlen- 
gewerke theils  käuflich,  theils  pachtweise  an  die  Gesellschaft 
gebracht  und  die  ersten  Grundsteine  einer  Kolonie  in  den 
Bergen  gelegt,  die  wir  nun  eben  bald  des  weiteren  beschreiben 
wollen.  Es  sei  gestattet,  das  grosse  Werk  von  den  einzelnen 
Personen  los  zu  lösen,  wie  sehr  ihnen  auch  immer  der  Ruhm 
bleiben  mag,  damit  die  Bedingungen  des  Geistes  der  Zeit  er- 
kannt und  die  Mittel  zur  Befriedigung  geschaffen  zu  haben. 
Am  Ende  seiner  Thätigkeit  gründete  Erichson  die  Verbindung 
der  Kohlenstation  mit  Mohacz,  der  Dampfschifffahrtsstation, 
durch  eine  Eisenbahn  uud  brachte  einem  langgezogenen,  wein- 
reichen Gebiete  eine  erste  lebenssichere  Verkehrslinie.  Im 
Jahre  1 80 1 starb  Erichson  und  folgte  ihm  Cassian , heute  Ritter 
von  Cassian  in  der  Betriebsleitung  und  Direktion. 

Nichts  ist  eigenthümlicher  im  menschlichen  Leben,  als  die 
oft  vulkanartige  Vorwärtsbewegung  einzelne  Existenzen 
des  geschäftlichen  Lebens.  Der  Kaufmannsstand  ist  mehr  denn 
jeder  andere  Stand  in  seinen  inneren  Organisationen  republi- 
kanisch. Er  kann  nichts  Tüchtiges  schaffen,  lässt  man  ihm 
nicht  frei,  seine  Helden  zu  wählen.  Er  muss  oft  in  die  Menge 
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der  manipulireuden  Kräfte  greifen,  des  sich  schiebenden  und 
drängenden  Hilfspersonals,  um  eine  ihm  bedeutungsvoll  genug 
erscheinende  Persönlichkeit  zu  finden,  die  er  würdigt,  ausnahms- 
fabig  und  berechtigt  allen  andern  ein  Muster,  dem  Unter- 
nehmen, das  er  leitet,  selbst  ein  Glücksstern,  vorzuschreiten. 
Ein  so  Berechtigter  und  Ausgezeichneter  war  Cassian.  Einge- 
treten in  den  mauipulirenden  Dienst  der  Gesellschaft,  vollkom- 
men auf  einer  Vorbildung  ruhend,  die  ihm  mehr  versprechen 
liess,  als  er  eben  selbst  suchte,  arbeitete  er  Jahre  lang  bald 
auf  diesem  Gebiet  der  Fahrstrecke,  bald  auf  jenem.  Aber 
immer  forschend  und  prüfend,  immer  lernend,  konnte  ihm  ein 
höheres  Ziel  allmählig  erscheinen  und  musste  er  den  leitenden 
Persönlichkeiten  bald  in  die  Augen  fallen.  Iu  den  fünfziger 
Jahren  schon  steht  der  noch  junge  Mann  auf  dem  schwierigen 
Posten  eines  Agenten  in  Orsowa,  jener  grossen  Station,  von  der 
aus  die  Schifffahrt  der  unteren  Donau  beginnt,  jene  der  obern 
nach  den  Mühen  des  eisernen  Thores  Rast  hält.  Von  Orsowa 
aus  kann  ein  tüchtiger  Kopf  die  ganze  Donau  kennen  lernen 
und  die  ganze  Aufgabe  der  Donauschifffahrts-Gesellschaft.  Von 
Orsowa  aus  kann  man  gar  oft  die  Aufgabe  vorzeichnen,  die  die 
Direktion  in  Wien  zu  schaffen  hat.  Cassian  war  der  Mann  da- 
zu, sich  hier  Macht  zu  schaffen,  Wissen  und  volle  Tüchtigkeit 
und  ehe  Erichson  noch  gestorben,  bezeichnete  man  ihn  als  den 
zukünftigen  Direktor  und  knüpfte  Hoffnungen  an  seine  Thätig- 
keit,  die  nur  die  ausgezeichnete  Kraft  erfüllen  konnte. 

Cassian  ist  diese  Kraft  gewesen.  Kühn  im  Entwürfe  ist 
er  überaus  zäh  und  fast  pedantisch  in  der  Ausführung.  Ueber- 
aus weitsehend  und  klug  vorhersehend,  hält  er  doch  den  Augen- 
blick fest,  bereit  selbst  bis  in ’s  Kleinste  mit  eigener  Kraft  ein- 
zudringen. Ein  Menschenkenner  aus  Erfahrung,  weiss  er  alle 
Kräfte  klug  zu  benutzen.  Er  giebt  Vertrauen,  wo  er  selbst  ge- 
wählt, er  weiss  den,  dem  nicht  zu  trauen  ist  oder  der  gefähr- 
lich sein  kann,  dort  hin  zu  stellen,  wo  er  weder  Vertrauen 

braucht,  noch  schenken  kann.  Ein  Betriebsdirektor,  wie  man 
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ihn  für  ein  grosses  Yerkehrsnnternehmen  nur  immer  suchen 
kann!  Was  er  im  Laufe  der  Zeit  durch  eigene  Tüchtigkeit 
und  Arbeit  selbst  geerntet,  das  gab  er  während  seiner  Thätig- 
keit  der  Donaudampfschifffahrts  - Gesellschaft.  Er  machte  sie 
vornehm  und  in  Allem  tüchtig,  er  hob  sie  durch  und  durch 
auf  die  Höhe  ihres  Berufes,  er  gab  ihr  die  Stellung,  die  sie 
verdient  durch  ihre  Aufgabe  und  die  grossen  Ziele,  die  ihr  ge- 
setzt und  endlich  durch  die  Art  und  Weise,  wie  sie  vorwärts 
strebt.  In  richtiger  Erkenntniss  dieser  Aufgabe  erwarb  Cassian 
das  Privilegium  der  1837  gegründeten  Baierisch-württember- 
gischen  Donaudampfschiflfahrts-Gesellschaft  für  die  österreichische, 
er  bekämpfte  auf  der  unteren  Donau  durch  die  Entwickelung 
des  eigenen  Betriebsmaterials  jede  dort  auftauchende  Konkurrenz. 
Er  vermehrte  und  verbesserte  die  Eilfahrten  und  schallte  die 
genauen  Anschlüsse  an  die  Staatseisenbahn  Pest  - Basiaz  und 
die  türkische  Bahn  Rustcuck  - Varna,  so  dass  man  heute  von 
Wien  nach  Konstantinopel  in  drei  Tagen  und  direkt  reisen 
kann,  bei  einer  kaum  zwölfstündigon  Seefahrt.  Mit  aller  Macht 
betrieb  er  die  Aufhebung  der  Isolirung  der  Fünfkircheu-Mo- 
hacer  Eisenbahn  und  der  gesellschaftlichen  Kohlenwerke  durch 
den  Anschluss  der  Bahn  bei  Bares  an  den  Strang  der  öster- 
reichischen Südbahn.  Im  Jahre  1866  war  das  Werk  vollbracht, 
1867  die  Bahn  Fünfkirchen-Barcs  eröffnot,  die  Kohlenwerke  mit 
den  gesammten  an  Kohlen  so  armen  Südländern  Oesterreichs 
und  mit  der  ganzen  Seeschifffahrt  des  adriatischen  Meeres  ver- 
bunden. Das  gab  die  Anregung  zur  Ausdehnung  des  gesell- 
schaftlichen Kohlenbesitzes  und  wir  werden  die  grossartigen 
Werke  gleich  schildern.  Die  Theiss  wurde  nach  ihrer  ersten 
Regulirung,  in  letzter  Zeit  der  Pruth  in  den  grossen  Betrieb 
der  Gesellschaft  einbezogen.  Wer  so  tüchtig  in  seiner  Kraft 
sich  zeigt,  dem  giebt  gewöhnlich  auch  das  Schicksal  reiches 
Glück.  Auf  lange  Missernten  in  den  Donauländern  folgten 
reich  gesegnete  Jahre,  die  Gesellschaft  war  überladen  mit  Ar- 
beit und  die  Einnahmen  strömten  mächtig  heran.  Schnell 
sprangen  die  Aktien,  die  durch  zwei  Menschenalter  nur  Pari 
verkehrten,  um  150  bis  200  Guld.  über  Pari! 
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Da  aber  wuchs  inmitten  des  Glückes  die  Sorge  gross.  Ge- 
stützt auf  ihre  Staatsidee  und  geblendet  von  den  Erfolgen,  die  sie 
aus  dem  Unglück  von  186G  zogen,  forderten  die  Ungarn  die 
Theilung  der  Direktion  der  Donaudampfschiiffahrts-Gesellschaft. 
Ungarn  batte  bisher  nur  genommen,  was  die  Gesellschaft  ihm 
gegeben,  es  hatte  in  seiner  Ohnmacht  und  Unfähigkeit  gar 
nichts  mehr  für  die  Gesellschaft  geleistet,  aber  es  begehrte  nun 
von  Allem,  was  Deutsch  - Oesterreich  geschaffen,  den  Löwenau- 
theil  und  schmeichelte  sich  mit  einer  nationalen  Flagge.  Wir 
werden  zeigen,  wie  wenig  die  ungarische  Verwaltung  die  ganze 
Stellung  der  Donaudampfschifffalirts-Gesellschaft  begriff,  wie  sie 
nur  sann,  sie  zu  schädigen  und  auf  Kosten  nationalen  Schwindels, 
engherziger  kommunaler  Interessen  hin  zu  benaclitheiligen.  Die 
Gesellschaft  ging  auf  die  Forderung  ein  und  errichtete  in  Pest 
eine  ungarische  Direktion,  gewisserraaassen  einen  zweiten  Kopf, 
der  als  Gesicht  die  Larve  trug  der  Wiener  Direktion.  Bei 
Cassian' s Energie  konnte  die  Gesellschaft  ein  solches  Experi- 
ment der  Trennung  wagen.  Was  später  dadurch  einst  an  Nach- 
theilen erzeugt  werden  wird,  mag  die  Zukunft  lehren. 

Die  Gesellschaft  fügte  sich  auch  weiter  den  Nergeleien 
ungarischer  Gerichts-  und  Verwaltungspraxis  und  liess  ihre 
Akten  in’s  Ungarische  übersetzen  und  übersetzte  sich  geduldig 
die  ungarischen  Bescheide.  Aber  daneben,  dass  die  ungarische 
Verwaltung  nirgends  etwas  leistete,  begann  sie  sehr  bald  auch 
die  Interessen  der  Gesellschaft  zu  schädigen. 

Die  meisten  Unfälle,  deren  Zahl  übrigens  mit  Rücksicht 
auf  die  ausgedehnte  Linie,  welche  die  Schiffe  befahren,  gering 
zu  nennen  ist,  hatten  ihre  Ursachen  vorwiegend  in  der  totalen 
Vernachlässigung  des  Flussbettes.  Es  ist  nichts  geschehen  in 
den  Jahren  der  Selbstherrlichkeit  der  ungarischen  Nation;  nichts 
für  die  gefährlichen  Strecken  Gönyö-Pressburg,  nichts  von  da 
herauf  bis  Wien.  Die  Eisenbahnen  und  vor  Allem  den  Elsen- 
bahnschwindel  unterstützt  Ungarn  wie  Oesterreich.  Spezielle 
Gesetze  werden  geschaffen,  besondere  Behörden  errichtet,  Vor- 
schüsse für  den  Bau  und  tausenfachc  Erleichterungen  werden 
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gewährt.  Der  Flussschifffahrt  wird  nichts  geboten,  ihr,  die 
alle  Zeiten  als  das  werthvollste  Koinniunikationsmittcl  ange- 
sehen, die  die  billigste  Beförderungskraft  repräsentirt,  die  alle 
Kulturstaaten  fördern  und  schützen ! Die  Katarakten  zwischen 
Bacias  und  Turn -Severin  schneiden  die  untere  Donau  von  der 
mittleren  ab  , diese  wieder  ist  durch  die  Untiefen  von  Gönyö- 
Fressburg  von  der  oberen  Donau  getrennt  und  letztere  drängt 
sich  von  Pressbnrg  bis  Passau  in  ein  schmales  scharfes  Rinn- 
sal, das  erst  von  dort  aus  durch  erfolgreiche  Korrektion  zur 
regelmässigen  Fahrbahn  wird.  Ist  die  Gesellschaft  gegen  alle 
diese  Gefahren  gerüstet,  so  ist  sie  es  doch  nur  auf  ihre  eigene 
Kosten  und  doch  müssen  ihre  Frachtsätze  die  Eisenbahntarife 
als  maassgebende  Regulatoren  ansehen.  Was  am  sogenannten 
eisernen  Thor  an  Regulirungsarbeiten  geschehen  ist,  hat  die 
Gesellschaft  aus  eigenem  geschaffen.  Sie  hat  mit  Bauten  die 
fortgesetzten  Uferbrüche  aufgehalteu,  ihre  Baggermaschinen  ar- 
beiten überall  bald  im  Interesse  staatlicher  Versuche,  bald  für 
Gemeindezwecke.  Und  doch  giebt  es  heute  noch  viele  Monate 
im  Jahre,  wo  die  Schiffe  gelichtet,  die  Güter  drei-  bis  viermal 
umgeladen  werden,  wo  Ochsenzüge  den  Güterverkehr  und  Wagen 
den  Transport  der  Reisenden  auf  den  eleuden  Landstrassen  in 
Ungarn  vermitteln  müssen.  Noch  immer  sind  die  Remorqueure 
gezwungen,  die  Hälfte  ihres  Schleppanhanges  zu  Gönyö  stehen 
oder  die  Schlepper  lichten  zu  lassen,  um  über  die  Sandbänke 
wegzukommen  und  auf  diese  Weise  ihre  Transportkosten  zu 
verdreifachen.  Planlos  konzessionirt  die  ungarische  Regierung 
neue  Schifffahrts  - Gesellschaften,  die  kommen  und  gehen  und 
nichts  als  Störungen  zurücklassen.  Bei  der  Vertheilung  der 
Landungsplätze  werden  diese  siechen  Geschöpfe  begünstigt.  Die 
Schiffbrücke  bei  Pressburg,  deren  Oeffnen  bei  hohem  Wasser- 
stande mit  einiger  Gefahr  für  deren  Pontons  und  Brückentheile 
verbunden  ist,  hat  man  bisher  oft  Tage  lang  gar  nicht  geöff- 
net und  damit  die  Schifffahrt  empfindlich  geschädigt.  Die  Ge- 
sellschaft musste  endlich  die  Pachtung  der  Brücke  überneb- 
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men  sowohl,  als  das  damit  in  Verbindung  stehende  Recht 
des  Landungs-  und  Ufergefällpachtcs.  Erst  auf  diese  Weise 
wurde  die  Brückenöffnung  selbst  bei  hohem  Wasserstande  und 
auch  bei  Nacht  ermöglicht,  da  der  Gesellschaft  Mittel  zu  Ge- 
bote stehen,  jede  Gefahr  zu  vermeiden.  Wir  könnten  dieses 
Sündenregister  noch  in’s  ungemessene  vermehren,  werden  übrigens 
noch  zu  zeigen  haben,  wie  sich  das  Fünfkireliener  Komitat  der 
herrlichen  Kolonien  der  Donaudampfschifffahrts-Gescllschaft  und 
ihren  Kohlenwerken  gegenüber  verhält. 

In  Mitte  dieser  zahlreichen  Schwierigkeiten  — die  Donau- 
regulirung bei  Wien  und  Pest  beseitigt  kein  Schifffahrtshin- 
derniss  und  hat  nur  hauptstädtische  Zwecke  im  Auge  — in 
Mitte  dieser  Verhältnisse  galt  es  alle  Kräfte  anzuspornen,  um 
fortschreitend  sich  zu  entwickeln  und  jeder  Konkurrenz  Stand 
zu  halten.  Da  äusserteu  nun  der  einst  so  sehr  gepriesene  Staats- 
Garantie  vertrag  von  1858  und  das  Additionalübereinkoinmeu 
von  1861,  welche  kaum  mehr  als  1 Million  jährlich  für  die 
Entwickelung  des  Betrieb.' materi als  gestatteten,  ihre  gefährlichen 
Seiten.  Schon  im  überaus  glücklichen  Jahre  1867,  als  man 
nach  Abzug  aller  Kosten,  Dividenden  und  Superdividenden 
1,337,528  Guld.  80  kr.  rein  erübrigte,  fühlte  sich  die  Gesell- 
schaft sehr  unbehaglich.  Nach  Recht  und  Billigkeit  sollte  diese 
Summe  dem  Staate  zurückgezahlt  werden  für  die  geleisteten 
Vorschüsse.  »Und«,  sagt  der  Bericht  von  1867,  »diese  Rück- 
zahlung steht  ausser  Frage,  weil  sie  nur  die  Erfüllung  einer 
vertragsmässigen  Obliegenheit  ist;  dieselbe  ist  wohl  auch  ge- 
eignet, das  Vertrauen  in  die  gesellschaftliche  Unternehmung 
und  ihrer  Ertragsfähigkeit  zu  erhöhen,  allein  cs  kann  anderer- 
seits nicht  verkannt  werden,  dass  die  Verpflichtung,  jeden  Ueber- 
schuss  günstiger  Jahre  in  die  Staatskassa  abzuführen,  nicht 
nur  das  Interesse  der  Aktionäre  an  dem  Gedeihen  des  Unter- 
nehmens abschwächt,  sondern  auch  die  rechtzeitige  Vervollstän- 
digung und  Vermehrung  der  Betriebsmittel  wesentlich  erschwert, 
ja  unmöglich  macht,  ein  Ucbelstand,  welcher  sowohl  im  allge- 
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meinen  volkswirtschaftlichen  Interesse,  als  auch  in  jenem  der 
Gesellschaft  die  ernsteste  Erwägung  verdient  und  erfahren 
sollte.«  Zu  diesem  Schmerz,  etwas  herzugeben,  was  man  ver- 
dient hat,  gesellte  sich  nun  bald  der  Kummer  um  die  Ent- 
wickelung der  Betriebsmittel,  die  der  Garantievertrag  nicht  in 
nöthiger  Weise  zuliess.  Die  von  anderen  Gesellschaften  ge- 
borgten Schiffe  erwiesen  sich  auf  der  Donau  als  unzulänglich. 
Sie  bedarf  ihrer  eigenen  tüchtigen  Körper.  Da  griff  Cassian 
mit  vollem  Selbstvertrauen  und  kühnen  Muthes  zu  dem  Gedan- 
ken, den  Garantievertrag  zu  lösen,  die  Forderungen  des  Staates 
zu  beseitigen  und  die  Gesellschaft  frei  zu  machen  von  allen 
weiteren  Verpflichtungen. 

Aber  siehe  da!  Die  Gesetzgebung  vom  21.  Dezember  1867 
hat  die  Angelegenheit  der  Schifffahrt  nicht  zu  den  gemeinsamen 
Angelegenheiten  gemacht  und  im  Artikel  11  dieselben  dem 
Iicichsrathe  und  somit  auch  dem  ungarischen  gleich  berechtigt 
zur  Berathung  und  Entscheidung  überlassen.  In  der  Hast,  mit 
der  diese  Gesetzgebung  geschaffen  wurde,  hatte  man  keine  Zeit 
gefuuden,  die  Folgen  solcher  Bestimmungen  zu  prüfen,  auch 
wohl  nicht  gedacht,  dass  Ungarn  die  lebenskräftigsten  Interessen 
des  Gesammtreiches  seinen  parlamentarischen  Gelüsten  an 
Streit  und  Rauferei  nachsetzen  werde.  Nach  langem  Drängen 
hatte  der  Reichsrath  der  deutschen  Reichshälfte  die  Forderung 
der  Donaudampfschifffahrts-Gesellschaft  angenommen,  die  unga- 
rische Regierung  aber  hat  sie  für  Weiteres  vertagt.  Der  Ge- 
danke wahrscheinlich,  was  man  von  den  zurückzuzahlenden 
Geldern  für  sich  in  Anspruch  nehmen  soll,  trotzdem  man 
nichts  zu  den  einstigen  Leistungen  beigesteuert,  ist  dem  süssen 
Pariamontsbären  in  Pest  noch  nicht  klar  geworden. 

So  lebt  die  Donaudainpfschifffahrts-Gesellschaft  heute  noch 
ein  nicht  beneidenswerthes  Leben  und  doch,  wer  könnte  sich 
der  Bedeutung  verschliessen,  die  die  Gesellschaft  hat,  wer  könnte 
ihre  Stellung  in  der  Geschichte  der  morgenländischen  Völker 
verkennen.  Wir  kennen  noch  Geographien  und  Landkarten,  wo- 
rin es  in  wenig  schmeichelhafter  Weise  heisst:  Oesterreich  und 
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die  Türkei!  Und  doch  ist  diese  Bezeichnung  sehr  wahr  und  in 
ihrer  Wahrheit  das  Bild  der  ganzen  Grossartigkeit  der  Aufgabe 
Oesterreichs.  Geographisch  bilden  die  österreichischen  Donau- 
gebiete die  Abstufung  von  ganz  Deutschland  bis  zur  Türkei. 
Ja,  diese  Lage  hat  uns  auch  festgehalten  in  Kultur  und  Wirt- 
schaft. Was  Oesterreich  mit  deutscher  Kraft  und  Arbeit  ge- 
schaffen, es  war  immer  geschaffen  für  eine  Welt,  die  dem 
übrigen  Europa  lange  fremd  gewesen.  Es  diente  dieser  Welt 
und  arbeitete  daher  für  sie,  wie  sehr  es  selbst  dabei  in  seiner 
Entwickelung  gehemmt  wurde.  Aber  es  musste  es  thun,  denn 
nur  die  Kultur  der  grossen  Hinterländer  konnte  Oesterreich 
selbst  allmäblig  mit  einem  ihm  allein  eigenen  Beruf  für  die 
Welt  ausrüsten.  Venedig  batte  einst  dieselbe  Aufgabe,  es  hat 
sie  nicht  begriffen  und  es  ging,  als  der  Seeweg  um  das  Kap 
gefunden,  an  der  Rohheit  und  Arinuth  seiner  Nachhargebiote, 
seinen  natürlichen  Konsumenten,  zu  Grunde.  Oesterreich  hat 
von  jeher  diese  Aufgabe  erkannt  und  wenn  man  sagt,  dass  es 
oft  sein  deutsches  Bewusstsein  verloren,  so  mag  dies  berechtigt 
sein!  Nur  soll  es  kein  Vorwurf  sein!  Denn  es  hat  in  Mitte 
seiner  eigenen  Pflichterfüllung  dem  natürlichen  Zwang  gehorchen 
müssen,  jenen  Ländern  und  Völkern  zu  dienen,  die  fern  und 
fremd  durch  Jahrhunderte  der  europäischen  Kulturbewegung. 
Der  grosse  Wegweiser  auf  dieser  Bahn  ist  unzweifelhaft  die 
Donau.  Durch  Berg  und  Thal  hat  sie  sich  durchgebrochen, 
bald  breitspurig,  bald  eingeengt,  um  endlich  in  der  ungarischen 
Ebene  und  den  flachen  unteren  Donauländern  mächtig  sich  aus- 
zubreiten. Und  wie  sie  ihre  oft  tiefbraunen,  schnellen  Wellen 
hinunterwälzt  in  diese  Länder,  so  zog  sie  seit  Jahrhunderten 
den  Deutschen,  der  an  ihren  oberen  Ufern  wohnt,  mit  sich 
fort.  Wir  müssen  dieses  Bild  genauer  beschreiben. 


Kaum  hat  man  das  alte  Schloss  des  Grafen  Hardegg,  das 
so  viel  Fenster,  als  das  Jahr  Tage  hat,  hinter  sich,  kaum  ist 
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man  an  dem  alten  Carnumtuni  vorbei,  vorbei  an  den  römischen 
aquao  Pannonicae,  an  denen  heute  noch  das  kleine  Städtchen 
Deutsch-Altenburg  gern  ein  Badeort  sein  möchte,  so  sieht  man, 
was  man  an  Reichthum  und  Kultur  sieht,  durch  deutsche 
Hände  geschaffen,  von  deutschem  Geisto  angeregt.  Da  liegen 
üppige  Felder  und  Wiesen,  grüne  Weinberge  ergötzen  das  Auge, 
Oszöny  zieht  vorüber,  Almas,  Nestmil;  da  erhebt  sich  der 
Dom  von  Gran  in  seiner  gefährlichen  Pracht!  Es  ist  ein  herr- 
licher Anblick!  Und  nun  dräugt  dahinter  sich  die  Donau  durch 
die  hohen  Felsen  des  Pilis-Gcbirgcs.  Hier  schmückt  die  Ruine 
des  alten  Visegrad  einen  hohen  Bergkegel,  dort  der  sechs  Stock 
hohe  Salomons-Thurm  den  Fuss  eines  Felsen.  Hier  das  deutsche 
Städtchen  Nagy  Maros,  dort  der  freundliche  lebendige  Waitzen. 
Dort  taucht  aus  den  Auen  ein  Thurm  auf,  ein  Haus  und  wieder 
eins,  da  liegt  eine  Stadt,  da  liegen  zwei  Städte.  Wir  sind  in 
Pest,  wir  sind  in  Ofen.  Die  mächtige  Stadt,  wer  hat  sie  denn 
so  gross  gemacht.  Der  Ungar  hat  in  Ofen  Raum.  In  dorf- 
ähnlicher  langgestreckter  Linie  siedelte  er  sich  tun  die  Festung 
an  und  trieb  sein  Gewerbe,  seinen  Feld-  und  Weinbau.  Der 
deutsche  Kaufmann  erst  setzte  über  den  Strom,  der  Haudel 
erst  brauchte  den  Kreis,  in  dem  er  sich  ansiedelte,  um  nach 
allen  Richtungen  frei  ausgreifen  zu  können.  So  ward  Pest 
und  die  Donaudampfschifffalirts-Gesellschaft  ist  wahrhaftig  für 
die  schnelle  Blüthe  der  ungarischen  Hauptstadt  und  des  regen 
Handelslebens  oberhalb  derselben  nicht  das  schwächste  Beför- 
derungsmittel gewesen.  Man  schaue  nur  ihre  mächtigen  Ufer- 
bauten, ihro  Magazine,  ihre  stolzen  Verwaltungs-Gebäude,  wenn 
man  anfährt  an  die  Ufer  der  reichen  Schwesterstädte.  Und 
kommt  man  tiefer  die  Donau  herab,  das  Auge  staunt,  wohin 
es  blickt.  In  breitem  Wogenschlag  rollt  die  Donau  dahin. 
Wir  haben  Pest  noch  in  Sicht  und  schon  umgiebt  uns  jene 
weite,  öde  Ebene,  die  der  Blick  nicht  ausmessen  kaun,  die 
rechts  und  links  die  Ufer,  jedes  Reizes  baar,  mit  traurigem 
Grau  einsäumt.  Wild  bewachsene  Inseln,  Flüge  von  Gänsen, 
Pelikanen  und  Fischreihern  beleben  mit  unbestimmtem  Flug 
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die  Gegend,  hier  und  dort  eine  Heerde  Rindvieh,  die  in  einein 
der  vielen  von  dem  ausgetretenen  Wasser  gebildeten  Teichen 
ihren  Durst  stillen  und  ferne  dem  mächtigen  Strome,  wie  ge- 
flüchtet vor  seiner  Gewalt,  ein  in  die  Lüfte  ragender  Kirch- 
thurm,  der  doch  ein  Zeugniss  giebt,  dass  wenigstens  tiefer  im 
Lande  Menschen  wohnen.  Wo  liegen  die  Spuren  einer  grau 
gewordenen  Kultur,  die  ein  Recht  der  Hoffnung  auf  neue  Grösse 
in  der  Zukunft  geben?  Wo  liegt  die  Erkeuntniss  der  Mittel, 
diese  Hoffnung,  selbst  weun  sie  von  keiner  Kulturerinnerung 
genährt  wird,  für  die  Gegenwart  neu,  aber  auch  berechtigt  zu 
erschaffen.  Da  strömt  der  herrlichste  Strom  durch  das  Land. 
Sein  Lauf  ist  höchstens  für  elende  Mühlen  ausgebeutet  und 
diese  selbst  hier  nicht  sicher  vor  seiner  ungebändigten  Kraft. 
Kein  Fleckchen  seines  Ufers  ist  eingedämmt!  Hier  bricht  er 
gewaltig  das  Land  weg  und  reisst  es  mit  sich  fort,  dort 
schlägt  er  bis  weit  in’s  Land  hineiu  seine  Wellen,  und  zu 
Schiffe  muss  man  in  den  Städtchen  und  Dörfern  verkehren. 
Und  nirgends,  so  weit  das  Auge  reicht  und  wie  immer  die 
Stunden  der  öden  Fahrt  den  Anblick  wechselvoll  gestalten,  nir- 
gends ein  Zeugniss  vergangener,  gegenwärtiger  oder  zu  erhof- 
fender Kultur.  Doch  dort,  wo  ihr  die  menschliche  Arbeit  euch 
freundlich  anlachen  seht,  dort  sind  es  Deutsche,  die  ihre  hei- 
mathlichc  Arbeitsschule  hierher  gepflanzt  und  das  saubere 
Dörfchen  mit  schmucken  Weingärten  umgeben  haben.  So 
Sachsenfeld  am  rechten  Donauufer  mit  dem  Lustschloss  des 
Prinzen  Eugen,  so  Folner,  wo  fast  nur  Deutsche  hausen  und 
einen  lebendigen  Handel  erhalten,  so  Bata  und  andere  mehr. 
Und  wo  ihr  Bewegung  in  der  Einsamkeit  seht,  es  ist  überall 
die  Donaudampfschifffahrt,  die  dieses  Leben  und  diese  Bewegung 
bringt.  Da  legt  das  Schiff  an  den  Ufern  der  grossen  Kohlen- 
station der  Donaudampfschift'fahrts-Gesellschaft  an.  Es  ist  das 
alte  schlachtenberühmte  und,  ehe  es  durch  den  deutschen  Eugen 
berühmt  war,  schlachtengefürchtete  Mohacz.  Weit  vom  Ufer 
steht  ein  Bahnhof.  Er  gehört  der  Donaudampfschifffahrts- Ge- 
sellschaft. Weit  vom,  Ufer  erst  beginnt  das  Eisenbahngeleise. 
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Warum?  Nichts  ist  für  dessen  Sicherheit  gethan.  Die  Donau 
prallt  wild  heran  und  seit  kaum  zwei  Lustren  haben  die  Ufer- 
brüche mehr  als  30  Klaftern  betragen.  Und  doch,  welche  Be- 
deutung hat  diese  kleine  unscheinbare  Eisenbahn!  Es  war  ein 
grosser  kaufmännischer  Gedanke,  der  sie  geschaffen.  Er  kam 
aus  Wien!  Wir  wollen  unseren  Lesern  aber  davon  noch  Manches 
erzählen!  Doch  sehen  wir  nun  erst,  was  tiefer  unten  ein 
einziger  Geist  und  kapitalsstarke  Kraft  gethan. 

Die  öden  Gegenden  von  Mohacz  bis  Vukovar  ziehen  lang- 
sam an  uns  vorüber.  Nichts  berührt  uns  freundlich , als  der 
grosse  Marktflecken  Apathin  mit  seinen  7000  Deutschen , die 
hier  Industrie,  Ackerbau  und  in  Verbindung  mit  der  Douau- 
dampfschifffahrt  einen  regen  Handel  treiben.  Erst  unterhalb 
Vukovar  erfreut  das  Auge  eine  liebliche  Landschaft.  Prächtige 
Eichenwälder  mit  sauber  gepflegten  Weingärten  ziehen  sich  auf 
dem  fitst  3000  Fuss  über  der  Donau  sich  erhebenden  Gebirge 
hin.  Hier  liegt  auf  einem  steilen  Felsen  die  Veste  Illok, 
unter  dem  sich,  umgeben  von  süssen  Reben  der  Marktflecken 
Illok  ausbreitet.  Zwischen  Palanka  und  Nankamen  drängt  die 
Donau  sich  durch,  umkreist  den  Felsen  von  Peterwardein,  bis 
sie  durch  die  unterhalb  Titel  einstürzende  braune  Theis  einen 
Ruck  bekommt,  der  sie  zu  einem  meilen weiten  Bogen  zwingt, 
nach  welchem  sic  dann  dauernd  ihren  Lauf  in  ungestörter 
Richtung  gegen  Osten  fortsetzt. 

Als  wir  einst  in  Semlin  an’s  Land  stiegen  und  das 
stille  Städtchen  durcheilten,  um  auf  dem  Zigeunerberg  zu  ge- 
langen und  dort  einen  freien  Ausblick  zu  geniessen  über  die 
weite  Landschaft,  da  sahen  wir  über  die  verfallenen  Mauern 
der  alten  Veste,  in  der  Johann  Hunyady  sein  sturm  volles 
Leben  beendet,  hinüber  nach  Belgrad,  dem  ersten  Vorposten 
des  Orients.  Weit  hinein  in’s  Land  kann  man  blicken,  das 
die  Serben  einst  durchzogen,  als  sie  ihre  alten  Wohnsitze  in 
Westgalizicn  verliessen  und  die  Donau  herabkamen,  hier  bei 
Semlin  sie  überschritten  und  vom  Kaiser  Heraklius  Land  und 
Besitz  forderten.  Sie  fassten  endlich  Fuss  in  dem  von  den 
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Avaren  verwüsteten  Ilirikura  und  gründeten  auf  römischen 
Grundmauern  ihre  Hauptstadt.  Semlin  war  damals  wohl  auch 
nur  ein  verwüsteter  Flecken.  Wie  es  heute  erscheint,  hängt  e3 
mit  der  Geschichte  des  österreichischen  Grenzlandes  und  der 
Thätigkeit  der  Gesellschaft  zusammen,  deren  Bedeutung  wir 
schildern.  Es  ist  eine  freie  Militärkolonie  und  hatte  Jahre 
hindurch  seine  Bedeutung  nur  dem  alten  furchtbaren  Quaran- 
taiue-Systeme  zu  danken.  Man  kann  die  weiten  Bauten  heute 
ungescheut  besichtigen,  jene  Häuschen,  welche  eiserne  Gitter 
von  den  Strassen  absperrten  und  in  welche  die  Menschen  wie 
wilde  Thiere  eingeschlossen  wurden.  An  Stangen  reichte  man 
ihnen  die  Nahrung  hinein.  Heute  hausen  arme  Leute  in  den 
Räumen  und  Gras  wächst  in  den  Strassen.  Die  Donaudampf- 
schifffahrt allein  erhält  die  Stadt  in  einer  gewissen  Bedeutung 
und  seit  neuerer  Zeit  die  eingewanderten  spanischen  Juden 
und  Türken.  Als  nämlich  die  Türken  die  Festung  Belgrad 
18G7  räumen  mussten,  verliessen  auch  die  türkischen  Kaufleute 
und  die  Juden  die  Stadt  und  zogen  nach  Semlin,  wo  sie  unter 
Oesterreichs  Schutz  sich  sicherer  fühlten.  Sie  ziehen  alle 
Tage  nach  Belgrad  hinüber,  um  ihren  alten  Handels-Iuteressen 
nach  zu  gehen.  Belgrad  hat  durch  diese  Auswanderung 
viel  von  seinem  alten  Reiz  verloren.  Dennoch  ist  es 
heute  die  Stadt,  die  durch  ihre  Zukunft  mehr  Interesse 
bietet,  als  durch  ihre  Vergangenheit.  Alles  drängt  aus  dem 
Innern  des  Landes  nach  der  Hauptstadt.  Es  handeln  in  den 
Strassen  Juden  und  Türken,  der  deutsche,  französische  und 
englische  Kaufmann  hält  seine  Lager  offen,  der  fleissige  Bulgare 
trägt  sein  Gemüse  durch  die  Stadt,  der  Fischhändler  schreit 
und  ruft,  und  hin  und  wieder  huscht  eine  Bande  Zigeuner  an 
den  Häusern  dahin.  Mitten  durch  pfeifen  Tag  und  Nacht  die 
Dampfpfeifen  der  Donaudampfschiffe,  die  all  das  Lehen  tragen 
und  als  die  einzige  Verkehrsmacht  es  erhalten  und  pflegen. 
Der  Herr  des  Landes  aber,  stolz  auf  seine  Herrschaft  und  faul 
in  seiner  Herrschaft,  der  Serbe  bewegt  sich  ruhig  und  gleich- 
gültig in  all  dem  Leben.  Dennoch  glauben  wir,  dass  diese 
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den  Serben  mitRecht  nachgeredete  Faulheit  schwinden  wird,  wenn 
die  Verkehrswege  in  seinem  Laude  besser  und  die  Verwendung 
der  Arbeit  leichter  sein  wird.  »Auf  die  Knie  fielen  die  Leute, 
als  wir  mit  dem  ersten  Schiff  in  die  Morava  einfuliren«,  so  er- 
zählte uns  einst  ein  Kapitän  der  Donaudampfschifffahrts-Gesell- 
‘ Schaft,  »und  baten  uns,  wir  sollen  wiederkommen.  Sie  wollen 
selber  arbeiten  und  alle  Dienste  leisten,  die  nöthig  sein  werden, 
um  das  Flussbett  vollkommen  sicher  zu  machen  <. 

Die  Serben  haben  eine  grosse  Geschichte  hinter  sich,  frei- 
lich eine  längst  vergangene.  Aber  sie  haben  sie,  und  es  scheint, 
als  ob  die  Erinnerung  an  die  einstige  Grösse,  die  selbst  Byzanz 
zittern  machte,  sie  begeistere  für  eine  neue  Zukunft.  Nur  ein 
Volk,  das  eine  solche  Begeisterung  nährt,  ist  im  Stande,  Ge- 
stalten hervorzubringen,  wie  jene  des  alten  Milosch  oder  des 
merkwürdigen  Micha  Auastasiewitsch  und  des  unglücklichen 
Fürsten  Michael.  Der  erste  stieg  vom  Schweinehäudler  empor 
auf  den  Thron  und  schuf  deu  neuen  Staat  Serbien.  Micha 
Auastasiewitsch  zog  mit  dem  Brustjoch  Schiffe  die  Donau  her- 
auf und  gründete,  als  er  das  Zeichen  seines  ersten  Gewerbes, 
das  Brustjoch  in  Gold  fassen  lassen  und  in  seinem  Palast  auf- 
hängen konnte,  die  erste  Universität  Serbiens.  Fürst  Michael, 
der  Pfleger  der  Garten-  und  Gemüsekunst,  erkannte  die  Auf- 
gabe seiner  Regierung.  Er  sorgte  dauernd  für  die  Verbesserung 
der  Strassen  und  Wege,  stand  ununterbrochen  mit  der  Direktion 
der  Donaudampfschifffahrts-Gesellschaft  in  Wien  in  Verbindung, 
um  den  Verkehr  ihrer  Schiffe  an  den  serbischen  Ufern  zu  be- 
leben und  die  grösseren  Nebenflüsse  der  Donau  schiffbar  zu 
machen.  Die  Gesellschaft  hat  auch  die  Morawa  mehrmals  ver- 
suchsweise befahren,  doch  sind  die  Hindernisse,  welche  die  Un- 
tiefen im  Flussbett  der  Schifffahrt  entgegensetzen,  so  gross,  dass 
an  eine  baldige  Realisirung  des  Projekts,  die  Morava  dauernd 
zu  befahren,  kaum  zu  denken,  obgleich  die  Vortheile  für  Ser- 
bien ganz  unschätzbar  wären.  Millionen  Werthe  liegen  im 
Innern  des  Landes  in  der  ungeheuren  Schweinezucht,  in  den 
Kohlen-  und  Holzvorräthen,  welche  keine  Bewegung  finden,  weil 
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jede  Strasse  lind  jedes  Verkehrmittel  fejilt.  Auf  seinem  Rücken 
trägt  der  Laudmann  sein  Gut  zu  Markte  oder  er  kommt  mit 
einem  Esel,  oder  einem  Wagen,  der  mit  ganz  unglaublich  viel 
Holz  und  ganz  unglaublich  wenig  Eisen  so  gebaut  ist,  dass  die 
Räder  sechszehneckig  die  weichen  Strassen  durchfurcheu  und 
der  Eigenthümer  oder  Fuhrmann  kaum  noch  Platz  auf  dem 
Wagen  findet,  als  auf  der  Höhe  der  Ladung  oder  auf  der 
Deichsel. 

Wie  Belgrad  bieten  alle  anderen  an  der  Donau  gelegenen 
serbischen  Ortschaften  dasselbe  Bild.  Zur  Station  der  Donau- 
dampfschifffahrt gute  Wege,  reges  Leben  beim  Ausladen  von 
tausendfach  verschiedenen  Waaren.  Hinter  der  Stadt  die  Wüste 
mit  tausenfachem  Reichthum,  den  keine  Menschenhand  noch 
berührt.  Doch  fort,  fort  durch  die  herrlichsten  finstern  Natur- 
bilder des  eisernen  Tliores,  den  letzten  Blick  gerichtet  auf  die 
deutsche  Kolonie  Coronini,  der  zu  Häupten  eine  andere  Ansie- 
delung deutscher  Bauern  liegt,  St.  Helana.  Hinunter  in  langer 
Falirt  durch  merkwürdige  Länder!  Merkwürdig  sind  sie  durch 
das,  was  sie  sein  könnten,  nicht  durch  das,  was  sie  heute  sind. 
Nachdem  die  Donau,  in  Schlangenwindungen  an  den  Gehängen 
des  Golahinske  Planine  vorbei  und  den  stattlichen  Timok,  der 
zwischen  diesem  Gebirgszug  und  der  Bratinca  Planina  sich 
durchdrängt,  aufgenommen  hat,  findet  sie  unterhalb  Negotin 
und  dem  östlichen  Vorsprung  des  Timokthal  - Gehänges  bei 
Florentiu  wieder  ein  sicheres  Bett  und  strömt  ungehinderten 
Laufes,  aber  bald  mit  einer  grossen  Krümmung  nach  Norden 
dem  schwarzen  Meere  zu.  Das  linke  Ufer  wird  inaner  einför- 
miger, das  rechte  wird  gebildet  durch  das  bulgarische  Hoch- 
land, das  sich  weit  mit  seinen  Hügeln,  seinen  üppigen  Feldern 
und  Wiesen  hinstreckt,  der  Donau  selten  andere  Reize  bietend, 
als  hier  und  dort  ein  verfallenes  Fort,  die  Ruinen  einer  Burg 
oder  einer  — Stadt.  Ja,  wir  sind  jetzt  wieder  in  der  Region 
der  reich  mit  Dörfern  und  Städten  gesegneten  Ufer,  in  einer 
neuen  Kulturwelt,  die  schon  ein  und  zwei  Jahrtausende  vor 
uns  blühte  und  glänzte.  Die  Douau  durchströmt  eine  mächtige 
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Handelswelt,  aber  von  dem  grossen  Leben,  von  dem  uns  die 
Geschichte  berichtet,  regt  sich  nichts  mehr;  das  neue  Leben, 
das  einer  vielleicht  grossen  Zukunft  entgegenstrebt,  pulsirt  erst 
langsam  und  mit  oft  unterbrochenen  Schlägen.  Doch  wollt 
ihr  Zukunft  und  Hoffnung  sehen  und  den  Träger,  der  sie  heute 
schon  kräftig  und  werthvoll  in  Händen  hält,  so  eilt  an  die 
Stationsplätze  der  DonaudampfschiflTahrts-Gcsellsebaft,  zählt  die 
Städte,  die  sie  geschaffen,  die,  welche  sie  zu  neuem  Leben  weckt, 
prüft  das  Handelslcben , dem  sie  alles  ist  in  ihrer  Tüchtigkeit 
und  Kraftfülle. 

In  Altorsowa  und  Turn-Severiu,  Städte,  die  nichts  waren, 
als  die  hundert  Schiffe  der  Gesellschaft  sich  hier  nicht  kreuzten, 
die  reich  und  blühend  geworden,  seitdem  dies  sich  entwickelt, 
in  diesen  Städten  tritt  zum  erstenmal  ein  dem  Europäer  ganz 
fremdes  Leben,  dem  Deutschen  vor  Allem  wie  ein  Märchen  er- 
scheinend entgegen.  Auf  den  breiten  Quais  und  Lagerplätzen 
eilen  hunderte  von  Reisenden  hin  und  her,  Aufträge  gebend, 
erklärend  oder  Erklärung  empfangend.  Es  sind  Menschen  aus 
aller  Herren  Länder,  Kaufleute  zumeist,  seit  den  letzten  Jahren 
auch  Vergnügungsreisende.  Lastträger  und  Führer  drängen  sich 
an  den  Fremden  und  eine  Schaar  Bettler  jeden  Alters  und 
jeden  Elends.  Mitten  durch  den  Lärm  und  die  scheinbare  Ver- 
wirrung fliegen  die  Kohlenkörbe,  um  das  Schiff  für  die  schwere 
Fahrt  aufwärts  durch  das  eiserne  Thor  auszurüsten.  Jetzt 
pfeift  mit  schrillem  Thon  eine  Dampfpfeife.  Ein  kleiner  Per- 
sonendampfer zwischen  Orsowa  und  Belgrad  rüstet  sich  zur  Ab- 
fahrt. Dann  ertönt  die  dumpfe  Pfeife  eines  Remorqueurs,  der, 
schwer  belastet  und  7 Schlepper  nach  sich  ziehend,  daher- 
braust. Ruhig  durchschneidet  ein  Propeller  die  Wellen.  Hun- 
dert Kähne  kreisen  mitten  durch  das  volle  Leben.  Es  ist  eine 
neue  Welt  und  ein  neues  Leben  begrüsst  uns  hier.  Noch  ist 
es  österreichisches  Gebiet,  auf  dem  es  gedeiht  und  Oesterreicher 
sind  seine  tüchtigen  Förderer,  aber  es  hat  nichts  gemein  mit 
dem  übrigen  Volk,  mit  den  anderen  Theilen  des  Staates.  Erst 
ferne  der  österreichischen  Grenzen,  bei  Kalafat  erscheint  ein 
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Wald  von  Masten,  auf  denen  die  Flaggen  anderer  Nationen 
wehen.  Bis  hierher  dringen  die  griechischen  und  türkischen 
Segelschiffe,  amerikanische  Bugser  und  italienische,  französische 
und  englische  Dampfer.  Die  Herrschaft  aber  gehört  auch  hier 
noch  und  bis  zur  Sulina  trotz  aller  Konkurrenz  der  weiss-rothen 
• Flagge  Oesterreichs.  Den  Personen- Verkehr  beherrscht  sie  aus- 
schliesslich und  er  beträgt  jährlich  mehr  denn  eine  Million 
Seelen.  Der  gesammte  Postverkehr  und  alle  Geldsendungen 
sind  ihr  anvertraut  und  es  sind  erst  fünf  Jahre  darüber  hin, 
dass  man  die  Uniformen  der  österreichischen  Briefträger,  dieser 
Tauben  der  modernen  Zivilisation,  nicht  mehr  an  den  Ufern 
und  selbst  weit  im  Lande  der  unteren  Donaugebiete  sieht. 
Kalafat  selbst  steht  auf  einer  Felsmasse,  welche  die  Donau  in 
ihrer  Arbeit  vom  eigentlichen  Festland  losgerissen,  und  war 
ehedem  nur  aus  dem  russisch-türkischen  Kriege  bekannt.  Jetzt 
zieht  es  langsam  einen  immer  bedeutender  werdenden  Handel 
an  sich.  Wenn  Mars  sich  abrüstet,  schnallt  Merkur  eben  seine 
Flügel  an.  Unterhalb  Kalafat  uud  der,  fast  gegenüber  gelegenen, 
ersten  reichen  Türkenstadt  Widdin  und  hinter  dem  tief  in  eine 
Schlucht  hineingebauten  Nikopoli  wird  die  Donau  immer  breiter 
und  breiter,  bis  sie  endlich  unterhalb  Sistov  und  knapp  vor 
Rustschuk  neben  dem  eigentlichen  Stromgebiete  eine  Niederung 
von  3 bis  4 Meilen  bedeckt,  die  dauernd  vom  Wasser  beherrscht 
wird.  Ehe  Rustschuk  seine  heutige  Blüthe  erreichte,  war  Ni- 
kopoli der  bedeutendste  türkische  Handelsplatz  an  der  Donau 
und  die  Hauptstadt  Bulgariens.  Aber  trotz  seines  griechischen 
Erzbischofs  und  katholischen  Bischofs  bedeutet  Nikopoli  heute 
nichts  mehr  und  Rustschuk  ist  die  eigentliche  Hauptstadt  des 
Landes,  das  in  weiter  hochgelegener  Ebene  sich  hinter  den 
Mauern  der  Stadt  ausdehnt.  Der  Hafen  ist  sehr  geräumig  und 
vorzüglich  gelegen.  Er  war  ira  russisch-türkischen  Kriege  der 
Standort  der  tapferen  .türkischen  Donau-Kriegsflotte  und  beher- 
bergt heute  immer  zahlreiche  Dampfer,  Barken  und  Segelschiffe. 
Ein  tüchtiger,  von  dem  energischen  früheren  Gouverneur  von 
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Rustschuk,  Midhad  Pascha,  gebauter  Kai  schliesst  ihu  eia  und 
sichert  das  Ufer. 

Fast  gegenüber  von  Rustschuk  liegt  Giurgevo  und  davor 
die  Insel  Ocuroy,  die  mit  den  Donauufern  einen  Fass  bildet,  in 
dem  die  Schiffe  von  Nordost  einfahren. 

Der  Hafen  ist  trotz  der  günstigon  Naturbildung  schlecht, 
weil  gar  nichts  dafür  geschehen  und  der  Eisfloss  drängt  oft 
hart  an  Giurgevo  heran.  Der  Landungsplatz  ist  gross  und 
immer  so  mit  Gütern  angefüllt,  dass  man  kaum  einen  Weg 
zur  Stadt  selbst  finden  kann.  Auch  er  ist  im  elenden  Zustande 
und  ohne  alle  technischen  Hülfsmittel.  Was  die  Donaudampf- 
schifffahrt  nicht  geschaffen,  das  liegt  wüst  und  unbeachtet. 
Und  das  ist  so  recht  ein  Zeugniss  für  die  ganze  Thätigkeit  des 
grossmäuligen  Volkes  und  der  ewig  irrlichtelierenden,  höbe 
Politik  treibenden  Regierung.  Was  man  hier  sieht,  kann  man 
am  ganzen  linken  Donauufer  wieder  sehen.  Ueberall  Städte,  in 
die  sich  das  Leben  mit  Gewalt  hineindrängt,  nirgends  die  Tbat 
und  das  Verständnis  der  Regierung,  diesem  Leben  eine  sichere 
Stätte  zu  bereiten.  Giurgevo,  Braila,  Galacz,  drei  Städte  mit 
grossem  Handel,  drei  Städte,  in  denen  sich  allenthalben  auf 
hunderten  von  Schiffen  die  Naturprodukte  dieser  reich  gesegne- 
ten Länder  zusammendrängen  und  überall  eine  elende  Verwal- 
tung im  Grossen  und  im  Kleinen,  keine  Sorge  für  den  Verkehr, 
keine  Pflege  auch  nur  der  notbwendigsten  Einrichtungen  für 
das  Wohl  des  Landes  und  dessen  Gedeihen.  Ueberall  neben 
erschwindelten  Palästen  der  Millionäre  die  tausend  Hütten  einos 
armen  und  elenden  Volkes.  Dabei  aber  erfreut  sich  die  Donau- 
dampfschilffahrts-Gesellschaft  einer  beständigen  Chikanirung,  sie, 
die  das  modorne  Handelsleben  in  den  weiten  Donauländern  erst 
wach  gerufen  und  mit  allen  Kräften  gefördert.  Durch  quälende 
Quarantaine-Maassregeln,  selbst  weun  keine  Epidemien  herrschen, 
stört  man  ihren  Personenverkehr  und  stellt  die  Wohlthat  einer 
gebotenen  schnellen  Beförderung  oft  in  Frage.  Durch  ganz  will- 
kürliche und  seit  der  Donauaktc  ganz  rechtlose  Hafengelder 
belastet  man  ihre  Schiffo  und  ihre  Thätigkeit.  Politische  Mo- 
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tive  sind  es,  die  zu  wirthscbaftlicliem  Unsinn  führen.  0!  Wir 
haben  die  Strassen  der  Städte,  wir  haben  das  walachische  Land 
mühsam  durchwandert,  wir  haben  uns  Volk  und  Regierung  ge- 
nau angesehen,  aber  an  die  alten  Römer,  die  es  so  gern  für 
seine  Stammväter  ausgiebt,  wurden  wir  nirgends  erinnert  und 
nirgends  konnten  wir  uns  den  Muth  erklären,  mit  dem  dieses 
Volk  zu  denken  wagt,  die  Türkei  zu  zerstören.  Wir  stimmen 
dem  Geschichtsforscher  dieser  Welt,  R.  Rössler,  bei,  der  in 
seinen  Schriften  über  diese  Nachkommen  der  Römer  energisch 
diese  historischen  Halluzinationen  zerstört.  Oft  aber  erinnerten 
wir  ans  einer  Stelle  aus  dem  Reisebericht  eines  spanischen 
Juden,  der  zu  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  »Thracien«  besuchte 
und  Folgendes  über  die  Walachen  bemerkt:  »Hinter  der  Stadt 
Arvinica  beginnt  Walachien.  Die  Einwohner  desselben  wohnen 
in  den  Bergen  und  heissen  Wallachen.  Sie  bekennen  sich  nicht 
zum  Christenthum.  Es  sind  bei  ihnen  jüdische  Namen  in  Ge- 
brauch, weshalb  einige  annehmen,  dass  sie  ehedem  Juden 
waren.«  Wir  halten  sie  nicht  dafür,  denn  dafür  sind  sie  zu 
faul  und  zu  feige.  Der  Jude  arbeitet,  er  ist  der  Gewerbsraann 
und  Kaufmann  in  der  Walachei.  Er  kümmert  sich  nicht  um 
die  210  Festtage,  an  denen  die  ganze  Bevölkerung  faulenzt,  er 
ist  immer  emsig  und  darum  reich  und  wohlhabend.  Und  da- 
rum der  Hass  gegen  das  Judenthum,  zumeist  von  der  soge- 
nannten Aristokratie  des  Landes,  die  gewöhnlich  ihren  Adels- 
brief aus  einem  Stall  und  ihr  blaues  Blut  aus  einem  Bordell 
datirt.  »Auch  glaubt  man«,  sagt  unser  Geschichtsschreiber  aus 
dem  12.  Jahrhundert,  »dass  sie  die  Juden  als  ihre  Brüder  an- 
erkennen, denn  wenn  sie  die  Juden  auch  überfallen  und  aus- 
rauben, so  erschlagen  sie  dieselben  doch  nicht,  wie  sie  es  mit 
den  Griechen  zu  thun  pflegen.«  Was  würde  der  gute  Mann 
heute  sagen? 

Da  sieht  es  anders  am  rechten  Donauufer  aus,  im 
Gebiet  des  sogenannten  kranken  Mannes.  Wir  haben  Silistria 
besucht  und  aufmerksam  die  kühnen  Festungswerke  betrachtet, 
Tschernavoda  mit  seinen  grossen  Uferbanten  zum  Schutz  der 
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Eisenbahn,  die  knapp  vom  Strome  ausläuft,  hoch  oben  am  Ufer 
emporsteigt,  das  Hügelland  der  Dobrutscha  dnrchschneidet  und 
dann  scharf  gegen  das  Meer  zu  bei  Küstendsche  abfällt.  Wir 
sahen  Hirsowa  mit  seinen  malerischen  Festungsruinen  und  wo 
wir  hin  blickten,  begegnete  uns  Fleiss  und  Thätigkeit  und  überall 
der  Muth,  mit  dem  man  hier  zu  lernen  begierig  ist  und  dem 
Fortschritt  zn  huldigen  bereit.  Legt  da  ein  Schiff  der  Donau- 
dampfschifffakrts  - Gesellschaft  an , tritt  die  Küstenwache  in’s 
Gewehr.  Zeigt  sich  die  Flagge  der  Gesellschaft  auf  dem  Strome, 
die  goldene  Borte  eines  Kapitäns,  salutirt  der  türkische  Soldat 
und  der  türkische  Kaufmann  legt  die  Hand  an  den  Turban. 
Selbst  der  Pascha,  wie  stolz  er  durch  die  Strassen  reitet,  grüsst 
die  Vertreter  jener  Gesellschaft,  die  dem  Handel  und  Verkehr 
so  viel  ist,  dass  sie  fast  Alles  genannt  werden  kann. 

Doch  genug!  Wir  sind  den  Arbeiten  der  Donaudampf- 
schifffahrts-Gesellschaft  bis  an’s  Meer  gefolgt.  Die  Kultnrkraft 
derselben  wird  Jedem  scharf  in  die  Augen  springen.  Nur  Eines 
mag  man  dabei  immer  ins  Auge  fassen.  Was  wir  so  knapp  beschrei- 
ben und,  wie  sollten  wir  es  leugnen,  mit  so  warmem  Empfinden, 
es  ist  alles  geschaffen  auf  einem  Element,  das  ungebändigt  und 
gefahrvoll  dahinbraust,  in  einer  Welt,  die  noch  zum  grössten 
Theil  der  abendländischen  Kultur  Europas  ferne  steht.  Das 
muss  man  erkennen,  ehe  man  die  Pionierarbeit  der  Oesterreicher 
in  dieser  Welt,  auf  diesem  Strome  gerecht  schätzen  kann. 


Die  Donau  ist  ein  Becken  verbindender  Strom.  Sie  hat 
als  solcher  nicht  ihres  Gleichen  in  Europa.  Wie  bei  Passau 
und  Linz,  bei  Grain  und  Krems,  bei  Greifenstein  und  Nuss- 
dorf, dann  bei  Gran  und  Waizen,  Strecken,  die  den  Meisten 
heut  schon  wohl  vertraut,  so  musste  die  Donau  auch  ihren  im 
ungarischen  Becken  angesammelten  Wassermassen  erst  durch 
die  Gebirgskette  von  Bazias  an  Bahn  brechen.  Sie  nagte  sich 
endlich  durch  mit  ihren  immer  fester  znsammengeballten  und 
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immer  reissender  werdenden  Wassermassen,  wusch  langsam  den 
3 — 400  Fuss  hohen  Schüttkegel  bei  Orsowa  am  rechten  Ge- 
hänge des  Czernathales  hinweg  und  fällt  nun  von  da,  kaum  90 
Klafter  breit,  und  verstärkt  durch  die  Czerna,  die  an  dem  be- 
waldeten Allian  vorbei  aus  einem  dunklen  Waldthal  hervor- 
braust, über  den  letzten  Abhang  des  eisernen  Thores  in  die 
weite  Ebene  der  Donaufürstenthümer.  Ihr  Lauf  beträgt  an 
dieser  Stelle  15'  in  der  Sekunde  und  ihr  Gefällo  ist  16'.  Doch 
ehe  das  Werk  gethan,  da  wurde  die  Donau  vielfach  von  den 
oberhalb  des  eisernen’  Thors  einstürzenden  Wassermassen  in 
ungeregeltem  Lauf  oft  hin  und  hergeschleudert. 

Unterhalb  Apatin  beginnt  das  Schiff  hin  und  her  zu  schwan- 
ken. Die  Drau,  mit  ihren  oft  mächtig  angeschwollenen  Wasser- 
massen drängt  sich  in  die  Donau  und  so  gewaltig,  dass  sie 
ihr  nach  langem  gerade  abfallenden  Laufe  einen  tüchtigen  Ruck 
nach  Osten  giebt,  von  dem  sie  erst  unter  Dalga  ihren  alten 
nach  Süden  gekehrte  Richtung  wieder  findet.  Und  da  treten 
allmählig  die  Umrisse  des  Syrmier-Gebirges  hervor  und  endlich 
auch  die  ersten  Anfänge  der  grossen  Gebirgskette  von  Fruska 
Gora,  die  sich  unterhalb  Vukovar  längs  des  rechten  Donau- 
Ufers  durch  eine  Strecke  von  11  Meileu  ostwärts  immer  höher 
und  höher  steigend  hinzieht.  Die  bei  Titel  nun  einstürzende 
Theiss  schiebt  die  Donau  in  einem  weiten  Bogen  wieder  vor, 
bis  sie  dann  rechts  und  links  von  weitem  ebenen  Land  um- 
geben das  breite  Alluvialbett  der  Save  erreicht,  die,  wie  die 
Donau  gegen  ihr  rechtes  Ufer  drängend,  über  Schabatz  in 
raschem  Fall  herabstürzt  und,  zwischen  Belgrad  und  Semlin 
oft  weithin  das  Land  überschwemmend,  in  die  Donau  fällt. 
Schon  tauchen  ferne  den  Ufern  die  weiss  übertünchten  Tschar- 
daken  der  Grenzer  auf.  Fern  im  Westen  ragt  aus  den  hohen 
Löss-  und  Kalksteinmasson  der  1100  Fuss  hohe  Avala  empor, 
im  Osten  zeigt  sich  das  Moloda-Gebirge.  Wir  stehen  vor  dem 
Eingang  der  Naturwildniss,  welche  die  Donau  auf  ihrem  Lauf 
nun  bis  Orsowa  umgiebt.  Kaiser  Trajan  legte  einst  hierdurch 
seine  herrliche  Heerstrasse,  deren  Trümmer  heute  noch  ihre 
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einstige  Grösse  zeigen.  Die  Szeclieny  - Strasse  läuft  ihr  heute 
gegenüber  am  anderen  Ufer  und  vermittelt  den  Verkehr  der 
Bewohner  der  Gebirge.  Ein  gewaltiger  Adler  durchschneidet 
hoch  über  uns  die  Lüfle.  Er  kündet  uns  sein  Reich  an.  Das 
eiserne  Thor! 

Unterhalb  Belgrad  hat  die  Donau  ihr  linkes  Ufer  in’s  Un- 
absehbare erweitert  und  oft  schwellt  sie  ihre  gewöhnliche  Breite 
von  4800 ' bei  der  freien  Militärkomunität  Panksova  durch  un- 
geheure Ueberschwemmungen  zu  Meeresgrösse  an.  Am  rechten 
Ufer  haben  ihr  die  letzten  Ausläufer  der  Alpen  einen  festen 
Damm  entgegengesetzt,  vor  dem  sie  immer  zurückweicht,  bis 
sie  durch  die  einstürzende  Morawa  weit  gegen  Norden  ge- 
stossen  wird.  Vor  der  Hauptmündung  dieses  Stromes  liegt  die 
alte  Bergfeste  Kulich,  die  einst  ein  Vorposten  gewesen  sein 
mag  des  weiter  oben  gelegenen  Semendria.  Die  südlich  ged- 
iegenen Weinberge,  der  türkische  Begräbnissplatz  mit  seinen 
ernsten  Cypressen,  die  schlanken  Minarets,  welche  ferne  den 
Himmel  grüssen,  geben  dem  Bild  eine  friedliche  Stimmung. 
Alles  ist  still  rings  umher,  in  die  unbegrenzten  Femen  des  lin- 
ken Ufers  streift  das  Auge  und  grösst  freudigdie  ersten  Anhöhen, 
welche  die  Karpathen  knapp  vor  Basiaz  an  die  Donau  herab- 
senken. 

Da  ist  die  Einfahrt  in  das  eiserne  Thor,  eine  Felsenpartie 
von  17  Meilen  Länge.  Der  hohe  Alibeg  mit  seinem  riesigen 
weissen  und  weit  hin  schimmernden  felsigen  Gipfel  ragt  hervor, 
schon  zeigen  sich  die  Abhänge  des  Meidan-Gebirges,  welche 
immer  enger  und  enger  die  Donau  in  ihrem  wilden  Laufe  zu- 
sammenschnüren. Da  steht,  mitten  aus  der  Donau  hervorra- 
gend, der  Felsenkegel  Babakey.  Die  Schiffe  drehen  sich  da 
auf  den  Wirbeln  der  Katarakten,  sie  fahren  mitten  durch  die 
grössten  Gefahren  des  Donaustromes.  Das  Wasser  wird  tief 
und  tiefer  in  seiner  Farbe,  die  Berge  engen  es  immer  mehr 
ein,  der  Horizont  wird  enger  und  plötzlich  schaut  das  Auge 
nur  eine  einzige  Wolke  am  kleinen  Himmelszelt.  Alles  Lebende 
schwindet  endlich!  Nur  das  Schiff  arbeitet  sich  vorsichtig  durch 
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die  Wogen,  schneidet  die  heimtückischen  Wirbel  durch,  zieht 
dann  rauthig  am  hohen  Babakey  vorüber  unter  den  7 Thürmen 
der  romantischen  Veste  Golubatz.  Dann  wieder  hemmt  es  seine 
Kraft,  wenn  es  über  die  Katarakten  Islasz  und  Tachtalia  vor- 
über an  die  letzte  Stromschnelle,  den  sogenannten  Jutz,  kommt. 
Dahinter  öffnet  sich  für  lange,  ungestörte  Fahrt  das  Land  der 
Donaufürstenthümer  und  schnell  und  kräftig  treiben  die  Wogen 
durch  bis  in's  schwarze  Meer. 

Millionen  schon  hat  das  Felsengebiet  des  eisernen  Thores 
verschlungen.  Die  abenteuerlichsten  Pläne  sind  aufgetaucht 
um  die  drohenden  Gefahren  durch  eine  frische  Regelung  der 
ganzen  Strecke  zu  überwinden.  Jemehr  solche  Pläne  bekannt 
wurden,  desto  falscher  wurden  oft  die  Vorstellungen  über  die 
Bildung  des  eisernen  Thores  und  selbst  Geologen  von  Ruf  haben 
hier  geirrt,  weil  sie  geschrieben  und  gerathen  haben,  ohne  vor- 
her gesehen  und  geprüft  zu  haben.  Dem  Erfahrenen  ist  es 
heute  klar,  dass  die  Regulirung  des  eisernen  Thores  niemals  in 
dem  Sinne  möglich  sein  wird,  dass  man  Felsen  und  Katarakten 
verschwinden  macht.  Die  Millionen,  die  eine  solche  Regulirung 
nöthig  machen  würden,  wären  übrigens,  selbst  wenn  Alles 
möglich  wäre,  zum  grössten  Theile  vergeudet,  weil  eine  solche 
Regulirung  nutzlos,  wenn  nicht  die  Wassermasse  im  eisernen  Thor 
zu  einer  regelmässigen  Höhe  emporgehoben  werden  kann.  Ge- 
schieht dies,  dann  wird  es  nur  wenig  mehr  brauchen,  das 
Andere,  was  daneben  nöthig,  zu  schaffen.  Dies  aber  kann  nur 
geschehen  durch  eine  Regulirung  der  mittleren  Donau,  durch 
welche  man  ihre  Wassernüssen  in  ein  bestimmtes  Bett  einengt 
und  durch  die  Regulirung  der  Nebenflüsse,  der  Theiss,  der 
Drau  und  Save.  Soll  dies  aber  mit  Erfolg  geschehen,  so  darf 
die  Regulirungsarbeit  nicht  als  ein  Stückwerk  aufgefasst  wer- 
den, sondern  muss  von  vornherein  die  ganze  Donau  und  die 
gesammten  Terrainverhältnisse  Ungarns  und  der  Nachbarge- 
biete im  Auge  haben.  Man  hat  heute  die  Regulirung  der 
Theiss  begonnen , die  Theissüberschwemmung  behoben  und  die 
Theisssümpfe  ausgetrocknet.  Aber  man  hat  damit  das  Banat, 
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dieses  reiche  Land,  fast  ganz  unter  Wasser  gesetzt.  Das 
Wasser,  welches  man  durch  Drainirung  in  den  nördlichen  Ge- 
genden abgezapft  hat,  ist  nicht  im  Stande  abzufliessen , denn 
das  Loch,  sagt  Freiherr  v.  Kuhn , der  gründliche  Kenner  der 
Verhältnisse,  das  Loch,  durch  welches  alles  drainirte  Wasser 
abfliessen  soll,  ist  beim  Durchbruch  durch  das  eiserne  Thor 
viel  zu  klein,  um  die  grosse  Wassermasse,  welche  nach  den 
hydraulischen  Gesetzen  mit  dem  Querschnitt  der  Durchzugsöff- 
nung in  einem  bestimmten  Verhältnis  stehen  muss,  aufzu- 
nehmen. Dennoch  wird  kein  Mensch  dem  gelehrten  Militär 
beistimmen,  dass  wir  deshalb  nichts  anderes  zu  thun  haben, 
als  so  schnell  als  möglich  die  Theisssümpfe  wieder  herzustellen 
und  alles  aufzubieten,  die  Überschwemmungen  des  nördlichen 
Ungarns  wieder  zu  ermöglichen.  Die  Hoffnung  ruht  darauf» 
mit  der  Entsumpfung  den  Wasserablauf  zu  verlangsamen,  in- 
dem man  ihn  durch  eine  grosse  Kanalisation  des  ungarischen 
Landes  verlängert.  Die  oberitalienischen  Länder  sind  dafür 
die  Jahrhundert  alten  Muster.  Die  dadurch  geschaffene  Ver- 
langsamung des  Ablaufs  der  Wasser  wird  das  eiserne  Thor, 
mit  nur  geringer  Verbesserung  ausgerüstet,  noch  gross  genug 
erscheinen  lassen,  die  andrängenden  Mengen  abzuführen.  Aber 
für  ein  solch  erhabenes  Werk,  das  Ungarn  in  meilenlangen, 
sterilen,  mit  Saliter  bedeckten  Strecken  zu  einem  Garten  ver- 
wandeln könnte,  das  die  glückliche  Regulirung  des  Klimas  und 
der  Niederschläge  bestimmen  könnte,  braucht  das  Land  der 
tüchtigen  und  bereitwilligen  Arbeitskraft.  Dann  erst  kann  das 
Jahrhundert  kommen,  welches  eine  Kultur  zeitigen  wird,  die 
Europa  um  eine  herrliche  fruchtbare  Welt  reicher  machen 
könnte. 

Ich  habe  oft  darüber  nachgedacht,  wie  es  denn  kommt, 
dass  diese  Welt  den  meisten  Menschen  so  fremd  geblieben, 
dass  dieser  herrliche  Strom  so  wenig  aufgesucht  wird.  Der 
Reisende  aus  Frankreich  geht  über  Marseille,  der  aus  Italien 
über  Genua,  der  aus  Deutschland  über  Triest  nach  Stambul. 
Es  giebt  Passagiere  genug  auf  der  Donau,  die  von  Station  zu 
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Station  wechseln,  aber  keine  Reisenden,  die  die  Lust  herbei 
zieht,  diese  Welt  zu  schauen.  Ist  denn  die  Gegend  nicht  herr- 
lich? hier  die  Ruinen,  dort  die  hohen  Thürme,  dann  ein  Bild 
aus  grauer  Vorzeit  und  wieder  ein  Fleckchen  Erde  mit  reicher 
Hoffnung.  Der  Rhein,  die  Elbe  mögen  uns  und  unserm  Den- 
ken und  Fühlen  vertrautere  Ruhepunkte  gewähren,  schönere 
bieten  sie  nicht  viel  mehr.  Und  doch!  Wie  ist  mit  den  ersten 
Blüthenknospen  der  Rhein  von  Zugvögeln  aller  Art  bevölkert, 
wie  summt  das  hin  und  her!  Man  eilt  an  die  Ufer  der  Elbe, 
wenn  das  erste  Schiff  sich  zeigt  und  lässt  sich,  die  Berge  und 
Fluren  vergnügt  hin  und  wieder  tragen.  Wer  kennt  sie  heute 
noch  nicht,  diese  schönen,  grünen,  kulturreichen  Ufer?  Kultur- 
reich!  Da  scheint  die  Erklärung  zu  liegen  für  unsere  Frage. 
Die  Schönheit,  auch  jene  der  Natur,  wenn  sie  als  roher  Stoff 
vor  unser  Auge  tritt,  kann  uns  überraschen,  aber  sie  reizt  uns 
nicht  zu  dauerndem  Genüsse.  Am  Rhein,  an  der  Elbe,  wohin 
wir  blicken,  finden  wir  die  Schönheit  der  Natur  versöhnt  mit 
allem  menschlichen  Bedürfen.  Eine  dichte,  reichbegabte  Be- 
völkerung belebt  die  Welt  all  überall  und  uns  in  ihr.  Alles 
ist  uns  vertraut,  weil  alles  uns  so  viel  gegeben,  alles  ist  uns 
verwandt,  weil  wir  ihm  selbst  so  viel  geben  können.  Hier  aber 
auf  Ungarns  Erde  und  den  Donauländern  fehlt  das  Jahrhun- 
dert noch,  das  dies  vollbringt.  Die  obere  Donau  hat  es  längst 
errungen.  Sie  gehört  auch  von  Passau  bis  Wien  und  von 
Donauwörth  bis  Passau  in  das  Reiseprogramm  der  Kulturmen- 
schen. Am  Rhein,  an  der  Elbe,  wo  immer  wir  ein  Schiff  be- 
treten und  wie  wir  unseren  Weg  auch  ausmessen,  ein  blühen- 
des Land,  ein  reges,  geistiges  und  materielles  Leben  nimmt 
uns  auf.  Und  der  Mensch  von  heute  ist  überall  Kultur  be- 
dürftig. Eine  Fahrt  in  die  Wildniss  ist  heute  wenigstens 
eine  sonderbare  Schwärmerei.  Wir  arbeiten  heute  alle  zu  viel, 
als  dass  wir  nicht  immer  Sehnsucht  haben  sollten,  die  Arbeit 
unserer  Hände  zu  sehen  und  zu  geniessen.  Davon  bietet  Un- 
garns Erde  wenig,  wenig  bietet  das  Land  und  die  Völker,  die 
an  Ungarn  grenzen.  Es  ist  Alles  fremd  und  darum  wohl  Alles 
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interessant,  aber  es  ist  uns  nichts  vertraut  und  darum  zieht 
nichts  unsere  Sehnsucht.  Um  wie  viel  höher  müssen  wir  die 
Arbeit  jener  stellen,  die  hier  zuerst  den  Pflug  ergreifen  und 
Kultur  bringen?  Um  wie  ernster  müssen  wir  die  Thätigkeit 
schätzen,  die  muthig  vordringt,  die  Dunkelheit  lichtet,  die  Ar- 
beitskraft anregt  und  Bahn  der  Zukunft  bricht,  die  hier  gross 
und  mächtig  einst  die  Blüthen  einer  Kultur  treiben  wird,  von 
der  die  Gegenwart  nur  erst  eine  noch  sehr  ungeklärte  Ahnung. 
Wahrlich!  Wir  haben  die  Geschichte  der  Donau -Dampfschiff- 
fahrts-Gesellschaft nicht  in  einzelnen  Zügen  zu  schildern  ver- 
sucht, um  einen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Schifffahrt  zu 
liefern.  Wir  wollten  mehr  sagen  und  hoffen,  dass  es  dem 
Leser  nicht  entgangen.  Und  wenn  wir  jetzt  nach  Mohacz  zu- 
riiekkehren  und  nach  der  Kolonie  der  Gesellschaft  fahren,  so 
wollen  wir  auch  etwas  mehr  sagen,  als  wir  beschreiben  und 
mit  der  blossen  Beschreibung  darstellen  können. 


Unterhalb  Waizen  stürzt  die  Donau,  fast  einen  rechten 
Winkel  mit  ihrem  früheren  Lauf  bildend,  in  das  weite  Ungarn- 
land. An  ihrem  linken  Ufer  dehnt  sich  die  Ebene  von  Keez- 
kemet  und  Debreczin  aus,  die  durch  die  mit  der  Donau  fast 
parallel  dahinströmende  Theiss  mitten  durchschnitten  wird.  Un- 
garns Viehzucht  und  Feldbau  entwickeln  hier  einen  guten  Theil 
des  nationalen  Reichthums.  Das  rechte  Ufer  der  Donau  ist 
leicht  angeschwellt  durch  die  letzten  Ausläufer  der  steirischen 
und  kärntischen  Alpen,  die  gegen  Norden  zu  im  Bakonyer 
Waldgebirge,  gegen  Süden,  durch  die  Donau  auseinander  ge- 
rissen, in  den  Warasdiner  Gebirgsketten  ihre  ersten  mächtigen 
Vorposten  finden.  Da  liegt,  unter  waldiger  Decke  verborgen 
und  von  einer  schwarzen  üppigen  Erde  gedeckt,  ein  Theil  der 
ungarischen  Mineral-  und  Kohlenschätze.  Dem  Fünfkirchener 
Komitate  fiel  der  glücklichste  Antheil  an  denselben  zu.  Hier, 
etwa  eine  Stunde  von  Fünfkirchen  entfernt,  dehnen  sich  die 
grossen  Kohlenlager  aus,  von  deren  höher  gelegenen  bergigen 


Digitized  by  Google 


Oe*temiehi»che  Pionier*. 


155 


Decke  man  auslugen  kann  nach  Süden  gegen  die  Donau,  nach 
Westen  gegen  Steiermark  und  die  kühnen  Eisenbahnlinien  der 
Südbahn  zu  und  nach  Nordosten  an  die  gewaltige  Donau.  Wie 
mit  einem  Blick  kann  man  die  grosse  Zukunft  dieser  Kohlen- 
werke  und  ihre  bedeutungsvolle  Aufgabe  überschauen. 

Der  schnaubende  Dampfer  eilt  von  Mohacz  durch  schöne 
weite  Felder,  an  wohlhabenden  Marktflecken  vorbei,  nach  Vilany, 
wo  jene  süsso  Rebe  wächst,  die  unter  dem  Namen  des  reichsten 
Erzherzogs  Oesterreichs  in  den  Handel  kömmt.  Das  nahe  Pal- 
kanya  hat  eine  Kirche,  die  aus  einer  alten  Moschee  heraus- 
gebaut ist  und  dem  Christengotte  dort  dient,  wo  einst  Allahs 
grosser  Prophet  verehrt  worden.  Nicht  ferne  davon  berührt 
die  Bahn  ein  merkwürdiges  Dörfchen.  Es  heisst  Trinitas,  nach 
den  drei  Häusern,  die  es  bilden,  und  den  drei  Gewerben,  die 
es  bevölkern.  Ein  Brauer,  ein  Müller  und  ein  Förster  haben 
hier  ihren  Sitz  und  behaupten  durch  ihre  Arbeit  und  Arbeits- 
produkte weit  und  breit  eine  besondere  Herrschaft.  Das  ganze 
Land,  das  von  liier  aus  immer  höher  anschwillt  und  bergiger 
wird,  ist  zumeist  von  eingewanderten  Deutschen  bewirtschaftet. 
Wo  sie  sitzen,  da  zeichnet  ihre  Wirtschaft  und  Häuser  Sau- 
berkeit und  Reinlichkeit  aus.  Einst  lebte  hier  eine  ziemlich 
dichte  slavische  Bevölkerung  und  die  Dörfer  und  Ortschaften 
tragen  noch  ihre  Natnen.  Ein  Dorf,  der  Bahn  entlang  gelegen, 
hiess  Kislothfalu,  zu  deutsch  kleines  Slavendorf.  Doch  wohut 
kein  Slave  mehr  dort.  Ungarn  und  Deutsche  nahmen  längst 
davon  Besitz  und  der  Raize  musste  südwärts  wandern.  Doch 
denke  man  sich  das  Vordringen  des  deutschen  Elementes  ja 
nicht  so  leicht.  Als  vor  einigen  Jahren  der  erste  Deutsche 
nach  Szöked,  gleichfalls  an  der  Bahn  gelegen  und  gleichfalls 
einst  nur  von  Raizen  bewohnt,  einwanderte,  da  bekämpften 
diese  in  dem  einzigen  Mann  ihr  langsam  aber  sicher  herein- 
brechendes Geschick.  Sie  schnitten  ihm  die  Reben  ab  nnd 
vernichteten  so  die  Ernte  des  ersten  Jahres.  Sie  vernichteten 
die  folgende  Kukerutzsaat  und  zerstörten  die  Arbeit  des  zwei- 
ten Jahres.  Aber  es  war  ein  harter  »Schwaben  Er  arbeitete 
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ein  drittes  und  viertes  Jahr  und  siegte.  Heute  sitzen  mehr 
als  ein  Dutzend  grosse  deutsche  Familien  in  Haus  uud  Hof, 
die  einst  Raizen  gehörten.  Aehnlich  ist  es  in  der  nächsten 
Station  Udward. 

Es  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung  unseres  wirth- 
schaftlich  regen  Jahrhunderts,  dass  nicht  die  physische  Ver- 
kommenheit der  Vorbote  des  Unterganges  einer  Race  ist,  son- 
dern die  wirthschaftlicke  Trägheit.  Die  Frauen  jenes  ver- 
schwindenden slavischen  Stammes  sind  meist  üppige,  kräftige 
Gestalten.  Die  Männer  hochgewachsen,  breitschultrig  und 
sehnig.  Aber  faul  ist  das  Geschlecht  und  selbst  in  der  ange- 
fangenen Arbeit  nicht  ausdauernd.  Und  das  überall  sichere 
Zeichen  wirthschaftlicher  Korruption  findet  sich  auch  hier.  Die 
Frauen  und  Mädchen  leisten  die  schwere  Arbeit.  So  kommt 
es,  dass  nach  geringfügiger  Missgunst  der  Natur  schon  Armuth 
und  Noth  selbst  bei  jenen  eiutritt,  die  nach  dem  Ausmaass  ihres 
festen  Besitzes  in  den  industriereicben  Gegenden  Deutschlands 
zu  den  wohlhabenden  Familien  zählen  würden.  Das  Gut  wird 
verschuldet  und  endlich  verkauft.  Der  eiuwandernde  Deutsche 
kauft  und  der  Raize  wandert  mit  dem  geschmälerten  Vermögen 
weiter  nach  Süden  oder  Südosten,  wo  er  in  Mitte  noch  grösserer 
Lüderlichkeit  auf  einem  geringeren  Gute  wieder  sesshaft  wird. 
Er  rafft  sich  auch  dort  nicht  wieder  empor,  obgleich  er  oft 
besser  und  geschickter  ist,  als  die  Eingeborenen,  mit  denen  er 
sich  nun  vermischt.  Denn  er  sinkt  jetzt  vermöge  seiner  natür- 
lichen Trägheit  gleich  auf  jene  niedere  Stufe  der  Kultur  und 
Wirthschaft,  neben  der  er  sich  niederliess,  um  wieder  zu  Kräf- 
ten zu  kommen.  Und  gerade  da  liegt  eine  Kernweisheit  aller 
Kolonisation.  Der  Einwanderer,  der  mit  seiner  Familie  auf 
fremdem  Boden  Wurzel  fassen  will,  um  einem  neuen  Geschlecht, 
einem  besseren  Samen  Bahn  und  Boden  zu  brechen,  muss  sich 
mit  seiner  Arbeit  dauernd  über  dem  Eingeborenen  zu  erhalten 
und  in  ihr  besser  zu  sein  versuchen,  als  dieser.  Verliert  er 
den  Vorzug,  dann  verschwindet  er  bald  unter  dem  alten  Stoff. 
Die  germanische  Race  versteht  diese  Weisheit  der  Kolonisation 
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und  liat  sie  vermöge  ihrer  grossen  Kulturfahigkeit  immer  ver- 
standen und  überall.  Sie  erhielt  sich,  wo  sie  sesshaft  wurde, 
und  verzehrte,  wenn  sie  in  ihrer  Erstarkung  geschützt  wurde, 
das  Fremde  in  ihr  und  neben  ihr.  Doch,  da  tönt  ein  Pfiff, 
ein  Ruck  folgt,  wir  sind  in  Ussög,  von  wo  aus  die  Bahn  in 
doppelter  Richtung  sich  abgrenzt.  Nach  rechts  lenkt  sie  in 
die  Kohlenstation  ein,  nach  links  eilt  sie  seit  dem  4.  Mai  1808 
über  die  Hauptstadt  des  Komitates,  Fünfkirchen,  nach  Bares 
an  der  Drau,  um  bei  Kottorsi  in  den  grossen  Strang  der  Süd- 
bahn einzumünden.  Die  einst  unscheinbare,  nur  zum  Privat- 
gebrauch der  Donan-Darnpfschifffahrts-Gesellschaft  erbaute  kleine 
Eisenbahn  ist  so  ein  Theil  des  grossen  Eisenbahnnetzes  gewor- 
den, das  Oesterreich  durchschneidet  und  somit  ein  Bindeglied 
im  Weltverkehr.  Seit  der  grossartigen  Entwicklung  der  Kohlen- 
bergwerke in  Fünfkirchen  hat  diese  Bahn  auch  immer  sicher 
jenes  Heer  der  schwarzen  Passagiere,  welche  wohl  wenig  zahlen 
aber  sehr  viel  einbringen,  — die  Kohle. 

Von  dem  Augenblick  an,  als  die  Kohlenwirthschaft  mit 
dem  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  die  Aufmerksamkeit  der 
gesammten  Industrie  Europas  immer  mehr  erregte,  kehrte  sich 
das  Interesse  der  Montanisten  auch  dem  Kohlenreichthum  Un- 
garns und  der  unteren  Donauländer  zu.  Fast  zu  den  ersten 
Versuchen  des  Kohlenbergbaues  in  diesen  Ländern  gehören  die 
Schachtanlagen  in  dem  Kohlenbecken  bei  Fünfkirchen.  Die 
Wichtigkeit  desselben  wurde  bald  konstatirt.  Unter  dem  wellen- 
förmigen Hügellande  schätzte  man  den  Reichthum  an  Stück- 
und  Griesskohle  auf  600  Millionen  Zentner.  Schon  im  Jahre 
1807  wurde  durch  Privatthätigkeit  der  erste  Schacht  nach  der 
in  der  Geschichte  des  österreichischen  Bergbaues  berühmten 
Gottes-Segen-Grube  angelegt.  Allein  die  gesammte  durch  Jahr- 
zehnte hier  entwickelte  Thätigkeit  konnte  keine  besondere  Be- 
deutung erlangen.  Nur  schwer  und  langsam  gewann  die 
Kohlenwirthschaft  in  dem  holz-  und  waldreichen  Oesterreich 
allgemeinere  Beachtung.  Die  schwache  und  schlaffe  Industrie 
des  ganzen  Reichs  konnte  auch  ohne  Benutzung  dieser  Schätze 
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ihr  Leben  fristen.  Ungarn  selbst  bedurfte  ihrer  gar  nicht, 
denn  es  lebte  bis  zum  Jahre  1848  sein  vereinsamtes  und  ver- 
kommenes Leben  fort,  unberührt  von  der  Kulturbewegung  des 
übrigen  Europas  und  fast  auch  unbeachtet  von  demselben.  Die 
Verkehrswege  waren  allenthalben  schlecht,  die  Bedürfnisse  des 
Volkes,  selbst  die  der  sogenannten  besseren  Stände  gering  und 
konnten  zur  Genüge  aus  den  deutschen  Provinzen  Oesterreichs 
befriedigt  werden. 

Während  längst  in  England  hundert  und  aber  hundert 
Schornsteine  ihre  schwarzen  Bauchwolken  ausstiessen  und  an 
allen  Enden  des  Königreichs  Axt  und  Hacke  des  Bergmannes 
nach  den  Kohlenschätzen  der  Erde  suchte,  und  selbst  als  schon 
auf  dem  Kontinent  die  Kohlenfrage  zu  hoher  Bedeutung  sich 
aufgeschwungen  hatte,  blieben  in  Ungarn  die  Keichthümer  der 
Erde,  die  zu  ihrer  Ausnutzung  ernste  Arbeit  und  Erkenntniss 
erheischten,  fast  unberührt  und  unbeachtet  liegen.  Die  Aus- 
beute jener  Kolilenwerke  zu  Pünfkirchen,  deren  Lage  nach 
Steiermark  und  seiner  Eisenindustrie,  nach  Triest  und  seinem 
Welthandel  hindrängte,  betrug  von  Jahr  zu  Jahr  kaum  einige 
tausend  Zentner  und  wurde  als  gemeinster  Kaubbau  von  den 
Bauern  und  Grundbesitzern  zum  grossen  Theil  nur  für  ihre 
eigenen  Bedürfnisse  betrieben.  Die  Gesammtausbeute  von  der 
Zeit  der  Anlage  des  ersten  Schachtes  im  Jahre  1807  bis  zur 
Zeit,  als  die  erste  Grube  in  den  Besitz  der  Donau-Dampfiehiff- 
fahrts-Gesellschaft  überging,  betrug  kaum  2 Millionen  Zentner 
zu  einem  fast  verschwindenden  Werth.  Die  Donau  - Dampf- 
schifffahrts-Gesellschaft bezog  ihr  Feuerungsmaterial  aus  den 
Holzvorräthen  von  Oberösterreich,  Ungarn  und  Slavonien,  aus 
den  mährischen  Gruben  von  Ostrau  und  den  Graaer  Kohlen- 
werken des  österreichischen,  auf  so  vielen  Gebieteu  der  Industrie 
thätigen  und  ausgezeichneten  Heinrich  Dräsche.  Die  Ostrauer 
Steinkohle  war  gut  aber  theuer.  Die  Graner  Braunkohle  war 
billig  aber  schlecht.  Jene  hatte  einen  grossen  Weg  zu  machen, 
ehe  sie  an  die  Stapelplätze  der  Donauscbifffahrt  gelangte.  Diese, 
obgleich  sie  nahe  an  der  Verkcbrsstrasse  gelegen,  konnten  we- 
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gen  ihrer  leichten  Entzündbarkeit  nicht  in  grossen  Vorräthen 
aufgehäuft  werden.  Vielfach  waren  die  Versuche  von  andern 
günstig  gelegenen  Orten  Kohle  herbeizuschaffen.  Aber  unüber- 
windlich erschienen  die  Vorurtheile  gegen  die  Kohle  und  die 
reichen  und  so  nahen  Kohlenlager  von  Fünfkirchen.  Und  das 
Vorurtheil  war  gerechtfertigt. 

Nach  dem  alten  Bergrecht  Ungarns  bildete  die  Kohle  ein 
Zugehör  von  Grund  und  Boden.  Von  einem  grossartigen  und 
rationell  betriebenen  Bergbau  konnte  da  keine  Bede  sein.  Jeder 
Grundbesitzer  stach  seinen  Grund  an,  trieb  gefährlichen,  aber 
unüberlegten  Raubbau  und  verhandelte  1 0,  20  oder  30,  manch- 
mal wohl  auch  100  bis  200  Zentner.  Die  Donau-Daiupfschiff- 
fahrts-Gesellschaft  vorsuchte  es,  den  Verkauf  der  Fünfkirchener 
Kohle  an  das  Donauufer  nach  ihrer  Station  Mohacz  zu  ziehen. 
Die  Frachtung  aber  von  den  Kohlenwerken  bis  hierher  bedurfte 
drei  Tage.  Sie  geschah  auf  einer  Str&sse,  von  deren  Elendig- 
keit  nur  der  einen  Begriff  hat,  der  den  vormärzlichen  Strassen- 
bau  Ungarns  kennt,  oder  heute  noch  im  Innern  des  Landes 
nach  dieser  Richtung  seine  Studien  macht.  Ein  Karren,  mit 
20  bis  30  Zentner  Kohlen  beladen,  warf  auf  seiner  Fahrt  drei 
oder  viermal  um.  Nun  wurde  die  Kohle  neu  und  immer  wie- 
der neu  aufgeladen,  ehe  sie  an  ihren  Bestimmungsort,  in  Mo- 
hacz, eintraf.  Und  wie  traf  sie  ein!  Es  war  ein  Gemengsel 
von  Steinen,  Strassenkoth,  Stroh  und  Misst,  den  man  bei  dem 
häufigen  Auf-  und  Umladen  aus  den  Gruben  und  Löchern  der 
Strasse  mit  den  Kohlen  zusammengeschaufelt  hatte.  So  kamen 
sie  in  die  Maschinen  und  brannten  schlecht  oder  gar  nicht. 
Der  Widerstand  gegen  die  Einführung  dieser  Kohle  bei  der 
Dampfschifffahrt  ist  darnach  wohl  erklärlich.  Dennoch  aber  ist 
es  ein  Zeichen  der  Schwerfälligkeit,  mit  der  man  in  früherer 
Zeit  in  Oesterreich  die  ungarischen  Verhältnisse  betrachtete 
und  au8zunutzen  bemüht  war,  dass  man  Jahre  lang  es  nicht 
der  Mühe  werth  fand,  die  Jedermann  bekannten,  reichen  Kohlen- 
lager an  Ort  und  Stelle  zu  prüfen  und  zu  schätzen.  Endlich 
gelang  es  einem  tüchtigen  Ingenieur  der  Donau  - Dampfschiff- 
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fahrts-Gesellschaft , die  Direktion  derselben,  die  ja  lange  keine 
genügende  Macht  hatte  und  den  Verwaltungsrath,  der  wenig 
von  den  Geschäften  verstand,  zu  bewegen,  nach  Fünfkirchen  zu 
reisen  und  — zu  kaufen. 

Vom  Jahre  1852  bis  1854  hat  die  Gesellschaft  von  ver- 
schiedenen Eigenthümern  auf  einer  Ausdehnung  von  70,000 
Quadratklaftern  das  Kohlenabbaurecht  eingelöst.  Im  folgenden 
Jahre  schon  wurde  von  der  Gemeinde  Fünfkirchen  das  gleiche 
Recht  auf  einem  Gemeindegrund  von  300,000  Quadratklaftern 
erworben,  dann  die  Karolincn-Grube,  die  heut  berühmte  Gottes- 
Segen-Grubc,  die  Lorenzi-  und  Peter-  und  Pauls -Grube  ange- 
kauft, endlich  im  Jahre  1867  der  Besitz  des  Fünfkirchener 
Domkapitels  iu  den  Szabolzer  Kohlenrevieren  gepachtet.  Mit 
Schluss  des  Jahres  1871  umfassten  die  gesellschaftlichen  Koh- 
lenwerke 233  Grubenmaasse  von  12,544  Quadratklaftern  oder 
einem  unterirdischen  Flächenraum  von  2,022,752  Quadratklaftern, 
dem  ein  oberirdischer  Grundbesitz  von  206  österreichischen  Jochen 
oder  329,600  Quadratklaftern  entspricht.  Hier  liegen  die  Ma- 
nipulationsplätze und  Gebäude,  die  Kooks-  und  Briquettsfabriken, 
die  Eisengiessereien , Ziegeleien,  Kalköfen  der  Gesellschaft  und 
endlich  ihre  Kolonie.  Ende  1871  waren  43  Schächte  theils 
zur  Förderung  und  Wasserhaltung,  theils  zur  Wetterlösung  er- 
öffnet. Einer  der  neuesten  und  bedeutendsten  Schachte  führt 
nach  dem  gegenwärtigen  Direktor  der  Donau-Dampfschifffahrts- 
Gesellchaft  den  Namen  Cassianschacht.  Unzweifelhaft  sollten 
mehrere  so  genannt  werden,  wenn  man  damit  die  Erkenntniss- 
tüchtigkeit  des  Schöpfers  der  Werke  ehren  will.  Erst  mit 
Cassian  begann  ja  hier  das  heute  grossartig  entfaltete  Leben, 
erst  durch  ihn  wurden  die  Kohlenwerke  zu  der  Bedeutung  er- 
hoben, die  sie  heute  schon  errungen  und  in  der  Zukunft  immer 
mehr  erringen  werden. 

Die  Ausbeute  dieser  reichen  Kohlenlager  geschieht  heute 
von  geschulten  Händen  und  in  solchem  Maasse,  dass  man  das 
Erträgniss  nunmehr  nach  Millionen  zählt.  Im  Jahre  1871  be- 
trug die  Kohlenproduktion  in  den  sechs  Hauptrevieren  5,557,92G 
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Zollzentner  und  blieben  für  das  Jabr  1872  netto  17,713,400 
Zollzentner  aufgeschlossen.  Die  Gesammtlänge  der  Gruben- 
bahnen betrug  in  diesem  Jahre  28,330  Klafter,  wovon  im  letz- 
ten Jahre  allein  5676  Klafter  neu  gelegt  worden.  Dieser 
grossartige  Aufschwung  ist  theils  auf  Bechnung  der  Donau- 
Dampfschifffahrt  zu  setzen,  die  heute  fast  ausschliesslich  ihre 
eigene  Kohle  verzehrt,  theils  auf  den  Verbrauch  der  steirischen 
Eisenindustrie  und  der  Triester  Seeschifffahrt,  mit  der  die  Ge- 
werke durch  die  Bahn  Fünfkirohen-Barcs,  die  sich  an  die  Welt- 
strasse der  Südbahn  anschliesst,  in  Verbindung  gebracht.  Mäch- 
tige Kooksöfen,  zwei  Briquettsfabriken  arbeiten  dafür  vor  den 
Schachten  und  Gruben  der  Kohlenwerke,  um  durch  die  Ver- 
besserung des  Naturproduktes  die  Zahl  der  Konsumenten  zu 
vermehren  und  den  Werth  der  Arbeit  zu  erhöhen.  Jedes  Na- 
turprodukt erringt  erst  seinen  vollen  Werth,  wenn  es  durch 
die  Hände  der  industriellen  Arbeit  seine  ganze  Nutzbarmachung 
entfaltet. 

Und  hier,  hoch  über  den  Schornsteinen,  dem  Buss  und 
Staub  und  Bauch,  auf  dem  Bergrücken,  der  das  Kleinbabas- 
und Kapostasthai  trennt,  dann  auf  dem  südlichen  Bergrücken, 
der  die  Gewerke  abschliesst,  umgeben  von  einer  weiten,  herr- 
lichen Hügellandschaft,  hier  liegt  eine  Stadt  von  226  säubern 
Häusern  und  einer  Bevölkerung  von  2772  Seelen,  inmitten 
eine  Kirche,  eine  grosse  Schule  mit  einer  rejch  ausgestatteten 
Bibliothek,  einem  grossartig  angelegten  Krankenhaus  und  je  an 
den  Enden  ein  gutes  Gasthaus.  Eine  Kleinkinderbewahranstalt, 
ein  schöner  Turnplatz,  und  eine  schattige  Promenade  mit  einem 
Kiosk  für  Gesellschaften , Tanz  und  Gesangs  - Produktionen 
schlossen  das  Bild.  Etwas  tiefer  liegt  eine  viergängige  Dampf- 
mühle, von  der  sich  eine  Wasserleitung  wieder  hinauf  in  die 
Kohlen  werke  zieht.  Das  ist  die  Kolonie  der  Donau-Dampfschiff- 
fahrts-Gesellschaft , das  Werk,  das  gemeinsames  Wirken  von 
Herren  und  Arbeitern,  von  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern, 
von  Kapital  und  Leistung  seit  kaum  15  Jahren  im  friedlichen 
und  glücklichen  Zusammenwirken  geschaffen  haben.  Wir  haben 
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wahrhaftjg  nicht  nöthig,  auf  die  Rochdaler  Pioniere  mit  Neid 
und  Sehnsucht  zu  blicken,  um  den  Segen  der  muthigen,  freien 
und  selbständigen  That  begreifen  zu  lernen.  Wir  haben  hier 
ein  herrliches  Unternehmen,  das  fast  Alles  vereint,  was  die 
Lehren  der  Arbeiterfreunde  predigen.  Ja  wir  sehen  hier  sogar 
seit  Jahren  in  aller  Stille,  von  Wenigen  nur  beachtet  und  ge- 
kannt, einen  neuen  Schritt  gethan  auf  dem  Gebiete  zur  Lösung 
der  sozialen  Frage.  Das  ungetrübte  Zusammenwirken  jener 
Kräfte,  die  sich  an  tausend  Orten  heute  noch  feindlich  gegen- 
überstehen, das  Wirken  eines  glücklichen  Sozialismus  nach 
Oben  und  Unten.  Möchte  man  es  doch  endlich  aufgeben,  die 
Lösung  von  grossen  Fragen  nach  einem  einzigeu  Rezept  zu 
vollziehen!  Möchte  man  endlich  lernen,  dass  Zeit  und  Ort, 
gesellschaftliche  Ordnung  und  Entwicklungsfähigkeit  allenthal- 
ben die  Kräfte  reifen  für  die  Erreichung  des  gleichen  Zieles, 
aber  freilich  allenthalben  die  Kräfte  verschieden  gestalten,  die 
Mittel  wechselvoll  und  veränderlich.  Wenn  einst  das  statisti- 
sche Material  über  die  gesellschaftlichen  Zustände  Europas  uns 
klarer  vor  Augen  liegen  wird,  dann  werden  wir  erst  recht  be- 
greifen, wie  viel  Phrase  als  Rettung  des  Arbeiterstandes  aus- 
gegeben  worden  und  noch  ausgegeben  wird  von  denen  sowohl, 
die  auf  LassaUc , als  von  denen , die  auf  Schnitze  - Delitzsch 
schwören.  Suchen,  lernen,  Material  sammeln  aus  allen  Gauen 
des  zivilisirten  Europas,  das  soll  heute  noch  die  Aufgabe  sein 
aller  Arbeiterfreunde,  wenn  sie  wahren  Segen  von  ihrer  eigenen, 
ehrlichen  Arbeit  erwarten  wollen.  Die  Sittenlosigkeit  der  mo- 
dernen Strikes  wird  dann  verschwinden,  die  Gedankenlosigkeit 
aber  auch  in  sich  zusammenbrechen,  mit  der  man  mehr  sitt- 
liche Kraft  und  mehr  von  dieser  Kraft  des  Arbeiters  fordert, 
als  sie  zu  leisten  im  Stande.  Aber  auch  jene  Einseitigkeit 
wird  zerstört  werden,  mit  der  man  das  Kapital  nur  als  einen 
Feind  und  nicht  als  einen  grossen  Faktor  grosser  Pflichten  be- 
trachtet. Freilich  wird  dann  auch  mancher  unehrliche  Bursche, 
vielleicht  auch  mancher  ehrliche  Biedermann  herabsteigen 
müssen  von  dem  Piedestal,  das  er  sich  bereits  zurecht  gerückt. 
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Doch  zur  Sache!  Ich  will  ja  beschreiben,  um  durch  die  Be- 
schreibung beweisen  zu  können. 

Oberhalb  der  heutigen  reichen  Kohlenwerke,  ihrer  zahl- 
reichen Gruben  und  Schachten  war  einst  alles  Wildniss  und 
unbebautes  Land.  Etwas  ferner  erst  erquickten  Feldbau  und 
Weingärten  den  Blick.  In  den  hier  gelegenen  zahlreichen 
Weinpress-  und  Hüterhäuschen  wohnten  die  Bergleute  zer- 
streut, wenn  sie  eben  nicht  gar  zu  weit  von  ihrem  Arbeitsorte 
ihre  Unterkunft  suchen  wollten.  Jene  freilich,  welche  verhci- 
rathet  waren,  mussten  in  Fünfkirchen  wohnen  oder  in  dessen 
Umgebung  und  die  Last  eines  weiten  und  schlechten  Weges 
zu  den  Gewerken  im  Sommer  und  Winter  ertragen.  Nichts 
verband  die  Arbeiter  mit  ihrem  Arbeitgeber,  nichts  mit  ihrer 
Arbeit  und  ihrem  Werk.  Es  war  natürlich,  dass  die  Arbeiter 
weiter  wanderten,  sobald  sich  ein  besserer  Arbeitsort,  ein  besserer 
Arbeitgeber  einfand.  Der  dauernde  Wechsel  der  Arbeiter  war 
Gesetz  in  den  Kohlenwerken,  wenn  man  eben  überhaupt  Ar- 
beiter haben  wollte.  Mit  der  immer  steigenden  Entwicklung 
der  hohen  Aufgaben  der  Gewerke  aber  war  eine  solche  Sach- 
lage schwer  zu  vereinen.  Man  musste  die  schöne  Zukunft  an 
eine  neue  gesunde  Schöpfung  schliessen,  man  musste  eine  Ar- 
beiterbevölkerung sich  heranziehen,  die  mit  dem  Werke  selbst 
in  dauernde  und  feste  Verbindung  trat.  Der  Plan,  diese  glück- 
liche Idee  zu  verwirklichen,  entsprang  dem  frischen  Geiste  des 
Ingenieurs  der  Donau  - Dampfschifffahrts  - Gesellschaft  Florian 
Laurer , dem  bei  der  Ausführung  desselben  der  noch  gegen- 
wärtig die  Kolonie  und  die  Bergwerke  leitende  Borgverwalter 
Josef  Schroll,  ein  Mann  mit  warmem  Herzen  und  menschen- 
freundlicher Gesinnung,  tüchtig  zur  Seite  stand.  In  den  Di- 
rektoren der  Gesellschaft,  zuerst  in  Erichsen , dann  und  vor 
allen  in  Ritter  v.  Casaian  fand  das  Werk  volles  Verständniss 
und  ausgiebige  Unterstützung.  Was  hätten  auch  die  Arbeiter 
allein  in  dieser  Wildniss  vermocht?  War  es  ja  doch  schon 
ungemein  viel,  dass  die  besten  Kräfte  ein  Werk  versuchten, 
das  bald  in  alle  Theile  der  sogenannten  sozialen  Frage  eingriff, 
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zu  einer  Zeit,  in  der  man  in  Oesterreich  noch  gar  kein  Ver- 
ständnis hatte  für  jene  Bewegung,  die  längst  in  England  und 
in  Deutschland  alle  Gemüther  ergriffen,  zu  einer  Zeit,  in  der 
das  Bach’sche  Regiment  seinen  dumpfen  Druck  auf  die  Geister 
auszuüben  beganu,  dass  Niemand  versuchte,  die  Ideen,  die 
ausser  den  Grenzen  des  Reiches  emporwuchsen , zu  konsumiren 
und  Alle  doch  fast  ohnmächtig  waren  in  eigener  Begabung  das 
Bessere  zu  produziren.  Der  Zwang  der  Umstände  allein,  die 
Noth  erzeugte  an  einigen  Orten  eine  Klarheit  der  Begriffe  und 
eine  Freiheit  des  Blickes,  die  man  sonst  in  Oesterreich  auf 
dem  Gebiete,  das  wir  hier  berühren, ' selbst  heute  noch  und 
grade  bei  jenen  Ständen , die  sich  gern  als  die  Gebildeten  an- 
lügen, nur  selten  finden  wird.  Bei  Fünfkirchen  fing  man  an 
zu  versuchen  und  da  man  ohne  Schulweisheit  und  bereit,  nur 
die  Bedürfnisse,  die  sich  zeigten,  so  weit  als  möglich  zu  be- 
friedigen, die  Versuche  machte,  so  lohnte  sie  alle  ein  treffliches 
Gelingen.  Man  begann  mit  dem  an  andern  Orten  schwierig- 
sten Theil  der  genossenschaftlichen  Hülfe,  mit  der  Wohnungs- 
frage. Sie  war  freilich  die  wichtigste  für  die  gegebenen  Ver- 
hältnisse und  für  den  Zweck,  den  man  mit  der  Gründung  der 
Kolonie,  wie  Laurer  und  Schroll  sie  dachten,  anstrebte.  Die 
Behaglichkeit  des  häuslichen  Heerdes  ist  die  sicherste  Macht 
für  die  Bildung  der  Sesshaftigkeit.  Da  es  noch  keinen  Arbei- 
terstand in  den  Kohlenwerken  gab,  der  in  sich  selbst  eine  feste 
Unternehmungslust  gefunden  hätto,  so  war  es  natürlich,  dass 
der  Eigenthümer  der  Kohlen  werke  die  Initiative  ergriff.  Im 
Jahre  1853  wurden  oberhalb  der  Hauptschachte  und  der  Eisen- 
bahn die  Gründe  des  Bergrückens  angekauft,  die  Wälder  ge- 
lichtet, die  Weinberge,  so  weit  nöthig,  ausgerodet,  und  der 
Grundstein  zu  18  Arbeiterwohnungen  gelegt.  Sie  hiessen  gleich 
Koloniehäuser,  und  waren  der  Ausgangspunkt,  an  dem  sich  mit 
der  Zeit  Haus  an  Haus  für  die  Arbeiter,  die  Beamten,  den 
Arzt,  den  Priester  reihten  und  bald  auch  die  Gründung  jener 
zahlreichen  sozialen  Institutionen,  die  wir  schon  aufgezählt. 

Nach  drei  verschiedenen  Arten  ist  im  Laufe  der  Jahre  die 
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Wohnungsfrage  gelöst  worden.  Man  versuchte  zuerst  den  Bau 
von  Doppelwohnungen  mit  gemeinschaftlicher  Küche  und  ge- 
meinschaftlichem Eingang.  Jede  Wohnung  bestand  aus  einem 
grossen  Zimmer  und  einer  Speisekammer.  Diese  Bauart  und 
Eintheilnng  des  Baues  empfahl  sich  für  die  erste  Zeit  als  billig 
und  schnell  herstellbar.  Sie  ist  auch  ganz  passend  für  Uuver- 
lieirathete  oder  Verheiratbete  ohne  Kinder.  Haben  aber  die 
Verheiratheten  Kinder,  so  führt  der  gemeinschaftliche  Eingang 
und  die  gemeinsame  Küche  unausweichlich  zu  Zänkerei  und 
Unzufriedenheit.  Dieser  Besorgniss  für  die  weitere  Entwicklung 
auszuweichen,  versuchte  man  bald  die  Anlage  von  Koloniehäu- 
sern mit  je  einer  Wohnung  für  eine  Familie.  Der  erste  Bau 
setzte  die  Küche  in  die  Mitte  des  Hauses  und  so  gross,  dass 
sie  nun  die  ganze  Tiefe  des  Hauses  einnimmt  und  neben  der 
Eingangsthür  zur  Wohnung  auch  noch  durch  ein  dieser  gegen- 
überliegendes Fenster  Licht  und  Luftzug  gewinnt.  Rechts  und 
links  von  ihr  liegen  Zimmer,  gross  und  geräumig  mit  reichem 
Licht  und  gesundem  Zug.  Bei  der  Billigkeit  des  Baugrundes 
und  zuletzt  auch  des  Baumaterials,  denn  die  Colonie  hat  ihre 
eigenen  Ziegelschläge  und  Steine  zur  Genüge,  versuchte  man, 
als  das  Bcdürfuiss  nach  solchen  Häusern  immer  grösser  wurde, 
einen  noch  komfortableren  aber  auch  verschwenderischen  Bau. 
Die  dritte  Art  der  Koloniehäuser  hat  zwei  in  der  Gassenfront 
gelegene  Zimmer,  deren  Tbflren  rechts  und  links  vom  Heerde 
in  die  Küche  münden.  Von  dieser  aus  gelangt  man  in  die 
Speisekammer  und  ein  drittes  zu  einer  Arbeiterwohnung  ge- 
höriges und  an  ledige  Arbeiter  vermietbbarcs  Stübchen.  Zu 
jedem  Haus  gehören  noch  10  Quadratklafter  Hof,  in  welchem 
der  Düngerhaufen,  ein  Schwein-  und  Hühnerstall  seinen  Raum 
hat.  Der  Hof  liegt  gewöhnlich  vor  dem  Tlieil  des  Hauses, 
durch  welchen  der  Zugang  zu  demselben  stattfindet.  Die 
Fenster  der  Wohnzimmer  dagegen  gehen  in  einen  Garten,  der 
in  einem  Maass  von  circa  100  Quadratklaftern  gleichfalls  jedem 
Hause  zugetheilt  ist  und  je  nach  Bedarf,  und  wir  können  sagen, 
auch  Bildung  theils  als  Blumengarten  und  somit  als  Unterhal- 
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tungsort,  theils  als  Gemüsegarten  und  somit  als  wirtschaft- 
liche Nutzung  verwerthct  wird.  Alle  Häuser  sind  Doppelhäuser, 
so  dass  je  zwei  eine  gemeinschaftliche  Seitenwand  haben.  Im 
Jahre  1868  bestanden  166  solcher  Häuser,  1870  schon  210 
uud  heute  226,  von  denen  48  bereits  Privateigenthum.  Sie 
bilden  zusammen  die  alte  Kolonie  auf  dem  Bergrücken  des 
Kleinbabas  und  Kapostasthai  und  die  Cassian -Kolonie,  an  der 
seit  den  letzten  3 Jahren  fleissig  geschaffen  wurde,  das  An- 
denken des  gegenwärtigen  Direktors  auch  in  diesem  Gebiet 
dauernd  zu  erhalten.  Die  Donau-Dampfschifffahrts-Gesellschaft 
hat  diese  Häuser  aus  ihren  Fonds  gebaut  und  vermietet  sie 
ausschliesslich  an  Arbeiterfamilien.  Bei  einem  Zins  von  3 Gul- 
den 15  Kreuzern  pro  Monat  für  Haus  und  Garten  und  mit  Ab- 
zug aller  Steuerlasten  trägt  das  darin  angelegte  Kapital  3—4 
Prozent.  Das  ist  sehr  wenig  bei  dem  Verdienst,  den  man 
heute  aus  dem  Kapital  zu  ziehen  sich  gewöhnt  hnt.  Aber  man 
darf  die  Wohltätigkeit  und  den  Nutzen  der  Institution  nicht 
darnach  bemessen.  Die  Nachfrage  nach  Wohnungen  ist  eine 
sehr  bedeutende,  denn  Jedermann  fühlt,  wie  behaglich  es  iu 
den  sauberen  und  freundlichen  Häusern,  unter  Bäumen  und 
Blumen  zu  wohnen  ist.  Die  Gesellschaft  konnte  in  den  Mo- 
ralitätsverhältnissen  genau  mit  der  Vermehrung  der  Kolonie- 
häuser die  wesentlichen  Forttchritte  zum  Besseren  bemerken. 
Die  Verheiratungen  nahmen  zu,  die  unehelichen  Kinder  in 
rascher  Progression  ab.  Die  Sterblichkeit  hat  sich  bedeutend 
verringert  und  das  geistige  Leben  ist  ein  vollkommen  neuge- 
staltetes geworden,  wie  wir  später  noch  darstellen  werden.  Ein 
Wechsel  der  Arbeiter  kommt  selten,  unter  den  in  den  Häusern 
wohnenden  gar  nicht  mehr  vor.  Die  Arbeitsleistung  steigert 
sich  mit  jedem  Jahr.  Im  Jahre  1870  wurden  per  Mann  im 
Jahr  209  Schichten  gegen  262-  des  Jahres  1869  verfahren. 
Die  durchschnittliche  Jahresleistung  per  Mann  in  Kohle  ausge- 
drückt betrug  3700  Zentner  oder  per  Tag  12 — 13  Zeutner. 
Im  Jahre  1871  hatte  sich  die  Arbeitsleistung  per  Manu  um 
55  Zentner  gesteigert  und  kommt  heute  den  Leistungen  der 
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bedeutenderen  Kohlen  werke  in  Schlesien,  an  der  Ruhr  und  in 
der  Saargegend  gleich. 

Die  einst  so  kleine  Bergmannschaft  wuchs  in  Mitte  ihrer 
eigenen  Mauern  ansehnlich  heran.  Im  Jahre  1862  zählte  die 
Kolonie  1159  Seelen,  die  sich  im  Jahre  1864  auf  1370  und 
zwei  Jahre  später  auf  1451  Seelen  erhöht  hatte.  Im  Jahre  1869 
zählte  man  2420,  im  Jahre  1871  schon  2772  Seelen,  wovon 
2690  katholisch,  60  evangelisch  und  22  jüdisch  sind.  Der 
Nationalität  nach  zählte  man  1200  Deutsche,  1200  Slaven  und 
372  Magyaren.  Von  den  beiden  letztem  stellt  der  grössere 
Theil  noch  als  nicht  sesshaft  im  Dienste  der  Kohlenwerke.  Die 
deutschen  Familien  bilden  die  sesshafte  Macht.  Ihr  Andrang 
war  im  letzten  Jahre  so  gross,  dass  die  Donau  - Dampfschiff- 
fahrt - Gesellschaft  die  Koloniehäuser  gleich  nach  Dutzenden 
bauen  liess.  Mit  den  Familien  kamen  bald  die  Kinder  und 
mit  den  Kindern  das  Bedürfniss  nach  einer  Schule.  Diese 
wurde  denn  auch  gleichzeitig  mit  einem  Krankenhaus  gegrün- 
det und  ein  Lehrer  und  ein  Arzt  augestellt.  Lehrer  und  Arzt 
stehen  wie  die  übrigen  Bürger  der  Kolonie  im  Dienste  der  Ge- 
sellschaft, die  ihnen  Haus  und  Hof,  Feld  nnd  Garten,  wie  jedem 
anderen  Einwohner  und  wie  diesem  ein  bestimmtes  Maas  Kohlen 
neben  dem  Gehalte  überlässt.  So  hatte  die  Gesellschaft  in  den 
ersten  Jahren  der  Kolonie  für  jene  Bedürfnisse  gesorgt,  die  die 
Menschen  mit  der  ersten  Zufriedenheit  umgeben.  Jetzt  galt 
es,  selbst  das  zu  schaffen,  was  diese  Zufriedenheit  auch  voll- 
ständig geniessen  lässt.  Die  Selbsthülfe  war  jetzt  geboten. 
Allein  es  war  schwer  oder  ganz  unmöglich,  bei  den  Bildungs- 
verhältnissen in  Oesterreich  mit  dem  Gedanken  der  Selbst- 
thätigkeit  hervorzutreten.  Es  war  entschieden  unmöglich,  im 
Kreise  einer  so  gemischten  Bevölkerung,  wie  jene  der  Kolonie. 
Und  dennoch  musste  manches  geschehen , was  dringend  ge- 
boten war. 

Die  Lebensmittel,  das  erkannten  die  Bewohner  der  Kolonie 
und  sie  erkannten  es  zuerst,  waren  schlecht  und  schwer  zu  er- 
halten. Fünfkirchen  lag  weit  und  wer  den  Weg  nicht  machen 
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konnte,  war  auf  einen  betrügerischen  Hausirhandel  angewiesen. 
Da  gründete  der  Bergverwalter  Schroll  im  Jahre  1857  auf 
eigene  Faust  eine  Art  Konsumverein.  Er  liess  ein  grosses 
Waarenmagazin  bauen,  stellte  einen  Bergmann  mit  dessen  Frau 
als  Verwalter  desselben  an  und  bestimmte  in  einem  Statut, 
dass  jeder  Käufer  hier  die  Waaren  nach  dem  Einkaufspreis  und 
nach  ungeschmälertem  Gewicht  erhalte,  dass  dem  Arbeiter  stets 
von  Wochenlohn  zu  Wochenlohn  für  seine  Einkäufe  Kredit  ge- 
geben und  dass  der  mit  dem  Waarenmagazin  erzielte  Gewinn 
zum  Besten  der  Kolonie  verwendet  werden  solle.  Mit  den 
Lieferanten  wurden  nun  Verträge  abgeschlossen,  von  der  Donau- 
Dampfscbifffahrts  - Gesellschaft  Frachtermässigungen  erworben, 
der  Rabatt  in  die  Koloniekasse  eingezahlt  und  unter  strenger 
Aufsicht  fruchtbar  gemacht  und  verwaltet.  Die  Kolonie  ver- 
zehrte damals  6000  Zentner  Mehl,  wonach  man  leicht  die  übri- 
gen Bedürfnisse  messen  und  den  Gewinn  des  Waarenmagazins 
berechnen  kann.  Im  Jahre  1871  wurden  9269  Zentner  Mehl, 
456  Zentner  Zucker,  154  Zentner  Kaffee,  300  Zentner  Salz, 
276  Zentner  Speck,  315  Zentner  Fett,  123  Zentner  Seife  etc. 
konsumirt.  Damit  erzielte  das  Konsum  - Magazin  einen  Um- 
satz von  160,000  Gulden  und  war  im  Stande  an  die  Mit- 
glieder, nach  Abzug  von  5 °/0  für  gemeinnützige  Zwecke,  den 
Ertrag  von  11,136  Gulden,  also  7 "/o  des  durchschnittlichen 
Fassungsbetrages  zu  vertheilen.  In  früheren  Jahren,  als  der 
Hauptartikel  Mehl  noch  sehr  billig  war,  betrug  die  Dividende 
9 und  10  °/0. 

Mit  diesen  Erfolgen  begann  nun  die  Kolonie  selbst,  wie 
sie  ein  eigen  Vermögen  geschaffen,  auch  selbstständig  zu  ar- 
beiten. Sie  legte  bald  den  Grundstein  zu  einer  Kirche,  die  in 
ihrer  Vollendung  mit  Bildern,  Schmuck,  Orgel  und  Glocken 
12,000  Gulden  gekostet.  Die  Donau -Dampfschifffahrts-Gesell- 
schaft setzte  nun  einen  Pfarrer  ein,  baute  ihm  ein  Haus  und 
knüpfte  schnell  durch  die  Gründung  einer  angenehmen  wirth- 
schaftlichen  Existenz  seine  Zuneigung  zu  seiner  Stellung  mit 
wohlthuenden  Banden  fest.  Bald  darauf  gründete  sich  die 
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Kolonie  eine  Kleinkinderbewahranstalt,  deren  Einrichtung  und 
vollständige  Herstellung  4000  Gulden  gekostet.  Ein  weiter, 
schöner  Turnplatz  ist  mit  ihr  verbunden.  Die  Wittwe  des 
ersten  Schullehrers  in  der  Kolonie  verwaltet  die  Anstalt  und 
geniesst  mit  den  damit  verbundenen  Bezügen  hier  ihre  Pension. 
Diese  Anstalt  wird  jedem  Koloniebewohner  unentgeltlich  für 
seine  Kinder  überlassen,  ebenso  wie  der  Besuch  der  Schule 
und  der  Genuss  des  Unterrichtes.  Die  Kolonie  zählte  1867 
an  180  schulpflichtige  Kinder,  von  denen  178  regelmässig  die 
Schule  besuchten.  Von  jenen,  die  verpflichtet  sind  die  Soun- 
tagsschule  zu  besuchen,  von  den  Kindern  von  12 — 15  Jahren, 
beiläufig  56  damals  an  der  Zahl,  trafen  regelmässig  50  ein. 
Wer  die  Beziehungen  des  Schulbesuches  zur  allgemeinen  Sitt- 
lichkeit, zur  Familienliebe  und  Bürgertugend  kennt,  der  wird 
über  den  Werth  dieser  Zahlen  gewiss  von  Herzen  sich  freuen 
können.  Mit  dem  stetigen  Anwachsen  der  Bevölkerung  aber 
wurde  die  erste  Schule  zu  klein.  Im  Jahre  1871  zählte  man 
120  schulpflichtige  und  die  Schule  regelmässig  besuchende  Kin- 
der. Da  die  Kosten  des  Baues  einer  dieser  Zahl  der  schul- 
pflichtigen Kinder  entsprechenden  und  den  hoch  gestiegenen  An- 
forderungen der  Koloniebevölkerung  genügenden  Schule  auf 
19,000  Gld.  veranschlagt  wurden,  so  übernahm  die  Donau- 
Dampfschifffahrts-Gesellschaft  drei  Viertel  derselben,  ein  Viertel 
trug  die  Bevölkerung  aus  Eigenem  bei.  Heut  ist  der  Bau 
längst  vollendet,  ein  Turn-  und  Spielplatz  davor,  eine  reiche 
Baumschule  daneben  angelegt,  alles  von  einer  Grossartigkeit 
des  Baues  und  Zweckmässigkeit  der  Einrichtung,  wie  Ungarn 
kein  zweites  Schulgebäude  aufweisen  kann.  Auf  einer  breiten 
Fläche  steht  das  zwei  Stock  hohe  Gebäude.  Jeder  Stock  ent- 
hält zwei  Lehrsäle  für  je  80  Schüler.  Darnach  entfallen  auf 
den  Kopf  8 Quadratfuss  Fläche,  180  Kubikfuss  Luft  und  130 
Quadratfuss  Licht.  Die  Fenster  sind  alle  nach  Osten  gekehrt, 
von  wo  die  Lehrsäle  ihr  Licht  empfangen.  Im  Parterre  ist 
das  Konferenzzimmer  der  Lehrer  gelegen,  in  dem  auch  die 
Lehrmittel  aufbewahrt  werden.  Die  Bel -Etage  enthält  noch 
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einen  9'  breiten  Gang,  der  im  Winter  und  bei  schlechtem 
Wetter  als  Erholnngsraum  in  den  Zwischenstunden  benutzt  wird. 
Ein  Oberlehrer  und  drei  Unterlehrer  sind  daselbst  angestellt. 
Für  den  Unterricht  im  Nähen  und  weiblichen  Handarbeiten  hat 
die  Gesellschaft  eigene  Mädchenlehrerinnen  aufgenommen.  Mit 
dem  Inslebentreten  der  neuen  Volksschul- Gesetze  wurde  die 
Schule  als  allgemeine  Volksschule  mit  dem  Oeffentlichkeits- 
recht  ihrer  Zeugnisse  erklärt.  Die  von  den  Lehrern  gegründete 
Bibliothek,  im  Jahre  1866  erst  186  Bände  zählend,  hat  heut 
1200  Bände  und  werden  die  Bücher  im  Durchschnitt  alle  Jahre 
lOOOmal  ausgeliehen.  Die  Schulkinder  betheiligen  sich  an  der 
Gründung  des  Bibliothekfonds  durch  freiwillige  wöchentliche 
Einzahlungen  von  je  1 und  2 Kreuzern. 

Mit  dem  Anwachsen  der  Kolonie  wurde  auch  das  Kran- 
kenhaus zu  klein,  und  hat  die  Gesellschaft  in  den  letzten 
Jahren  ein  neues  Spital  auf  40  Betten  mit  einer  Apotheke, 
Sczirzirumer  und  Wohnung  für  die  Krankenwärter  erbauen 
lassen.  Die  vollständige  Einrichtung  des  Spitals  aber  trug 
die  Bundeslade,  von  der  wir  später  noch  sprechen  müssen. 
Und  so,  nachdem  fast  allen  Bedürfnissen  des  täglichen  Lebens 
nachgckomraen  worden  war,  dachte  man  auch  an  die  Begrün- 
dung gewisser  sozialer  Institutionen,  die  Freude  und  Vergnügen 
bringen  sollten.  Es  giebt  kein  Wirthshausleben  in  der  Kolonie. 
Der  häusliche  Heerd  hat  es  zerstört.  Dennoch  aber  lebt  in 
Jedermann  das  Bedürfniss  nach  Geselligkeit,  um  nach  des  Tages 
Mühen  in  der  gemeinsamen  Freude  sich  zu  kräftigen.  Um 
dieses  Bedürfniss  zu  befriedigen,  hat  man  einen  Theil  der  letzt- 
jährigen Erträgnisse  des  Waarenmagazins,  an  3000  Guld.  dazu 
verwendet,  auf  der  Ebene  des  Waldhügels,  wo  die  Kolonie  eben 
in  langen,  parallel  laufenden  Strassen  abzweigt,  einen  grossen 
Promenadenplatz  anzulegen,  in  dessen  Mitte  ein  nettes 
Haus,  der  Kiosk,  sich  erhebt,  mit  Lesezimmer  und  Gesellschafts- 
saal. Vor  dieser  Anlage  schon  fand  sich  die  Bergwerksbevöl- 
kerung zu  einem  Gesangverein  zusammen,  dem  zur  Seite  eine 
aus  Bergleuten  gebildete  Musikbande  steht.  Sind  solche  Vereine 
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schou  ein  Zeichen  eines  höheren  geistigen  und  sittlichen  Lebens, 
so  zeigt  sich  dieses  auch  in  allen  anderen  Aeusserungen  der 
ganzen  Bewegung  der  Kolonie.  Der  Arbeiterstand  ist  innig 
unter  einander  verbunden  und  mit  seinen  Vorgesetzten;  die 
Familienbeziehungen  der  Einzelnen  erfahren  selten  eine  Störung, 
die  Arbeit  und  Pflichterfüllung  geht  munter  vor  sich.  Ich 
werde  im  Folgenden  an  geeigneter  Stelle  von  einer  Verbindung 
der  Arbeiter  gegen  den  Wirthshausbesuch  erzählen,  die  der 
ganzen  Bevölkerung  ein  ehrenvolles  Sittenzeugniss  ansstellt. 
Hier  sei  nur  eine  Bemerkung  noch  gestattet.  Bei  all  den  Lei- 
stungen, zu  denen  die  Arbeiterbevölkerung  und  selbst  ihre 
Kinder  heute  freiwillig  sich  vereinen,  muss  man  immer  den 
Werth  des  Geldes  im  Auge  haben,  der  hier  die  Begriffe  der 
Menschen  bestimmt.  Der  Schichtpreis  oder  Tagelohn  ist  seit 
den  letzten  Jahren  von  80  Kreuzer  auf  1 Guld.  22  Kreuzer 
erst  gestiegen.  Bei  Professionisten  erhebt  er  sich  auf  1 Guld. 
50  Kreuzer.  Und  neben  diesen  Verhältnissen  eben  steigen  die 
kleinen  Gaben  für  diesen  und  jenen  Zweck  zu  unendlicher  Be- 
deutung. Das  Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit  giebt  die 
Bereitwilligkeit  dazu  und  erzielt  die  Freude  an  den  verschiede- 
nen Leistungen.  Dieses  Bowustsein  ist  seit  den  letzten  Jahren 
so  stark  in  Mitte  der  Koloniebevölkerung  geworden,  dass  es 
zuletzt  ein  Werk  begründet  hat,  dem  Weniges  auf  dem  ganzen 
Gebiet  der  genossenschaftlichen  Bewegung  in  Oesterreich  an 
die  Seite  gestellt  werden  kann  und  als  es  gegründet  wurde, 
auch  Deutschland  noch  nicht  so  grossartig  über  die  Aufgabe 
der  Selbsthilfe  dachte. 

Den  Kohlenwerkcn  von  Fünfkirchen  fehlt  es  an  ergiebigen 
Quellen.  Auch  die  Kolonie  leidet  an  Wassermangel.  Man 
baute,  als  die  Kohlengewinnung  sich  vermehrte  und  die  An- 
lage stets  bedeutender  anwuchs,  eine  Wasserleitung  von  2000 
Klafter  Länge  mit  einem  Aufwand  von  21,000  Gulden.  Aber 
bald  genügte  auch  diese  Zufuhr  nicht.  Im  Jahre  18(36  ging 
die  Kolonie  auf  neue  Entdeckungsreisen  nach  Wasser  und  fand, 
ferne  derselben,  unter  dem  Hügel,  auf  dem  sie  liegt,  eino 
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Quelle,  die  pro  Tag  7000  Kubikfuss  Wasser  in  trockener  Jahres- 
zeit giebt.  Diesen  Fund  griff  die  Bundeslade  auf,  jene  uralte 
genossenschaftliche  Institution,  die  unser  modernes  Streben  mit 
den  fernsten  und  längst  vergangenen  Zeiten  verbindet.  Das 
Vermögen  der  Bundeslade  betrug  im  Jahre  1862  erst  25975 
Guld.  59  Kr.,  war  mit  1866  auf  52,000  Guld.  gestiegen  und 
stand  ultimo  1871  auf  93,301  Guld.  25  Krz.,  bei  einer  Durch- 
scbnittseinnahme  per  Jahr  von  59,000  Guld.  und  einer  gleichen 
Ausgabe  für  Krankengelder,  Pensionen  etc.  etc.  von  49,000 
Gulden.  Auf  ihr  Vermögen  und  ihre  Jahres-Einnahme  gestützt 
bot  nun  die  Bundeslade  als  Repräsentanz  der  Kolonie-Bevölke- 
rung der  gesellschaftlichen  Verwaltung  einen  Vertrag  an,  nach 
dem  sie  sich  verpflichtet,  über  der  Quelle  eine  Dampfmühle  zu 
bauen  und  in  die  Kolonie  und  Bergwerke  während  der  Nacht- 
zeit, wo  die  Mühle  nicht  für  sich  arbeitet,  alles  nöthige  Wasser 
zu  schaffen  gegen  unentgeltliche  Herbeischaffung  alles  Heizma- 
terials, das  der  Betrieb  der  Dampfmühle  bedarf.  Die  Donau- 
dampfschifffahrts-Gesellschaft  ging  auf  das  Anerbieten  ein  und 
beute  arbeitet  eine  4gängige  Dampfmühle,  die  alles  Mehl  für 
die  Kolonie  und  Umgebung  erzeugt  und  im  Stande  ist,  pro 
Jahr  und  bei  nur  Tagesarbeit  mehr  als  20,000  Zentner  Mehl  zu 
erzeugen.  Nachts  führt  sie  durch  eine  mehr  als  900  Klafter 
lange  Wasserleitung  das  beste  Wasser  in  die  Kolonie  und  die 
Bergwerke. 

Brauchen  wir  nach  dem,  was  ich  so  geschildert,  das  fremde, 
um  das  eigene  Blut  in  Bewegung  zu  setzen?  Gewiss  nicht! 
Wir  sehen  hier,  ferne  der  grossen  Kulturstrasse  ein  Werk  ge- 
schaffen und  gedeihen,  das  in  seinen  materiellen  und  morali- 
schen Erfolgen  von  Jedem  gekannt  werden  sollte!  Doch  wer 
kennt  die  Namen  der  Schöpfer,  wer  kennt  die  Schöpfung  selbst! 
Und  wie  viel  Leute  giebt  es  in  Deutschland,  die  über  die  Ar- 
beiterfrage sprechen  und  schreiben!  Wenn  es  mir  gelungen 
ist,  in  grösseren  Kreisen  mit  dieser  Darstellung  die  Aufmerk- 
samkeit der  Denkenden  anzuregen,  so  würde  ich  mich  reich- 
lich belohnt  finden. 
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Doch!  Alle  die  Institutionen,  die  wir  so  eben  beschrieben 
haben,  erringen  noch  eine  ganz  andere  Bedeutung  durch  die 
Lage  des  Landes,  innerhalb  dessen  Grenzen  sie  sich  entwickelt 
haben.  Die  Frage  des  Genossenschaftswesens,  die  sogenannte 
soziale  Frage  wird  hier  zu  einer  Frage  der  Kolonisation  und 
erhält  dadurch  erst  ihren  weitaus  bedeutendsten  Inhalt.  Wir 
wollen  versuchen,  dies  noch  in  Anwendung  auf  die  uns  vor- 
liegenden Verhältnisse  darzustellen,  denn  erst  damit  wird  der 
Leser  ganz  begreifen,  wie  wir  dazu  gekommen,  von  österreichi- 
schen Pionieren  zu  sprechen  und  die  Geschichte  des  Lebens 
einer  einzigen  Gesellschaft  unter  diesem  Titel  zu  erzählen. 


Es  ist  Jedermann  bekannt,  wie  gering  und  schwach  Un- 
garn bevölkert  ist  und  wie,  dieser  Schwäche  entsprechend,  auch 
die  wirthschaftliche  Entwicklung  des  ganzen  Landes  gehemmt 
ist.  Die  ungarische  Bodenkultur  ist  heute  noch  mittelmässig, 
die  industrielle  Entwicklung  einseitig  und  daher  mangelhaft. 
Diese  Verhältnisse  ändern  sich  nicht  durch  ein  lautes  parla- 
mentarisches Getreibe,  nicht  durch  Redensarten  über  die  Grösse 
der  Nation  und  des  Landes.  Sie  werden  sich  allein  ändern 
durch  Arbeit  und  tüchtige  Entwickelung  der  Arbeit,  durch  Her- 
beiziehung neuer  Kräfte,  die  arbeitend  das  wirthschaftliche  Wohl 
des  Landes  fördert  und  endlich  durch  den  Respect  vor  der  in- 
dividuellen Freiheit  der  Person,  gleichgültig,  wes  Stammes  si£ 
ist  und  welche  Sprache  sie  spricht.  Die  Achtung  vor  der  Ar- 
beit wird  erhalten,  was  gegründet  worden,  und  zur  Blüthe  brin- 
gen, was  einmal  Wurzel  gefasst.  Der  Respect  aber  vor  der 
Freiheit  des  Einzelnen  wird  jene  Kräfte  gewinnen  und  anlocken, 
die  Ungarn  braucht,  um  aus  seiner  geistigen  und  wirtschaft- 
lichen Ohnmacht  sich  mächtig  zu  erheben.  Wir  scheuen  uns 
nicht,  es  auszusprechen,  dass  Ungarn  ohne  diese  Erkenntniss 
und  endliche  Bewahrheitung  derselben  nie  gross  und  mächtig, 
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uie  geeignet  werden  wird,  die  ihm  gesetzten  bedeutungsvollen 
Aufgaben  zu  erfüllen.  Wir  scheuen  uns  nicht,  es  auszusprechen, 
denn  auf  unserer  Seite  stellt  kein  geringerer,  als  »der  grösste 
Ungar«  selbst.  Nur  mit  dem  Muthe,  jedem  Individuum,  als 
Familie,  als  Gemeinde,  Recht  und  Ordnung,  Freiheit  und  Sicher- 
heit zu  geben,  wächst  ein  Land  zur  fördernden  Grösse  heran. 
Dieser  Muth  ist  es  und  die  Kraft,  ihn  jeden  Augenblick  zur 
Geltung  zu  bringen,  die  seit  fast  einem  Jahrhundert  die  Aus- 
wanderung nach  Amerika  zu  zwei  Drittel  veranlasst.  Der 
Mensch  folgt  immer  dem  Zuge,  der  ihm  die  sittliche  Freiheit 
gewährt  und  wenn  er  dabei  auch  im  Schweisse  seines  Ange- 
sichts arbeiten  müsste. 

Wie  verhält  sich  Ungarn  aber  gegenüber  all  den  Fragen, 
die  durch  fremde  Kräfte  seinen  Boden  und  sein  Volk  frisch 
befruchten  wollen?  Die  Donaudampfschifffahrts  - Gesellschaft 
war  der  erste  Träger  und  Förderer  des  Handels  in  den  Donau- 
ländern. Wir  haben  gesehen,  wie  kleinlich  die  Regierung,  wie 
störend  Gemeindeverwaltung  und  Volk  in  die  Bewegung  der 
Gesellschaft  eingegriffen.  Die  Gesellschaft  gründet  eine  Stunde 
und  mehr  entfernt  von  der  Komitatsstadt  Fünfkirchen  eine 
Kolonie.  Wir  haben  sie  entstehen  und  wachsen  gesehen.  Die 
Häuser,  die  Schule  und  Kirche  stehen  auf  einem  Grund,  den 
die  Gesellschaft  mit  schwerem  Geld  gekauft  hat.  Die  Fünf- 
kirchener  Gemeinde  sieht  mit  Staunen  mitten  in  ihren  Bergen 
ein  Haus,  dann  ein  Dorf,  dann  eine  Stadt  heranwachsen.  Sie 
sieht  eine  grosse  Kraft  hier  arbeiten  und  wirken,  und  als  sie 
sich  vollständig  aus  eigenen  Mitteln  gestaltet  hat,  da  drückt 
die  sogenannte  Mutter-Gemeinde  mit  allen  möglichen  Steuern 
und  kommunalen  Ahgaben  auf  die  Kolonie,  ohne  auch  nur  das 
Geringste  für  dieselbe  geleistet  zu  haben,  ja,  ohne  dass  diese 
auch  nur  da3  Geringste  von  der  Gemeinde  geniessen  könnte. 
Das  Einzige,  was  der  Kolonie  Vortheil  bringen  würde,  die 
Strasse  nach  Fünfkirchen,  ist  in  einem  Zustand,  wie  ihn  eben 
heute  nur  noch  die  beschränkteste  und  faulste  Gemeindever- 
waltung erzeugen  und  erhaltcu  kann.  Gruben  und  Löcher,  die 
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das  Leben  des  Reisenden  bedrohen,  wechseln  mit  Bergen  und 
Hügeln  ab,  von  Koth,  Geröll  und  Steinen  gebildet,  bei  deren 
Passiruug  man  für  das  Leben  des  Zugviehes  sorgen  muss,  nach- 
dem man  kaum  sein  eigenes  gesichert  hat.  Eine  gute  Stelle, 
auch  nur  von  5 Schritt  Länge,  giebt  es  auf  der  ganzen,  stun- 
denlangen Strecke  nicht.  Dort,  wo  sie  gut  ist,  dort  berührt 
und  gehört  sie  zur  Kolonie  und  diese  sorgt  für  ihre  Erhaltung. 
Aber  die  Abgaben  werden  regelmässig  erhoben.  Es  ist  natür- 
lich, dass  bei  dieser  elenden  Verwaltung  die  Fünfkirchener  Ge- 
meinde fürchtet,  dass  die  lebenskräftige  Kolonie  sich  selbst- 
ständig machen  werde,  ein  Ereigniss,  das  längst  mit  allen 
Mitteln  angestrebt  wird  und  das  auch  geboten  erscheint.  In 
dieser  Furcht  suchte  die  Gemeinde  nach  Mitteln,  diese  mög- 
liche Ablösung  von  ihr  für  alle  Zeit  zu  zerstören.  Was  begann 
sie?  Sie  baute  neben  der  Kirche  der  Kolonie  ein  Haus,  setzte 
auf  die  eine  Hälfte  einen  Schnapsverkäufer,  auf  die  andere  einen 
sogenannten  Stadthauptmann  und  zwei  Panduren.  Sie  reprä- 
sentiren  die  Herrlichkeit  der  ungarischen  Krone,  die  Macht- 
fülle der  Gemeinde!  Mit  der  einen  Hälfte  wirkt  sie  entsitt- 
lichend auf  die  Bevölkerung  der  Kolonie,  mit  der  auderen  noch 
schlechteren  Hälfte  höchstens  aufreizend  auf  die  Gemüther.  Die 
strenge  gesellschaftliche  Ordnung  hat  durch  Jahre  Zeugniss  ge- 
geben von  der  Kraft  der  Selbstverwaltung  und  der  Fähigkeit 
dazu,  sie  bedurfte  auch  später  keines  Paudurenkorporals  und 
keiner  Panduren.  Leider  muss  die  Kolonie  sie  heute  noch  dul- 
den und  jeder  Widerstand  gegen  dieselben  ist  vergebens. 
Wichtig  und  von  Erfolg  begleitet  konnte  er  nur  gegen  das 
Wirthshaus  sein.  Und  die  Kolonie  organisirte  denselben  auch 
so  glücklich,  dass  dem  »gemeindebehördlich  angestellten < 
Schnaps  Verkäufer  wohl  schwerlich  die  Geldsäcke  aus  dem  Ein- 
kommen der  Kolonie  gefüllt  werden.  Die  Bevölkerung  merkte 
bald,  dass  der  Besuch  des  Schnapsladens  der  gesellschaftlichen 
Verwaltung  unangenehm  sei.  Da  bildete  sich  ein  Uebereiukom- 
men  in  aller  Stille,  dass  Niemand  den  Laden  besuchen  soll, 
und  wer  es  doch  thut,  von  dem  freundschaftlichen  Verkehr  und 
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den  geselligen  Vergnügungen  der  Bevölkerung  ausgeschlossen 
sein  soll.  Und  die  Schnapsbude  steht  seit  Jahren  leer.  Doch 
nein ! Der  Herr  Stadthauptmann  und  seine  zwei  Panduren  sind 
ihre  stetigen  und  ständigen  Gäste. 

Mit  einer  solchen  Gebahrung  wird  nichts  erreicht.  Was 
wir  hier  vor  uns  sehen,  ist,  wie  wir  gezeigt  haben,  eine  grosse 
wirtschaftliche  Macht.  Und  diese  Macht  steht  in  der  Blüthe 
ihrer  Entwickelung  in  einer  Zeit,  in  der  die  ungarische  Bevöl- 
kerung nach  der  Wiedergewinnung  seiner  politischen  Freiheit 
und  seiner  Verfassung  für  eine  neue  Zukunft  arbeitet.  Da 
gilt  es,  eine  solche  Kraft  zu  pflegen  mit  allen  Mitteln  und  mit 
allen  Kräften,  denn  was  es  bedeutet,  einen  Staat  aufbauen  und 
ein  Volk  wieder  beleben  zu  wollen,  das  wirthschaftlich  durch 
Jahrzehnte  und  für  Jahrzehnte  hinaus  ruinirt  ist,  das  können 
wir  Oesterreicher,  in  welchem  Gau  wir  auch  wohnen,  zur  Ge- 
nüge begreifen  gelernt  haben.  Und  zuletzt  ruht  die  dauerhaft 
politische  Zufriedenheit  sicher  nur  auf  einer  gesunden  wirt- 
schaftlichen Glückseligkeit.  Der  Heller  im  Sack  ist  gar  oft  der 
Faktor,  der  den  Pulsschlag  des  politischen  Gewissens  bestimmt 
und  dem  weisen  Menschen  hilft,  mit  gutem  Grunde  frei  und 
zufrieden  sein  zu  können.  Ein  wirthschaftlich  armes,  ein  finanziell 
ruinirtes  Volk  kann  emporzucken  und  in  flüchtigen  Revolutionen 
nach  den  höchsten  politischen  Gütern  greifen,  aber  zu  einem 
Kampfe,  der  mit  ewig  ungebrochenem  Muthe  diese  höchsten 
Güter  zu  erreichen  und,  wenn  es  sie  besitzt,  zu  verteidigen 
strebt,  dazu  hat  es  selten  die  Kraft.  Und  so  scheint  es  uns, 
dass  Ungarn  fast  wie  ganz  Oesterreich  für  noch  lange  Zeit 
keine  andere  Aufgaben  hat,  als  für  die  Entwickelung  seines 
wirtschaftlichen  Wohles  zu  sorgen.  In  dieser  Arbeit  spielt  die 
Frage  der  Kolonisation  Ungarns  eine  höchst  bedeutungsvolle 
Rolle,  ebenso  wie  die  Lösung  zahlreicher  sozialer  Probleme  für 
ganz  Oesterreich  und  ach!  auch  für  andere  Staaten  noch  einer 
grossen  Arbeit  harrt. 

Man  hat  in  der  verschiedensten  Weise  die  Kolonisation 
Ungarns  in’s  Auge  gefasst.  Man  sprach  von  der  Anlage  von 
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Verbrecher-Kolonien,  von  Armenkolonien,  ja  sogar  von  Irren- 
Kolonien,  ähnlich  jener  berühmten  Kolonie  zu  Ghel  in  Belgien, 
um  die  weiten  menschenleeren  Fluren  Ungarns  zu  bevölkern. 
Man  hat  in  Ungarn  zuerst  die  Anlage  von  Verbrecher-Kolonien 
mit  Entrüstung  zurückgewiesen.  Auch  wir  weisen  sie  zurück, 
aber  keineswegs  aus  Gründen  der  nationalen  Ehre,  sondern  aus 
Gründen  einer  gesunden,  nationalen  Wirthschaft.  Ungarn 
braucht  die  besten  und  frischesten  wirthschaftlichen  Kräfte  für 
seine  Kolonisation,  unterrichtete  und  geschulte  Geister,  emsige 
und  ewig  arbeitende  Hände,  denn  der  Boden  Ungarns,  wie  er 
der  schönste  Europas  werden  kann,  ist  heute  so  verwahrlost  und 
mit  so  viel  tausend  üebeln  und  Nachtheilen  behaftet,  dass 
nur  solche  Kräfte,  welche  durch  ihre  Bildung  Kraft  gewinnen, 
für  eine  fernere  Zukunft  zu  arbeiten,  und  durch  ihre  Erkennt- 
niss  den  Muth  der  Ausdauer  für  diese  Zukunft  nicht  verlieren, 
den  weiten  Boden  zur  Kultur  emporheben  werden.  Die  besten 
wirthschaftlichen  Kräfte  müssen  zur  Kolonisation  Ungarns  her- 
beigezogen werden.  Um  dies  aber  zu  vermögen,  muss  der  Reiz 
auf  die  Einwanderung  nicht  allein  in  einem  niedrigen  Grund- 
preis bestehen,  sondern  in  der  Hoffnung,  eine  würdevolle  poli- 
tische Freiheit  und  administrative  Selbstständigkeit  gemessen 
zu  können.  Beide  werden  nur  möglich  sein  neben  einem  ge- 
ordneten Rechtszustand  nach  allen  Richtungen.  Kann  man  mit 
solchen  Kräften  Ungarn  kolonisiren,  dann  wird  bald  die  zunächst 
liegende  Frage,  die  Regulirung  der  ungarischen  Stromgebiete, 
in  eine  Frage  der  Kanalisirnng  von  ganz  Ungarn  übergehen, 
für  welche  heute,  wie  sehr  man  ihre  Wichtigkeit  erkennt,  nur 
die  Arbeitskraft  fehlt,  dann  wird  man  bald  eine  gesunde  In- 
dustrie entstehen  sehen,  für  die  heute  sowohl  produzirende  als 
konsumirende  Kräfte,  vor  Allem  jene  Kräfte  fehlen,  die  in 
einem  gemeinsamen  Zusammenleben  Entwickelung  und  Ver- 
schiedenheit dieser  Entwickelung  bringen,  dann  wird  sich  end- 
lich auch  Raum  finden,  in  dem  ausgedehnten,  zu  jeder  Kultur 
geeigneten  Lande,  für  Versuche  anderer  Art,  von  grosser  Be- 
deutung gewiss  für  Sitte  und  Moralität.  Den  Gedanken  aber 
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freilich  mag  man  ganz  und  gar  aufgeben,  da93  je  mit  Kolonien 
der  Art,  wie  Verbrecher-  und  Armenkolonien,  ein  Land  kulti- 
virt  werden  könne.  Die  Kultur  hat  ja  bei  solchen  Kolonien 
niemals  das  Land,  sondern  den  unglücklichen  Menschen  als 
Ziel  ihrer  Arbeit.  Und  so  erscheint  uns  für  Ungarn  die  Ge- 
schichte der  Kolonie,  deren  Geschichte  wir  erzählten,  wie  die 
Macht  jener  Gesellschaft,  die  wir  beschrieben,  von  grossem  und 
besonderem  Werthe.  Mit  dem  ganzen  Apparat  eines  langen 
Lebens  und  einer  ganzen  Zukunft  müssten  die  Kolonisten  hier 
erscheinen,  aber  auch  mit  der  ganzen  Erkenn tniss  der  Grösse 
einer  solchen  That  müssen  sie  in  Ungarn  empfangen  werden. 

Ganz  anders  gestaltet  sich  das  Ziel  der  Bedeutung  unserer 
Darstellung  für  das  übrige  Oesterreich  und  auch  für  zahlreiche 
andere  Länder.  Man  klagt  allenthalben  über  einen  ungebilde- 
ten oder  einen  in  seinem  Bildungsstreben  gewaltsam  gewordenen 
und  kaum  mehr  zu  bändigenden  Arbeiterstand.  Jeder  klagt, 
aber  keiner  will  helfen.  Jeder  fordert  den  Genuss,  aber 
keiner  will  sich  selbst  einer  Pflicht  unterziehen.  Und  gerade 
in  der  Erkenntniss  aller  bürgerlichen  und  gesellschaftlichen 
Pflichten  liegt  die  Entscheidung  unserer  ganzen  Zukunft.  Schon 
ist  die  gewaltsame  Theorie,  die  das  Kapital  nur  als  den  Hammer 
ansah  und  vergass,  dass  es  ebenso  oft  auch  Ambo3  ist,  in  lang- 
samen Siechthum  erlegen.  Schon  sieht  sich  jene  unfähige 
Masse  der  Sozialisten  aus  dem  wirthschaftlichen  Felde  heraus- 
geschlagen und  findet  in  ihrem  Veitstanz  nur  Schlagworte,  nur 
in  demagogischen  Wühlereien  und  auf  politischem  Gebiete  noch 
Raum,  ihre  unheilvolle  Saat  auszustreuen.  Schon  wuchert  sie 
allenthalben  auf  und  äussert  in  den  alles  Maass  und  alle  Bil- 
ligkeit überspringenden  Striken  ihre  äussersten  Absichten.  Da 
heisst  es,  um  muthig  und  tapfer  jeder  Gefahr  begegnen  zu 
können,  das  Unrecht  eines  Scheinliberalismus  niedertreten  zu 
können  und  vor  der  Heuchelei  einer  sozialistischen  Entfaltung 
nicht  zu  zittern,  da  heisst  es  vor  Allem  erst:  jeder  seine  Pflicht 
getban!  Die  Donaudampfschifffahrts-Gesellschaft,  als  ihre  Ko- 
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lonie  noch  nicht  bestand,  hatte  keine  Macht  über  die  Geister 
und  über  die  Bedürfnisse  ihrer  Arbeiter.  Sie  lebten  einsam  in 
ihren  Hütten  und  unter  der  Last  der  eintönig  wiederkehrenden 
Arbeit  konnten  sie  verkümmern.  Und  heute  schon,  nach  kaum 
zwei  Jahrzehnten  sehen  wir  Arbeiterfamilien  dort  gedeihen,  die 
in  ihrem  zufriedenem  Bürgerglück  mit  Niemandem  tauschen. 
Die  guten  sauberen  Wohnungen,  die  umfassende  Sorge  für  alle 
Bedürfnisse  erzog  die  Häuslichkeit,  die  Häuslicheit  brachte  Fa- 
milienliebe, treue  Arbeitslust  und  reinen  Bürgersinn.  In  Alt- 
ofen hat  die  Gesellschaft  eine  Schiffswerfte,  die  zu  den  grössten 
der  Welt  zählt  und  dauernd  ein  Arbeitspersonal  von  2300  Mann 
beschäftigt.  In  der  allgemeinen  sozialistischen  Bewegung,  die 
die  Arbeiterkreise  von  ganz  Europa  ergriffen,  wurde  bald  auch 
dieser  grosse  Körper,  und  wie  leicht  war  das  möglich,  hinein- 
gezogen. Es  gab  sturmvolle  Tage,  leidenschaftliche  Aufregun- 
gen, die  schnell  in  Vielen  arge  Noth  erzeugte.  Da  verwendete 
die  Gesellschaft  die  Erfahrungen,  die  sie  in  Fünfkirchen  all- 
mählig  gesammelt,  auch  in  der  Mitte  eines  grossen  städtischen 
Lebens.  Konsumvereine  wurden  geschaffen,  in  rascher  Thätig- 
keit  ein  grosser  Baugrund  angeschafft,  sechs  Häuser  mit  je  4 
Wohnungen  auf  einmal  im  Bau  begonnen.  Seit  zwei  Jahren 
sind  10  solcher  Wohnungen  gebaut  und  schon  sind  300  Ar- 
beiter-Familien auf  die  zunächst  zu  erbauenden  Wohnungen 
vorgemerkt.  Was  war  der  unmittelbarste  Erfolg?  Die  Arbeits- 
leistung ist  gestiegen.  Im  Jahre  1870  zählte  man  870,000 
volle  Arbeitstage,  im  Jahre  1871  schon  879,813,  wonach  auf 
jeden  Arbeiter  durchschnittlich  317  Arbeitstage  im  Jahr  ent- 
fielen. Die  Tüchtigkeit  hat  bald  die  Anhänglichkeit  erzeugt 
und  es  ist  alle  Hoffnung  vorhanden,  dass  auch  hier  bald  ein 
gleich  schönes  Werk  entstehen  wird,  wie  in  der  Kolonie  zu 
Fünfkirchen. 

Und  dem  Beispiel  muss  allenthalben  nachgefolgt  werden, 
nicht  zersplittert  und  mit  Stückwerk  beginnend  und  fortarbei- 
tend, nicht  nach  der  Verschiedenheit  von  Geschäft  und  Arbeit 
verschieden,  wenn  auch  immer  nach  Lage  und  Beschaffenheit 
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des  Landes,  nach  Art  und  Charakter  des  Yolkskreises  sich 
richtend  in  der  Ausführung,  nach  Form  und  Grösse  der  Ent- 
wickelung die  Befriedigung  aller  Bedürfnisse  suchend.  Zumeist 
dort,  wo  fern  den  grossen  Städten  die  Arbeit  sich  festsetzen 
und  zur  Entwickelung  gebracht  werden  kann,  wo  die  Sinne 
aber  keine  dauernde  und  leicht  fassliche  Anregung  erhalten, 
muss  man  mit  der  Arbeit  auf  diesem  Gebiete  beginnen  und 
nach  allen  Bichtungen  die  geklärten  sozialistischen  Ziele  zu  er- 
reichen streben.  Nur  bo  wird  man  den  sich  fast  überstürzen- 
den Arbeiterandrang  zu  den  grossen  Städten  aufzuhalten  im 
Stande  sein,  ja  es  wird  vielfach  eine  Ableitung  der  überflüs- 
sigen Arbeitskraft  von  diesen  möglich  werden.  Dieses  Ziel  in 
dieser  Richtung  zu  erreichen,  schwebt  mir,  wenn  ich  so  sagen 
darf,  ein  Sozialismus  des  Kapitals,  eine  sozialistische  Verbin- 
dung der  Herren  *)  als  unumgänglich  nothwendig  vor,  die  ihre 
Grundlage  in  bestimmten  territorialen  Abgrenzungen  finden  kann, 
in  denen  die  verschiedensten  Zweige  der  modernen  Industrie 
sich  gewiss  immer  finden  werden ; die  ihren  Inhalt  finden  wird 
durch  die  Gesammtheit  aller  Geschäftsinteressen,  die  sich  zu- 
sammenschliessen,  das  allen  gemeinsame  und  allen  nothwendige 
Ziel  zu  erreichen.  Es  ist  ja  heute  für  den  Einzelnen  nur  durch  die 
Verbinduug  Aller  noch  zu  erreichen.  Es  nützt  heute  nichts 
mehr,  wenn  der  Einzelne  sich  am  Stückwerk  bemüht  und  sich 
damit  abzufinden  glaubt.  Das  dabei  Vernachlässigte  greift  end- 
lich doch  das  Gesunde  an  und  zieht  es  mit  sich  in  den  Strom 
der  Bewegung,  in  der  man  dann  wegen  der  Mischung  der 
Elemente  Recht  und  Unrecht  nur  schwer  mehr  scheiden  kann. 
Die  Gemeinsamkeit  allein  kann  das  ungeheure  Werk  der  Be- 
friedigung einzelner  Klassen  leicht  erfüllbar  machen.  Sie  allein 
macht  es  dem  nöthigen  Kapital  leicht,  sich  zu  bilden,  denn  es 
wird  aus  Theilen  ein  Grosses  werden,  sie  wird  es  der  Arbeit, 
die  dafür  nöthig  ist,  möglich  machen,  schnell  zur  Geltung  und 
Wirksamkeit  zu  gelangen,  denn  in  der  Verbindung  des  Ver- 


*)  Süll  Wulil  h«is.' tu : Association  der  Arbeitgeber.  P.  Rid. 
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schiedenen  wird  sich  gewiss  jedes  Nothwendige  finden.  Nor 
dann,  wenn  wir  auch  diesem  Ziele  gerecht  werden,  und  es  kehrt 
am  Ende  unsere  Betrachtung  auf  den  Ausgangspunkt  zurück, 
die  soziale  Frage  nach  Oben  zu  mit  zur  Lösung  zu  bringen, 
nur  dann  werden  wir  die  nöthige  Kraft  gewinnen,  allen  heuch- 
lerischen Umtrieben  im  Kreis  der  Arbeiterbevölkerung  zu  be- 
gegnen, werden  den  Muth  der  erfüllten  Pflicht  haben,  jeder 
Gefahr  zu  trotzen.  Aber  es  scheint  mir  gar  keine  Frage,  dass 
die  Zukunft,  also  vorbereitet,  Nichts  zu  fürchten  hat.  Möchten 
diese  Blätter  dafür  dienen,  das  Weitere  anzuregen.  Und  wenn 
die  erste  Anregung  nur  auf  Gedanken  sich  beschränkt,  so  haben 
sie  schon  genug  erreicht. 

Prag,  im  Juli  1872. 
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Ueber  die  Grundlehren  der  von  Adam  Smith  begründeten  Volkiwirth- 
schafUtheorie.  Von  Dr.  Hermann  Ruetler , ord.  Professor  der 
Staatswissenschaft  an  der  Universität  Rostock.  Zweite  neu  bear- 
beitete und  sehr  vermehrte  Auflage.  Erlangen,  Verlag  von  Andrea» 
Dtichert,  1871. 

Lehrbuch  de»  deutlchen  Vericaltungsrechts.  Von  Hermann  Hoesler. 
I.  Band.  Das  soziale  Verwaltungsrecht.  1.  Abtheilung.  Einlei- 
tung. Personenrecht.  Sachenrecht.  Erlangen,  Verlag  von  Andreas 
Deichert,  1872. 

Das  erste  der  beiden  Werke,  deren  Titel  wir  hier  zusammengestellt 
haben,  enthält  den  weitestgehenden  und  entschlossensten  Angriff  gegen 
den  gesammten  Bestand  der  Wirthschaftslehre.  Der  Wissenschaft  kommt 
jeder  Angriff  zu  Statten,  der  sie  veranlasst,  ihre  Grundlagen,  ihre  ein- 
zelnen Lehren  einer  erneuten  sorgfältigen  Revision  zu  unterwerfen;  sie 
gewinnt  jedesmal,  wo  sie  zu  eingehender  Prilfung  genöthigt  wird.  So 
sehen  wir  denn  auch  keiuo  Veranlassung,  dem  Verfasser,  so  weit  auch 
unsere  Wege  auseinander  gehen,  mit  irgend  welcher  Bitterkeit  zu  be- 
gegnen. Die  Volkswirtschaftslehre  ist  in  der  Flugschriftenliteratur 
der  letzten  Monate  zum  Gegenstände  von  Angriffen  geworden,  welche 
zur  schroffsten  und  derbsten  Zurechtweisung  nöthigten;  die  Resultate 
der  Wissenschaft  wurden  von  Leuten  begreint,  die  gänzlich  ausser 
Stande  waren,  denselben  irgend  etwas  Positives  entgegenzusetzen.  Den 
wissenschaftlichen  Lehrsätzen  stellte  man  unklare,  verschwommene, 
zweideutige  Behauptungen  gegenüber,  gegen  welche  nicht  auzukämpfen 
war,  weil  ihr  Sinn  nicht  erfasst  werden  konnte;  weil  in  dem  Nachsatze 
die  Behauptung,  welche  im  Vordersätze  anfgestellt  war,  wieder  zuriiek- 
genommen  wurde.  Von  diesem  Fehler  hält  sich  Herr  Hncsler  völlig 
frei.  Er  sagt  klar,  was  er  will,  und  sagt  es  in  wissenschaftlicher  Form; 
er  schreckt  auch  nicht  davor  zurück,  die  Konsequenzen  desseu,  was  er 
sagt,  zu  ziehen. 
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Freilich  weichen  seine  Ansichten  von  den  uusrigen  so  weit  ab,  dass 
eine  Diskussion  nur  über  diesen  oder  jenen  Nobenpuukt  möglich  wird; 
in  der  Hauptsache  mlissen  wir  uns  darauf  beschränken,  den  Punkt  auf- 
zuzeigen, wo  »ich  unsere  Wege  scheiden;  denn  die  Differenzen  reichen 
weit  Uber  das  nationalökonomische  Gebiet  hinaus.  Uns  ist  die  Wirth- 
schaftslehre  eine  Wissenschaft,  und  die  Wissenschaft  kennt  kein  an- 
deres Bestreben  als  das,  die  bunte  Welt  der  Erscheinungen  in  eine 
Kette  von  Kausalitätsverhältuissen  aufzulösen.  Herr  lioesler  dagegen 
steht  auf  theologischem  Standpunkte.  Er  kaun  nicht  vou  der  Stelle, 
ohne  auf  „den  das  Leben  gesetzlich  bestimmenden  Schöpfungswillen“ 
(pag.  46),  auf  „die  Verbindung  dos  geistigen  Wesens  des  Menscheu  mit 
dem  göttlichen  Wesen*  (pag.  13)  hinzuweisen.  Er  tadelt  nicht  allein 
die  Volkswirtschaft,  dass  sie  denselben  Weg,  wie  die  Naturwissenschaft 
betritt,  sondern  er  tadelt  die  Naturwissenschaft  selbst,  dass  sie  sich  in 
reinen  Naturverhältnissen  zu  bewegen  sucht  und  nicht  die  göttliche  All- 
macht als  Hülfskonstrukrion  braucht.  Das  ist  der  Standpunkt  nicht  der 
Wissenschaft,  sondern  des  Glaubens.  Zwischen  diesen  beiden  Standpunk- 
ten ist  weder  eine  Vermittelung,  noch  eine  Diskussion  möglich.  Die 
Wissenschaft  kann  den  Glauben  und  der  Glaube  die  Wissenschaft  nicht 
widerlegen;  es  bleibt  nur  Übrig,  dass  nach  David  Strauss'  Vorschlag  die 
Glaubenden  die  Wisseudou  ihres  Weges  ziehen  lassen,  und  umgekehrt. 

Wir  behaupten  keineswegs,  dass  der  wissenschaftliche  Volkswirth 
Materialist  und  Atheist  sein  müsse,  so  wenig  wie  der  wissenschaftliche 
Naturforscher  dieser  Richtung  nothweudig  anhangen  muss.  Johannes 
Midier  war  ein  strenggläubiger  Katholik  und  Bastiat  ein  zum  Mystizis- 
mus sich  neigender  feuriger  Bekenner  eines  persönlichen  Gottes.  Aber 
der  eine  hat  den  GottcsbegritT  nicht  in  die  Nervenphysiologie,  der  au- 
dere  nicht  in  die  Werthanalyse  hiueingetragen.  Jeder  Forscher  muss 
mit  Laplace  bekennen,  dass  er  „diese  Hypothese  nicht  nöthig  hat.“ 
Die  Wissenschaft  hat  es  nur  mit  dem  Verhältnis  von  Ursache  und 
Wirkung  zu  thun.  Nur  wo  eiu  uothwendiger  Zusammenhang  ist,  fällt 
der  Wissenschaft  eine  Aufgabe  zu,  nämlich  die  Aufgabe,  dieseu  Zu- 
sammenhang zu  begreifen ; wo  ein  schöpferischer  Wille  in  diese  Zu- 
sammenhänge eiugreift,  hört  die  Möglichkeit  des  Begreifens  und  damit 
die  Funktion  der  Wissenschaft  überhaupt  auf.  Es  bleibt  nur  noch  eiu 
Anschauen  möglich. 

Ob  das  rechtliche,  wirthschaftliche,  staatliche  Zusammenleben  der 
Menschen  zu  denjenigen  Dingen  gehört,  die  überhaupt  wissenschaftlich 
begriffen  werden  können,  ist  eitle  Frage,  welche  die  Philosophie  des 
letzten  Jahrhunderts  vielfältig  beschäftigt  hat.  Die  Frage,  ob  eine 
wissenschaftliche  Wirthschaftslehre  überhaupt  existireu  kann,  steht 
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billig  am  Eingänge  unserer  ganzen  Disziplin.  Wer  diese  Frage  über- 
haupt bejaht,  für  den  steht  es  damit  auch  fest,  dass  die  von  Adam 
Smith  geschaffene  Methode  die  einzige  ist,  in  welcher  die  Wissenschaft 
betrieben  werden  kann.  Wer  die  Methode  des  Adam  Smith  verwirft, 
der  handelt  konsequent,  wenn  er  überhaupt  die  Möglichkeit  einer  wis- 
senschaftlichen Wirthschaftslehre  bestreitet. 

Die  bahnbrechende  Bedeutung  des  Adam  Smith  liegt  für  uns  darin, 
dass  er  zuerst  mit  Bestimmtheit  die  Frage  bejahte,  ob  es  möglich  sei, 
die  Gründe  wirthschaftlicher  Erscheinungen  wissenschaftlich  zu  er- 
forschen. Ein  Syttem  hat  er  nicht  aufgestellt  und  nicht  aufstellen 
wollen;  wer  von  einem  Smithianismus  als  einem  Systeme  des  Smith 
spricht,  verkennt  sein  Bestreben.  Er  nannte  sein  Hauptwerk  beschei- 
den: Au  inquiry,  eine  Untersuchung.  Und  zwar  eine  Untersuchung 
über  die  Natur  und  die  Uriachen  des  Volksreichthums.  Er  ging  also 
davon  aus,  dass  der  Volksreichthum  seine  bestimmenden  Ursachen  hat, 
so  gut  wie  etwa  der  Blitz,  und  dass  die  Ursachen  des  Volksreichthums 
mit  derselben  Präzision  zu  ermitteln  sind,  wie  die  Ursachen  des  Blitzes. 

Alle  wissenschaftliche  Grösse  beruht  darauf,  dass  der  Forscher  die 
feste  Ueberzeugung  lut,  es  sei  nicht  allein  für  jede  Erscheinung  der 
Sinnenwclt  ein  zureichender  Grund  vorhanden,  sondern  auch  dieser 
Grund  sei  4er  menschlichen  Vernunft  erkennbar,  sobald  nur  in  der 
rechten  Weise  danach  geforscht  werde.  Indem  Smith  den  Satz  vom 
zureichenden  Grunde  auf  die  Erscheinungen  der  wirthschaftlichen  Welt 
anwandte,  eroberte  er  dies  Gebiet  für  die  Wissenschaft  und  stellte  sich 
in  die  Zahl  der  geistigen  Heroen.  Wer  immer  an  die  Erscheinungen 
der  wirthschaftlichen  Welt  mit  der  Ueberzeugung  herantritt,  dass  jeder 
derselben  ein  zureichender  Grund  zuzuschreiben  ist,  wer  sich  redlich 
bemüht,  diese  Gründe  zu  ermitteln,  die  Scheingründe  zu  beseitigen,  die 
sich  in  Folge  der  Mängel  unserer  Sinne  und  unserer  Vernunft  den 
wahren  Gründen  substituiren,  der  ist  Smith’t  echter  Schüler  und  wir 
begrüssen  in  ihm  einen  Bundesgenossen,  gleichviel,  wie  weit  er  sich  in 
den  einzelnen  Resultaten  von  uns  entferne.  Grade  wie  in  der  Natur- 
wissenschaft Keptunisten  und  Vulkanisten,  Anhänger  der  Emanations- 
theorie und  der  Undulationstheorie  sich  als  Mitstrebende  betrachtet  haben, 
weil  sie  dieselbe  wissenschaftliche  Methode  mit  einander  gemein  hatten, 
wio  sie  aber  Odisten  und  Mesmeristen  als  gemeinsame  Feinde  betrachtet 
haben,  weil  diese  mit  unwissenschaftlicher  Methode  Voraussetzungen  in 
ihre  Forschungen  hineingetragen  haben,  die  dem  Objekte  derselben 
fromd  waren;  so  muss  es  auch  in  der  Wirthschaftslehre  geschehen.  An 
bestimmte  Dogmen  biudet  sich  keine  Wissenschaft;  in  der  Methode 
darf  keine  Willkür  herrschen. 
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Ein  .System*  hat  Smith  nicht  aufgestellt,  nicht  aufstellen  wollen 
oder  können.  Seine  Nachfolger  allerdings,  von  Ricardo  bis  auf  Stuart 
Miü  herab,  haben  .Systeme*  geschaffen.  Soweit  sich  die  Kritik  des 
Herrn  Roesler  gegen  diese  Systeme  richtet,  enthalt  sie  vieles  Treffende. 
Allein  er  irrt  darin,  dass  er  Ricardo  und  seine  Schule  fUr  die  berech- 
tigten Nachfolger  des  Smith  hält  und  dass  er  die  heutige  Wirthschafts- 
lehre  für  die  SUnden  Ricardo’t  verantwortlich  macht.  Das  System  Ri- 
cardo’ i enthält  gegen  die  Forschungen  des  Smith  einen  bedauerlichen 
Rückschritt.  Die  echte  Wissenschaft  sucht  nach  den  Oründcn  der  Er- 
scheinungen, die  Scholastik  sucht  nach  Definitionen  und  schaltet  will- 
kürlich mit  den  willkürlich  geschaffenen  Begriffen.  In  diesem  Sinne 
ist  Ricardo,  sind  alle  seine  Nachfolger  Scholastiker.  Sie  hefteten  sich 
an  dasjenige,  was  in  dem  Werke  des  Smith  das  schwächste  war,  an 
seine  Definitionen  und  krittelten  an  ihnen  herum.  Streitfragen  darüber 
was  Kapital,  Werth,  Gnt  sei,  tragen  stets  einen  scholastischen  Charakter. 
Wann  in  aller  Welt  fiele  es  den  Physiologen  ein,  über  die  Definition 
der  Lunge  oder  der  Leber  zu  streiten ! sie  weisen  nach,  was  Lunge  und 
Leber  in  dem  menschlichen  Gesammtorganismus  wirken.  So  soll  die 
V olkswirthschaft  leigen,  wie  Arbeit,  Kapital,  Kredit  in  der  mensch- 
lichen Wirthschaft  wirken. 

Die  deutsche  und  die  französische  Oekonomik  haben  sich  von  der 
Scholastik  K icardo’t  längst  frei  gemacht;  die  deutsche  durch  Hafen, 
Hermann,  Hoffmann,  die  französische  vorzugsweise  durch  Bastiat.  Die 
königsberger  Schule  hat  die  Irrthümer  Ricardo’t  niemals  angenommen; 
die  genannten  deutschen  Forscher  zeigen  sich  ebenfalls  vollkommen 
frei  von  denselben,  nicht  minder  Thünen.  Es  ist  in  der  That  unbe- 
greiflich, wie  man  die  heutige  Wirthschaftslehre  treffen  zu  können 
glaubt,  wenn  man  Ricardo’t  Irrthümer  aufdeckt. 

Bastiat,  Hermann,  Hoffmann  sind  nicht  den  Definitionen,  sondern 
den  Dingen  selbst  zu  Leibe  gegangen.  Sie  haben  die  Ursachen  der 
Erscheinungen  erforscht,  haben  erbarmungslos  die  Phrasen  zerrissen, 
mit  welchen  man  den  wahren  Ursachen  falsche  substituirte  und  Hert- 
mann würde  höchst  wahrscheinlich  zornig  darunter  schlagen,  wenn  er 
sähe,  wie  mit  seinem  Namen  und  seinen  Leistungen  sich  heute  Leute 
putzen,  die  selbst  ganz  und  gar  in  der  Phrase  befangen  sind. 

Kehren  wir  indessen  von  den  Angriffen  des  Verfassers  gegen  Ri- 
cardo, den  wir  nicht  zu  vertheidigen  haben,  zu  den  Angriffen  gegen 
Smith  zurück,  den  wir  zu  vertheidigen  haben.  Herr  Roesler  sagt:  .die 
neuere  Wirthschaftslehre  führt  die  Wirthschaftsgesetze  als  in  der  Natur 
der  Dinge  nothwendig  gegebene  Verhältnisse  von  Ursache  und  Wirkung 
ein  und  beansprucht  für  sie  die  Bedeutung  von  Naturgesetzen,  ebenso 
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aber  auch  von  Normen  für  das  menschliche  Handeln.  Dieser  auffallende 
Widerspruch  stellt  die  Volkswirtschaftslehre  durchaus  auf  den  Roden 
des  Naturgesetzes  und  damit  des  Naturrechts.  Dies  ist  der  eigentliche 
unterscheidende  Charakter  der  von  Adam  Smith  gegründeten  Theorie: 
sie  ist  ein  ökonomisches  Naturreeht,  in  welchem  das  Naturgesetz  zur 
maassgebonden  Norm  erhoben  ist.*  Das  sind  gewichtige  Worte,  und  die 
guten  Freunde  des  Herrn  Verfassers,  welche  ihn  zu  plündern  und  todt- 
zuschweigen  lieben,  haben  sie  auch  dafür  erkannt.  Sie  variiren  seitdem 
die  Behauptung,  die  deutsche  Froihaudelsschule  stehe  ganz  und  gar 
auf  dem  rationalistischen  Boden  des  im  vorigen  Jahrhundert  herrschen- 
den Naturrechts,  welches  in  Deutschland  längst  durch  eine  tiefe  ethische 
Auffassung  des  Staates  überwunden  sei. 

Gemach!  dass  Adam  Smith  mit  den  Naturrechtslehrern,  den  deut- 
schen Cocceji,  Puftndorf,  Wolf  auf  gleichem  Boden  steht,  ist  richtig; 
dass  or  damit  allein  schon  des  Irrthums  überwiesen  sei,  bestreiten  wir. 
Zweifellos  bezeichnet  die  Lehre  der  deutschon  „historischen  Schule* 
eiuen  wissenschaftlichen  Fortschritt  gogen  das  Naturrecht  der  Auf- 
klärungszeit, aber  damit  ist  doch  noch  keineswegs  erwiesen,  dass  Alles, 
was  das  Naturrocht  lehrte,  falsch  gewesen,  und  dass  Alles,  was  heute 
im  Namen  der  historischen  Schule  verküudet  wird,  richtig  sei.  Aus 
der  Lehre  der  Puftndorf,  Wolf  und  ihrer  Anhänger  ist  grade  der  richtige 
Kern  bei  Adam  Smith  erhalten;  jene  lehren  ein  unnatürliches  und  darum 
unwahres  Naturrecht,  Adam  Smith  lehrt  das  wahre  Naturrecht.  Die 
deutschen  Natnrrechtslehrer  fassten  den  Menschen  einseitig  als  ein  nur 
vernunftbegabtes  Wesen  auf,  kannten  als  seinen  einzigen  Trieb  den 
der  Geselligkeit  und  drangen  damit  nicht  bis  zu  den  eigentlichen  Mo- 
tiven des  Rechtes  vor.  Sie  haben  die  Eigenschaft  des  Menschen,  ein 
physisch  bedürftiges  Wesen  zu  sein,  wenn  nicht  ganz  ignorirt,  doch 
allzusehr  in  den  Schatten  gestellt.  Adam  Smith  fasste  den  Menschen 
als  ein  wirthschaftcndes  Wesen  auf,  als  ein  solches,  das  mittelst  seiner 
Vernunft  die  Natur  den  Bedürfnissen  seines  Leibes  unterwirft,  und  in 
dieser  Weise  fand  er  den  Weg,  das  Recht  wirklich  ans  der  Natur  ab- 
zuleiten. 

Die  Grundanschauungen  der  historischen  Schule  sind  mit  denen 
des  Adam  Smith  nicht  unvereinbar.  Die  historische  Schule  bekämpft 
mit  vollem  Rechte  den  Satz,  dass  es  ein  Naturrecht  gebe,  welches  für 
alle  Zeiten  und  alle  Völker  in  gleicher  Weise  anwendbar  sei.  Sie  lehrt 
mit  vollem  Rechte,  dass  der  in  allen  Einzelnen  gemeinschaftlich  lebende 
und  wirkende  Volksgeist  das  positive  Recht  erzeuge  und  weiter  fortr 
bilde.  Woher  nimmt  denn  aber  dieser  „Volksgeist”  seine  Motive,  das 
Recht  zu  bilden?  Aus  den  wirthschaftlichen  Zuständen  des  Volkes.  In 
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der  Jugendzeit  eines  Volkes  deckt  sich  das  bestehende  Recht  mit  den 
wirthschaftlichen  Zuständen  vollständig;  im  Vorlauf  der  Entwickelung 
wird  der  Fortschritt  der  wirthschaftlichen  Zustände  das  Motiv  zu  den 
Aenderungen  des  Rechts.  Das  Wachsthum  und  die  Veränderungen  des 
Rechts  stehen  in  der  genauesten  Wechselwirkung  mit  den  wirthschaft- 
lichen Zuständen  des  Volkes  und  der  grösste  Meister  der  historischen 
Schulo,  isavigny,  hatte  in  diese  Wechselwirkung  die  klarste  Einsicht, 
die  sich  bei  seinen  Nachfolgern  freilich  wieder  verlor. 

Dass  Adam  Smith  in  das  Wesen  der  geschichtlichen  Entwickelung  noch 
keinen  tiefen  und  klaren  Einblick  hatte,  ist  richtig,  er  theiltc  in  dieser 
Reziehung  die  Mängel  seiner  Zeit.  Er  hat  die  Wirthschaftslehre,  nicht 
die  Wirthschaftsgesehichte  begründet.  Aber  völlig  unbegründet  ist  der 
Vorwurf,  dass  seino  Nachfolger  in  seiner  Einseitigkeit  verharrt  hätten. 
Wir  dürfen  auf  sämmtlicbe  Jahrgänge  dieser  Zeitschrift  hinweison,  um 
darzutbun,  dass  wir  die  Wirthschaftsgesehichte  neben  der  Wirthschafts- 
lehre pflegen,  dass  wir  historische  Dinge  auch  historisch  darstellen, 
dass  wir  beiden  Disciplinen  vollkommen  dieselbe  Dignität  beilegen;  nur 
dagegen  haben  wir  uns  stets  mit  Eifer  gewehrt,  eine  dieser  beiden  Dis- 
ziplinen durch  die  andere  zu  verpfuschen. 

Es  ist  heutzutage  eine  sehr  billige  Weisheit,  zu  betonen,  dass  die 
wirthschaftlichon  Zustände  im  alten  Griechenland  andere  gewesen,  als 
im  alten  Aegypten,  wieder  andere  im  alten  Rom,  im  Mittelalter  und  in 
der  modernen  Zeit.  Eben  so  liegt  es  anf  der  Ifand,  dass  die  wirth- 
schaftlichen Zustände  heutzutage  andere  sind  in  England,  andere  in 
Russland,  andere  in  Amerika.  Es  hat  lange  Zeit  bedurft,  ehe  diese 
Betrachtungen  für  dio  Menschheit  eine  solche  Bedeutung  erlangten, 
dass  es  gelang,  sie  in  präziser  Weise  auszusprechen.  Nachdem  sie  ein- 
mal ausgesprochen  waren,  konnte  kein  verständiger  Mensch  mehr  daran 
denken,  sie  zu  bestreiten.  Aufgabe  der  historischen  und  statistischen 
Betrachtung  ist  es,  im  Einzelnen  die  Verschiedenheiten  jener  wirth- 
schaftlichen Zustände  darzulegen,  ihre  Entstehung  zu  schildern.  Aber 
nimmermehr  darf  man  so  weit  gehen  zu  behaupten,  nicht  allein  die 
wirthschaftlichen  Zustände,  sondern  auch  die  wirthschaftlichen  Gesetze 
seien  in  verschiedenen  Zeiten  und  bei  verschiedenen  Völkern  verschie- 
den gewesen.  Vielmehr  hat  grade  das  ewige  Walten  derselben  Gesetze 
die  verschiedenen  Zustände  hervorgobracht. 

Denn  diese  Gesetze  sind  — der  vielbeschrieenc  Ausdruck  muss  mit 
aller  Entschiedenheit  wiederholt  werden  — natürliche  und  eben  darum 
keinem  Wandel  unterworfen.  Die  Methode  der  Wirthschaftslehre  ist 
eine  andere,  als  die  der  Physik.  Stimmen  ja  doch  auch  die  Methoden 
der  Naturwissenschaften  nicht  völlig  mit  einander  Uberein.  Der  Phy- 
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siologe  experimentirt  anders,  als  es  der  Physiker  thut  und  wieder  an- 
ders muss  es  der  Nationalökonom  thun.  Der  Physiker  weiss  ganz 
genau,  dass  wenn  er  einen  elektrischen  Funken  in  eine  Mischung  von 
2000  Kubikfuss  Wasserstoff  und  1000  Kubikfnss  Sauerstoff  fallen  lässt, 
daraus  3 Kubikfuss  Wasser  entstehen.  Der  Physiolog  weiss  nicht  genau, 
wie  lange  ein  Kaninchen  noch  leben  wird,  wenn  er  ihm  Nahrung, 
Wasser,  Luft  entlieht,  wieviel  Grän  Arsenik  er  einem  Thiere  eingeben 
kann,  bis  cs  stirbt.  Das  liegt  nicht  daran,  dass  die  Gesetie  der  Phy- 
siologie schwankender,  wandelbarer  wären,  als  die  der  Physiologie, 
sondern  daran,  dass  der  Physiologe  sich  mit  verwickelteren  Verhält- 
nissen beschäftigt,  als  der  Physiker,  dass  die  Wirkungen  eines  von  ihm 
klar  erkannten  Gesetzes  durch  die  Wirkungen  eines  ihm  vielleicht  noch 
unbekannten  geändert  werden  können.  Ein  Thier,  dem  man  Arsenik 
und  Eisenoxydhydrat  zusammen  eingiebt,  stirbt  nicht;  das  liegt  nicht 
daran,  dass  etwa  das  Gesetz,  wonach  Arsenik  das  thierische  Leben  zer- 
stört, dem  historischen  Wechsel  unterworfen  wäre,  sondern  daran,  dass 
nach  einem  anderen  Gesetze  das  Arsenik  seine  Eigenschaften  ändert, 
wenn  es  sich  mit  Eisenoxydhydrat  verbindet. 

Wie  die  Physiologie  zur  Physik,  verhält  sich  die  Wirthschaftslehre 
zur  Physiologie;  nur  ist  der  Abstand  ein  noch  grösserer.  Die  Verhält- 
nisse, mit  denen  die  Wirthschaftslehre  sich  zu  beschäftigen  hat,  sind 
um  Vieles  verwickelter.  Die  Gesetze,  unter  denen  diese  Verhältnisse 
stehen,  sind  daher  schwerer  zu  erforschen.  Es  geschieht  häufiger,  dass 
die  Wirkungen  verschiedener  Gesetze  einander  kompensiren.  Aber  die 
Gesetze  selbst,  nach  denen  sich  die  wirthschaftlichen  Verhältnisse 
regeln,  sind  unwandelbar,  oder  vielmehr  (da  die  Bezeichnung  eines  wan- 
delbaren*) Gesetzes  eine  contradictio  in  adjecto  enthält),  die  wirth- 
schaftlichen Verhältnisse  regeln  sich  nach  Gesetzen. 

Wirthschaft  und  Recht  sind  Funktionen,  die  dem  Menschen 
allein  im  Gegensatz  zu  allen  übrigen  lebenden  Wesen  zukommen;  sie 
müssen  daher  aus  der  Natur  des  Menschen  heraus  begriffen  werden. 
Es  sind  hierbei  alle  diejenigen  Umstände  in  Betracht  zu  ziehen,  welche 
natürliche  Unterschiede  des  Menschen  von  den  Thieren  bilden:  seine 
höhere  Gehirnentwickelung,  seine  Fähigkeit,  abstrakt«  Begriffe  zu  bil- 
den und  durch  die  Sprache  mitzutheilen,  soine  langsame  Entwickelung, 
welche  dem  Triebe,  die  Gattung  zu  erhalten,  ein  besonderes  Gepräge 


•)  Wer  hiergegen  geltend  machen  wollte,  dass  in  der  Gesetzsamm- 
lung die  früheren  Gesetze  durch  die  späteren  aufgehoben  werden,  würde 
sich  eines  Wortspiels  schuldig  machen,  auf  welches  einzugehen  wir 
keine  Neigung  haben. 
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giebt  u.  s,  w.  Allein  «9  ist  auf  der  anderen  Seite  an  den  Resultaten 
der  Ethnologie  und  ArchSologie  festzuhalten,  wonach  der  Mensch  in 
seinem  Urzustände  sich  von  den  höher  entwickelten  Thieren  nicht  un- 
terschied, ja  theilweise  unter  ihnen  stand,  und  erst  durch  allmälige 
Entwicklung  seiner  Fähigkeiten  sich  Ober  sie  erhob.  Die  Resultate  der 
Arbeit  einer  Generation  kommen  als  Vorrath,  als  Werkzeug,  als  Bil- 
dung den  späteren  Generationen  zu  Statten , während  in  dem  Thiere 
höchstens  die  Fähigkeit  wohnt,  der  nächstfolgenden  Generation  die- 
selben Existenxbegtlnstigungen  zu  verschaffen,  deren  sich  die  jetzige 
erfreut.  Der  Mensch  verbessert  fortwährend  die  Bedingungen,  unter 
denen  er  den  Kampf  um  das  Dasein  besteht,  während  für  jede  Thier- 
gattung diese  Bedingungen  die  gleichen  bleiben.  Dem  Menschen  kommt 
das  Prädikat  der  Wirthschaft  zu,  welches  wir  dem  Thiere  versagen. 
Fortschreitende  Arbeitstheilung  und  fortschreitende  Kapitalsbildung 
sind  die  Gesetze,  unter  denen  der  Mensch  steht,  unter  denen  er  seine 
wirtschaftliche  Lage  verbessert  und  unter  dem  fortwährend  gleichen 
Walten  dieser  Gesetze  sind  seine  Zustände  fortdauernder  Veränderung 
unterworfen. 

Die  Zustände  der  Menschheit  in  der  vorhistorischen  Periode  lassen 
sich  gewiss  nur  unter  dem  Gesichtspunkte  natürlicher  Ursachen  und 
Wirkungen  begreifen;  Uber  die  Rennthierzeit,  die  Steinzeit  sind  uns 
Aufschlüsse  erst  zu  Theil  geworden,  als  Forscher,  die  in  der  Methode 
der  Naturwissenschaft  geschult  waren,  sich  der  Untersuchung  dieser 
Objekte  unterzogen.  Welches  soll  nun  der  Augenblick  sein,  wo  die  ge- 
sellschaftlichen Zustände  der  Menschen  aufhören,  das  Objekt  natur- 
wissenschaftlicher Forschung  zu  sein?  Ist  nicht  vielmehr  anzunehmen, 
dass  Recht,  Staat,  Sitte,  kurz  Alles,  was  den  heutigen  Kulturzustand 
von  dem  Zustande  der  rohesten  Zeiten  unterscheidet,  selbst  eine 
Wirkung  natürlicher  Ursachen  sei,  und  als  solche  begriffen  werden  muss? 

Auf  dem  Fundamente  einer  bestimmten  Ordnung  der  wirtschaft- 
lichen Verhältnisse  ist  das  Recht  begründet  und  ist  nur  aus  jenen 
wirtschaftlichen  Verhältnissen  zu  begreifen;  ebenso  erhebt  sich  auf 
der  Rechtsordnung  die  Staatsverfassung,  die  wiederum  aus  jener  be- 
griffen werden  muss,  und  endlich  krönt  das  System  religiös-moralischer 
Anschauungen  das  Gebäude.  Es  erhebt  sich  auf  jenem  Unterbau  wirt- 
schaftlicher, rechtlicher,  staatlicher  Zustände  und  ist  nur  aus  ihm 
heraus  zu  begreifen.  Recht,  Staat  und  Moral  sind  Produkte  des  wirt- 
schaftlichen Lebens,  und  jeder  Versuch,  ihr  Entstehen  und  ihre  Wesen- 
heit zu  verstehen,  ohne  auf  ihre  wirtschaftlichen  Grundlagen  zurück- 
zugehen,  muss  an  seiner  Unwissenschaftlichkeit  scheitern. 

Man  hält  uns  entgegen,  in  dem  menschlichen  Kulturleben  handle 
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es  sich  um  „geistige“,  um  »ethische"  Bezüge.  Out;  wir  haben  Nichts 
dagegen,  dass  man  die  Worte  „geistig*  oder  »ethisch“  wählt,  um  solche 
Verhältnisse  zu  bezeichnen,  die  sich  unter  physikalische  oder  physio- 
logische Gesetze  nicht  subsuiniren  lassen.  Was  aber  positiv  der  Inhalt 
des  Geistigen  oder  des  Ethischen  sei,  das  wissen  wir  erst  dann,  wenn 
wir  das  menschliche  Kulturleben  in  seinen  Einzelheiten  durchforscht 
und  die  darin  waltenden  Gesetze  klar  gelegt  haben.  Wir  dürfen  nicht 
voraussetzungsvoll  eineu  beliebigen  Sinn,  den  wir  mit  diesen  Worten 
verbinden,  in  die  Forschung  hineintragen. 

Der  Mensch  im  Naturzustände  — also  etwa  unsere  Vorfahren  zur 
älteren  Steinzeit  oder  die  heutigen  Papuas  — kennen  ganz  gewiss  die 
Begriffe  „Geist,  Sittlichkeit,  Gewissen"  ganz  und  gar  nicht;  erst  im 
Verlaufe  des  Kulturprozesses  haben  die  Menschen  diese  Begriffe  kennen 
gelernt.  Im  Naturzustände  kennt  der  Mensch  nur  den  Kampf  um  das 
Dasein  und  den  Trieb,  aus  demselben  siegreich  hervorzugehen.  Diesem 
Triebe  gemäss  unterwirft  er  rücksichtslos  seiner  Gewalt  Alles,  wozu 
seine  Gewalt  ihn  befähigt;  er  verzehrt  das  Fleisch  des  erschlagenen 
Feindes.  Mit  der  Zeit  macht  sich  die  Einsicht  geltend,  dass  der  Mensch 
vom  Menschen  keinen  unproduktiveren  Gebrauch  machen  kann,  als  ihn 
zu  fressen;  indem  der  Mensch  den  unterworfenen  Menschen  zu  seinem 
Werkzeuge  macht,  nutzt  er  ihn  besser  aus,  und  vermehrt  seine  eigene 
Gewalt  nachhaltiger,  als  indem  er  ihn  schlachtet  Der  Mensch  aber 
wird  um  so  brauchbarer,  seiner  Mitmenschen  Zwecke  zu  fordern,  je 
vollkommener  er  die  in  ihn  gelegten  Anlageu  selbst  zu  entwickeln  ver- 
mag; darauf  beruht  die  Aufhebung  der  Sklaverei,  darauf  beruhen  die 
drei  innig  mit  einander  verwandten  Begriffe:  Arbeitstheilung,  Gleich- 
heit vor  dem  Gesetz,  Nächstenliebe.  Der  eigene  Vortheil  eines  Jeden 
wird  dadurch  am  besten  gefordert,  dass  Alle  in  Einsicht  und  Tüchtig- 
keit fortschreiteu.  Das  ist  das  Fundament  aller  Ethik,  solider  als 
irgend  ein  Fundament,  das  aus  theologischen  Abstraktionen  ge- 
zimmert wird. 

Die  Rechtsordnung  lässt  sich  nur  auf  der  Grundlage  der  wirt- 
schaftlichen Ordnung  verstehen;  erstere  ist  der  Ausfluss  der  letzteren. 
Der  Verfasser  will  den  umgekehrten  Weg  einschlagen ; er  will  die  wirt- 
schaftliche Ordnung  auf  Grundlage  der  Rechtsordnung  versteheu.  Der 
Zusammenhang  der  wirtschaftlichen  Dinge  soll  nur  auf  Grundlage 
des  positiven  Rechtes  verständlich  sein.  Am  schärfsten  präzisirt  der 
Verfasser  seine  Ansichten  wohl  in  der  folgenden  Stelle:  „Die  Arbeit  ist 
eine  dem  öffentlichen  Rechte  angehörige  technische  Berufsleistung  unter 
der  Leitung  des  Besitzes.  Durch  das  öffentliche  Recht  muss  der  aus 
dem  gesellschaftlichen  Zustande  fliessende  beiderseitige  Charakter  der 
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Arbeit  und  des  Besitzes  gewahrt,  die  Unterdrückung  des  einen  Theils 
durch  den  andern  verhütet,  kurz  die  erreichte  Kulturhöhc  nach  beiden 
Seiten  im  gemeinsamen  Interesse  gesichert  werden. * ln  Konsequenz 
dieser  Anschauung  kommt  er  dahin,  das  Einkommen  als  eineu  Rechts- 
begriff aufzufassen  und  lässt  gelegentlich  folgende  seltsame  Bemerkung 
einfliessen:  »Man  bemerke  übrigens,  dass  die  Arbeiterfrage,  soweit  sie 
die  Regulirung  des  Arbeitseinkommens  betrifft,  nach  der  richtigen  Auf- 
fassung des  Einkommens,  in  ihren  jetzigen  riesigen  Dimensionen  um 
ein  bedeutendes  einschrumpfen  mtlsste,  und  prinzipiell  so  wenig  Schwie- 
rigkeiten bieten  köunte,  wie  etwa  die  Krage  der  Beamtengehalte.“  Selt- 
sam nennen  wir  diese  Aeusserung,  weil  Herr  Itoesler  in  der  Krage  der 
Beamtengehälter  so  wenig  prinzipielle  Schwierigkeiten  findet;  wir  halten 
sie  für  eine  der  prinzipiell  schwierigsten  und  grade  um  ihrer  prinzipiellen 
Schwierigkeit  willen  ist  sie  in  der  Praxis  so  wenig  gelöst.  Den  Ar- 
beitern würde  man  einen  schlechten  Dienst  erweisen,  wenn  man  ihre 
Lohnsätze  nach  dem  Vorbild  der  Beamtengehälter  lormiren  wollte, 
denn  die  Beamten  sind  die  am  schlechtesten  bezahlten  Arbeiter. 

Soll  nun  die  Wirthschaft  ihre  Normen  dem  Recht  entnehmen,  wo- 
her entnimmt  denn  das  Recht  die  seinigen?  Der  Verfasser  legt  mit 
Kug  hohes  Gewicht  auf  den  positiven  Charakter  des  Rechts,  er  will 
dasselbe  nicht  aus  Abstraktionen  herleiten.  Seinen  positiven  Charakter 
aber  hat  das  Recht  nur  dadurch,  dass  es  auf  den  bestehenden,  durch 
die  Kulturarbeit  der  Jahrhunderte  bis  auf  einen  gewissen  Entwiekelungs- 
punkt  geförderten  wirtschaftlichen  Verhältnissen  beruht. 

Herr  Roesler  sucht  diese  Ideen  nun  weiter  mit  Kleiseh  und  Bein 
zu  bekleiden,  indem  er  eine  neue  wissenschaftliche  Disziplin  schafft: 
das  soziale  Verwaltungsrecht.  In  dem  Schlusskapitel  der  ersten  seiner 
beiden  oben  erwähnten  Schriften  entwirft  er  ein  Programm  filr  die 
Bearbeitung  dieser  Disziplin,  in  dem  zweiten  Werke  ist  er  an  die  Aus- 
führung gegangen.  Dieses  soziale  Ycrwaltungsrecht  setzt  sich  bei  ihm 
zusammen  aus  einer  Anzahl  von  Lehren,  die  bisher  im  Privatrecht,  in 
der  sog.  Polizeiwissenschaft,  in  der  Volkswirthsehaftspolitik  bruchstück- 
weise vorgetragen  wurden.  Der  Verfasser  hat  lediglich  bekanntes 
Wissen,  das  bisherige  Besitzthum  des  menschlichen  Geistes  in  ein  neues 
Schubfachwerk  eingereiht;  neue  leitende  Gesichtspunkte  hat  er  selten 
beigebracht.  Beispielsweise  behandelt  er  den  Markenschutz,  den  Muster- 
schutz; er  erwähnt,  dass  einige  Staaten  diese  Einrichtungen  geschaffen 
haben,  andere  nicht,  allein  er  spricht  sieh  mit  keinem  Worte  darüber 
aus,  ob  er  das  Bestehen  solcher  Einrichtungen  filr  nützlich  und  noth- 
weudig  hält.  Noch  weniger  weiss  er  einen  geistigen  Zusammenhang 
zwischen  den  vielen  von  ihm  behandelten  Gegenständen  herzustellen. 
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Es  ist  eine  sehr  fleissige,  gewissenhafte  Arbeit,  aber  doch  nur  Kom- 
pilation. 

So  weit  wir  von  den  Resultaten  des  Verfassers  abweichen,  so  können 
wir  doch  nicht  von  ihm  scheiden,  ohne  den  Ausdruck  unserer  Sym- 
pathie für  die  Gesinnung,  aus  der  seine  Arbeiten  hervorgegangen  sind. 
Sie  beruhen  auf  einem  ernsten  Streben  nach  Wahrheit,  und  jede  solche 
Arbeit  wird  der  Wissenschaft  in  der  einen  oder  in  der  andern  Form 
zu  Gute  kommen.  Wir  haben  auch  noch  einen  scheinbaren  Stein  des 
Anstosses  fortzuräumen,  den  er  zwischen  uns  sieht.  Er  hebt  die  Noth- 
wendigkeit  wirtschaftshistorischer  und  kulturhistorischer  Studien  her- 
vor und  setzt  bei  den  Freihändlern  Feindschaft  gegen  solche  Studien 
voraus.  Nichts  kann  unrichtiger  sfein;  wir  sind  auf  das  tiefste  davon 
durchdrungen,  dass  hier  ein  grosses  Arbeitsfeld  vor  uns  liegt,  das  an- 
gebaut werden  muss.  Erst  der  wirtschaftlich  gebildete  Forscher  ist 
der  echte  Historiker.  Freilich  muss  der  Historiker  darauf  verzichten, 
uns  zu  lehren,  was  sein  soll,  und  sich  beschränken  darzulegen,  was  ge- 
wesen ist.  Mit  frommen  Wünschen  von  beiden  Seiten  aber  wird  eine 
Wirtschaftsgeschichte  nicht  geschaffen;  mau  muss  eben  Hand  anlegen. 
Und  hier,  meinen  wir,  ist  das  eigentliche  Arbeitsfeld  der  an  Universi- 
täten wirkenden  volkswirtschaftlichen  Gelehrten.  Sie  besitzen  dazu 
Eigenschaften , die  den  in  einem  anderen  Wirkungskreise  stehenden 
Fachmännern  häufig  fehlen:  Die  Verfügung  über  einen  ausgedehnten 
wissenschaftlichen  Apparat,  die  Sammlung  des  Geistes,  das  Abgezogen- 
sein von  den  Tagesfragen,  welche  die  gesammte  Kraft  des  Geistes  ab- 
sorbiren.  Wie  wäre  es,  wenn  die  Männer  des  Katheders  sich  der  Wirt- 
schaftsgeschichte widmeten,  und  die  Wirthschaftslehre  denen  Uberliessen, 
welche  in  beständiger  Berührung  mit  der  Börse,  der  Werkstatt,  dem 
Markt  für  die  Erscheinungen  dort  sich  den  Blick  schärfen?  (4.) 


Die  Genuin  der  Vollcsv>irth*cha/l.  Von  F.  Bitter.  2.  Aufl.  Stuttgart 
und  Gekringen  August  Schaber.  1871. 

Das  im  Jahre  1866  erschienene  Buch  des  durch  mehrere  vorzüg- 
liche Arbeiten  bekannten  Verfassers  ist  durch  eine  Einleitung  vermehrt, 
sonst  aber  unverändert,  jüngst  in  zweiter  Auflage  auf  den  Markt  ge- 
kommen. 

Als  es  vor  fünf  Jahren  erschien,  wurde  seiner  in  dieser  Zeitschrift 
nicht  gedacht;  überhaupt  hat  die  Kritik  von  dem  Buche  nicht  eben  viel 
Notiz  genommen.  Es  wäre  Unrecht,  ihr  einen  Vorwurf  dieserhalb  zu 
machen.  Denn  die  Dttrer’sche  »Genesis*  gehört  zu  den  Büchern,  welche 
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zwar  nicht  eben  einen  wesentlichen  Fortschritt  einleiten,  aber  welche 
auch  der  Kritik  nicht  viele  Anknüpfepuukte  bieten.  Es  wSre  unfrucht- 
bar, dem  Verfasser  wegen  seiner  Begriffs  - Definitionen  oder  wegen  der 
Reihenfolge,  in  welcher  er  seine  Materien  vorträgt,  entgegenzutreten. 
Denn  das  sind  im  Wesentlichen  Dinge  des  individuellen  Geschmackes. 
Wir  begegnen  ihm  nicht  auf  dem  Wege  exakter  Forschung,  and  zum 
Glück  gewöhnt  man  sich  mehr  und  mehr,  vorzugsweise  solchen  wissen- 
schaftlichen Arbeiten,  welche  man  auf  diesem  Wege  findet,  mit  Interesse 
und  sorgfältiger  Prüfung  nachzugehen.  Nur  ihnen  kann  es  gelingen, 
der  Erkenntniss  wichtige  Dienste  zu  leisten;  nur  sie  vermögen  anderer- 
seits Irrthümer  zu  verbreiten,  die  zu  bekämpfen  der  Mühe  werth  ist. 
Wenn  wir  uns  dennoch  einige  Bemerkungen  Uber  das  •Bitrer’sche  Buch 
gestatten,  so  ist  es  die  Einleitung,  welche  uns  dazu  reizt.  Denn  hier 
spricht  sich  der  Verfasser  erst  eingehend  Uber  Das  aus,  was  ihm  selbst 
neu  an  seiner  Arbeit  dUnkt  und  was  er  selbst  für  charakteristisch  und 
originell  an  derselben  hält,  nämlich  die  Methode.  Es  kam  ihm  — so 
erfahren  wir  aus  der  der  2.  Auflage  beigefügten  Einleitung  — vor 
Allem  darauf  an,  die  Berechtigung  der  von  ihm  sogenannten  genetischen 
Methode  für  die  wirthschaftswissenschaftliche  Forschung  darzuthuu. 
Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  weder  von  dem  Wesen  dieser  geneti- 
schen Methode  eine  recht  deutliche  Vorstellung,  noch  von  ihren  Resul- 
taten eine  sehr  hohe  Meinung  gewonnen  haben.  Auf  S.  XV  der  Ein- 
leitung heisst  es;  .Die  Erkenntniss  der  wirtschaftlichen  Naturgesetze 
gelangt  aber  zu  voller  Klarheit  nur  durch  die  genetische  Methode, 
welche  das  Werden  der  aus  dem  Tauschverkehre  sich  entwickelnden 
Wirtschaftsgemeinschaft  von  ihren  Elementen  an  bis  zu  ihrer  re- 
flexiven Vollendung  im  Einkommen  verfolgt.*  Es  scheint,  als  wenn 
der  Verf.  hier  unter  „wirtschaftlichen  Naturgesetzen*  nur  verstände 
die  Konsequenz  der  Aufeinanderfolge  gewisser  wirtschaftlicher  Ent- 
wickelungsstufeu,  und  als  wenn  er  die  Betrachtung  dieser  Aufeinander- 
folge für  eine  besondere  Methode  der  Erkenntniss  ansähe.  Nun  ja  — 
es  giebt  unter  den  wirtschaftlichen  Naturgesetzen  auch  Entwickelungs- 
gesetze. Z.  B.  ist  es  eine  gesetzroässige  Erscheinung,  dass  die  gewerb- 
liche Gütererzeugung  die  hauswirtschaftliche  und  in  gewissen  Gewer- 
ben der  Grossbetrieb  den  Kleinbetrieb  mehr  und  mehr  verdrängt.  Aber 
das  ist  nicht  die  einzige  Gattung  von  Naturgesetzen,  welche  unsere 
Wissenschaft  zu  erforschen  hat.  Naturgesetzmässig  ist  auch  die  Kon- 
sequenz, mit  der  gewissen  Handlungen  und  Unterlassungen  gewisse 
Wirkungen  folgen,  naturgesetzmässig  ist  z.  B.  die  günstige  Wirkung 
des  Stücklohns  an  Stelle  des  Zeitlohnes  bei  gewissen  Verrichtungen, 
naturgesetzlich  die  Preiserhöhung,  Gewinn-Verringerung  und  Lcistungs- 
Volkewirth.  Viert«! jtkreekrift.  1873.  I.  13 
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Verschlechterung  als  Folge  gewisser  Produktions-  und  Handelsbe- 
schränkungen u.  s.  w.  Und  weder  die  Naturgesetze  der  einen  noch  die 
der  anderen  Gattung  lassen  sich  durch  Raisonnement  begründen.  Das 
Werkzeug  der  Begründung  ist  die  Analyse.  Diese  kann  nur  mit  vor- 
liegenden Thatsacheu  arbeiten.  Behauptungen  gelten  hier  nichts.  Ur- 
kundenmässig  festgestellte  Thatsachen,  je  mehr  je  besser,  aus  möglichst 
verschiedenartigen  Wirthschaftskreisen  und  Zeiten,  muss  man  uubefan- 
gen  beobachten,  logisch  klassißziren,  was  daraus  mit  logischer  Noth- 
wendigkeit  hervorgeht,  konstatiren.  Dies,  dünkt  uns,  ist  die  richtige 
Methode  der  Forschung  auf  dem  grossen  Gebiete  unserer  Wissenschaft- 
Diese  Methode  führt  uns  nur  in  sehr  winzigen,  aber  sicheren  Schritten 
dem  Ziele  näher.  Sie  erlaubt  uns  nicht,  mit  einem  Male  das  ganze 
Gebiet  zu  umspannen.  Wir  können  mit  dieser  Methode  noch  lange 
nicht  ganze  Kompendien  schreiben.  Alles,  was  jetzt  von  solchen  Kom- 
pendien existirt,  ist  nichts  als  8konomognosttseh«r  Versuch.  Die  Oeko- 
nomofttyie  muss  erst  noch  hinzutreten  läuternd,  berichtigend,  fixirend, 
umgestaltend,  und  die  ökonomologische  Forschung  kann  sich  u.  E.  keiner 
anderen  Methode  bedienen,  als  der  orafcten.  Was  der  Verfasser  der  „Ge- 
nesis“ uns  bietet,  ist  lediglich  der  Versuch  einer  ökonomognostischen 
Darstellung  vom  Standpunkte  des  Werdens,  anstatt  des  Seins;  d.  h. 
der  Verfasser  versucht  uns  zu  überzeugen,  dass,  was  wir  lieuto  im  Wirth- 
schaftsleben  gewahren,  sich  so  und  so  entwickelt  habe.  Wir  wollen 
gar  nicht  entscheiden,  ob  der  Versuch  misslungen  oder  gelungen  sei; 
er  scheint  uns  besser,  als  mancher  andere  gelungen ; B.  ist  ein  scharfer 
und  sinniger  Beobachter;  aber  unwiderlegbar  bewiesen  wird  uns  nichts. 
Soll  die  Methode  dei  B.’schen  Darstellung  die  genetischo  genannt  wer- 
den, so  haben  wir  nichts  dawider;  abor  ehe  wir  uns  durch  das  B.’sche 
Buch  überzeugen  lassen,  dass  cs  nur  dieser  Methode  gelinge,  die  wirt- 
schaftlichen Naturgesetze  zur  vollen  Klarheit  zu  bringen,  möchten  wir 
eher  annehmen,  und  zwar  belehrt  durch  den  B.’schen  Versuch,  dass 
diese  Aufgabe  jener  Methode  nie  und  nimmermehr  gelingen  kann. 

Wir  sind  weit  entfernt,  das  B.’sche  Buch  tadeln  zu  wollen;  ver- 
glichen mit  allen  neuoren  Produkten,  die  man  etwa  mit  ihm  auf  eine 
Linie  stellen  kann,  zeigt  es  grosse  Vorzüge;  es  verräth  einen  scharfen 
und  gewandten  Geist  und  bekundot  umfassende  Belesenheit  des  Ver- 
fassers. Aber  os  lässt  den  kritischen  Leser  immer  aufs  Neue  bedauern, 
dass  der  Verfasser  „das  Ganze  der  Wissenschaft“  liat  umspannen  wollen, 
und  dass  er,  verliebt  in  seine  Methode,  versäumt  hat,  sich  exakter  Un- 
tersuchungen zu  befleissigen,  in  denen  er  sich  doch  in  andereu  seiner 
Geistesprodukte  als  tüchtiger  Meister  bewährt  hat. 

Wie  wir  schon  andouteten,  legt  B.  grosses  Gewicht  auf  Begriffs- 
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Bestimmungen.  Es  ist  ja  unwiderleglich  wahr,  dass  Niemand  für  An- 
dere verständlich  über  wirtschaftliche  Thatsachen  und  Erscheinungen 
reden  kann,  wenn  er  nicht  vorher  sich  mit  ihnen  darüber  auseinander- 
gesetzt hat,  welche  Begriffe  er  mit  den  Worten,  mit  denen  er  oporirt, 
verbindet  Aber  das  umfassendste  System  von  Definitionen  wirthschaft- 
licher  Begriffe  ist  noch  lange  keine  Wirthschaftslehre.  Es  wird  dieser 
sehr  forderlich  sein,  namentlich  auch  die  schriftliche  oder  mündliche 
Diskussion  über  Fragen  dieser  Wissenschaft  viel  erspriesslicher  machen, 
wenn  man  sich  hierbei  einer  gemeinverständlichen  Sprache  bedienen 
kann,  wenn  die  Begriffe  Bedürfniss,  Gut,  Kapital,  Handel,  Preis  u.  s.  w. 
so  unabänderlich  feststehen,  wie  die  Begriffe  Basen,  Säuren,  Salze  in 
der  Chemie,  oder  die  Begriffe  Ebene,  Winkel,  Dreieck,  Kreis  in  der 
Geometrie.  Dahin  kommen  wir  aber  auch  erst  dann,  wenn  sich  ge- 
wisse Begriffsbestimmungen  als  allerwege  stichhaltig  und  brauchbar  bei 
exakten  wissenschaftlichen  Detail-Untersuchungen  bewährt  haben.  Solche 
Definitionen  allein  haben  Aussicht,  Gemeingut  und  typisch  zu  werden. 
Wird  dies  zugestanden,  so  ist  es  klar,  dass  man  nicht,  wie  B.  annimmt, 
nur  durch  die  genetische  Methode  zu  stichhaltigen  Begriffsbestimmun- 
gen gelangt.  Wir  halten  die  Auffassung  des  Kapitalbegriffes,  wie  sie 
B.  auf  S.  XV  ff.  der  Einleitung  entwickelt,  für  im  Wesentliche!!  stich- 
haltig, seine  Kritik  der&nitVschen  Lehre  in  diesem  Punkte  für  ganz  zu- 
treffend. AbeT  gewiss  ist  es  nicht  die  genetische  Methode,  die,  wie  er 
behauptet,  ihn  zu  jener  Auffassung  geführt  hat.  B.  hat  eben  Gegen- 
stände, die  sich  durch  die  Gemeinschaft  ihrer  wesentlichen  Merkmale 
auszeichneu,  zusammengefasst  und  in  ihrer  Gesammtheit  Kapital  ge- 
nannt. Ob  es  der  Anwendung  der  genetischen  Methode  zuzuschreibeu 
ist,  dass  der  im  Wesentlichen  richtig  erläuterte  Begriff  dann  im  Wei- 
teren wieder  verdunkelt  wird?  wir  lassen  es  dahingestellt.  Aber  recht- 
fertigen  lässt  es  sich  gewiss  nicht,  wie  8.  25  geschehen,  das  unterschei- 
dende Merkmal  zwischen  stehendem  und  umlaufendem  Kapital  für  die 
Bedürfnisbefriedigung  und  Kapital  für  weiter  vorzunehmende  Arbeit  zu 
unterscheiden,  also  den  Lustpark,  die  Krönungskutsche,  die  Pachtbibel 
ebenso  Kapital  zu  nennen,  wie  den  Kartoffelacker,  den  Güterwagen  und 
den  Rechenknecht,  oder,  wio  S.  23  ff.  geschehen , das  unterscheidende 
Merkmal  zwischen  stehendem  und  umlaufendem  Kapital  in  gewissen  natür- 
lichen Eigenschaften  zu  finden,  anstatt  anzuerkenuen,  dass  lediglich  die 
menschliche  Absicht  darüber  entscheidet,  ob  Etwas  Kapital  oder  Kon- 
sumtionsfond und  ob  Etwas  stehendes  oder  umlaufendes  Kapital  sein  soll. 

Wenden  wir  uns  zu  einigen  weiteren  Partieen  der  Darstellung,  ge- 
gen welche  uns  Bedenken  beigegangen  sind,  so  werden  wir  es  meist 
dahin  gestellt  sein  lassen  können,  ob  die  von  dem  Verfasser  ange- 
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wandte  Methode  Schuld  daran  ist,  dass  wir  ihn  hier  nicht  verstanden 
haben,  dort  ihm  nicht  beistimmen  können,  und  selbstverständlich  soll 
die  vorzugsweise  Hervorhebung  solcher  Partieen  nicht  etwa  dazu  die- 
nen, den  Werth  des  Buches  herabzumindern.  Hielten  wir  das  letztere 
nicht  für  eine  in  mauchou  Stücken  sehr  werthvolle  Leistung,  so  wür- 
den wir  uns  an  dieser  Stelle  gewiss  nicht  so  eingehend  damit  be- 
schäftigen. 

S.  27  ist  die  Behauptung  Curry ’i  gut  widerlegt,  dass  der  Werth 
die  Schätzung  des  Widerstandes  sei,  der  xu  überwinden  ist,  ehe  wir 
in  den  Besitz  eines  begehrten  Gegenstandes  gelangen.  B.  hätte  bei 
seiner  Polemik  gegen  Carey  nicht  versäumen  dürfen,  daran  zu  erinnern, 
dass  für  die  Gesammtwirthschaft  vou  zwei  qualitativ  gleichen  Befrie- 
digungsmitteln Dasjenige  das  werthvollere  ist,  dessen  Beschaffung  min- 
deren Arbeitsaufwand  erheischt. 

S.  28  finden  wir  eine  einleuchtende  und  zutreffende  Kritik  der 
Smitft’schen  Lehre,  dass  die  Arbeit  der  in  sich  unveränderliche  letzte 
und  wirkliche  Maasstab  sei,  mit  welchem  der  Werth  aller  Sachgüter  zu 
allen  Zeiten  und  au  allen  Orten  verglichen  werden  könne.  Aber  den 
Schritt  von  der  Anerkeuntniss  der  Unmerkbarkeit  des  Wierthes  bis  zu 
dem  Zugeständnis  der  verhältnismässig  geringen  Brauchbarkeit  des 
W'erthbegriffes  in  der  Wirthschaftslehre  überhaupt  erwartet  der  Leser 
vergeblich. 

Nach  S.  31  und  82  soll  die  Familienbildung  in  dem  Gattungsleben 
der  Menschen,  einem  Verhältnisse,  welches  dieser  mit  dem  Thiere  ge- 
mein habe,  die  Volksbildung  aber  in  einer  spezifisch  menschlichen  Ei- 
geuthümlichkeit  wurzeln.  Sehen  wir  nicht  auch  bei  gewissen  Thier- 
gattungen in  der  Wildniss  Volksbildungen,  wenn  auch  kurzlebigere? 

S.  4-1  wird  nur  an  körperlichen  Sachen  Eigenthum  statuirt.  Richtig! 
Aber  der  für  die  Theorie  des  Handels  so  unendlich  wichtigen  That- 
sache,  dass  man  eine  durch  Umfang  und  Inhalt  dem  Eigenthum  aua- 
loge  Herrschaft  auch  Uber  Rechte  erlangen  und  übertragen  kann,  hätte 
hier  ausdrücklich  Erwähnung  geschehen  müssen.  Die  Lehre  von  der 
Spezifikation  auf  S.  45  hätte  wohl  etwas  minder  dürftig  nach  der 
juristischen  Schablone  behandelt  werden  sollen.  Jedenfalls  hätte  der 
zwischen  der  juristischen  und  der  wirthschaftlichen  Auffassung  der 
Spezifikation  bestehende  Unterschied  betont,  und  hervorgehoben  wer- 
den müssen,  dass  und  warum  die  letztere  kein  Gewicht  darauf  zu  legen 
hat,  dass  dem  ursprünglichen  Eigenthümor  dem  Spezifikanten  gegen- 
über nicht  gerade  die  rei  vindicatio  zusteht.  Bei  dieser  Partie  bot  sich 
Gelegenheit  zu  einer  lehrreichen  Auseinandersetzung  mit  der  Jurisprudenz, 
deren  Lehre  hätte  kritisirt,  nicht  unbeseliens  adoptirt  werden  müssen. 
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B.  unterscheidet  nicht  zwischen  Mitteln  und  Gegenständen  wirt- 
schaftlicher Thätigkeit.  So  sind  ihm  auch  nach  S.  60  „alle  Waaren, 
die  CUr  einen  Ort  vom  anderen  bezogen  werden,  Kapital  fiir  die  auf 
deren  Uebertragung  von  einer  Person  auf  die  andere  und  von  einem 
Orte  zum  anderen  gerichtete  Thätigkeit.“  Diese  Auffassung  entspricht 
nicht  einer  richtigen  Anschauung  vom  Wesen  des  Handels,  welches 
doch  lediglich  in  der  Uebertragung  von  Rechten  besteht,  und  filr  dessen 
Arbeit  also  jene  Waaren  nicht  Mittel,  sondern  Gegenstände  sind.  Ob 
jene  Waaren  vom  Standpunkte  der  allgemeinen  Wirtschaft  Kapitalien 
sind  oder  nicht,  entscheidet  sich  lediglich  nach  ihrer  Bestimmung. 
Weiter  unten  werden  wir  sehen,  dass  B.’s  Auffassung  vom  Wesen  des 
Handels  weitaus  zu  beschränkt  ist. 

S.  64  werden  wiederholt  die  „Arbeitsstoffe  und  die  Arbeitsmittel“ 
als  die  „natürlichen  Kapitato  für  die  Arbeit“  bezeichnet.  Aus  einer 
Bemerkung  auf  S.  120  ersehen  wir,  dass  B.  ihnen  das  Geld  als  künst- 
liche« Kapital  gegenllberstellt.  Aber  ist  das  Geld  nicht  auch  meistens 
entweder  Arbeits-Stoff  oder  Mittel? 

S.  73  wird  gesagt,  dass  auch  das  Verhältnis  der  Gemeinschaft  der 
Menschen  die  Iudividualisirung  der  Arbeit  und  die  Erzeugung  von 
Gütern  Seitens  des  Einzelnen  hervorgerufen  werden,  welche  seinem  Be- 
dürfnisse nicht  entsprechen.  „Hieraus“  — heisst  es  dann  — „ergeben 
sich  für  denjenigen,  welcher  sich  einer  solchen  Thätigkeit  widmet, 
zweierlei  wichtige  Folgen:  1.  dass  er  an  solchen  Mitteln  für  die  Be- 
dürfnisbefriedigung, deren  Beschaffung  er  sich  zur  besonderen  Auf- 
gabe macht,  einen  Ueberschuss  über  seinen  eigenen  Bedarf  erlangt,  und 
2.  dass  durch  jene  besondere  Thätigkeit  seine  Kraft  und  Zeit  für  die 
Beschaffung  der  Mittel  für  seine  sonstigen  Bedürfnisse  geschwächt  und 
verkürzt  wird.“  Aber  nicht  das  Bedürfnis  der  Invidualisirung  ist  das 
Ursprüngliche,  sondern  das  Wachsthum  der  Bedürfnisse  in  Folge  der 
Annäherung  der  Menschen,  und  die  Einsicht,  dass  diesem  Wachsthum 
nicht  entsprochen  werden  kann  ausser  durch  Arbeitsteilung  und 
Tausch. 

Führte  hier,  wo  sie  recht  eigentlich  sich  hätte  bewähren  sollen,  die 
genetische  Methode  irre,  so  muss  man  wohl  misstrauisch  werden.  „Das 
Streben  nach  Iudividualisirung  der  Arbeit“  — heisst  es  weiter  auf 
S.  75  — „führt  zum  Tauschvcrkehr  “ Nein  — das  Bewusstsein,  dass 
man  gesteigerte  Bedürfnisse  sicherer  befriedigen  kann,  wenn  man  ar- 
beitsteilig arbeitet  und  tauscht,  führt  zur  Arbeitsteilung  und  zum 
Tausche.  So  im  Widerspruche  mit  der  vorhergegangeuen  Erörterung 
und  im  Wesentlichen  richtig  sagt  dann  auch  B.  selbst  weiterhin:  „Was 
zum  Tausche  Anlass  giebt,  ist  an  sich  nichts  Anderes,  als  das  beider- 
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seitige  BedUrfniss,  welches  das  Begehreu  eiues  Gegeustaudes  lur  Folge 
hat." 

Die  Unterscheidungen  auf  S.  78  zwischen  Werth,  Tauschwerth  und 
Bcdürfnisswerth,  zwischen  allgemeinem  und  besonderem  Tausch-  und 
Bedürfnissworth  lassen  wir  auf  sich  beruhen.  Wir  wissen,  dass  das 
Wesen  der  Wissenschaft  u.  A.  im  Auseinanderhalten  des  Verschieden- 
artigen und  im  Zusammenfassen  des  Gleichartigen  besteht.  Aber  Will- 
kühr  darf  bei  dieser  Arbeit  nicht  walten.  Wo  in  aller  Welt  gewahren 
wir  in  der  Wirklichkeit  den  allgemeinen  Bedürfniss-  oder  den  allge- 
meinen Tauschwerth?  Worth  und  Preis,  Kauf-  und  Miethspreis  — 
wer  möchte  mit  diesen  Begriffen  zur  Erforschung  jener  wirthschaft- 
lichen  Phänomene  nicht  ausreichen,  zu  deren  Untersuchung  B.  — 
noch  sehr  maassvoll  im  Vergleich  mit  Anderen  — jener  Spaltungen 
nicht  glaubt  entbehren  zu  können? 

Freilich  Uber  den  Preis  hat  B.  seine  besondere  Ansicht.  Preis 
nennt  er  nur  Das,  was  man  im  Kaufliandol  mit  Gutem  an  Geld  für 
diese  bekommt.  Also  nicht  auch  die  Gegenleistung  im  Tauschhandel, 
also  nicht  auch  den  Lohn,  den  Miethzins  u.  s.  w.,  nicht  einmal  Das, 
was  mau  im  Kaufhandel  mit  Rechten  als  Aequivalent  erhält.  Zwar 
lieist  es  auf  S.  137  oinmal:  ....  »welche  bereit  sind,  jene  Bedürfnisse 
durch  ihre  Leistungen  gegen  ein  Entgelt,  einen  Preis  oder  Lohn,  zu 
befriedigen,“  Aber  hieraus  ist  nicht  zu  schliessen,  dass  B.  den  Lohn 
doch  filr  eino  Preisform  halte;  denn  auf  S.  108  wird  ausdrücklich  der 
Lohn  als  Vergütung  für  persönliche  Leistungen,  für  Waaren,  definirt, 
und  zwar  lediglich  als  Kauf-,  nicht  auch  als  Miethspreis.  Und  nun 
kommt  zum  Tauschverkehr  und  dem  Preise  noch  der  Gddicerth  der 
Haudelsobjekte  als  etwas  Besonderes  hinzu!  Denn  S.  88  heisst  os:  »So 
enthält  denn  auch  der  allgemeine  oder  Marktpreis  nicht  den  wahren 
oder  allgemeinen  Werth  der  Gegenstände,  sondern  nur  ihren  Geld- 
werth, das  Verhältnis s ihrer  allgemeinen  Werthschätiung  zu  der  allge- 
meinen Wertlischätzung  des  Geldes .*  Das  begreife  wer’s  kann! 

Geistige  Leistungen  sollen  nach  S.  102  zu  ihrer  Verwirklichung 
„keines  in  körperlichen  Gegenständen  bestehenden  Kapitals*  bedürfen. 
Wir  sollten  doch  meinen,  stickstoffhaltige  Nahrung  sei  nicht  so  Übel 
zur  Reproduktion  der  durch  Denkarbeit  verbrauchten  Kraft. 

Nach  S.  103  soll  ein  wesentlicher  Unterschied  bestehen  zwischen 
dem  Tauschverkehr  zur  Befriedigung  geistiger  und  dem  zur  Befriedigung 
leiblicher  Bedürfnisse.  Ja  so  verhält  es  sich  in  der  That.  Aber  das 
Wesentliche  ist  nicht,  dass  es  sich  dort  um  Handlungen,  hier  um  Güter 
handelt,  sondern  dass  der  Handel  dort  nur  Mieth-,  hier  aber  ebenso- 
wohl Kauf-  als  Mieth-IInndcl  sein  kann.  B.  definirt  Güter  schlechthin 
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als  »Mittel  zur  Befriedigung  menschlicher  Bedürfnisse.“  Dann  kommt 
er  (S.  110)  konsequent  dazu,  Güter  in  Sachgüter  und  Leistungen  ab- 
xutheilen.  Hier  ist  offenbar  Ungleichartiges  zusammengefasst  und  zwar 
vollkommen  sprachgebrauchswidrig.  Oder  welche  Spracho  fasste  ein 
Stück  Brot,  ein  Haus,  eine  Maschine,  ein  Wort,  eine  Zahl,  eine  Ver- 
richtung unter  einem  Begriff  (Gut)  zusammen? 

Wenig  einverstehen  können  wir  uns  mit  dou  Betrachtungen,  welche 
der  Verf.  auf  S.  120  ff.  über  das  »Geldkapital"  anstellt.  Die  Eutsteliuug 
und  Vermehrung  des  Geldkapitals  soll  eine  andere  sein,  als  die  des 
„natürlichen*  Kapitals.  „Die  Bedeutung  des  Geldes  ist  eiue  quantita- 
tive, sie  liegt  in  der  Geldsumme.“  Das  kann  man  entweder  auch  von 
B.’s  natürlichem  Kapitale  sagen,  oder  cs  trifft  bezüglich  des  Geldes 
nicht  zu.  „Die  Entstehung  und  Vermehrung  des  Geldkapitalcs“  — 
heisst  es  weiter  — „erfolgt  seiner  Natur  nach  durch  Erwerb  einer 
Summe  Geldes  als  Gegengabe  gogen  sachliche  oder  persönliche  Lei- 
stungen im  Tau  sch  verkehre  und  durch  Vermehrung  dieser  Summe.“ 
Also  „die  Vermehrung  des  Geldkapitals“  erfolgt  durch  „Vermehrung 
einer  Geldsumme.“  Das  ist  eben  nicht  ein  sehr  vielsagendes  Wort. 
Uebrigens  muss  der  ganzo  Satz  vom  allgemeinwirthschaftlichen  Ge- 
sichtspunkte bestritten  werden  und  auch  vom  privatwirthschaftlichen 
Gesichtspunkte  betrachtet  ist  er  nicht  zutreffend,  da  man  ja  Geld  auch 
geschenkt  erhalten  oder  erben  kann.  Wio  ausschliesslich  der  Verf.  den 
Gegenstand  vom  privatwirthschaftlichen  Standpunkt  aus  behandelt, 
geht  aus  der  Aeusserung  auf  S.  121  hervor:  „Immerhin  aber  ist  soviel 
richtig,  dass  Goldkapital  nur  durch  Ueberspareu  und  Ausammeln  ge- 
bildet und  vermehrt  wird.“  In  der  Gesammtwirthschaft  wird  auf  diesem 
Wege  Geld  gar  nicht  gebildet  uud  vermehrt,  sondern  nur  durch  Prä- 
gung und  Mehrprägung. 

Den  Kredit  fasst  B.  S.  ISO  auf  als  „Anrortrauen  von  Geldkapitalicn 
zur  produktiven  Verwendung.“  Augenscheinlich  aber  handelt  es  sich 
beim  Kredit  keineswegs  blos  um  Kapitalien,  noch  weniger  blos  um 
Geldkapitalieu  und  die  Verwendungsart  des  Anvertrauten  ist  für  den 
Begriff  des  Kredites  ganz  irrelevant. 

Völlig  anders  sind  unsere  Ansichten  Uber  das  Wesen  des  Handels, 
als  die  von  dem  Verf.  auf  S.  134  ff.  entwickelten.  Und  der  Nachweis, 
dass  er  sich  selbst  nicht  treu  bleibt,  würde  schon  genügon,  um  seine 
Auffassung  als  nicht  zutreffend  erscheinen  zu  lassen.  Welche  wirt- 
schaftliche Thätigkeit  schildert  B.,  wenn  er  sagt:  „Der  Handel  endlich, 
als  selbständige  Thätigkeit,  hat  die  Aufgabe,  die  Erzeugnisse  der  Ur- 
produktion uud  des  Gewerbes  von  einem  Orte  au  den  andern  und 
vou  dem  Erzeuger  auf  Denjeuigon  zu  übortrageu,  der  ihrer  bedarf;  er 
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dient  der  Bedürfnisbefriedigung  dadurch,  dass  er  jude  Sache,  deren 
Jemand  bedarf,  in  den  Besitz  dessen  bringt,  der  ihrer  bedarf,  er  leistet 
die  unentbehrliche  Arbeit  der  Vermittelung  des  Besitzaktes."  „Es  ist 
aber  diese  Seito  jenes  Erwerbs  ganz  geeignet,  einen  eigenen  Erwerbs- 
zweig zu  bilden,  dessen  Leistung  für  die  Bedürfnisbefriedigung  in  der 
Vermittelung  der  Uebertragung  der  Erzeugnisse  der  Urproduktion  und 
der  Gewerbe  von  ihrem  Erzeugungsorte  und  den  Erzeugern  oder  Be- 
sitzern au  den  Ort  ihrer  Verwendung  und  in  den  Besitz  derjenigen 
besteht,  welche  dieselben  unmittelbar  für  ihre  Bedürfnisse,  oder  als 
Arbeitsstoffe,  oder  als  Arbeitsmittel  für  die  Produktion  verwenden 
wollen." 

B.  denkt  bei  dem  Begriffe  des  Handels  jedenfalls  nur  an  eine  Form 
des  Handels,  nämlich  an  die  gewerbsmässige,  und  nur  an  eine  Art, 
nämlich  an  den  Kaufhandel  mit  Waaren.  (Obwohl  freilich,  im  Wider- 
spruche mit  der  obigen  Definition,  auf  S.  135  auch  ein  Handel  mit 
Geld  und  selbst  mit  Kredit  anerkannt  wird.)  Er  »childert  aber  in  der 
That  lediglich  das  Gewerbe  des  Fuhrmannes,  des  Rheders,  der  Eisen- 
bahnen, des  Dienstmannes  u.  s.  w.  (Das  sind  freilich  auch  Handels- 
gewerbe:  gewerbsmässige  Vormiethung  von  Transport-Arbeit  und  Ge- 
räthen  etc.) 

Wenn  es  dann  weiter  heisst:  »Der  Handel  ist  der  wichtige  Ver- 
mittler des  Besitzaktes“,  so  muss  mau  wieder  und  immer  wieder  er- 
innern: „das  ist  ja  nur  die  Aufgabe  des  Transportes!"  Die  Arbeit  des 
Waarenkaufmannes  ist  in  der  Regel  längst  abgethan,  wenn  dio  Arboit 
der  Vormittelung  des  Besitzaktes  beginnt.  Das  logische  Bedürfniss, 
die  Thätigkciten,  welche  sich  durch  die  Gemeinschaft  wesentlicher 
Merkmale  auszeichneu,  zu  einem  Gesammtbegriffe  zusammenzufassen, 
zwingt  uns,  im  Handel  zu  erkennen  „die  Summe  von  wirthschaftlichen 
Thätigkciten,  wodurch  die  Mcnscheu  einander  freiwillig  und  um  des 
Gewinnes  Willen  Eigenthums-  oder  Nutzungsrechte  abtreten.“  Das 
ist  eine  genügend  umfassende,  eino  in  sich  vollständige,  dem  Wesen 
der  Sache  entsprechende  Definition,  unter  welche  die  Thätigkeit  der 
Gemüse  einkaufenden  Hausfrau  so  gut  wie  die  Thätigkeit  des  Gross- 
waarenhändlers,  die  des  seine  Arbeitskraft  vermiethendeu  Lohnarbeiters 
so  gut  wie  die  der  Verpachtung  eines  Landgutes,  die  Thätigkeit  der 
Lebensversicherungs-Anstalt  so  gut  wie  die  des  Geldwechslers  sich  be- 
greifen lässt  — Alles  Thätigkeiten  mit  wesentlich  gemeinsamen  Merk- 
malen, sämmtlich  klar  und  deutlich  unterscheidbar  von  Akten  der 
Gütererzeugung  oder  der  wirthschaftlichen  Bedürfnissbefriedigung. 

Endlich  können  wir  uns  auch  mit  des  Verfassers  Ansichten  Uber 


Digitized  by  Google 


Büchercchftu. 


201 


das  Wesen  der  Volkswirthschaft  nicht  befreunden.  Sie  sind  aber  auch 
in  sich  nicht  harmonisch  und  mit  einander  verträglich. 

„Immer  aber“  — heisst  es  auf  S.  148  — „bildet  in  dieseu  sich 
gewissermaassen  konzentrisch  umschliessenden  Kreisen’  (sc.  von  ver- 
schiedenen Wirthschaftsgemeiuschafteu)  „einen  gewissen  durch  die 
Natur  der  Lebens-  und  Wirthschafts- Verhältnisse  geschaffenen  .Mittel- 
punkt die  Wirthschafts  - Gemeinschaft  eines  grösseren  (?)  Volkes  oder 
die  Volkswirthschaft,  in  welcher  das  Wirtschaftsleben  dieses  Volkes 
seine,  wenn  auch  nicht  unwandelbare  (sic)  äussere  Abgrenzung  findet. 

Die  üebereinstimmung  in  den  Bedürfnissen  eines  grösseren  (?) 
Volkes,  der  Zusammenhang  mancher  Bedürfnisse  mit  der  Lage  und  Be- 
schaffenheit des  Landes,  welches  ein  Volk  bewohnt all’ 

dies  bewirkt,  dass  die  Gemeinschaft  des  Wirtschaftslebens  in  der  Form 
der  FoJkswirthschaft  als  etwas  gewissermaassen  (?)  Greifbares  und  äusser- 
lich  Erkennbares  zur  Erscheinung  kommt.“  Dann  heisst  es  jedoch  auf 
S.  149:  „Gleichwohl  aber  bilden  die  Grenzen  eines  Landes  und  Volkes 
keine  feste  Schranke  jener  vielfach  sich  umschlingenden  Verbindungen, 
aus  denen  die  Gemeinschaft  des  Wirthschafslebeus  besteht.“  Und  dann: 
„Die  Wirtschaftsgemeinschaft,  stets  wechselnd,  sich  erweiternd  und 
wieder  verengend,  lässt  sich  iu  keine  künstliche  Grenze  einengen,  und 
willig  oder  unwillig  ist  das  Wirtschaftsleben  eines  Jeden  Einflüssen 
unterworfen,  die  oft  weit  abliegen  von  dem  Laude  und  Volke,  dom  er 
angehört.' 

Nun  ja:  man  kann  die  Eigentümlichkeit  des  Wirtschaftslebens 
eines  Volkes  pragmatisch  schildern;  aber  wo  man  die  Naturgesetze  des 
Wirtschaftslebens  entwickeln  will,  muss  man  von  der  Abgrenzung  der 
Erde  in  Staaten  abstrahiren.  Wie  die  Gesetze  der  Physik  und  der 
Chemie  und  der  Physiologie  u.  s.  w.  überall  dieselben  bleiben,  so  auch 
die  Naturgesetze  des  Wirtschaftslebens;  wir  sind  nur  leider  noch  nicht 
soweit,  dass  wir  ihrer  auch  nur  eine  leidlich  grosse  Zahl  in  völliger 
Reinheit  kennten.  Immer  und  immer  wieder  müssen  wir  uns  gestehen, 
dass  wir  in  unserer  Wissenschaft  am  ersten  Anfänge  des  Anfanges 
sind. 

Wir  zweifeln  nicht,  dass  der  Verf.  berechtigt  war,  am  Schlusso 
seiner  Einleitung  hervorzuheben,  wie  „die  eigentlichen  Grundgesetze 
des  Wirtschaftslebens  ungemein  einfach  und  leicht  verständlich"  seien. 
Aber,  ehe  wir  sie  verstehen  können,  müssen  wir  sie  gefunden  haben. 
Und  dass  dazu  die  genetische  Methode  der  Forschung  uns  nicht  ver- 
hilft,  zeigt  uns  das  B.’sche  Buch  namentlich  in  den  Partieen,  auf  deren 
Besprechung  wir  an  dieser  Stelle  ganz  verzichten , weil  wir  uns  nicht 
vermessen,  weder  die  Behauptungen  des  Verf.’s  anzufechten,  noch  sie 
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für  richtig  zu  crkläreu,  wir  meinen  diejenigen  Theile,  wo  der  Verf. 
seine  Ansichten  Uber  die  Bestimmgriinde  der  Preise  und  der  Höhe  der 
Renten  entwickelt.  Wir  laden  die  Loser  dieser  Zeilen  freundlich  und 
dringend  ein,  das  ganze  vorliegende  kleine  Buch,  besonders  aber  die 
letzten  beiden  Abschnitte  (.Die  Mitwerbung  und  das  Einkommen*, 
„Einkommen  und  Bedarf*)  gründlich  zu  studiren,  und  zweifeln  nicht, 
dass  sie  in  dem  Bedauern  mit  uns  Ubereiustimmen  werden,  dass  der 
geistvolle  Verfasser  uns  nicht  lieber  eine  einzige  exakte  Spezial-Unter- 
suchung anstatt  dieser  grossen  Fülle  von  Raisonnement  dargeboten 
hat.  (7.) 


Politische  Oekonomie.  Volkswirthschaftliche  Hauptbegriffe  und  Grund- 
lehren, mit  Rücksicht  auf  das  gewerbliche  Bedürfnis.  Von  Fr. 
Schuler-Libloy,  Professor  an  der  kgl.  uug.  Rechtsakademie.  Her- 
mannstadt, 1871.  S.  Filtsch. 

Die  rege  ThStigkeit  auf  dem  Gebiete  der  volkswirtschaftlichen 
Literatur  in  Oesterreich  beschränkt  sich  nicht  auf  das  eigentliche 
Deutsch-Oesterreich.  Wie  die  Volkswirtschaft  auch  im  fernsten  Osten 
des  Kaiserstaates  am  Fusse  der  transsilvanischen  Alpen  in  deutschen 
Händen  eine  Pflegestätte  findet,  davon  giebt  das  Lehrbuch  des  Herrn 
Schüler- Libloy  beredtes  Zeugniss. 

Der  Verfasser,  frliher  als  Schriftsteller  vornehmlich  auf  dem  Ge- 
biete des  Rechts  und  der  Rechtsgeschichte  thätig,  bewährt  sich  jetzt 
unter  schwierigen  Verhältnissen  als  Vorkämpfer  des  Deutschtums  und 
gesunder  volkswirtschaftlicher  Lehren  in  Siebenbürgen.  In  dem  vor- 
liegenden Lehrbuche  hat  er  die  volkswirtschaftlichen  Grundbegriffe 
und  Hauptlehrcn  in  klarer  und  bündiger  Fassung  und  mit  oft  treffen- 
der Kürze  vorgetragen  und  durch  zahlreiche  Hinweise  auf  die  bezüg- 
liche Literatur  ein  weiteres  Studium  erleichtert.  Dem  Zwecke  des 
Buches  gemäss  ist  das  Gewerbe-  und  Genossenschaftswesen  ausführ- 
licher behandelt. 


lieber  die  Reform  des  Deutschen  Pankwesens.  Von  Ed.  Crüger,  Ober- 
Regierungsrath.  Berlin,  1872.  Julius  Springer. 

Dieses  Sehriftehen  ist  der  Abdruck  eines  Vortrages  und  hat  ledig- 
lich den  Zweck,  „Personen,  welche  gleich  dem  Verfasser,  ohne  Fach- 
männer zu  sein,  an  der  bevorstehenden  Reform  des  Deutschen  Bank- 
wesens Interesse  nehmen,  Uber  die  dabei  in  Betracht  kommenden  allge- 
meinen Gesichtspunkte  zu  orientiren.*  Es  ist,  wie  der  Verfasser  selbst 


Digitized  by  Google 


bücherschiu. 


203 


sagt,  das  Resultat  eines  Studiums  vou  wenigen  Wochen.  Es  ist  frei- 
lich gewagt  in  einer  so  schwierigen  und  streitigen  Frage,  wie  die 
Reform  des  Deutschen  Bankwesens  ist,  nach  einem  Studium  vou  wenigen 
Wochen  öffentlich  das  W’ort  tu  ergreifen.  Seinen  bescheidenen  Zweck 
hat  indess  der  Verfasser  in  Form  eines  Vortrages,  welche  an  sich  schon 
oft  an  Stelle  ausführlicher  Erörterungen  ein:  ich  glaube,  oder:  meines 
Erachtens  bedingt,  ganz  gut  erreicht.  Er  giubt  eine  kurze  klare  Ueber- 
sicht  Ober  die  Einrichtungen  der  deutscheu  Zettelbanken,  des  engli- 
schen, französischen  und  nordamerikauischen  Bankwesens  und  plaidirt 
für  allmähliche  völlige  Beseitigung  aller  nicht  haar  gedeckten  Noten, 
vorläufige  Kontingentirung  der  Befugniss  zur  Noten-Emission  aller  be- 
stehenden deutschen  Zettelbanken  und  Errichtung  einer  Zentralbank 
in  Berlin. 


Die  neuen  deutschen  Münzen.  Entstehung,  Text  und  Erläuterung 
des  Gesetzes  betreffend  die  Ausprägung  von  Reichsgoldmilnzen. 
Von  M.  Quenstedt,  Preuss.  Rechtsanwalt.  Berlin,  1872.  Julius 
Springer. 

Die  Worte  Hoffmann's,  welche  dieser  Schrift  als  Motto  vorgesetzt 
sind:  »Schwerlich  besteht  eine  gleich  wichtige  und  gleich  gemein- 
nützige Anstalt,  worüber  die  öffentliche  Muinung  so  wenig  unterrichtet 
wäre,  als  das  Müuzwesen*  haben  auch  noch  heute  Geltung.  Die  Frage 
der  Münzreform  hatte  freilich  eine  grosse  Zahl  von  Amateurs  gefunden 
und  eine  Flugschriftenliteratur  von  üppiger  Fülle  hervorgerufeu.  Die 
obige  Schrift  ist  aber  das  erste  Handbuch  Uber  das  neue  deutsche 
MUnzsystem  und  zugleich  ein  treffliches.  Nach  einleitender  Erörterung 
der  Währuugsfrage,  der  Uebergangs-Grundsätze,  der  Rechuungseinheit 
und  der  bedeutendsten  der  bestehenden  Münzsystemo  folgt  das  Gesetz 
betreffend  die  Ausprägung  von  Reichsgoldmünzen  selbst  mit  einer  Fülle 
erläuternden  Materials,  welche  nichts  Wesentliches  vermissen  lässt. 

Man  kann  den  Raisonnements  des  Verfassers  in  einzelnen  Punkten 
nicht  zustimmen,  die  praktische  Brauchbarkeit  seines  Buches  muss  mau 
anerkennen. 


Zw  'Reform  des  Zollvereins.  Von  J.  F.  H.  Dannenberg  (Wieder- 
abdruck aus  der  »Hamburgischen  Börsenhalle.“)  Hamburg,  1872. 
C.  Meissner. 

Der  UebeTschuss  im  Etatentwurf  des  deutschen  Reiches  für  1873, 
welcher  sich  bei  unverminderten  Matrikularbeiträgen  auf  mehr  als  7 
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Millionen  Thaler  belaufen  würde,  hatte  die  Hoffnung  auf  eine  wichtige 
Acndorung  in  unseren  Steuer-  und  Znllverhältnisen  erweckt  und  bereits 
mannigfache  Vorschläge  zur  Umgestaltung  derselben  hervorgerufen.  Die 
an  allen  Ecken  und  Enden  sich  zeigende  ReformbedUrftigkeit  des 
Finanzsystems  des  Reichos  und  der  Einzelstaaten  versetzte  uns  dabei 
in  einen  argen  embarras  de  richesses.  Herabsetzung  der  Salzsteuer 
auf  die  Hälfte,  gänzliche  Aufhebung  derselben  und  Schaffung  einer 
Reichsgewerbcsteuer  zur  Deckung  des  dann  entstehenden  Ausfalles, 
Herabsetzung  der  Matrikularbeiträge  sind  die  Vorschläge,  welche  bisher 
den  meisten  Lärm  gemacht  haben.  In  der  nächsten  Reichstags-Session 
wird  hei  der  fortwährend  höchst  günstigen  Lage  der  Reichsfinanzen 
eine  Entscheidung  erfolgen  müssen.  Herr  Dannenberg  tritt  nun  in 
der  oben  genannten  Broschüre  mit  einem  anderen  Vorschläge  hervor, 
der  jedes  Freihändlerherz  höher  schlagen  lassen  muss:  Aufhebung 
aller  im  Deutschen  Roicho  noch  bestehenden  Schutzzölle  und  Einfüh- 
rung eines  Systems  reiner  Finanzzölle  — und  begründet  diesen  Vor- 
schlag mit  so  sachkundigen  Auseinandersetzungen  nnd  in  so  gedrängter, 
kerniger  Form,  dass  man  das  Schriftchen  mit  Vergnügen  lesen  wird. 

Aukniipfend  an  die  in  letzter  Zeit  in  Hamburg  so  lebhaft  disku- 
tirte  Frage  des  Anschlusses  an  den  Zollverein,  koustatirt  Herr  Dan- 
nenberg zunächst,  dass  Freunde  wie  Gegner  eines  solchen  Anschlusses 
darin  übereinstimmen,  dass  Hamburg  in  den  Zollverein  wie  er  jetzt  tei 
nicht  eintreten  könne,  ohne  seinem  Handel  Wunden  zu  schlagen,  welche 
durch  die  oinem  Theil  des  Detailgeschäftes  und  Zwischenhandels  mög- 
licherweise erwachsenden  Vortheile  in  keiner  Weise  ausgeglichen  werden 
könnten.  Man  müsse  also  dahin  streben,  eine  Reform  des  Zollvereins 
herbeizuführen,  durch  welche  die  von  ihm  dem  freien  Handelsverkehr 
bereiteten  Hindernisse  so  weit  fortgeräumt  würden,  dass  eine  Annähe- 
rung zwischen  Hamburg  und  ihm  stnttfindeu  könnte.  Solche  Hinder- 
nisse finden  die  Hamburger  sowohl  in  dem  Tarif  des  Zollvereins,  als 
auch  uud  zwar  ganz  hervorragend  in  den  zur  Aufrechthaltung  dieses 
Tarifs  uud  Sicherung  der  Zolleinnahmen  eingeführten  Abfertigungs- 
uud  Kontrollmaassregeln.  Da  nun  eine  gründliche  Reform  der  letzteren 
bei  dem  jetzigen  Tarife  mit  seinen  vielen  Positionen  und  Unterpositionen 
mit  entsprechend  verschiedenen  Zollsätzen  nicht  durchführbar  ist,  so 
verlangt  Herr  Dannenberg  vor  Allem  eine  Reform  des  Tarifs  in  der 
oben  erwähnten  Weise.  Er  wirft  der  am  25.  Mai  1870  in  Berlin  ge- 
stifteten „Vereinigung  der  deutschen  Freihändler*  und  dem  in  Ham- 
burg bestehenden  Freihändler  - Verein,  welche  beide  die  Abschaffung 
aller  Schutzzölle  nnd  Einführung  reiner  Finanzzölle  im  deutschen  Zoll- 
verein in  ihr  Programm  aufgenommen  habon , scharf  ihre  Unthätigkeit 
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vor  und  bemerkt  dann  selbst  über  eine  solche  Tarifreform:  „Wir  hal- 
ten zum  Erfolge  einer  hierauf  gerichteten  Agitation  aber  Eines  für 
absolut  erforderlich:  Es  muss  von  den  Redensarten:  Abschaffung  der 
Schutzzölle,  Einführung  eines  Fiuauzzollsystems,  Befolgung  des  eng- 
lischen Beispiels,  von  den  allgemein  gehalteneu  Sätzen  eiues  Programms, 
bei  denen  sich  Jeder  etwas  Anderes  denken  kann,  abgegangen  werden ; 
es  muss  auf  Grund  des  gemeinschaftlichen  Programms  festgestellt  wer- 
den, toas  man  eigentlich  will;  wenn  man  „Reform  des  Zolltarifs*  fordert, 
so  muss  gesagt  werden,  was  man  darunter  versteht,  wie  weit  man  da- 
mit zu  geben  beabsichtigt,  welche  Zölle  im  Sinne  einer  solchen  Reform 
abgeschafTt  werden  müssen  u.  s.  w. , kurz,  es  muss  dem  Publikum  ge- 
sagt werdeu:  Seht,  dies  ist  es,  was  wir  wollen,  unterstützt  uns,  damit 
wir  es  durchsetzen  können,  und  eben  so  den  Regierungen:  Seht,  dies 
ist  es,  was  wir  unter  dem  auch  von  eurer  Seite  wiederholt  als  wün- 
schenswert!) bezeichneten  „Finanzzollsystera“  verstehen;  nun  fasst  euren 
Entschluss.  Nur  auf  diese  Weise  kann  man  wirklich  weiter  kommen. 
Nicht  die  bloss  theoretische  Befürwortung  des  „Freihandels*  wird  uns 
zum  Ziele  führen;  wir  haben  es  in  den  letzten  Jahren  erlebt,  wie  an- 
gebliche Freihändler  für  den  Petroleumzoll  stimmten,  und  wie  Feinde 
des  Schutzzolles  und  Freunde  reiner  Finanzzölle  doch  mit  aller  Kraft 
einer  Ennässigung  der  Eisenzölle  sich  entgegenstemmten.  Solche  Er- 
scheinungen werden  unmöglich,  wenn  Jeder,  der  sieb  an  der  Agitation 
betheiligt,  genau  weiss,  wohin  sie  führen  soll.  Anhänger,  die  dafür 
gewonnen  werden,  sind  werthvoll,  weil  zuverlässig,  und  es  ist  viel 
leichter,  die  Massen  für  bestimmte  Ziele  und  Zwecke  mit  fortzureisseu, 
als  für  abstrakte  Begriffe.* 

Das  ist  gesunder,  praktischer  Sinn,  der  sein  Ziel  schon  erreichen 
wird.  Herr  Dannenberg  steuert  wenigstens  unverwandt  darauf  los;  er 
fordert  von  den  freihändlerisch  gesinnten  Mitgliedern  des  Reichstages 
die  Einbringung  eines  formulirten  Gesetzentwurfes  auf  Abschaffung  der 
Schutzzölle  und  giebt  nachstehende  Zahlenbeläge  aus  dem  Jahre  18U9, 
da  ihm  über  das  Jahr  1870  erst  die  allgemeinen  Zahlen  Vorlagen: 

„Es  betrug  die  Bruttoeinnahme  des  Zollvereins  au  Ein-  und  Aus- 
gangsabgaben im  Jahre  1869:  26,575,416  Thlr. 

Davon  würden  durch  Beseitigung  sämmtlicher  Zölle,  denen  ein 
wesentlich  schutzzölluerischer  Charakter  anklebt,  wegfallen:  Für 


Baumwoll-Garne  und  -Waaren 1,143,749  Thlr. 

Bleiwaaren ' . . . , 3,556  „ 

Bürsten  binderwaaren 2,751  „ 

Eisen  und  Stahl  etc . ■ 1,299,599  , 

Latus  . . . 2, 449, «55  Thlr. 
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Trausport  . . . 2,449,655  Thlr. 

tilas  und  Glaswaaren 169,709  „ 

Haare  etc.  und  Gewebe  etc.  aus  Haaren  ....  3,721  „ 

Holzwaaren 84,492  » 

Instrumente,  Maschinen  etc.,  Wagen,  Schiffe  . . 230,009  „ 

Kautschukwaareu 41,033  » 

Kleider  etc 123,944  „ 

Kupfer  und  Kupferwaaren 54,172  » 

Kurze  Waaren 97,210  . 

Leder  und  Lederwaaren 115,959  „ 

Leinen  und  Leineuwaaren 355,094  » 

Lichte 8,622  » 

Papier 59,954  „ 

Peliwerk 4,015  „ 

Schiesspulver 258  „ 

Seide  und  Seidenwaaren 366,310  , 

Seife  und  Parfümerien 15,847  . 

Steinwaaren 5,293  » 

Stroh-,  Rohr-  etc.  Waaren  . 29,964  , 

Thonwaaren 37,198  » 

Wachstuch  etc.  14,606  , 

Wollenwaaren 1,529,965  » 

Zinkwaaren 5,627  . 

Zinuwaaren . . . , 2,471  , 

Zusammen  . 5,805,128  Thlr. 


Eine  Reinigung  des  Tarifs  von  allen  diesen  schutzzßllnerischen 
Partien  würde  also  nach  den  ZollertrSgnissen  des  Jahres  1869  mit  einer 
Eiuhusse  von  noch  nicht  voll  6 Millionen  Thalern  verbunden  sein. 
Gehen  wir  aber  noch  ein  wenig  weiter,  in  Befolgung  des  englischen 
Beispiels,  und  beseitigen  ausser  den  rein  schutzzSllnerischen  Positionen 
auch  noch  diejenigen,  bei  welchen  das  Zollertrttgniss  nicht  dem  durch 
die  Zollerhebung  verursachten  Aufwands  von  Zeit  und  Mühe  entspricht, 
oder  welche  aus  anderem  Grunde  als  besonders  verkehrsstörend  und 


nachtheilig  anzusehen  sind,  so  wUrden  noch  in  Anschlag  kommen: 
Droguen  etc.  (namentlich  Soda!)  mit  . . 311,815  Thlr. 

Oele  und  Fette 457,758  » 

Thierische  Produkte 15,484  „ 


Es  wllrde  sich  hierdurch  der  Ausfall  um  785,057  Thlr.  erhöhen  und  auf 
6,590,185  Thlr.  stellen.  Demnach  blieben  nur  noch  die  Positionen  25 
(Materialwaaren  etc.,  als  Kaffee,  Zucker,  Gewtirze,  SUdfrtlchte,  Thee, 
Kakao,  Wein,  Bier  u.  s.  w.)  und  39  (Vieh)  übrig,  und  auch  diese  liessen 
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sich,  wenn  man  etwa  den  Ausfall  auf  ca.  7 Millionen  Thaler  steigern 
wollte,  noch  ganz  wesentlich  reduziren,  zur  ausserordentlichen  Verein- 
fachung des  Zollabfertiguugs  - Verfahrens.  Aehnliche  Resultate  gebeu 
die  bis  jetzt  bekannten  Zahlen  des  Jahres  1870.  Die  Brutto-Giuuahme 
desselben  hat  betragen  28,554,984  Thlr.  j davon  habeu  die  Artikel  der 
Position  25  allein  21,617,517  Thlr.  aufgebracht,  so  dass  auch  in  diesem 
Jahre  die  Befreiung  sämmtlicher  anderen  Artikel  vom  Gingangszoll  mit 
einem  Opfer  von  weniger  als  7 Millionen  Thalern  hätte  erkauft  werden 
können.* 

Ein  etwaiger  Einspruch  zu  Gunsten  der  bisher  einen  Zollschutz 
geniessenden  Industriezweige  weist  Herr  Dannenberg  gründlich  ab.  Er 
sagt:  »Was  aber  die  Wirkung  der  Annahme  des  obigen  Vorschlages 
auf  die  bisher  zollgeschützte  Industrie  anbetrifft,  so  braucht  darüber 
wohl  keine  grosse  Sorge  gehegt  zu  werden.  Die  Eisen-Industrie  z.  B., 
die  bisher  duTch  ihre  Vertreter  am  lautesten  schreien  liess,  hat  in 
Folge  der  Zunahme  des  Verbrauchs  eine  Steigerung  der  Preise  erfah- 
ren, die  die  Höhe  des  bisherigen  Zolles  weit  übersteigt,  und  kann  also 
den  Zollschutz  ganz  gut  entbehren.  In  Bezug  auf  zahlreiche  andere 
Industrien  kann  die  tägliche  Erfahrung  unseres  Platzes  als  Beweis  da- 
für dienen,  dass  ein  Zollschutz  ganz  überflüssig  geworden  ist.  Zoll- 
vereinsländische Seidenwaaren,  Baumwoll- und  Wollenwaaren  und  Garne, 
Metallwaaren  etc.  konkurriren  auf  dem  Hamburgischen  Markte,  wo  sie 
keines  Schutzes  geniessen,  wohlgemuth  mit  den  ähnlichen  englischen 
und  französischen  Fabrikaten  und  verdrängen  sie  mehr  und  mehr,  und 
als  ein  Beispiel,  in  wie  unverschämtem  Maasse  das  zollvereinsländische 
Publikum  mit  nillfc  des  Schutzzolles  ausgebeutet  wird,  kann  die  That- 
sache  dienen,  dass  zollvereinsländische  Glasfabriken  ihre  Artikel 
20 — 25  #/°  billiger  nach  Hamburg  liefern,  wo  sie  der  englischen  Kon- 
kurrenz gegenüber  stehen,  als  wofür  sie  ganz  dieselben  Waaren  in 
Harburg,  innerhalb  der  Zolllinie,  verkaufen!* 

Nach  diesen  Ausführungen  über  die  Tarifreform  spricht  sich  Herr 
Dannenberg  Uber  die  im  Deutschen  Zollverein  bestehende  Abfertigungs- 
und Kontrollweise  folgendermaassen  aus: 

»Das  Ideal  eines  raschen  und  bequemen  Zollabfertigungs-Verfahrens 
bleibt  das  in  den  Hansestädten  bestehende.  In  Hamburg  fertigt  der- 
jenige, welcher  Waaren  deklariren  will,  selbst  die  betreffenden  Zollpa- 
piere aus  und  reicht  sie  in  zwei  Exemplaren  der  Zollbehörde  ein , die 
lediglich  nach  den  im  Zollzettel  enthaltenen  Augaben  den  Betrag  des 
Zolles  ausrechnet  und  erhebt,  dem  Deklaranten  das  eine  Exemplar  zu- 
rückgiebt,  gegen  Vorzeigung  dessen  die  Waaren  die  Zollstätte  passiren, 
und  damit  ist  Alles  beendet.  Die  grösste  Schiffsladung  kann  so  in 
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wenigen  Minuten  abgefertigt  werden.  Eine  jede  Vereinfachung  der 
Zollvereinseiurichtungen  muss  sich  den  vorstehend  geschilderten  Zu- 
staud  zum  Muster  nehmen  und  danach  streben,  ebendahin  zu  kommen. 
Augenblicklich  ist  bekanntlich  das  Verfahren  an  den  Zollvereinsabfer- 
tigungsstellen noch  recht  weit  von  diesem  Ideale  entfernt;  der  kom- 
plizirte  Zolltarif  mit.  seinen  vielen  Abstufungen  bringt  es  mit  sich,  dass 
selbst  die  abgabefreien  Artikel  nicht  ohne  eine  Feststellung  und  PrU- 
fuug  des  Inhalts  der  Kolli  die  Zollstätte  passiren  können,  während  die 
zollpflichtigen  Artikel  dazu  noch  ausserdem  zur  Kontrole  des  Gewichts 
von  den  Zollbehörden  verwogen  werden  mössen.  Da  diesen  Maassregeln 
die  grössten  wie  die  kleinsten  Partien  unterworfen  sind,  so  ist  natür- 
lich dieses  Verfahren  ein  höchst  lästiges  und  besonders  für  den  Klein- 
verkehr so  nachtheilig,  dass  sehr  zahlreiche  Kleinkäufer,  um  diesen 
Scherereien  zu  entgehen,  lieber  innerhalb  des  Zollgebietes  höhero  Preise 
bezahlen,  als  wozu  sie  dieselben  Artikel  i»kl.  Zollaufschlag  von  hier 
nehmen  könnten.  Aber  auch  für  den  Massenverkehr  ist  der  llebelstand 
gross  genug.  Dass  jedes  Kolli,  — soweit  es  nicht  den  Beweis  seines 
Inhalts  unzweifelhaft  durch  seine  Aussenseite  führt  — wenn  die  Zoll- 
abfertigung hier  geschehen  soll,  speziell  geprüft,  eventuell  zur  Unter- 
suchung, ob  dieser  Inhalt  mit  den  Angaben  des  Versenders  stimmti 
geöffnet  und  näher  examinirt  werden  muss,  oder  falls  die  Verzollung 
am  Empfangsorte  stattzuflndeu  hat,  sehr  genauen  und  streng  beobach- 
teten Formalitäten  unterworfen  ist,  um  zu  verhindern,  dass  zwischen 
Aufgabe-  und  Empfangsort  das  Interesse  der  Zollverwaltung  geschä- 
digt werde  — ist  eine  Einrichtung,  deren  Lästigkeit  nicht  weiter  be- 
tont zu  werden  braucht. 

Die  Thatsache,  dass  die  Zollbehörden  selbst  nicht  selten  in  Ver- 
legenheit kommen,  zu  bestimmen,  welcher  vom  Tarif  vorgeschriebene 
Zoll  gerade  im  einzelnen  Falle  erhoben  werden  soll,  oder  in  welche 
Rubrik  der  zur  Verzollung  angemeldete  Artikel  eigentlich  gehört,  müsste 
genügen,  um  das  ganze  dem  jetzigen  Tarife  zu  Grunde  liegende  Prinzip 
zu  verwerfen.  Ist  es  doch  noch  in  jüngster  Vergangenheit  vorgekom- 
men, dass  zwei  in  unmittelbarer  Nähe  unseres  Platzes  gelegene  Zoll- 
stätten einen  und  denselben  Artikel  mit  ganz  verschiedenen  Zollsätzen 
belegt  haben,  weil  derselbe  von  ihnen  unter  verschiedene  Tarifrubrikon 
gebracht  wurde!  und  hat  es  sich  doch  für  eine  grosse  hiesige  Manu- 
fakturwaaren-Firma  Jahrelang  rentirt,  am  Sitzo  eines  binnenländischen 
Zollamtes  einen  eigenen  Agenten  zu  halten,  und  an  diesen  die  ganze 
durch  dieses  Haus  vermittelte  Einfuhr  von  Jutewaaren  nach  Deutsch- 
land zur  Verzollung  zu  dirigiren,  weil  das  betreffende  Zollamt  in  an- 
derer Auslegung  des  Tarifs  einen  so  viel  niedrigeren  Zollsatz  als  die 
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Grenzzollämter  erhob,  dass  dadurch  die  Kosten  der  Agentur  und  der 
Weiterversendung  von  dem  betreffenden  Platze  nach  den  Bestimmungs- 
orten reichlich  gedeckt  wurden.  Nach  unserer  Ansicht,  die  von  den 
erfahrensten  Praktikern  getheilt  wird,  ist  eine  wirkliche,  den  Verkehr 
erleichternde  Vereinfachung  des  Zollverfahrens  bei  dem  jetzigen  Tarif 
unmöglich,  und  .nur  nach  Beseitigung  des  demselben  zum  Grunde  lie- 
genden Prinzips  durchzufUhreu.  Eine  Reform  des  Tarifs  ist  also  un- 
umgängliche Vorbedingung  für  die  Reform  der  Zollabfertigungsmethode. 

Sehen  wir  aber  zu,  wie  die  Sache  sich  stellt,  wenn  eine  Verein- 
fachung des  Tarifs  in  der  von  uns  vorgeschlagenen  Weise,  unter  Be- 
seitigung aller  Schutzzölle,  stattgefunden  hat.  Zunächst  verschwinden 
alle  Fabrikate  aus  dem  Tarife,  und  damit  gerade  diejenigen  Artikel, 
welche  die  Masse  der  Spezialpositionen  und  Duterabtheilungen  gebildet 
haben.  Die  Prüfung  des  Inhalts  solcher  Kolli,  welche  bisher  den  zeit- 
raubendsten Theil  des  Zollverfahrens  bildete',  fällt  gänzlich  weg;  diese 
Waaren  haben  iu  Zukunft  kein  Interesse  mehr  für  die  Zollbehörde,  und 
werden  deshalb  ungehindert  passireu.  Zollpflichtig  bleiben  nur  wenige 
Hauptartikel : Kaffee,  Zucker,  Thee,  Kakao,  Südfrüchte,  Taback,  Gewürze, 
Wein,  Spirituosen,  Bier  etc.  Diese  Artikel  sind  fast  alle  schon  durch 
ihre  Emballage  etc.  erkennbar,  eine  besondere  Feststellung  der  Be- 
schaffenheit wird , falls  das  Gewichtszollsystem  beibehalten  bleibt,  in 
den  meisten  Fällen  gar  nicht  erforderlich  sein,  und,  falls  man  zu  dem 
System  der  ad  valorem  Zölle  übergehen  sollte,  eine  Kontrolle  durch 
Einsicht  in  die  Fakturen  etc.  nötbigenfalls  leicht  geübt  werden  können. 
Auch  die  Erhebung  des  Gewichts  wird  in  der  Regel  wegfallen  können; 
das  Durchschnittsgewicht  der  verschiedenen  Verpackungsformen,  Sack, 
Kiste,  Fass  etc.  ist  bekannt,  und  nur  wo  erhebliche  Abweichungen  Vor- 
kommen , könnte  die  Zollbehörde  durch  effektives  Nachwiegen  und 
Messen,  das  ihr  natürlich  immer  Vorbehalten  bliebe,  eine  Vergleichung 
mit  den  ihr  gemachten  Aufgaben  üben.  Für  die  zollfreien  Waaren  wäre 
eine  Feststellung  des  Gewichts  überhaupt  nicht  erforderlich. 

Wollte  man  also  ein  System  wirklicher  Finanzzölle  einführen,  so 
stände  kaum  noch  Etwas  der  Annahme  der  in  den  Hansestädten  üb- 
lichen Verzollungsmethode  im  Wege.  Die  Waarenversender  würden  der 
Zollbehörde  vollständig  ausgefertigte  Zollpapiere  überreichen  können, 
in  welchen  die  Waaren  nach  Namen,  Zahl  der  Kolli,  Marken  und  Ge- 
wicht aufgeführt  wären;  der  Zollbehörde  bliebe  weiter  nichts  zu  thun, 
als  die  Uebereinstimmung  der  Marken  und  Zahl  zu  prüfen  und  den 
Zollbetrag,  über  welchen  keine  Meinungsverschiedenheit  mehr  möglich 
wäre,  einzukassiTen.  Nur  wo  sie  Anlass  hätte,  eine  Defraudation  zu 
Yolbswirtb.  Vi*rt«lj»hriacbrift.  1872.  I.  14 
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vermuthen,  würde  sie  zu  spezielleren  Feststellungen  schreiten,  wie  dies 
auch  in  den  Hansestädten  vorkommt.  Würden  für  den  Fall  versuchten 
Betruges  scharfe  Strafen  festgesetzt,  wie  das  gleichfalls  in  den  Hanse- 
städten der  Fall  ist,  so  könnte  mau  mit  Sicherheit  darauf  rechnen, 
dass  solche  Versuche  bald  sehr  selten  werden  würden,  und  auf  diese 
Weise  hätte  man  ein  Verfahren  erreicht,  das  gleichzeitig  den  Verkehr 
möglichst  unbehindert  lässt,  und  der  Staatskasse  doch  die  von  den 
Zöllen  erwarteten  Beträge  liefert.  Eine  Reform  des  Tarifs  führt  also 
gleichfalls  zur  Vereinfachung  der  Erhebungsweise,  und  befriedigt  zwei 
seit  Langem  im  Interesse  des  Verkehrs  dringend  gehegte  Wünsche  auf 
einmal.* 

lieber  die  finanzielle  Seite  seines  Vorschlages  sagt  Herr  Dannen- 
berg noch: 

»Prüfen  wir  jetzt  noch  kurz  die  Frage,  ob  einer  solchen  Reform, 
wie  wir  sie  vorstehend  geschildert  haben,  in  den  finanziellen  Resulta- 
ten ernste  Hindernisse  im  Wege  stehen.  Wir  haben  gesehen,  dass  eine 
Beseitigung  aller  Schutzzölle  nur  einen  Ausfall  von  weniger  als  6 Mil- 
lionen Thaler  ergeben  würde,  und  dass  eine  weitere  Reinigung  des 
Tarifes,  die  nur  noch  einen  Theil  der  jetzigen  Position  25  aufrecht 
liesse,  also  eine  vollständige  Nachahmung  des  von  England  gegebenen 
Beispiels,  mit  einem  Opfer  von  höchstens  7 Millionen  Thaler  zu  er- 
kaufen wäre.  Dieses  Opfer  aber  würde  keineswegs  im  vollen  Umfange 
gefordert  werdeu.  Wir  haben  gesehen , dass  eine  ganz  ausserordent- 
liche Vereinfachung  der  Zollerhobuugsweise  sich  gleichzeitig  durch- 
führen liesse,  die  einen  grossen  Theil  der  jetzigen  Erhebungskosten 
würde  ersparen  lassen.  Veranschlagen  wir  diese  Ersparung  nur  zu 
einer  Million,  so  reduzirt  sich  der  Ausfall  auf  5 — 6 Millionen  Thaler, 
der  dann  durch  die  aus  einer  so  gründlichen  Erleichterung  des  Ver- 
kehrs unbedingt  hervorgehenden  Vermehrung  desselben  noch  weiter 
erheblich  verringert  werdeu  würde.  Selbst  dies  aber  ganz  ausser  Acht 
gelassen,  so  ist  der  Ausfall  einer  Summe  von  5 — 6 Millionen  Thalern 
für  das  ganze  Reich  unter  jetzigen  Verhältnissen  keinen  Augenblick 
bedenklich.* 

Wie  mau  sieht,  jagt  Herr  Dannenberg  keinen  Utopieen  nach,  seine 
Vorschläge  stützen  sich  durchweg  auf  sichere  Zahlen  und  gesundes 
Raisonnement.  Dem  Ausfall  einer  Summe  von  etwa  6 Millionen  Thalern, 
welche  dieselben  nach  sich  ziehen  würden,  stehen  in  der  That,  wie  oben 
angeführt,  Uber  7 Millionen  Thaler  gegenüber,  welche  bei  der  günstigen 
Finanzlage  des  Reiches  im  Etat  für  1878  von  deu  Einnahmen  hätten 
abgesetzt  werden  können.  Mindestens  eben  so  ermuthigend  liegen 
die  Verhältnisse  für  1874.  Wir  sind  also  jetzt  thatsächlich  in  der  Lage, 
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mit  eiuem  Schlage  alle  Schutzzölle  aufheheu  und  ein  System  reiner 
Finanzzölle  einführen  zu  können.  Welche  lockende  Aussicht,  deu  Traum 
verwirklicht  zu  sehen,  welcher  so  lange  allen  deutschen  Freihändlern 
in  idealer  Ferne  vorsehwebte!  Aber  ohne  Wenn’s  und  Aher’s  geht  es 
einmal  in  Steuer-  und  Zollsacheu  nicht  ab.  Nicht  allein,  dass  der  Ruf 
nach  Aufhebung  der  Salzsteuer,  die  ja  in  der  That  eine  Kopfsteuer 
schlimmster  Sorte  ist,  jetzt  alle  anderen  Reformvorschläge  im  Parla- 
ment und  in  der  Presse  Ubertönt,  die  politische  Bedeutung  des  beste- 
henden Reichsfinanzsystems,  welche  der  Reichskanzler  so  entschieden 
in  deu  Vordergrund  stellte,  dass  er  den  Abgeordneten,  welche  durch 
einen  Antrag  auf  Herabsetzung  der  Salzsteuer  die  eigenen  Einnahmen 
des  Reiches  verringern  wollten,  einen  hohen  Mangel  an  dem  Gefühl 
staatlicher  Verantwortlichkeit  vorwarf,  lässt  die  Aussicht  auf  eine  solche 
baldige  und  mit  einem  Schlage  auszuführende  Verwirklichung  freihänd- 
lerischer Ideale  nicht  recht  aufkommen.  Die  freihändlerisch  gesinnten 
Reichstagsabgeordneten  mögen  sich  indess  den  Vorschlag  des  Herrn 
Dannenberg  immerhin  hinter’s  Ohr  schreiben. 


Wiener  Stadtbahnen.  Von  Dr.  Emil  Sax.  Wien,  1872.  Im  Verlage 
des  Verfassers. 

Das  Heftchen  enthält  den  Separatabdruck  dreier  im  Zentralblatt 
erschienenen  Artikel  über  die  Anlegung  von  Eisenbahnen,  welche  aus 
dem  Zentrum  Wiens  nach  den  sich  an  der  Peripherie  der  österreichi- 
schen Hauptstadt  bildenden  Stadtvierteln  führen  würden.  Wie  Alles, 
was  Herr  Dr.  E.  Sax  schreibt,  gehen  sie  auf  den  Kern  der  Sache  mit 
Klarheit  und  Sachkenntniss  ein,  und  wie  fast  Alles,  was  er  schreibt, 
sollen  auch  sie  einen  Beitrag  liefern  zur  Lösung  des  drohenden  Räth- 
sels  der  kontinentalen  Kultur:  der  Wohnungsnoth.  Herr  Dr.  Sax  sieht 
in  der  Erbauung  solcher  Stadtbahnen  eine  Vorbedingung  zur  Beseiti- 
gung der  Wiener  Wohnungsnoth,  weil  nur  sie  allein  eine  Dislokation 
der  jetzt  in  der  Stadt  zusammengepfercht  Wohnenden  über  einen  wei- 
ten Umkreis  der  Stadt  ermöglichen  und  damit  den  in  der  Stadt  Zu- 
rückbleibenden billigere  und  bequemere  Wohnungsräume  verschaffen 
können.  Wer  die  hierher  gehörigen  Wiener  Verhältnisse  kennt,  wird 
ihm  gern  einräumen,  dass  er  mit  treffendem^Scharfblick  die  wenigen 
Resty  freien  Raumes  im  Zentrum  der  Stadt  herausgefunden  hat,  an 
welchen  sich  noch  Kopfstationen  solcher  Stadtbahnen  anlegen  lassen, 
von  denen  dann  zweigeleisige  Bahnen  auf  Viadukten  nach  den  Vororten 
geführt  werden  könnten,  ohne  dass  die  Niederreissung  ganzer  Häuser- 
quadrate nothwendig  und  damit  der  entstehenden  immensen  Kosten 
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halber  die  Anlage  der  Stadtbahnen  Überhaupt  zur  Unmöglichkeit  würde. 
Den  Omnibus  und  Pferdebahnen  weist  Herr  Dr.  Sax  richtig  die  Ver- 
mittlung des  internen  Verkehrs  zu.  Die  Schiene  gewinnt  übrigens 
auch  hier  immer  mehr  Terrain.  Was  Pferdebahnen  zu  leisten  ver- 
mögen, ist  noch  nirgends  in  der  Praxis  dargethan,  und  erst  in  nächster 
Zeit  wird  London  ihren  Bau  in  der  nöthigen  Dichtigkeit  und  Gross- 
artigkeit ausführen.  Auf  dem  Plane  der  Stadt  London,  auf  welchem 
die  für  1872  projektirten  Strassendurchbrüche,  Dampf-  und  Pferde- 
Eisenbahnen  verzeichnet  sind,  sieht  man  ein  Netz  blauer  Linien,  welche 
die  neuen  in  Aussicht  genommenen  Tramway -Linien  darstellen.  Der 
Omnibus  hat  dort  ihnen  gegenüber  keine  Zukunft  mehr. 


Statik  des  Landbaues.  Zum  Gebrauch  bei  Vorlesungen  an  den  hö- 
heren landwirthschaftlicben  Lehranstalten  und  zum  Selbstunter- 
richt. Von  Dr.  Eduard  Heiden.  Hannover,  1872.  Cohen  und 
Risch. 

Die  Statik  des  Laudbanes,  die  Lehre  vom  Gleichgewichte  zwischen 
den  vom  Gute  ausgoführten  und  den  demselben  zurückzugebenden 
Pflanzenuährstoflen,  war  zuerst  in  der  r/iaer’schen  Schule  Gegenstand 
eingehender  Untersuchungen.  Liebig’t  Lehren  schufen  für  die  Statik 
des  Ackerbaues  eine  neuo  Grundlage,  aus  welcher  auch  Versuche  einer 
systematischen  Darstellung  derselben  hervorgingeu.  Da  die  Pflanzen- 
physiologie sich  noch  selbst  im  Strome  der  Entwicklung  befindet, 
konnten  freilich  diese  Versuche  noch  nicht  zu  ganz  gesicherten  Resul- 
taten führen.  Inzwischen  tauchten  aber  auch  Arbeiten  auf,  welche  die 
Lehre  von  der  Statik  des  Ackerbaues  für  eine  Fiktion  erklSrten.  So 
noch  Drechsilcr's  1889  erschienenes  Werk:  Die  Statik  des  Landbaues, 
ln  demselben  wurde  behauptet,  »dass  eine  Berechnung,  welche  darauf 
hinausliefe,  die  Herstellung  des  Gleichgewichts  zwischen  Erschöpfung 
und  Ersatz  zum  Zwecke  der  Herstellung  des  Gleichgewichts  zu  er- 
mitteln, nicht  nur  praktisch  unausführbar  sei  uud  deshalb  auch  theo- 
retisch nicht  gerechtfertigt  werden  könne'1 ; als  Prinzip  einer  neuen 
Berechnung  wurde  dagegen  aufgestellt:  »Die  Einrichtung  der  Düngung 
nach  dem  Nährstoffbedarf  der  der  Düngung  folgenden  Gewächse  auf 
Grund  einer  möglichst  genauen  Ermittelung  der  Bestandtheile  des 
Stallmistes  und  einer  dauernden  Beobachtung  der  Veränderungen  in 
jedem  einzelnen  Felde  der  Wirthschaft.“ 

Im  Gegensatz  zu  dieser  Ansicht  tritt  Herr  Heiden  in  der  oben  ge- 
nannten Schrift,  dem  dritten  Bande  seines  »Lehrbuches  der  Dünger- 
lehre“,  für  die  Wissenschaft  der  Statik  des  Landbaues  in  die  Schran- 
ken. Ueber  die  Vollständigkeit  derselben  macht  er  sich  freilich  keine 
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Illusionen;  nach  ihm  .befindet  sie  sich  erst  im  Jünglingsalter  und  be- 
darf noch  der  ernsten  und  anstrengendsten  Arbeit  vieler  Männer,  um 
das  Ziel,  das  ihr  gesteckt  worden,  zu  erreichen.*  Herrn  Heiden  s Ar- 
beit legt  Zeugniss  ab  von  ernstem,  wissenschaftlichem  Streben  und 
tüchtiger  Sachkenntnis  und  fasst  die  bisher  gewonnenen  Resultate 
fremder  und  eigener  Forschung  übersichtlich  zusammen.  Lücken, 
welche  erst  die  fortschreitende  Wissenschaft  ausfülleu  kann,  und  Auf- 
stellungen, die  durch  nachfolgende  Forschungen  als  unrichtig  nachge- 
wiesen werden,  sind  hierbei  freilich  unvermeidlich,  aber  nicht  dem  Ver- 
fasser zur  Last  zu  legen.  Den  Schluss  seines  Buches  bilden  zwei  Bei- 
spiele der  einfacheren  statischen  Rechnung  für  die  Domäne  Waldau 
(Provinz  Preussen)  und  das  Rittergut  Drehsa  (sächsische  Oberlausitz). 
Eine  vollständige  statische  Rechnung,  welche  sich  nicht  nur  auf  die 
Vergleichung  zwischen  dein  Gosammtimport  und  Gesammtexport  der 
ganzen  Wirthscbaft,  und  nicht  nur  auf  die  Berechnung  der  Beschaffen- 
heit des  gesamraten  produzirten  Stallmistes,  soudern  ferner  auch  auf 
die  Vergleichung  der  Ernten  und  der  Diingerzufuhr  der  einzelneu 
Felder  zu  erstrecken  hat,  ist  aus  Maugel  an  den  erforderlichen  Unter- 
lagen hierbei  noch  nicht  möglich  gewesen.  Eine  vollständige  statische 
Rechnung  bleibt  dem  Verfasser  aber  immer  das  zu  erstrebende  Ziel. 


Die  Lieferungsgeschäfle  im  Wavenhandel.  Unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung des  Artikels  Petroleum.  Von  F.  Hereberg. 
(b\  <£•  L.  Herzberg.)  Stettin,  1872. 

Anknüpfend  an  die  in  dieser  Zeitschrift  früher  erschienenen  Arti- 
kel des  Herrn  0.  Michaelis  Uber  die  wirtschaftliche  Rolle  des  Speku- 
lationshandels macht  der  Verfasser  dieser  mit  Sachkenntnis  und  tref- 
fender Kürze  geschriebenen  Broschüre  den  Versuch,  an  einem  einzelnen 
Waarenartikel  die  jedesmalige  Lage  des  Spekulanten  und  die  Chancen, 
welche  er  für  und  gegen  sich  hat,  nachzuweisen.  Er  geht  dabei  von 
den  Notirungen  für  pennsylvanisches  raffinirtes  Petroleum  aus,  welche 
im  Monat  März  an  der  Stettiner  Börse  stattfanden  und  untersucht  alle 
Chancen,  welche  sich  bei  diesen  Notirungen  in  den  verschiedenen  Arten 
des  Lieferungs-  und  Spekulatioushandels  dem  Spekulanten  darbieten. 
Das  ansprachslose  Schriftchen  hält  sich  natürlich  von  allen  theoreti- 
schen Erörterungen  fern,  erreicht  aber  dadurch  um  so  mehr  seinen  be- 
scheidenen Zweck,  eine  unparteiische  Beurtheilung  des  Spekulations- 
geschäftes dem  weniger  damit  Bewanderten  zu  ermöglichen. 
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General-Register  zu  den  ernten  fünf  Jahrgängen  des  Bundes - besiigl. 
Reichs  - Gesetzblattes  1867  bis  mit  1871.  Horausg.  von  Hofrath 
Kleinschmidt.  2.  Aofl.  Leipzig,  1872.  Serbe' s Verlag. 

Deutcher  Juristen  - Kalender.  Herausg.  von  Hofrath  Kleinschmidt. 
Erste  Hilfte.  ibid. 

Es  sind  dies  zwei  sehr  praktische  und  brauchbare  Nachschlage- 
biicher.  Das  erste  beschäftigt  sich  mit  der  kräftig  vorschreiteode» 
einheitlichen  Reichsgesetzgebung  und  besitzt  den  Vorzug,  dass  es  die 
bei  vielen  Reichsgesetzen  bereits  stark  angeschwollene  Literatur  von 
Kommentaren,  prinzipiellen  Erörterungen  etc.  denjenigen  Gesotzen  an- 
reiht, zu  welchen  sie  gehären.  Das  zweite  Werk  enthält  eine  Ueber- 
sicht  des  in  den  einzelnen  Staaten  des  deutschen  Reichs  und  in  der 
österreichischen  Monarchie  geltenden  Rechts,  besonders  der  zivilpro- 
zesslichen  Vorschriften,  des  Organismus  der  Justiz-  und  Verwaltungs- 
behörden etc.  Bei  dem  noch  weit  von  einander  abweichenden  Rechts- 
1 oben  der  einzelnen  deutschen  Staaten  ist  es  von  entschiedenem  prak- 
tischen Werthe  und  kann  man  darin  mühelos  vieles  Material  beisammen 
linden,  dessen  Beschaffung  sonst  nur  mit  grossen  Umständlichkeiten 
zu  erlangen  wäre,  z.  B.  hinsichtlich  der  Hypotheken  - Gesetzgebung, 
welche  Behörden  in  den  verschiedenen  deutschen  Staaten  die  Grund- 
und  llypothekeubilcher  rühren,  welche  Form  bei  Eintragungen  von  Be- 
sitzveränderuugen,  Löschen  und  Kassiren  von  Hypotheken  zu  beachten 
sind  u.  s.  w.  Auch  für  jeden  Geschäftsmann,  der  Interessen  in  einem 
anderen  deutschen  Staate  zu  verfolgen  hat,  ist  ein  solches  Werk 
werthvoll. 


La,  Rolitique  Commerciale  de  la  France  ou  le  Traitd  de  1860  avec 
l’Angleterre.  Traduit  de  l’anglais  par  M.  Jl.  B.  Murrag.  Paris, 
GutUaumin  et  Cie. 

Es  ist  dies  eine  vom  Cobden-CIub  in  London  zuerst  in  englischer 
Sprache  herausgegebeue,  mit  einigen  Erläuterungen  begleitete  stati- 
stische Zusammenstellung  nach  offiziellen  Quellen  Ober  die  Resultate 
des  englisch-französischen  Handelsvertrages  vom  Jahre  1860  in  der  Ent- 
wicklung des  Handels  zwischen  beiden  Ländern  und  über  die  Wirkun- 
gen der  Handelspolitik,  welche  in  diesem  Vertrage  ihren  Ausgangs- 
punkt hatte,  auf  den  Wohlstand  und  wirtschaftlichen  Fortschritt 
Frankreichs.  Da  dem  segensreichen  Werke  des  Mannes,  dessen  Namen 
die  zu  einem  Klub  vereinigten  auserlesenen  Freihändler  in  England  zu 
ihrem  Symbol  erkoren  haben,  von  dem  halsstarrigen  Eigensinn  des 
alten  volkswirtschaftlichen  Querkopfes,  welcher  auf  dem  Präsidenten- 
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Stuhl  der  dritten  französischen  Republik  sitzt,  ein  baldiges  Ende  droht, 
hat  der  Cobden-Club  diese  Broschüre  auf  Veranlassung  des  Herrn 
Michel  Chevalier,  des  Mitarbeiters  an  dem  gefährdeten  internationalen 
Werke,  in’s  Französische  übersetzen  lassen  und  für  eine  ausgedehnte 
Verbreitung  dieser  Debersetzuug  in  ganz  Frankreich  Sorge  getragen. 
Auch  eine  spanische  Uebersetzung  ist  erschienen.  Das  Schriftchen 
kann  immerhin  Gutes  wirken  in  einer  Zeit,  wo  das  grosse  Publikum  so 
au  der  Statistik  klebt,  dass  heutzutage  eigentlich  der  Spruch  gilt: 
Reden  ist  Silber,  aber  — statistische  Zahlen  sind  Gold. 


Ergebnit se  der  Volkszählung  vom  1.  Dezember  1671  in  der  Stadt 
Wolfenbüttel.  Bearbeitet  von  Ilerman  Gebhard.  Wolfenbüttel, 
1872.  Gustav  Engelhardt. 

Einzelbearbeitungen  der  Ergebnisse  der  Volkszählungen  in  kleineren 
Gemeinwesen,  wie  sie  die  vorliegende  Broschüre  für  die  Stadt  Wolfeu- 
büttel  bietet,  sind  nicht  ohne  Werth.  Wenn  sie  so  geschickt  zusammeu- 
gestellt  werden,  wie  die  Arbeit  des  Herrn  Gebhard  ist,  können  sie 
manchen  werthvollen  Beitrag  zur  Bevölkerungsstatistik  liefern.  Die 
hoch  interessante  Frage  der  Anhäufung  der  Bevölkerung  in  den  Städten 
verlangt  z.  B.  Zusammenstellungen  über  die  Geburtsorte  der  einzelnen 
Stadtbewohner.  Das  grosse  Werk  übor  die  Volkszählung  von  Berlin 
im  Jahre  1867  ist  Uber  diesen  Punkt  stumm,  während  bei  der  Zählung 
von  1864  konstatirt  wurde,  dass  ungefähr  die  Hälfte  der  Bewohner 
Berlins  nicht  dort  geboren  waren.  Aus  der  Zusammenstellung  des 
Herrn  Gebhard  ergiebt  sich  die  auffällige  Thatsache,  dass  auch  in 
Wolfenbüttel,  einer  Stadt  von  10,520  Einwohnern,  nur  51,75  •/"  6er 
ortsanwesenden  Bevölkerung  daselbst  geboren  sind.  Die  Vertheilung 
dieser  nicht  in  Wolfenbüttel  Geborenen  auf  die  einzelnen  Stadttheile 
ist  sehr  verschieden  und  schwankt  von  81,87  % bis  55,26 

Es  ist  ganz  verdienstlich,  wenn  solche  Beiträge  zur  Bevölkerungs- 
statistik von  Männern,  welche  mit  den  betreffenden  lokalen  Verhält- 
nissen bekannt  sind,  geliefert  werden.  Diese  Männer  werden  sich  vor 
übereilten  Schlüssen  aus  statistischen  Tabellen,  die  immer  nur  be- 
schränkten Aufschluss  geben  können,  hüten  und  zugleich  durch  ihre 
Thätigkeit  dem  bedauerlichen  Hokuspokus,  welcher  heutzutage  mit 
ungereimten  Folgerungen  ans  statistischen  Aufstellungen  ohne  nähere 
Prüfung  des  tausendfach  verschlungenen  ursächlichen  Zusammenhanges 
der  einzelnen  Erscheinungen  aller  Orten  getrieben  wird,  heilsam  ent- 
gegenwirken. 
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Ueber  d-e  flrundlrhren  der  von  Adam  Smith  begründeten  Volkswirth- 
schaftstheorie  Von  H.  Boesler.  2.  Aufl.  Erlangen,  1871.  Deichert. 
IX,  280.  8°.  (Siehe  BUcherschau.) 

Lehrbuch  des  deutschen  Verwaltungsrechts.  Von  TJ.  Boesler.  1.  Bd. 
Das  soziale  Verwaltungsrecht.  1.  Abth.  Einleitung.  Personen- 
recht. Sachenrecht.  Erlangen,  1872.  Deichert.  XIV,  568.  8®. 
(Siehe  Biicherschau.) 

Das  Kapital.  Kritik  der  politischen  Oekonomie.  Von  Karl  Marx. 
Zweite  verbesserte  Auflage.  1.  Lief.  Hamburg,  1872.  0.  Meissner. 
80.  8®. 

Der  Prozess  Bebel- Liebknecht  und  die  offizielle  Volkswirtschaft.  Von 
De.  W.  TI.  Eras.  Breslau,  1872.  Maruschke  <f-  Berendt  III,  32.  8®. 
Das  Oeld.  Eine  nationalökonomische  Studie  von  J.  Meyer.  Wien 
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Zur  Stencrreformfragei  in  Preussen. 

Von  F.  Boas. 


Wenn  die  Frage  nach  einem  richtigen  Steuersystem  in  der 
Theorie  noch  lange  nicht  genügend  gelöst  erscheint,  so  tritt 
das  Bedürfnis»,  die  Untersuchung  hierüber  fortzuführen,  mit 
Rücksicht  namentlich  auf  die  dermalige  Lage  des  preussischen 
Staats,  um  so  dringender  und  zwingender  hervor,  als  einmal 
jetzt  fast  von  allen  Seiten  in  Preussen  anerkannt  wird,  dass 
das  bestehende  Steuersystem  daselbst  an  vielen  Unzuträglich- 
keiten, Ungerechtigkeiten  und  Mängeln  aller  Art  leidet,  so  dass 
eine  Reform  des  preussischen  Steuersystems  allseitig  erstrebt 
wird,  das  andre  Mal  aber  auch  gerade  jetzt,  wenn  die  franzö- 
sische Kriegsentschädigung  eingeht,  die  finanzielle  Lage  des 
preussischen  Staats  eine  durchgreifende  Reform  auf  nationaler 
Grundlage  gestattet,  und  ein  so  günstiger  Zeitpunkt  dazu  viel- 
leicht niemals  wiederkebren  dürfte;  ein  dritter  Umstand,  der 
die  Frage  für  Preussen  eben  jetzt  zu  einer  dringenden  macht, 
kommt  herzu:  die  Neuorganisation  der  kommunalen  und  provin- 
zialen Verbände,  welche,  indem  sie  den  Staat  von  manchen 
Lasten  zu  erleichtern  bestrebt  ist,  damit  gleichzeitig  eine  Ueber- 
weisung  bisheriger  staatlicher  Mittel  an  die  Kommunen,  und 
auch  abgesehen  davon  eine  Prüfung  des  Verhältnisses  zwischen 
Staatssteuern  und  Kommunalsteuern  nötliig  macht. 

Es  ist  nun  nicht  die  Absicht,  diese  ganze  Steuerreform- 
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frage  nach  allen  Seiten  hin  hier  erschöpfend  zu  behandeln,  es 
sollen  vielmehr  aus  Anlass  derselben  nur  einige  Gesichtspunkte 
theils  allgemeinerer,  theils  speziellerer  Natur,  hervorgehoben 
und  erörtert  werden,  die,  wie  es  scheint,  sicher  noch  nicht  oder 
doch  nicht  genügend  gewürdigt  werden. 

Ausgeschlossen  von  diesen  Betrachtungen  soll  von  vorn- 
herein das  Gebiet  der  indirekten  Steuern  bleiben;  für  Preussen 
würden  als  solche  wesentlich  nur  in  Betracht  kommen:  die 
Mahl-  und  Schlachtsteuer,  und  die  Stempelsteuer.  Jene  ist 
eine  allgemeine  Staatssteuer  überhaupt  nicht,  sondern  vertritt 
nur  für  einzelne  grössere  Städte  die  Stelle  einer  direkten  Steuer, 
der  Klassensteuer;  ihre  gänzliche  Aufhebung  steht  wohl  in 
Bälde  mit  Sicherheit  zu  erwarten;  der  durch  sie  aufgebrachte 
Steuerertrag  wird  deshalb  künftig  mit  dnrch  die  direkten 
Steuern  aufzubringen  und  bei  diesen  mit  in  Rechnung  zu  ziehen 
sein.  Die  Stempelsteuer  dagegen  wäre  wenigstens  theilweise 
am  wünschenswerthesten  einheitlich  für  das  Reich  zu  regeln 
und  diesen  als  Reichssteuer  zu  überweisen. 

An  direkten  Steuern  kommen  für  Preussen,  abgesehen  von 
der  speziellen  Eisenbahn-  und  Bergwerks-Abgabe,  als  allgemeine 
Steuern  in  Betracht:  die  Grund-  und  Gebäudesteuer,  die  Ge- 
werbesteuer, die  Klassen-  und  Einkommensteuer. 

Dass  der  erste  und  wesentlichste  Grundsatz  eines  jeden 
Besteuerungssystems  eine  allseitig  gerechte  und  gleichmässige 
Vertheilung  der  Steuern  sein  soll  und  sein  muss,  darf  jetzt 
wohl  als  allgemeine  und  alle  Bevölkerungsschichten  durch- 
dringende Ueberzeugung  anerkannt  werden;  es  ist  aber  noch 
nicht  gar  sehr  lange,  dass  sich,  namentlich  auch  in  Deutsch- 
land, diese  Ueberzeugung  so  allgemein  Bahn  gebrochen  hat. 
Von  frühesten  Zeiten  her  bestand  vielmehr  und  erhielt  sich  hier 
durch  lange  Jahrhunderte  hindurch  die  Anschauung  lebendig, 
dass  die  echte  und  wahre  Freiheit  des  deutschen  Mannes  vor 
Allem  in  der  Freiheit  von  Abgaben,  Steuern  und  Lasten  be- 
stehe, uud  bis  weit  in  unser  Jahrhundert  hinein  (wie  die  Kämpfe 
um  die  Grundsteuer  in  Preussen  genügend  darthun)  machte  sich 
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deshalb  das  stete  Bestreben  der  einzelnen  Stände,  Klassen, 
Korporationen  und  Individuen  geltend,  nach  Steuerprivilegien, 
Exemtionen  und  Befreiungen  jeglicher  Art;  man  suchte  Steuern 
und  Lasten  von  sich  auf  die  andern,  meist  ärmeren  Klassen 
der  Bevölkerung  mehr  und  mehr  abzu wälzen,  und  bedachte 
hicht,  dass  je  mehr  man  sich  selbst  von  Steuern  und  Abgaben 
befreite,  desto  mehr  Andre  unter  ihrem  Drucke  seufzen  muss- 
ten, desto  unfreier  diese  Andren  wurden.  Es  fehlte  das  erst 
neuerdings  lebendige  und  mit  Macht  erwachte  Staatsbewusst- 
sein, wonach  gerade  auch  im  Interesse  jedes  Einzelnen  die 
Förderung  de3  Gemeinwohls  die  Aufgabe  des  Staates  ist,  und 
dies  Gemeinwohl  wahrhaft  nur  gedeihen  kann  bei  allseitig  in 
gleichem  Maasse  gewährter  Freiheit  und  stetig  sich  vollziehen- 
der Ausgleichung  der  verschiedenen  Interessen. 

Eben  diese  erfordert  denn  als  durchaus  nothwendig  eine 
gleicbmä3sige  und  gerechte  Vertheilung  der  staatlichen  Steuern 
und  Lasten. 

Es  darf  diese  Erkenntniss  als  ein  ungeheurer  Fortschritt 
gegen  frühere  Zeiten  begrüsst  werden;  um  so  schwieriger  ge- 
staltet sich  freilich  die  Ausführung  jenes  einfachen  Grundsatzes 
in  der  Praxis,  da  dabei  die  mannigfaltigsten  Verhältnisse  zu 
berücksichtigen  sind;  bisher  ist  es  noch  nicht  gelungen,  ein 
einfaches,  zufriedenstellendes  System  demgemäss  aufzustellen, 
und  dies  um  so  weniger,  als  in  den  meisten  Fällen  bei  den 
wachsenden  Bedürfnissen  des  Staates  jede  Steuerreform  in  con- 
creto auch  eine  Vermehrung  der  bisherigen  Einnahmen  des 
Staates  herbeiführen  sollte,  was  von  vornherein  eine  durch- 
greifende allgemeine  Steuerreform  verhinderte;  gerade  dies 
wesentlichste  Hindemiss  einer  rationellen  Steuerreform  wird 
vielleicht  für  Preussen  durch  den  in  Aussicht  stehenden  Ein- 
gang der  französischen  Kriegsentschädigungsgelder  beseitigt, 
so  dass  es  möglich  wird,  mehr  denn  je  an  eine  solche  als 
praktisch  durchführbar  zu  denken. 

Wenn  man  dabei  erwägt,  in  wie  zusammenhangloser  Weise 
je  nach  augenblicklichem  Bedürfnis  die  einzelnen  Steuern  in 
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Preussen  sich  entwickelt  unil  hcrausgebildet  haben,  so  kann  es 
von  vornherein  auch  nicht  Wunder  nehmen,  dass  bei  so  gün- 
stiger Finanzlage  das  Reformbedürfniss  in  so  grossem  Umfange 
hervortritt. 

Von  dem  aufgestellten  Prinzipe  aus  soll  nun  versucht 
werden,  das  bestehende  preussische  System  der  direkten  Steuern 
zu  prüfen,  und  für  die  künftige  Reform  einige  aus  jenem  ober- 
sten Grundsätze  abzuleitendo  Folgerungen  zu  ziehen. 

Dabei  scheint  es  aber  vor  Allem  wichtig,  zur  weiteren 
Klarstellung  des  Prinzips  auf  einen  tiefgreifenden  Unterschied 
zwischen  der  staatlichen  und  der  kommunalen  Besteuerung 
aufmerksam  zu  machen. 

Während  nämlich  die  kommunalen  Leistungen  in  ihrer 
grossen  Mehrheit  wirthschaftlicher  Natur  sind,  wie  Wege-  und 
Brückenbau,  Schulen,  Armcnanstalten,  Krankenhäuser,  Irrenan- 
stalten, Beleuchtung,  Pflasterung  etc.;  lauter  Einrichtungen, 
die  durch  ihre  Existenz  sowohl  unmittelbar  zur  Verbesserung 
der  ganzen  wirtbschaftlichen  Lage  der  Einzelnen  beitragen,  - als 
die  des  gesammten  Kommunalverbaudes  dauernd  erhöhen,  so 
handelt  es  sich  bei  den  Leistungen  des  Staats  nur  zum  aller- 
geringsten Tlieil  um  wirtschaftliche  Schöpfungen  der  Art;  es 
ist  vielmehr  der  Schutz,  der  Allen  und  jedem  Einzelnen  für 
seine  Person,  seine  Erwerbsthätigkeit,  sein  Vermögen  in  gleichem 
Maasse  nach  aussen  und  nach  innen  durch  die  Heeresorgani- 
sation, die  Gerichte,  die  Polizei  gewährt  wird,  es  ist  die  Pflege 
von  Kräften  und  Wissenschaften  im  allgemeinen  Interesse,  es 
ist  die  Verzinsung  und  Tilgung  von  Staatsschulden,  es  ist  die 
Dotation  der  Krone,  welche  die  staatlichen  Ausgaben  hervor- 
rufon;  der  Maassstab  für  die  Verteilung  der  Staats-  und  Kom- 
munalsteuern darf  daher  gerade  um  der  Gerechtigkeit  willen 
nicht  derselbe  sein;  während  für  die  Staatssteuern,  abgesehen 
von  einigen  speziellen  Verhältnissen,  die  Verteilung  der  Steuern 
auf  die  Einzelnen  eben  deshalb  nur  allein  nach  Maassgabe  ihrer 
Steuerkraft,  nach  Maassgabe  der  Fähigkeit  zu  den  Steuern  bei- 
zutragen, wird  erfolgen  dürfen,  wird  für  die  Kommunalsteuern 
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neben  diesem  Maasstabe  ausserdem  noch  der  von  Leistung  und 
Gegenleistung  herauzuziehen  sein ; es  wird  namentlich  ein  Unter- 
schied zu  machen  sein  in  der  Besteuerung  der  nur  fluctuiren- 
den  Bevölkerung  und  der  dauernd  in  dem  Distrikte  Angesessenen, 
da  selbst  hei  einem  Wechsel  in  der  Person  des  Besitzers  die 
verbesserte  wirthschaftliche  Lage  in  dem  Kaufpreise  von  Grund 
und  Boden  und  der  Gebäude  Ausdruck  finden  wird;  durch  die 
wirtschaftlichen  Leistungen  der  Kommunalverbände  wird  gerade 
der  Werth  des  Immobilien  Vermögens  dauernd  erhöht. 

Wenn  gleichwohl  die  bisherige  Koramunalbesteuerung  in 
Preussen  wenig  darnach  sich  gerichtet  hat,  ja  meistens  fast 
das  umgekehrte  Prinzip  Geltung  gewonnen  hat,  indem  als 
Maasstab  der  kommunalen  Besteuerung  entweder  die  persön- 
lichen Steuern  (Klassen-  und  Einkommensteuer)  ausschliesslich 
gegolten  haben,  oder  diese  doch  in  stärkerem  Maasse  als  Grund- 
und  Gebäudesteuer  herangezogen  worden  sind,  d.  h.  die  Zuschläge 
zu  jenen  erheblich  höher  waren,  als  die  zu  diesen;  (so,  um  nur 
ein  Beispiel  zu  erwähnen,  ist  in  dem  Kreise,  in  dem  Verfasser 
wohnhaft,  eine  Kreis-Chausseesteuer  ausschliesslich  auf  die  Klas- 
sen- und  Einkommensteuer  umgelegt  worden!),  wenn,  trotz 
dieser  handgreiflichen  Ungerechtigkeit  gleich  wohl  die  preussi- 
sche  Kommunalbesteuerung  bisher  solche  Wege  eingeschlagen 
hat,  so  liegt  die  Schuld  daran  nicht  am  wenigsten  in  der  bis- 
herigen irrationellen  Vertheilung  der  Staatssteuern  und  es  ist 
nur  dann  ein  gerechtes  Kommunalsteuersystem  möglich  und  zu 
erwarten,  wenn  zuvor  das  Staatssteuersystem  auf  gerechter 
Grundlage  errichtet  sein  wird. 

In  Preussen  hatte  sich  nach  den  Freiheitskriegen  wegen 
der  damaligen  Finanzlage  des  Staates  eine  Neugestaltung  des 
Steuerwesens  nothwendig  gemacht.  Das  Gesetz  über  die  Ein- 
richtung des  Abgabenwesens  vom  30.  Mai  1820  bezeichnete 
als  die  künftigen  Auflagen  ausser  den  Zöllen  von  ausländischen 
Waaren:  die  Abgabe  vom  Salz,  die  Stempelsteuer,  die  Gewerbe- 
steuer, die  Grundsteuer  (so  wie  solche  bisher  erhoben  war),  die 
Steuer  von  Branntwein,  Braumalz,  Weinmost  und  Taback,  die 
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Klassensteuer  und  für  die  mittleren  und  grösseren  Städte  an  deren 
Stelle  die  Mahl-  und  Schlachtsteuer;  — eine  Revision  der 
Grundsteuer  wurde  zwar,  wie  jenes  Gesetz  sagt,  nöthig,  aber 
für  den  Augenblick  zu  schwierig  gefunden. 

Ueberblickt  man  die  Reihe  jener  Steuern  und  Auflagen, 
und  vergegenwärtigt  man  sich  dabei  die  Art  ihrer  Vertheilung, 
so  wird  man  betroffen  davon,  wie  es  selbst  noch  in  diesem 
Jahrhundert  in  einem  Staate  wie  Preussen,  möglich  war,  ein 
derartiges  Steuersystem  aufznstellen,  das  in  seinen  wesentlichen 
Grundzügen  fast  nur  die  ärmeren  und  mittleren  Volksklassen 
trifft  und  belastet,  und  die  vermögenderen  Klassen  beinahe 
völlig  verschont. 

In  dieser  Beziehung  mag  zunächst  hingewiesen  werden  auf 
die  so  einträglichen  indirekten  Steuern  vom  Salz,  Fleisch  und 
Brot,  ganz  abgesehen  von  denen  auf  Branntwein,  Bier  und 
Taback,  welche  zwar  nicht  gerade  durchaus  nothwendige  Lebens- 
bedürfnisse, aber  doch  immerhin  Lebensbedürfnisse  der  niedern 
und  mittleren  Volksklassen  vorzugsweise  treffen  und  dieso  in  sehr 
weit  höherem  Grade  belasten,  als  die  wohlhabenderen  Klassen, 
wogegen  die  Steuer  vom  Wein  kaum  einigermaassen  aus- 
gleichend wirkte. 

Sehr  viel  schlimmer  aber  noch  verhielt  es  sich  mit  den 
direkten  Steuern;  die  Grundsteuer,  die  in  jeder  Provinz  eine 
verschiedene  war,  lastete  namentlich  in  einem  Theile  der  öst- 
lichen Provinzen  fast  nur  auf  den  bäuerlichen  Besitzungen, 
während  die  grösseren  Güter  entweder  ganz  grundsteuerfrei  oder 
doch  wesentlich  bevorzugt  waren.  Die  Gewerbesteuer,  welche 
das  landwirthschaftliche  Gewerbe  — nicht  die  ländlichen  Fabri- 
kationsgewerbe — freiliess  und  sich  somit  gewissermaassen 
als  ein  Korrelat  neben  die  Grundsteuer  stellte,  unterwarf  der 
Steuer  zwar  fast  alle  umfangreicheren  Gewerbe,  ausser  dem 
landwirthschaftlichen : Handel  und  Fabrikation,  Gastwirthschaft, 
Bäckerei,  Schlächterei,  den  grösseren  Handwerksbetrieb,  den 
Mühlenbetrieb,  das  Schiffer-  und  Frachtgewerbe,  das  Hausir- 
gewerbe,  belastete  aber  schon  ihrer  ganzen  Natur  nach  vorzngs- 
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weise  die  gewerbtreibenden  Mittelklassen,  dabei  im  Verhältniss 
den  Grosshandel  und  die  Grossindustrie  nur  in  geringem  Maasse, 
und  den  Kapitalsbesitz  der  vermögenden  Klassen  als  solchen 
gar  nicht. 

Dazu  kam  denn  nun  die  Klassenstcuer  für  das  platte  Land 
und  die  kleineren  Städte,  die  nichts  weniger  als  eine  Ver- 
mögens- oder  Einkommensteuer,  sondern  vielmehr  eine  Personen- 
steuer war  und  sein  sollte,  welche  daher  auch  von  den  ärmsten 
Volksklassen,  dem  Tagelöhner  und  Gesinde,  mit  '/j  Thlr.  jähr- 
lich für  jede  über  vierzehnjährige  Person,  und  in  der  höchsten 
Klasse  nur  mit  48  Thlr.  für  den  ganzen  Haushalt  erhoben 
wurde. 

So  bezahlte  also  der  vermögende  Kapitalist,  der  ja  meistens 
in  den  mittlern  und  grossem  Städte  lebte,  keine  weitere  Steuer 
als  seinen  verhältnissmässig  ganz  unbedeutenden  Antheil  an 
der  Mahl-  und  Schlachtsteuer,  und  soweit  er  etwa  ein  Gewerbe, 
namentlich  Handel  betrieb,  noch  die  Gewerbesteuer,  deren  mitt- 
lerer Satz  in  den  grossen  Städten  jährlich  30  Thlr.,  in  den 
mittleren  Städten  18  Thlr.  für  Kaufleute  betrug,  wobei  freilich 
eine  Ausgleichung  der  einzelnen  Steuerpflichtigen  unter  sich 
nach  dem  Umfange  ihres  Geschäftsbetriebes  statt  hatte. 

Die  grösseren  und  vermögenderen  Grundbesitzer,  die  von 
der  Grundsteuer  vielfach  gänzlich  frei  waren,  zahlten  keine 
weitere  Steuer  als  die  Klassensteuer  mit  ursprünglich  höchstens 
48  Thlr.,  und  auch  diese  nicht,  wenn  sie  mindestens  ’/j  Jahr 
für  ihre  Person  in  einer  mahl-  und  schlachtsteuerpflichtigen 
Stadt  gelebt  hatten. 

Alle  höheren  Beamten,  die  fast  ausschliesslich  in  solchen 
Städten  lebten,  alle  Aerzte,  Advokaten,  Künstler,  Professoren 
und  Gelehrte,  die  ja  in  weit  überwiegender  Mehrzahl  gleichfalls 
nur  in  dergl.  Städten  lebten,  zahlteu  schlechterdings  bei  noch 
so  hohem  Gehalte,  bei  noch  so  gewinnreicher  Thätigkeit  keine 
weitere  Steuer,  als  ihren  so  geringen  Beitrag  zur  Mahl-  und 
Schlachtsteuer. 

Man  sieht  wohl,  Preussen  war  nach  der  Steuergesetz- 
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gebung  vom  Jahre  1820  für  die  reicheren  und  wohlhabenderen 
Klassen  ein  wahrhaftes  Steuer-Eldorado;  es  waren  Zustünde,  die 
sicherlich  für  alle  Zeiten  als  beseitigt  angesehen  werden  kön- 
nen, und  die  noch  unglaublicher  erscheinen,  wenn  man  erwägt, 
dass  auch  die  Kommunalsteuern  fast  nur  durch  Zuschläge  zu 
jenen  Staatssteuern  aufgebracht  wurden,  so  namentlich  in  den 
Städten  durch  oft  sehr  erhebliche  Zuschläge  zur  Mahl-  und 
Schlachtsteuer.  Es  konnte  nicht  ausbleiben,  dass  sich  das  Un- 
zulängliche jener  Steuergesetze,  ihre  grossen  Mängel  und  Härten 
alsbald  zeigten  und  herausstellten,  und  es  begannen  nun  die 
Reformen,  welche  schon  wegen  der  Finanzlage  des  Staates  zu- 
nächst nur  darauf  abzielten,  die  einzelnen  Arten  jener  Steuern 
für  sich  allein  ohne  Berücksichtigung  der  andern  daneben  be- 
stehenden Steuerarten  zu  verbessern,  für  jede  einzelne  jener 
Steuern  eine  gerechtere  und  gleichmässigere  Vertheilung  herbei- 
zuführen, immer  unter  gleichzeitiger  Vermehrung  der  finanziel- 
len Einkünfte  überhaupt. 

Die  nächsten  Reformbestrebungen  richteten  sich  auf  die 
Klassensteuer,  und  schon  im  Jahre  1821  wurde  diese  dahin 
geändert,  dass  sie  in  4 Klassen  mit  je  3 Stufen  von  '/»  Thlr. 
bis  144  Thlr.  jährlich  aufstieg;  die  höchste  (1.)  Klasse  begriff 
in  sich  die  besonders  wohlhabenden  und  reichen  Leute  und 
besteuerte  diese  in  den  drei  Stufen  von  48  Thlr.,  96  Thlr.  und 
144  Thlr.,  dann  folgten  in  der  2.  Klasse  die  wohlhabenderen 
Einwohner  in  den  Stufen  von  12,  18.  24  Thlr.,  iu  der  3.  Klasse 
der  geringere  Bürger-  und  Bauernstand  in  den  Stufen  von  4, 
6,  8 Thlr.,  in  der  4.  Klasse  endlich  die  Lohnarbeiter,  das  Ge- 
sinde und  die  Tagelöhner  in  den  Stufen  von  '/* — 1*/*,  2,  3 Thlr. 

Noch  immer  erwies  sich,  wie  schon  ein  Blick  auf  unsre 
heutige  Einkommensteuer  ergiebt,  selbst  abgesehen  von  der  Art 
der  Einschätzung,  jene  Steuer  nach  oben  hin  als  eine  durchaus 
unzulängliche,  indem  bei  der  heutigen  Einkommensteuer  jener 
höchste  Satz  von  144  Thlr.  schon  in  der  11.  Stufe  bei  einem 
Einkommen  von  4800  Thlr.  erreicht  wird,  so  dass  dieselbe  noch 
immer  unverhältnissmässig  stark  auf  die  armen  und  Mittelklas- 
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sen,  die  3.  und  4.  Steuerklasse  drückte,  aber  der  viel  grössere 
Mangel,  welcher  blieb,  war  ja,  dass  jene  Steuer  in  den  mahl- 
und  schlachtsteuerpflichtigen  Städten  überhaupt  nicht  erhoben 
wurde,  und  daher  der  städtische  Reichthum  und  die  städtische 
Wohlhabenheit  so  gut  wie  gar  nicht  oder  doch  nur  ganz  un- 
genügend besteuert  waren. 

Erst  im  Jahre  1847  machte  die  Regierung  einen  Versuch, 
durch  Einführung  einer  allgemeinen  Einkommensteuer  jenen 
Uebelständen  abzuhelfen;  aber  die  Herren  vom  Vereinigten 
Landtage  waren  in  keiner  Weise  bereit,  jene  so  gerechte  und 
liberale  Maassregcl  der  Regierung  zu  acceptiren,  sie  wollten 
nichts  von  einer  Steuer  wissen,  die  sie  mehr  als  bisher  belastet 
hätte,  und  lehnten  die  Vorlage  der  Regierung  ab;  nicht  besser 
erging  es  einer  ähnlichen  Regierungsvorlage  im  Jahre  1850 
bei  den  Herren  der  ersterf  Kammer. 

Doch  die  vorhandenen  Missstände,  die  Ungerechtigkeiten 
waren  zu  gross,  als  dass  die  Regierung  von  ihren  Reform- 
bestrebungen hätte  ablassen  können,  und  so  kam  denn  endlich 
im  Jahre  1851  das  Gesetz  über  eine  neue  Klassensteuer  und 
klassifizirte  Einkommensteuer  zu  Stande,  wie  solches  noch  heute 
besteht. 

Die  Klassensteuer  wird  nach  diesem  Gesetz  in  den  nicht 
mahl-  und  schlachtsteuerpflichtigen  Orten  von  den  Einkommen 
bis  1000  Thlr.  nach  drei  Hauptklassen  erhoben,  die  wieder  in 
zusammen  12  Stufen  zerfallen,  und  die  erste  Stufe  wiederum 
in  2 Unterstufen;  die  Hebung  erfolgt  regelmässig  nach  Haus- 
haltungen, in  der  ersten  Stufe  jedoch  in  der  Hauptsache  nach 
Köpfen,  doch  sind  Personen  unter  16  Jahren  nicht  steuerpflichtig. 
Der  niedrigste  Steuerbetrug  beträgt  15  Sgr.  pro  Jahr,  der 
höchste  24  Thlr.  Das  Gesetz  giebt  nur  die  Unterscheidungs- 
merkmale für  die  3 Hauptklassen  und  überlässt  die  Einschätzung 
in  die  einzelnen  Stufen  der  Einschätzungs-Kommission,  wobei 
die  gesammten  Verhältnisse  der  einzelnen  Steuerpflichtigen  und 
deren  dadurch  bedingte  besondere  Leistungsfähigkeit  zu  berück- 
sichtigen sind. 
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Die  niedrigste  Hauptklasse  umfasst  nur  diejenigen  Grund- 
besitzer und  Gewerbtreibendeu,  welche  nach  dem  Umfange  und 
der  Beschaffenheit  ihres  Besitzthums  oder  Gewerbes  durch  das 
hierdurch  gewährte  Einkommen  nicht  selbstständig  bestehen 
können  und  sich  daher  noch  Nebenverdienst,  namentlich  durch 
Tagelohn  oder  diesem  ähnliche  Lohnarbeit  suchen  müssen,  aus- 
serdem die  gewöhnlichen  Lohnarbeiter,  die  Handwerksgesellen, 
das  gewöhnliche  Gesinde  und  die  Tagelöhner,  im  Wesentlichen 
also  alle  diejenigen,  welche  sich  ihren  nothwendigen  Lebens- 
unterhalt ausschliesslich  oder  doch  zum  grossen  Theilo  durch 
ihrer  Hände  Arbeit  verdienen. 

Nur  an  Stelle  dieser  Klassensteuer  wird  in  den  mahl-  und 
schlachtsteuerpflichtigen  Städten,  deren  das  Gesetz  noch  83  auf- 
zählt, nunmehr  die  Mahl-  und  Schlachtsteuer  erhoben;  dagegen 

» 

kommt  von  allen  Einkommen  über  1000  Thlr.  jetzt  überall  die 
Einkommensteuer  zur  Erhebung  in  der  Art,  dass  den  Einkom- 
mensteuerpftichtigen  in  den  mahl-  und  schlachtsteuerpflichtigen 
Städten  auf  diese  Steuer  20  Thlr.  in  Anrechnung  gebracht 
werden. 

Die  Einkommensteuer  soll  3 Prozent  des  Jahreseinkommens 
nicht  übersteigen,  und  geschieht  die  Einschätzung  nach  30  Stu- 
fen ; cs  beträgt  darnach  die  Steuer  in  der  niedrigsten  Stufe  bei 
einem  Jahreseinkommen  von  mehr  als  1000  Thlr.  bis  1200  Thlr. 
jährlich  30  Thlr.,  in  der  höchsten  Stufe  bei  einem  Jahresein- 
kommen von  mehr  als  240  000  Thlr.  jährlich  7200  Thlr.  — 

Die  Einschätzung  erfolgt  nach  Maassgabe  des  Gesammteinkom- 
mens,  gleichviel  welches  die  Quelle  dieses  Einkommens  ist,  so 
dass  es  fliessen  mag  aus  Grundeigenthum,  Kapitalvermögen, 
Kenten  und  Herbergen  irgend  einer  Art,  Gewerbethätigkeit  oder 
sonstiger  Beschäftigung;  die  Erhebung  erfolgt  ferner  direkt  von 
demjenigen,  der  das  Einkommen  bezieht,  nicht  von  den  Quellen 
des  Einkommens,  bez.  deren  Inhabern.  Bei  der  Ermittlung  des 
Gesammtreineinkommens  und  der  darauf  fassenden  Einschätzung 
wird  ein  Abzug  in  Höhe  dos  nothwendigen  Lebensunterhaltes 
nicht  gemacht,  und  dies  ganz  konsequenter  Weise,  da  ja  auch 
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der  geringste  Arbeiter  klassensteuerpflichtig  ist;  dagegen  sind 
die  Zinsen  von  Kapital-  und  Hypothekenschulden,  so  wie  sonstige 
Lasten,  namentlich  Rcallasten,  Grundsteuern,  nothweudige  Pen- 
sions-  und  Wittwenkassenbeiträge  dabei  zu  berücksichtigen,  und 
von  dem  Einkommen  in  Abzug  zu  bringen.  Bei  verpachtetem 
Grundeigenthum  soll  der  Pacht-  und  Miethszins,  bei  nicht  ver- 
pachtetem der  durchschnittliche  Reinertrag  der  drei  letzten 
Jahre  zu  Grunde  gelegt  werden;  letzteres  soll  auch  bei  länd- 
lichen Fabrikationszweigen,  Stein-,  Kalkbrüchen,  Gruben-  und 
Hüttenwerken  geschehen;  hinsichtlich  der  nicht  feststehenden 
Beträge  an  Renten  und  Dividenden  ist  der  Betrag  des  voran- 
gegangenen Jahres  maassgebend;  bei  allem  Einkommen  aus 
Handel,  Gewerbe,  Pachtungen  und  andern  Beschäftigungen,  so 
weit  es  sich  nicht  um  feststehende  Einnahmen  haudelt,  ist  der 
durchschnittliche  Gewinn  der  drei  letzten  Jahre  in  Ansatz  zu 
bringen,  ohne  Abzug  für  Haushaltungskosten. 

Ein  Unterschied  zwischen  dem  Einkommen  aus  dauerndem 
Vermögensquell  (Grundeigentum  und  Kapital),  und  aus  vor- 
übergehendem (Arbeitslohn)  wird  nicht  gemacht.  Schon  im 
Jahre  1867  erfolgte  die  Einführung  der  Klassen-  und  Einkom- 
mensteuer auch  in  die  neuerworbene  Landestheile. 

Die  Einführung  der  allgemeinen  Einkommensteuer  war  die 
Vorbedingung  jeder  weiteren  Steuerreform.  Die  nächsten  Re- 
formbestrebungen wandten  sich  den  Gewerbesteuern  zu.  Durch 
Ges.  v.  30.  Mai  1853  ward  eine  Abgabe  von  den  Eisenbahnen 
eingeführt,  während  bis  dahin  das  Eisenbahnfracht-  und  Spedi- 
tionsgewerbe steuerfrei  war;  die  Abgabe  ist  von  sämmtlichen 
Eisenbahnaktiengesellschaften  zu  entrichten,  und  wird  je  nach 
dem  Reinerträge  der  einzelnen  Eisenbahnnnternehmungen  in 
progressiver  Weise  erhoben,  derart,  dass  bei  einem  Reinerträge 
bis  zu  vier  Prozent  des  Aktienkapitals  '/«<,  des  Ertrages  (2'/,  °/0), 
von  dem  Mehrertrage  über  vier  bis  zu  fünf  Prozent  ’/»  des  Er- 
trages (5  “/<,),  von  dem  Mehrertrage  über  fünf  bis  zu  sechs  Pro- 
zent '/,»  des  Ertrages  (10°/o)i  und  von  dom  Mehrertrage  über 
sechs  Prozent  des  Ertrages  (20  %)  gezahlt  werden ; im  Jahre 
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1807  wurde  diese  Abgabe  auch  auf  ausländische  Eisenbabu- 
gesellschaften  bezüglich  ihres  Bahnbetriebes  in  Preussen  aus- 
gedehnt, und  die  Steuer  für  die  ueuerworbenen  Landestheile 
eingefübrt. 

Ein  buntes  Gemisch  von  Steuern  bildeten  früher  die  Berg- 
werksabgaben ; der  preussische  Staatshaushaltsetat  führt  gegen- 
wärtig diese  Steuern  weder  als  direkte  noch  als  indirekte  auf, 
sondern  als  Einnahmen  aus  dem  Berg-  und  Hüttenwesen;  da 
dieselben  zu  einem  Theile  unzweifelhaft  Gewerbesteuer  sind 
(nämlich  die  s.  g.  Aufsichtssteuer),  so  würden  dieselben  mit 
liecht  hier  eine  Stelle  finden.  Die  Reform  dieser  Steuer  be- 
gann im  Jahre  1851,  wurde  im  Jahre  1861  weiter  fortgeführt 
und  durch  das  Gesetz  vom  20.  Oktober  1862,  an  welches  sich 
uoch  ein  Nachtrag  vom  18.  Juni  1863  schloss,  beendet.  Nach 
diesen  Gesetzen  wird  der  Betrieb  von  Hüttenwerken  der  Ge- 
werbesteuer vom  Handel  unterworfen;  die  Eisenerzbergwerkc 
werden  von  jeder  Steuer  befreit;  die  übrigen  Steuerexemtionen, 
so  weit  sie  nicht  auf  privatrechtlichem  Titel  beruhen,  aufge- 
hoben und  die  Steuer  selbst  auf  2 Prozent  (incl.  von  1 Prozent 
Aufsichtssteuer)  vom  Bruttoerträge  festgesetzt. 

Für  die  neuerworbenen  Landestheile  wurde  im  Jahre  1867 
diese  Abgabe  in  gleicher  Weise  eingeführt.  Die  eigentliche 
im  Jahre  1820  eingeführte  Gewerbesteuer  hatte,  im  Laufe  der 
Jahre  wiederholentlich  kleine  Abänderungen  und  Zusätze  er- 
halten; aber  auch  bei  der  wichtigeren  Reform,  welche  das  Gesetz 
vom  19.  Juli  1861  brachte  und  mit  welcher  die  bezüglichen 
Steuerreformen  ihren  Abschluss  fanden  ■,  blieb  die  Grundlage 
des  alten  Gewerbesteuergesetzes  vom  Jahre  1820  unverändert, 
so  dass  auch  das  Gesetz  vom  J.  1861  nur  Zusätze  und  einzelne 
Abänderungen  enthält,  aber  keine  Neugestaltung  der  früheren 
Steuergesetzgebung;  die  hiernach  in  den  alten Landestheilen  beste- 
hende Gewerbesteuer  wurde  im  Jahre  1867  in  die  neuerworbenen 
Landestheile  e'ngeführt.  Diese  Gewerbesteuer  hat  nun  nach 
den  neuesten  Reformen  im  Wesentlichen  folgende  Gestalt: 

Sie  umfasst  folgende  Gewerke:  den  Handel,  die  Gastwirth- 
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schaft,  das  Verfertigen  von  Waaren  auf  den  Kauf,  die  Hand- 
werke, das  Müllcrgcwerbe,  das  Schiffer-,  Fracht-  und  Lohnfuhr- 
gewerbe,  das  Gewerbe  der  Pferdeverleiher  und  das  Hausirgewerbe ; 
für  alle  diese  einzelnen  Gewerbe  und  bei  einigen  wieder  für 
einzelne  Unterarten  gelten  besondere,  gänzlich  von  einander  ab- 
weichende Vorschriften. 

A.  Handel-,  wie  bereits  oben  bemerkt,  sind  dieser  Steuer 
jetzt  auch  die  Hüttenwerke  unterworfen,  ebenso  mit  Ausschluss 
der  Eisenbahnen,  die  Aktienhandelsgesellschaften,  für  welche  im 
Jahre  1857  eine  besondere  Steuer  eingeführt  war,  die  Leih- 
bibliotheken, die  Kommissionäre  und  Apotheker.  Hie  Veran- 
lagung der  Steuer  erfolgt  nach  drei  Klassen,  je  nach  der  Grösse 
und  dem  Umfange  des  Geschäfts;  zur  dritten  (niedrigsten) 
Klasse  gehören  namentlich  die  Höker,  Trödler,  Viktualienhänd- 
ler etc.;  die  Veranlagung  zur  mittleren  Klasse  soll  die  Regel 
bilden;  die  Besteuerung  in  jeder  einzelnen  Klasse  erfolgt  nach 
Mittelsätzen.  Diese  betragen  in  der  ersten  Klasse  je  nach  den 
verschiedenen  Regierungsbezirken  jährlich  9G,  resp.  72  Thlr., 
der  niedrigste  Satz  48  Thlr.;  in  der  mittleren  Klasse  in  den 
4 verschiedenen  Abtheilungen  je  nach  der  'Wohlhabenheit  und 
und  Gewerbsamkeit  der  Orte  jährlich  24  Thlr.,  resp.  16  Thlr. 
und  10  Thlr.,  die  niedrigsten  Sätze  12,  8 und  6 Thlr.;  in  der 
dritten  Klasse  in  den  4 Abtheilungen  8,  6,  4 und  2 Thlr.,  die 
niedrigsten  Sätze  2 Thlr.,  resp.  1 Thlr.  — Die  Vertheilung  der 
Steuer  auf  die  einzelnen  Steuerpflichtigen  erfolgt  iu  der  Art, 
dass  in  jedem  betreffenden  Steuerbezirk  (theils  Regierungsbe- 
zirk, theils  Stadt,  theils  Kreis)  alle  Steuerpflichtigen  jeder  ein- 
zelnen Klasse  eine  Steuergesellschaft  bilden,  von  der  für  jedes 
einzelne  Mitglied  zwar  der  volle  Steuersatz  aufzubringen  ist,  so 
jedoch  dass  diejenigen,  die  den  Mittelsatz  nicht  zahlen  können, 
nur  zu  einem  niedrigeren  Satze  veranlagt  und  der  so  ent- 
stehende Ausfall  auf  die  Zahlungsfähigeren  übertragen  werden 
muss.  Die  jetzt  geltenden  MitteMtze  der  2.  und  3.  Klasse 
entsprechen  ungefähr  den  Mittelsätzen  der  früheren  beiden  Klas- 
sen, die  1.  Klasse  ist  dagegen  neu  gebildet  und  sind  die  ihr 
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zugewiesenen  Kaufleute  gegen  die  früher  von  ihnen  gezahlte 
Steuer  um  das  drei  bis  vierfache  gesteigert. 

B.  Gastwirthschuft : dieser  Steuer  sind  ausser  den  Gast- 
wirthschaften  auch  die  Speise-  und  Schankwirthschaften  jeder 
Art  unterworfen,  die  Zuckerbäcker  und  Pfefferküchler,  so  wie 
die  Vermiether  meublirter  Zimmer  (diese  aber  nach  dem  Gesetz 
von  1861  nur  beim  Vermiethen  von  wenigstens  3 heizbaren  Zim- 
mern); beim  Betrieb  der  Schank-  nnd  Speisewirthschaft  neben 
dem  Handel  sind  die  Steuern  von  beiden  Gewerben  zu  entrich- 
ten; die  Besteuerung  erfolgt  auch  hier  nach  Mittolsätzen , und 
beträgt  der  Mittelsatz  in  den  4 Abtbeilungen  jährlich  18,  12, 
8,  4 Thlr.,  der  niedrigste  Satz  4,  resp.  2 Thlr. ; die  Mittelsätzc 
sind  gegen  früher  um  das  anderthalbfache  etwa  gesteigert. 

C.  Das  Verfertigen  von  Waaren  auf  den  Kauf:  dieser 
Steuer  sind  namentlich  unterworfen  Bäcker  und  Fleischer,  Brau- 
ereien und  Brennereien. 

Die  Steuer  vom  Bäcker-  und  Fleischergewerbe  wird  in  der 
1.  und  2.  Abtheilung,  d.  h.  in  allen  grösseren  und  mittleren 
Städten  pro  Kopf  der  Bevölkerung  berechnet,  und  beträgt  in 
jenen  pro  Kopf  jährlich  10  Pf.,  in  diesen  71/,  Pf.;  den  so  er- 
mittelten Betrag  hat  die  Gesammtheit  der  steuerpflichtigen 
Bäcker  oder  Schlächter  des  Bezirks  aufzubringen;  diese  Steuer 
ist  daher  thatsächlich  eine  Kopfsteuer,  wenn  sie  auch  nicht  von 
jedem  Einzelnen  erhoben  wird;  in  der  3.  und  4.  Abtheilang 
werden  Mittelsätze  von  0 und  4 Thlrn.  aufgebracht ; die  niedrig- 
sten Sätze  betragen  4 und  2 Thlr.  jährlich.  Brauereien  und 
Brennereien  unterliegen  einer  Steuer  von  10  Silbergroscheu  für 
den  jährlichen  Verbrauch  von  24  Schffl.  Malz  oder  Branutwein- 
schrot,  so  jedoch  dass  für  Brauereien  wenigstens  2 Thlr.,  für 
Brennereien  wenigstens  6 Thlr.  jährliche  Steuer  zu  zahlen  ist; 
Brennereien  als  ländliche  Nebengewerbe  sind  bis  zu  einem  ge- 
wissen Umfange  steuerfrei.  Da  die  Steuer  nach  dem  Verbrauche 
von  Malz  und  Branntweinschrot  veranlagt  wird,  so  ist  sie  that- 
sächlich nicht  sowohl  eine  Gewerbesteuer,  als  eine  indirekte 
Steuer,  analog  der  Braumalz-  und  Maischsteuer. 
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D.  Handwerlcsbetrieb:  ihr  unterliegen  nicht  die  Handwerke 
von  geringerem  Umfang,  d.  h.  solche,  die  nur  mit  Einem  er- 
wachsenen Gehülfen  und  Einem  Lehrling  betrieben  werden; 
Webereien  und  Wirkereien  nur,  wenn  sie  auf  mehr  als  vier 
Stühlen  betrieben  werden.  Der  Mittelsatz  der  Steuer  beträgt 
je  nach  den  verschiedenen  Abtheilungeu  8,  6,  resp.  4 Thlr. 
jährlich,  der  niedrigste  Satz  4,  resp.  2 Thlr. 

E.  Müllergeicerbe:  dasselbe  unterliegt  nach  dem  Gesetz  vom 
20.  März  1872  nicht  mehr  einer  besondern  Gewerbesteuer,  son- 
dern der  Gewerbesteuer  vom  Handel,  die  Lohnmüllerei  der  vom 
Handwerk. 

F.  Fracht-  und  Lohnfuhrgewcrbe: 

a.  das  Schiffergewerbe  zahlt  20  Sgr.  Steuer  für  je  G Last 
Tragfähigkeit  der  Fahrzeuge;  Dampfschiffe  7*/*  Sgr.  für 
je  eine  Pferdekraft  der  Maschine. 

b.  Fuhrleute  und  Pferdeverleiher  von  jedem  Pferde  über 
zwei  1 Thlr.  jährlich. 

G.  Hausirgcwcrbc:  es  beträgt  der  volle  Satz  hiervon  jähr- 
lich 16  Thlr.  und  zwar  für  jede  Person;  doch  finden  bei  eini- 
gen so  betriebenen  Gewerben  Ermässigungen  statt.  — Den  Be- 
schluss dieser  Reihe  grosser  Steuerreformen  bildete  die  Ein- 
führung einer  allgemeinen  gleichartigen  Grund-  und  Gebäude- 
steuer durch  das  Gesetz  vom  21.  Mai  1861;  lange  und  heftige 
parlamentarische  Kämpfe  gingen  der  Annahme  der  betreffenden 
Gesetze  voraus;  erst  am  1.  Januar  1855  trat  die  neue  Steuer, 
welche  langwierige  Vorarbeiten  erforderte,  in’s  Leben. 

Durch  diese  Reform  wurden  nun  gegen  billige  Entschädi- 
gung alle  bestehenden  Grundsteuerbefreiungen  für  Grundstücke, 
die  nicht  öffentlichen  Zwecken  dienen,  und  alle  derartige  Privi- 
legien aufgehoben  und  unter  Ausgleichung  und  Beseitigung 
aller  bisher  bestandenen  Verschiedenheiten  für  die  ganze  Monar- 
chie mit  Ausschluss  der  Hohenzollern'schen  Lande  und  des 
Jahdegebiets  eine  nach  dem  Reinerträge  der  Liegenschaften  zu 
bemessende  Grundsteuer  und  eine  nach  dem  Nutzungswerth  der 
Gebäude  zu  veranlagende  Gebäudesteuer  eingeführt. 
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Die  letztere  beträgt  für  Gebäude,  die  vorzugsweise  als 
Wobnuug  dienen  4 Prozent  des  jährlichen  Nutzungswerthes,  für 
die  zum  Gewerbebetrieb  dienenden  2 Prozent,  doch  sind  von 
den  letztem  die  unbewohnten,  nur  zum  Betriebe  der  Landwirth- 
schaft,  oder  zur  Aufbewahrung  von  Brennmaterialien  und  Roh- 
stoffen, so  wie  zur  Stallung  für  Zugvieh  bestimmten  Gebäude 
steuerfrei.  Der  jährliche  Nutzungswerth  ist  bei  der  Veran- 
lagung so  weit  dies  möglich  nach  den  durchschnittlichen  Mieths- 
preisen  der  letzten  zehn  Jahre  in  den  einzelnen  Ortschaften 
abzumessen;  so  weit  dies  in  ländlichen  Ortschaften  nicht  mög- 
lich, erfolgt  die  Einschätzung  unter  Festhaltung  einiger  be- 
stimmter Merkmale  in  die  einzelnen  Steuerstufen  nach  Grösse 
und  Beschaffenheit  der  Gebäude  und  den  Gesammtverhältnissen 
der  ganzen  Besitzung,  zu  denen  sie  gehören.  Eine  Revision  der 
Veranlagung  soll  alle  15  Jahre  stattfinden. 

Der  jährlich  aufzubringende  Gesammtbetrag  der  Grund- 
steuer ist  ein-  für  allemal  auf  10  Millionen  Thaler  fixirt  wor- 
den, welcher  auf  die  einzelnen  Provinzen  nach  Verhältniss  des 
ermittelten  Reinertrages  der  steuerpflichtigen  Liegenschaften  als 
ein  festes  Kontingent  repartirt  worden  ist.  Innerhalb  der  Pro- 
vinzen hat  dann  eine  nach  Verhältniss  des  Reinertrages  gleich- 
mässige  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Kreise,  Gemeinden  und 
Liegenschaften  stattgehabt.  Eine  Erhöhung  oder  Verminderung 
der  gesummten  Steuersumme  kann  daher  nur  durch  den  Zugang 
steuerpflichtig  werdender  oder  den  Abgang  steuerfrei  zu  stellen- 
der Grundstücke  eintreten,  so  dass  die  Grundsteuer  für  jede 
einzelne  Liegenschaft  den  Charakter  einer  unveränderlichen  Real- 
last angenommen  hat;  doch  ist  der  Gesetzgebung  je  nach  den 
Bedürfnissen  des  Staates  das  Recht  einer  allgemeinen  Erhöhung 
oder  Herabsetzung  ausdrücklich  gewahrt  worden. 

Erst  durch  das  Gesetz  vom  8.  Februar  1867  betr.  die 
definitive  Untervertheilung  und  Erhebung  der  Grundsteuer  fand 
die  ganze  Reform  ihren  Abschluss;  beide  Steuern  wurden  auch 
schon  im  Jahre  1867  in  die  neuerworbenen  Landestheile  ein- 
geführt, doch  trat  nur  die  Gebäudesteuer  alsbald  iu’s  Leben; 
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die  Grundsteuer  beginnt  nach  dem  Gesetz  vom  11.  Februar  1870 
erst  vom  1.  Januar  1875  ab  und  zwar  ist  dieselbe  für  die  neuen 
Landestheile  auf  zusammen  3,200,000  Thlr.  fixirt,  die  sodann 
den  10  Millionen  der  alten  Landestheile  hinzutreten. 

Der  Durchschnittsbetrag  der  Grundsteuer  für  die  einzelnen 
Liegenschaften  beträgt  etwa  zehn  Prozent  des  Reinertrages. 


Der  Ertrag  aller  vorbenannten  Steuern  ist  in  dem  preussi- 
schen  Staatshaushaltsetat  pro  1872  wie  folgt  veranschlagt: 

A.  Persönliche  Steuern: 


1.  Klassensteuer  .... 

13,168,000  Thlr. 

2.  Einkommensteuer  . . 

5,652,000  - 

3.  Mahl-  und  Schlachtsteuer 

4,100,000  - 

Summa  22,920,000  Thlr. 

B.  Steuern  vom  Grundbezitz: 

1.  Grundsteuer  (incl.  der  jetzt 
in  den  neu  erworbenen 
Landestheilen  noch  beste- 

henden)  

13,050,000  Thlr. 

2.  Gebäudesteuer  . . . 

4,765,000  - 

Summa 

17,815,000  Thlr. 

C.  Steuern  vom  Gewerbe : 

1.  Gewerbesteuer  . . . 

5,386,000  Thlr. 

2.  Eisenbahnabgaben  . . 

1,916,500  - 

3.  Bergwerksabgaben  rund 

810,000  - 

Summa 

8,112,500  Thlr. 

Der  Gesammtertrag  A,  B und  C 48,847,500  Thlr. 

Kaum  waren  die  Reformen  dieser  einzelnen  Steuern,  einer 
jeden  für  sich,  als  abgeschlossen  zu  betrachten,  durch  eine  im 
Grossen  und  Ganzen  gleichinässige  Vertheilung  derselben  unter 
die  einzelnen  Steuerpflichtigen,  • — die  absolut  nothwendige 
Grundlage  aller  weiteren  Reformen,  — als  nunmehr  die  Be- 
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trachtung  sich  fast  sofort  einer  Vergleichung  der  einzelnen 
Steuerarten  unter  sich  und  ihrem  Verhältniss  zu  einander  zu- 
wandte und  die  ferneren  Reform bestrebungen  hieran  ankniipfteu. 

Das  Verhältniss  der  persönlichen,  der  Grund-  und  Gewerbe- 
steuer zu  einander  wurde  der  Erörterung  unterzogen,  und  dies 
mit  vollem  Rechte,  wenn  man  anerkennt  und  davon  ausgeht, 
dass  eine  allseitig  gemachte  und  gleichmässige  Vertheilung  der 
Steuern  der  erste  und  vorzüglichste  Grundsatz  eines  jeden  Be- 
steuerungssystems sein  muss.  Indem  wir  nun  unsrerseits  in 
jene  Erörterung  eintreten,  soll  eben  dieser  Grundsatz  unser 
Leitstern  dafür  sein. 

Um  das  Verhältniss  der  verschiedenen  vorgenannten  Steuern 
zu  einander  darzulegen,  bedarf  es  vor  Allem  einer  genaueren 
Untersuchung  des  Wesens  der  einzelnen  Steuerarten. 

Hierbei  werden  wir  die  Mahl-  und  Schlachtsteuer  lediglich 
als  ein  Surrogat  der  Klassensteuer  betrachten,  nicht  wieder- 
holen, warum  dies  Surrogat  zu  beseitigen  und  auch  in  den 
grösseren  und  mittleren  Städten  durch  eine  direkte  persönliche 
Steuer,  welche  der  in  dem  übrigen  Theile  des  Staats  gleich- 
geartet ist,  zu  ersetzen  ist  und  annehmen,  dass  ihre  Tage 
(wenigstens  als  Staatssteuer)  gezählt  sind  und  ihre  Abschaffung 
nur  noch  eine  Frage  der  Zeit  ist. 

Die  Einkommensteuer  nun  wird,  wie  bereits  oben  ausge- 
führt ist,  in  Preussen  von  dem  Gesammteinkommen  einer  Per- 
son erhoben. 

Die  Quellen  dieses  Gesammteinkommens  sind:  Grundeigen- 
thum, Kapitalvermögen,  Erwerbsthätigkeit  (Arbeit).  Andre 
Einkommensquellen  als  diese  giebt  es  schlechterdings  nicht. 
In  sehr  vielen  Fällen  stellen  sich  jene  Einkommensquellen  aber 
nicht  rein  und  unvermischt  dar,  sie  wirken  vielmehr  um  ein 
Einkommen  hervorznbringen  sehr  häufig  vereint  und  zusammen. 
Unter  diesen  Einkommensquellen  selbst  waltet  der  grosse  Unter- 
schied ob,  dass  das  Grundeigenthum  und  das  Kapitalvermögen 
dauernde  Einkommensquellen  sind,  während  die  Erwerbsthätig- 
keit der  einzelnen  Personen  nur  eine  vorübergehende  ist,  die 
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mit  der  Arbeitsfähigkeit  derselben,  oder  doch  spätestens  mit 
ihrem  Tode,  gänzlich  aufhört. 

Das  preussische  Einkommensteuergesetz  beachtet  diesen 
Unterschied  nicht,  belegt  vielmehr  jedes  Einkommen,  es  mag 
herrühren  woher  es  wollet  mit  einem  gleich  hohen  Steuersatz. 
Es  drängt  sich  die  Frage  auf,  ob  dies  recht  und  billig.  Man 
hat,  wie  wir  glauben,  bisher  die  Frage  nicht  richtig  gestellt 
und  konnte  deshalb  auch  keine  befriedigende  Antwort  erhalten. 
Man  hat  nämlich  — so  besonders  auch  Bergius  in  seinen  Grund- 
sätzen der  Finanzwissenschaft  — das  zeitweilige  Einkommen 
überhaupt  zu  dem  dauernden  in  Gegensatz  gesetzt  mit  Rück- 
sicht lediglich  auf  die  Person,  welche  es  geniesst,  und  schlecht- 
weg jedes  zeitweilige  Einkommen,  auch  wenn  es  aus  einem 
dauernden  Quell  fliesst,  jedoch  der  Träger  des  Einkommens  ein 
wechselnder  ist  derart,  dass  dem  Einkommensberechtigten  keiner- 
lei Recht  an  die  Substanz  der  Sachen,  aus  denen  das  Einkom- 
men fliesst,  zusteht,  dem  unfundirten,  d.  h.  dem  auf  Erwerbs- 
thätigkeit  beruhenden  völlig  gleichgestellt,  dann  aber  von  einer 
fundirten  Leibrente  ausgehend  geantwortet,  dass  die  Grundregel, 
wonach  die  Besteuerung  im  Yerhältniss  der  Fähigkeit  geschehen 
soll,  arithmetisch  nicht  verletzt  wird,  bei  gleicher  Besteuerung 
alles  Einkommens,  weil  ja  bei  dauerndem  Einkommen  die  Steuer 
immerwährend,  bei  zeitweiligem  nur  so  lange  gezahlt  wird,  als 
die  Steuer  dauert.  »Indessen  — fügt  Bergius  hinzu  — ist 
doch  der,  welcher  in  aller  Müsse  eine  immerwährende  Rente 
aus  Grundbesitz  oder  Staatsfonds  bezieht,  besser  daran,  als  ein 
andrer,  der  sich  sein  Einkommen  erarbeiten  muss,  sei  es  nun 
durch  ein  Gewerbe  oder  ein  Amt;  und  hiermit  wird  denn  der 
richtige  Unterscheidungspunkt  wieder  getroffen.  Nämlich  nicht 
darauf  kommt  es  an,  ob  das  Einkommen  ein  zeitweiliges  oder 
dauerndes  ist,  sondern  ob  die  Quelle  des  Einkommens  eine 
dauernde  oder  vorübergehende  ist,  und  dies  ist  keineswegs  das- 
selbe. Offenbar  wird  zwar  aus  einer  Einkommensquelle,  die 
vorübergehend  ist,  auch  immer  nur  ein  zeitweiliges  Einkommen 
entspringen  -können;  aber  auch  dauernde  Einkommensquellen 
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können  sehr  wohl  häufig  nur  für  die  steuerpflichtige  Person  ein 
zeitweiliges  Einkommen  gewähren;  es  trifft  dies  zu  bei  allen 
Leibrenten,  die  auf  dauernde  Quellen  fundirt  sind.  Für  diese, 
aber  auch  nur  für  diese,  trifft  die  gleich  hohe  Besteuerung 
nach  arithmetischer  Regel  als  richtig  zu;  es  wechselt  ja  hier 
nur  mit  dem  Tode  des  bisherigen  Rentenempfängers  der  Träger 
des  Einkommens;  dieses  selbst  dauert  fort,  wächst  nur  einer 
andern  Person  zu.  Z.  B.  für  eine  Wittwe  sei  auf  einem  Grund- 
stück als  Witthum  eine  lebenslängliche  Rente  von  1000  Thlr. 
eingetragen;  es  ist  dies  eiu  auf  Grundeigenthum  fundirtes  Ein- 
kommen; der  Besitzer  des  Grundstücks  muss  zeitweilig  aus 
dem  Einkommen  desselben  den  Betrag  von  1000  Thlr.  an  eine 
dritte  Person  zahlen,  deren  Einkommen  diese  1000  Thlr.  bil- 
den; mit  deren  Tode  fällt  aber  der  Einkommensbetrag  von 
1000  Thlr.  nicht  fort,  das  Grundstück  giebt  nun  nicht  1000 
Thaler  weniger  Einkommen,  sondern  dieser  Einkommensbetrag 
geht  nur  von  der  Wittwe  auf  den  Grundstücksbesitzer  über. 
Es  wäre  in  der  That  nicht  billig,  wenn  der  Grundstücksbesitzer 
fortdauernd  Jahr  für  Jahr  von  dem  nunmehrigen  Einkommens- 
zuwachs den  vollen  Steuersatz  zahlen  sollte,  die  Wittwe  aber 
für  die  Anzahl  Jahre,  wo  sie  die  1000  Thlr.  bezog,  einen  ge- 
ringem Satz. 

Ganz  anders  — und  dies  verkennt  Bergius  — verhält  es 
sich  jedoch  mit  denjenigen  zeitweiligen  Einkommen,  die  auf 
einer  nur  vorübergehenden  Einkommensquelle,  d.  i.  der  Erwerbs- 
thätigkeit  beruhen.  Das  aus  dieser  gewonnene  Jahreseinkom- 
men ist  nämlich  nichts  weniger  als  reines  Einkommen,  es  wird 
vielmehr,  um  das  Einkommen  zu  erzielen,  fortwährend  Kraft, 
theils  geistige,  theils  physische  verbraucht,  und  diese  Kraft  ist 
es  ja,  welche  eigentlich  und  allein  die  Quelle  solchen  Einkom- 
mens bildet;  die  Kraft  ist  ein  in  dem  einzelnen  Menschen  auf- 
gespeichertes Kapital,  welches  mit  der  Arbeitsfähigkeit,  späte- 
stens bei  dem  Tode  des  Einzelnen,  völlig  konsumirt  ist,  und 
für  dessen  Verbrauch  daher  nothwendig  ein  Theil  des  jährlichen 
Einkommens  in  Abzug  kommen  muss,  um  das  Reineinkommen 
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zu  ermitteln.  Die  arithmetische  Regel  wird  deshalb  in  der 
Tbat  verletzt  und  stai$  verletzt,  wenn  das  nicht  fundirte,  aus 
Erwerbsthätigkeit  erzielte  Einkommen  gleich  hoch  wie  das  fun- 
dirte besteuert  wird;  ja  die  Frage  wäre  wohl  aufzuwerfen,  ob 
es  überhaupt  gerecht  und  billig  sei,  die  Arbeit  zu  besteuern, 
und  zwar  um  so  höher,  je  mehr  Lohn  sie  erzielt,  d.  h.  je  besser, 
je  tüchtiger,  je  grösser  sie  ist;  es  wird  auf  diese  Weise  der 
Fleiss,  die  Arbeitsamkeit,  die  Tüchtigkeit  besteuert,  die  Träg- 
heit, die  Nachlässigkeit,  die  Kenntnisslosigkeit  und  Ungewandt- 
heit prämiirt.  Aber  nichts  desto  weniger  — so  scheinbar  jenes 
Argument  auch  klingt  — wird  man  sich  für  eine  verhältniss- 
mässige  Besteuerung  auch  des  Arbeitslohnes,  d.  i.  des  aus  der 
Erwerbsthätigkeit  erzielten  Einkommens  aussprechen  müssen. 
Denn  die  Arbeit  geniesst  nicht  minder  des  staatlichen  Schutzes 
und  aller  der  Wohlthaten,  welche  die  staatliche  Ordnung  ge- 
währt, als  das  Vermögen,  als  Grundeigenthura  und  Kapital,  ja 
diese  gewähren  ein  Einkommen  ohne  Hinzntritt  der  Arbeit, 
ohne  dass  sie  zur  Produktion  verwandt  werden,  überhaupt  nicht; 
wie  die  Arbeitskraft  des  Menschen  in  ihrem  Wesen  nichts 
Andres  ist,  als  nach  und  nach  durch  Ernährung  und  Bildung 
in  jedem  Menschen  angesammeltes  und  aufgespeichertes  Kapital, 
so  sind  Grundeigenthum  und  Kapital  in  ihrem  Wesen  wiederum 
nichts  Anders  als  angesammelte  und  aufgespeicherte  Arbeits- 
kraft, denn  unkultivirtes,  roh  und  unbenutzt  daliegendes  Grund- 
eigenthum gewährt  ebensowenig  ein  Einkommen,  als  in  der  Erde 
vergrabene  Schätze  von  Gold  und  Silber.  Auch  die  Rente  aus 
Grundeigenthum  und  Kapital  ist  Frucht  der  Arbeit,  wenn  auch 
nicht  gegenwärtiger , so  doch  früherer,  aufgesammelter  Arbeit, 
und  es  dürfte  deshalb  nicht  zu  viel  behauptet  sein,  wenn  man 
sagt,  dass  der  staatliche  Schutz,  die  staatliche  Ordnung  vorzüg- 
lich dazu  dient,  die  Früchte  der  Arbeit,  den  Genuss  wohlver- 
dienten Arbeitslohnes  zu  sichern,  dass  also  auch  mit  Recht  der 
Arbeitslohn,  so  gut  wie  die  Rente  aus  Grundeigenthum  und 
Kapital  besteuert  werden  muss.  Das  ist  ja  eben  das  Betrübende, 
dass  die  Sozialisten  und  ihre  Anhänger,  die  sich  so  für  den 
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Arbeiter  und  einen  gerechten  Arbeitslohn  begeistern,  nicht  ein- 
sehen  wollen  oder  mögen,  dass  auch  di^Rente  des  Kapitalisten 
und  Besitzers  nichts  ist  als  Arbeitslohn,  allerdings  Lohn  nicht 
seiner  Arbeit  allein,  sondern  auch  oder  vorzüglich  der  seiner 
Ahnen  und  Vorfahren,  welcher  deren  Willen  gemäss  durch  Ver- 
träge, Erbrecht  etc.  nach  und  nach  auf  ihn  übertragen  wor- 
den ist. 

Würde  man  die  Steuer  von  dem  Einkommen  aus  Arbeit 
ausschliessen,  so  wäre  dies  der  Uebergang  von  der  Einkommen- 
steuer zur  Vermögenssteuer;  wenn  wir  nun  auch  zu  jenem 
Grundsätze  uns  nicht  zustimmend  verhalten  können,  so  führt 
uns  doch  der  Gedanke  der  Vermögenssteuer  zu  einem  andern 
Punkte,  der  noch  mit  Rücksicht  auf  die  jetzt  bestehende  Ein- 
kommensteuer zu  erörtern  ist ; es  ist  nämlich  klar,  dass  bei  einer 
Einkommensteuer  und  so  besonders  auch  der  preussischen  nur 
dasjenige  Vermögen  einer  Person  der  Besteuerung  unterworfen 
wird,  welches  einen  Nutzen  abwirft,  ein  Einkommen  gewährt; 
es  giebt  aber  ausser  diesem  Vermögen  noch  andre  Vermögens- 
stücke, die  einen  sehr  grossen  und  erheblichen  Werth  reprä- 
sentiren,  ohne  ein  Einkommen  zu  gewähren;  wir  meinen  alle 
jene  Vermögensstücke,  die  nur  zum  Gebrauche,  zur  Bequemlich- 
keit, zum  Genüsse  bestimmt  sind,  dem  Haushalt,  dem  Bedürf- 
nis und  dem  Luxus  dienen,  als  Wäsche  und  Kleidung,  Betten, 
Meubles  und  Hausgeräthe  jeder  Art,  Musikinstrumente,  Bücher, 
Kunstwerke,  Gold-  und  Silbergeräth,  Schmuck,  Equipagen,  Gar- 
ten- und  Parkanlagen,  Wildgehege  etc.  — Es  bedarf  keines 
Wortes  weiter,  um  den  sehr  bedeutenden  Werth  aller  dieser 
Dinge  hervorzuheben;  und  die  Frage  ist  nur;  ist  es  gerecht 
und  billig,  diese  Vermögenstheile  um  dess willen,  weil  sic  kein 
Einkommen  gewähren,  bei  den  Steuerauflagen  ganz  ausser  Be- 
tracht zu  lassen? 

Was  einzelne  Luxusgegenstände  betrifft,  so  hat  man  es 
zwar  verschiedentlich  mit  darauf  gelegten  Luxussteuern  ver- 
sucht; sie  trafen  aber  natürlich  sehr  ungleich  und  ihre  Erhe- 
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bung  war  eine  sehr  schwierige,  besonders  mit  Hinblick  auf  ihre 
nur  geriuge  Ergiebigkeit. 

Wir  sind  der  Meinung,  dass  es  Billigkeit  und  Gerechtig- 
keit verlangen,  dass  auch  diese  Vermögenstheile  bei  der  Auflage 
einer  allgemeinen  direkten  Steuer  mit  berücksichtigt  werden 
müssten,  und  zwar  nicht  einzelne  Stücke  derselben,  sondern 
alle  in  ihrem  ganzen  Umfange,  weil  sich  einerseits  der  staat- 
liche Schutz  ebenso  gut  hierauf,  als  auf  das  übrige  Vermögen 
erstreckt,  andrerseits  durch  den  Besitz  solcher  Vermögensstücke 
auch  die  Fähigkeit  der  Einzelnen,  Opfer  im  Interesse  der  ge- 
säumten staatlichen  Ordnung  zu  bringen,  erhöht  wird;  denn 
alle  jene  Dinge  haben  einen  Vermögenswerth,  sind  veräusser- 
lich  und  können  im  Wege  der  Veräusserung  deshalb  stets  nach 
Belieben  der  Inhaber  in  Vermögen  umgesetzt  werden,  das  Ein- 
kommen gewährt ; es  ist  deshalb  nicht  im  Mindesten  abzusehen, 
warum  sie  der  zu  erhebenden  Steuer  nicht  mitunterworfen  sein 
sollen. 

Die  Klassensteuer,  die  statt  der  Einkommensteuer  in  Preus- 
sen  bei  einem  Einkommen  bis  zu  1000  Thlr.  erhoben  wird, 
vermeidet  den  Unterschied  zwischen  Einkommen  und  Vermögen; 
es  erfolgt  vielmehr,  ohne  spezielle  Ermittlung  des  Einkommens 
und  Vermögens,  die  Einschätzung  zur  Steuer  nach  der  gesamm- 
ten  wirtschaftlichen  Lage - des  Steuerpflichtigen,  ein  Prinzip, 
das  an  sich  als  das  allein  richtige  zwar  anerkannt  werden  muss, 
das  aber  in  dieser  Allgemeinheit  bei  Vermögen  oder  Einkom- 
men von  grösserem  Umfange  praktisch  unbrauchbar  ist,  sondern 
hier  zur  Feststellung  der  gesammten  wirtschaftlichen  Lage  der 
genaueren  Unterlage  der  einzelnen  Vermögens  -Bestandteile 
bedarf,  aus  denen  sie  sich  zusammensetzt.  Immerhin  wird  es 
als  ein  Uebelstand  betrachtet  werden  können,  dass  die  Grund- 
lagen der  Steuerveranlagung  je  nach  der  Grösse  des  Vermögens 
und  Einkommens  verschieden  sind,  die  Klassensteuer  und  die 
Einkommensteuer  nebeneinander  bestehen,  weil  dies  doch  zu 
mancherlei  Ungleichheiten  bei  der  Besteuerung  führen  kann 
nnd  muss. 
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Gehen  wir  nun  zu  einer  Vergleichung  der  Einkommen- 
und  Klassensteuer  mit  den  andern  direkten  Steuern,  der  Grund- 
und  Gebäudesteuer,  so  wie  den  verschiedenen  Gewerbesteuern 
über,  so  springt  sogleich  in  die  Augen,  dass  hier  zum  grössten 
Theil  noch  einmal , wenn  auch  unter  anderm  Namen  und  mit 
viel  grösserer  Ungleichheit  dieselbe  Steuer  erhoben  wird,  die 
als  Einkommen-  bez.  Klassensteuer  erhoben  wrd,  nur  mit  dem 
Unterschiede,  dass  die  Steuer  hier  auf  die  einzelnen  Quellen 
des  Einkommens  direkt  umgelegt  ist.  Im  Einzelnen: 

Die  Grundsteuer  wird  von  allem  ertragsfähigem  Grund  und 
Boden  nach  Maassgabe  des  Reinertrages  erhoben;  eben  dieser 
Ertrag  bildet  aber  auch  eine  Quelle  des  Einkommens  und  wird 
daher  in  der  auf  dieses  gelegten  Steuer  versteuert,  nur  dass 
während  die  Grundsteuer  jedesmal  vom  Besitzer  erhoben  wird, 
die  Einkommensteuer  soweit  sie  das  Einkommen  aus  Grund 
und  Boden  betrifft,  von  dem  erhoben  wird,  der  das  Einkommen 
geniesst,  d.  h.  also  bei  mit  Schulden  belastetem  Grundbesitz 
hinsichtlich  des  verschuldeten  Theiles  nicht  von  dem  Grund- 
besitzer, sondern  von  dem  Hypothekengläubiger,  bei  dem  sich 
dieser  Theil  des  Einkommens  als  Einkommen  aus  Kapitalsver- 
mögen darstellt;  gerade  so  verhält  es  sich  mit  der  Gebäude- 
steuer, die  nach  Maassgabe  des  jährlichen  Nutzungswerthes 
erhoben  wird. 

Der  Grundbesitz,  resp.  das  Einkommen  daraus  wird  also 
unzweifelhaft  doppelt  besteuert;  prüfen  wir  nun  mit  welchem 
Rechte,  in  welchem  Umfange,  und  wen  die  Steuer  trifft. 

Wie  die  Verhältnisse  zur  Zeit  in  Preussen  liegen,  und  vor 
der  Hand  wohl  auch  noch  lange  liegen  werden,  trifft  die 
Grund-  und  Gebäudesteuer  auch  hinsichtlich  des  verschuldeten 
Theiles  des  Grundbesitzes  nicht  den  Gläubiger,  also  den,  der 
das  Einkommen  daraus  hat,  sondern  den  Besitzer;  er  ist  nicht 
in  der  Lage,  sie  auf  den  Gläubiger  abzuwälzen.  Eine  solche 
Abwälzung  würde  sich  und  kann  sich  nur  vollziehen  in  der 
Höhe  des  Zinsfusses;  denn  auch  wenn  das  Gesetz  den  Abzug 
der  Steuer  von  den  zu  zahlenden  Zinsen  unbedingt  gestattete, 
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würde  die  Abwälzung  auf  den  Gläubiger  doch  nicht  statttindpn, 
so  lange  noch  der  Besitzer  in  stärkerem  Maasse  nach  Hypothe- 
kenkapital, als  der  Kapitalist  nach  der  Anlage  von  Kapital  in 
Hypotheken  sucht;  es  würde  sich  bei  gesetzlich  gestattetem 
Abzug  der  verhältnissmässigen  Steuer  dieses  sofort  in  einer 
Erhöhung  des  Zinsfusses  und  zwar  noch  über  den  Abzug  hin- 
aus, also  zu  Ungunsten  des  Besitzers,  dokumentiren.  So  lange 
aber  in  normalen  Zeitverhältnissen  der  durchschnittliche  Zins- 
fuss  für  sichre  Hypotheken  noch  den  für  sichre  Staatspapiere 
übersteigt  oder  auch  nur  sich  ihm  gleichstellt,  so  lange  ist  ein 
Ueberlluss  von  Kapital,  das  Anlage  in  Hypotheken  sucht,  nicht 
vorhanden  und  eine  Abwälzung  der  Steuer  auf  den  Gläubiger 
nicht  gut  möglich.  Erst  wenn  der  Hypothekenzinsfuss  unter 
den  für  Staatspapiere  sinken  würde,  würde  man  von  einer  Mög- 
lichkeit der  Steuerahwälzung  auf  den  Gläubiger  reden  können, 
und  wenn  jener  Fall  eintritt,  so  wird  es  doch  immer  nur  für 
erste  oder  unbedingt  sichre  Hypotheken  der  Fall  sein,  niemals 
aber  für  den  grossen  Betrag  weniger  sichrer  Hypotheken. 

Konstatiren  wir  also  zunächst,  dass  die  Grund-  und  Ge- 
bäudesteuer in  ihrem  ganzen  Umfange  den  Grundbesitzer  allein 
und  nicht  auch  den  Hypothekenglänbiger  trifft.  Was  sodann 
die  Höhe  der  Steuer  anlangt,  so  beträgt  diese,  wie  wir  gesehen 
haben,  für  das  Einkommen  aus  Wohngebäuden  4 Prozent,  für 
das  aus  andern  Gebäuden  2 Prozent;  denn  der  jährliche  Nut- 
zungswerth stellt  das  Einkommen  dar.  Auch  ist  die  Schätzung 
des  jährlichen  Nutzungswerthes  wenigstens  hinsichtlich  der 
städtischen  Wohngebäude  eine  der  Wirklichkeit  ziemlich  genau 
entsprechende,  da  hier  die  thatsächlich  bestehenden  Miethsver- 
hältnisse  und  Miethspreise  der  Schätzung  zum  Grunde  gelegt 
sind;  weniger  ist  dies  der  Fall  bei  Schätzung  der  ländlichen 
Wohngebäude  und  der  gewerblichen  Anlagen,  bei  denen  die 
Ermittlung  des  wirklichen  jährlichen  Nutzungswerthes  eine  sehr 
schwierige  ist  und  nothgedrungen  mehr  oder  minder  willkürlich 
sein  muss. 

Halten  wir  uns  an  die  städtischen  Wohngebäude  als  den 
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Hauptfaktor  der  Gebäudesteuer,  so  tritt  also  hier  zu  der  allge- 
meinen Einkommensteuer  von  drei  Prozent,  bezüglich  der  ihr 
entsprechenden  Klassensteuer  noch  eine  besondre  Gebäudeein- 
kommensteuer von  durchschnittlich  vier  Prozent  hinzu.  — Die 
Grundsteuer  stellt  sich  wie  gleichfalls  bereits  bemerkt,  auf 
durchschnittlich  10  Prozent  des  Reinertrages,  d.  i.  also  des  Ein- 
kommens aus  den  Liegenschaften.  Die  Reinertragsermittlungen 
entsprechen  aber  thatsächlich  der  Wirklichkeit  nur  wenig;  es 
waltete  bei  ihrer  Feststellung,  und  mit  Recht,  vorwiegend  nur 
das  Bestreben  ob,  ein  richtiges  Verhältniss  und  eine  richtige 
Ausgleichung  bezüglich  der  einzelnen  Liegenschaften  zu  ein- 
ander zu  schaffen,  da  es,  weil  die  aufzubringende  Steuersumme 
ein-  für  allemal  feststehend,  nur  auf  dies  Verhältniss,  nicht 
aber  darauf  ankam,  ob  die  ermittelten  Reinerträge  der  Wirk- 
lichkeit entsprachen. 

Es  kann  angenommen  werden,  dass  durchschnittlich  der 
Kaufwerth  der  Liegenschaften  alsbald  nach  erfolgter  Ermittlung 
der  Reinerträge  sich  mindestens  auf  das  Vierzigfache  der  letz- 
tem stellte;  dem  Verfasser  sind  einige  Fälle  bekannt,  wo  bei 
nothwendigen  Subhastationen,  dem  Fehlen  fast  jeglichen  Inven- 
tars und  nach  Abrechnung  eines  entsprechenden  Werthes  für 
die  Wohngebäude  noch  Kaufpreise  erzielt  wurden,  die  das  Sech- 
zigfache des  ermittelten  Grundsteuerreinertrages  überstiegen 
Bleiben  wir  bei  der  obigen  Annahme  des  vierzigfachen  Betrages, 
so  würde,  eine  richtige  Ermittlung  des  Reinertrages  vorausge- 
setzt, das  durchschnittliche  Einkommen  aus  Liegenschaften  sich 
nur  auf  2'/,  Prozent  stellen,  also  um  das  Doppelte  fast  geringer, 
als  das  Einkommen  aus  Kapitalsvermögen.  Wäre  dem  in  der 
That  so,  so  wäre  kaum  glaublich,  dass  die  Güterpreise  in  jener 
Höhe  sich  erhielten ; es  müsste  eine  starke  Abnahme  der  Nach- 
frage nach  Gütern  und  ein  Sinken  der  Kaufpreise  stattfinden; 
statt  dessen  darf  man  seit  der  Zeit  der  Ermittlung  des  Grund- 
steuerreinertrages mit  gutem  Grunde  das  Gegentheil  als  gewiss 
annehmen.  Hört  man  die  Besitzer  grösserer  Güter,  so  vernimmt 
man  allerdings  fast  stets,  dass  der  Ertrag  nicht  viel  über 
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3 Prozent  des  Kaufpreises  betrage;  die  angestellte  Berechnung 
dürfte  aber  selten  richtig  angelegt  sein,  besonders  insofern  als 
alles  dasjenige,  was  unmittelbar  für  den  eignen  Haushalt  und 
zur  Befriedigung  persönlicher  Bedürfnisse  der  Familie  aus  der 
Wirthschaft  entnommen  wird,  nicht  als  Theil  des  Reinertrages 
veranschlagt  wird. 

Der  beste  Maasstab,  um  das  Reineinkommen  aus  Liegen- 
schaften im  Allgemeinen  festzustellen,  ist  die  Höhe  des  gezahl- 
ten Pachtzinses,  da  hierbei  auch  die  eigne  Thätigkeit  des 
Besitzers  ausser  Berechnung  bleibt,  wie  dies  nötliig  ist;  der 
Pachtzins  für  Liegenschaften  stellt  die  Rente  aus  denselben  in 
reinster  Weise  dar.  Dieser  darf  bei  einem  Morgen  (altes  Maass) 
reinen  Ackerlandes  ohne  Baulichkeiten  im  Werthe  von  100  Thlr. 
auf  durchschnittlich  5 Thlr.  veranschlagt  werden;  ein  solcher 
Pachtzins  wird  thatsächlich  erzielt;  nur  darf  man  nicht  die 
Kaufpreise  grössrer  Güter  mit  den  dafür  erzielten  Pachtzinsen 
zur  Vergleichung  hier  heranziehen,  weil  dabei  regelmässig  zu 
viele  fremdartige  Elemente  sich  einmischen,  und  das  Resultat 
kein  reines  ist,  z.  B.  ist  in  den  Kaufpreisen  der  Preis  der  Wohn- 
gebäude und  meistens  auch  des  Inventars,  so  wie  sehr  häufig  das 
von  gewerblichen  Anlagen  miteinbegriffen,  während  der  Pacht- 
zins wiederum  noch  den  Miethzins  für  die  Wohngebäude,  für 
die  Benutzung  des  Inventars  und  der  gewerblichen  Anlagen  etc. 
in  sich  begreift.  Ist  aber  die  Annahme  eines  burchschnitt- 
lichen  Pachtzinses  von  5 Thlrn.  für  ein  Stück  Ackerland  im 
Werthe  von  100  Thlrn.  eine  annähernd  richtige,  so  stellt  sich 
hiernach  der  jährliche  Reinertrag  aus  Liegenschaften  auf  den 
zwanzigsten  Theil  des  Kaufpreises  (5  Prozent),  und  die  Grund- 
steuer mithin  nicht  auf  zehn,  sondern  nur  auf  fünf  Prozent  des 
wirklichen  Reinertrages  oder  Einkommens  aus  den  Liegen- 
schaften, wobei  noch  zu  berücksichtigen  ist,  dass  ein  Steigen 
der  Steuer  nicht  stattfindet,  wenn  auch  der  Geld werth  des 
Reinertrages,  wie  dies  in  der  That  stetig  der  Fall  ist,  steigt. 
Berücksichtigen  wir  letzteren  Umstand  gegenüber  den  perio- 
disch stattfindenden  Revisionen  der  Gcbäudesteuerautzungs- 
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werthe,  berücksichtigen  wir  ferner,  dass  die  Gebäude  im  Laufe 
der  Zeiten  sich  abuutzen  und  schlechter  werden,  was  mit  den 
Liegenschaften  nicht  der  Pall  ist,  wenn  sie  wirtschaftlich  ge- 
nutzt werden,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  bestehende 
Grundsteuer  der  Gebäudesteuer  ihrer  Höhe  nach  im  Wesent- 
lichen entspricht,  wenn  sie  auch  sonst  dieselbe  nach  den  von 
uns  angenommenen  approximativen  Schätzungen  um  1 Prozent 
übersteigt. 

Hiernach  tritt  zu  der  allgemeinen  Einkommensteuer  von 
3 Prozent,  die  auch  das  Einkommen  aus  den  Liegenschaften 
mit  umfasst,  noch  eine  besondre  Steuer  für  das  Einkommen 
aus  den  Liegenschaften  mit  weitren  5 Prozent. 

Es  zahlt  also  derjenige,  der  sein  Vermögen  in  zinstragen- 
den sichern  Papieren  angelegt  hat,  bei  einem  Einkommen  aus 
denselben  von  circa  1000  Tblrn.  30  Thlr.  Steuer,  der  es  in 
Hausbesitz  angelegt  hat,  bei  gleichem  Einkommen  70  Thlr., 
der  es  in  Grundbesitz  angelegt  hat,  bei  gleichem  Einkommen 
80  Thlr. 

Die  Ungleichheit  springt  in  die  Augen.  Fragen  wir  also 
endlich,  ob  es  einen  gerechten  Grund  zu  dieser  Ungleichheit 
giebt,  und  wenn  es  einen  solchen  gicbt,  ob  die  Höhe  der  be- 
stehenden Grund-  und  Gebäudesteuer  eine  angemessne,  die  Art 
der  Veranlagung  eine  richtige  ist. 

Wir  sind  hiermit  angelangt  bei  der  äusserst  schwierigen 
und  wissenschaftlich  noch  lange  nicht  erschöpften  Frage  nach 
der  Natur  der  Bodenrente. 

Es  ist  hier  natürlich  nicht  der  Ort,  diese  Frage  des  Ge- 
naueren zu  erörtern. 

Wir  werden  uns  begnügen,  ganz  kurz  die  Hauptpunkte 
hervorzuheben,  die  für  die  uns  speziell  vorliegende  Frage  von 
Erheblichkeit  sind. 

Wirft  man  einen  Blick  auf  die  immermehr  hervortretende 
Wohnungsnoth  in  den  grösseren  Städten  und  auf  die  in  Folge 
davon  bis  in’s  Ungeheuerliche  gesteigerten  Miethspreise , so 
leuchtet  ein,  dass  die  Besitzer  von  Häusern  und  Baustellen 
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durch  den  steigenden  Werth  derselben  Gewinne  erzielen,  ohne 
ihrerseits  auch  nur  die  geringste  Anstrengung  oder  Mühwal- 
tung  zu  diesem  Zwecke  gemacht  oder  gehabt  zu  haben.  Es 
ist  unzweifelhaft  richtig,  dass  jener  Preis  sich  herstellt  durch 
das  Verhältniss  von  Angebot  und  Nachfragen,  es  ist  ebenso 
unzweifelhaft  richtig,  dass  die  Leistungen  der  Haus-  und  Ban- 
stellenbesitzer durch  die  Hingabe  dieses  ihres  Eigenthums  den 
Andern,  welche  sie  begehren  und  an  sich  bringen,  in  der  That 
genau  so  viel  werth  sind,  als  sie  dafür  geben,  weil  sie  sonst 
den  verlangten  Preis  schwerlich  bewilligen  würden,  aber  nichts 
desto  weniger  sind  diese  Preise  nur  scheinbar  freiwillig  zuge- 
standen, nichts  desto  weniger  sind  es  erzwungne  Monopolpreise, 
und  zwar  aus  folgenden  Gründen:  das  Wohnungsbedürfniss  der 
Menschen  ist  ein  noth wendiges  Bedürfnis , auf  das  nicht  wohl 
verzichtet  werden  kann.  Sucht  nun  A.  in  einer  Stadt,  wie 
Berlin,  eine  Wohnung,  so  kann  ihm  der  Hausbesitzer  B.  aller- 
dings antworten : wenn  du  nicht  den  geforderten  Preis  bezahlen 
willst,  so  suche  dir  eine  andre  Wohnung  und  wenn  du  in  Berlin 
eine  billigere  nicht  findest,  so  gehe  nach  einer  andern  kleineren 
Stadt,  dort  wirst  du  dein  Wohnungsbedürfniss  wohlfeiler  be- 
friedigen können;  aber  A.,  d.  h.  die  grosse  Masse  der  Wohnung- 
sucbenden,  ist  durchaus  nicht  in  der  Lage  diesem  Rathe  folgen 
zu  können;  denn  A.  hat  nicht  bloss  ein  Wohnungsbedürfniss, 
sondern  noch  viele  andre  gleich  nothwendige  Bedürfnisse;  um 
alle  diese  zu  befriedigen,  ist  er  thätig  und  arbeitet,  und  wie 
nun  einmal  die  Verhältnisse  liegen,  ist  er  mit  dieser  seiner 
Arbeit  und  Thätigkeit  auf  den  Platz  angewiesen,  an  dem  er 
sich  befindet;  er  kann  ihn  nicht  beliebig  und  ohne  Weiteres 
mit  einem  andern  Platze  vertauschen,  will  er  nicht  seine 
Existenz  aufs  Spiel  setzen  oder  sie  dem  Zufall  und  der  Unge- 
wissheit Preis  geben;  so  sieht  er  sich  denn,  weil  er  an  dem- 
selben Platze  eine  billigere,  genügende  Wohnung  nicht  finden 
kann,  genöthigt,  durch  die  Macht  der  Verhältnisse  genöthigt, 
den  geforderten  Preis  für  die  Wohnung  zu  bewilligen.  Da 
aber  bei  zunehmender  Bevölkerung  — und  eine  solche  Zunahme 
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findet  thatsächlich  bei  allen  grösseren  Städten  in  nicht  ganz 
unbedeutendem  Maasse  statt,  und  es  liegt  nicht  in  der  Hand 
eines  Einzelnen,  sie  zu  verhindern  — die  Nachfrage  nach 
Wohnungen  nothwendig  steigt,  das  Angebot  von  Wohnungs- 
raum eben,  aber  weil  der  Raum  begrenzt  ist,  nur  sehr  wenig 
und  jedenfalls  nicht  in  dem  gleichen  Verhältniss  zur  Nachfrage 
sich  vermehren  kann,  so  steigt,  ohne  dass  doch  die  Leistung 
des  Hausbesitzers  an  sich  irgend  wie  sich  ändert,  also  ohne 
jedes  Hinzuthun  des  letzteren,  der  Werth  derselben,  ihr  Preis. 
Es  würde  dies  nicht  der  Fall  sein,  könnte  das  Angebot  der 
Nachfrage  folgen,  oder  gar  im  Hinblick  auf  die  wachsende 
Nachfrage  ihr  voraufeilen;  es  würde  dann  stets,  wie  immer  bei 
unbeschränkter  Konkurrenz,  der  Preis  zum  Vortheil  nicht  der 
Hausbesitzer,  der  Produzenten,  sondern  der  grossen  Masse,  der 
Konsumenten,  der  Wohnungsbedürftigen,  sich  reguliren. 

Aber  dieses  Resultat  ist  eben  nur  möglich  bei  der  Mög- 
lichkeit unbeschränkter  Konkurrenz  und  solche  fehlt,  wenn  es 
sich  nicht  um  die  Befriedigung  feines  Wohnbedürfnisses  im 
Allgemeinen,  sondern  um  die  an  einem  bestimmten  Orte  han- 
delt; hier  ist  der  gesummte  sich  darbietende  Wohnungsraum 
fast  regelmässig  bereits  vollständig  von  einer  Anzahl  von  Per- 
sonen okkupirt,  und  diese  sind,  weil  sie  wissen,  dass  eine  Kon- 
kurrenz neben  ihnen  unmöglich  ist,  in  der  Lage,  die  Wohnungs- 
preise so  lange  zu  steigern,  als  die  Bevölkerung  des  Ortes 
wächst,  weil  damit  die  Nachfrage  nach  Wohnungsraum  zu- 
nimmt. 

Dies  ist  der  Punkt.  Nur  unter  der  Voraussetzung  und  der 
Bedingung  einer  unbeschränkten  Konknrrenzmöglichkeit  für 
Jedermann  oder  fast  Jedermann  giebt  es  keine  Monopolpreise; 
es  ist  aber  ein  Unding,  bei  Prüfung  ob  jene  Bedingung  vor- 
handen, dasjenige  Bedürfnis,  das  Befriedigung  verlangt,  nicht 
genauer  zu  präzisiren  und  z.  B.  dem  Wohnungsbedürfniss  an 
einem  bestimmten  Orte  nur  ein  Wohnungsbedürfniss  ganz  im 
Allgemeinen  zu  substituiren ; ein  solches  existirt  so  gut  wie 
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gar  nicht;  denn  beinahe  Jedermann  ist  damit  auf  einen  oder 
wenige  bestimmte  Orte  angewiesen. 

Aber  selbst  in  dem  einzelnen  bestimmten  Orte  entspricht 
und  genügt  nicht  jeder  beliebige  Platz  dem  Raumbedürfniss 
des  Einzelnen;  es  giebt,  namentlich  in  den  Städten,  gewisse 
Plätze  und  Gegenden,  auf  die  ihrer  Lage  halber  das  Bedürfniss 
sich  vorzüglich  erstreckt,  und  bezüglich  dieser  ist  dann  bei  dem 
noch  beschränkteren  Angebot  das  Verhältniss  zwischen  Nach- 
frage und  Angebot  ein  noch  ungünstigeres,  sind  die  Wohnungs- 
und Baustellenpreise  in  noch  höherem  Maasse  Monopolpreise. 

So  weit  es  sich  um  mit  Gebäuden  bebauten  oder  doch  zu 
baulichen  Anlagen  bestimmten  Grund  und  Boden  handelt, 
drückt  sich  daher,  weil  Lage  und  Raum  hier  allein  entschei- 
dend sind,  der  Umfang  des  Monopols,  die  Höhe  der  Bodonrente, 
und  deren  Zunahme,  fast  geilau  in  dem  Preise  der  Baustellen 
und  deren  Steigerung  aus.  • 

So  weit  aber  ein  Monopol  vorliegt,  scheint  es  gerechtfertigt, 
dass  der  Inhaber  desselben  den  Gewinn  daraus  nicht  allein  für 
sich  geniesst,  sondern  dass  er,  wenn  nun  einmal  jenes  Monopol 
aus  der  Natur  der  Sache  entspringt  und  deshalb  nicht  beseitigt 
werden  kann,  einen  entsprechenden  Theil  seines  Gewinnes  ab- 
giebt  an  alle  Uebrigen,  die  unter  dem  Monopol  leiden,  d.  h. 
dass  er  zu  den  allgemeinen  Lasten  des  Gemeinwesens,  sowohl 
des  Staates,  als  der  Kommunen,  nach  Verhältniss  seines  Mono- 
polgewinnes beiträgt,  davon  eine  Steuer  entrichtet;  und  diese 
Steuer  trifft  deshalb  mit  Recht  den  Inhaber  des  Monopols,  also 
den  Haus-  und  Baustellenbesitzer,  nicht  den  Hypothekengläubi- 
ger, der  für  sich  keinen  besondem  Vortheil  und  Gewinn  aus 
dem  Monopol  zieht. 

Es  ergiebt  sich  aber  auch  hieraus,  dass  wenn  eine  der- 
artige Veranlagung  möglich  ist,  die  Steuer  nicht  nach  Maass- 
gabe des  jährlichen  Nutzungswerthes  der  Gebäude,  sondern  nach 
Maassgabe  des  Baustellenpreises  erhoben  werden  sollte,  woraus 
weiter  folgen  würde,  dass  ein  Unterschied  in  der  Steuer,  je  nach- 
dem der  Raum  zu  Wohngebäuden  oder  gewerblichen  Anlagen 
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benutzt  wird,  nicht  zu  machen  ist,  ein  Unterschied,  der  sich 
überhaupt  nur  rechtfertigt,  im  Hinblick  auf  die  bestehende 
Gewerbesteuer,  sonst  jedoch  keinen  haltbaren  Grund  hat,  und 
mit  deren  Wegfall  unbedingt  aufhören  sollte. 

Wir  unsrerseits  glauben  nun  nicht,  dass  eine  Steuerveran- 
lagung nach  Maassgabe  der  Baustellenpreise  durchführbar  ist; 
denn  eine  Abschätzung  der  einzelnen  Baustellen  hat,  weil  hier 
oft  für  jede  derselben  ihre  besondre  Lage  entscheidend  ist, 
keine  genügenden  nach  Geldwerth  festzustellenden  thatsäch- 
lichen  Unterlagen,  um  auch  nur  einigcrmassen  darnach  ihren 
Werth  zu  ermitteln;  die  Abschätzung  würde  zum  guten  Theil 
immer  auf  Gutdünken  und  Willkür  der  Schätzenden  beruhen. 
Andrerseits  drückt  sich  zwar  das  Verhältniss  der  Baustellenpreise 
zu  einander  nicht  adäquat  in  dem  Verhältniss  der  Miethswerthe, 
resp.  der  jährlichen  Nutzungswerthe  der  Gebäude  aus,  aber 
unzweifelhaft  richten  sich  diese  zq  einem  grossen  Theile  gerade 
auch  nach  dem  Preise  der  Baustellen,  und  scheint  es  uns  da- 
her, in  Ermangelung  eines  andern  gerechten  Maasstabes,  immerhin 
das  Beste  und  Angemessenste,  jenes  Verhältniss  der  Steuer- 
veranlagung zu  Grunde  zu  legen. 

Hieraus  würde  denn  die  Beibehaltung  der  Gebäudesteuer 
auf  ihrer  jetzigen  Basis,  jedoch  mit  Beseitigung  des  Unter- 
schiedes zwischen  Wohngebäuden  und  andern  Gebäuden,  neben 
der  Einkommensteuer,  als  auf  einem  ganz  andern  Grnnde  als 
letztem  beruhend,  resultiren.  Zu  prüfen  bliebe  nur  noch  Höhe 
und  Umfang  derselben  mit  Berücksichtigung  dieses  ihres 
Grundes. 

In  dieser  Hinsicht  bekennen  wir  zunächst,  dass  es  uns  an 
genügendem  Material  und  Erfahrungen  über  die  Höhe  der  Bau- 
stellenpreise im  Verhältniss  zu  den  Häuser-  und  Miethswerthen 
in  den  verschiedenen  grössern  und  kleineren  Ortschaften  fehlt. 

Ein  Haus,  das  jährlich  1000  Thlr.  Miethswerth  hat,  und 
also  40  Thlr.  Steuer  zahlt,  würde  bei  gutem  Bauzustande  einen 
durchschnittlichen  Kaufswerth  vou  etwa  18000  Thlru.  haben. 

Wir  glauben,  nicht  gänzlich  irre  zu  gehen,  wenn  wir  für 
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ein  mittleres  Hausgrundstück  von  solchem  Werthe  in  einer 
mittelgrossen  Stadt  den  Preis  der  Hof-  und  Baustelle  auf 
durchschnittlich  3000  Thlr.,  also  den  6ten  Theil  des  Grund- 
stückswerths veranschlagen;  es  würde  sonach  bei  einem  jähr- 
lichen Miethswerth  von  1000  Thlrn.  die  jährliche  Rente  aus 
der  Baustelle  (die  Bodenrente)  auf  166*/s  Thlr.  zu  schätzen  sein, 
so  dass  die  gegenwärtige  Gebäudesteuer  etwa  den  vierten  Theil 
dieser  Rente  betragen  würde. 

Sind  wir  nun  auch  nicht  der  Ansicht,  dass  eine  solche 
Steuer  an  und  für  sich  zu  hoch  bemessen  sei,  so  meinen  wir 
doch,  es  solle  der  Staat  davon  nur  einen  kleineren  Theil  für 
sich  in  Anspruch  nehmen.  Denn  wenn  auch  ganz  gewiss  die 
staatliche  Ordnung  zum  Emporblühen  der  einzelnen  Gemein- 
wesen in  ihm  und  damit  zu  dem  Werthe  der  Baustellen  durch 
seine  Leistungen  wesentlich  beigetragen  hat,  so  ist  dieser  doch 
in  noch  höherem  Grade  durch  die  mannigfachen  Leistungen  der 
einzelnen  Gemeinwesen  selbst,  welche  ein  Zuströmen  der  Be- 
völkerung bewirkt  haben,  gesteigert  worden  und  vor  Allem,  es 
sind  die  ühjigen  Glieder  gerade  dieser  einzelnen  Gemeinwesen, 
welche  in  Folge  der  gesteigerten,  von  ihnen  zu  zahlenden 
Miethspreise,  hauptsächlich  unter  jenem  Baustellenmonopol  lei- 
den ; es  entspricht  daher  der  Forderung  der  Gerechtigkeit,  dass 
die  von  den  Besitzern  des  Monopols  zu  entrichtende  Steuer  nur 
zum  kleineren  Theile  dem  Staate,  zum  grösseren  aber  der  be- 
treffenden Kommune  zugewiesen  wird. 

Unter  dieser  Voraussetzung,  d.  h,  also  einer  gleichzeitigen 
Regelung  des  Besteuerungsmodus  für  die  Kommunalsteuern, 
worauf  wir  weiter  unten  noch  mit  einem  kurzen  Worte  zurück- 
kommen, würden  wir  etwa  ein  Zehntel  der  jährlichen  Boden- 
rente als  Staatssteuer  für  angemessen  erachten,  und  dem  unge- 
fähr entsprechend  die  staatliche  Gebäudesteuer  mit  Beseitigung 
der  zur  Zeit  noch  bestehenden  Unterschiede  durchgängig  auf 
2 Prozent  des  jährlichen  Nutzungswerthes  festzusetzen  Vor- 
schlägen. 

Nicht  erheblich  anders  als  mit  der  Bodenrente  aus  dem 
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Besitze  von  Baustellen  verhält  es  sich  mit  der  Bodenrente  aus 
den  ländlichen,  zur  Fruchtgewinnung  bestimmten  Grundstücken. 
Die  auf  diesen  gewonnenen  Früchte  dienen  theils  mittelbar, 
theils  unmittelbar  zur  Befriedigung  des  Nahrungs-  und  auch 
des  Kleidungsbedürfnisses  der  Menschen.  So  lange  nun  noch 
auf  der  Erde  irgendwo  unkultivirtes  Land  in  einiger  Fülle  vor- 
handen ist,  könnte  der  Grundbesitzer  Jemandem,  der  nach 
billigeren  Nahrungsmitteln  und  Kleidungsstoffen  verlangt, 
allerdings  antworten:  gehe  dorthin,  wo  du  den  Grund  und 
Boden  ganz  umsonst  hast,  baue  ihn  an  und  gewinne  dir  selbst 
die  nöthigen  Früchte.  Aber  ganz  abgesehen  davon,  dass  der 
Andre,  selbst  wenn  er  es  wollte,  meistens  gar  nicht  in  der 
Lage  und  im  Stande  wäre,  dem  ltathe  zu  folgen  und  jene  Orte 
aufzusuchen,  so  geht  eben  auch  hier  das  Bedürfniss  des  Anderu 
und  so  fast  Jedermanns  nicht  auf  Nahrungsmittel  und  Kleidung 
ganz  im  Allgemeinen,  sondern  er  bedarf  ihrer  in  bestimmter 
Form  und  an  bestimmtem  Orte,  d.  h.  da,  wo  zu  leben  er  durch 
Geburt  und  seine  gesammten  übrigen  Lebensverhältnisse,  die 
er  nicht  in  jedem  Augenblick  nach  freiem  Belieben  umzu- 
gestalten vermag,  angewiesen  oder  gar  gezwungen  ist.  Ver- 
mehrt sich  nun  in  einer  Gegend  die  Bevölkerung,  ein  Umstand, 
den  zu  verhindern  der  Einzelne  nicht  in  der  Lage  ist  und  der 
unabhängig  von  seinem  Willen  sich  vollzieht,  so  wächst  damit 
das  Bedürfniss  nach  Nahrungsmitteln  und  Kleidungsstoffen  und 
die  Nachfrage  nach  den  dazu  geeigneten  Bodenfrüchten  nimmt 
zu.  Da  aber  der  zur  Hervorbringung  der  Früchte  in  jener 
Gegend  vorhandene  Boden  dem  Raume  nach  beschränkt  ist, 
und  daher  das  Angebot  von  Früchten,  soweit  nicht  etwa  eine 
intensivere  Bewirtschaftung  des  Bodens  möglich,  mit  der  ver- 
mehrten Nachfrage  nicht  wächst,  so  muss  der  Preis  der  Bo- 
denfrüchte steigen ; durch  Zufuhren  aus  andren  Gegenden  würde 
nun  zwar  das  Angebot  vermehrt  werden  können,  und  wird  es 
tatsächlich  vermehrt , aber  die  Besitzer  des  Grund  und  Bodens 
in  dem  bevölkerten  Landstrich  haben  denn  doch  für  sich  die 
erheblichen  Transportkosten  zum  Voraus  und  gewinnen  die  Dif- 
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ferenz,  d.  h.,  ohne  irgend  eine  Anstrengung  und  Müliwaltung 
ihrerseits  ändert  sich  das  frühere  Verhältniss  zwischen  Leistung 
und  Gegenleistung  zu  ihren  Gunsten  derartig,  dass  sie  mit 
gleicher  Leistung  in  Menge  und  Güte  nun  eine  grössere  Menge 
von  Gegenleistungen  erkaufen  können.  Thatsache  ist  und  bleibt, 
dass  der  Preis  eines  Stück  kultivirten  Bodens  in  civilisirter 
Gegend  im  Laufe  der  Zeiten  ohne  jedes  Zutliun  des  Besitzers, 
lediglich  durch  Ursachen,  die  gänzlich  ausser  ihm  liegen,  fort- 
dauernd steigt,  dass  der  Besitzer  also  lediglich,  weil  er  einmal 
Besitzer  ist,  und  alle  Andern  nicht  gleichen  Besitz  haben  und 
haben  können,  weil  der  vorhandene  Grund  und  Boden  ein  dem 
Baume  nach  beschränkter  ist,  in  der  Lage  ist,  von  den  Andern 
für  seinen  Grund  und  Boden  stetig  gesteigerte  Gegenleistungen 
zu  fordern.  Beweis  dafür  ist  dio  Höhe  des  immerfort  steigen- 
den Pachtzinses. 

Es  existirt  mithin  eine  Bodenrente  von  den  ländlichen 
Grundstücken  so  gut,  wie  von  den  städtischen;  auch  hier  sind 
es  die  Besitzer,  und  nicht  die  Hypothekengläubiger,  denen  das 
Monopol  zu  gute  kommt,  und  es  rechtfertigt  sich  daher  neben 
der  allgemeinen  Einkommensteuer  noch  eine  besondre,  die  Be- 
sitzer treffende  Grundsteuer.  Auch  von  dieser  gilt  dasselbe, 
was  von  der  Gebäudesteuer  gesagt  worden,  dass  sie  nur  zum 
geringeren  Theile  dem  ganzen  Staate,  zum  grösseren  aber  dem- 
jenigen engeren  Bezirke,  d.  i.  dem  Kreise,  der  Provinz,  zn  gute 
kommen  sollte,  in  dem  das  betreffende  Landgut  liegt;  denn 
auch  hier  richtet  sich  der  Preis  des  Grund  und  Bodens,  bei 
sonst  gleicher  Beschaffenheit  und  Kultur,  ganz  erheblich  nach 
der  Gegend,  in  welcher  er  liegt;  und  er  ist,  weil  dio  Nach- 
frage grösser,  in  dichtbevölkerten  Landstrichen  sehr  viel  höher, 
als  in  dünnbevölkerten ; die  Nahrungsmittel  sind  in  Folge  des- 
sen dort  theurer,  und  es  leidet  also  unter  dem  Monopol  die 
übrige  nicht  grundbesitzende  Bevölkerung  jener  Gegend,  durch 
deren  grössere  Menge  der  grössere  Monopolgewinn  herbeigeführt 
wird;  dazu  kommt,  dass  Hand  in  Hand  mit  der  dichteren  Be- 
völkerung und  untrennbar  damit  verbunden  auch  viele  Ein- 

3* 


Digitized  by  Google 


36  Zar  SUaerreforrofrage  in  Proassen. 

richtungen  gehen,  die  meistens  auf  ihre  Kosten  und  durch  ihre 
Opfer  geschaffen,  schon  an  sich  dazu  beitragen,  den  Preis  des 
Grund  und  Bodens  zu  erhöhen,  wie  namentlich  der  Strassen- 
und  Wegebau. 

Gab  nun  bei  den  städtischen  Grundstücken  der  Preis  der 
Baustellen  wenigstens  einigermaassen  einen  Anhalt,  um  die 
Grösse  der  Bodenrente  zu  bestimmen,  so  fehlt  es  bei  den  länd- 
lichen Grundstücken  an  jedem  Anhalt  dafür;  nur  ihr  Wachs- 
thum lässt  sich  an  jler  Hand  des  steigenden  Pachtzinses  ver- 
folgen, wobei  denn  allerdings  das  Sinken  des  Geldwerthes  und 
die  Melioration  des  Bodens  mit  zu  berücksichtigen  ist.  Andrer- 
seits findet  auch  hier  die  Bodenrente  mit  ihren  Ausdruck  in 
dem  Werthe  des  jährlichen  Reinertrages,  und  zwar  hier  sehr 
viel  gleichmässiger  als  die  der  städtischen  Grundstücke  in  deren 
jährlichem  Nutzungswerth.  Es  scheint  somit  angemessen,  das 
Grundsteuerbeitrags verhältniss  nach  Maassgabe  des  ermittelten 
jährlichen  Reinertrages  zu  bestimmen,  so  wie  das  gegenwärtig 
in  Preussen  geschehen  ist. 

Wir  haben  oben  gezeigt,  dass  die  jetzt  bestehende  Grund- 
steuer, den  wirklichen  Reinertrag  mit  dem  Gebäudenutzungs- 
werth verglichen,  im  Wesentlichen  der  Höhe  der  Gebäudesteuer 
entspricht,  wir  halten  es,  in  Ermangelung  eines  andern  sicheren 
und  bessern  Maassstabes  für  die  Feststellung  der  Bodenrente  für 
gerecht  und  billig,  jenen  Maassstab  des  Ertrages  auch  ferner 
beizubehalten,  so  dass  eine  Reduktion  der  Gebäudesteuer  auf 
2 Proz.  vorausgesetzt,  die  staatliche  Grundsteuer  auf  die  Hälfte 
ihrer  gegenwärtigen  Höhe  zu  normiren  wäre. 

Ist  die  Annahme  richtig,  dass  der  ermittelte  Grundsteuer- 
reinertrag durchschnittlich  etwa  den  vierzigsten  Theil  des  Grund- 
stückswerths darstellte,  so  erhalten  wir  bei  einem  Steuersatz 
von  ca.  zehn  Proz.  jenes  Reinertrages  einen  Kapitalswerth  von 
4000  Millionen  Thalcr  für  den  Landbesitz  iu  den  altländischen 
Provinzen,  deren  jährliche  Steuersumme  10  Millionen  Thaler 
beträgt.  Nach  unserer  Schätzung  wäre  der  wirkliche  Reinertrag 
aber  auf  das  Doppelte  des  ennittelten,  also  auf  200  Millionen 
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Thaler  anzunehmen;  eine  jährliche  Steuer  von  5 Millionen  Tha- 
ler,  wie  solche  als  Staatsgrundsteuor  auf  die  Bodenrente  von 
uns  vorgeschlagen  ist,  also  von  27,  Prozent  des  Ertrages  scheint 
zu  hoch  nicht  gegriffen  zu  sein. 

Wir  kommen  zu  den  Gewerbesteuern. 

Hier  haben  wir  als  eine  spezielle  Steuer  die  Eisenbahn- 
abgabe. Auch  für  den  Bau  sowohl,  als  für  den  Betrieb  der 
Eisenbahnlinien  gicbt  es  keine  unbeschränkte  Konkurrenz  und 
kann  es  keine  solche  geben;  es  liegt  daher  hier  ein  monopoli- 
sirtes  Gewerbe  vor;  das  Monopol  der  Eisenbabngesellschaften 
noch  ausführlicher  nachzuweisen,  hiesse  in  der  Tliat  Eulen  nach 
Athen  tragen.  Der  Umfang  auch  dieses  Monopols  erhält  seinen 
treuesten  Ausdruck  in  der  Grösse  des  erzielten  Reingewinns; 
hiernach  ist  die  in  Preusscn  bestehende  Eisenhahnabgabe  be- 
messen mit  einer  fortschreitenden  Progression  bei  höheren  Ge- 
winnen; wir  halten  diese  Abgabe  für  einen  sehr  glücklichen 
Griff  der  preussischen  Steuergesetzgebung,  und  dieselbe  für 
ebenso  gerecht  als  angemessen;  die  Höhe  der  Abgabe  mit  27, 
Prozent  des  Ertrages  entspricht  auch  der  proponirten  Grund- 
steuer mit  27, -Prozent,  und  die  progressive  Steigerung  recht- 
fertigt sich,  weil  bei  zunehmendem  und  grösserem  Reinerträge 
das  vom  Staate  gewährte  Monopol  auch  um  so  werthvoller 
erscheint. 

Eine  andre  spezielle  Gewerbesteuer  ist  die  Bergwerksab- 
gabe. Diese  rechtfertigt  sich  im  Allgemeinen  aus  einem  dop- 
pelten Grunde;  erstens  erfordert  der  Bergwerksbetricb  im  In- 
teresse des  allgemeinen  Wohls  eine  gewisse  staatliche  Beauf- 
sichtigung, und  es  erscheint  deshalb  durchaus  gerechtfertigt, 
dass  diejenigen,  welche  ein  solches  Gewerbe  betreiben,  zu  den 
dadurch  dem  Staate  verursachten  Kosten  beitragen. 

Andrerseits  ist  auch  das  Bergwerkseigenthum  als  ein  Mo- 
nopol zu  betrachten,  denn  wenn  auch  das  Schürfen  (Suchen) 
nach  Mineralien,  selbst  auf  fremdem  Grund  und  Boden,  unbe- 
schränkt einem  Jeden  gestattet  ist,  so  wird  doch  dem  Finder 
auf  seinen  Antrag  das. ausschliessliche  Eigenthum  daran  verliehen, 
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und  da  die  Mineralien  selbst  nur  in  beschränkter  Menge, 
nicht  aber  in  unendlicher  Fülle  sich  vorfinden,  so  kann  auch 
hier  von  einer  unbeschränkten  Konkurrenz  dem  Bergwerks- 
eigenthümer  gegenüber  nicht  die  Bede  sein ; dieser  ist  vielmehr 
in  der  Lage,  das  ihm  verliehene  Eigenthumsrecht  insoweit  aus- 
zubcuten,  als  die  gesteigerten  Preise  nicht  die  Nachfrage  in 
dem  Maasse  schädigen,  dass  diese  hinter  dem  Angebot  zu- 
rückbleibt. 

Erscheint  hiernach  an  und  für  sich  eine  Bergwerksabgabe 
gerechtfertigt,  so  bleibt  die  Art  der  zur  Zeit  in  Preussen  be- 
stehenden zu  untersuchen;  diese  unterscheidet  sich  denn  von 
der  Grundsteuer  und  der  Eiseubahnabgabe  sehr  wesentlich  da- 
durch, dass  sie  nicht  vom  Keinertrage,  sondern  vom  Brutto- 
erträge erhoben  wird.  Während  nun  eine  Steuer,  die  vom  Rein- 
erträge erhoben  wird,  ihrer  Natur  nach  regelmässig  von  dem- 
jenigen, dem  der  Ertrag  zu  gute  kommt  und  der  die  Steuer 
zahlt,  nicht  auf  dritte  Personen  abgewälzt  werden  kann,  weil 
durch  eine  solche  Steuer  das  Verhältniss  von  Angebot  und 
Nachfrage  bez.  des  Produkts,  also  der  Preis  des  letzteren  nicht 
geändert  wird,  so  wird  das  Umgekehrte  bei  einer  Steuer  vom 
Bruttoerträge  der  Fall  sein;  diese  wirkt  unmittelbar  auf  eine 
Vertbeuerung  des  Produkts  hin,  wird  im  Preise  dieser  somit 
von  den  Produzenten  auf  die  Konsumenten  abgewälzt  und  stellt 
sich  in  Folge  dessen  nicht  als  eine  Steuer  vom  Gewerbsgewinn, 
sondern  als  eine  indirekte  Steuer  auf  die  bergmännischen 
Produkte  dar.  Wenn  dagegen,  so  weit  es  sich  um  den  Theil 
der  Steuer  handelt,  der  Betriebsaufsichtssteuer  sein  soll,  sich 
wenig  ein  wenden  liesse,  weil  wer  den  Genuss  des  Produkts 
haben  will,  sich  nicht  entschlagen  kann,  zu  den  Kosten  der 
Herstellung  beizutragen,  so  wird  doch  der  andre  Grund  der 
Steuer,  der  Monopolgewinn  aus  dem  Privilegium  der  Verleihung 
des  Bergwerkseigenthums,  aus  welchem  sie  gerechtfertigt  er- 
scheint, damit  gänzlich  beseitigt;  der  Monopolgewinn  bleibt 
steuerfrei,  und  selbst  wenn  man  annehmen  wollte,  dass  die  Ab- 
wälzung auf  dio  Konsumenten  nicht  vollständig  möglich  wäre, 
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so  wirkte  sie  dennoch  sehr  ungerecht  auf  die  einzelnen  Berg- 
werksbesitzer, weil  die  Grösse  des  Monopolgewinnes  nicht  im 
Bruttoerträge,  sondern  nur  im  Reinerträge  ihren  verhältniss- 
mässigen  Ausdruck  findet,  ja  ein  solcher  vielleicht  trotz  eines 
umfangreichen  Betriebes  nur  ein  sehr  geringer  sein  kann.  Noch 
auffallender  aber  gestaltet  sich  die  jetzt  bestehende  Abgabe  im 
Einzelnen. 

Die  vorzüglichsten  bergmännischen  Produkte  in  Preussen 
sind  Salz,  Eisen,  Kohle,  und  zwar  in  der  Art,  dass  im  Jahre 
1870  der  Werth  der  geförderten  Kohlen  rund  51,800,000  Thlr., 
der  der  Eisenerze:  6,550,000  Thlr. , der  des  Salzes:  2,520,000 
Thlr.,  der  aller  andern  Bergwerksprodukte:  9,600,000  Thlr. 
betrug. 

Das  Salz  nun  unterliegt  der  eigentlichen  so  genannten 
Bergwerksabgabe  nicht:  es  war  früher  Staatsmonopol  und  unter- 
liegt gegenwärtig  einer  Reichssteuer,  die  von  jeher  als  Konsum- 
tionsabgabe gedacht  und  beabsichtigt  war;  diese  Salzsteuer  als 
eine  der  indirekten  Reichssteuern  bleibt  bei  unseren  Erörte- 
rungen ausser  Betracht;  nur  eines  ist  hervorzuheben:  da  die 
Steuer  zur  Reichskasse  fliesst,  so  trägt  sie  zu  den  Kosteu  für 
die  Betriebsaufsicht,  die  Preussen  aus  seinen  Mitteln  veraus- 
gabt, nichts  bei,  und  die  Privatbesitzer  von  Salinen  zahlen  keine 
Steuer  von  ihrem  Gewinn  aus  derselben. 

Die  Eisenerze  sodann  sind  von  jeder  Steuer  befreit.  Hin- 
sichtlich ihrer  wird  daher  weder  eine  Betriebs-Aufsichtssteuer, 
noch  eine  Monopolgewinnsteuer  von  den  Bergwerksbesitzern, 
noch  eine  Konsumtionssteuer  von  den  Konsumenten  entrichtet, 
letzteres  offenbar,  weil  man  die  Vertheuerung  des  Eisens,  als 
eines  allgemein  nützlichen  und  nöthigen  Gegenstandes,  ähnlich 
wie  die  der  nöthigen  Nahrungsmittel,  für  gemeinschädlich  er- 
achtet. So  erfreulich  nun  die  Freiheit  von  einer  solchen  Steuer 
ist,  so  wenig  wird  dadurch  auch  die  Steuerfreiheit  des  Monopol- 
gewinnes, d.  i.  des  Reinertrages  der  Bergwerksbesitzer  gerecht- 
fertigt, uud  noch  unbilliger  erscheint  es,  wenn  zwei  der  bedeu- 
tendsten Produkte,  Salz  und  Eisen  zur  Betriebsaufsichtssteuer 
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nichts  beitragen,  eine  solche  von  den  andern  Produkten  zu  er- 
fordern. Von  diesen  andern  Produkten  bildet  die  Kohle  den 
weitaus  bedeutendsten  Bestandtheil , so  dass  die  übrigen  Pro- 
dukte daneben  beinahe  verschwinden.  So  ist  es  denn  die  Kohle, 
für  die  das  Publikum  in  der  Hauptsache  die  Bergwerksbetriebs- 
aufsichtssteuer entrichtet  und  von  der,  unter  Steuerfreiheit  des 
Monopolgewinns  der  Besitzer,  eine  indirekte  Abgabe  von  den 
Konsumenten  gezahlt  wird. 

Sicherlich  nimmt  jedoch  die  Kohle,  in  Hinsicht  auf  die 
Nützlichkeit  und  Nothwcndigkeit  des  Verbrauchs,  einen  durch- 
aus ebenbürtigen  Kang  neben  dem  Eisen  ein;  denn  nicht  nur, 
dass  sie  zur  Gewinnung  des  Eisens  selbst  aus  den  Eisenerzen 
in  vorzüglicher  Weise  dient,  dass  sio  für  das  Haupttransport- 
mittel der  Neuzeit,  die  Eisenbahnen  ebenso  unbedingt  noth- 
wendig  ist,  als  das  Eisen,  dass  sie  ausserdem  für  eine  grosse 
Menge  wichtigster  Fabrikationszweige  nöthig  und  somit  eines 
der  wesentlichsten  Mittel  zur  Hebung  der  Produktion  ist,  so 
dient  sio  ausserdem  aucb  noch  unmittelbar  zur  Befriedigung 
nothwendiger  menschlicher  Bedürfnisse,  namentlich  zur  Erwär- 
mung und  Beleuchtung. 

Eine  Konsumtionsabgabe  von  der  Kohle  erscheint  daher 
gerade  so  verwerflich,  als  die  Abgabe  von  Salz  und  Eisen,  und 
ebenso  unbillig  erscheint  es,  für  die  gleich  nützliche  Kohle  eine 
Betriebsaufsichtssteuer  zu  erheben,  für  Salz  und  Eisen  aber 
nicht.  Unter  solchen  Umständen  erachten  wir  den  Wegfall  der 
ganzen  jetzt  bestehenden  Bergwerksabgabe  für  geboten.  Denn 
Salz,  Eisen,  Kohle  sind  Bergwerksprodukte  von  ganz  allgemei- 
nem Nutzen,  und  es  rechtfertigt  sich  aus  diesem  Grunde,  die 
Kosten  für  die  Betriebsaufsicht  auf  die  allgemeinen  staatlichen 
Verwaltungskosten  mit  zu  übernehmen,  ohne  jene  Produkte  mit 
einer  Steuer  deshalb  zu  belasten;  erhebt  man  aber  die  Steuer 
nicht  von  diesen  wichtigeren  Produkten,  welche  ebendarum  die 
Hauptkosten  verursachen,  so  ist  es  ungerecht,  die  minder  wichti- 
geren Produkte  dazu  beitragen  zu  lassen;  auf  die  Betriebsauf- 
sichtssteuer wird  gesetzlich  die  Hälfte  der  jetzigen  Bergwerks- 
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Abgabe  (1%)  gerechnet;  die  andre  Hälfte  haben  wir  als  Kon- 
sumtionsabgabe von  den  Kosten  für  schädlich  und  verwerflich 
gehalten;  als  indirekte  Abgabe  von  den  noch  übrigen  Berg- 
werksprodukten erscheint  sie  uns  zu  unerheblich  und  unbedeu- 
tend, um  irgend  welchen  finanziellen  Werth  darauf  zu  legen. 
Denn  es  ist  der  Betrag  der  ganzen  Bergwerksabgabo  pro  1872 
nur  auf  810,000  Thlr.  veranschlagt;  davon  würde  die  Hälfte 
auf  die  Aufsichtssteuor  entfallen  und  bleibt  als  eigentliche  Kon- 
sumtionsabgabe nur  der  Betrag  von  405,000  Thlr.  übrig,  der 
auf  die  Kohle  mit  etwa  % entfallen  würde. 

Andrerseits  ist  eine  Bergwerkssteuer  von  dem  Reinerträge 
der  Bergwerke,  incl.  der  Privat-Salinen  und  Eisenerzbergworke, 
als  eine  Steuer  vom  Monopolgewinn  angezeigt  und  der  Gerech- 
tigkeit in  gleichem  Maasse  entsprechend,  als  die  Eisenbahnab- 
gabe, nach  deren  Höhe  sie  auch  zu  normiren  wäre.  Wir  glau- 
ben nicht,  dass  die  Schwierigkeiten,  den  Reinertrag  zu  er- 
mitteln, so  gross  oder  so  unüberwindlich  sind,  um  eine  solche 
Steuer  unmöglich  zu  machen ; sollte  dies  aber  der  Fall  sein,  so 
bliebe  nur  übrig  von  einer  Bergwerksabgabe  ganz  abzusehen, 
da  die  Steuer  vom  Reinerträge  sehr  bedeutende  finanzielle  Re- 
sultate aller  Voraussicht  nach  nicht  liefern  würde. 

Wir  gelangen  zu  den  eigentlichen  Gewerbesteuern.  — Vor- 
ab bemerken  wir,  dass  wir  bei  unsren  Erörterungen  nur  die 
finanziellen  Gesichtspunkte,  nicht  aber  die  etwaigen  polizei- 
lichen in  Betracht  ziehen  werden,  dass  falls  es  bei  einzelnen 
Gewerben  wünschenswerth  sein  sollte,  sie  aus  polizeilichen  Rück- 
sichten zu  beschränken  und  deshalb  mit  Steuern  zu  belasten, 
diese  Gewerbe  von  der  Staatsverwaltung  bei  einer  Steuerreform 
besonders  namhaft  zu  machen  sein  würden,  dass  es  dagegen 
polizeiliche  Gründe  für  eine  allgemeine  Gewerbesteuer  nicht  füg- 
lich giebt,  da  es  Niemandem  heut  zu  Tage  noch  einfallen 
dürfte,  die  menschliche  Gewerbethätigkeit  überhaupt  für  etwas 
Schädliches  zu  halten,  die  daher  möglichst  einzuschränken  sei! 
— Die  zur  Zeit  bestehende  preussische  Gewerbesteuer  nun  soll, 
wie  ihr  Name  schon  besagt,  eine  Steuer  anf  dasjenige  Einkom- 
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men  sein,  welches  aus  der  Arbeit,  der  gewerblichen  Thätigkeit 
flieset. 

Fassen  wir  dieselbe  näher  in’s  Auge,  so  ergeben  sich  so- 
fort die  grössesten  Ungleichheiten  schon  dadurch,  dass  ihr  nur 
ein  Theil  der  Gewerbe  unterworfen  ist,  ein  andrer  sehr  grosser 
Theil  aber  nicht. 

Frei  von  der  Steuer  ist  das  landwirtschaftliche  Gewerbe. 
Es  wird  dies  damit  gerechtfertigt,  dass  auf  der  Landwirtschaft 
bereits  die  Grundsteuer  lastet  und  die  Gewerbesteuer  gewisser- 
massen  als  die  analoge  Ergänzung  dieser  für  die  städtischen 
Gewerbe  zu  betrachten  ist.  Dieser  Grund  ist  aber  völlig  un- 
zutreffend; denn  die  Grundsteuer  ruht  so  wenig  auf  der  land- 
wirtschaftlichen Thätigkeit,  auf  dem  Einkommen  aus  dieser, 
dass  vielmehr  diese  Thätigkeit  bei  Ermittlung  des  Beinertrages 
mit  in  Abzug  gebracht  wird  und  die  Steuer  nur  vom  Beiner- 
trage erhoben  wird,  so  dass  namentlich  also  Pächter  eine  Steuer 
von  dem  Einkommen  aus  ihrer  gewerblichen  Thätigkeit  nicht 
zu  entrichten  haben.  Die  Einkommensquellen,  auf  der  beide 
Steuern  ruhen,  sind  absolut  verschieden;  es  ist  bei  der  Grund- 
steuer: der  Grund  und  Boden,  genauer:  die  Bodenrente,  bei  der 
Gewerbesteuer:  die  Arbeit,  die  Thätigkeit. 

Vou  der  Steuer  sind  ferner  frei  alle  Honorargewerbe,  d.  i. 
alle  Beamte,  Lehrer,  Professoren,  Notare,  Anwälte,  Aerzte, 
Künstler  jeder  Art,  so  weit  die  Kunst  nicht  im  Umherziehen 
betrieben  wird. 

Einen  sehr  plausiblen  Grund  für  diese  Steuerbefreiung  giebt 
es  für  Beamte  und  Lehrer;  denn  deren  Gehälter  waren  in 
Preussen  jederzeit  so  knapp  bemessen,  dass  das  Einkommen 
daraus  weit  hinter  demjenigen  aus  den  andern  Gewerben  zu- 
rückblieb; auch  bei  den  andern  Honorargewerben  mochte  und 
mag  dies,  wenigstens  in  der  Kegel,  zutreffend  sein,  oft  aber 
wie  bei  namhaften  Anwälten,  Aerzten,  Künstlern,  z.  B.  berühm- 
ten Sängerinnen,  ganz  und  gar  nicht;  von  ihnen  wurden  oft 
in  kurzer  Zeit  grosse  Vermögen  angesammelt.  Was  speziell 
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die  Künstler  betrifft,  so  hat  man  gerade  die  ärmeren,  die  hau- 
sirenden,  mit  der  überaus  hohen  Hausirsteuer  belegt. 

Auch  der  kleine  Handwerksbetrieb  ist  frei  von  der  Steuer, 
dagegen  wird  selbst  der  kleinsto  Handelsbetrieb  der  Krämer, 
Trödler,  Höker,  Viktualienhändler  von  der  Steuer  betroffen. 

Die  Steuer  im  Einzelnen  anlangend,  so  beträgt  der  Mittel- 
satz der  Steuer  vom  Handel  in  der  ersten  Abtheilung  der 
Klasse  A.  I 96  Thlr.  Nimmt  man  nun  an  — es  sind  dies 
allerdings  nur  vage  Schätzungen  — , dass  jenem  Mittelsatz 
durchschnittlich  ein  Handels-  oder  Fabrikationsgeschäft  unter- 
liegt, das  mit  100,000  Thlrn.  betrieben  wird,  und  veranschlagt 
man  den  Geschäftsgewinn  dabei  auf  etwa  zehn  Prozent  (natür- 
lich ein  solides,  nicht  auf  gewagten  Spekulationen  beruhendes 
Geschäft  vorausgesetzt),  so  würde  sich  eine  Steuer  von  96  Thlr. 
(oder  rund:  100  Thlr.)  bei  einem  Einkommen  von  10,000  Thlr. 
ergeben,  also  l°/o  des  Einkommens,  welche  Steuer  zu  der  all- 
gemeinen Einkommensteuer  von  3 Prozent  hinzutritt. 

Ein  Rentner  mithin,  der  100,000  Thlr.  Kapitalsvermögen 
besitzt  und  davon  eine  jährliche  Rente  von  5 Prozent  mit 
5000  Thlr.  bezieht,  würde  lediglich  eine  allgemeine  Einkom- 
mensteuer von  160  Thlr.  zahlen;  ein  Kaufmann  oder  Fabrik- 
besitzer, der  ein  gleiches  Kapital  besitzt,  solches  produktiv  und 
nützlich  unter  dem  beständigen  Risiko  eines  Kapitalsverlustes 
zu  verwerthen  sucht,  und  damit  einen  Geschäftsgewinn  von 
10°/»,  also  10,000  Thlr.  erzielt,  zahlt  nicht  nur  die  verhältniss- 
mässige,  doppelte  Einkommensteuer  von  300  Thlrn.,  sondern 
ausser  derselben  für  seine  Thätigkeit  noch  eine  weitere  Zu- 
achusssteuer  von  ca.  100  Thlrn.  Aber  mehr  noch,  wenn  der 
Geschäftsmann  aus  seiner  Thätigkeit  nur  geringen  oder  gar 
keinen  Gewinn  erzielt,  oder  gar  Verlust  erleidet,  das  Geschäft 
aber  in  dem  bisherigen  Umfange  fortsetzt,  so  erleidet  die  von 
ihm  zu  entrichtende  Gewerbesteuer  dadurch  keine  Aenderung, 
da  für  ihre  Höhe  hauptsächlich  der  Umfang  des  Geschäftsbe- 
triebes und  nicht  das  erzielte  Einkommen  maassgebend  ist;  die 
Steuer  hat  so  geradezu  den  Charakter  einer  Strafe  dafür,  dass 
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Jemand  bemüht  ist,  sein  Kapital  durch  Arbeit  nützlich  zu  ver- 
werten, statt  ruhig  von  den  Zinsen  desselben  zu  leben. 

Es  bedarf  übrigens  keiner  Ausführung,  dass  die  Gewerbe- 
steuer vom  Handel  nicht  wohl  auf  Andere  abgewälzt  werden 
kann,  dass  sie  vielmehr  in  der  That  den  trifft,  der  sie  zahlt, 
den  Geschäftsmann,  sogar  auch  dann,  wenn  er  mit  fremdem 
Betriebskapital  arbeitet,  das  er  verzinsen  muss,  so  dass  ihm 
nur  ein  Theil  des  ganzen  Geschäftsgewinnes  als  sein  Einkommen 
zufliesst. 

Noch  auffallender  fast  gestaltet  sich  das  Missverhältniss 
für  die  kleinen  Handelsleute;  bei  ihnen  fehlt  natürlich  die 
Möglichkeit;  von  den  Renten  oder  Zinsen  ihres  Vermögens  zu 
leben  -r  sie  sind  gezwungen,  sich  ihren  Lebensunterhalt  zu  ver- 
dienen; sie  tragen  nun  aber  zu  den  Staatslasten  nicht  nur 
durch  die  Klassensteuer  nach  Verhältniss  ihrer  Vermögenslage 
bei,  sondern  im  Gegensatz  zu  Anderen  in  gleicher  Vermögens- 
lage, den  kleinen  Handwerkern,  den  niederen  Beamteuklassen, 
die  alle  nur  die  Klassenstcuer  entrichten,  zahlen  sie,  vermuth- 
lich  zur  Strafe  für  den  von  ihnen  erwählten  Lebensberuf,  noch 
ausserdem  die  Gewerbesteuer,  die  durchschnittlich  die  Hälfte 
der  Klassensteuer  betragen  dürfte. 

Während  die  Steuer  vom  Handel  nicht  ab  wälzbar  ist,  wird 
die  Gewerbesteuer  vom  Handwerk  der  Regel  nach,  die  Steuer 
vom  Bäcker-  und  Fleischergewerbe,  sowie  die  von  der  Brennerei 
und  Brauerei  aber  ganz  sicher  auf  die  Konsumenten  der  Produkte 
durch  die  Preise  der  letzteren  abgewälzt  werden,  ja  die  letzteren 
Steuern  sind  von  Anfang  an  als  Konsumtionssteuem  gedacht 
worden,  indem  die  Steuer  vom  Bäcker-  und  Fleischergewerbe 
wenigstens  in  den  grösseren  und  mittleren  Städten  pro  Kopf 
der  Bevölkerung,  die  von  der  Brauerei  nach  dem  Malzverbrauch 

berechnet  wird. 

Jene  beträgt  in  den  mittleren  Städten  je  7 '/,  Pf.,  zusam- 
men für  Bäckerei  und  Fleischerei  15  Pf.,  was  auf  die  Haus- 
haltung, diese  zu  5 Köpfen  gerechnet,  jährlich  75  Pf.  oder  6 
Sgr.  3 Pf.  ausmacht;  die  Steuer  von  der  Brauerei  aber  stellt 
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sich  geradezu  nur  als  eine  Erhöhung  der  Braumalzsteuer,  einer 
unzweifelhaften  Yerbrauchsabgabe,  dar,  da  sie  wie  diese  nach 
dem  Verbrauche  an  Malz  berechnet  wird. 

Die  Gewerbesteuer  für  Brennereien  soll  nach  einigen  Schrift- 
stellern durch  eine  Kabinets  - Ordre  vom  10.  Januar  1824  auf- 
gehoben sein ; in  der  Gesetz-Sammlung  ist  diese  Kabinets-Ordre 
jedoch  nicht  zu  finden. 

Die  ganze  Gewerbesteuer  erscheint  hiernach  als  ein  völlig 
buntes  Steuergemisch  von  ungleichartigster  Vertheilung  an  sich 
und  von  ungleichartiger  Wirkung  im  Einzelnen.  Ergab  sich 
in  dem  Mangel  der  Bodenrente  ein  gerechter  Grund  für  Erhe- 
bung einer  Grund-  und  Gebäudesteuer  neben  der  allgemeinen 
Klassen-  und  Einkommensteuer,  so  fehlt  es  an  einem  solchen 
für  eine  allgemeine  Gewerbesteuer  gänzlich;  denn  es  existirt 
zur  Zeit  in  Deutschland  für  fast  alle  Gewerbe  und  namentlich 
auch  für  diejenigen,  die  bisher  der  Gewerbesteuer  unterlagen, 
die  ausgedehnteste  und  unbeschränkteste  Gewerbefreiheit  und 
die  Konkurrenz  in  allen  jenen  Gewerben  ist  auch  thatsächlich 
durchgängig  eine  so  grosse,  dass  weder  von  einem  künstlichen, 
noch  natürlichen  Monopol  irgendwie  die  Rede  sein  kanu. 

Waltete  bei  Einführung  der  Gewerbesteuer  in  finanziellen 
Nothjahren  hauptsächlich  die  Rücksicht  vor,  dass  durch  die  da- 
mals eingeführte  Klassen-,  wie  Mahl-  und  Schlachtsteuer  die 
grösseren  Einkommen  aus  der  gewerblichen  Thätigkeit  nur  in 
ganz  unzureichendem  Maasse  getroffen  wurden,  ohne  dass  man 
es  doch  wagte,  zu  einer  Einkommensteuer  zu  schreiten,  so  ist 
dieser  wichtigste  Grund  mit  der  Einführung  einer  allgemeinen 
Einkommensteuer  gänzlich  hinfällig  geworden,  und  eine  fernere 
Beibehaltung  der  bestehenden  Gewerbesteuer  ist  bei  günstiger 
Finanzlage  die  grösste  Ungerechtigkeit ; ihre  Beseitigung  müsste 
allen  anderen  Steuerreformen  vorausgehen,  namentlich  auch  der 
Aufhebung  der  Klassensteuer  für  die  untersten  Stufen. 

Ist  so  kein  Raum  mehr  für  eine  allgemeine  Gewerbesteuer, 
so  bleibt  es  andererseits  eine  zu  erwägende  Frage,  inwieweit 
etwa  solche  Gewerbe,  welche  auch  heutzutage  noch  einer  be- 
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sonderen  staatlichen  Konzession  bedürfen,  wenn  solche  nicht 
blos  von  dem  Nachweise  gewisser  Fähigkeiten  etc.,  sondern  von 
dem  Belieben  der  Staatsverwaltung  abhängig  ist,  einer  beson- 
deren Steuer  als  Monopolsteuer  zu  unterwerfen  sind.  Zu  diesen 
Gewerben  würden  gehören  (ausser  dem  bereits  spezieller  behan- 
delten Eisenbahn-  und  Bergwesen)  das  Apothekergewerbe,  das 
Gewerbe  der  Advokaten,  Notare,  der  Auswanderungsunterneh- 
mer und  -Agenten,  der  Versicherungsnnternehmer,  der  Lotterie- 
kollekteure, des  Kleinhandels  mit  Branntwein  und  Spiritus  und 
endlich  der  Banken,  so  weit  damit  das  Privilegium  der  Aus- 
gabe unverzinslicher  Banknoten  verbunden  ist;  denn  im  Uebrigen 
ist  das  Bankgewerbe  ein  gänzlich  freies  Gewerbe. 

Bei  diesen  Gewerben  wäre  zunächst  zu  untersuchen,  ob 
etwa  die  Konzessionen  in  so  reichlichem  Maasse  ertheilt  sind, 
dass  nach  Lage  der  Umstände  nicht  füglich  mehr  von  einem 
Monopol  die  Rede  sein  kann,  so  z.  B.  bei  dem  Gewerbe  der 
Advokaten  und  Notare;  im  polizeilichen  Interesse  möchte  zu 
beschränken  sein  das  Gewerbe  der  Auswanderungs-Unternehmer 
und  -Agenten,  sowie  das  des  Kleinhandels  mit  Spirituosen. 

Unbedenklich  nach  dem  jetzigen  Stande  der  Gewerbegesetz- 
gebung einer  Monopolsteuer  möchten  zu  unterwerfen  sein  Apothe- 
kenbesitzer, Versicherungs-Unternehmer  und  Lotteriekollekteure. 

Was  endlich  die  Ausgabe  unverzinslicher  Banknoten  be- 
trifft, so  steht  die  gesetzliche  Regelung  dieser  Frage  durch 
Reichsgesetz  bevor;  die  allgemeine  Befugniss  dazu  dürfte  wohl 
kaum  statuirt  werden;  ebenso  wenig  dürfte  es  zu  einem  ganz 
allgemeinen  Verbot  von  Banknoten  kommen.  Ist,  was  am  wahr- 
scheinlichsten bleibt,  das  Monopol  einer  einzigen  Bank,  der  Reichs- 
bank, das  Resultat  der  Gesetzgebung,  so  würde  eine  sehr  be- 
trächtliche Monopolsteuer  unzweifelhaft  gerechtfertigt  sein;  da 
diese  aber  zur  Reichskasse  fliessen  muss,  kann  sie  für  das 
preussische  Steuersystem  ausser  Betracht  bleiben. 

Neben  einer  allgemeinen  Vermögens-  und  Einkommen- 
steuer, auf  deren  Veranlagung  wir  zurückkommen,  sind  also  als 
direkte  Steuern  nur  solche  Steuern  gerechter  Weise  noch  zu- 
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lässig,  welche  als  Auflagen  auf  Gewinne  aus  einem  natürlichen 
oder  künstlichen  Monopol  erachtet  werden  können. 

Als  solche  Monopolsteuern  sehen  wir  an: 

1.  die  Steuer  von  der  Bodenrente,  die  in  der  bestehenden 
Grund-  und  Gebäudesteuer  einen  jenem  Monopol  im 
Ganzen  entsprechenden  Ausdruck  findet,  deren  Höhe 
wir  jedoch,  unter  Gleichsetzung  de3  Gebäudesteuer- 
satzes für  Wohngebäude  und  gewerbliche  Anlagen,  auf 
die  Hälfte  ihres  jetzigen  Umfanges  als  Staatssteuer  zu 
reduziren  vorgeschlagen  haben.  Legen  wir  für  die 
Grundsteuer  alsbald  die  vom  1.  Januar  1875  ab  ein- 
tretende Hauptsumme  mit  13,200,000  Thlm.  zum  Grunde, 
so  würde  sich  bei  der  Hälfte  der  Steuer  ein  Grund- 
steuereinnahmebetrag von  6,600,000  Thlm.  ergeben. 
Die  Gebäudesteuer  ist  gegenwärtig  auf  4,765,000  Thlr. 
veranlagt;  die  Hälfte  hiervon  würde:  2,382,500  Thlr. 
betragen,  doch  würde  bei  Gleichstellung  der  Wohnge- 
bäude und  gewerblichen  Anlagen  ein  Ansatz  von 
2,500,000  Thlr.  wohl  nicht  zu  hoch  sein. 

2.  Die  Eisenbahnabgabe  mit  1,916,500  Thlr. 

Aufzuheben  wären  die  gegenwärtigen  Bergwerksabgaben 

und  Gewerbesteuern,  dagegen  wäre: 

3.  einzuführen  eine  Steuer  vom  Reingewinn  der  Bergwerke 
und  einzelner  anderer  monopolisirter  Gewerbe,  für  die 
wir  eine  Schätzung  nicht  unternehmen,  die  wir  aber 
von  erheblicher  finanzieller  Bedeutung  nicht  erachten. 

Demnach  würden  aufgebracht: 

A.  an  Grundsteuer  . . . 6,600,000  Thlr., 

B.  an  Gebäudesteuer  . . 2,500,000  Thlr., 

C.  an  Eisenbahnabgaben 1,916,500  Thlr., 

zusammen  . 11,016,500  Thlr., 

und  es  würden  daher  bei  dem  Etats -Soll  (pro  1872)  mit 
48,847,500  Thaler,  37,831,000  Thalor  an  Stelle  von  bisher: 
22,920,000  Thaler  (Klassensteuer,  Einkommensteuer,  Mahl- 
und  Schlachtsteuer)  durch  eine  allgemeine  Vermögens-  und 
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Einkommensteuer  aufzubringen  sein,  so  weit  nicht  die  gün- 
stige Lage  der  Finanzen  eine  Reduktion  zulässt.  Diese 
Reduktion  ist  schon  jetzt  in  nicht  geringem  Maasse  mög- 
lich, die  Regierung  hatte  einen  Steuernachlass  von  21/.  Mil- 
lionen proponirt;  noch  grössere  Ueberschüsse  stehen  selbst  bei 
den  augenblicklichen  Verhältnissen  in  Aussicht;  der  Eingang 
der  französischen  Kriegsentschädigungsgelder  wird  eine  weitere 
erheblichere  Reduktion  ermöglichen  und  endlich  ist  bei  einem 
Zustandekommen  der  Kreisordnung  zu  gewärtigen,  dass  mannig- 
fache Lasten  und  Ausgaben  vom  Staat  auf  die  Provinzen,  Kreise 
und  Kommunen  übergehen  werden,  die  zu  deren  Aufbringung 
durch  die  Reduktion  der  staatlichen  Grund-  und  Gebäudesteuer 
in  Stand  gesetzt  werden  würden. 

Aber  wenn  auch  dies  alles  nicht  der  Fall  wäre  und  der 
ganze  Betrag  von  35  Millionen  Thaler  (nach  Abzug  der  schon 
jetzt  disponiblen  2 ‘/,  Millionen  Thlr.)  müsste  aufgebracht  werden, 
so  kann  doch  darin  unseres  Erachtens  eine  Schwierigkeit  in 
keiner  Weise  gefunden  werden;  denn  derselbe  Betrag  wird  be- 
reits gegenwärtig  (von  der  Mahl-  und  Schlachtsteuer  abgesehen, 
die  durch  die  Klassensteuer  zu  ersetzen  wäre)  als  direkte  Steuer 
aufgebracht,  und  es  würde  folglich  nur  der  Vertheilungsmaass- 
stab ein  anderer  sein,  wogegen,  wenn  dieser  ein  gerechter  ist, 
nichts  eingewendet  werden  kann. 

Wir  haben  aber  bereits  oben  ausgefuhrt,  an  wie  erheblichen 
Mängeln  das  jetzige  System  der  Klassen-  und  Einkommensteuer 
leidet,  und  es  würden  durch  einen  so  erheblichen  Zuschlag  jene 
Mängel  noch  weit  stärker  empfunden  werden. 

Die  Erörterung  einer  durchgreifenden  Reform  der  Klassen- 
und  Einkommensteuer  mit  gleichzeitiger  Aufhebung  der  Mahl- 
und  Schlachtsteuer  behalten  wir  uns  für  einen  zweiten  Auf- 
satz vor. 
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l>r.  K a r I Uran  n. 


1. 

Die  Frage  der  Staatsaufsicht  über  die  Waldwirtschaft  hat 
wiederholt  auf  der  Tagesordnung  des  volkswirtschaftlichen  Kon- 
gresses gestanden.  Auf  dem  Kongresse  in  Nürnberg,  August 
1805,  wtirdo  die  Frage  im  Fluge  gestreift.  Mitglieder  ans 
süddeutschen  und  süd westdeutschen  Staaten,  wo  seit  den  Rhein- 
bunds/.eiton  eine  eben  so  vielgliedrigc  und  kostspielige,  wie 
bevormundungssüchtige  Bureaukratie  existirt,  erhoben  Anklagen 
wegen  Entmündigung  des  Waldeigenthümers,  wegen  Admini- 
stration auch  des  Privateigenthums  ausschliesslich  durch  die 
Staatsgewalt  und  wegen  der  als  Folge  dieser  Uebergriffe  sich 
herausstellenden  schlechten  Rentabilität  der  Waldungen.  Von 
der  anderen  Seite  wurde  hingewiesen  auf  die  grosse  Wichtig- 
keit der  Wälder  für  den  Haushalt  der  Natur  und  für  den  der 
menschlichen  Gesellschaft  und  auf  die  sich  hieraus  ergebende 
Nothwendigkeit,  dass  der  Einzelne  dem  Ganzen  Opfer  bringe; 
es  wurde  behauptet,  dass  sonst  nirgends  als  hier,  und  zwar  hier 
mehr  als  irgendwo  eine  rationelle  Staatsaufsicht  geboten  sei. 
Hierauf  wurde  denn  erwidert,  nirgends  hätten  die  Wälder 
schlimmer  gelitten,  als  in  dem  klassischen  Lande  der  Omni- 
potenz.  und  alleinigen  Initiative  des  Staats,  in  Frankreich,  woher 
die  vormaligen  Rheinbundsstaaten  in  Deutschland  die  Schablone 
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ihrer  centralisireuden  Organisation  und  ihrer  bevormundenden 
Bureaukratie  bezogen;  in  Frankreich  nämlich  haben  die  Bevor- 
mundung und  die  sich  daraus  ergebende  Entwertung  der 
Wälder  der  Bevölkerung,  der  das  Ausstocken  untersagt  ist, 
einen  solchen  Abscheu  gegen  den  Wald  eingeflösst,  dass  sie  die 
Wälder  anzünden,  und  allein  in  den  zehn  Jahren  von  1838  bis 
1848  nicht  weniger  als  40,000  Hektaren  Holz  im  Wertlie  von 
40  Millionen  Fcs.  durch  Waldbrand  vernichtet  worden  seien, 
ohne  dass  man  auf  Wiederbewaldung  energisch  Bedacht  genom- 
men habe;  Folge  davon  seien  die  furchtbaren  Ueberschwem- 
mungen  im  Süden  u.  s.  w.  (Das  Nähere  hierüber  findet  sich 
in  Philipp  Geyer,  »Frankeich  unter  Napoleon  III.,  politisch- 
ökonomische Skizzen <,  Leipzig,  T.  0.  Weigel,  1865,  und  in  der 
» Vierteljahrs  Schrift  für  Volkswirthsehaft  und  Kulturgeschichte «, 
Band  XI,  1865,  S.  255  bis  260.)  Man  wies  ferner  auf  Kur- 
hessen hin,  wo  unter  Ilasscnpflug , zur  Zeit  des  Verfassungs- 
umsturzes, die  Staatswaldungen  von  den  Regierungen  selbst  auf 
das  Furchtbarste  verwüstet  wurden,  um  schnell  Geld  zu  be- 
schaffen für  die  Staatskasse,  die  in  Folge  einer  Steuerverweir 
gerung  leer  war;  und  zu  welcher  Karrikatur  auf  dem  Gebiete 
der  Waldwirtschaft  die  centralisirende  Omnipotonz  der  von 
höheren  Rücksichten  nicht  gehemmten  und  daher  allen  Launen 
und  Marotten  zügellos  preisgegebenen  Kleinstaatsgewalt  führen 
kann,  dafür  berief  man  sich  auf  Anhalt-Dessau,  dessen  frühere 
Zustände  in  dem  Aufsatze  von  M.  Aut.  Niendorf,  »Wirtschaft- 
liche Exkursionen  in  einem  Kleinstaat«  (Vierteljahrschrift,  1866. 
Bd.  XVI.  S.  1 bis  37)  eine  so  drastische  Schilderung  gefunden 
haben,  dass  es  hier  genügt,  einfach  darauf  zu  vorweisen. 

Die  Zeit  reichte  damals  nicht  aus,  um  den  Gegenstand  zu 
erledigen,  es  wurde  daher  ein  dilatorischer  Beschluss  gefasst, 
nämlich  der,  über  die  bezüglich  des  Verhältnisses  der  Staats- 
gewalt zur  Waldwirtschaft  bestehenden  tatsächlichen  und  ge- 
setzlichen Verhältnisse  Erhebungen  anzustellen. 

Die  Ergebnisse  dieser  Erhebungen  sind  leider  nur  teil- 
weise an  die  Oelfontlichkeit  gelangt.  Dagegen  wurde  die  Frage 
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wiederholt  auf  die  Tagesordnung  des  Kongresses  gesetzt  und 
gelangte  am  3.  September  1SGS  in  Nürnberg  zur  Verhandlung. 
Der  Referent,  Herr  j Dr.  licntzsch  aus  Dresden,  der  Verfasser 
einer  sehr  schätzbaren,  preisgekrönten  volkswirtschaftlichen 
Monographie  über  den  Wald,  schlug  folgende  Resolution  vor: 

— I.  In  Erwägung, 

1.  dass  die  steigenden  Preise  für  die  Produkte  der  Forst- 
Wirtschaft  den  Waldbau  immer  rentabler  machen, 

2.  dass  die  wachsende  Intelligenz  die  Wichtigkeit  aus- 
reichender und  gut  bestandener  Waldungen  für  das 
Klima,  den  Stand  der  Flusse  und  die  Fruchtbarkeit 

• des  Rodens  mehr  und  mehr  erkennen  lässt, 

3.  dass  in  Deutschland  der  jetzige  Waldbestand  jedenfalls 
ausreichend  erscheint  und  meist  nur  dasjenige  Areal 
dem  Waldbau  unterworfen  ist,  das  nur  bei  dieser  Be- 
wirtschaftung den  höchsten  Ertrag  zu  liefern  ver- 
mag, 

4.  dass  endlich  ausgedehute  Staatsforsten  für  die  Erhal- 
tung grösserer  mit  Wald  bestandener  Areale  Bürg- 
schaft leiston, 

ist  für  die  Eigentümer  der  Waldungen  volle  Freiheit  des  Be- 
triebes, sowie  unbeschränkte  Verfügung  über  die  Benutzung  von 
Grund  und  Boden  zu  fordern. 

— II.  In  solchen  Fällen,  in  welchen  der  Staat,  die  Pro- 
vinz, die  Gemeinde,  oder  eine  sonstige  Gesammtheit  von  In- 
teressenten (Genossenschaft)  nachweist,  dass  bei  Beseitigung 
oder  Erhaltung  eines  bestimmten  Waldes  eine  hervorragende 
Gefahr  für  das  Gemeinwohl  vorhanden,  kann  der  Eigentümer 
gezwungen  werden,  seinen  Wald  auf  dein  Wege  der  Expro- 
priation, also  gegen  Bezahlung  des  vollen  Nutzungswerthcs,  au 
jene  Interessenten  abzutreten.«  — 

Nach  einer  längeren  Verhandlung  wurde  der  Antrag  I.  an- 
genommen; der  Antrag  II.  dagegen  abgelehnt;  ebenso  alle 
anderen  in  letzterer  Richtung  gestellten  Anträge. 

4* 
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Der  von  Prof.  Dr.  Emtninghaus  aufgestellte  Satz: 

— >Wer  Beschränkung  wirthscliaftlicher  Thätigkeit  be- 
fürwortet, muss  beweisen,  dass  diese  Beschränkungen 
im  allgemeinen  Interesse  nothwendig  sind  und  dass  sie 
nicht  andererseits  Nachtheile  im  Gefolge  haben,  die 
grösser  sind,  als  die  etwaigen  Gefahren  der  freien  Be- 
wegung < — 

ein  Satz,  dessen  Richtigkeit  heutzutage  Diejenigen  bestreiten, 
welche  die  Einmischung  des  Staats  in  die  w-irthschaftliche  Thä- 
tigkeit der  Einzelnen  und  der  Gesellschaft  als  oberstes  Prinzip 
hinstellen,  — dieser  Satz  wurde  damals  allgemein  als  maass- 
gebend anerkannt.  Der  Beweis  einer  solchen  Nothwendigkeit 
aber  wurde  vermisst. 

Der  Referent  führte  aus,  dass  in  Altpreussen  die  Wald- 
wirtschaft durch  das  Landeskulturgesetz  von  1811  freigegeben 
sei,  dagegen  bestünden  in  den  übrigen  deutschen  Staaten  mehr 
oder  minder  weitgehende  Beschränkungen,  namentlich  in  einem 
Theil  der  neuen  Provinzen  Preussens,  in  Hessen  - Darmstadt, 
Brauuschweig,  Bayern  und  in  einzelnen  Territorien,  welche  noch 
aus  der  Rheinbundszeit  französelnde  Einrichtungen  übrig  behal- 
ten hätten.  Diese  Vorschriften  erstreckten  sich  nicht  bloss  auf 
Devastations-Hinderung,  sondern  auch  auf  das  Verbot  des  Be- 
zugs solcher  Nutzungen,  wodurch  das  Gedeihen  der  Bestände, 
die  Holzerzeugung  und  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  beein- 
trächtigt würden.  Ebenso  verbiete  mau  die  Theilung  von 
Waldkomplexen  oder  die  Verwandlung  des  Wald-Areals  in 
Aecker  und  Wiesen.  In  einzelnen  Staaten  aber  treibe  man  die 
Bevormundung  sogar  so  weit,  dass  der  Eigenthümer  weder  in 
Betreff  der  Holzart,  noch  der  Betriebsweise,  noch  der  Umtriebs- 
zeit freie  Wahl  habe,  sondern  schlechtweg  in  der  Art  bevor- 
mundet werde,  dass  die  Forstbeamten  des  Staats  die  Privat- 
nnd  Gemeinde-Waldungen  nach  den  für  den  Betrieb  der  Staats- 
waldungen aufgestellten  Grundsätzen  verwalteten,  ohne  dem 
Eigenthümer  irgend  eine  wesentliche  Mitwirkung  zuzugestehen. 

Der  Referent  wies  nach,  dass  jene  bevormundende  Gesetz- 
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gebung  sich  so  wenig  als  heilsam  ergeben,  dass  sie  z.  B.  in 
dem  Königreiche  Sachsen,  ohne  jemals  ausdrücklich  aufgehoben 
zu  werden,  stillschweigend  ausser  Gebrauch  gekommen;  der 
Zwang  tödtete  die  Liebhaberei  am  Walde,  indem  er  den  Eigen- 
tümer verletze;  auch  werde  der  Zwang  oft  aus  fremden  Mo- 
tiven und  in  falschen  Richtungen  geübt,  endlich  sei  auch  dessen 
Durchführung  nicht  überall  möglich;  so  komme  es  denn  dahin, 
dass  die  Länder  mit  den  strengsten  Forstgesetzen  oft  die 
schlechtsten  Waldbestäude  haben.  Der  Holzmangel,  den  man 
als  Motiv  für  die  Bevormundung  anführe,  sei  ein  blosses  Gespenst. 
Der  Mangel  erzeuge  hohe  Preise,  und  die  hohen  Preise  führten 
zu  neuen  Anpflanzungen  und  besserem  Betriebe  der  alten.  Der- 
malen trage  der  Wald  weniger  ein,  als  Acker-  und  Wiesenbau, 
auch  erfordere  er  ein  höheres  Kapital.  Man  treibe  daher  Wald- 
wirthsehaft  nur  auf  dem  für  andere  Kulturen  unbrauchbaren 
Boden.  Es  sei  daher  natürlich,  dass  man  besseren  Boden  rodet, 
und  es  sei  ein  Eingriff  in  das  Eigenthum,  wenn  man  den  Be- 
sitzer zwinge,  solchen  zu  Waldboden  zu  degradiren.  In  Deutsch- 
land seien  durchschnittlich  20  Prozent  des  Bodens  mit  Wald 
bestanden,  es  sei  das  meistens  solcher  Boden,  bei  welchem  nur 
der  Waldbau  eine  Rente  gewähre,  also  sei  eine  Gefahr,  dass 
die  Ausstockungen  die  Neupflanzungen  überwiegen,  nicht  vor- 
handen. Der  steigende  Werth  der  Waldprodukte  werde  be- 
wirken, dass  wir  in  Deutschland  so  viel  Wald  behalten,  als 
nöthig  ist,  um  die  Extreme  von  Kälte  und  Wärme  auszu- 
gleichen und  die  atmosphärischen  Niederschläge  und  das  damit 
in  Verbindung  stehende  Vorhandensein  der  Quellen,  Seen  und 
fliessenden  Wassers  zu  regeln,  sowie  gleichmässig  den  Uober- 
sehwemmungon  und  den  Versandungen  und  Vertrocknungen  ent- 
gegenzuwirken. Sei  aber  ausnahmsweise  Abhülfe  in  lokalem 
Interesse  oder  um  des  Gemeinwohles  willen  geboten,  so  sei  der 
Eigenthümer  auf  dem  Wege  der  Expropriation  schadlos  zu  hal- 
ten und  so  die  Gesammtwirthscliaft  mit  der  Einzelwirtschaft 
auszugleichen. 

Der  Rittergutsbesitzer  Br.  Wückcns  auf  Pogarth  erklärte 
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sich  mit  dem  Prinzip,  welches  der  Referent  und  Prof.  Br.  Em- 
miughatis  aufstellten,  einverstanden,  machte  jedocli  auf  lokale 
Missstände  aufmerksam:  In  Oberschlesien  versande  die  Oder  iu 
Folge  der  Waldausrottung ; die  Küstenwaldungen,  einmal  abge- 
trieben, kämen  vor  der  scharfen  Seeluft  nicht  wieder  auf.  Die 
Expropriation  reiche  nicht  aus,  vielmehr  empfehle  es  sich,  ge- 
naue gesetzliche  Normen  aufzustellen,  nach  welchen  in  jenen 
Ausnahmefällen  einer  Kalamität  entgegengewirkt  oder  vorge- 
beugt, oder  die  Wiederbewaldung  und  Forstkultur  mehrerer  un- 
termengter oder  gemeinsamer  Parzellen  durch  Bildung  von 
Forstgenossenschaften  ermöglicht  werde. 

Der  Kongress  zog  es  vor,  das  schwierige  Kapitel  der  Aus- 
nahmcfälle  unerörtert  zu  lassen  und  sich  darauf  zu  beschrän- 
ken, die  Regel  festzustellen,  indem  er  Nummer  I.  der  Rcntesch'- 
schen  Resolution  annahm  und  die  übrigen  Anträge  ablehnte. 

Die  besonderen  Verhältnisse  meiner  Heimath,  des  vor- 
maligen Herzogthums  Nassau,  veranlasstcn  mich,  ebenfalls  an 
jener  Debatte  vom  3.  September  1808  theilzunebmen  und  aus- 
zuführen, wie  dort  die  Jagdpassion  die  Interessen  des  Waldes 
und  seiner  Eigenthürner  schwer  beeinträchtigt  haben,  und  zwar 
mittels  des  Systems  der  Bevormundung  der  Waldeigcnthümer. 

In  dem  vormaligen  Herzogthum  Nassau  giebt  es  nur  sehr 
wenig  Privatwälder  im  engeren  Sinne  des  Wortes.  Dort  sind 
nur  entweder  Bominial forsten  oder  Getncindctcaldwigen.  Die 
letzteren  wurden  im  Wesentlichen  eben  so  wie  die  erstereu  be- 
handelt, d.  h.  von  den  Staats-Forstbeamten  administrirt,  ohne 
dass  den  bevormundeten  Gemeinden  ein  entscheidender  Einfluss 
zustand.  Dazu  kam  nun,  dass  der  Landesherr  sich  ein  Jagd- 
recht über  das  gesummte  Landesgebiet  beilegte  und  dasselbe 
durch  die  Staats-Forstbeamten,  welchen  man  erst  neuerdings 
den  Titel  > Herzogliche  Jügercu  beigelegt  hatte,  handhaben 
liess.  In  Folge  dessen  trat  vielfach  die  Wildbahu  in  den  Vor- 
dergrund, und  man  vergass  darüber  die  wirthsehaftliehe,  kli- 
matische und  meteorologische  Bedeutung  des  Waldes  und  die 
finanziellen  Interessen  des  Waldeigenthümcrs,  d.  i.  der  Ge- 
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ineinden;  aucli  verhinderte  man  in  diesem  Lfuidehen,  dessen 
Boden  beinahe  zur  Hälfte  aus  Wald  besteht,  die  Umwandlung 
von  Wald  in  Aecker  und  Wiesen,  selbst  auf  dem  fruchtbarsten 
Boden,  während  man  die  Wiederbewaldung  der  unwirklichen 
Hochebene  des  Westerwaldes  nur  mit  äusserster  Lässigkeit  be- 
trieb. Man  wurde  überall  an  jene  weite  Kluft  erinnert,  welche 
nach  Moser  (Forstarchiv,  Bd.  I.  Seite  ü)  das  >Jägerthum<  von 
der  wirklichen  WMmrthschaft  trennt. 

Die  Verhandlungen  des  volkswirtkschaftlichen  Kongresses 
gaben  Veranlassung  zu  lebhaften  Erörterungen,  welche  in  den 
lbrstwissenschaftlichen  Zeitschriften  und  Büchern  mit  Ernst  und 
Gründlichkeit,  in  mancherlei  Zeitungen  dagegen  nicht  ohne 
einige  Gehässigkeit  geführt  wurden.  Man  warf  uns  namentlich 
vor,  wir  seien  keine  Techniker. 

Ich  konzedire  zunächst,  dass  ich  kein  Techniker  bin. 
Allein  ich  linde  darin  keinen  Fehler.  Im  Gegeutheil  bin  ich 
überzeugt,  dass  die  technischen  Zweige  unserer  Staats* i rthscha ft 
und  die  von  den  Technikern  des  Staats  dirigirten  Privatwirt- 
schaften, namentlich  die  der  Gemeinden  und  sonstigen  Korpo- 
rationen, vielleicht  zuweilen  gerade  darunter  leiden,  dass  der 
Techniker  eine  Allmacht,  oder  gelinder  ausgedrückt:  eine  Prü- 
ponderanz  besitzt,  welche  ihm  in  der  Privatwirtschaft  nicht  zu- 
gestanden wird.  • 

In  der  Privatwirtschaft  hat  der  Techniker  einen  Herrn 
über  sich,  nämlich  den  Unternehmer;  seine  Aufgabe  besteht 
nicht  blos  darin,  etwas  technisch  Vollendetes  zu  liefern  oder 
zu  leisten,  sondern  auch  darin,  es  mit  möglichst  geringem  Zeit-, 
Kraft-  und  Kosten -Aufwande  zu  leisten,  so  dass  es  vermöge 
seines  nicht  allzuhohen  Preises  Absatz  findet  und  dem  Unter- 
nehmer Gewinn  bringt.  Hier  fallen  die  technischen  Bravour- 
stücke von  selbst  weg  vermöge  der  weisen  Selbstbeschräukung, 
welche  Zweck  und  Mittel  dem  Techniker  aufcrlegen.  Hier  muss 
er  sich  der  wirtschaftlichen  Weltordnung  unterordnen.  Ueber- 
schreitet  er  die  von  ihr  gezogenen  Schranken,  so  führt  er  den 
finanziellen  Iluin  des  Unternehmers  herbei.  Der  letztere  wird 
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also  das  Seinige  tliun,  um  einer  solchen  Eventualität  vorzu- 
beugen und  zu  sorgen,  dass  das  technisch  Mögliche  und  das 
wirthsckafllich  Rätkliche  mit  einander  Hand  in  Hand  gehen. 

Etwas  Anderes  ist  es  mit  dem  Staats-Techniker.  Der  Staat 
besteht  aus  Gewalt.  Ueberträgt  er  diese  Gewalt  auf  den  Tech- 
niker, so  macht  er  denselben  souverain  und  giebt  ihm  die 
wirthschaftlicken  Interessen  der  bürgerlichen  Gesellschaft  in  die 
Hand.  So  schätzbar  und  unentbehrlich  die  Technik  ist,  so  reicht 
sie  natürlich  für  sich  allein  nicht  aus,  um  alle  wirtksebaft- 
liclien  Interessen  der  Beiheiligten  und  der  Gesammtlieit  zu- 
frieden zu  stellen.  Mit  der  Allgewalt  des  Technikers  entsteht 
also  die  Gefahr,  dass  die  technische  Vollendung  höher,  als  die 
wirtschaftliche  Befriedigung  gestellt  wird,  dass  die  ökonomische 
Aufgabe  hinter  der  technischen  zurücktritt.  Diese  Gefahr  ist 
um  so  grösser,  als  der  Staat  einerseits  nur  nebenbei  ein  wirt- 
schaftlicher Verband  ist,  andrerseits  aber  in  der  Steuerkraft  der 
Einwohner  eine  fast  unerschöpfliche  Geldquelle  besitzt,  welche 
für  blosse  Bravourstücke  und  Experimente  zur  Verfügung  zu 
stellen,  auch  gegenüber  dem  genialsten  Techniker  nicht  gerecht- 
fertigt erscheint,  oder  vielmehr:  dem  Genialsten  gegenüber  am 
Allerwenigsten  gerechtfertigt  ist.  Demi  das  Genie  ist  einseitig. 
Es  strebt  nach  seinem  Ideal  uud  rechnet  nicht  mit  den  unab- 
änderlich gegebenen  wirtschaftlichen  Faktoren;  uud  wenn  er 
dies  nicht  tut,  dann  mag  seine  Rechnung  technisch  noch  so 
richtig  sein,  für  die  Volkswirtschaft  liefert  sie  unbrauchbare 
Resultate. 

Ein  solcher  Techniker,  ausgerüstet  mit  der  Allmacht  uud 
der  Kasse  des  Staats,  steht  in  Gefahr,  in  die  Rolle  des  eben- 
falls sehr  genialen  Doctor  Faust  zu  verfallen,  von  dem  Mephisto 
bei  Göthc  sagt: 

»So  ein  verliebter  Thor  verpufft 

Euch  Sonne,  Mond  und  alle  Sterne 

Zum  Zeitvertreib  dem  Liebchen,  in  die  Luft.« 

Damit  soll  durchaus  nicht  gesagt  sein,  dass  alle  Techniker 
überhaupt,  und  die  Forsttechniker  in  dem  weiland  Ilerzogthuin 
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Nassau  insbesondere,  Genie’s  oder  Thoren  wären.  Weit  entfernt, 
einem  ganzen  Staude  oder  einzelnen  Personen  zu  nahe  zu  treten, 
will  ich  nur  auf  die  Gefahr  aufmerksam  machen,  welche  sich 
aus  einer  nicht  gut  geregelten  Stellung  mit  Nothwendigkeit 
entwickelt  und  die  einem  preussischeu  Regierungspräsidenten 
zu  dem  so  bitter  angegriffenen , aber  wirtschaftlichen  und  poli- 
tischen Ausspruch  veraulasste:  „Jeder  Techniker  muss  seinen 
Herrn  haben.“  Die  Staatsgewalt  darf  sich  ebenso  wenig 
den  Techniker  über  den  Kopf  wachsen  lassen,  wie  der  Privat- 
Bauhcrr,  Bergbautreibende,  Fabrikant  u.  s.  w.,  widrigenfalls 
der  Staat  oder  die  bürgerliche  Gesellschaft  ebenso  sicher  Schaden 
findet,  wie  der  Privatunternehmer. 

Es  hat  allerdings  in  Deutschland  eine  Zeit  gegeben  — die 
Zeit  der  Zunft  und  des  Schutzzolls  — wo  ein  Jeder  glaubte, 
sein  Urtheil  unterordnen  zu  müssen  dem  der  „ Leute  von  Fach1'1. 
Auf  dem  Gebiete  der  Handelspolitik  verstand  man  unter  den 
„Leuten  von  Fach“  die  Interessenten;  und  die  letzteren  erach- 
teten es  sehr  in  ihrem  Interesse,  wenn  sic,  als  Produzenten, 
sich  mit  dem  Staat,  als  Urheber  des  Zolltarifs,  vereinigten  zu 
einer  Korporation,  deren  Zweck  darauf  gerichtet  war,  einerseits 
ausländische  Konkurrenz  abzuwehren,  andrerseits  auf  gemein- 
schaftliche Rechnung  des  Staats  und  der  Fabrikanten  das  ein- 
heimische Publikum  für  seine  Konsumtion  möglichst  hoch  zu 
besteuern ; und  zwar  die  Abwehr  der  auswärtigen  Konkurrenz 
und  die  Ausbeutung  des  einheimischen  Publikums  zu  steigern 
nach  Maassgabe  der  Schutzbedürftigkeit  des  betreffenden  In- 
dustrie-Zweiges des  Inlandes;  d.  h.  jo  schlechter  die  Leistungen 
des  letzteren  waren,  und  je  weniger  er  nach  den  unabänderlich 
gegebenen  natürlichen  Voraussetzungen  des  Landes  im  Stande 
war  etwas  zu  leisten,  desto  mehr  musste  man  deif  Eingangs- 
zoll gegenüber  dem  besser  und  billiger  produzirenden  Auslande 
erhöhen. 

Es  war  die  höchste  Zeit,  dass  dieser  Köhlerglaube  durch 
die  energischen  Bestrebungen  der  Freihandelspartei  vom  Throne 
gestossen  wurde,  sonst  würde  am  Ende  die  Petition  der 
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Liehtzieher  um  Proliibition  der  Sonne,  weil  diese  das  Licht 
ohne  alle  Kosten  produzire,  während  sie  mit  grossen  Unkosten 
arbeiteten,  Erhörung  gefunden  haben.  Denn  diese  biederen 
Lichterzieher  waren  ganz  unzweifelhaft  „ Leute  vom  Fache.'' 

Man  hat  seit  dem  eingesehen,  dass  man  die  Interessenten, 
welche  in  der  handelspolitischen  Frage  Partei  sind,  hören  soll 
und  muss  — wie  ja  auch  in  Rechtssachen  der  Richter  eine 
jede  Partei  hört  — dass  man  aber  nicht  die  Partei  zum  Richter 
machen  darf,  zum  Richter  in  eigener  Sache. 

Ein  Rest  jener  Zeit  der  Zunft  und  des  Zopfes  ist  die  An- 
betung des  Technikers  als  „Mann  von  Fach,  der  alle  Prüfungen 
bestanden .“  Der  praktische  Engländer  prüft  nicht  den  Schuster, 
wieviel  er  studirt  hat,  sondern  er  prüft  deu  Stiefel,  ob  er  gut 
sitzt,  gut  aussieht  und  sich  wasserdicht  und  dauerhaft  bewähre. 
Er  bescheidet  sich,  von  der  Technik  nichts  zu  verstehen,  allein 
vindizirt  sich  das  Recht,  die  Produkte  derselben  zu  kritisiren 
und  zu  beurtheilen,  als  allein  competente,  erste  und  letzte  In- 
stanz darüber,  ob  die  Leistung  seinem  Bedürfnisse  entspreche, 
oder  nicht,  und  ob  die  von  ihm  zu  machende  Gegenleistung 
die  Kräfte  seiner  Kasse  nicht  übersteige. 

Dies  ist  die  Stellung  des  einzelnen  zum  Techniker,  und 
es  sollte  von  Rechts  und  Vernunft  wegen  auch  die  Positionen 
der  wirtschaftlichen  Gesellschaft  zu  demselben  sein. 

Zwei  Beispiele  mögen  die  Sache  näher  illustririren : Wir 
unglücklichen  Bewohner  der  deutschen  Territorien,  in  welchen 
die  Staatsgewalt  gegen  eine  jährliche  Pauschsumme  von  mini- 
malem Umfange,  das  Postregal  an  don  Fürsten  von  Thum  und 
Taxis  veräussert  uud  damit  demselben  die  Gewalt  gegeben  hatte, 
den  öffentlichen  Verkehr  für  seine  Privatkasse  nach  Belieben 
zn  besteuern,  führten  zur  Begründung  der  Bitte,  dass  der  von 
unserem  Laudesherrn  gegen  uns  ausgestellte  Kaperbrief  nicht 
wieder  ausgestellt  werden  möge,  unablässig  aus,  wie  sehr  wir 
unter  der  Privat  -Fiskalitüt,  dem  Monopol  und  der  Vielköpfig- 
keit  der  Posten  in  Deutschland  litten,  wie  weit  wir  hinter  Eng- 
land, Frankreich  und  Amerika,  ja  selbst  hinter  Spanien,  Por- 


Digitized  by  Google 


Prolcgomuua  za  einer  Kulturgeschichte  «los  deutschen  Waldes. 


59 


tugal,  Belgien  mul  der  Schweiz  zurück  seien.  (Siehe  meine 
„Postalischen  Studien  eines  Unpostalischen“  in  der  Vierteljahr- 
schrift,  1865,  Band  XII.  S.  1 bis  29.)  Unsere  Ausführungen 
fanden  an  der  damals  maassgebenden  Stelle  kein  Gehör.  Man 
sagte  uns:  „Ihr  seid  keine  postalischen  Techniker;  und  deshalb 
versteht  Ihr  diese  Dinge  nicht;  die  verstehen  selbst  wir  kaum.“ 
„Aber,  erwiderten  wir,  wir  sehen  wenigstens  soviel,  dass  wir 
schlechter  und  theurer  bedient  werden,  als  Andere,  und  dass 
darunter  unsere  wirtschaftlichen  Interessen  leiden;  um  das  zu 
verstehen,  hat  man  nicht  nötig,  ein  postalischer  Techniker  zu 
sein.“  Wir  warnten  vergeblich  den  Taxis’schen  Post-  und  Fis- 
kalstaat. Der  souverain  gewordene  Techniker  hörte  nicht  auf 
uns.  Die  Folge  war,  das  die  erste  Erschütterung  das  thönerne 
Bild  von  seiuem  Piedestal  herunterwarf  und  in  Trümmer  zer- 
schlug. Es  wäre  vielleicht  für  den  Techniker  besser  gewesen, 
er  hätte  die  Stimme  der  Volkswirtschaft  nicht  so  stolz  über- 
hört. Ein  zweites  Beispiel: 

Einen  und  nicht  den  geringsten  (namentlich  im  Augenblick 
vielleicht  noch  nicht  überall  den  hervortretendsten  und  markir- 
testen)  Bestandteil  der  Klagen  über  Woknuugsnoth  bilden  die 
Beschwerden  über  zweckwidrige  Einrichtung  der  Wolmräume, 
welche  den  wirtschaftlichen  Bedürfnissen  des  Publikums  nicht 
entsprechen.  Das  Publikum  beschuldigt  die  Bauunternehmer; 
und  letztere  versuchen  es,  die  Schuld  auf  die  Bautechniker  ab- 
zuwälzen. Die  einen  wie  dio  Andern  mögen  nicht  ganz  ohne 
alle  Schuld  sein.  Die  Hauptschuld  trägt  ohne  Zweifel  das  Pu- 
blikum selbst,  d.  h.  derjenige  Theil  der  bürgerlichen  Gesellschaft, 
welcher  den  Produzenten  die  Häuser  abkauft,  welcher  sie  dem 
Eigentümer  abmiethet.  Diese  (die  Wohnungskonsumenten, 
wenn  ich  sie  so  nennen  darf)  haben  die  Wohnungsfrage  zu  wenig 
studirt.  Eine  gewisse  geistige  Trägheit,  welche  sich  zu  ver- 
stecken weiss  hinter  der  Achtung  vor  der  technischen  Autorität, 
hinter  dem  Respekt  vor  den  „Leuten  von  Fach“,  hielt  sie  bis- 
her davon  ab,  ihre  Bedürfnisse  zu  konstatiren,  die  Mittel  zu 
ihrer  Befriedigung  sich  selbst  klar  zu  machen,  ihre  Wünsche 
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festzustellen  und  sie  dem  Bauunternehmer  und  dem  ßautech- 
niker  in  einer  Form,  welche  weder  Missverständnis«  noch  Miss- 
achtung gestattet,  kundzugeben,  den  Staat  zum  Aufgeben  ver- 
alteter Vorschriften  seiner  Baugesetzgebung  und  gemeinschäd- 
licher Haltung  seiner  Baupolizei,  welche  zwischen  Passivität 
und  Vielregiererei  hin  und  herschwaukt,  die  Gemeinde  zu  einer 
vernünftigen  Kegelnng  ihres  Haushalts  und  ihres  Verhaltens  zu 
Bauuuternehmungen  zu  veranlassen. 

Das  Publikum  erntet  nun  die  bösen  Früchte  seines  Irr- 
thums, dass  es  glaubte,  diese  Frage  sei  nur  eine  technische, 
während  sie  eine  volkswirtschaftliche  im  eminentesten  Sinne 
des  Worts  ist,  und  die  Schwierigkeiten,  welche  der  Staat  und 
dessen  Gesetzgebung  und  Baupolizei-Verwaltung  auf  diesem  Ge- 
biete noch  machen,  sicherlich  den  vereinten  Anstrengungen 
eines  in  sich  klaren  und  intelligenten  Publikums  Widerstand 
zu  leisten  auf  die  Dauer  ausser  Staude  sein  würde. 

Ich  glaube,  diese  Beispiele  genügen,  um  darzuthun,  dass 
es  gleich  sehr  im  Interesse  der  Technik,  wie  des  Publikums 
liegt,  wenn  sich  die  Volkswirtschaft  durch  die  technische  Seite, 
welche  gewisse  Fragen  haben,  oder  welche  ihnen  dreist  gege- 
ben und  als  abschreckendes  Medusenhaupt  getlisscntlich  nach 
Aussen  gewendet  wird,  nicht  abschrecken  lässt  durch  das  Zünf- 
tige: >Odi  profuiium  vailgus  et  arcco  !<  auch  solche  Gegenstände 
ihrer  Gerichtsbarkeit  zu  unterwerfen. 

Die  Volkswirtschaft  muss  ihre  Eroberungszüge  sowohl  auf 
das  juristische,  als  auf  das  militärische  Gebiet  ausdehnen.  Denn 
beide  bedürfen  ihres  Beistandes.  Sie  darf  sogar  die  Theologie 
nicht  verschonen,  wenn  sie  in  wirtschaftliche  Dinge  übergreift, 
wenn  sie  die  wirtschaftliche  Thätigkeit  durch  den  Hann  der 
kanouistischen  Weltanschauung  erstarren  machen,  wenn  sie  die 
wirtschaftliche  Freiheit  durch  das  Institut  der  todten  Hand, 
durch  Zins-  und  sonstige  Maximal -Taxen  unterdrücken  will, 
oder  wenn  sic  die  Kanzel  missbraucht,  um  gegen  die  Fabrikan- 
ten zu  donnern. 
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Johannes  Schar  in  seiner  „Geschichte  der  deutschen  Kul- 
tur nnd  Sitte“,  einem  geist-  und  stoflreiehen  Buch,  an  welchem 
ich  nichts  zu  tadeln  habe,  als  dass  es  die  wirtschaftliche  Ent- 
wickelung und  deren  AVechselwirkungen  gegenüber  den  übrigen 
Zweigen  menschlicher  Kultur  sehr  stiefmütterlich  behandelt  — 
freilich  die  ältern  „Sittengeschichten“  ignoriren  die  wirtschaft- 
liche Kulturgeschichte  ganz,  und  insofern  markirt  Sehen • immer- 
hin einen  Fortschritt  — unterscheidet  in  Deutschland  drei  Pe- 
rioden der  Kultur  : erstens  die  roniatitisch-hatholisch-korjioratire 
Zeit  des  Mittelalters;  — zweitens  die  thcologisch-protestantisch- 
absolulisiischc  Zeit  der  Territorialstaaten  seit  der  Reformation; 
— drittens  die  wirtschaftlich  und  menschlich  freie  Zeit,  als 
deren  Marksteine  gegenüber  der  vorhergehenden  Epoche  er 
Lessing,  Friedrich  dm  Grossen  nnd  Kant  bezeichnet  — die 
Zeit,  die  nach  bürgerlicher  Freiheit,  [politischer  Einheit  und 
nationaler  Unabhängigkeit  für  ganz  Deutschland  zu  ringen  be- 
ginnt und  diesen  Kampf  in  geometrischer  Progression  vertieft, 
ausdehnt  und  verstärkt. 

Im  Wesentlichen  überzeugt  von  der  Richtigkeit  der  Beherr- 
schen Einteilung  möchte  ich  sie  auch  anwenden  auf  die  Kul- 
turgeschichte, auf  die  Geschichte  der  wirtschaftlichen  Entwicke- 
lung des  Waldes  in  Deutschland. 

Ich  betrachte  hier  den  Wald  natürlich  nicht  mit  den 
Augen  des  Naturforschers  oder  des  Technikers,  sondern  mit  den- 
jenigen des  Volkswirts  und  des  Kulturhistorikers;  und  ich  kann 
ein  Bedauern  nicht  unterdrücken  darüber,  dass  der  Wald  bis- 
her zu  wenig  von  diesem  Standpunkte  betrachtet  worden  ist, 
dass  sich  um  ihn  vorzugsweise  nur  zwei  Menschenklassen  kümmel- 
ten, nämlich  erstens  die  Techniker,  die  zuweilen  den  Wald  nicht  als 
Mittel,  sondern  als  Selbstzweck  behandeln,  welche  die  Menschen 
.als  des  Waldes  und  nicht  den  Wald  als  der  Menschen  halber 
vorhanden  betrachteten  und  die  ihr  grünes  Heiligtum  profanirt 
glaubten,  sobald  nur  eines,  der  zünftigen  Kaste  nicht  ungehörigen 
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Menschen  Fass  denselben  betrat,  und  zweitens  passionirte  Jäger, 
welche  den  Wald  als  Wildbahn  ansehn,  indem  sie  vergessen, 
dass  die  Forstwirtschaft  durch  ein  übermässiges  Hegen  des 
Wildes  nicht  minder  bedroht  ist,  wie  die  Feldwirtschaft  und 
dass,  wenn  man  in  gewissen  kleinfürstlichen  Territorien  den 
Leibjäger  des  Fürsten  den  Gemeinden  als  Waldwirthschafts- 
und  Forstschutzbeamten  für  ihre  Kommunalwaldungen  auf- 
zwang, dies  in  der  That  nichts  anderes  hiess,  als  den  Hock  zum 
Gärtner  machen. 

Grade  an  der  Jagd  kann  man  deutlicher,  als  an  irgend 
einer  anderen  Institution  sehen,  wie  sich  eine  von  Haus  aus 
vernünftige  und  gemeinnützige  Einrichtung  in  ihr  Gegenteil 
verwandelt,  wenn  sie  sich  lossagt  von  allen  wirtschaftlichen 
Grundsätzen,  wenn  sie  hinter  der  Entwickelung  der  wirtschaft- 
lichen Kultur  zurückblcibt  und  sich  zuletzt  in  einem  geradezu 
bewusst  feindseligen  Gegensatz  zu  dieser  Kultur  und  der  moder- 
nen Welt  überhaupt  hineinversetzt. 

»Es  erben  sich  Gesetz  und  Rechte, 

Wie  eine  ewige  Krankheit  fort, 

Sie  schleppen  von  Geschlecht  sich  zum  Geschlecht« 

Und  rücken  sacht  von  Ort  zu  Ort. 

Vernunft  wird  Unsinn,  Wohltat  Plage. 

Weh  Dir,  dass  Du  der  Enkel  bist!“ 

Als  die  Wehrkraft  und  das  Waffenrccht  in  Deutschland 
aufhörte,  allgemein  zu  sein,  als  das  WafTenhandwerk  und  der 
Kriegsdienst  zünftig  ward,  da  war  der  Bauer,  namentlich  bei 
stark  parzellirtem  im  Gemenge  liegendem  Lande  und  bei  zer- 
stückeltem Grundeigenthum,  ausser  Stande,  sich  gegen  das, 
besonders  in  und  nach  dem  dreissigjährigen  Kriege,  in  den  neu 
geschaffenen  Wüsteneien  sich  mächtig  mehrende  Wild  zu 
schützen.  Er  wandte  sich  an  seinen  Territorialherrn  und  dessen 
waffengeübtes  Hofgesinde,  an  die  Edellcute  und  sonstige,  des 
Waidwerks  kundige  Männer  mit  der  Bitte  um  Schutz  des  bäuer- 
lichen Eigentliums  gegen  die  Verheerungen  durch  den  Wild- 
stand. Die  Bitte  fand  Erhörung;  die  Herren  jagten  auf  dem 
bäuerlichen  Eigenthum;  die  Bauern  dienten  als  Treiber.  Die 


Digitized  by  Google 


Prolegomeoa  zu  oiner  Kulturgeschichte  den  deutschen  Wuldus.  G3 

Jagd  war  damals  eine  Wohlthat  für  den  Bauer.  Allein  die 
Wohlthat  ward  Plage,  als  die  landwirthschaftliche  Kultur  stieg, 
und  das  Wild  der  Kultur  weichen  sollte.  Da  intervenirten  in 
diesem  durch  die  Natur  der  Diuge  gegebenen  Entwickelungs- 
prozesse die  Jagdherru  gewaltsam  zu  Gunsten  des  Wildes  und 
zu  Ungunsten  der  Kultur.  Sie  vindizirten  sich  ein  Jagdrecht 
und  verwandelten  die  Treiberdienste,  welche  der  Bauer  in  seinem 
eigenen  Interesse,  zum  Schutze  seines  Eigenthums  geleistet 
hatte,  in  » Jagdfrobnden< ; den  Bauern  wurden  fortlaufende 
Nummern  mit  Kreide  auf  den  Kücken  geschrieben;  sie  wurden 
nummerweise,  wie  Sträflinge,  zum  Treiben  aufgerufen;  mau  gab 
ihnen  hölzerne  Klappern  in  die  Hand.  Klapperten  sie  nicht, 
wo  sie  klappern  sollten,  wurden  sie  geprügelt  und  eingesteckt; 
klapperten  sie,  wo  sie  nicht  klappern  sollten,  — desgleichen. 
Alles  das  habe  ich  noch  vor  fünf  und  zwanzig  Jahren  in  dem 
damaligen  Herzogthum  Nassau  mit  eigenen  Augen  gosehen. 
Und  das  Alles  geschah  von  Rechts  wegen.  So  deduzirten  es 
wenigstens  die  dafür  bezahlten  Hofjuristen  des  siebenzehnten 
und  achtzehnten  Jahrhunderts.  Man  hat  nur  nöthig,  einen 
dieser  voluminösen  grün  eingebundenen  Folianten  oder  Quar- 
tanten in  die  Hand  zu  nehmen,  um  sich  zu  überzeugen,  wie 
schlecht  es  mit  dem  Titel  dieses  Jagdrechts  bestellt  ist.  Bei- 
spiels halber  führe  ich  aus  der  Zahl  derselben  an:  »Johann 
Adam  Freyherms  von  Ickstadt,  Churbaierischen  Wirklichen  Ge- 
heimbdeu  Raths,  Gründliche  Abhandlung  von  den  Jagdrechten, 
wie  sich  solche  aus  denen  allgemeinen,  natürlichen,  und  beson- 
deren Staatsrechten  erweisen  lassen ; mit  einer  Vorrede  von  dem 
verschiedenen  Zustande  der  Jagden  bei  den  Römern  und  Deut- 
scheu und  einem  Anhänge  von  den  neuesten  und  mehrentheils 
ungedruckten  Churmainzischen,  Churbaierischen,  Erzherzoglich 
Oestcrreichischen  und  anderen  Jagdordnungen«  (Nürnberg  174 0). 
Dieser  700  Seiten  starke  Quartant  hat  die  Absicht,  darzuthun, 
dass  das  Jagdrecht  auf  dem  ganzen  Gebiete  des  Landes  aus- 
schliesslich den  Territorialherrn  und  sonst  Niemanden  zustehe, 
dass  aber  namentlich  der  Grundeigenthümer  gar  keine  Bereeh- 
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tigung  habe.  Die  Argumentation  ist  folgende:  Das  Jagdreeht 
ist  keine  Servitut,  sondern  ein  Regal.  Der  Kaiser  hat  dasselbe 
von  jeher  auf  den  kaiserlichen  Lehngütern,  in  den  Reichs-Forsten 
und  auf  andern  öffentlichen  Grundstücken  geübt.  Allein  auch 
die  Privatgüter  waren  sehutzbedürftig;  und  daraus  ergab  sich 
ein  ausschliesslicher  kaiserlicher  Wildbann  über  alle  öffentliche 
und  Priratfgrundstücke  als  Regal  oder  Vorrecht  des  Kaisers. 
Da  nun  mit  der  Ausbildung  der  Landeshoheit  die  mit  der  Terri- 
torialverhältnissen zusammenhängenden  Regalien  und  Privilegien 
auf  die  Reichsstände  übergehn  mussten,  so  eigneten  sich  kraft 
dieses  Rechtes  und  in  Anbetracht,  dass  der  Wildbann  nicht 
unter  die  Zubehörungen  der  Grundstücke  gezählt  werden  darf, 
gleichwohl  aber  doch  auch  einen  Herrn  haben  muss,  weil  ansons- 
ten der  Unterthan  ohne  allen  Schutz  sein  würde,  die  Stände  des 
Reiches  das  Jagdregal  oder  den  Wildbaun  auf  dem  gesammten 
Grundeigenthum  ihrer  Unterthanen  aus  demselben  Grunde  an, 
aus  welchem  solches  ehemals  der  deutsche  Kaiser  behauptet. 
Wie  leicht  es  sich  der  Jagdjnrist  mit  der  Argumentation  macht, 
beweist  folgende  Stelle:  »Den  Beweis  dieses  Satzes,  (dass  ps 
so  allgemeines  Herkommen  und  Reichsgebrauch  sei)  welcher 
eine  weitläuftige  Sammlung  der  hierher  gehörigen  Stellen  aus 
den  Belehnungsbriefen,  rechtlichen  Gutachten  und  Reichsge- 
schichten erfordert,  übergehe  ich  hier  der  Kürze  wegen  mit 
Fleiss;  er  findet  sich  aber  in  meinem  zehnten  Opusculo  und  in 
meiner  oft  angezogenen  Deduktion;  sonderlich  trifft  man  in  der 
letzteren  so  viel  bündige  Beweisgründe  an,  dass  man  keine 
weitere  Ueberzeugung  erlangen  wird«. 

Ich  habe  sowohl  das  Opusculum  als  auch  die  Deduktion 
nachgesehen,  daselbst  aber  auch  nichts  gefunden  als  die  (auch 
heut  zu  Tage  zu  )veilen  noch  bei  parlamentarischen  Rednern 
vorkommende)  beliebte  Phrase,  die  Sache  sei  »ganz  klar«  und 
bedürfe  desshalb  keiner  Beweisführung. 

Eventuell  zieht  der  Jagdjurist  zur  Rechtfertigung  die 
tsalus  publica*  an,  welche  ihrer  elastischen  Natur  wegen  zur 
Beschönigung  eines  jeden  Unrechts  wohl  zu  gebrauchen  ist. 
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Er  behauptet  nämlich,  um  der  allgemeinen  Wohlfahrt  so  wie 
der  öffentlichen  Ruhe  und  Ordnung  halber  seien  die  Territorial- 
fürsten  >den  obhahenden  Regentenptlichten  gemäss<  genöthigt 
gewesen,  sich  das  Jagdregal  auf  allen  Gütern  ihrer  Unterthanen 
anzueignen. 

Hier  sioht  man  deutlich,  wie  solche  Krankheiten  der  Rechts- 
verbildung und  der  wirtschaftlich  rückschreitenden  Metamor- 
phose in  verkommenen  Zeiten  entstehen.  Die  Unsicherheit 
während  des  Interregnums  und  später  die  Verwüstungen  des 
dreissigjährigen  Krieges  machten  den  Grundeigentümer  schutz- 
bedürftig.  Man  benutzte  die  Gelegenheit,  aus  dem  Suppli- 
kanten einen  Sklaven  zu  machen.  Dienstbeflissene  Juristen 
waren  flugs  bei  der  Hand,  aus  dem  Bereiche  des  Eigentums- 
Begriffs  ein  Stück  heraus  zu  tranchiren  und  es  angeblich  dem 
Kaiser  zuzuteilen.  Aber  der  deutsche  Kaiser,  welcher  sein 
Jagdrecht  auf  die  Reichsforsten  beschränkte,  ist  diesen  Rechts- 
künstlern nur  ein  vorgeschobener  Strohmann.  Demgemäss  las- 
sen sie  denn  auch  den  Kaiser  alsbald  wieder  verschwinden. 
Das  herausgeschnittene  Stück  der  Eigenthumsbefugnisse,  die 
Ausübung  der  Jagd,  ist  nun  herrnlos.  Einen  Herrn  muss  es 
aber  doch  haben.  Wäre  es  da  nicht  das  natürlichste,  man 
liesse  es  sich  wieder  mit  dem  Grund-Eigentum  konsolidiren? 
Gott  bewahre;  wozu  hat  man  es  denn  davon  getrennt?  Lieber 
soll  es  Jemand  haben,  den  es  gar  nichts  angeht,  — nämlich 
der  neue  Territorialherr;  und  da  man  sieht,  dass  das  doch  wohl 
kein  Rechtstitel  ist,  so  zieht  man  denn  noch  ein  wenig  >Staats- 
Nothrecht<,  salus publica,  öffentliche  Ruhe  und  allgemeine  Wohl- 
fahrt an  den  Haaren  heran,  — und  die  Verletzung  des  Grund- 
eigentums ist  fertig. 

Hundert  Jahre  später  haben  die  Verteidiger  derselben 
schon  jene  schwächliche  Notbehelfe  vergessen.  Die  Sache  ist 
ja  schon  verschönert  durch  den  Rost  der  Jahrhunderte.  Man 
bezeichnet  Diejenigen,  welche  die  Machtvollkommenheit  des 
Grundeigentums  wieder  hersteilen,  welche  dasselbe  von  einem 
verunstaltenden  Auswuchs  reinigen  wollen,  — als  »Feinde  dos 

Volkcwirlli.  VierWljabrscbrift.  1872.  1L  5 
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Eigenthums«.  Zuerst  verletzt  man  das  Eigenthum  und  dann 
giebt  man  sich  das  Ansehn,  als  vertheidigte  man  dasselbe,  in- 
dem man  eine  durch  Missbrauch  der  Territorialstaatsgewalt 
bewirkte  Störung  und  Beeinträchtigung  der  wirthschaftlichen 
Entwickelung  des  Grundeigenthums  in  Schutz  nimmt  und  im 
Kampfe  zwischen  >Wild«  und  »Kultur«  sich  auf  die  Seite  des 
Wildes  stellt. 

Der  Jagdjurist  vzn  1749  giebt  noch  zu,  dass  es  ehedem 
anders  gewesen  sei  und  das  »viele  Jahrhunderte  hindurch  vor 
dem  die  Jagd  von  den  Besitzern  der  einzelnen  Grundstöcke 
als  Zubehör  von  Grund  und  Boden  geübt  worden  sei«.  Er 
weiss  sich  aber  unter  Berufung  auf  die  moderne  Aufklärung 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  geschickt  über  diese  veralteten 
Zustände  hinauszuhelfen.  »Es  mag  Dem  inzwischen  sein,  wie 
ihm  wolle,  so  sind  doch  in  unseren  aufgeheiterten  (sief,  und 
ruhigen  Zeiten  diejenigen  Missbrauche,  welche  sich  bei  dieser 
Verwirrung«  (der  naturgemässe  Zustand  der  Vereinigung  der  Jagd 
mit  Grund  und  Boden  heisst  in  dieser  aufgeklärten  Zeit  Ver- 
wirrung!) »wider  die  rechtmässige  Beschaffenheit  dieses  hohen 
Regals  in  Deutschland  eingeschlichen,  glücklich  gehoben  und 
in  einen  billigen  Gebrauch  verwandelt  worden,  so  dass  diejenigen 
nunmehr  gar  schlechten  Trost  finden  werden,  welche  das  Jagd- 
regal aus  solchen  Gründen  bestreiten  wollen!  So  Herr  v.  Ick- 
stadt  1749. 

Hundert  Jahre  später  leugnet  der  kleinfürstliche  Jagdjurist 
gegenüber  den  Ständen,  wie  dies  in  Nassau  während  des  er- 
bitterten Jagdkrieges  der  zwei  letzten  Decennien  vor  1866  ge- 
schehen, dass  es  jemals  anders  gewesen,  dass  die  Jagd  jemals 
Pertinenz  des  Grundeigenthums  war;  er  behauptet,  sie  sei  ein 
geheiligtes  und  wohlerworbenes' Privat-Recht,  Kraft  dessen  das 
Grundstück  eines  jeden  Unterthanen  eo  ipso  Bestandteil  des 
Leibgeheges  und  somit  zur  Fütterung  des  hochfürstlichen  Wild- 
standes verpflichtet  sei. 

Der  kleinfürstliche  Jagdjurist  von  1749  beruft  sich  auf  die 
öffentliche  Wohlfahrt  und  die  Aufklärung,  welche  er  sogar  »Auf- 
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heiterung«  nennt.  Der  kleinfürstliche  Jagdjurist  von  1849  be- 
ruft sich  gleich  Shylock  nur  auf  seinen  Schein,  auf  sein  ver- 
meintliches Recht.  >Fiat  Justitia*,  schreit  er,  yperecd  tnundus <; 
der  Hirsch  und  die  Sau  hat  Recht,  der  Mensch  und  sein  Eigen- 
thum hat  Unrecht. 

Ein  neuer  Beleg,  wie  der  Kampf  zwischen  Kultur  und  Un- 
kultur, sobald  man  sich  beiderseits  der  Gegensätze  klar  bewusst 
worden  ist,  einen  antisocialen,  menschenfeindlichen  Charakter 
annimmt. 

Indessen  fehlte  es  auch  in  der  »aufgeheiterten«  Zeit  von 
1749  nicht  an  Atrozitäten.  Der  Churbaierische  Wirkliche  Ge- 
heimbde  Rath  deduzirt  weiter,  dass  zwar  die  Wildpretsdiebe 
und  Hegeräuber  das  erste  Mal,  da  man  sie  betrifft,  »gemeinig- 
lich mit  der  Todesstrafe  noch  verschont  werden«',  dass  jedoch, 
woferne  solche  Umstände  mit  der  That  verknüpfet  sind,  welche 
das  Verbrechen  noch  schändlicher  machen  (z.  B.  wenn  der 
Thätcr  gefährlicher  Weise,  damit  man  ihn  nicht  kennet,  und 
er  also  seiner  Bosheit  desto  kühner  pflegen  möge,  sich  im  Ge- 
sichte geschwärzt,  oder  mit  einer  Nebelkappe,  oder  grossem 
Bart,  oder  langen,  zur  Verbergung  ihrer  Rohre  tragenden  unge- 
wöhnlichen Röcken,  oder  sunsten  auf  irgend  andere  Weise  sich 
verstellet  hat,)  weder  nach  natürlichen  noch  nach  bürgerlichen 
Rechten  im  Geringsten  zu  bezweifeln  stehe,  dass  alsdann  auch 
das  erste  Mal,  und  um  so  viel  mehr  das  zweite,  das  dritte, 
et  cätera  Mal,  auf  die  Todesstrafe  erkannt  werden  möge;  dass 
diejenigen,  welche  die  Wildpretsdiebe  und  Hegeräuber  aufnehmen 
und  verhehlen,  eben  dieselben  Strafen  verdienen,  welche  für 
jene  bestimmt  sind,  — also  auf  den  Tod  — ; und  dass  endlich 
wenn  der  auf  der  That  betroffene  Wilddieb  die  Flucht  ergreift, 
die  fürstlichen  Forstbedienten  das  Recht  haben,  nach  ihm  m 
schiessen  und  ihn  zu  lähmen;  wenn  derselbe  aber  in  solchem 
Falle  gar  todt  geschossen  werde,  so  sei  die  Schuld  nicht  dem 
Forstbedienten,  sondern  ihm  selber  beizumessen.  Wahrschein- 
lich sollte  er  sein  Fortlaufen  so  geschickt  und  kunstgerecht 

einrichten,  dass  der  Schuss  an  einer  Stelle  traf,  wo  er  ihn  bloss 
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lähmte,  aber  nicht  tödtete.  Verstand  er  nicht,  sich  hierauf 
einzurichten,  so  war  das  seine  Sache. 

Um  dieselbe  Zeit,  da  Friedrich  dar  Grosse *)  in  Preussen 
regierte  und  Wolfgang  Göthc  in  Frankfurt  geboren  wurde,  da 
in  Deutschland  Klopstoch's  Messias  und  in  Frankreich  die 
Encyclopedic  von  Diderot  und  d'Älemhert  erschien,  publicirte 
und  vertheidigte  ein  deutscher  Rechtsgelehrter,  der  hochgestellte 
Beamte  eines  deutschen  Kurfürsten  in  einer  Schrift,  deren 
Widmung  ein  regierender  deutscher  Herzog  in  Gnaden  anzu- 
nehmen geruhete,  solche  Sätze,  wie  die  obigen,  indem  er  zu- 
gleich behauptete,  mau  leße  doch  wirklich  in  recht  angenehmen, 
* auf  geheiterten*  und  menschlichen  Zeiten!  Welche  Gegensätze 
und  welch’  ein  Wink  mit  dem  Zaunpfahl  für  die  Anbeter  der 
guten  alten  Zopf-Zeit,  für  die  laudaiores  temporis  acti. 

Auch  die  Rechtfertigung  der  Jagdfrohndcnt  die  ursprüng- 
lich der  Grundeigentümer  kraft  eines  kündbaren  und  freiwilli- 
gen Pakts,  — (Leistung  gegen  Leistung  — nämlich  Leistung 
des  Jagdherrn:  Vertilgung  des  Wilds  — Gegenleistung  des 
Bauern:  Beihülfe  durch  Treiben  u.  s.  w.  — ) prästirte,  ist  inte- 
ressant. Auch  sie  werden  aus  dem  wirthschaftlichcn  und  privat- 
rechtlichen  Gebiete  losgelöst  und  zu  einer  Unterthancnpflicht 
gemacht.  An  die  Stelle  der  freien  Uebcreinkunft  wird  hier, 
wie  dies  ja  heut  zu  Tage  unsere  Socialpolitiker  für  alle  Lohn- 
Verträge  zu  wollen  scheinen,  der  Zwang  durch  die  öffentliche 
Gewalt  gesetzt.  Dies  ist  nicht  mehr  schwer,  nachdem  man  die 
Jagd  zu  einem  Herrscher-Recht,  zu  einem  Regal,  erhoben  hat. 


*)  Friedrich  der  Grosse  war,  beiläufig  bemerkt,  derjenige  deutsche 
Monarch,  der  zuerst,  im  Gegensätze  zu  dem  Geschmack  der  Höfe  seiner 
Zeit,  sofort  nach  seinem  Regierungsantritt,  die  Jagdbeschworden  ab* 
stellte.  Er  zog  vier  Reviere  der  Hühnerjagd  ein  und  gab  Aecker,  Wie- 
sen und  Hütungen  zurück;  eine  grosse  Anzahl  von  Hirschen  und  Keu- 
lern Hess  er  schiessen;  und  wenn  er  Jagden  bestätigte,  die  sein  Vater 
verliehen,  behielt  er  sich  immer  doch  vor,  das  Wild  abschiessen  zu  las- 
sen, sobald  es  für  die  Landwirtschaft  nachteilig  werde.  Siche  Leo- 
pold Ranke,  Neuen  Bücher  preussischer  Geschichte.  Buch  IV.  (Bd.  II. 
S.  63.) 
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Die  Regalitätswirtbschaft,  die  das  sinkende  Mittelalter  erzeugte 
und  auf  den  Territorialstand  der  neueren  Zeit  übertrug,  hat 
überhaupt  unsere  wirtschaftliche  Entwickelung  gehemmt  und 
unser  Staats-  und  Finanzrecht  verwirrt;  irgend  ein  vernünftiger 
rechtlicher  oder  wirtschaftlicher  Begriff  lässt  sich  mit  dem 
>Regal<  überhaupt  nicht  verbinden.  (Siehe:  Dr.  Hermann 
Strauch,  »über  Ursprung  und  Natur  der  Regalien«.  Erlangen 
18G5;  eine  auch  für  Volkswirte  sehr  lesenswerte  kritische 
Schrift.) 

Unser  Churbaierischer  Wirklicher  Geheimbde  Rat-li,  nach- 
dem er  deducirt  hat,  das  Jagdrecht  .sei  leine  privatrechtliche 
Servitut,  sondern  ein  wirkliches  Regal,  fahrt  dann  fort: 

»Die  Fürsten  und  Stände  des  Reichs  sind  durch  ein  allge- 
meines Herkommen  und  einen  langen  Gebrauch  vermöge  ihrer 
landesherrlichen  Hoheit  befugt,  bei  Ausübung  ihrer  Regalien, 
welche  keine  beständige  und  fortwährende  Arbeit  erfordern, 
ihre  Unterthanen  zu  Frohn-Dienstcn  aufzubieten«.  Vergeblich 
erwarten  wir  für  diese  kühne  Behauptung  irgend  einen  Beweis. 
Herr  von  Ickstadt  giebt  eben  einmal  keine  Beweise,  und  wenn 
sie  so  billig  wären,  wie  Brombeeren.  Er  sagt: 

»Ich  nehme  diesen  Satz  als  einen  Lehrsatz  aus  dem  Staats- 
recht ohne  Erweis  an,  weil  er  durch  den  notorischen  Gebrauch 
in  Deutschland  ausser  Zweifel  gesetzt  wird.  Und  wahrhaftig 
geziemt  es  sich  nicht,  dass  Diejenigen,  welche  so  grosse  Be- 
quemlichkeiten von  dem  landesherrlichen  Schutze  geniessen, 
denselben  einige  kleine  Unbequemlichkeiten  versagen«.  Wem 
das  kleinfürstliehe  Regal  so  bequem  das  Fell  über  die  Ohren 
zieht,  der  wäre  ein  wahrer  Unmensch,  wenn  er  die  Mitwirkung 
zu  diesem  edeln  Waidrechte  bloss  desshalb  weigern  wollte,  weil 
ihm  dieselbe  einiger  Massen  unbequem  ist. 

Man  sieht  deutlich,  wie  es  ging:  Das  territorialherrlichc 
Jagdrecht  wurde  um  der  öffentlichen  Wohlfahrt  willen,  oder 
wenigstens  unter  Berufung  auf  dieselbe  durch  die  legislative 
Gewalt  des  Landesherrn  als  Regal,  als  Bestandtheil  des  öffent- 
lichen Rechts,  als  Ausfluss  der  Regierungsgewalt,  welche  sich 
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natürlich  über  das  ganze  derselben  unterworfene  Territorium 
erstreckt,  konstituirt.  So  stellt  es  noch  Herr  von  Ickstadt  dar. 
Ebenso  andere  auf  Veranlassung  und  Namens  der  Territorial- 
herren schreibende  Autoren  »über  die  Jagdrechte«  aus  dem 
siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhundert.  So  erwirbt  der 
Territorialherr  die  Jagd  und  die  Jagdfrohnden. 

Im  neunzehnten  Jahrhundert,  als  sich  herausstellt,  dass 
diese  Einrichtungen  nicht  mehr  vereinbar  sind  mit  dem  Stande 
der  Land-  und  Forstwirtschaft , mit  dem  der  ökonomischen 
Kultur  in  Deutschland  überhaupt,  da  ändert  man  plötzlich 
seinen  Besitztitel.  Da  soll  die  Jagd  nicht  mehr  ein  Regal 
und  juris  publici,  da  soll  sie  eine  Servitut  und  juris  privati 
sein.  Da  soll  die  gesetzgebende  Gewalt,  welche  doch  laut 
obiger  Zeugnisse  dasselbe  eingeführt  hat,  durchaus  nicht  be- 
rechtigt sein,  das  Jagdrecht  abzuschaffen.  Was  um  der  öffent- 
lichen Wohlfahrt  willen  errichtet  war,  das  sollte  nicht  um  der 
öffentlichen  Wohlfahrt  willen  abgestellt  werden  können.  Denn 
nun  war  es  plötzlich  juris  privatissimi,  ein  auf  Privattiteln  be- 
ruhendes jus  quaesitum  des  Dynasten,  das  ohne  dessen  Einwilli- 
gung gar  nicht  beseitigt  werden  konnte,  und  mit  derselben  nur 
gegen  Zahlung  einer  möglichst  hoch  gegriffenen  Entschädigungs- 
summe. 

Ich  spreche  hier  natürlich  nur  von  denjenigen  Jagden, 
welche  ihren  Aufschwung  aus  jenem  landesherrlichen  Wcdd- 
und  Jagdregal  ableiten,  welchem  auch  die  gegenwärtige  Staats- 
Aufsicht  über  die  Privat-Waldwirthscbaft  ihren  Ursprung  ver- 
dankt. Dass  es  neben  jenem  Jagdrechte  der  Territorialherren, 
auch  Jagdrechte  von  Privatpersonen  giebt  und  gab,  welche  auf 
onerosem  Privat-Titel  beruhen  und  von  der  Gesetzgebung  zu 
respektiren  sind,  kann  kein  Rechts-  und  Geschichtskundiger 
bestreiten.  Aber  etwas  Anderes  ist  es  mit  den  dynastischen 
Jagdrechten,  welche  z.  B.  in  Kurhessen  und  Nassau  das  ihrige 
beigetragen  haben,  um  die  Kluft  zwischen  Land  und  Dynastie 
zu  erweitern,  bis  zum  Zerreissen  der  beide  zusammenhaltenden 
Bande. 
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Man  verzeihe  mir  diese  Jagdepisode.  Ich  hoffe,  man  wird 
sich,  wenn  auch  nicht  jetzt,  dann  doch  im  späteren  Verlaufe 
unserer  Auseinandersetzungen,  überzeugen,  dass  sie  keine  Ab- 
schweifung von  unserem  Gegenstände  ist.  Vielmehr  werden 
wir  später  zuweilen  genöthigt  sein,  auf  dieselbe  zurückzukom- 
men. Vorläufig  aber  wollen  wir  gegenwärtig  schon  bemerken, 
dass  die  jetzigen  Befürworter  der  Bevormundung,  Vergewalti- 
gung und  Unterdrückung  des  forstwirthscbaftlichen  Grundeigen- 
thums und  seiner  wirthschaftlichen  Rechte,  ebenso,  wie  vor 
hundert  Jahren  der  Churbaierische  Wirkliche  Geheimbde  Rath 
von  Jckstadt  und  seine  Gesinnungsgenossen  in  Befürwortung  der 
Kränkung  des  landwirthschaftlichen  Grundeigenthums  sich  auf 
die  öffentliche  Wohlfahrt  berufen,  die  jedes  Mal  herhalten  muss, 
wenn  wirthschaftliche  Rechte  und  Interessen  Einzelner  gekränkt 
werden  sollen. 

Also  nicht  mit  den  Augen  des  Technikers  und  des  Jägers, 
sondern  mit  denen  des  Volkswirths  und  Kulturhistorikers  soll 
hier  der  Wald  betrachtet  werden,  — der  Wald  in  seinem  Zu- 
sammenhang mit  dem  Menschen  und  der  Morschheit , die 
Wechselwirkungen  zwischen  beiden,  seine  Bedeutung  für  den 
Einzelnen  und  für  die  Gesellschaft : als  Maschine  zur  Produktion 
von  Holz,  wie  er  den  verschiedenen  allmählich  sich  erweitern- 
den und  vertiefenden  Bedürfnissen  der  Menschheit  dient,  zur 
Feuerung,  zum  Kochen,  zum  Erbauen  und  zum  Erwärmen  der 
Wohnungen;  zur  Herstellung  und  Unterhaltung  der  Transport- 
mittel, der  Wagen,  Schiffe,  der  Eisenbahnen;  zu  militairischen 
Zwecken,  namentlich  zu  Kriegsschiffen;  als  Rohmaterial  für 
Industrie  und  Gewerbe,  von  dem  hölzernen  Hanswurst,  mit 
welchem  wir  als  Kind  spielen,  bis  zum  hölzernen  Sarge,  der 
uns  nach  zurückgelegtem  Greisenalter  zur  wohlverdienten  ewigen 
Ruhe  befördert,  vom  hölzernen  Kochlöffel  bis  zum  Tafelschrank 
mit  künstlerischer  Bildhauerarbeit,  vom  einfachen  Jahrmarkts- 
trompetchen  bis  zum  vollendeten  Konzertflügel;  — als  Werk- 
zeug zur  Hervorbringung  jener  zahlreichen  Nebemuteungen  an 
Leseholz,  Gras,  Streu  und  Weide:  für  Wiese  und  Bienenzucht; 
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an  Eicheln  uml  Bucheckern;  an  Beeren  und  Nüssen;  an  Moosen 
und  Flechten;  nn  Kräutern,  Schwämmen  und  Pilzen  u.  s.  w. 

Hier  soll  der  Wald  ferner  betrachtet  werden  in  seinem 
Verhältniss  zu  menschlichen  Ansiedelungen  und  Wohnstätten, 
in  seiner  Rückwirkung  auf  die  Bewohnbarkeit  und  Fruchtbar- 
keit des  Landes  und  die  Gesundheit  seiner  Bewohner,  in  seinem 
Verhältniss  zu  Dorf  und  Stadt,  zu  Mark-  und  Kreiwerband,  zu 
Gemeinde  und  Staat  und  wie  sich  Alles  das  gestaltet  hat  wäh- 
rend des  langen  Verlaufes  der  politischen,  sozialen  und  wirt- 
schaftlichen Entwickelung  unseres  Vaterlandes,  Angesichts  der 
jeweiligen  Verfassung  des  Staates  und  des  jeweiligen  Zustandes 
der  Sitten,  des  Rechts,  der  Landwirtschaft,  der  Gewerbe  und 
des  Handels,  der  Wirthschaft  überhaupt. 

Prüfen  wir  nun  die  Geschichte  des  AValdes  während  jener 
drei  Abschnitte  unserer  Kulturgeschichte,  welche  wir  im  Eingänge 
des  II.  Abschnittes  der  Darstellung  von  Johannes  Scherr  ent- 
nommen haben,  während: 

1.  der  katholisch-romantischen  Epoche, 

2.  der  theologisch-protestantischen, 

3.  der  menschlich  freien. 

Ich  gebe  zu,  dass  jene  Beziehungen  vielleicht  überhaupt 
nicht,  und  am  wenigsten  für  den  vorliegenden  Gegenstand,  gut 
gewählt  sind.  Allein,  halten  wir  uns  nicht  an  Worten  auf. 
Gehen  wir  zur  Sache: 

Die  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Kulturgeschichte 
unserer  eigenen  Nation  und  ihrer  Nachbarn  sowohl,  als  auch 
die  Agrarverfassung  bei  einem  Theile  der  slavischcn  Völker, 
welche  uns  ein  Bild  unsrer  eigenen,  längst  überwundenen  Ver- 
gangenheit giebt,  lassen  uns  mit  einem  ziemlich  hohen  Grade 
von  Gewissheit  erkennen,  wie  sich  allmählich  der  Uebergang 
von  der  Viehzucht  zum  Ackerbau,  von  dem  Nomadenthume  zur 
Sesshaftmachung  vollzogen  und  wie,  nachdem  die  letztere  er- 
folgt war,  sich  aus  dem  gemeinschaftlichen  Kollektiv-Grund- 
eigenthume  Aller  das  persönliche  und  verorbliche  des  Einzelnen 
herausgebildet  hat. 
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ln  einem  grossen  Theile  von  Russland  gehört  noch  die 
Gemarkung  der  Gemeinde  als  solcher.  Die  Gemeinschaft  wird 
in  der  Art  geübt,  dass  entweder  — dies  ist  die  ältere  Erschei- 
nungsform — alle  »Seelen«,  d.  h.  alle  erwachsenen  Männer, 
gemeinschaftlich  bauen,  gemeinschaftlich  ärnten  und  den  Brutto- 
Ertrag  nach  Kopfzahl  unter  einander  theilen,  oder  dass  — und 
dies  ist  die  entwickeltere  Form,  in  welcher  sich  bereits  die 
Tendenz  zu  einer  mehr  persönlichen  Verknüpfung  zwischen  dem 
einzelnen  Menschen  und  dem  Boden  zu  erkennen  giebt  — von 
Zeit  und  Zeit,  in  Perioden  von  6,  von  9 und  von  12  Jahren 
die  Gemarkung  zu  gleichen  Theilen  zur  Benutzung  an  jeden 
erwachsenen  Mann  verloost  wird,  indem  man  so  viel  Stücke 
und  Loose  daraus  schneidet,  als  erwachsene  Männer  da  sind, 
so  dass  die  Portion  wächst,  wenn  die  Bevölkerung  sinkt,  und 
zusammenschrumpft,  wenn  sie  steigt;  — ein  Verhältnis  ähn- 
lich dem  der  sogen.  »Hackäcker«  oder  »Heubergs-Genossen- 
schaften«,  wie  solche  noch  bestehen  in  jenem  Winkel,  (zwischen 
Westphalen,  Rhein-Franken  und  Hessen),  wo  nahe  bei  einander 
die  Sieg,  die  Lahn  und  die  Dill,  letztere  ein  Nebenfluss  der 
Lahn,  entspringen,  oder  um  den  Platz  mit  den  Ausdrücken  der 
heutigen  politischen  Geographie  zu  bezeichnen:  in  dem  Sieg- 
Kreise  und  dem  Dill-Kreise  (dem  vormals  nassauischen  Amte 
Dilleuburg).  Auch  hier  besteht  noch  körperlich  ungeteiltes 
Gesamrateigcnthum  mit  einer  ideellen  Bruchtheilberechtigung 
^ähnlich  einer  Bergwerks-Kupe),  welche  zur  alternirenden  zeit- 
weisen Benutzung  eines  aliquoten  Thcils,  der  durch  eine  aus- 
zuloosende  Parzelle  repräsentirt  wird,  das  Anrecht  giebt.  Der 
Antheil  ist  jedoch  bereits  längst  persönliches,  veräusserbares 
und  vererbliches  Eigenthum.  Nach  der  Seite  der  Person  hat 
sich  die  Tendenz  der  Differenzirung,  welche  sich  in  der 
entwickelteren  Erscheinungsform  auch  schon  in  Russland  zeigt, 
bereits  vollzogen,  nach  der  Seite  des  Grundstücks  noch  nicht; 
letzteres  hat  sich  noch  nicht  losgelöst  aus  der  gemeinsamen 
Masse,  wohl  aber  ist  dies  dem  Berechtigungs-Titel  gelungen. 

Wir  schicken  die  Erwähnung  dieser  notarischer  Maassen  in 
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der  Gegenwart  noch  fortlebenden  Formen  voraus,  um  aus  ihnen 
auf  die  Vergangenheit  zurückzuschliessen. 

Wenn  wir  in  des  C.  Julius  Cäsar  Memoiren  vom  Gallischen 
Kriege  (IV.  1.)  lesen:  »Ihr  Land«  (es  ist  nämlich  von  dem 
germanischen  Stamme  der  Suaven  die  Rede)  »ist,  so  sagt  man, 
in  hundert  Gaue  getheilt*  (dies  ist,  beiläufig  bemerkt,  eine,  bei 
dem  Römer  entschuldbare,  missverständliche  Auffassung  der 
germanischen  Cent- Verfassung);  aus  jedem  derselben  lassen  sie 
alljährlich  tausend  Mann  in 's  Feld  rücken;  der  Rest,  der  zu 
Hause  bleibt,  ernährt  sich  und  die  Andern.  An  der  letzteren 
Stelle  ziehen  dann  das  andere  Jahr  die  zu  Hause  Gebliebenen 
in  den  Krieg,  und  die  Andern  bleiben  wieder  zu  Hause.  Nie- 
mand von  den  Suaven  hat  ein  besonderes  Land  oder  Feld  zu 
eigen.  Nur  ein  Jahr,  nicht  länger,  darf  er  auf  ein  und  der- 
selben Scholle  sitzen«;  wenn  Cäsar  uns  an  einer  etwas  späteren 
Stelle  (VI.  22.)  erzählt:  »Bei  den  Germanen  hat  Niemand  ge- 
sondertes Grundeigenthum,  sondern  die  Obrigkeit  oder  die  Häupt- 
linge weisen  alljährlich  den  Stämmen  und  Gesippen,  die  sich 
zu  einer  Gemeinde  oder  einer  Genossenschaft  zusammengethan 
haben,  Grundeigenthum  zum  Ackerbau  so  viel  und  wo  es  ihnen 
gefällt,  an  und  zwingen  sie,  das  Jahr  darauf,  wo  anders  hin  zu- 
ziehen«, so  ruft  uns  diese  Darstellung  lebhaft  in’s  Gedächtniss 
zurück  Alles  das,  was  uns  Haxthausen*)  und  Andere  über  die 
Agrarverfassung  eines  grossen  Theiles  des  heutigen  Russland 
erzählt  haben. 

Unsere  Philologen  freilich,  soweit  sie  der  Rechts  und  Wirt- 
schaftsgeschichte ihrer  eigenen  Nation  unkundig,  vielleicht  auch 
weil  sie  unseren  biederen  Altvordern  etwas  missgünstig  sind, 
die  das  »klassische  Alterthum«,  freilich  erst,  da  es  schon  wurm- 
stichig war  und  uichts  Besseres  verdiente,  allerdings  etwas 
naturwüchsig  grob  und  plump,  in  Trümmer  geschlagen,  — 
unsere  Philologen  sage  ich,  haben  aus  Cäsar’s  Schilderung  her- 

*)  Siche  August  von  Haxthausen,  „Die  ländliche  Verfassung  Russ- 
lands, ihre  Entwickelung,  ihre  Feststellung  in  der  Gesetigebung  von 
1861.  Leipzig,  1866. 
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ausdemonstriren  wollen,  unsere  Vorfahren  seien  damals  nichts, 
als  Jäger  und  Nomaden,  Bärenhäuter  oder  Halbwilde  gewesen. 
Dies  ist  grade  so  richtig,  wie  wenn  man  ein  Gleiches  von  den 
heutigen  Bauern  in  Russland  behaupten  wollte,  vor  welchen 
Cäsar’s  Germanen  noch  den  grossen  Vorzug  hatten,  dass  sie 
weder  leibeigen  waren,  noch  es  jemals  gewesen.  Wenn  Cäsar, 
nicht  in  der  Schilderung  dessen,  was  er  gesehn  oder  gehört, 
sondern  in  der  Motivirung  irrt,  wenn  er  z.  B.  sagt,  die  Häupt- 
linge hätten  den  periodischen  Wechsel  der  Ackerhufe  eingeführt, 
um  den  gemeinen  Mann  bei  guter  Laune  zu  erhalten,  auf  dass 
ein  Jeglicher  sehe,  er  habe  grade  so  viel  Gut,  wie  auch  der 
Reiche,  so  darf  uns  das  nicht  wundern  bei  dem  hochkultivirten 
Italiener,  dem  unsere  klimatischen  Verhältnisse  fremd  und  unsere 
damaligen  Kulturzustände  unbegreiflich  waren.  Glaubt  doch 
auch  heute  noch  der  Italiener  im  Durchschnitt,  wir  hätten  stets 
Schnee  und  nur  hölzerne  Häuser  ( sempre  neve  c case  di  legno), 
was  nicht  wahr  ist,  aber  sehr  viel  Geld  (»ia  danaro  assai ), 
welches  letztere  leider  auch  nicht  stets  wahr  ist.  Irren  wir  doch 
z.  B.  in  Betreff  der  russischen  Agrar -Verfassung  oft  nicht 
weniger,  als  die  Italiener  in  Betreff  der  germanischen. 

Zur  Zeit  Cäsar’s  also  bestand  bei  einem  Theile  der  Ger- 
manen noch  jene  ländliche  Territorial  Verfassung,  welche  wir 
heut  zu  Tage  in  einem  Theile  von  Russland  vorfanden.  In 
einem  anderen  Theile  Deutschlands  war  damals  schon  Hofver- 
fassung (die  eingliedrige  Hufe)  also  erbliches  Familiengut. 
Wo  aber  bis  daher  noch  Flurgemeinschaft  bestanden  hatte,  da 
brachte  die  fortschreitende  Kultur  bald  zu  Wege,  dass  die  Ver- 
loosung  aufhörte  und  dass  je  ein  Loos  bei  einer  Familie  verblieb 
und  in  ihr  forterbte.  Ein  Loos  bestand  aus  so  viel  einzelnen 
Parzellen,  als  die  Dorfflur  Gewannen  hatte.  Man  gab  dieser 
Einrichtung  den  Vorzug,  damit  nicht  etwa  der  Eine  sein  ganzes 
Loos  in  vortheilhaftester,  und  der  Andere  das  ganze  in  schlech- 
tester Lage,  sondern  ein  Jeder  gutes  und  schlechtes  Land  pro- 
miscue  erhalte;  und  darauf  wird  sich  auch  die  von  Cäsar  so 
stark  betonte  Gleichheit  der  Vornehmen  und  Geringen  (Bell. 


Digitized  by  Google 


7t> 


Prolegomena  zu  ©ioor  Kulturgeschichte  des  deutschen  Walde». 


Gallic.  VI.  22.)  beziehen.  Sobald  diese  Loose  sich  üxirten  und 
in  Erbgang  kamen,  entstand  neben  den  Höfen,  oder  der  ein- 
gliedrigen Hufe,  die  Dorfverfassung  mit  der  in  drei  Felder 
(Sommer-,  Winter-  und  Brachfeld)  getheiltcn  Gemarkung,  mit 
der  in  Gewannen  getheilten  Feldflur  und  mit  der  in  Parzellen 
getheilten  Gewanne,  d.  i.  die  vielgliedrige  Hufe.  Das  Hofsystem 
entwickelte  sich  da,  wo  die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  entweder 
durchschnittlich  nicht  gross  oder  nur  an  einzelnen  zerstreuten 
Stellen  anzutreffen  ist,  so  dass  sich  eine  dichte  Bevölkerung 
(ohne  Handel  und  Gewerbe),  bloss  von  Ackerbau  dort  nicht 
ernähren  kann.  Die  Dörfer  mit  der  vielgliedrigen  Hufe  ge- 
deihen mehr,  wo  ein  fruchtbares  Klima  zusammeutrifft,  mit 
andauernder  Störung  oder  Bedrohung  dor  öffentlichen  Sicherheit, 
in  welchem  Falle  die  Gefahr  die  Menschen  enger  zusammen- 
sehaart,  grade  wie  die  Pferdo  eiueu  Kreis  bilden,  den  Kopf 
nach  dem  Zentrum  gewendet  und  den  Huf  nach  Aussen,  um 
sich  des  Angriffes  der  Wölfe  zu  erwehren.  Ein  Mittelding 
zwischen  Dorf-  und  Hof-System  finden  wir  in  den  Alpen,  in 
der  Schweiz,  Tyrol,  Salzburg,  Kärnthen  und  Steyermark,  wo 
die  Alm  (oder  Alp)  die  Eigenthümlichkeit  bildet. 

So  viel  steht  fest:  >Wir  finden  schon  sehr  früh  bei  den 
Deutschen,  neben  und  nach  jenem  heute  nur  noch  in  Russland 
konservirteu  System,  welches  das  primitivste  der  Landwirt- 
schaft, unmittelbar  nach  dem  Uebergange  vom  Nomadenthume 
zum  festen  Wohnsitze  folgende  zu  sein  pflegt,  in  Person  und 
Objekt  fixirtes,  vorerbliches  landwirtschaftliches  Grundeigen- 
tum; feste  Wohnsitze,  Höfe  und  Dörfer;  geregelte  Flurver- 
fassung und  Feldordnung,  meist  mit  Wechselbau  nach  drei 
Feldern;  Häuser  und  Scheunen;  von  letzteren,  den  Scheunen, 
erzählt  namentlich  schon  Pytheas  von  Massilia,  300  Jahro  vor 
Christus,  man  dresche  hier  wegen  Ueberfiusses  an  Regen  oder 
wegen  Mangel  an  Sonne  nicht  auf  offener  Tenne,  wie  in  Italien 
und  Südfrankreich,  sondern  in  grossen  Häusern«.  Man  hielt 
damals  Pytheas  für  einen  Aufschneider,  ebenso  gut  wie  Herodot. 
Letzterer  giebt.  uns  schon  eine  ganz  genaue  Schilderung  von 


Digitized  by  Google 


Prolcgomena  zn  cinor  Kulturgeschichte  des  deutschen  Waldes. 


77 


den  Pfahlbauten,  die  erst  in  unseren  Tagen,  2,300  Jahre  später, 
wieder  entdeckt  worden  sind,  nachdem  unsere  After  Weisheit  wer 
weiss  wie  lange  über  die  »naiven«  Erzählungen  des  Vaters 
der  Geschichte  sich  des  albernsten  Spottes  befleissigt  hatten. 

Während  des  ganzen  Verlaufes  unserer  Geschichte  ent- 
wickelt sich  unsere  Agrar-  und  Flurverfassung,  unsere  Feld- 
ordnung,  ohne  Eingriffe  der  Staatsgewalt,  nach  Maassgabe  der 
natürlichen  Voraussetzungen  und  des  Geistes  der  Nation.  Von 
einer  Staatsaufsicht  über  Landwirtschaft  weiss  man  glücklicher 
Weise  nichts.  Die  Gesetzgebung  des  Staats  ist  hier  nur  Codi- 
fication  des  auf  dem  Wege  der  nationalen  Rechtsbildung  und 
allgemeinen  Kultur -Entwickelung  organisch  Gewordenen  und 
Gewachsenen.  Beseitigung  von  Hindernissen  freier  Entwickelung, 
Heranziehung  der  anderweitigen,  zur  Befriedigung  der  Bedürf- 
nisse der  Landwirtschaft  erforderlichen  Potenzen.  Wo  der 
Staat  diese  Grenzen  überschritten  hat,  wo  er  der  Landwirt- 
schaft statt  des  Gesetzes  der  Natur,  sein  eigenes  aufzwängen, 
wo  er  organisatorische  Experimente  machen,  Schöpfungen  des 
Tages  und  der  Laune  durchführen,  Universal-Arzueien  und 
Wunderkuren  anw'enden  wollte,  da  hat  er  Misserfolge,  Schimpf 
und  Schande  geärntet;  und  Niemand  würde  es  wagen,  dem 
Staat  eine  Allmacht  über  Aecker  und  Wiesen  der  Privaten  zu 
vindiziren,  wie  er  sie  in  einem  grossen  Theile  Deutschlands  bis 
jetzt  noch  über  den  Privat-Wald  hat  und  wie  sie  ihm  eine 
gewisse  Schule  auch  über  die  Industrie  geben  will.  Es  sind 
nur  die  wechselseitigen  Grundgerechtigkeiten  der  Dorffeldmarken, 
sowie  sonstige  Ueberbleibsel  der  vormaligen  Flurgeraeinschaft, 
welche  den  Gegenstand  des  Konsolidations-,  Separations-,  Ge- 
meinheitstheilungs-  und  Flurservituten-Ablösungs-Verfahrcns  der 
Gegenwart  bilden. 

Während  das  Grundoigenthum  an  Aeckern  und  Wiesen, 
wie  ich  oben  gezeigt  habe,  sich  aus  der  Gemeinschaft  loslöste, 
um  sich  in  Person  (Subjekt!  und  Gut  (Objekt)  zu  differenzireu 
und  zu  fixiren,  um  wirkliches,  persönliches  und  erbliches,  streng 
individualisärtes  Eigenthum  zu  bilden,  verhielt  es  sich  anders 
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mit  Wild,  Weg,  Weide,  Wald  und  Wasser.  Sie  eigneten  sich 
ihrer  Natur  nach  entweder  weniger,  als  Aecker  und  Wiesen, 
oder  gar  nicht  zum  individuellen  Eigenthum  und  blieben  daher 
in  der  Gemeinschaft.  Die  Markgenossenschaft  umfasste  das  ge- 
sammte  Territorium,  mit  alleiniger  Ausnahme  dessen,  was  zu 
der  Flur  der  Höfe  oder  zu  dem  Feld  des  Dorfes  gehörte,  mit 
inbegriffen  die  Jagd  und  den  Fischfang,  bevor  solche  wie  oben 
gezeigt,  in  Folge  der  steigenden  Gewalt  der  Landeshoheiten 
und  des  Verfalls  des  korporativen  Lebens  in  Deutschland,  den 
Territorialherrn  zufielen. 

Die  Markgenossenschaft  repräsentirte  die  Gemeinschaft, 
während  die  Hufe  des  Dorfes,  gleich  der  Zelle  im  Pflanzen-  und 
Thierreich,  das  Individuum  gründete.  Die  Markgenossenschaft 
umfasste  das  unangebaute  Land,  das  Land  der  Natur  und  der 
Wildniss,  das  zwischen  den  Ansiedelungen  der  Menschen,  seien 
diese  einzelne  Höfe  oder  geschlossene  Dörfer,  lag.  Sie  ergriff 
Besitz  von  ihm  für  alle  darin  gelegenen  Höfe,  Dörfer  und 
Ansiedelungen,  um  es  Allen  dienstbar  zu  machen.  Märker, 
d.  h.  Theilhaber  au  dieser,  ein  ganzes  Gau  oder  einen  Theil 
derselben  umfassenden  Gemeinschaft  an  Grund  und  Boden  war 
jeder  selbstständige  Hausbesitzer,  Jeder,  der  einen  Heerd 
und  einen  Brunnen  hatte.  Jedes  Mitglied  der  Genossenschaft 
hatte  einen  gleichen  Antheil  an  den  Nutzungen.  Nur  Respekts- 
personen erhielten  zuweilen  ein  doppeltes  oder  vierfaches  Loos, 
z.  B.  der  Geistliche  das  Zweifache,  der  Schirmherr  das  Vier- 
fache. Jede  Mark  hatte  ihre  auf  Selbstverwaltung  beruhende 
Verfassung.  Das  Märker-Gericht,  seien  Voigt  oder  Vorstand 
an  der  Spitze,  führte  die  Verwaltung  in  dem  Sinne,  dass  das 
gemeinsame  und  allgemeine  Interesse  über  dem  gesonderten 
des  einzelnen  Genossen  oder  der  einzelnen  Bauernschaft  stand. 
Je  mehr  das  korporative  Leben  des  Mittelalters  verfiel  und  das 
Volk  wehrlos  wurde,  desto  mehr  fühlten  die  freien  Markgenossen- 
schaften das  Bedürfaiss,  sich  unter  den  Schutz  eines  Mächtigen 
zu  begeben.  Irgend  ein  benachbarter  Dynast  wurde  »Waldbote«, 
Vorstand  oder  Vogt,  oder  Oberrichter.  Die  alten  Formen  dauer- 


Digitized  by  Google 


Prolegomona  zu  einer  Kulturgeschichte  des  deutschen  Waldes. 


79 


ten  jedoch  noch  lange  nachdem  bereits  ihr  Geist  entwichen 
war,  grade  wie  die  Cäsaren  in  Rom  noch  lange  den  Namen 
und  die  Solemnität  der  Republik  beibehielten  und  fortführten, 
den  Einen  als  Kinderspiel,  den  Andern  zur  Gewissensbeschwichti- 
gung. Liess  doch  Caligula  sein  Pferd  zum  Konsul  wählen*), 
indem  er  die  erschreckten  Quiriten  tröstete,  es  sei  doch  immer- 
hin noch  nicht  so  schlimm  wie  ein  Esel. 

Noch  im  Jahre  1803  hielt  die  »Hohe  Mark«,  eine  Genossen- 
schaft, die  sich  um  die  Höhen  des  Taunusgebirges  placirte,  ihr 
»Märkerdingc  ab  unter  dem  Vorsitze  des  Landgrafen  von  Hessen- 
Homburg.  Sie  hatte  ihre  Existenz  und  einen  Theil  ihrer  Auto- 
nomie bloss  desshalb  so  lange  gefristet,  weil  dort  eine  Menge 
kleinerer  Territorien,  weltliche  und  geistliche,  unter  ersteren 
auch  die  freie  Reichsstadt  Frankfurt  und  unter  letzteren  das 
freie  Reichsdorf  Soden,  durch  einander  liefen;  und  weil  die 
Landgrafen  von  Hessen-Homburg,  die  den  höchsten  Punkt  der 
»Hohen  Mark«,  die  Spitze  des  Feldberges,  beherrschten,  nur 
ganz  kleine  Herren  waren  und  nur  ein  kleiner  Theil  der  Mark 
in  ihrem  Gebiet  lag.  Sonst  würden  sie  wohl  auch  bald  das 
blosse  Ehren-Präsidium  in  eine  absolute  Herrschergewalt  ver- 
wandelt haben. 

Das  Märkergericht  hielt  Ordnung  für  die  Mark  und  für 
deren  Beziehungen  zu  den  Markgenossen  und  zu  den  Dörfern, 
welche  die  Oasen  der  Kultur  bildeten  in  dem  Meere  der  Wild- 
niss,  so  lange  bis  allmählich  diese  Oasen  sich  immer  mehr  er- 
weiterten und  die  Wildniss  immer  mehr  schwand.  Das  Mark- 
land, das  wilde,  nicht  urbare  Grenzland  zwischen  den  Ansiede- 
lungen, hatte  erstens  wegen  seiner  Gemeinsamkeit  und  zweitens 
weil  es  nur  durch  wechselseitiges  öffentliches  Vertrauen  gehütet 
werden  konnte,  eine,  wie  es  Roscher  ausdrückt,  »juristisch- 
priesterliche  Heiligkeit«,  deren  Verletzung  schwer  geahndet 
wurde,  namentlich  wenn  sie  von  einem  Markgenossen  selbst 


•)  Er  wollte  es  allerdings,  hat  es  denn  aber  doch  nicht  gothan. 

D.  Red. 
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ausging.  Die  Strafe  ging  bis  zur  Ausstossung  uud  Verbannung 
aus  dem  Markverband  und  dessen  Territorium.  »Ihm  soll  der 
Brunnen  zugeschüttet  und  der  Backofen  zerschlagen  werden.« 

Dass  ursprünglich  der  Markverband  sich  über  alles  Grund- 
eigenthum erstreckte,  dafür  existiren  in  der  Gegenwart  noch 
eine  Menge  Spuren;  z.  B.  das  Hüte-Recht  über  die  ganze  Ge- 
markung, selbst  über  das  Privateigeuthum,  welches  nur  durch 
einen  Qcmeindebeschluss  freigegeben  werden  kanu.  Ferner  das 
periodische  Vcrloosen  der  Wieseuparzellen  in  Hessen  und  au 
anderen  Orten« 

Aus  dem  jetzt  bayerischen  Franken  erzählt  uns  z.  B. 
Ministerialrath  Christian  Karl  Barth  in  München  (in  seinem 
Werke  »Deutschlands  Urgeschichte  Bd.  II.  S.  250  u.  ff.)  fol- 
gendes: »Hier  giebt  es  noch  heut  zu  Tage  so  gen.  Wechsel- 
wiesen. Der  Wiesen-Komplex  ist  nämlich  in  so  viele  Tage- 
werke getheilt,  als  es  alt-eingesessene  Bauernfamilien  giebt, 
uud  die  Tagewerke  wechseln  jedes  Jahr.  Sie  gehen  reihum, 
so  dass  jeder  Bauer  jedes  Jahr  ein  anderes  Tagewerk  wässert 
und  mäht.  Dann  giebt  es  dort  (in  Franltcti ),  wo  noch  das 
System  der  Dreifelder- Wirthschaft  herrscht,  Fluren,  welche  in 
der  Mitte  zwischen  verschiedenen  Dörfern  gelegen,  den  Bauern- 
schaften dieser  verschiedenen  Dörfer  in  der  Art  gemeinschaft- 
lich sind,  dass  z.  B.  drei  Dorfschaften  in  dreijährigem  Turnus 
in  deren  Benutzung  alteruiren.  Alle  drei  Jahre  kommt  eine 
andere  Dorfschaft  an  die  Reihe.  Und  unter  den  alt-eingesesse- 
nen Bauern  dieses  Dorfes  werden  wieder  die  einzelnen  nach 
Grösse  und  Nutzbarkeit  möglichst  gleichen  Parzellen  zum  drei- 
jährigen Genüsse  verloost  und  bebaut,  so  dass  ein  Jeder  einmal 
Brach-,  einmal  Winter-  und  einmal  Sommer-Feld  hat«.  Dies 
ist  also  heute  noch  die  deutlich  hervortretende  Eigcnthümlich- 
keit  des  alt-suevischen  »Ager  publicus«,  während  in  den  rund- 
um liegenden  Dorfmarken  sich  schon  lange  der  »Ager  privatus 
et  separatus«  losgesehält  und  durchgebildet  hat.  (Caesar,  de 
hello  gallico  IV.  1.) 

Aehnliche  Verhältnisse  finden  wir  noch,  wie  uns  in  dem 
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27.  Bande  der  Möglinger  Annalen  Schwarz  (in  der  Abhand- 
lung: »Beiträge  zur  Kenntniss  der  Landwirtschaft  in  den 
Gebirgsgegenden  des  Hundsrück<)  erzählt,  in  einigen  Bürger- 
meistereien der  Kreise  Ottweiler  und  Saarlouis  und  fast  in  dem 
ganzen  Kreise  Mertzig.  Nur  Haus,  Hofreithe  und  Hofgarten 
ist  in  Subjekt  und  Objekt  individuell  fmrtes  Personen-  und 
Privat-Sonder-Eigenthum.  Im  Uebrigen  aber  ist  nicht  nur 
Wald,  Weide  und  Wiesen,  sondern  auch  Ackerland  gemein- 
schaftlich. Mit  dem  letzteren  geht  es  so:  »Alle  Grundstücke 
innerhalb  einer  Dorfgemarkung«,  sagt  Schwarz,  »bleiben  einem 
beständigen  üebergang  aus  einer  Hand  in  die  andere,  und  zwar 
durch  das  Loos,  unterworfen.  Die  Verloosung  dieser  Grund- 
stücke, welche  man  erbgenossenschaftliches  Gut  nennt,  geschieht 
je  nach  der  Bewirthschaftungsweise  der  verschiedenartigen  dorti- 
gen Dorfschaften  auf  3,  4,  9,  12,  14  oder  18  Jahre.  Jeder 
Berechtigte  kann  nach  Belieben  sein  Antheil  sowohl  ganz,  als 
auch  in  bestimmten  Bruchtheilen  veräussern  oder  verpfänden, 
ohne  dass  er  im  Stande  ist,  das  spezielle  Grundstück,  worüber 
er  verfügt,  nachznweisen.  Denn  während  er  das  eine  Jahr  im 
Thale  baut,  ackert  er  das  nächste  Jahr  wohl  eine  Stunde  ent- 
fernt davon  auf  dem  Berge.  Die  ideellen  Theile  eines  Looses 
nennt  man  je  nach  ihrer  Grösse:  Pflüge,  Viertel  und  Zolle; 
1 Pflug  = 4 Viertel;  1 Viertel  = 48  Zolle.  Da  indess  kein 
geringerer  Bruchtheil  als  ein  halber  Pflug  zur  Verloosung  kommt, 
so  haben  Die,  welche  weniger  besitzen,  ihre  Zolle  zusammen- 
zu  legen  und  das  ihnen  durch  die  Verloosung  Zufallende  daun 
weiter  unter  einander  zu  theilen*. 

Dass  bei  einer  rationellen,  intensiven  Landwirthschaft,  mit 
Stallfütterung  und  Düngung,  eine  solche  Agrarverfassung  un- 
möglich ist,  bedarf  keiner  Ausführung;  und  so  ist  sie  denn 
auch  ohne  Einmischung  der  Gesetzgebung  und  der  Staatsver- 
waltung, wo  sie  unmöglich  geworden,  d.  h.  überall  mit  Aus- 
nahme einiger  sehr  kleiner  örtlicher  Bezirke,  in  Abgang  ge- 
kommen. 

Ich  kann  diesen  Gegenstand  nicht  verlassen,  ohne  die  Be- 

Volkawirtk.  Vierteljabrichrifl.  1872.  II.  6 
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merkung  einzuscbalten,  dass  auch  die  Geschichte  des  Grund- 
eigenthums in  Deutschland  und  seiner  landwirtschaftlichen 
Anbauung  und  Ausbeutung  den,  so  viel  ich  weiss,  zuerst  von 
Carey  aufgestellten  und  für  das  Gebiet  der  Vereinigten  Staaten 
von  Amerika  historisch  begründeten  Satz  bestätigt,  dass  es  oft 
nicht  der  schwere  und  gute  Boden  war,  welcher  zuerst  in  An- 
griff genommen  wurde,  soudern  der  leichte  und  schlechte.  Es 
ist  nicht  nur  der  in  Obigem  geschilderte  periodische  Wechsel 
des  Bebauers,  welcher  diese  Erscheinung  insofern  rechtfertigt, 
als  derjenige,  welcher  nur  eine  kurze  Frist  zur  Bebauung  des 
Bodens  vor  sich  sieht,  schwerlich  geneigt  ist,  sich  einer  schweren 
Arbeit  zu  unterziehen,  deren  Früchte  nur  Anderen  zugutkom- 
men  würden;  denn  wenn  auch  dieser  periodische  Wechsel  zu 
Gunsten  eines  individualisirten  und  vererblichen  Eigenthums 
verschwunden  ist,  so  dauert  dieselbe  Erscheinung  doch  noch 
längere  Zeit  hindurch  fort,  weil  die  öffentliche  Gewalt  noch 
nicht  genug  erstarkt  ist,  um  dem  Eigenthümer  und  seinen 
Erben  auf  lange  Zeit  hinaus  jene  unzweifelhafte  Sicherheit  des 
Besitzes  zu  gewähren,  welche  allein  den  Muth,  die  Thatkraft 
und  den  Entschluss  zu  grossen  Aufwendungen  und  Anstrengun- 
gen weckt  und  fordert. 

Vielmehr  kommt  dazu  noch  die  Schwierigkeit  der  Bebau- 
ung des  besseren  Bodens,  welche  grössere  Technik,  grösseres 
Kapital,  grössere  Intelligenz,  grössere  Kooperation,  kurz  eine 
höhere  Kultur-Entwickelung,  voraussetzt. 

So  okkupirte  in  Deutschland  die  landwirthschaftliche  Kul- 
tur vielfach  früher  die  >Gccst<,  als  die  »Marsch*,  früher  den 
leichten  Sand-  und  leichten  Lehm-Boden,  als  die  schweren, 
nassen,  graswüchsigen,  holzbestandenen  Niederungen.  M.  Ant. 
Niendorf,  der  einen  scharfen  Blick  für  landwirthschaftliche  Zu- 
stände besitzt,  hat  dies  (in  seiner  Schrift  »Die  Rittergüter  der 
östlichen  Provinzen  Preussens.  Ihre  historische  Entstehung, 
Entwickelung  und  ihre  soziale  Lage  in  der  Gegenwart*.  Berlin, 
A.  Goldschmidt.  1872)  für  die  Mark  Brandenburg  überzeugend 
nachgewiesen.  Die  > wüsten  Marken < oder  » Wüstemarken «, 


Digitized  by  Google 


Prologomena  zu  einer  Kulturgeschichte  des  deutschen  Waldos. 


83 


welche  man  hier  auf  dem  Flemming  und  auf  jeneu  lang  gestreck- 
ten, sanften  Höhen-Rücken , welche  sich  zwischen  Spree,  Havel 
und  Elbe  hinziehen,  in  beinahe  derselben  Zahl,  wie  heut  zu 
Tage  noch  Dörfer  existiren,  vorfindet,  und  deren  Existenz  man 
in  der  Regel  auf  Rechnung  der  Greuel  des  dreissigjährigen 
Krieges  setzt,  sind  nur  die  ersten  Etappen  der  Landwirthschaft. 
Mau  liess  sie  hinter  sich  zurück,  sobald  die  Kultur  weit  genug 
vorgeschritten  war,  um  von  der  Höhe  in  die  Weiden  und  von 
den  Weiden  in  die  Tiefe  herunter  zu  steigen.  Dieser  Nieder- 
gang war  wirtschaftlich  ein  Aufgang,  ein  Kultur-Fortschritt, 
welcher  sich  nicht  vollzieht  während  der  Verwüstungen  eines 
dreissigjährigen  Krieges  oder  in  Folgo  derselben,  sondern  nur 
zu  einer  Zeit,  wo  sich  die  Technik,  die  Arbeits-  und  Kapital- 
kräfte, und  das  wirtschaftliche  Leben  überhaupt  ansehnlich 
gehoben  haben.  Nur  zu  einer  solchen  Zeit  konnte  man  diesen 
Entschluss  fassen  und  es  mit  Aussicht  auf  Erfolg  unternehmen, 
den  üppig  wachsenden  Urwald  auszurotten,  den  Boden  durch 
Bachregulirung,  Kanalisirung  und  Vorfluthon  zu  entwässern, 
Dämme  und  Deiche  zu  errichten,  — alles  Dinge,  welche  auch 
schon  eine  höher  entwickelte  und  festgeregelte  bürgerliche  Ver- 
fassung der  wirtschaftlichen  Gesellschaft  voraussetzen.  Diese 
Umsattelung  in  den  Marken  mag  wohl  schon  im  14.  Jahrhun- 
dert erfolgt  sein. 

Einen  weiteren  Belag  für  die  Ansicht,  dass  der  tiefe  und 
schwere  Boden  erst  später  angebaut,  d.  i.  aus  Wald  in  Feld 
umgewandelt  worden,  finden  wir  in  den  Ansiedelungen  der 
Mennoniten  in  den  Niederungen  und  auf  den  Werdern  der  unte- 
ren Weichsel,  au  den  Ufern  der  verschiedenen  Wcichselmündun- 
gen  und  in  dem  Weichsel-Delta.  Die  Ansiedler  kamen,  abge- 
sehen von  einigen  Oberdeutschen,  vorzugsweise  aus  den  Nieder- 
landen, von  wo  sie  durch  die  Ketzergerichte  de3  Herzogs  Alba 
vertrieben  wurden;  man  teilte  sie  in  die  »Feinen«  (Streng- 
gläubigen), welche  Vlämische,  und  in  die  »Groben*  (Laxeren), 
welche  Friesländer  waren.  Die  Einwanderung  erfolgte  im  An- 
fang der  zweiten  Hälfte  des  sechzehnten  Jahrhunderts;  und  es 
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ist  uns  ausdrücklich  überliefert,  dass  sich  die  Einwohner  vor- 
zugsweise der  »Urbarmachung  des  Ellerwaldes«  unterzogen  und 
in  Bebauung  bisher  kulturloser  Sumpfgegenden,  sowie  in  der 
Anlage  von  Entwässerungs-Gräben  und  von  Windmühlen,  welche 
demselben  Zwecke  dienten,  ein  besonderes  Geschick  an  den  Tag 
legten,  so  dass  die  eingeborne  Bevölkernng,  welche  Anfangs 
versuchte,  >die  Holländer  und  Tauf gesinnten  < auszutreiben,  weil 
sie  >dcn  Bürgern  Abbruch  in  ihrer  Nahrung  (hüten  < , später 
die  Zugezogenen  um  ihrer  Wirthschaftlichkeit  und  Sparsamkeit, 
um  ihres  Fleisses  und  stillen  friedfertigen  Wesens  willen 
schätzen  lernte,  und  einsah,  dass  sie  nicht  die  vorhandene  Nah- 
rung absorbirten,  sondern  neue  Nahrungsquellen  aufschlossen. 
(Siehe : Mannhardt,  »Die  Wehrfreiheit  der  altpreussischen  Men- 
noniten«,  Marienburg,  1863.  — C.  F.  Rhode , »Der  Elbinger 
Kreis  in  topographischer,  historischer  und  statistischer  Hin- 
sicht«, Danzig,  Kafemann,  1871).  Ueberhaupt  finden  wir  um 
jene  Zeit  eine  starke  Auswanderung  der  Flaminger,  Flandern, 
Holländer  und  Friesen  nach  dem  » Osterland < d.  h.  ostwärts 
nach  Deutschland,  wo  sie  sich  in  den  bis  dahin  von  Wald  und 
Wasser  beherrschten  Niederungen  als  bereits  wohlhabende  und 
wirthscbaftlich-gebildete,  kulturbringende  Ansiedler  niederlassen, 
während  heut  zu  Tage  der  Strom  in  umgekehrter  Richtung 
fliesst,  d.  i.  alljährlich  Tausende  so  genannter  » Hollandsgänger < 
aus  dem  nördlichen  und  westlichen  Deutschland  — insbesondere 
aus  den  hannoverschen  Herrschaften  Hoya,  Werden  und  Meppeu, 
aus  dem  nördlichen  Westphalen,  aus  dem  südlichen  Oldenburg, 
aus  dem  Osnabräckischen,  überhaupt  aus  den  meisten  Gegenden 
und  Landschaften  zwischen  der  Weser  und  den  Niederlanden  — 
in  grossen  Karavanen,  oft  mit  Weib  und  Kind,  nach  Holland 
ziehen,  um  dem  reichen  » Mijnheer*  den  Aernte-Segen  seiner 
Wiesen,  sowie  seiner  Roggen-  und  Weizen- Aecker  einheimsen 
zu  helfen.  (Siehe:  J.  G.  Kohl,  »Nord westdeutsche  Skizzen. 
Fahrten  zu  Wasser  und  zu  Lande  in  den  unteren  Gegenden 
der  Weser,  Elbe  und  Ems«.  Zweite  Aufl.  2.  Theil,  Seite  316 
bis  326.  »Die  Hollands-Gänger«.) 
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Diese  Wechselbeziehungen  sind  auch  auf  die  Gestaltung 
der  Geschichte  des  Deutschen  Waldes  nicht  ohne  Einfluss  ge- 
blieben. 

Zunächst  erklären  sie  uns,  warum  es  in  den  ältesten  Zeiten 
eines  besonderen  Schutzes  des  Waldes,  sei  es  durch  Sitte  oder 
Gesetz,  sei  es  durch  Staat  oder  Gesellschaft  (Markgenossen- 
schaft), gegen  die  Ausrottung  nicht  bedurfte.  Denn  die  Leute 
machten  es  sich  lieber  bequem,  als  dass  sie  den  Kampf  wider 
den  Wald  versuchten,  der  für  ihre  geringe  Kräfte  damals  noch 
zu  schwer  war.  Ausserdem  herrschte  damals,  statt  Holzmangel, 
Waldüberfluss;  und  die  klimatischen  Vortheile  der  Wälder 
scheinen  noch  nicht  gebührend  erkannt  und  gewürdigt  worden 
zu  sein.  Die  ersten  Klagen  über  Holzmangel  stammen  aus  dem 
17.  Jahrhundert;  sind  jedoch  damals  nur  von  lokaler  und  parti- 
kularer Bedeutung.  Erst  im  18.  Jahrhundert  beginnt  man  sich 
auf  Holz-Surrogate  zu  werfen.  Allein  diese  Feuerungs-Surro- 
gate, namentlich  Torf,  Stein-  und  Braunkohlen,  vermögen  nur 
schwer  aufzukommen  wider  das  Holz,  das  auch  als  Heizmaterial 
seine  dominirende  Stellung  behauptet,  wie  es  dies  ja  heut  zu 
Tage  in  einzelnen  industriearmen,  eisenbahnlosen  und  holzreichen 
Gegenden  Deutschlands  noch  thut. 

Das  erste  Einschreiten  gegen  die  Ausrottung  der  Wälder 
in  Deutschland  finden  wir  im  dreizehnten  und  vierzehnten  Jahr- 
hundert, also  lange  vor  dem  Beginn  des  Holzmangels,  und  zwar 
in  dem  Rheingauer  Marhcald,  dessen  Geschichte  wir  bis  hin- 
auf in  das  zehnte  Jahrhundert  urkundlich  verfolgen  können. 

• Das  Bheingau  ist  von  Haus  »Deutscher-Königs-Boden« ; 
es  hatte  keinen  Territorialherrn,  seine  Bewohner  regierten  sich 
selbst;  es  gab  dort  kein  Untertbänigkeits-Verhältniss,  Jeder, 
der  sich  dort  niederliess,  wurde  frei  gleich  dem  Eingeborenen. 
Man  sagte  desshalb: 

• >Im  Rhein-Gäu 

Macht  die  Luft  freit*). 

*)  ln  denjenigen  Landschaften,  wo  die  Grundhörigkeit  die  Regel 
bildete,  galt  der  umgekehrte  Grundsatz,  nämlich:  „Die  Luft  macht 
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In  Folge  dieser  günstigen  Verhältnisse  war  der  Andrang 
gross,  und  das  landwirthschaftliche  Areal  reichte  nicht  aus- 
Man  begann,  den  grossen  Wald  auszurotten,  welcher  sich  im 
Norden  und  Westen  des  Gaues,  von  der  Waldaffe  (Waldbach) 
im  Osten  bis  zur  Wisper  im  Westen,  hinzieht  und  Eigenthum 
der  > Markgenossenschaft*  war.  An  der  Spitze  der  Markgenos- 
senschaft stand  >dcr  grosse  Hain-Rath  < oder  das  * Hain-Ger äthee. 
Dieser  Haiu-Eath  versammelte  sich  Ende  des  Jahres  1226  an 
dem  Mapper  Hofe  und  berathschlagte , wie  man  dem  »aus- 
schweifenden Rottungsgeiste  < Einhalt  thue.  Es  wurde  be- 
schlossen, von  nun  au  keine  fernere  »Neurott«  im  Walde 
mehr  zu  gestatten  und  die  Hain-Gerichte  mit  dem  streng- 
sten Vollzug  dieses  Beschlusses  zu  beauftragen. 

Hier  gewährte  also  grade  die  Selbstverwaltung  und  die 
genossenschaftliche  Macht  den  stärksten  und  wirksamsten  Wald- 
schutz ; und  zwar,  ich  wiederhole  es,  ohne  dass  Holzmangel  da- 
zu drängte.  Die  Gründe  des  Beschlusses  waren  vielmehr  sowohl 
landwirtschaftlicher , wie  auch  militärisch  - politischer  Natur. 
An  der  äusseren  Grenze  war  nämlich  der  Wald  so  eingerichtet, 
dass  er  ein  undurchdringliches  »Gebück«  bildete,  welches  dem 
Gau  zur  Verteidigung  gegen  die  ihn  um  seine  Freiheit  be- 
neidenden benachbarten  kleinen  Dynasten  diente.  Dann  aber 
wusste  man  damals  schon  sehr  wohl,  dass  der  Wald  nötig 
war,  um  die  nach  Süden  und  Südwesten,  nach  dem  Itheinstrom 
zu  abgedachten  Weinberge  vor  den  kalten  Winden  zu  schützen. 
So  war  es  denn  also  die  grosse  Genossenschaft,  welche  den 
Wald  konservirte,  weil  in  dieser  Genossenschaft  das  Gesammt- 
interesse  und  nicht  das  Einzelinteresse  vertreten  war.  In  diesem 
Falle  also  handelte  es  sich  um  den  Wald  auf  den  Bergen, 
nicht  um  den  in  der  sumpfigen  Niederung,  welchen  man  bereit- 
willig der  Ansiedelung  preiss  gab,  während  man  alle  Ursache 
hatte,  den  ersteren  zu  konserviren.  • 

eigen“,  d.  h.  schon  die  tatsächliche  Niederlassung  auf  diesem  Gebiete, 
auch  weun  die  ausdrückliche  Erklärung  fehlte,  machte  den  sugesogenen 
Freien  hörig.  Maurer,  „Frohuhöfo“.  Bd.  II.  Seite  70. 
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Bekannt  ist,  dass  Kaiser  Heinrich  der  Siebente,  der  Luxem- 
burger, welcher  1309  auf  den  Thron  gelangte,  kurz  danach  an 
den  Erblandforstmeister  des  bei  Nürnberg  gelegenen  grossen 
Reichswaldes  Sancti  Lanrentii  den  Befehl  richtete,  den  Wald, 
welcher  theilweise  devastirt  war,  wieder  aufzuforsten.  (Siehe 
Pfeil,  Krit.  BL,  Bd.  III.  Seite  162.) 

Allein  man  darf  bei  diesem  Kaiser,  welcher,  um  gewühlt 
zu  werden,  sogar  die  Wiederherstellung  der  von  seinem  Vor- 
gänger Albrecht  unterdrückten,  zahllosen  Rheinzölle  den  Rheini- 
schen Kurfürsten  konzedirte,  schwerlich  volkswirtschaftliche 
Beweggründe  voraussetzen.  Damals  schon  bezogen  die  »Rcichs- 
forstmeister« , welche  über  den  betreffenden  Reichsforst  gesetzt, 
waren,  gewisse  Nutzungen  aus  demselben.  Später  benutzten 
sie  diesen  Umstand,  um  den  Wald  zu  ihrem  Privateigentum 
zu  machen.  So  waren  z.  B.  die  Grafen  von  Ysenburg  ursprüng- 
lich nur  Beamte  über  den  grossen  Büdinger  Reichsforst  (in  der 
preuss.  Provinz  Hessen);  jetzt  sind  sie  dessen  Eigentümer. 
Auch  die  Bienenzucht  lieferte  reichliche  Erträge.  Es  waren 
besondere  Reichs-Zeidel-Meister  dafür  gesetzt,  welche,  von  Nürn- 
berg aus,  die  Aufsicht  führten  in  »unseres  Reichs-Bienen-Garten« 
(Maurer,  »Frohnhöfe«  Bd.  II.  S.  441).  Möglich  dass  diese 
Beamten,  möglich  dass  die  Kaiserliche  Jagd-Passion  das  Ein- 
schreiten des  Kaisers  veranlasste.  Jedenfalls  hatte  das  Letztere 
für  den  Lorenzi-Wald  keiuen  grossen  Erfolg.  Die  genossen- 
schaftliche Selbsthülfe  hat  sich  wirksamer  erwiesen.  Der  »Mark- 
Wald«  blieb,  der  »Kammer-Forst«  wurde  ausgerottet. 

Ich  kehre  nun  zurück  zu  den  verschiedenen  Stadien  der 
Entwickelung  des  Waldeigenthums  in  Deutschland. 

Ich  schicke  voraus,  dass  meine  Detailstudien  sich  vorzugs- 
weise auf  die  Geschichte  des  Waldes  in  den  alemannisch-frän- 
kischen Territorien  beschränken.  Ich  gedenke  in  dem  nächsten 
Bande  der  »Vierteljahrschrift«  eiue  Probe  derselben  unter  dem 
Titel:  » Geschichte  des  Rhein  (/alter  Marktcaldes  und  seiner  Ver- 
fassung, ein  kulturhistorischer  Versuch  < mitzutheilen.  Abge- 
sehen von  diesen  Spezialstudien  aus  meiner  Heimatli,  halte  ich 
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mich  vorzugsweise  an  die  trefflichen  kultur-  und  rechtshistori- 
schen Schriften  von  Georg  Ludwig  von  Maurer,  welche  so  all- 
gemein bekannt  und  geschätzt  sind,  dass  es  einer  Aufzählung 
und  Empfehlung  derselben  nicht  bedarf,  und  an  das  so  eben 
erschienene  Werk  eines  preussischen  Forstmannes,  welcher  sich 
nicht  nur  durch  seine  technischen  Kenntnisse,  sondern  auch 
durch  eine  gründliche  volkswirthschaftliche  Bildung  und  durch 
einen  tiefen  Einblick  in  die  deutsche  Kultur-  und  Wirthschafts- 
Geschichte  hervorthut.  Ich  meine  die: 

> Geschichte  des  Wald-Eigcnthums,  der  Wald-Wirth- 
schaft  und  der  Forst-Wissenschaft  in  Deutschland,  von 
August  Bernhardt , preuss.  Forstmeister  und  Abthei- 
lungs-Dirigenten  bei  der  Hauptstation  für  das  forstliche 
Versuchswesen  zu  Neustadt-Eberswalde.  Berlin,  Sprin- 
ger 1872. 

Das  Werk  erscheint  in  zwei  Bänden.  Bis  jetzt  liegt  nur 
der  erste  vor,  welcher  die  Geschichte  vom  Anfänge  der  histori- 
schen Zeiten  bis  zur  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  enthält. 
In  der  »Bücherschau«  der  »Vierteljahrschrift«  1871,  Band  III, 
Seite  220,  ist  bereits  eine  kleine  Schrift  desselben  Verfassers 
(betitelt  »Ueber  die  historische  Entwickelung  der  Waldwirt- 
schaft und  Forstwissenschaft  in  Deutschland.  Vorlesung  ge- 
halten in  der  Königlichen  Forst-Akademie  zu  Neustadt-Ebers- 
walde«,  Berlin  1871)  angezeigt,  welche  gleichsam  den  Vorläufer 
oder  die  Ouvertüre  zu  dem  gegenwärtig  vorliegenden,  streng 
wissenschaftlichen  Werke  bildet. 

Dies  vorausgeschickt  also  zur  Sache: 

Ueber  das  Waldeigenthum  in  urgermanischer  Zeit  fliessen 
die  Nachrichten  nur  spärlich.  Der  Wald  ist  mehr  ein  Gegen- 
stand des  religiösen  Kultus , als  der  wirtschaftlichen  Kultur. 
Jeder  Gau  hat  seinen  heiligen  Hain,  jeder  Wald  seinen  heili- 
gen Baum.  Letzterer  ist  entweder  die  Eiche,  oder  die  Linde. 
Der  Wald  ist  mehr  Kwltm-Hinderniss , als  Kultur-OftjeÄl.  So 
weit  ein  Eigentum  daran  erkennbar  erscheint,  ist  es  Kollektiv-, 
und  nicht  Individual-Eigenthum.  Ueber  die  Beschaffenheit  des 


Digitized  by  Google 


Proltgomena  so  einer  Kulturgeschichte  des  deutschen  Waldes. 


89 


Urwaldes  haben  wir  keine  Urkunden,  als  die  Stämme,  welche 
wir  heute  in  den  Pfahlbauten  und  ähnlichen  uralten  Resten 
früherer  Ansiedelungen  vorfinden, 

In  den  Zeiten  der  Merovinger  und  Karolinger  bildet  sich 
schon  ein  Verhältniss  zwischen  dem  Walde  und  dem  Herrscher. 
Viele  Forste  stehen  unter  »des  Königs  Bann«.  Der  König, 
später  Kaiser,  hat  das  Recht,  »den  Wald  zu  bannen«,  d.  h. 
dem  gemeinen  Verkehr  zu  entziehen,  oder  wie  die  Römer  sagen 
eitra  commercium  zu  erklären.  Der  Umfang  und  Inhalt  des 
Baunes  ist  aber  sehr  verschieden.  Manchmal  enthält  derselbe 
alle  Nutzungs-Rechte,  gewöhnlich  aber  sind  nur  Jagd  und 
Fischerei  darin  begriffen.  Aller  übrige  Wald  ist  gemeinsames 
Eigenthum  der  Genossenschaft.  Nur  ausnahmsweise  findet  man 
das  Entstehen  von  Privateigenthum,  welches  in  der  Regel  ent- 
weder den  Frohnhöfen  des  Königs,  oder  aber  Klöstern,  Pfrün- 
den und  sonstigen  geistlichen  Benefizien,  Stiftungen  und  Kor- 
porationen zusteht,  also  auch  noch  keinen  individuellen  Eigen- 
thums-Charakter  hat. 

Der  Kaiser  liess  seine  Waldungen  durch  die  verschiedenen 
Hofämter  verwalten;  die  »Königs- Boten«  führten  die  Kontrole. 
Die  Hauptnutzung  war  die  Schwein  - Mast ; danach  kam  der 
Honig.  Vom  Holz  ist  fast  gar  keine  Rede,  wohl  aber  von 
»Thiergärten«,  welche  der  Herrscher  sich  anlegte. 

Nun  folgt  die  mittelalterliche  Zeit,  — der  Kampf  des 
Kaisers  mit  dem  Pabst,  — der  Kampf  des  Reichs  mit  den 
Territorialgewalten,  welche  letztere,  Anfangs  von  dem  Pabst 
unterstützt,  im  10.  Jahrhundert  durch  Lossagung  vom  Pabst- 
thum  ihren  Dank  für  diese  Unterstützung  abstatten.  Vorher 
erfolgt  ein  formeller  Abschluss:  Die  Beseitigung  des  Interreg- 
nums und  die  Wiederherstellung  des  Reichs  durch  Rudolf  von 
Habsburg.  Leider  aber  wächst  das  Habsburgische  Kaiserthum, 
welches  seinen  Schwerpunkt  in  der  alleräussersten  Süd -Ost- 
Mark  hat,  immer  mehr  zum  Reiche  hinaus.  Es  entfremdet 
sich  Deutschland  und  gewinnt  dadurch  schliesslich  den  Charak- 
ter einer  Fremdherrschaft. 
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Während  dieser  Periode  (814  — 1273  n.  Cbr.)  tritt  viel- 
fach die  landesherrliche  Gewalt  an  die  Stelle  der  Reichsgewalt. 
Die  erstere  usurpirt  die  Reichsgüter,  die  Bannforsten  und  die 
Reichsregalien.  Allein  die  alte  deutsche  Agrarverfassung  bleibt 
während  des  ganzen  Mittelalters  in  ihren  Grundprinzipien  er- 
halten. Die  »gemeine  Mark<  in  der  freien  Selbstverwaltung 
der  Markgenossenschaft  bildet  noch  immer  die  Grundform, 
welche  sich  nur  modifizirt  nach  Maassgabe  der  Kultur-Fort- 
schritte. Auf  der  einen  Seite  drängt  der  Ackerbau  je  mehr  er 
vom  extensiven  Betrieb  zum  intensiven  übergeht,  zur  Theilung 
und  zum  Individualismus;  auf  der  andern  Seite  empfiehlt  sich 
für  die  Weide,  für  die  Viehzucht,  für  den  Wald  (und  auch  zum 
Theil  für  die  Wiesen  wegen  gemeinschaftlicher  Bewässerungs- 
arbeit) die  Beibehaltung  der  Gemeinschaft. 

Auf  der  einen  Seite  sehen  wir  das  Urdorf  seine  Kolonien 
aussenden,  welche  an  den  verschiedenen  Stellen  der  gemein- 
samen Mark  sich  ansiedeln  und  nun  für  diese  Filialdörfer,  für 
diese  Tochterhöfe,  Abtheilung,  Abfindung  verlangen.  Auf  der 
andern  Seite  wehrt  sich  der  Gesammtvorstand  der  gemeinen 
Mark  gegen  solche  Sondergelüste,  weil  er  für  die  Stärke  und 
die  Wohlfahrt  grössere  Bürgschaften  findet  in  dem  Zusammen- 
halten in  einem  grossen  Verbände.  So  difTerenziren  sich  die 
Interessen  allmählig  nach  Subjekt,  Objekt,  Bewirthschaftungs- 
weise  u.  s.  w. 

Schliesslich  bleibt  aber  in  der  Regel  wenigstens  der  Wald 
noch  gemeinsam,  wenn  auch  bereits  alles  Uebrige  unter  die  ein- 
zelnen Gemeinden,  Dörfer  und  Höfe,  oder  auch  weiter  noch 
unter  die  Familien  und  Individuen  bereits,  vertheilt  ist.  In 
Betreff  der  Verfassung  des  Markwaldes  entnehmen  wir  der 
Bernhardt’schen  Monographie  folgende  Grundzüge: 

Jeder  Markgenossc,  d.  h.  jeder  mit  eigenem  Rauche*)  in 
der  Mark  seit  Jahr  und  Tag  angesessene  Hufenbesitzer,  hat 
einen  ideellen  Antheil  an  der  Marknutzung,  den  er  zu  ächtem 


*)  d.  h.  mit  eigener  Wirthscbaft  und  eigenem  Heerde. 
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Eigenthum  besitzt.  Die  Berechtigung  Aller  war  ursprünglich 
gleich  und  erscheint  als  Pertinenz  des  Hauses,  der  Hofreithe, 
der  Hofstellc  (Sohlstätte).  Zur  Ansiedelung  in  der  Mark  war 
für  Ausmärker  die  Zustimmung  aller  Markgenossen  erforderlich ; 
widersprach  Einer , so  durfte  sie  nicht  geschehen. 

Die  Markgenossen  erhielten  Bau-,  Geschirr-  und  Brennholz 
nach  Bedarf.  Die  in  der  Mark  ansässigen  Handwerker  so  viel 
Werkholz,  wie  für  ihren  Geschäftsbetrieb  innerhalb  der  Mark 
erforderlich  war. 

Eine  Anweisung  des  Holzes  vor  der  Fällung  war  ursprüng- 
lich nicht  nothwendig  und  wurde  erst  vorgeschrieben,  als  im 
13.  Jahrhundert  vielfache  Missbrauche  solche  polizeiliche  Be- 
schränkung der  freien  Nutzung  nothwendig  machten.  Sie  er- 
folgte dann  durch  die  Markbeamten,  Waldboten,  Holzgrafen, 
Wehrmeister,  Forstmeister,  Waldweiser,  nach  vorgängiger  An- 
zeige bei  dem  Obermärker,  Markbeamten  oder  im  Märkergeding 
und  nach  geschehener  Baubesichtigung  mit  dem  Scharbeit  oder 
der  Malbarde. 

Auch  die  Weide  (Grasweide,  Wonne  und  Weide,  Blum- 
besuch) stand  den  Märkern  zu,  ebenso  die  Mast  oder  »Eckeruug«. 
Beide  sind  damals  als  Hauptwaldnutzungen.  Ueber  die  Tbeil- 
nahmerechte  entschied  das  Herkommen  oder  die  alljährlich  in 
der  Märkerversammlung  zu  treffende  Festsetzung. 

Die  Jagd  war  stets  mit  dem  Grundeigenthum  untrennbar 
verbunden  und  folglich  ebenfalls  Eigenthura  der  Genossenschaft, 
wenn,  was  die  Regel,  die  letztere  Eigenthümer  des  Waldes 
war. 

Ein  besonderes  Recht  der  Märker  war  es  endlich,'  Neu- 
bruchland  aus  der  Mark  zu  okknpiren  und  zu  kultiviren.  Die 
Form  der  Besitzergreifung,  welche  vielfach  durch  den  »Hammer- 
wnrf<  erfolgte,  leitet  uns  auf  die  Uranfänge  nordischer  und 
germanischer  Kultur  zurück. 

Das  Grundeigenthum  an  der  gemeinen  Mark  stand  in  der 
Kegel  den  Markgenossen  zu  (freie  Marken);  in  anderen  Fällen 
gehörte  der  Grund  und  Boden  einem  Grundherrn,  oder  die 
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Mark  war  schutzpflichtig,  wenn  auch  das  Eigenthum  am  Boden 
den  Märkern  zustand.  Mit  der  Entwickelung  der  Landeshoheit 
haben  denn  die  Landesherrn,  mochten  sie  früher  Grund-  oder 
Schutzherrn  der  Mark  gewesen  sein  oder  nicht,  vielfach  das 
Eigenthum  an  der  Mark  sich  angeeignet  und  die  Markgenossen 
zu  blossen  Nutzungsberechtigten  herabgedrückt.  Zunächst  legten 
sie  auf  den  Markwald  ihren  Bann  und  entzogen  den  Märkern 
die  Jagdnutzung. 

Hatten  die  Grund-  und  Schutzherrn,  die  »Erbexen«  und 
»Obermärker«  ursprünglich  keine  weiteren  Vorrechte  vor  den 
Genossen  vorausgehabt,  ihnen  vielmehr  in  allen  Nutzungen 
gleichgestanden,  so  war  schon  durch  die  Inforestirnng  vieler 
Marken,  wenn  auch  nur  zu  Jagdzwecken,  die  Rechtsgleichheit 
durchbrochen,  mit  welcher  die  Mark  Verfassung  stand  und  fiel. 
Noch  mehr  war  dies  der  Fall,  als  aus  den  gewählten  (gekorenen) 
Markvorstehern  gebarene  Obermärker  wurden , die  Vorrechte 
betreffs  des  Märkergerichtes,  der  Marknutzung  und  des  Eigen- 
thums an  der  Mark  sich  anzueignen  wussten,  welche  mit  dem 
Begriffe  des  Gesammteigenthums  unvereinbar  waren. 

In  der  folgenden  Zeit,  in  der  Periode  des  sinkenden  Mittel- 
alters, welche  wir  von  Rudolf  von  Habsburg  (1273)  bis  zur 
Reformation  (1550)  rechnen,  wächst  das  Habsburgische  Kaiser- 
thura  (die  Nicht-Habsburger  wussten  sich  nicht  zu  behaupten) 
nach  und  nach  aus  den  deutschen  Interessen  hinaus.  Die  kaiser- 
liche Gewalt  verlor  in  dem  eigentlichen  »Reich«  immer 
mehr  ihre  Macht.  Die  Territorialgewalten  wuchsen  ihr  über 
den  Kopf  und  wurden  immer  zentrifugaler.  Die  Landeshoheit 
trat  aü  die  Stelle  der  Reichsgewalt.  Einer  der  Kurfürsten 
sagte  in  einer  späteren  Zeit  offen:  »Ich  bin  Kaiser  in  meinen 
Landen«.  Denken  thaten  sie  es  damals  schon  Alle.  Die 
Bauern  wurden  immer  rechtloser  gemacht.  Man  bediente  sich 
dazu  vorzugsweise  des  römischen  Rechtes,  welches  in  seiner 
starren  Konsequenz  das  bäuerliche  Grundeigenthum  dem  domi- 
nium directum  opferte  und  die  Waldnutzungen  als  Servituten 
behandelte,  welche  strikt  zu  interpretiren  seien.  Die  guten 
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Kräfte  des  Sachen  Landes  wurden  von  den  Stadien  absorhirt. 
Es  zeigte  sich  damals  schon  jene  Neigung  zur  Entvölkerung 
des  Landes  und  zur  Uebervölkerung  der  Städte,  welche  iu 
unseren  Tagen  sich  erneuert  und  einen  bedenklichen  Aufschwung 
genommen  hat 

Unter  diesen  Umstünden  wurde  die  gemeine  Waldmark 
immer  mehr  gefährdet.  Der  Landesherr  maasste  sich  die  ge* 
borene  Voretandschaft,  die  Jagd-  nnd  Wald-Hoheit,  die  Ver- 
waltung und  endlich  gar  das  Eigenthuni  an.  Tbat  es  nicht  der 
Landesherr,  so  gefiel  sich  der  Obermärker  oder  Waldbote  in 
ähnlichem  Vorgehen.  Endlich  strebte  die  Markgenossenschaft 
selbst  auseinander.  Wenn,  was  nunmehr  die  Regel,  eine  Mehr- 
zahl von  Gemeinden  zur  Markgenossenschaft  gehörte,  so  wollte 
jede  Einzelne  ihr  Stück  aus  dem  Markwald  herausseparirt  haben. 
Mit  noch  grösserem  Erfolg  verlangten  bevorrechtigte  oder  mäch- 
tige Märker  die  Ausscheidung  ihres  Antheils.  So  werden  landes- 
herrliche Forsten  und  private  Herrnwälder  ausgeschieden.  Der 
Markwald  selbst  wird  dadurch  immer  mehr  beschnitteu,  ver- 
stümmelt, durchlöchert.  Wo  er  in  verschiedenen  Territorien 
liegt,  theilen  ihn  die  Territorialherrn  nach  den  Landesgrenzen. 
Wo  ein  Territorium  Alles  umfasst,  nimmt  ihn  der  Landesherr 
ganz.  Alles  das  wird,  wie  bemerkt,  erleichtert  durch  das  Ein- 
dringen des  römischen  Rechts,  eine  Erscheinung,  die  sich 
nur  erklären  lässt  durch  das  sich  immer  allgemeiner  geltend 
machende  Bedürfnis  nach  Rechtseinheit,  welches  Bedürfnis  das 
einheimische  Recht  nicht  zu  befriedigen  vermochte,  weil  es 
einestheils  sich  von  dem  blossen  Faktum  und  vou  der  Moral 
noch  nicht  differenzirt  und  geschieden  hatte  und  anderntheils 
schon  partikularistisch  verwildert  war. 

So  kam  es,  dass  an  die  Stelle  des  »Volksrechts«  da» 
»Juristenrecht«  und  an  die  Stelle  der  »Schöffen«  die  »Juris- 
Consulti«  traten.  (Siehe  die  neuesten  Forschungen:  Sohin , Prof, 
in  Freiburg,  Die  fränkische  Reichs-  und  Gerichtsverfassung  1872; 
Stöleel , Kammergerichtsrath  in  Berlin,  Die  Entwickelung  der 
rechtsgelehrten  Gerichte  in  Deutschland,  1872;  Prof.  Ihering , 
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Bedeutung  des  römischen  Rechts  für  die  moderne  Welt,  1865; 
und  die  Bemerkungen  über  »Germanische  Schöffengerichte < im 
Archiv  für  zivilistische  Praxis,  1863,  Band  46,  Seite  123  u.  ff.; 
sowie  eine  vortreffliche,  auch  den  Nicht-Juristen  verständliche 
Darstellung  von  Professor  Dr.  TI7.  Arnold  in  Marburg  in  der 
von  dem  Oberhofprediger  lloffmann  in  Berlin  herausgegebenen 
periodischen  Schrift  > Deutschland* , Jahrgang  1872,  Heft  1, 
Seite  301—341,  unter  dem  Titel;  »Die  Rezeption  des  römi- 
schen Rechts  und  ihre  Folgen«.)  Die  Schöffengerichte  zogen 
Anfangs  Gutachten  von  gelehrten  (römischen)  Richtern  ein  und 
legten  solche  ihren  Urtheilen  zu  Grunde;  da  aber  diese  Gut- 
achten und  die  Ueberlieferungen  der  Schöffen  gar  nicht  mitein- 
ander stimmten,  so  wurden  die  armen  Schöffen  immer  konfuser, 
verzweifelten  am  Ende  ganz  an  ihrem  Berufe  zur  Rechtsprechung 
und  dankten  ab,  theils  freiwillig,  theils  von  den  Territorialherrn 
dazu  veranlasst,  welche  letztere  in  den  rechtsgelehrten  Richtern 
bessere  Werkzeuge  für  ihre  polizeilichen,  tiskalischen  und  poli- 
tischen Zwecke  fanden.  Schliesslich  wurde  der  Landesherr  der 
oberste  Richter.  Er  war  es,  der  nun  die  Mark-Ordnungen  publi- 
zirte,  welche  früher  von  den  Markgeuossen  selbst  festgestellt 
und  von  ihrem  Vorstände  verkündigt  worden  waren.  Anfäng- 
lich beschränkt  sich  der  Landesherr  darauf,  die  »geiccisetetu 
Märkerordnungen  neu  zu  kodifiziren.  Dann  aber  behandelt  er 
die  Markwaldungen  nach  demselben  Rechte,  wie  alle  anderen, 
seiner  nunmehr  zur  Anerkennung  gelangten  > Forsthoheit«  unter- 
worfenen Wälder;  und  damit  hat  dann  natürlich  die  uralte 
Mark-Verfassung  ihr  Ende  erreicht. 

In  rechtlicher  und  sozialer  Beziehung  war  dies  ein  uner- 
messlicher Rückschritt.  Es  wurde  auch  auf  diesem  Gebiete 
nunmehr  die  altgermanische  Selbstverwaltung  und  Interessen- 
Gemeinschaft,  dem  partikularistischen  Polizeistaate  geopfert, 
welcher  keine  andere  Aufgabe  kannte,  als  die  organischen 
Gliederungen  der  Vorzeit  durch  willkürliche  Mechanismen  und 
Maschinerien  zu  ersetzen.  Was  dagegen  die  wirtschaftliche  Kul- 
tur anlangt,  so  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  der  Uebergang 
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der  Gewalt  aus  den  Händen  der  alten  Genossenschaften  in  die 
der  modernen  Territorialgewalten  den  Wäldern  vielfach  zum 
Vortheil  gereichte.  Denn  die  alten  Gewalten  waren  lahm  ge- 
worden, und  die  Wälder  begannen  darunter  zu  leiden.  Nament- 
lich war  in  dem  Bauernstand  in  Folge  der  Bauernkriege,  noch 
mehr  aber  durch  die  blutdürstige  und  maasslose  Reaktion  und 
Unterdrückung,  welche  der  Niederlage  der  von  Theologen  irre- 
geleiteten Bauern  folgte,  eine  solche  geistige  und  ökonomische 
Verwilderung  und  Verkommenheit  eingerissen,  dass  man  sich 
darüber  trösten  muss,  wenn  die  Verwaltung  in  stärkere  und 
bessere  Händo  überging,  welche  vermochten  die  Wälder  vom 
Untergange  zu  retten. 

Mit  dem  16.  Jahrhundert  traten  nämlich  neue  und  schwie- 
rige Aufgaben  an  die  deutsche  Forstwirthschaft  heran. 

Im  Anfang  war  der  Wald  Kulturhinderniss.  Der  Kampf 
gegen  ihn  war  gerechtfertigt.  Später  reihte  er  sich  iu  die 
Kultur-Entwickelung  ein.  Je  mehr  aber  letztere  stieg,  desto 
grösser  schien  proportioneil  das  vom  Walde  okkupirte  Areal. 
Man  durfte  letzteres  reduziren,  wenn  man  gleichzeitig  den  Forst- 
betrieb auf  dem  Areal,  welches  ihm  verblieb,  intensiver  machte. 
Allein  man  verfuhr  anders.  Man  nahm,  ohne  an  Ersatz  zu 
denken.  Man  konsurairte  Wald  und  überliess  den  Ersatz  der 
Natur.  Dabei  kann  man  nur  bestehn,  wenn  man -die  ausge- 
dehntesten Areale  und  unerschöpfliche  Massen  von  Naturpro- 
dukten besitzt.  Sobald  es  an  solchem  Besitz  fehlt,  sobald  der 
Bedarf  die  Produktion  übersteigt,  tritt  die  Devastation  ein. 
Die  Gefahr  der  letzteren  war  aber  damals  um  so  grösser,  als 
es  sowohl  an  Transportmitteln,  wrie  auch  an  Surrogaten  für  die 
Waldprodukte  fehlte.  Die  Aufgabe  der  Forstwirthschaft  war 
von  nun  an  eine  dreifache: 

1)  Abnutzung  und  Zuwachs  in’s  Gleichgewicht  zu  setzen, 

2)  dem  wirthschaftlichen  Bedürfnisse,  nach  Holzart  und 
Massen-Produktion,  zu  genügen, 

3)  die  Waldwirtschaft  von  der  Landwirthschaft  zu  eman- 
zipiren  und  danach  festzustellen,  was  Haupt - und 
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was  ATe5«i-Nutzung  sei;  die  letztere  der  ersteren  unter- 
zuordnen; und  die  Laudwirthsehaft , statt  sie  auf 
Kosten  des  Waldes  aus  den  Waldnutzungen  zu  Subven- 
tionen, auf  ihre  eigenen  Hilfsmittel  zu  verweisen. 

Diese  Aufgabe  hätte  Niemand  besser  lösen  können,  als  die 
grossen  alten  Wald-Genossenschaften,  welche  während  des  eigent- 
lichen Mittelalters  dominirten  und  deren  Ursprung  sich  in  die 
altgermanischen  Zeiten  verliert,  in  jenes  Dunkel  der  deutschen 
Wälder,  von  welchem  schon  Montesquieu  sagt,  dass  >aus  ihnen 
die  Freiheit  stamme<.  Allein  jene  Gesellschaften  hatten  der 
Ungunst  der  Zeiten  weichen  müssen;  sie  wurden  theils  aufge- 
löst, theils  in  ihr  Gegen theil  verwandelt;  nur  wenige  hielten 
sich  bis  in  das  neunzehnte  Jahrhundert.  So  weit  die  Bevölke- 
rung noch  von  ihnen  weiss,  hat  sie  ihnen  ein  dankbares  An- 
denken bewahrt.  Hätten  wir  heute  noch  diese  damals  von  dem 
regierungswüthigen  Partikularstaat  zerstörten  Organe,  sie  wür- 
den uns,  verstärkt  durch  die  Vertreter  der  Wissenschaft  und 
der  Technik,  weiter  gebracht  haben,  als  wir  es  heute  sind,  wo 
selbst  ein  so  hervorragender  Forstmann,  wie  Herr  Bernhardt 
zugesteht,  dass  wir  jene  grossen  Aufgaben  »noch  in  das  neun- 
zehnte Jahrhundert  hinein  grossentheils  ungelöst  übernommen 
haben  < (Bernhardt,  Geschichte  des  Waldeigenthums,  S.  179  u.  ff.). 

Der  heutige  Begriff  der  »Forsthoheit«  oder  des  »Forst- 
regals «ist,  gleich  dem  des  »Bergregals«  von  ziemlich  neuem 
Datum.  Er  hat  sich  erst  im  16.,  frühestens  im  15.  Jahrhundert 
gebildet  und  festgestellt.  Er  ist  nur  ein  Glied  in  der  grossen 
Kette  jener  absoluten  Bevormundung,  welche  damals  in  dem 
patriarchalischen  Regimente  des  partikularen  Patrimonialstaates 
zum  obersten  Prinzip  erhoben  wurde.  Die  Landschaften  und 
Genossenschaften  wehrteu  sich  zwar  dagegen  nach  Kräften, 
allein  sie  vermochten  nichts  gegen  die  herrschende  Richtung 
der  Zeit.  Mit  dem  Anfänge  des  17.  Jahrhunderts  war  der 
Kampf  im  Wesentlichen  schon  zum  Nachtheile  der  alten  Ge- 
nossenschaften und  zu  Gunsten  der  modernen  Landeshoheit  ent- 
schieden. Nicht  nur  die  Bauern,  auch  die  Ritter  und  die 
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Städte  unterlagen  der  Gewalt;  und  das  Elend  wurde  in  und 
nach  dem  dreissigjährigen  Kriege  so  gross,  dass  man  sich  Glück 
dazu  wünschte  wenigstens  noch  Etwas  übrig  behalten  zu  haben, 
— nämlich  den  Despotismus  der  Territorialherrn.  Der  letztere 
war  in  der  That  da,  wo  er  rationell  geübt  wurde,  in  jenen 
unglücklichen  Zeiten  fast  eine  Wohlthat. 

Der  Gemeinsinn  war  erloschen,  der  Bauer  zum  Thier  er- 
niedrigt, der  Beamte  allmächtig.  Der  Markvorstand  löste  sich 
auf.  Die  > Märker- Dinge < wurden  entweder  gar  nicht  mehr 
ausgeschrieben,  oder  wenig  oder  gar  nicht  besucht.  Keiner 
dachte  mehr  an  die  Gesammt-Interessen.  Jeder  suchte  sich 
von  dem  gemeinsamen  Walde,  oder  dessen  Nutzungen  so  viel 
anzueignen,  wie  möglich,  sei  es  durch  Ausrottung  und  Aneig- 
nung von  Neuhruchland,  sei  es  durch  Ueberschwemmung  des 
Waldes  mit  Vieh,  namentlich  mit  den  so  verderblichen  Ziegen- 
heerden,  sei  es  durch  sonstige  Kaub  wir  thschaft. 

Das  Alles  musste  das  Einschreiten  der  Staatsgewalt  pro- 
voziren,  welches  sich  häufig  lediglich  im  einseitigsten  dynasti- 
schen Sonderinteresse  vollzog,  immerhin  aber  viel  zur  Konser- 
virung  der  Wälder  beitrug.  Von  nun  an  regnet  es  Beschrän- 
kungen, Mandate,  Verbote,  Forstordnungen  und  Strafen.  Die 
> Forsthoheit < absorbirt  das  > Märlcerrecht< . 

Die  Markwaldungen  werden  entweder  von  den  Staatsbeamten 
verwaltet,  oder  sie  werden  getheilt,  entweder  unter  die  Ge- 
meinden, oder  gar  unter  die  einzelnen  Genossen.  Im  letzteren 
Falle  verfielen  sie  sofort  der  Devastation. 

Es  giebt  nur  ein  Beispiel,  dass  damals  ein  Dynast  seinen 
Beruf,  statt  in  Zerstörung  in  Wiederaufrichtung  der  alten 
Markgenossenschaft  fand.  Es  ist  der  Fürst  Adolf  von  Nassau- 
Siegen,  der  1711,  unter  dem  Beistand  hochgebildeter  Techniker, 
eine  Forstordnung  erliess,  welche  in  meisterhafter  Weise  die 
alte  Genossenschaftsform  mit  einem  den  neueren  Bedürfnissen 
entsprechenden  Inhalt  füllt  und  dadurch  einen  Organismus  er- 
hält, den  man  bis  jetzt  noch  nicht  zu  ersetzen  gewusst  hat. 

Die  daraus  hervorgegangenen  Haubergs -Genossenschaften 

Volkswirth.  Vierteljahrschrift.  1872.  II.  7 
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haben  sich  seitdem,  getragen  von  dem  Gemeingeiste  der  Be- 
völkerung, in  guten  und  schlechten  Zeiten  bewährt  und  bestehen 
noch  heute.  Eine  sehr  interessante  Schilderung  dieser  Einrich- 
tung finden  wir  bei  Achenbach , »Die  Hauberg-Genossenschaftcn 
des  Siegerlandes <,  Bonn,  1863,  A.  Marcus. 

III. 

Ich  schliesse  diese  Prolegomena.  Sie  können  und  wollen 
die  Aufgabe  einer  Kulturgeschichte  des  deutschen  Waldes  auch 
nicht  annäherungsweise  erschöpfen,  sondern  nur  Anregungen 
geben  in  demselben  Sinne,  wie  wir  dies  in  den  Abhandlungen 
»Die  Wirthschafts-  und  die  Rechts-Kulturgeschichte,  in  ihrer 
Verschiedenheit  und  in  ihren  Wechselwirkungen * (Volkswirth. 
Vierteljahrschrift,  1868,  Bd.  IV.  Seite  83—120)  und  »Zur  Phy- 
siologie des  Eigenthims  und  Erbrechts,  kulturhistorische  Studien* 
(ebendaselbst,  Jahrgang  1865,  Bd.  I.  Seite  55 — 88)  in  Betreff 
verwandter  Gegenstände  versucht  haben. 

Es  sind  das  Alles  nur  bescheidene  Bausteine  zu  einer  Kul- 
tur-Geschichte des  Grundeigentbums  überhaupt,  insbesondere 
aber  zu  einer  wirthschaftlichen  Geschichte  des  städtischen  und 
ländlichen  Eigenthums,  der  Gebäude  in  Stadt  und  Dorf,  der 
Aecker  und  Wiesen,  des  Wald-  und  Bergwerks-Eigenthums,  in 
Deutschland.  Beiläufig  bemerkt  findet  sich  in  Betreff  des 
letzteren  eine  vortreffliche  Grundlegung  und  Sichtung  des  Mate-* 
rials  bei  Dr.  G.  Achenbach,  »Das  gemeine  deutsche  Bergrecht 
in  Verbindung  mit  dem  Preussischen  Bergrechte^  Theil  I, 
Bonn,  Marcus,  1871,  auf  dessen  zweiten  Theil  die  Wissenschaft 
vergeblich  wartet,  während  der  Verfasser  auf  politischem  Gebiete 
wirkt. 

Die  vorliegenden  Prolegomena  verfolgen  zunächst  drei 
praktische  Zwecke,  — zwei  literarische  und  einen  legislativen. 

Sprechen  wir  zunächst  von  den  beiden  ersteren. 

Ein  Manchester-Mann  darf  ja  eingestehen,  was  die  Anderen 
leugnen,  nämlich  dass  er  ein  wenig  Egoist  ist.  Ich  bestreite 
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daher  nicht  die  Absicht,  mir  durch  diese  Auseinandersetzung 
da3  Ohr  des  Lesers  für  meine  demnächst  erscheinende  Spezial- 
geschichte des  Rheingauer  Markwaldes  und  seiner  Verfassung 
(vom  zwölften  bis  zum  neunzehnten  Jahrhundert)  zu  gewinnen. 
Dies  ist  der  erste  Zweck. 

Zweitens  aber  war  es  mir  darum  zu  thun,  die  Aufmerk- 
samkeit auch  der  dem  Forstfache  nicht  angehörigen  Leser  auf 
das  vortreffliche  Werk  des  Herrn  Forstmeister  Bernhardt  hin- 
zulenken und  den  Beweis  zu  führen,  dass  es  sich  hier  nicht 
um  eine  bloss  fachwissenschaftliche  Forschung  handelt,  sondern 
um  einen  Gegenstand,  welcher  für  jeden  Freund  unserer  vater- 
ländischen Geschichte,  sowie  für  alle  Volkswirthe  und  Kultur- 
historiker das  höchste  Interesse  hat.  Die  »Geschichte  des 
Waldeigenthums<  ist  aber  zugleich  auch  ein  Belag  für  die 
enormen  Fortschritte  der  deutschen  Forstwissenschaft,  welche 
in  neuester  Zeit  mit  allen  andern  ihr  verwandten  Wissen- 
schaften Fühlung  gewonnen  hat,  mit  den  historischen  sowohl, 
als  mit  den  exakten. 

Wir  finden  bei  dem  Wcddeigcnthum  eine  ähnliche  Ent- 
wickelung, wie  bei  dem  Bergeigenthum*).  Wie  die  Berg-  und 

•)  Die  Borgbaufreiheit  entwickelte  sich  ursprünglich  auf  der  Grund- 
lage der  gemeinen  Mark,  innerhalb  deren  ein  jeder  Markgenosse  Fossi- 
lien jedeT  Art  zu  gewinnen  berechtigt  war;  denn  diese  Fossilien  ge- 
hörten ja  ebenfalls  zu  den  Nutzungen  der  Gemeinschaft.  So  lange  die 
Mark  das  ganze  Areal  in  sich  schloss,  und  es  persönliches  Sondergut 
noch  nicht  gab,  so  lange  erstreckte  sich  die  Bergbaufreiheit  natürlich 
auch  auf  Alles.  Als  aber  ein  Theil  vom  Grund  und  Boden  in  das 
Sondor-Eigeu  übergegangen  war,  wurde  hierdurch  Anfangs  die  Berg- 
baufreiheit ausgeschlossen.  Erst  die  deutschen  Territorialherrn  dehn- 
ten sie  in  ihrem  eigenen  Interesse  auch  auf  das  Sonder-Eigenthura  aus. 
»Das  Bergrecht  ist  stark  und  weder  König  noch  Graf  kann  dagegen, 
und  wollte  man  auch  graben  bis  unter  eines  Menschen  Schlafkammer“, 
heisst  es  in  einer  Aufzeichnung  der  Abtei  Steinfeld.  Später  erfanden 
die  I.andesherrn  das  »Bergregal*  ganz  in  derselben  Weise,  wie  das 
»Forst-  und  Jagdregal*,  und  sie  beuteten  es  auch  ganz  in  der- 
selben Weise  aus.  Das  Preussische  Berggesetz  bat  das,  gar  nicht  hoch 
genug  zu  schätzeude  Verdienst,  zum  ersten  Male  vollständig  mit  dem 
Begriff  des  »Bergregals*  gebrochen  zu  haben.  Der  Verf. 
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Hüttenwerke  unter  der  autonomen  Verwaltung  der  Gewerk- 
schaften, so  standen  die  Waldungen  ursprünglich  unter  der 
autonomen  Verwaltung  der  Genossenschaften.  Der  Umstand, 
dass,  während  das  städtische  und  das  ländliche  Eigeuthum,  die 
Aecker  und  später  auch  die  Wiesen  von  der  Form  des  Kollektiv- 
Eigenthums  sich  emanzipirten,  sich  sonderten  uud  individualisirten, 
und  zwar  sowohl  nach  Objekt,  wie  auch  nach  Subjekt,  dagegen 
aber  Wald  und  Bergwerk  im  Kollektiv-Eigenthum  der  Gewerkschaft 
und  der  Genossenschaft  verblieben,  beweist,  dass  diese  letztere  Form 
des  Eigenthums  der  wirthschaftlichen  Natur  der  betreffenden 
Eigentbums-Objekte  besser  entspricht.  Allerdings  sehen  wir, 
wie  die  genossenschaftliche  Form  in  Verfall  gerieth.  Allein 
dies  ist  nicht  eine  Konsequenz  der  wirthschaftlichen  Entwicke- 
lung, sondern  im  Gegentheil  eine  Unterdrückung  oder  wenig- 
stens eine  Unterbrechung  derselben,  wie  wir  sie  im  Verlaufe 
des  16.,  17.  und  im  Anfang  des  18.  Jahrhunderts  auf  den 
meisten  Gebieten  des  deutschen  Wirthschaftslebens  konstatiren 
müssen  als  eine  Folge  der  rückläufigen  Metamorphose  unserer 
öffentlichen  Verhältnisse,  namentlich  unserer  sozialen  und  poli- 
tischen Rückbildung. 

Eine  lehrreiche  Parallele  für  das  Waldeigenthum  bildet 
auch  im  ferneren  Verlaufe  die  Entwickelung  des  Bergwerks- 
Eigeuthums.  In  Folge  des  Verfalls  der  Gewerkschaften  nahm 
die  Staatsgewalt  den  Bergbau  und  Hüttenbetrieb  an  sich,  wie 
wir  dies  noch  jetzt  in  Preussen  (im  vormals  hannoverschen 
Oberharz)  und  im  Königreich  Sachsen  (Muldener  Hütten  etc.) 
sehen.  Dies  siud  zwei  Spezialitäten.  Aber  generell  nahm  in 
ganz  Deutschland  die  Bergverwaltung  und  die  Bergpolizei  des 
Staats  den  Bergbau  unter  die  unbedingteste  Vormundschaft. 
»Der  Staat  administrirt,  der  Gewerke  bezahlt;  bleibt  dabei  was 
übrig,  dann  bekommt’s  der  Gewerke  als  Trinkgeld  unter  dem 
Namen  > »Ausbeute«« ; weun  nicht,  so  zahlt  er  > »Zubusse« «, 
Das  war  die  Parole  und  sie  ist  es  bis  vor  Kurzem  geblieben, 
und  grade  nicht  zum  Vortheil  der  Technik. 

Die  Privatindustrie  versuchte,  sich  dieser  drückenden  Eut- 
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Würdigung  zu  entziehen.  Sie  wählte  dazu  die  Form  der  Aktien- 
Gesellschaft.  Einen  unglücklicheren  Griff  hätte  sie  nicht  thun 
können.  Diese  Gesellschaftsform  passt  überhaupt  nur  für  be- 
stimmte Handels-  und  Industrie-Zweige.  Aber  am  Allerwenig- 
sten passt  sie  für  den  Bergbau.  Denn  da  man  nicht  weiss, 
was  noch  in  der  Erde  steckt,  so  kann  man  kein  Inventar,  und 
da  die  abgebauten  Fossilien  eine  Kapitalabminderung  involviren 
und  nicht  nachwachsen,  so  kann  man  keine  Jahres-Bilanz 
machen.  Es  passt  daher  auch  nicht  die  beschränkte  Haftbar- 
keit des  Aktien -Inhabers,  sondern  nur  das  System  der  »Zu- 
bussen«, in  der  Art,  dass  Der,  welcher  nicht  mehr  zahlt,  cadu- 
zirt  wird  nach  der  alten  deutschen  Genossenschafts-Kegel:  »Wer 
nicht  kann  geigen,  den  soll  man  streichen«. 

Erst  die  neueste  deutsche  Gesetzgebuug  hat  den  Weg  der 
Rückkehr  zur  Autonomie  der  Gewerkschaft  mit  Entschieden- 
heit eingeschlagen.  Sie  hat  dem  Bergbau  seine  Freiheit  wieder- 
gegeben, aber  dafür  auch  dem  Unternehmer  die  mit  der  Freiheit 
untrennbar  verbundene  Haftbarkeit  und  Verantwortlichkeit  auf- 
geladen. Ob  letzteres  in  vollkommen  ausreichendem  Maasse, 
darüber  lässt  sich  streiten.  Jedenfalls  aber  ist  vorläufig  die 
alte  Gewerkschaft  in  ihre  Rechte  wieder  eingetreten.  Und  da- 
mit berühren  wir  unseren  dritten  Zweck,  nämlich  den  legis- 
lativen. 

Sollte  es  nicht  möglich  sein  die  WaJd-Genossenschaften 
wieder  herzustellen  nach  Analogie  der  früheren  Mark-Ver- 
fassung, in  der  Art,  dass  auf  einem  grösseren  geographischen 
Terrain  sämmtliche  Waldcigenthümer,  namentlich  auch  die 
Gemeinden  zusammentreten  zu  gemeinsamer  autonomer  Ver- 
waltung durch  einen  Vorstand,  in  welchem  natürlich  auch  die 
Wissenschaft  und  die  Technik  vertreten  sein  müsste?  Die 
Administration  würde  dadurch  besser  und  billiger  werden:  die 
Revenüen  liessen  sich,  dem  Ganzen  entnommen,  regelmässiger 
unter  die  Einzelnen  vertheilen ; die  kleinen  Sonderinteressen  der 
Einzelnen  würden  mehr  in  den  Hintergrund  gedrängt  werden ; 
für  den  Vorstand  würden  die  grossen  und  gemeinsamen  Interessen 
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des  ganzen  Bezirks  und  seiner  Bewohner  maassgebend  sein ; der 
Vorstand  würde  unbelästigt  von  dem  Alp  staatlicher  Omnipotenz 
und  Bevormundung,  auf  dem  Wege  der  eigenen  Kraftbetbäti- 
gung  und  des  freien  und  freudigen  Zusammenwirkens  aller  Ein- 
zelnen zum  gemeinsamen  Ziele,  jene  Schutzwälder,  welche  zur 
Abwendung  von  Ueberschwemmungen  und  von  Schnee-  und 
Sandwehen,  sowie  gegen  die  Seeluft  und  das  Vorrücken  der 
Düne,  erforderlich  sind,  konserviren;  aber  ebenso  bereitwillig 
auch  auf  schlecht  bewirtschaftetem,  durch  Plenter-Wirthschaft 
allmäklig  heruntergekommenen  Forst -Areal,  wo  ein  solcher 
Schutz  nicht  notwendig  ist,  der  Anlage  von  Gutswirthschaften 
und  Vorwerken  entgegenkommen,  wie  den  absoluten  Waldboden, 
welcher  zu  steril  ist,  um  einen  anderen  Ertrag  zu  liefern,  zu 
der  Forstkultur  wieder  zurückfuhren. 

Man  soll  die  Errichtung  solcher  Genossenschaften  nicht 
erzwingen,  aber  man  soll  sie  durch  die  Gesetzgebung  möglich 
machen  und  fördern;  dann  werden  sie  von  selbst  kommen. 
Schon  durch  die  neue  Kreisverfassung  werden  sie  uns  in  Preus- 
sen  wesentlich  näher  gerückt.  Das  preussische  Landes-Kultur- 
Edikt  von  1811  hat  bekanntlich  die  Frage  der  Staatsaufsicht 
über  Waldwirth schaft  (im  Gegensätze  zu  der  älteren  preussi- 
schen  Praxis  und  zu  der  Gesetzgebung  in  vielen  anderen  deut- 
schen Staaten)  im  Sinne  der  unbedingtesten  wirthschaftlichen 
Freiheit  bezüglich  der  Disposition  über  die  Privat-,  Interessen- 
ten- und  Gemeinde-Waldungen,  und  bezüglich  der  Benutzung 
derselben,  entschieden.  Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  dass 
diese  Freiheit  im  Grossen  und  Ganzen  die  besten  Früchte  ge- 
tragen. Man  vergleiche  den,  von  Herrn  Präsidenten  Dr.  Lette 
dem  volkswirthschaftlichen  Kongresse  am  81.  Juli  1868  er- 
statteten Bericht:  » Beitrag  zur  Erörterung  der  Frage  betref- 
fend die  Staatsaufsicht  über  Waldwirthschaft<.  Aber  eben  so 
wenig  lassen  sich  einzelne  Fälle  von  Missbrauch  der  Freiheit 
bestreiten.  Wollte  man  letztere  durch  staatlichen  Zwang  be- 
seitigen, so  würde  es  sich  bald  zeigen,  dass  die  Arznei  schlim- 
mer ist,  als  die  Krankheit.  Die  Leute  würden  durch  die  dar- 
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aus  entstehenden  Erbitterung  die  schlimmsten  Feinde  ihres 
eigenen  Waldes  werden,  wie  wir  dies  in  Frankreich  und  in  ein- 
zelnen deutschen  Staaten  erlebt  haben.  Was  letztere  anlangt, 
so  führe  ich  beispielsweise  nur  Nassau  an,  wo  die  erboste  Be- 
völkerung die  Zeit  der  Kriege  und  Unruhen  am  Ende  des  vori- 
gen Jahrhunderts  benutzte,  um  die  Hochebene  des  Westerwaldes 
zu  entwalden  (welche  seitdem  eine  der  sterilsten  Gegenden  des 
ganzen  Deutschen  Reiches  geblieben  ist),  während  der  grosse 
Markwald  des  Rheingaues  während  dieser  Stürme  völlig  unver- 
sehrt blieb. 

Dazu  kommt,  dass  in  den  westlichen  Provinzen  Preussens 
vielfach  die  entgegengesetzten  Prinzipien,  wie  die  der  Landes- 
Kultur-Ordnung  in  Uebung  und  gesetzlicher  Geltung  sind,  und 
dass  es  namentlich  in  wirtschaftlichen  Dingen  äusserst  wün- 
schenswert erscheint,  solche  Disparitäten  zu  beseitigen.  Unserer 
Meipnng  nach,  welche  ausführlich  zu  entwickeln  uns  für  heute  der 
zugemessene  Raum  nicht  mehr  gestattet,  liesse  sich  ein  Modus 
finden,  ohne  zum  Zwang  und  der  Bevormundung  zu  greifen, 
den  Missbrauchen  verhinderte.  Wir  erblicken  diesen  Modus 
im  Zurückgreifen  zu  dem  Prinzip  der  grossen  Waldgenossen- 
schaften, in  dem  Wiederanknüpfen  an  jette  uns  Allen  gemeinsamen 
Ueberlieferungen  unserer  grossen  deutschen  Vergangenheit,  welche 
Erinnerungen  namentlich  im  Westen  noch  teilweise  sehr  lebendig 
sind.  Wir  erblicken  ihn  aber  nicht  in  der  Omnipotenz  des 
Staates,  welcher,  wie  die  Geschichte  lehrt,  selbst  zeitweise  der 
schlimmste  Waldverwüster  gewesen. 

Möchte  Herr  Bernhardt , wie  Herr  Achettbach  der  Wicder- 
hersteller  der  Autonomie  der  Gewerkschaften  ist , beruf eti  sein, 
der  Erneuerer  der  Waldgenossensehaften  zu  werden. 

Berlin,  den  24.  Dezember  1872. 
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Gedanken  über  die  Herkunft  der  Sprache. 

Vou  Julius  Faucher.*) 


IX.  Geflügelte  Worte. 


Doch  ist  os  Jedem  eingeboren, 

Dass  sein  Gefühl  hinaus  und  vorwärts  dringt 
Wenn  über  uns,  im  blauen  Raum  verloren, 

Ihr  schmetternd  Lied  die  Lerche  singt; 

Wenn  über  schroffen  Felsenhöhen 
Der  Adler  ausgebreitet  schwebt, 

Und  Uber  Flächen,  Uber  Seen, 

Der  Kranich  nach  der  Heimath  strebt. 

Der  Führer  durch  das  Labyrinth  der  indogermanischen 
vermeintlichen  Wurzeln,  wie  sie  die  Sprachvergleichung  bisher 
biosgelegt  hat,  dem  wir  nun  folgen  wollen,  ist  leider  durchaus 
kein  zuverlässiger  Führer.  Er  ist  es  nicht  einmal  im  Sinne 
des  bisherigen,  ausschliesslich  phonologischen  und  morphologi- 
schen die  Semanologie  nur  nebenbei  und  zwar  mit  der  grössten 
Willkür  behandelnden  Forschungsweges.  An  einen  gleich  glück- 
lichen Instinkt,  wie  wir  ihn  im  Vorigen  Herrn  Max  Müller 
innerhalb  eines  einzelnen  Wortstammes  bei  falschem  Ausgangs- 
punkte haben  zeigen  sehen,  ist  bei  ihm  nicht  zu  denken.  Aber 


*)  Siehe  Bd.  27,  I.  Eine  orientalische  Frage.  Bd.  28,  II.  Physis  und 
Thesis.  Bd.  29,  III.  Zopf  und  Schwanz.  Bd.  30.  IV.  Hicronymik.  Bd.  31, 
V.  Auf  dem  babylonischen  Thurme.  Bd.  32,  VI.  Eine  occidentalische 
Antwort.  Bd.  33,  VII.  König  Kobel’s  Hofstaat.  Bd.  34.  VIII.  In  Faust’s 
Studierzimmer. 
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er  ist  eben  der  einzige,  der  vollständig  zu  sein  wenigstens  ver- 
sucht hat.  Wir  können  ihn  daher  gebrauchen,  soweit  er  eben 
brauchbar  ist,  und  uns  da,  wo  dies  nicht  der  Fall,  besonderen 
Kath  bald  bei  diesem,  bald  bei  jenem  Anderen  holen,  der  in 
einzelner  Arbeit  Besseres  geleistet  hat. 

Uebrigens  ist  die  Ui  Vollkommenheit  seiner  Arbeit  verzeih- 
lich und  nur  das  nicht  verzeihlich,  dass  er  es  mit  der  Mög- 
lichkeit derselben  so  leicht  genommen  hat.  Es  ist  nämlich  das 
„Vergleichende  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen“ 
von  August  Fiele,  von  dem  wir  sprechen.  Es  ist  übrigens  zu 
erwähnen,  dass  er  seine  Uebernahme  dieser  ungeheuerlichen 
Aufgabe  selbst  als  einen  blossen  Versuch  bezeichnet  hat,  wie 
er  sich  ausdrückt  „einen  sprachgeschicbtlichen  Versuch“.  Auch 
wir  haben  ja  unsere  Arbeit  von  vorn  herein  als  blossen  Versuch 
bezeichnet;  es  ist  uns  aber  nicht  eingefallen,  Vollständig- 
keit dabei  anstreben  zu  wollen.  Davon  mag  man  nach  hundert 
Jahren  sprechen. 

Jetzt  kann  von  Vollständigkeit,  sei  es  für  aposteriorische, 
sei  es  für  apriorische  Forschung,  als  erreichbar  noch  nicht  die 
Rede  sein.  Besonders  die  formalen  Wörter  in  ihrer  Mehrzahl 
auch  nur  in  ihrer  ursprünglichen  Lautgestalt  genau  aufstellen 
zu  wollen,  ist  jetzt  geradezu  Vermessenheit.  Meint  man  über- 
haupt etwas  gesagt  zu  haben,  wenn  man  sagt,  dass  das  indo- 
germanische „Ich“  agham  geheissen  habe  und  aus  dem  „Pro- 
nominalstamme der  ersten  Person“  und  einer  „verstärkenden 
Partikel“  gha , welche  „ursprünglich  Casus  eines  Pronomen  der 
dritten  Person  gewesen  ist“  zusammengesetzt  worden  ist?  Also 
a — Ich,  gham  — den  da,  wobei  mit  dem  Finger  auf  die  Brust 
gewiesen  sein  muss,  hat  „Ich“  geheissen?  Wenn  man  mit 
dem  Finger  auf  die  Brust  zeigt,  braucht  man  nichts  weiter; 
und  wenn  man  es  nicht  thut,  bringt  uns  das  hypothetische 
agham  keinen  Schritt  vorwärts ; es  ist  ein  leerer  hypothetischer 
Schall,  der  doch  nicht  in  ein  Wörterbuch  gehört. 

Dankenswerth  ist  Herrn  Fiele' s Arbeit,  wenigstens  für  uns, 
nichtsdestoweniger,  weil  sie  sich  stellenweise  mit  der  nöthi- 
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gen  Vorsicht  immerhin  gebrauchen  lässt  und  auch,  weil  sie 
zweckdienlich  eingerichtet  ist. 

Zuerst  ist  der  gemeinsame  indogermanische  Wörterschatz 
gegeben,  in  welchem  das  Wort,  und  zwar  entweder  in  nach- 
weisbarer oder  unterstellter  Form,  aufgenommen  ist,  sobald  es 
sowohl  in  mindestens  einer  der  beiden  asiatischen  Sprachen  des 
Stammes,  dem  Zend  oder  dem  Sanskrit,  den  arischen  Sprachen,  als 
auch  in  mindestens  einer  der  europäischen  Sprachen  des  Stammes 
auffindbar  ist  — nach  dem  Spruche:  „durch  zweier  Zeugen 
Mund  wild  alle  Wahrheit  kund“.  — Natürlich  soll  das  nicht 
etwa  heissen,  dass  die  aufgenommenen  Wörter  den  ganzen  indo- 
germanischen Wörterschatz  gebildet  hätten.  Die  Sammlung 
bat  nur  positive  nicht  ausschliessende  Geltung.  Denn  ein  Wort 
kann  aus  den  Sprachen  des  einen  Welttheils,  durch  Synonyme 
verdrängt,  vor  Einführung  der  Schrift  verschwunden  sein  und 
doch  zur  nie  geschriebenen  gemeinschaftlichen  Ursprache,  wenn 
wir  von  einer  solchen  statt  einer  nur  gedrängteren  Mundarten- 
gruppe reden  wollen,  gehört  haben. 

Es  folgt  dann  der  gemeinsame  Wörterschatz  der  beiden 
arischen  Sprachen,  soweit  ihn  der  gemeinsame  indogermanische 
Wörterschatz  nicht  deckt.  Und  ebenso  der  gemeinsame  euro- 
päische. 

Was  über  dieson  im  graeko  - italischen  Wörterschatz  und 
wiederum  im  germano  - slavischen  hinausgeht  ist  des  Weiteren 
besonders  zusammengestellt. 

Dann  endlich  folgt  der  gemeinsame  Wörterschatz  der  ger- 
manischen Sprachen  unter  sich. 

Die  keltischen  Sprachen  sind  unberücksichtigt  geblieben,  wie 
auch  wir  sie  wegen  der  offenbar  entfernteren  Verwandtschaft  und 
der  Schwierigkeit  und  Unsicherheit  nur  vorübergehend  heranziehen. 

Die  besonderen  gemeinschaftlichen  Wörter  je  zweier  Spra- 
chen, welcho  der  hypothetischen  Bifurkation  der  Ursprache  in 
arisch  und  europäisch,  des  europäischen  in  süd-  und  nord-euro- 
päisch, des  süd-europäischen  in  griechisch  und  italisch  und  des 
nord-europäischen  in  germanisch  und  slavisch  nicht  zu  ent- 
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sprechen  scheinen,  sind  als  solche  nicht  zusammengestellt.  Es 
ist  also  der  Hypothese  ein  Opfer  gebracht,  welches  auf  dem- 
jenigen lastet,  der  die  Zusammenstellung  benutzt. 

Jedenfalls  ist  ein  Anfang  gemacht  zu  einem  indogerma- 
nischen Wörterschatz  wie  er  in  sprachgescbichtlichem  Interesse 
aussehen  soll  und  einst  aussehen  wird.  Derselbe  dürfte  aber 
mit  weit  mehr  Rubriken  auszustatten  sein.  In  den  konjektu- 
ralen  Lautformen,  welche  aus  der  Gemeinsamkeit  hervorzugehen 
scheinen,  steckt  die  eine,  in  ihren  konjekturalen  Bedeutungen 
die  andere  wichtigere  Frucht  der  Arbeit,  welche  sich  zu  der 
ersteren  verhält,  wie  des  Menschen  Körper  zu  seinem  Rock. 


Wir  wollen  uns  nun  an  die  kursorischen  Uebungen  machen, 
welche  wir  am  Schlüsse  des  vorigen  Abschnitts  zunächst  in 
Aussicht  gestellt  haben,  und  bei  deren  Auswahl  schon  uns  nun 
keinerlei  psychologische  Berechnung  mehr  zu  leiten  braucht. 
Wir  wollen  uns  denn  nun  auch  ganz  dem  Zufall  überlassen. 
Schlagen  wir  ohne  Weiteres  die  erste  Seite  des  gemeinsamen 
indogermanischen  Wörterschatzes  auf,  den  Herr  Fkk  zusammen- 
gestellt hat.  Als  erstes  Wort  finden  wir: 

1.  ak  sehen. 

Belegt  ist  das  angenommene  Urwort  folgendermaassen : 
„Zend.  akhsh  sehen  d.  i.  ak  -f-  s,  sskr.  alcsh-%  = zend. 
askin.  Auge  und  sskr.  iksh  sehen  -j-  öaao/uat  für  ö*  — 
sehe,  ahne;  lat.  oc-ulu-s  m.  Auge;  lit.  ak-yla-s  vorsichtig, 
goth.  ah-jan  sehen,  ahnen,  denken,  ah-a  m.  Sinn,  Verstand, 
ahd.  ah-ta  f.  Acht,  Achtung.  — Aus  arischem  aks  und  euro- 
päischem ak  sehen,  ist  unbedenklich  auf  indogermanisches  ak 
sehen  zu  schliessen.« 

Gleich  hinterher  finden  wir  aber  auch  ein  zweites  und  ein 
drittes  ak,  welche  beide  ganz  andere  Dinge  bedeuten.  Darauf 
sind  wir  nun  schon  vollständig  vorbereitet;  wir  würden  uns 
fast  wundern,  wenn  dem  nicht  so  wäre.  Luk  finden,  luk  locken, 
luk  lugen;  pik  spähen,  pik  picken,  pik  bunt;  murr  unzufrieden, 
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murr  Mord  und  Tod , murr  packen , murr  beissen,  murr  kauen 
— diese  Reihen  erster  ursprünglicher  Anwendungen  des  Thier- 
hieronyms,  denen  wir  von  vorne  herein  begegneten,  lassen  uns 
erwarten,  dergleichen  immer  wieder  vor  den  Blick  zu  bekommen. 
Unsere  Urväter  haben  sich  eben  mit  dem,  was  sie  hatten,  be- 
helfen müssen  und  haben  sich  damit,  allmälig  und  unbewusst, 
durch  Bedürfniss  und  Vorkommniss  auf  die  Auswege  gestossen, 
zu  behelfen  gelernt  mit  dem  gefundenen  Thierwort,  wie  mit  dem 
gefundenen  Feuersteinmesser. 

Hier  sind  nach  Herrn  Fick’s  Darstellung  die  beiden  an- 
deren ah. 

2.  ak , durchdringen,  eindringen,  erreichen,  eilen 

sakr.  a ( af-noti  durchdringen,  erreichen,  ereilen,  -j-  «x  -mx-  >■  f. 
Schärfe,  Spitze,  ax-nx-/u/voc  geschärft;  lat.  ac-u-o  s.  aku;  lit. 
asz-tru-s,  asz-tra-s  scharf  s.  akstra.  ahd.  egg-ju  schärfe. 

3.  ak , ank,  biegen  krümmen,  drängen;  davon  anka,  ankas, 
atikura. 

sskr.  ac,  anc , anc-ati  biegen,  krümmen,  drängen, 
gehen. 

Herr  Fick  lässt  es  au  einem  Versuche  nicht  fehlen,  die 
verblüffende  Vielheit  der  Wurzel  nach  Kräften  loszuwerden. 
Natürlich  nimmt  er  seine  Zuflucht  zu  dünnerer  Abstraktion 
und  zwar  einer  solchen,  die  dem  unglücklichen  Leser  aber  auch 
das  allerärgste  zumuthet.  Bei  ak  sehen  setzt  er  in  Klammer 
hinzu:  »eigentlich  wohl  durchdringen  und  mit  2 ak  identische 
Sapienti  sat! 

Bei  3 ak  fehlt  bei  ihm,  wie  man  bemerkt,  die  Deckung 
durch  ein  europäisches  Wort. 

Seine  Reihe  ist  uns,  die  wir  ihre  Ausdehnung  nicht  zu 
fürchten  haben,  noch  nicht  lang  genug.  Ehe  wir  uns  daran- 
machen, die  Konvergenz  der  Spiegelstrahlen  aufzusuchen,  wollen 
wir  diese  Reihe  vervollständigen  und  die  Bedeutungen  prä- 
zisiren. 

Wir  erhalten  dabei: 

1.  ak  sehen,  oder  da  wir  schon  erfahren  haben,  dass  wir 
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mit  den  konkretesten  Begriffen  am  besten  fahren : achten,  auf 
etwas  achten.  Denn  diese  besondere  Bedeutung  ergiebt  sich 
aus  allen  obigen  Anführungen. 

2.  ak  ereilen.  Hierfür  hat  Herr  Fick  nur  aus  dem  Sans- 

krit einen  Beleg.  Alle  von  ihm  hierzu  angeführten  europae- 
ischen  Wörter  bedeuten  nur  scharf.  Wie  dies  zu  seiner  Bedeu- 
tung des  Worts  im  Sanskrit  passen  soll,  möge  er  mit  seinen 
Lesern  abmachen.  Wir  muthen  den  unsrigen  solche  unmög- 
liche Abstraktion  nicht  zu.  Wir  trennen  die  Schärfe  von  der 
Ereilung.  Für  die  Bedeutung  des  Ereilens  giebt  es  aber  auch 
europaeische  Belege.  Merken  wir  uns,  dass  aka  alt : fahren, 

zu  Pferd,  zu  Wagen  heisst;  Herr  Fick  führt  es  selbst  unter 
ag  treiben  an.  Ferner  heisst  ahd:  ahtjan  feindlich  verfolgen, 
ächten  d.  h.  ausschliessen  zu  öffentlicher  Verfolgung  und 
Tödtung.  In  den  südeuropaeischen  Sprachen  haben  wir  aber 
eben  agere  und  Sytie  treiben,  welche  wir  uns  bisher  nicht  ver- 
anlasst fühlen  hierherzuziehen,  sondern  nach  dem  Vorgang 
sämmtlicher  Etymologen  als  besonderen  Stamm,  der  g statt  k 
aufweist,  anzusehen  vorziehen. 

Wir  scheiden  nun  hier  besonders  aus: 

3.  ak  scharf,  spitz. 

Erst  nun  folgt: 

4.  ak,  ank  krumm.  Den  bei  Herrn  Fick  fehlenden  euro- 
paeischen  Belag  erlauben  wir  uns  durch  deutsch  Haken,  mh. 
Hake  beizubringen.  Wir  sind  aber  mit  der  Reihe  noch  nicht 
fertig,  sondern  schlagen  Herrn  Fick’s  Zusammenstellung  des  ge- 
meinsamen europaeisehen  Wörterschatzes  auf  und  finden  dort: 

5.  ak,  ank  dunkelfarbig,  zahlreich  belegt,  aus  dem  Lat. 
mit  aquilus  dunkelfarbig,  kein  synonym  von  niger  schwarz. 

Und  in  seinem  gemeinsamen  arischen  Wörterschatze  fin- 
den wir: 

6.  aka  unerfreulich,  welches  er  aus  dem  a privativum  und 
ka  Freude  zusammensetzt.  Dass  eä  ebenso  seinen  Platz  im 
indogermanischen  Wörterschatze  hätte  finden  können,  beweist 
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angels.  ake  Schmerz,  niederd.  aken  schmerzen,  engl,  ache  das- 
selbe. 

Jetzt  wird  es  sich  also  darum  handeln,  aus  der  Konvergenz 
der  Strahlen  diejenige  Thierhieroglyphe  herauszufinden,  welche 
diese  sechs  Spiegel  reflektiren. 

Nun  welches  Thier  erinnert  denn  an  Sehen  ganz  besonders 
und  zwar  an  Sehen,  welches  Achten  ist,  Achten  auf  Beute 
über  ein  weites  Revier  hinweg?  Welches  Thier  ist  zu  benei- 
den um  sein  Auge,  dessen  Name  ja  zu  diesem  Stamme  gehört? 
Und  welches  Thier  ereilt  seine  Beute  mit  besonderer  Schnelle? 
Und  welches  Thier  zeigt  besonders  scharfe  nnd  spitze  Waffen? 
Und  welches  Thieres  Bild  legt  den  Gedanken  an  krumme  Haken 
nah?  Und  welches  Thier  ist  dabei  dunkelfarbig?  Die  Num- 
mer 6 bleibe  vorläufig  bei  Seite. 

Denn  schon  erhebt  sich  vor  unserm  Blick  aus  seinem 
Horste  auf  schroffen  Felsenhöhen  der  König  der  Vögel,  der 
Adler,  im  Lat.  avis  aquila,  der  dunkelfarbige  Vogel,  zu  dem 
ein  Name,  den  er  selber  geliefert  hat,  wie  wir  bald  sehen  wer- 
den, noch  einmal  auf  einem  Umwege  zurückgekehrt  ist,  gerade 
wie  wir  es  schon  beim  picus  pictus , dem  bunten  Specht  ge- 
sehen haben.  Nun  schwebt  er  hoch  über  uns  als  Spreizadler 
der  Heraldik,  der  germanischen  Hieroglyphik.  Ob  ihm  nicht 
auch  die  Blicke  unserer  ältesten  Ahnen  mit  hinaus  und  vor- 
wärts dringendem  Gefühle  gefolgt  sind?  Ob  das  grossartige 
Schauspiel  des  kreiseziehenden  Ehepaares,  dessen  Achtsamkeit 
das  Täublein  oder  das  Häslein  tief  unten  nicht  entgeht,  ihre 
neidische  Bewunderung  nicht  erweckte?  Und  nun  der  unfehl- 
bare Herabstoss  mit  der  Geschwindigkeit  des  Pfeiles  oder  des 
Schleudersteins,  welcher  in  Gemeinschaft  mit  dem  hypothetischen 
Donnerkeil  dem  Griechen  Sx/xw,  dem  Inder  ayma  hiess!  Der 
Hase  ist  ereilt,  mit  den  krummen  Krallen  erfasst  und  wird  mit 
dem  scharfen  Schnabel  zerfleischt.  Die  Hieroglyphe  ist  voll- 
ständig und  eindrucksvoll  da,  aber  wo  ist  das  Hieronym? 

In  der  Sprache  selbst,  wie  bei  unsern  drei  ersten  Beispielen 
so  leicht  war,  scheint  es  nicht  aufzufinden  zu  sein.  Sie  weiss 
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nichts  vom  Adlerschrei.  Aber  wie  sollte  die  Sprache  der  Kul- 
tur dies  auch?  Was  geht  den  Menschen,  der  über  das  Jäger- 
leben hinaus,  der  lebendige  Adler  an?  Ist  sich  einer  unsrer 
Leser  bewusst  einen  Adler  schreien  gehört  zu  haben  uud  wenn 
so,  weiss  er  auch  noch,  wie  er  schreit? 

Dann  werden  wir  uns  wohl  an  die  missliche  Aufgabe 
machen  müssen,  das  Versäumte  nachzuholen  oder  das  Ver- 
gessene aufzufrischen.  Denn  misslich  ist  es  jedenfalls,  die  Auf- 
fassung der  Thierlaute  selbst  übernehmeu  zu  wollen,  statt  sich 
dafür  auf  die  Volksauffassuug  zu  stützen.  Man  hört  nur  zu 
leicht  heraus,  was  man  heraushören  will.  Wo  wir  daher  finden, 
dass  die  Naturforscher,  welche  kein  linguistischer  Zweck  dabei 
leitete,  die  Mühe  für  uns  übernommen  haben  — welches  zum 
Glück  sehr  häufig  der  Fall  — werden  wir  ihre  Studien  be- 
nutzen. Für  den  Schrei  des  Steinadlers  haben  wir  bis  jetzt 
keinen  Belag  bei  den  Naturforschern  gefunden;  hier  müssen  wir 
also  selbst  aufmerken.  Aber  wie  hiess  doch  der  Spruch,  wel- 
chen Herr  Fick  dem  Mephistopheles  entlehnt  hat?  »Durch 
zweier  Zeugen  Mund  wird  alle  Wahrheit  kund<.  Gut  denn, 
gehen  wir  zu  Zweien  nach  dem  zoologischen  Garten,  ohne  den 
Anderen  vorzu bereiten ; sonst  könnte  auch  er  ja  angesteckt 
werden.  Natürlich  ist  dies  mehr  als  einmal  geschehen.  Der 
letzte  unfreiwillige  Beobachter  neben  dem  Verfasser  war  Mr. 
Hepworth  Dixon  im  zoologischen  Garten  in  London.  Uud  wie- 
der stimmten  Beide  darin  überein,  ein  sehr  deutliches  ak,  — 
dem  Mr.  Dixon  klang  das  k sehr  guttural  — gehört  zu  haben. 
Jede  zwei  können  es  ja  ähnlich  bei  jedem  Thierlaute  wieder- 
holen. Man  geht  am  besten  um  5 Uhr  Nachmittags,  ehe  das 
Raubvogelhaus  sein  Futter  erhält;  die  sonst  ziemlich  schweig- 
samen Adler  sind  dann  hungrig  und  schreien  fast  unfehlbar. 

Das  ak  des  Adlers  ist  sehr  laut  und  sehr  deutlich.  Das 
Letztere  ist  kein  Wunder,  denn  er  bringt  diesen  Laut  genau 
hervor  wie  wir,  aus  weit  geöffnetem  Schnabel  und  mit  der  Zunge 
oben  anschlagend. 

Wir  haben  im  Deutschen  was  gewöhnlich  als  emphatische 
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Interjektion  gilt:  Ach!  Mit  diesen  emphatischen  Interjektionen, 
die  uns  wenigstens  als  solche  von  vorneherein  sammt  und  son- 
ders verdächtig  erscheinen,  dürfen  wir  die  Auseinandersetzung 
nicht  scheuen.  Sollte  dies  »Ach«  doch  nur  unser  gesuchtes 
Hieronym  sein? 

Es  ist  doch  jedenfalls  verdächtig,  dass  wir  diese  vermeint- 
lich emphatische  Interjektion  zuweilen  noch  mit  andern  Inter- 
jektionen verbinden,  z.  B.  in  »Ach  und  Weh!«  und  in  der 
Redensart;  »mit  Ach  und  Krach«.  Besonders  dieser  letztere 
Reim  ist  doch  eigentlich  recht  merkwürdig. 

Es  ging  gerade  noch  mit  Ach  und  Krach!  Mit  »Ach«, 
das  ist  begreiflich.  Man  brachte  es  zwar  fertig,  aber  nur  in- 
dem man  dabei  ächzte.  Aber  was  soll  der  »Krach«  dabei 
bedeuten?  Man  sagt  doch  nicht  blos  des  Reimes  wegen,  was 
keinen  Sinn  hat.  Dass  der  Reim  — Schlussreim  oder  Stab- 
reim, Auslautsreim  oder  Anlautsreim  — in  solchen  Redensarten 
mit  dem  Sinne  Hand  in  Hand  gehen  soll,  bekennt  schon  der 
Ausdruck  für  den  fehlenden  Sinn:  »ungereimt«.  Dies  Krach 
kann  also  nicht  den  heutigen  Sinn  des  Lärmens  bei  einem  Zu- 
sammenbruche haben,  wenigstens  nicht  ursprünglich  gehabt 
haben.  Was  man  sich  etwa  heute  bei  der  Anwendung  dieses 
Worts  in  der  Redensart  denkt,  weil  man  eben  nichts  Besseres 
weiss,  nämlich  dass  der  schwierige  Erfolg  nicht  erzielt  worden 
sei,  ohne  dass  den  Dingen  Gewalt  angethan  und  Schaden  dabei 
angerichtet  worden,  dass  es  nicht  mit  Biegen,  sondern  erst  mit 
Brechen  abgegangen  sei  und  etwas  dabei  habe  krachen  müssen, 
wäre  für  eine  Entstehung  der  Redensart  auf  selbstverständlichem 
Wege  doch  zu  weit  herbeigeholt  gewesen.  Dann  würden  ja 
auch  auf  diese  Weise  zwei  heterogene  Subjekte  in  den  Satz 
kommen:  man  hat  geächzt  und  es  hat  gekracht.  Der  Reim, 
der  soeben  beim  Zeitwort  schon  wieder  verschwand,  möge  uns 
helfen,  unsern  Weg  weiter  zu  fühlen.  Wie  wäre:  »Mit  Aech- 
zen  und  Krächzen?« 

Aber  da  sind  wir  auch  bei  einem  unzweifelhaften  Vogel- 
schrei angelangt  und  das  Ach,  das  im  Aechzen  steckt,  gepaart 
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mit  dem  Krach,  das  in  Krächzen  steckt,  gewinnen  in  unsern 
Augen  schon  ein  ganz  anderes  Aussehen.  Selbst  das  »Weh« 
mit  dem  des  »Ach«  in  der  anderen  Redensart  gepaart  ist,  be- 
ginnt uns  nun  als  verdächtig  zu  erscheinen  und  wir  wollen  es 
doch  im  Sinn  behalten! 

Es  dürfte  wenigstens  nun  nicht  mehr  ganz  nuwahrschein- 
lich  erscheinen,  dass  auch  die  sechste  Bedeutung  der  Wurzel 
ak  »unerfreulich«,  wie  Herr  Fick  aus  dem  Zend  und  Sanskrit 
übersetzt,  oder  »Schmerz«  wie  sie  das  Germanische  aufweist,  aus 
metaphorischer  Anwendung  des  Adlerschreis  sich  erklären  lasse, 
und  dass  das  deutsche  ächzen  ursprünglich  dem  sowohl  drohen- 
den als  klagenden  Adlerschrei  entlehnt  sei.  Mehr  verlangen 
wir  für  jetzt  nicht. 

Die  Konvergenz  der  fünf  ersten  Bedeutungen  dieses  Lauts 
auf  die  Hieroglyphe  des  jagenden  Adlers  war  schon  für  sich, 
denken  wir,  ein  guter  alphabetischer  Anfang  für  die  indo- 
germanischen Wörterbücher  der  Zukunft. 

In  der  Zusammenstellung  des  Herrn  Fick  folgt  zunächst 
eine  ganze  Reihe  von  ihm  selbst  als  solche  erkannter  zweiter 
und  dritter  metaphorischer  Ableitungen  aus  seiner  dreifachen  — 
bei  uns  sechsfachen  und  doch  zugleich  einheitlich  gewordenen 
— Wurzel.  Wiederum  ist  der  Schleier  von  einem  gewaltigen 
Theile  des  indogermanischen  Wörterschatzes  gefallen. 

Nur  bei  einer  der  erkannten  Ableitungen  wollen  wir  einen 
Augenblick  verweilen,  sowohl  wegen  der  scheinbaren  Grillen- 
haftigkeit der  metaphorischen  Sprünge  als  auch  um  die  Rolle, 
welche  das  Thierbild  in  der  Gedankenwelt  der  Urzeit  gespielt 
hat,  daran  von  Neuem  zu  verfolgen. 

Da  ak  auch  krumm  bedeutet  durch  Erinnerung  an  die 
Adlerkralle  und  den  Adlerschnabel  bekam  das  Thier,  welches 
weiter  nichts  thut  als  sich  zu  krümmen,  weil  ihm  die  Glied- 
massen für  andere  Arten  der  Bewegung  fehlen,  die  Schlange 
einen  ihrer  Namen  anguis  aus  dieser  Wurzel.  Er  ist  ebenso 
wie  anguilla,  der  hierher  gehörige  Name  des  Aals,  indogerma- 
nisch, so  griechisch  ?*««,  Otter,  «>/«*««  Aal,  Skt.  ahis,  Zend. 

Yolkwwirth.  Yiertelj »hricbrift.  1872.  II.  8 
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azhi,  ahd.  unc  Natter,  altn.  ogtir,  coluber;  lith.  angis  Schlange, 
ung-nrys  Aal;  ksl.  ag-ori-sti  Aal.  Und  da  die  Schlange,  selbst 
kleinere  Schlangen  nicht  selten,  auch  in  Europa  — ein  Fall  in 
Deutschland  ward  noch  neuerdings  gemeldet  — sich  an  den 
schlafenden  Menschen  macht  und  Bein,  Arm  oder  Hals  um- 
schlingend an  ihm  würgt,  haben  wir  sk.  angh,  gr.  ny/uy,  lat. 
angere,  ksl.  aza;  zusammendrücken,  würgen,  deutsch  beengen 
und  zugleich  die  physische  sowie  die  psychische  Folge  des  Be- 
engens,  die  Enge  und  die  Angst.  Die  Angst,  eng,  die  Schlange, 
welche  würgt,  indem  sie  sich  krümmt  und  der  krumme  Schnabel 
des  Adlers,  das  ist  selbst  ein  krummer,  aber  keineswegs  zwei- 
felhafter Weg  der  Sprachbildung  und  zwar,  wie  man  recht  sehr 
beachten  wolle,  bei  welchem  die  Thierhieroglyphe  zweimal  — 
als  Adler  und  dann,  selbst  abgeleitet,  als  Schlange  — Dienst 
leisten  musste.  Die  Schlange  liefert  hier  zwar  keinen  Laut, 
aber  als  Bild  hat  das  Thier  immer  noch  weiter  helfen  müssen. 
Die  Belege  zeigen,  dass  auch  der  zweite  metaphorische  Schritt 
schon  in  der  gemeinschaftlichen  Urzeit  sich  vollzog. 

Wir  könnten  nun  weiter  nach  dem  Alphabet  gehen , auch 
nach  der  bei  den  Etymologen  üblichen  an  das  Sanskrit  ange- 
lehnten alphabetischen  Anordnung,  aber  wozu?  Wir  sind  ja 
weit  entfernt  davon  zu  behaupten,  dass  wir  alle  Thierhierogly- 
phen, welche  in  der  Sprache  stecken,  in  ihren  Verstecken  schon 
ausgespäht  haben.  Ohne  Witz,  das  haben  wir  gesehen,  kom- 
men wir  nun  einmal  nicht  durch.  Der  Witz  lässt  sich  nicht 
in’s  Joch  spannen.  Thnt  man  ihm  das  an,  so  stirbt  er.  Er 
treibt  sein  Wesen  im  Kopfe  des  Forschers,  wie  er  es  in  der 
Sprache  selbst  getrieben  hat.  Er  kommt,  wann  er  will,  und 
geht,  wann  er  will.  Wenn  er  erscheint,  ist  es  fast  immer  un- 
aufgefordert und  unerwartet.  Noch  eben  war  gar  nichts  in  jenem 
dunklen  Winkel  dort  zu  sehen  und  siebe,  plötzlich  »steht  ein 
bucklig  Männlein  da«,  macht  mit  seiner  Laterne  Alles  hell  auf 
einen  Schlag  und  »fängt  als  an  zu  lachen«.  Nämlich,  weil 
sich  in  dem  Winkel  durchaus  keine  Gespenster,  sondern  nur 
alte  Bekannte  finden. 
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Mit  Gewalt,  mit  Ach  und  Krach,  macht  man  eben  keine 
Entdeckungen,  das  sollte  sich  die  Etymologie  gesagt  sein  lassen. 
Oder  doch  ? Gut,  dann  wollen  wir  auch  dies,  aber  nach  unserm 
eigenen  Alphabet,  versuchen.  Haben  wir  bis  lang  geächzt,  so 
wollen  wir  nun  krächzen.  Das  heisst,  wir  wollen  im  Sprachen- 
konzert bei  Herrn  Fick  und  andern  herumhorchen,  wo  »was 
krächzt  vorbei  mit  Flügelschlag«. 

Nach  der  Analogie  von  ak,  das  im  ächzen  steckt,  würden 
wir  also  zuerst  nach  einem  Krak  auszuhorchen  haben.  Wir 
finden  es  im  indogermanischen  Wörterschatz  alsbald  wieder 
doppelt. 

1.  krak. 

Die  Belege,  die  Herr  Fick  hierzu  giebt,  bilden  freilich,  im 
phonologischen  wie  im  semanologischen  Sinn,  ein  schreckhaftes 
Durcheinander  von  Kraut  und  Rüben.  Selbst  die  Wiedergabe 
des  Gluckenrufs  im  Lateinischen  und  Griechischen  und  das 
indische  wie  das  germanische  Lachen  führt  er  auf  ein  Gekrächz 
zurück!  Wir  können  uns  mit  diesen  nebelhaft  verschwimmen- 
den Lauten  und  Vorstellungen  nicht  aufhalten.  Anders  steht 
es  um  seine  Belege  zu  2.  krak.  Hier  sind  sie: 

2.  krak  abmagern. 

Sskr.  karf,  krf-yati  abmagern,  karyana  abmagernd,  krz-a 
mager,  mUxä  rot  lang  und  hager,  xoXoaeös  für  xoiox-io-fj  lat. 
cracent  mager,  grac-ilis  für  crac-ilis  schlank;  ags.  hlanc,  engl, 
lank,  mager,  schlank. 

Der  griechische  Koloss  an  dieser  Stelle  ist  wohl  nur  kolos- 
sale Ausgeburt  der  etymologischen  Phantasie.  Indess  es  kann 
ja  sein,  es  kann  ja  heissen  sollen  menschliche  Figur,  die  in  die 
Länge  gezogen  ist,  also  Karrikatur.  Das  soll  aber  nicht  etwa 
auch  ein  Belag  sein,  bei  Leibe  nicht.  Karrikatur  kommt  von 
carricare  = charger,  und  heisst  überladenes  Bild  und  bat  hier 
nichts  zu  schaffen.  Vergessen  aber  hat  Herr  Fick  deutsch 
krank,  welches  noch  mittelhochdeutsch  nur  schlank,  mager 
bedeutete  und  angelsächsisch  und  englisch  crank,  welches  in 
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gerade  umgekehrter  metaphorischer  Anwendung  der  Magerkeit 
sogar  munter  und  beweglich  bezeichnen  soll. 

In  der  europaeischen  Spracheinheit  findet  sich  nur  1.  krak 
in  krag  verwandelt  mit  denselben  toll  zusammengekuppelten 
Belegen,  worunter  indess  die  deutsche  »Klage«  zu  merken,  da 
sie  uns  die  Redensart  mit  »Ach  und  Krach«  in  die  verständ- 
lichere »mit  Ach  und  Klage«  übersetzt.  Auch  in  der  slavo- 
germanischen  Einheit  findet  sich  nur  Wiederholung  von  Bele- 
gen, die  unter  indog.  1.  krak  schon  aufgeführt  sind. 

Aber  die  slavo-lithauische  Spracheinheit  weist  auf: 

kraka,  Hals  ig.  karka,  ksl.  kruku,  ra.  Hals  sskr.  krka  m. 
Halswirbel. 

Das  indogermanische  karka  ist  selbst  auf  krak,  nämlich 
krächzen  zurückgeführt.  Uns  interessirt  nur  die  neue  Bedeu- 
tung »Hals«  und  die  im  Slavischen  auftauchende  Verwandlung 
des  a in  u. 

Wir  brauchen  aber  mit  derjenigen  Form  des  Lauts,  welche 
die  Spur  der  ursprünglichen  Reduplikation  trägt,  nicht  zufrieden 
zu  sein.  Wir  wissen  schon,  dass  wir  sie  in  kra  und  rak  Zer- 
fällen können.  Ferner  ist  zuzusehen,  ob  in  dem  Wörterschatz, 
den  wir  zu  Grunde  legen,  nicht  blosse  Lautveränderungen  als 
solche  unerkannt  geblieben  und  so  Wurzeln  aufgestellt  sind, 
welche  auf  Ableitungen  aus  demselben  Hieronym  herauslaufeu. 
Schon  im  Bereiche  des  vorigen  Hieronyms  ist  wahrscheinlich 
der  Etymologie,  welche  sich  ohne  den  Ariadnefaden,  der  zu  dem 
richtigen  Ausgange  führt,  in  das  Labyrinth  wagen  musste,  dies 
passirt.  Auf  gra  oder  ghra  und  rag  oder  ragh  werden  wir 
daher  ebenfalls  Acht  geben  müssen.  Eine  andere  Lautverände- 
rung, welche  ohne  seraanologischen  Leitfaden  leicht  Streiche 
zu  spielen  vermag,  ist  die  Inversion  von  Vokal  und  Konsonant. 
Ebenso  wie  Herr  Fick  oben  kark  in  krak  zurückübersetzt,  haben 
wir  auch  ein  kar  in  kra,  ein  gar  in  gra,  ein  ghar  in  ghra  ver- 
suchsweise zurückzuübersetzen.  Ob  Verwandlung  oder  ursprüng- 
licher Unterschied  vorliegt,  ist  jedenfalls  semanologisch  erst  zu 
untersuchen. 
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Die  soeben  aufgezählten  möglichen  Formen  finden  sich 
denn  auch  sammt  und  sonders  schon  im  indogermanischen 
VVörterschatze  und  zwar  die  meisten  derselben  in  mehr  als  ein- 
maliger, einzelne  sogar  in  sechsmaliger  Vertretung.  Die  Ver- 
suche, hieroglyphische  Konvergenzpunkte  für  die  grosse  Zahl 
der  Bedeutungen  zu  finden,  haben  uns  bald  überzeugt,  dass  wir 
hier  mit  einem  einzigen  solchen  Punkt  nicht  auskommen.  Es 
spielen  hier  offenbar  mehrere  Hieroglyphen  durcheinander,  was 
bei  einem  Laute  wie  kra,  den  das  deutsche  Volk  zum  Beispiel 
bis  heute  für  das  Krähen  des  Hahns  und  für  den  Namen  der 
Krähe  zugleich  verwendet,  begreiflich  ist. 

Diese  Mannigfaltigkeit  und  Vermischung  macht  die  Auf- 
gabe diesmal,  eben  weil  schwieriger,  nur  um  so  fesselnder.  Je 
unsicherer  der  Anhalt,  den  der  Laut  gewährt,  desto  wichtiger 
wird  die  Rolle  der  Bedeutungsverknüpfung. 

Es  hiesse  aber  die  Schwierigkeit  oder  vielmehr  die  Mühsal 
für  den  Leser  unnützer  Weise  vergrössern,  wollten  wir  uns  dar- 
auf einlassen,  vor  den  Augen  des  Lesers  erst  das  Korn  von  der 
Spreu  in  der  Arbeit  des  Herrn  Fick  zu  sondern.  Um  ein  für 
allemal  die  Besorgniss  zu  zerstreuen,  dass  uns  etwa  nur  die 
Vorliebe  für  unsre  Hypothese  zw  Auswahl  bei  der  Benutzung 
seiner  Arbeit  verleite,  bitten  wir,  die  nachstehende  Zusammen- 
stellung des  Herrn  Fick  zu  einer  der  in  Betracht  kommenden 
Wurzeln  zu  berücksichtigen.  Unter  den  5 Nummern,  unter 
welchen  die  Lautform  gar  im  indogermanischen  Wörterschatz 
vorkommt,  finden  wir: 

>4.  gar,  garati  rauschen,  schnattern,  rufen,  anrufen,  loben, 
ehren,  danken. 

sskr.  jar,  jar-ate  knistern,  rauschen,  rufen,  anrufen,  gar 
gr-nati  rufen,  anrufen,  preisen,  loben,  gür-ta  gebilligt,  auge- 
nehm vgl.  lat.  grä-tu-s  s.  garta;  Intensiv -gargar  4-  yne» s f. 
Stimme,  Ruf,  zum  Intensiv  yaqya^it  f.  »6(>vßo(  Lärm  Hesych.  lat. 
gra-tu-s  f.  garta,  grates,  gra-tia  f.  garti,  zum  Intensivum  gingr- 
u-m  n.  Geschnatter  der  Gänse,  giugr-ire  schnattern  lit.  gir-iu, 
gir-ti  rühmen,  gar-sa-s  n.  Stimme:  ksl.  zum  Intensiv  glagol-iti 
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sagen ; an.  kall-a  rufen,  ehd.  chall-on  schwatzen,  kerr-an  cherr- 
an  schreien,  grunzen,  wiehern,  rauschen,  knarren,  queran,  chwe- 
ran,  cheran  seufzen.  (!) 

Bei  einem  solchen  unterscheidungslosen  Zusammenwürfeln 
ron  Lauten  und  Bedeutungen,  in  dem  der  Mangel  des  Ariad- 
nefadens im  Labyrinthe  zu  Tage  tritt,  hört  natürlich  alle  Mög- 
lichkeit erspriesslicher  Benutzung  der  Zusammenstellung  auf. 

Im  Folgenden  ist  also  nur  das  herangezogen,  welches  der 
Bedeutung  der  angeblichen  Wurzeln  offenbar  und  wirklich  den 
Stempel  aufdrückt. 

Dann  erhalten  wir  für  die  Form  gar  z.  B.: 

1.  gar  schlingen,  einschlucken, 

belegt  durch  sskr.  gar  schlingen,  gr.  yöfyo^t,  Schliugloch,  lat. 
vorare  für  gvorare,  lit.  geriu  trinken,  giloju  schlingen,  slav. 
zreti  schlingen. 

2.  gar  alt,  gebrechlich, 

belegt  durch  sskr.  jarati  zerbrechlich  werden,  jaras  Alter  griecb. 

Alter,  ahd.  Greis,  slav.  zreti  reif  werden.  Lateinisch 
hätte  auch  gravis  ernst  herangezogen  werden  können,  wozu  gr. 
ytfa6(  ehrwürdig  stimmt. 

8.  gar  wachen, 

belegt  durch  sskr.  jagarti  wachen,  gr.  iyttgtw  wecken. 

4.  gar  rufen, 

belegt  wie  oben,  wovon  aber  nur  sskr.  grati  rufen,  gr.  yhqv< 
Zuruf,  Sprache,  zulässig  sind. 

5.  gar  Zusammenkommen, 

belegt  durch  sskr.  grama  Verein,  gr.  äyiigtw  zusammenbringen, 
sammeln,  Versammlung,  lit.  gratas  dicht  zusammen,  ags. 
cordhor,  nhd.  chortar  Schaar,  Heerde. 

Die  zweite  dieser  angeblichen  Wurzeln  — gar  alt  — taucht 
in  der  Form  gliar  neben  5 andern  Wurzeln  von  dieser  letzteren 
Fora  noch  einmal  auf.  Wir  schliessen  dieses  ghar  daher 
hier  an: 

6.  ghar  grau  d.  h.  alt,  weil  das  Alter  da9  Menschenhaar 
grau  macht. 
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Beleg.  Zend.  ghars,  ahd.  gra,  nbd.  grau,  lat.  ravus,  lit.  zilas. 

Jetzt  haben  wir  schon  genug,  um  nach  dem  hieroglyphi- 
Konvergenzpunkte  zu  suchen.  Wir  haben  also  nach  einem 
Thier  auszuschauen,  welches  krächzt,  besonders  mager  ist,  sich 
durch  seinen  Hals  bemerklich  macht,  sehr  sichtbarer  Weise 
schlingt,  entweder  sehr  alt  wird  oder  grau  ist,  denn  das  Alter 
kann  nach  dieser  Farbe  ebenso  gut  wie  diese  Farbe  nach  dem 
Alter  seinen  Namen  haben;  ein  Thier  ferner,  welches  gewöhnt 
ist  an  gegenseitigen  Zuruf  und  welches  sich  zu  sammeln  und 
zu  vereinigen  pflegt,  welches  endlich  wach  ist,  wenn  Andere 
schlafen  oder  auch  als  Wecker  fungirt. 

Und  wir  haben  nicht  lange  zu  suchen!  Denn  unsere  eigene 
Sprache  und  die  lateinische  und  griechische  dazu  erinnern  uns 
alsbald  an  den  Kranich  ahd.  chranuh  ags.  cran,  lat.  grus,  gr. 
ytqavo (,  lit.  gerve,  kslv.  zeravi.  Den  hochbeinigen,  mageren , 
schlanken  Gesellen  mit  gnuem  Gefieder  allüber,  der  in  gewalti- 
gen Schaaren  nach  der  Heimath  zieht,  unter  fortwährendem 
wechselseitigen  Zuruf  und  zwar  bei  Nacht , nicht  minder  als 
am  Tage,  und  der,  wenn  er  etwas  herabschlingt,  sei  es  Pflan- 
zenkost, sei  es  einen  Frosch  in  seinem  auffällig  langen  Halse , 
dem  einzigen,  der  in  der  nordischen  Fauna  so  lang  ist,  das 
Schlingen  sehr  sichtbar  macht.  Die  Kranichschaaren  sammeln 
sich  beim  Zuge  nach  Nord  wio  beim  Zuge  nach  Süd  und  ihr 
Zuruf,  den  man  am  unablässigsten  und  lautesten  des  Nachts 
erschallen  hört,  scheint  ihre  Sammlung  zum  Zweck  zu  haben. 
Dass  dem  indogermanischen  Urvolke  der  Kranich  krähte  oder 
krächzte,  beweist  sein  Name  in  allen  europaeischen  Sprachen 
und  Schiller,  dessen  Ibikus  die  nahen  Stimmen  der  Kraniche 
»furchtbar  krähen«  hört,  ist  damit  nur  bei  der  ältesten  typi- 
schen Wiedergabe  des  Lauts  verblieben,  welchen  Ibikus  ohne 
Weiteres  als  Sprache  auffasst,  als  Klage  und  Racheruf,  welcher 
seine  Mörder  verrathen  soll. 

„Von  Euch,  ihr  Kraniche  dort  oben, 

Wenn  keine  andro  Stimme  spricht. 

Sei  meines  Mordes  Klag’  erhoben  — " 
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Auch  hier  sei  indess  nicht  vergessen,  dass  der  Forschung 
jetzt  zoologische  Gärten  zur  Benntzung  stehen,  und  dass  der 
Kranich  ausserdem,  jung  aus  dem  Nest  an  Sumpfesrand  genom- 
men, als  gezähmtes  Hausthier  bei  uns  nicht  selten  ist.  Seinen 
lauten  Zuruf  auf  der  Wanderung,  über  welchen  man  sich,  wenn 
man  selbst  keine  Gelegenheit  hat  ihn  zu  hören,  beim  Jäger 
Auskunft  holen  möge,  können  wir  auf  diese  Weise  freilich  nicht 
erlauschen.  Aber  was  wir  zu  hören  bekommen,  ist  nicht  weni- 
ger bedeutsam.  Der  Kranich  spricht , von  frühester  Jugend  auf, 
wo  es  natürlich  nur  ein  blosses  Piepen  ist,  fast  unablässig  wie 
die  Elster.  Und  immerfort  hören  wir  dabei  ein  zwar  sehr  leises, 
aber  sehr  deutliches  gra.  Es  klingt  wirklich  fast  menschlich. 

Ueber  den  Metaphergang  ist  hier  noch  einiges  zu  bemer- 
ken. Unmittelbar  ist  die  Hieroglyphe  also  für  den  Begriff  grau 
verwendet  worden  und  dann  erst  für  den  Begriff  alt.  In 
Europa  ist  der  Kranich,  wenn  man  vom  höchsten  Norden  ab- 
sieht, fast  das  einzige  ganz  und  gar  graue  Thier  und  zwar 
aschgrau  wie  das  welkende  Menschenhaar,  nicht  blaugrau  wie 
die  Felsentaube.  Grus  cinerea  heisst  in  der  Zoologie  unser 
europaeisches  Urbild  der  Familie,  welches  in  Europa  und  in 
Sibirien  nistet.  Das  Rebhuhn,  perdix  cinerea,  hat  aschgrau  nur 
zur  Grundfarbe,  welche  bei  ihm  durch  reiche  farbige  Zeichnung 
übertönt  wird.  Aber  der  Kranich  zeigt  neben  seinem  in  die 
Augen  fallenden  Grau  weniges  Schwarz  auf  Scheitel  und 
Flügelspitzen  und  noch  weniger  Weiss  an  der  Halsseite.  Es 
mag  noch  geholfen  haben,  ihn  zur  passenden  Hieroglyphe  für 
das  Greisenalter  zu  stempeln,  dass  er  sehr  alt  — bis  50  Jahre 
— wird  und  dass  er  eines  der  klügsten  und  vorsichtigsten 
Thiere  überhaupt  ist,  welches  dem  Jäger  — die  Kranichjagd, 
mit  Falken  betrieben,  hat  in  Deutschland  früher  eine  sehr 
grosse  Rolle  gespielt  — durch  seine  ganz  ausserordentliche  Vor- 
sicht Viel  zu  schaffen  macht. 

Dass  der  Kranich  im  Jägerleben  der  Urzeit  die  Aufmerk- 
samkeit genug  auf  sich  gezogen  habe,  um  dass  sein  Bild  meta- 
phorisch verwendbar  war,  wird  man  um  so  eher  glauben,  als 
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man  sich  zu  erinnern  hat,  dass  es  auch  noch  in  offenbar  viel 
späterer  Zeit  so  verwandt  worden  ist.  Jeno  jagenden  Wilden 
kannten  noch  keinen  Krahn,  der  doch  auch  nach  dem  Kranich- 
hals benannt  ist,  im  Englischen  wie  im  Deutschen,  und  auch 
die  Griechen  — in  der  That  fast  alle  indogermanischen  Sprachen 
— haben  dieses  Werkzeug  > Kranich  <,  die  Griechen  z.  B.  y(e«yo< 
genannt. 

Der  Zusammenhang  zwischen  dem  Kranich  und  dem  Alter 
ist  den  Etymologen  nicht  ganz  entgangen,  nur  haben  sie  an 
die  Ableitung  des  Vogelnamens  von  dem  Begriffe  >alt<  und 
nicht  an  dus  Umgekehrte  gedacht.  Wenigstens  Pidet  erinnert 
daran,  dass  eben  der  Kranich  so  sehr  alt  würde.  Herr  G.  Cur- 
tius,  dem  dies  nicht  recht  gefallen  will,  obgleich  in  seiner 
griechischen  Etymologie  der  Kranich  und  der  Greis  dicht  neben- 
einander stehen,  möchte  lieber,  um  des  unablässigen  Geschreis 
der  Kraniche  willen,  an  die  Wurzel  »gar  rufen<,  wie  sie  oben 
aufgeführt  ist,  denken.  Dass  die  Herren  doch  niemals  hier  wie 
bei  allen  übrigen  schon  von  uns  offengelegten  Thierhieroglyphen 
nicht,  durch  die  Vielheit  und  gänzliche  Verschiedenheit  der 
vermeintlichen  Wurzeln,  mit  welchen  sie  selbst  den  Namen  des 
Thiers  in  Verbindung  zu  bringen  versuchten,  stutzig  gemacht 
worden  sind  und  sich  niemals  gesagt  haben,  dass  der  Schlüssel 
des  Geheimnisses  nicht  in  der  divergirenden,  sondern  in  der 
konvergirenden  Richtung  zu  suchen  sein  müsse! 

Bei  der  für  eine  Wurzel  gehaltenen  Metapher  »gar  alt< 
hat  Herr  G.  Curtius  an  die  rp«««o*  die  Griechen  gedacht.  Vor- 
trefflich! Auch  wir  dachten  alsbald  an  die  Griechen,  als  das 
Bild  des  Kranichs  zuerst  vor  unserm  Blick  auftauchte.  Aber 
nicht  etwa  als  an  »die  Alten«,  soll  heissen  die  alten  Bewohner 
des  Landes.  Die  Griechen  waren  eben  die  Einwanderer  in  Hel- 
las, welche  in  der  Ueberlieferung  zuerst  in  Epirus  auftauchen. 
Wenn,  wie  mehr  als  wahrscheinlich,  die  Pelasger  nichts  anders 
als  ein  griechischer  .Stamm  waren,  ist  es  darum  auch  nicht  thun- 
lich,  wie  Herr  Max  Duncker  zum  Beispiel  thut,  den  Namen  der 
Pelasger  als  den  »der  Alten«  oder  »Altgeborenen«  zu  fassen 
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und  ihn,  worin  er  sieh  auf  Herr  Fott  verlässt,  von  näXa,  und 
yiyrofiat  abzuleiten,  wobei  noch  obenein  die  sonst  sehr  zählebige 
Wurzel  ytv  als  zu  einem  blossen  y abgeschliffen  angenommen 
werden  muss.  Aus  „neymoytVijc“  „mXaoyöf“  zu  machen,  ist-  jeden- 
falls eine  starke  Zumutliung.  Untersuchen  wir  einmal,  wie  die 
r^autoi  nach  Epirus  gekommen  sein  können.  Längs  des  adria- 
tischen  Meers,  das  ist  die  allgemeine  Meinung.  Wie  der  Zu- 
sammenhang der  ganzen  graeko-italischen  Sprachgruppe  zeigt, 
werden  sie  sich,  mit  den  nachrückenden  Italern  durch  Japyger 
u.  s.  w.  zusammenhängend,  längs  der  italischen  Küste  ausge- 
breitet haben  und  müssen  dann  von  Apulien  aus  übergesetzt 
sein,  von  wo  aus  die  keraunischen  Berge  schon  sichtbar 
sind.  Ihren  Weg  zu  Schiff  nach  Südosten  fortsetzend  fanden 
sie  die  jonischen  Inseln,  und  fanden  auch  das  Festland  wieder; 
dies  letztere  nannten  sie  so  im  Gegensatz  zu  den  wahrschein- 
lich zuerst  besetzten  Inseln.  Epirus  ($«*<><*)  heisst  das  Festland. 

Genau  so  zieht  der  Kranich  im  Herbst.  Er  fliegt  um 
die  Alpen  herum,  steigt  das  Pothal  abwärts  und  fliegt  dann, 
dem  Stiefel  folgend,  weiter  nach  Südost.  Von  Unter-Italien 
setzt  er  nach  Griechenland  über. 

„Seid  mir  gegrüsst  befreundete  Schaaren, 

Die  mir  *ur  See  Begleiter  waren*  — 

so  begrüs8t  Ibikus,  der  von  Khegium  geschifft  war,  seine  Kra- 
niche vor  Korinth. 

Meint  man  die  Zugvögel,  unter  denen  der  Kranich,  wegen 
seines  strengen  Reihenfluges  im  Dreieck,  der  auffälligste  ist, 
hätten  dem  Menschen  auf  seinen  Zügen  niemals  den  Wreg  ge- 
wiesen? Wenn  es  den  Menschen,  dem  nur  noch  jagenden 
Menschen,  der  also  nicht  an  die  Scholle  gebunden  war,  zu 
frieren  begann  und  wenn  er  den  klugen  Kranich,  den  Storch, 
den  Reiher,  die  Schwalbe  u.  s.  f.  der  weichenden  Sonne  folgen 
. sab,  sei  ihm  niemals  der  Gedanke  gekommen  auch  dahin  zu 
gehen,  wohin  sie  gingen?  Der  Mensch  schätzte  einst  das  Thier, 
und  zwar  mit  vollem  Rechte,  für  höher  als  sich  selbst  haben 
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wir  früher  gesagt.  Dafür  wird  noch  mancher  Beweis  auf- 
tauchen. Hier  ist  ein  sehr  nahe  liegender  für  den,  der  sich  in 
die  Anfänge  zurück  zu  denken  liebt.  Hier  sehen  wir  ihn  lernen, 
dass  man  durch  Ortsveränderung  der  Kälte  und  dem  Mangel 
entfliehen  kann,  von  eben  denjenigen,  von  welchen  er  seine 
Sprache  lernte. 

Wenn  er  es  aber  dem  Kranich  nachthat,  so  erschien  er 
sich  selbst  gleich  einem  Kranich  und  bildete  sich  etwas  darauf 
ein.  Es  giebt  einen  Stamm  nordamerikanischer  Wilden,  welche 
sich  »die  Krähen«  nennen,  und  dies  ist  nur  ein  Beispiel  von 
vielen,  in  denen  sich  ein  Stamm  in  der  Annahme  eines 
Thiernamens  gefallen  hat.  r^outoi  nannten  sich  zuerst  die 
Griechen,  als  sie  mit  dem  Kranich  nach  ihrer  zweiten  Heimath 
gekommen  waren.  Auch  des  Storches  Name  war  so  zu  ge- 
brauchen und  des  Storches  griechischer  Name  ist  mXuqyit.  Mit 
diesem  aber  brachten  die  Griechen  selbst  den  Namen  der  Pelas- 
ger  zusammen  und  können  dies  doch  kaum  als  blosse  Ver- 
muthung  ohne  bestimmten  Anhalt  gewagt  haben.  Für  eine 
spätere  Zeit  hatte  es  ja  gar  keinen  Sinn,  weshalb  die  Etymo- 
logie sich  auch  gar  nicht  darum  gekümmert  hat.  Im  Griechi- 
schen soll  zwar  keine  Verwandlung  eines  e in  ein  a stattgefun- 
den haben,  wie  sie  in  anderen  indogermanischen  Sprachen  vor- 
kömmt und  zwar  im  lateinischen  gerade  wie  hier  vor  einem 
Consonanten  (so  carmen  für  casmen).  Dies  dahingestellt 
bleibt  immer  noch  der  umgekehrte  Uebergang  von  « io  ; 
übrig,  von  dem  es  im  griechischen  ja  Beispiele  giebt.  Ein 
Grieche  würde  ihn  aber”  ganz  gewiss  nicht  in  diesem  Falle 
vorausgesetzt  haben,  wenn  nicht  entweder  der  Storch  bei 
den  Pelasgern  von  Larissa  am  Peneios,  die  ihre  Eigenart 
am  längsten  bewahrten,  noch  ntlatyüf  genannt  worden  wäre, 
oder  wenn  sich  nicht  eine  bestimmte  Ueberlieferung,  dass 
mXaay&t  Storch  hiesse,  erhalten  hätte,  — etwa  ähnlich  wie  jene 
letzte  Spur  der  Ueberlieferung,  dass  der  Stammesname  der 
Hessen  eigentlich  Katze  bedeutet,  in  der  Spottbezeichnung  der 
blinden,  soll  heissen  blindgeborenen  Hessen  zu  finden  ist. 
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Die  Erinnerung  an  dieses  bekannte  Beispiel  einer  Ueber- 
lieferung,  von  der  das  Volk  in  unsern  Tagen  nur  noch  ein  ganz 
sinnloses  Fragment  besitzt,  ist  wohl  geeignet  den  Gedanken 
nahe  zu  legen,  ob  nicht  auch  in  der  ebenso  sinnlosen  schon  bei 
Homer  auftauchonden  griechischen  Sage  vom  Kriege  der  Kra- 
niche mit  den  Pygmäen  ebenfalls  eine  echte  Ueberlieferung 
steckt  und  zwar  aus  der  fernen,  auch  für  Homer  schon  fernen, 
Zeit  der  ersten  griechischen  Ansiedlung  auf  den  Inseln  und  in 
Epirus.  Denn  dass  die  Griechen  es  mit  Vorbewohnern  zu  thun 
gehabt  haben,  dafür  mangeln  die  Anzeichen  nicht.  Ohne 
Kampf  mit  diesen  kann  aber  die  Ansiedlung  nicht  vor  sich 
gegangen  sein.  Es  ist  dann  vielleicht  nur  eben  die  Erinnerung 
an  einen  Krieg  und  an  die  Bedeutung  der  Namen  zweier  Völ- 
ker übrig  geblieben,  deren  eines,  von  dem  wir  nur  denjenigen 
Namen  kennen,  den  ihm  höhnend  die  nordischen  Sieger  gaben, 
gänzlich  vernichtet  worden  ist.  Es  kann  ebenso  ein  Volk  ge- 
wesen sein,  mit  dem  auf  dom  Wege  gekämpft  wurde. 

Sollte  es  aber  immer  noch  nicht  recht  munden,  die  Zug- 
vögel als  Wegweiser  der  Wander Völker,  welche  der  Norden 
unablässig  dem  Süden  schickt,  von  diesen  dergestalt  geehrt  zu 
sehn,  dass  sie  sich  deren  Namen  beilegen,  wenn  sie  sich  eben 
selbst  auf  den  Weg  machen,  um  ihnen  nachzuziehen,  so  möge 
man  doch  versuchen,  sich  eine  Vorstellung  davon  zu  machen, 
wie  das  graeko-italische  Augurium  — die  Griechen  kannten  es 
eben  in  Dodona  — wohl  entstanden  sein  möge.  Es  bedarf 
ursprünglich  keines  Aberglaubens,  um  dass  der  Jäger  und  auch 
der  Mensch,  der  über  das  blosse  Jägerleben  schon  hinaus  ist, 
nach  Vögelsohwärmen  ausschaut,  sowohl  um  zu  sehen  woher 
sie  kommen,  als  wohin  sie  fliegen.  Wo  der  Storch  oder  der 
Keiher  oder  der  Kranich  herkommt,  da  ist  süsses  Wasser,  und 
wo  süsses  Wasser  ist,  da  kann  man  jagen  oder  weiden  oder 
siedeln.  Wo  die  Zugvögel  herkommen,  da  ist  es  entweder  be- 
sonders kalt  oder  besonders  heiss  und  wo  sie  hinfliegen,  ist 
das  Gegeutheil  vorhanden.  Wann  sie  im  Norden  kommen, 
wird  es  warm,  wann  sie  gehen,  wird  es  kalt;  wann  sie  im  Süden 


Digitized  by  Google 


Gedanken  aber  di«  Ht» kauft  der  Sprache. 


125 


kommen,  wird  es  kühl,  wann  sie  gehen,  wird  es  heiss.  Die 
Zugvögel  sind  auch  ein  Kalender,  sind  auch  ein  Kompass,  sind 
auch  in  ihrer  Gesammtheit  ein  Bädeker,  der  allerhand  über 
fremde  Länder  berichtet  und  als  Führer  zu  ihnen  dient,  den  es 
sich  daher  verlohnt  lesen  zu  lernen.  Darum  erhob  sich  so  früh, 
wie  die  Sternwarte  unter  dem  ewig  heitern  Himmel  des  Südens, 
das  Augnriutn  im  ewig  bewölkten  Norden  und  kam  mit  nordi- 
schen Einwanderern  nach  Italien  und  Griechenland.  Was  aber 
seinen  Zweck  verliort,  nachdem  es  zur  Gewohnheit  und  Institu- 
tion ward,  bekömmt  allmählig  einen  neuen  phantastischen  Zweck. 
Ueber  den  alten  Zweck  ist  in  redefauler,  weil  mit  der  Schwie- 
rigkeit der  Rede  noch  hart  ringender,  in  geheimnisskrämersicher, 
weil  mit  unablässiger  Gefahr  erfüllter  Zeit  nicht  viel  geredet 
worden.  Der  Vater  ist  so  oft  auf  Höhen  gestiegen  und  hat  nach 
den  Vögeln  ausgeschaut;  gewiss  hat  er  das,  was  kommen  wird, 
aus  ihrem  Fluge  erfahren,  denn  er  hat  es  doch  augenscheinlich 
so  oft  vorher  gewusst.  So  ist  der  Vogelflug,  wie  die  geheimniss- 
vollen  Bewegungen  der  Planeten,  allmählig  für  Geschlechter, 
welche  nicht  mehr  nöthig  hatten,  ihn  zu  beobachten,  zum 
Zeichen  und  Wunder  geworden,  aus  dem  man  sich  über  alles 
mögliche  Raths  erholen  könne. 

Aber  einst  war  das  Augurium  und  das  Kollegium  der  Au- 
guren ebenso  wie  das  Kollegium  der  Pontifices,  der  Brücken- 
bauer auf  der  Wanderung  und  das  Kollegium  der  Fetialen,  der 
Sendboten,  die  über  den  Durchzug  unterhandelten  — diese 
drei  erwiesener  Maassen  ältesten,  nicht  blos  römischen,  nicht 
blos  lateinischen,  sondern  gemeinsam  italischen  Institutionen  — 
praktisch  gemeint  und  praktisch  wirksam  gewesen.  Das  Augurium 
wies  den  Völkern  des  Nordens  den  Weg  auf  ihren  Zügen  nach 
dem  unbekannten  Süden.  Und  wie  die  Sternwarte,  nachdem  die 
Astronomie  die  Erbschaft  der  Mythologie  angetreten  hatte,  von 
Neuem  praktisch  geworden  ist,  kann  es  auch  das  Augurium  für 
die  Archäologie  werden  und  ihr  die  Wege  weisen,  auf  denen 
die  Einwanderer  in  der  dunklen  Zeit  ans  fernen  Sitzen  gekom- 
men sind. 
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Und  damit  vielleicht  diese  Sitze  selbst!  Wenigstens  kann 
es  der  Sprachforschung  dabei  helfen.  Gehen  wir  dem  Kranich 
nach,  wenn  er  über  Griechenland  und  Italien  nach  Norden,  wo 
er  nistet  zurückkehrt  und  fliegen  wir  mit  ihm  um  die  Alpen, 
so  befinden  wir  uns  zunächst  im  Rhonethal  oder  oberen  Donau- 
thal. Von  dort  bis  an  das  nördliche  Meer  finden  wir  ihn 
nistend  und  von  der  Wesermündung  bis  an  die  Weichselmün- 
dung wendet  sich  sein  Zug  nach  Süden  dem  adriatischen  Meere 
zu.  Von  hier  zunächst  wären  also  die  Griechen,  soweit  dies 
allerdings  schwache  Anzeichen  Geltung  hat,  nach  Griechenland 
gekommen.  Dies  ist  immerhin  des  Aufhebens  werth  für  die 
Vergleichung  mit  andern  Ergebnissen,  die  gerade  in  Betreff  des 
Zuges  der  Griechen  nicht  ausbleiben  werden. 

Es  fragt  sich  nun  zunächst,  ob  sich  nicht  auch  Spuren  der 
Kranich-Hieroglyphe  unter  den  andern,  von  Herrn  Fick  aufge- 
zählten Wurzeln  finden,  welche  unter  das  Hieronym  fallen  könn- 
ten und  von  dem  wir  bisher  nur  krak  selbst  nebst  gar,  das 
für  gra  steht,  herangezogen  haben.  Versuchen  wir  es  einmal 
mit  rak,  rag  oder  ragh.  Immer  bleibt  dabei  Vorbehalten,  dass 
auf  dem  ganzen  Gebiete  dieser  Laute  offenbar  mehrere  Hiero- 
glyphen durcheinander  spielen,  dass  also  Sichtung  nöthig  ist. 

Wir  finden  zuerst 

rak  zusammenthun,  anordnen. 

Dies  ist  folgendermaassen  belegt: 

sskr.  rac,  racayati  vorfertigen,  bilden,  bereiten,  bewirken, 
anbringen,  anthun,  rac-ita  angebracht,  versehen  mit,  ge- 
richtet auf:  racita-dhi  dessen  Gedanken  gerichtet  sind,  rac-ana, 
u.  das  Anordnen,  Ordnen,  Einricbten,  Betreiben,  rac-anä  f.  dass, 
lit.  renk-ü,  rink-ti  sammeln,  lesen,  rank-ä  f.  ksl.  raka  f. 
Hand,  lit.  raka-s,  m.  = ksl.  roku  m.  bestimmte  Zeit,  Ziel, 
raca,  rac-iti  wollen,  goth.  rah-n-jan  rechnen,  reh-sni  f.  Bestim- 
mung. 

Und  in  Herrn  Brehm’s  Thierleben  finden  wir,  wenn  wir 
den  Kranich  nicht  selbst  genug  dazu  beobachtet  haben : »Durch 
Deutschland  sieht  man  ihn  Anfangs  Oktober  und  Ende  März 
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in  hoher  Luft  seines  Weges  dahinziehen,  regelmässig  in  zahl- 
reichen Gesellschaften,  welche  die  Keilordnung  streng  ein- 
halten<. 

Und  weiter: 

»Auf  dem  Zuge  sammeln  sie  sich  an  gewissen  Stellen,  bei- 
spielsweise auf  Strandinseln,  zu  grösseren  Schaaren  an  und 
fliegen  von  diesen  aus  über  das  Meer  hinweg.  Vor  dem  Herbst- 
zuge gesellen  sie  sich,  wie  die  Störche,  auf  bestimmten  Oert- 
lichkeiten,  von  welchen  sie  sich  eines  Tages  unter  grossem 
Geschrei  erheben  <. 

Hier  haben  wir  die  Hieroglyphe  mit  ausreichender  Deut- 
lichkeit anwendbar  auf  die  Begriffe  des  Sammelns,  Ordnens, 
Einrichtens  und  weiter  abgeleitet  des  deutschen  »Rechnens«, 
kurz  auf  Alles,  was  Herr  Fick  als  Belege  für  seine  Wurzel 
angeführt  hat.  Vorzüglich  gilt  dies  natürlich  für  Völker,  die 
dem  Kranich  seine  geordneten  Völkerwanderungen  nachzumachen 
geneigt  waren. 

Aber  haben  wir  Herrn  Brehm  nun  einmal  zu  Hülfe  ge- 
rufen, so  wäre  es  unrecht,  nicht  Alles  anzuhören,  was  er  hier 
zu  sagen  hat. 

Herr  Brehm  kommt  uns  nämlich  gerade  hier  mit  noch 
einem  andern  Zugvogel  derselben  Ordnung  der  Stelzvögel  da- 
zwischen, dem  Reiher  und  zwar  dem  bei  uns  nistenden  Fisch- 
reiher, denn  von  diesem  erzählt  er: 

»Die  Stimme  ist  ein  kreischendes  »Kräik«,  der  Warnungs- 
laut ein  kurzes  »Ka<,  andere  Laute  scheint  er  nicht  anszu- 
stossen«. 

Auf  Herrn  Brehm  kann  man  sich,  wo  er  thierisches  Ge- 
schrei in  Buchstaben  wiedergiebt,  schon  ziemlich  verlassen. 
Ihm  hat  die  Gelegenheit  zu  lang  dauernden  Beobachtungen  aus 
nächster  Nähe  nicht  gefehlt.  Das  >kräik<  des  Fischreihers 
aber  streift  in  dieser  menschlichen  Wiedergabe  nahe  genug  an 
das  >krak<  des  Kranichs,  um  dass  man  gefasst  sein  muss,  beide 
in  der  sich  fortbildenden  Sprache  bald  in  einander  verwischt 
zu  sehen.  Es  kommt  dazu,  dass  auch  die  beiden  Thierhiero- 


Digitized  by  Google 


128 


Oedanken  Aber  die  Herkunft  der  Sprache. 


glyphen  selbst  soviel  mit  einander  Uebereinstimmcndes  zeigen. 
Denn  der  Strich  des  Reihers  z.  B.  ist  derselbe  wie  der  Strich 
des  Kranichs  und  in  ähnlicher  Ordnung  wie  der  Kranich  fliegt, 
nämlich  in  zwei  Reihen,  die  vorne  im  Winkel  Zusammentreffen, 
fliegt  der  Reiher  auch. 

Denken  wir  daher  fortan  an  Beide.  Beim  Reiher  berech- 
tigt uns  gleich  von  vornherein  der  deutsche  Name  dazu,  wie 
beim  Kranich.  Bei  Luther  heisst  der  Reiher  noch  >Reiger<, 
alts.  regera,  agst.  hragra  und  ist  nach  Herrn  Weigand  dunkler 
Herkunft.  Fügt  man  die  reduplizirende  Nabelschnur  der  Wurzel, 
von  welcher  das  anlautende  h im  Ags.  die  Spur  ist,  hinzu, 
so  erhält  man  den  Reiherschrei  des  Herrn  Brehm  fast  genau. 
Der  Name  des  Vogels  ist  also  nach  dem  Schrei  gebildet. 

Ob  nun  Kranich  oder  Reiher  beim  folgenden  als  Hiero- 
glyphe gedient  habe,  ist  gleichgültig  und  semanologisch  nicht 
zu  unterscheiden,  denn  es  wird  sich  jetzt  eben  um  dasjenige 
handeln,  was  ihnen  gemeinsam  ist.  Im  Germanischen  scheint 
der  Reiher  den  Vordergrund  einzunehmen.  Denn  die  Reihe, 
mitteldeutsch  die  Riege,  ahd.  riga,  für  deren  Bezeichnung  sein 
Reiheuflug  als  Bild  benutzt  ist,  klingt  doch  bis  heute  gar  zu 
nah  an  seinen  Namen  an. 

Wir  finden  ferner  unter  den  Wurzeln  des  Herrn  Fick: 
räga,  rag , in.  König,  Herrscher 
belegt  wie  folgt: 

>sskr.  räjan,  m.  König,  rägni  Königin;  in  Zusammen- 
setzung auslautend : räja  und  räj  + lat.  reg,  rei,  m.  König,  reg- 
ina  Königin,  reg-nu-m,  regn-are;  gotb.  reik-a-s,  m.  König, 
Herrscher,  Vorsteher,  Fürst,  reik-a-s  adj.  mächtig,  vornehm, 
reik-inon  herrschen.  Vom  Verb.  sskr.  raj,  räjati  walten,  herr- 
schen; hervorleuchten,  prangen,  glänzen,  das  aus  rag=arg  recken, 
glänzen,  hervorgegangen  zu  sein  scheint«. 

Der  Versuch  einer  weiteren  Ableitung  am  Schluss  dieser 
Belege  ist  des  gewöhnlichen  Schlages.  Dass  da,  wo  das  Wort 
für  »sammeln,  ordnen«  hergenommen  ward,  sich  gleich  auch 
ein  Name  für  den  Ordner  und  Führer  bequem  hernehmen  liess, 
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liegt  auf  der  Hand.  Der  Kranich  oder  Reiher  auf  dem  Vor- 
dereck ist  eine  sehr  passende  Hieroglyphe  für  den  Führer  eines 
Volkes  auf  der  Wanderung,  für  den  Herzog.  Herzog  heisst,  der 
Zusammensetzung  des  Wortes  nach:  der  das  Heer  zieht,  also 
führt , nicht  etwa  wie  man  es  wohl  übersetzt  hat,  der  mit  einem 
Heere  auszieht  oder  vor  einem  Heere  herzieht,  zogo  goth.  tauho 
stimmt  lautverschoben  — wie  in  der  Bedeutung  — mit  dux. 
Rex  ist  ein  Synonym  ans  anderem  Hieronym.  Dasselbe  Hiero- 
nym,  wahrscheinlich  nicht  der  Krauichruf,  sondern  der  Reiher- 
rnf,  steckt  aber  auch  in  grex,  die  Heerde  und  das  Heer,  denn 
wie  neben  dem  Herzog  der  Hermann,  der  gemeine  Soldat,  steht 
neben  dem  rex  der  miles  gregarius. 

Und  so  hiess  das  griechische  ßaaAivt  nichts  anders  als  Her- 
zog. So  hat  es  auch  Herr  G.  Curtius  übersetzt  eine  Zusam- 
menstellung aus  ßitivnv  und  W«  das  Volk  annehmend,  so  dass 
es  die  jonische  Form  wäre,  welche  den  Mtyüaot,  'A<>z(Xao(,  ‘Ay>i- 
aiXaos  u.  s.  w entspräche.  Es  soll  also  heissen  »dar  das  Volk 
gehen  macht,  es  führt<.  Wenn  dies  nur  schon  begrifflich  zu- 
lässig wäre!  Aber  wann  findet  sich  ßalvtw  jemals  als  Faktiti- 
vum  gebraucht!  Es  würde  immer  nur  »Volksgeher«  und  nicht 
»Volksführer<  heissen  und  das  ist  doch  Unsinn.  Herr  Kuhn, 
die  Schwierigkeit  fühlend,  hat  statt  dessen  vorgeschlagen,  Xao{ 
als  »Steine  zu  lesen  und  im  griechischen  Könige  den  »Stein- 
betreter«  zu  sehn,  mit  Rücksicht  auf  die  altgermauische  und 
keltische  Sitte,  dass  der  König  sich  dem  Volke  auf  einem  Stein 
zeigte.  Er  zieht  auch  zur  Vergleichung  heran,  dass  die  richten- 
den Geronten  auf  steinernen  Sitzen  sassen.  Der  Grammatik 
nach  ist  dies  schon  eher  möglich,  aber  Herr  G.  Curtius  wendet 
mit  vollem  Recht  ein,  dass  die  Germanen  keine  Griechen  und 
die  Geronten  keine  Könige  waren.  Es  ist  ein  wahres  Wunder, 
dass  man  nicht  auch  darauf  verfallen  ist,  an  die  germanische 
Erhebung  des  Königs  auf  die  Schilde  zu  denken,  also  »der  das 
Volk  betritt,  auf  dem  Volke  umher  steigt«.  Das  ginge  gram- 
matikalisch und  das  Volk  bliebe  doch  iu  dem  Ausdruck  bewahrt. 
Aber  es  geht  ja  schon  phonologiach  und  morphologisch  Alles 

Volkawirlh.  ViarWljkhrachrift.  1879.  II.  9 
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zusammen  nicht.  Ja  wenn  es  kein  ßaaäutß e paodurr/  u.  s.  w. 
neben  ßaotUv<  gäbe!  Wie  gefallen  die  Formen  aus 

MiyiXaof,  dyijtjiXixoi  aus  Ay^aiktto^,  die  dem  entsprechen  würden ! 
So  springt  die  Sprache  mit  wurzelhaften  Vokalen  denn  doch 
nicht  um.  Mit  welchen  selbstgeschaffenen  Schwierigkeiten  hat 
man  sich  aber  hier  zu  thun  gemacht!  Theile  man  doch  paa- 
tltvt  einmal  anders  ab,  nämlich  ß»a- iXtvs.  Nun  ist  <Wf,  welches 
wenigstens  als  Name  vorhanden,  nämlich  als  Form  des  Namens 
‘oiXtvs,  welche  Form  durch  Zenodot  und  Stesichoros  verbürgt  ist 
und  nichts  weiter  als  das  Wort  mit  abgeworfenem  Digamma 
ist,  für  welches  zuweilen  o eintritt,  abzuleiten  von  die  Schaar 
und  dies  wieder  von  *»«»*«  Zusammenhalten,  drängen.  iUv t heisst 
also  »der  die  Schaar  zusammenhälU  und  ß«an  heisst  Reise.  So 
heisst  es  in  üvnßaai die  Reise  aufwärts,  vom  Meer  in’s  Land, 
in  (finßr<o,{  die  Durchreise,  der  Uebergang,  und  in  xatdßaoif  die 
Reise  abwärts,  vom  Lande  herab  an ’s  Meer.  ß«ou Ut>V,  mit  dem 
überflüssigen  Jota  ausgestossen,  wie  in  ttaoinnos,  oder  vielmehr 
nicht  erst  eingesetzt,  heisst  also  »der  die  Schaar  auf  der 
Reise  Zusammenhalte  Also  wieder  der  führende  Kranich,  Storch 
oder  Reiher  auf  dem  Vordereck  und  auf  Menschenzüge  ange- 
wendet, der  Herzog,  der  dux,  der  rex. 

Dass  es  sich  auch  im  Lateinischen  wie  im  Deutschen  hier 
um  den  Reiherruf  handelte,  dürfte  der  Volksname  der  lateini- 
schen Ardeaten  wahrscheinlich  machen.  Ihre  Stadt  trug  den 
Namen,  der  aus  ähnlicher  Wurzel,  zu  der  ordo,  die  Reibe,  ge- 
hört, dem  Reiher  beigelegt  ist,  Ardea.  Ihr  Stammesname  derRutu- 
ler  bezeichnet  sie  als  einen  rothhaarigen,  also  nordischen  Stamm. 

Wenn  der  Kranich  oder  Reiher,  der  bei  der  südlichen 
Wanderung  auf  dem  Vordereck  fliegt,  den  Indogermanen  als 
Hieroglyphe  des  Heerführers  diente,  liegt  es  nahe  genug  zu 
fragen,  ob  denn  der  führende  Zugvogel  ebenso  stets  derselbe 
ist,  wie  der  menschliche  Heerführer.  Dies  aber  ist  wirklich 
der  Fall.  Es  führt  stets  der  älteste  unter  diesen  sehr  alt  wer- 
denden Vögeln,  wie  man  sogar  leicht  apriorisch  finden  kann, 
auch  wenn  es  nicht  ausdrücklich  von  der  Zoologie  beobachtet 
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worden  wäre.  Er  kennt  sowohl  den  Weg  am  besten,  als  auch 
zugleich  sein  geschwächter  und  langsamer  Flug  das  nothwendige 
Schnelligkeitsmaass  für  die  andern  bildet,  damit  das  Heer  nicht 
auseinanderkommt.  Dass  diese  Stelzvögel  nicht  etwa  bloss  der 
Sonne  folgen,  sondern  ihren  Weg  genau  kennen,  geht  daraus 
hervor,  dass  sie,  die  Kraniche  wie  die  Reiher,  auch  des  Nachts 
ziehen  Und  es  ist  auch  bei  einem  Vogel,  der  schon  dreissig- 
mal  vom  Rhein  nach  Egypten  geflogen  sein  mag,  durchaus  kein 
Wunder.  Für  seine  weite  Ueberschau  sind  vier  Meilen  das, 
was  für  uns  wenige  hundert  Schritte  sind. 

Von  regere  kommt  rectus,  mit  welchem  unser  deutsches 
>recht<  lautverschoben  stimmt,  ebenso  wie  richten,  auch  in  dem 
Sinne,  die  Richtung  geben,  welches  der  Reiher  am  Vordereck 
ja  eben  thut. 

Die  sonstigen  ähnlichen  von  Herrn  Fick  angeführten  an- 
geblichen Wurzeln  scheinen  uns  nicht  hierherzugehören.  Neh- 
men wir  daher  von  dem  Reiher  und  dem  Kranich  nun  Ab- 
schied. Wenn  der  lateinische  Name  des  Kranichs  gras 
mit  dem  griechischen  und  deutschen  sich  nicht  vollständig 
lautlich  in  Einklang  bringen  lässt,  was  übrigens  fraglich  ist, 
so  trösten  wir  uns  mit  Herrn  Curtius , dass  »immerhin  eine 
sicher  erkennbare  partielle  der  nicht  streng  nachweisbaren  tota- 
len Uebereinstimmung  vorzuziehen  sei  < . Denn  für  uns  bildet 
ja  die  mundartliche  Mannigfaltigkeit  den  Anfang  und  nicht 
das  Ende.  Das  u bei  Ableitungen  aus  dieser  Wurzel  haben 
wir  auch  im  Slavischen  sich  einstellen  sehen.  Auch  Herr  Fick 
nimmt  einen  ursprünglich  doppelten  Namen  für  den  Kranich 
in  Anspruch  garana  und  garu. 

Ach  hat  uns  nicht  bloss  an  Krach,  es  hat  uns  durch  »Ach 
und  Weh«  auch  an  Weh  erinnert.  Diese  unscheinbare  Inter- 
jektion gehört  nichts  destoweniger  der  europaeischen  Spraeh- 
einheit  an.  Sie  heisst  lateinisch  vae,  griechisch  <*W  goth.  vai, 
lettisch  wai.  Ihre  Spur  ist  leicht  wieder  aufgefunden  in  dem 
lateinischen  Praefix  ve,  welches  unserra  miss-  und  un  entspricht 
z.  B.  in  vecors  unsinnig.  Auch  gothisch  kennt  solch  ein  Prä- 
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fix  vai  — vaididi  Uebelthat,  welches  altnordisch  in  ve,  schwedisch 
in  u übergeht.  Es  ist  überall  ein  vorgeschickter  Unglücksruf, 
welcher  sagen  soll,  dass  etwas  schlimm  ist.  Die  Interjektion 
selbst  ist  im  Deutschen  kein  Synonym  von  ach.  Wehschreien 
ist  nicht  Aechzen  und  nicht  krächzen,  es  ist  eine  \iel  inten- 
sivere Klage;  darüber  geht  nur  noch  das  Zetergeschrei,  welches 
Jac.  Grimm  fertig  gebracht  hat  aus  zieh  dar  näher  (mhd.  ziu 
dar  näher)  nämlich  »komm  mir  zu  Hülfe«,  abzuleiten! 

Dass  auch  für  Interjektionen  weder  ein  emphatischer  noch 
ein  phonographischer  Ursprung  anzunehmen,  gehört  zu  unsrer 
ganzen  Voraussetzung;  auch  ihr  Stammwort  muss  in  der  Sprache 
des  Urwaldes  schon  vorhanden  gewesen  und  noch  vorhanden 
sein.  Für  die  Interjektion  »weh*  ist  es  allerdings  ebenso  leicht 
auffindbar,  wie  für  »Ach  und  Krach*,  aber  es  ist  von  vorne- 
herein  einzugestehen,  dass  die  dabei  vor  dem  Blicke  auftauchende 
thierische  Hieroglyphe  sich  nicht  so  vollständig  zu  selbstver- 
ständlichen Metaphern  hergiebt,  welche  Licht  über  die  Herkunft 
und  Verzweigung  eines  ganzen  Wortstammes  giessen,  wie  die 
Hieroglyphen  der  scharrenden  Glucke,  des  hämmernden  Spechts, 
des  mordenden  Raubthiers,  des  jagenden  Adlers  und  des  wan- 
dernden Kranichs. 

Was  wir  hier  zu  bieten  vermögen,  ist  noch  Fragment  und 
wenigstens  theilweise  bei  uns  selbst  noch  schwankende  Ver- 
muthung  und  mag  als  Aufforderung  fär  Andre  gelesen  werden, 
Licht  da  hinein  zu  schaffen,  wo  wir  das  Dunkel  bestehen  lassen 
müssen. 

Der  Führer  im  zoologischen  Garten  in  Hamburg  und  noch 
andere  Zoologen  sind  der  Ansicht,  dass  der  Weihe,  falco  milvus, 
und  zwar  der  in  Nordeuropa  und  Sibirien  einheimische  Königs- 
weihe, milvus  regalis,  das  Urbild  der  Familie,  auch  Gabelweihe 
nach  seinem  stark  gegabelten  Schwanz  genannt,  seinen  deut- 
schen Namen  von  seinem  Geschrei  haben  müsse,  welches  wihähä 
laute ; Herr  Brehm  buchstabirt  statt  dessen  hihi  hähä ; ein  von 
uns  sej^st  angestellter  Versuch  zu  Zweien  ergab  bihähe  und 
wihähe.  Das  Geschrei  ähnelt  sehr  dem  einiger  Eulenarten,  wie 
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denn  überhaupt  die  ganze  Familie  der  Weihen  eine  Zwischen- 
stellung zwischen  den  Tagraubvögeln  und  den  Nachtraubvögeln 
einzunehmen  scheint. 

Von  einer  sonst  möglichen  Ableitung  des  Namens  Weihe  — 
mhd.  hiess  der  Vogel  der  Wige,  ahd.  auch  der  Wiwwo  — weiss 
die  Etymologie  nichts.  Lat.  heisst  er  milvus,  welches  statt 
miluus  zu  stehen  scheint,  denn  die  romanischen  Sprachen  sind 
durch  miluanus  auf  das  heutige  milan  gekommen  (cfr.  Dietz, 
Etym.  Wörterb.  d.  rom.  Spr.).  Der  griechische  Name  ist 
i*uv,  welcher  zu  dem  deutschen  nicht  schlecht  passen  würde, 
wenn  sich  ein  abgestossenes  Digamma  nachweisen  Hesse.  In 
Indien  heisst  ein  ganz  naher  Verwandter  gowinda,  welcher 
Name  ihn  also  mit  der  Kuh  in  Verbindung  bringt. 

Dieser  ewig  hungrige  Raubvogel  schreit  wie  der  Adler  nur 
aus  Hunger  oder  Gier;  und  zwar  so  kenntlich,  dass  im  Lateini- 
schen (Plautus)  der  Heisshunger  wohl  als  milvina  fames  be- 
zeichnet worden  ist.  Sein  Geschrei  konnte  daher  wohl,  ähnlich 
wie  das  des  Adlers,  als  Ausdruck  des  Unbehagens  dienen,  auch 
wenn  eine  viel  treffendere  metaphorische  Anwendung  seines 
Rufs,  von  der  weiter  unten  die  Rede  sein  wird,  die  Interjektion 
nicht  zu  erklären  vermöchte.  Auch  im  Griechischen  scheint 
der  Umstand  dass  mit  <“xr«v  zugleich  eine  Wolfsart  bezeichnet 
wird,  anzudeuten,  dass  der  Hunger  hier  das  tertium  compara- 
tionis  abgegeben  habe.  Das  Lateinische  giebt  aber  über  die 
Natur  der  Hieroglyphe  noch  weiteren  Aufschluss,  denn  im 
Lateinischen  bedeutet  milvinus  auch  diebisch  (Cicero)  und  milvus 
einen  Räuber  (Plinius\ 

Nun  erzählt  uns  aber  Herr  Brehm  vom  Königsweih  oder 
rothem  Milan  und  seinen  nächsten  Verwandten,  dem  schwarzen 
Milan  in  Südrussland,  dem  Gowinda  in  Indien  und  dem  Schina- 
rotzer-milan  in  Amerika:  »Der  Milan  und  seine  nächsten  Ver- 
wandten sind  die  frechsten  und  zudringlichsten  Bettler,  welche 
es  giebt.  Zu  feig  und  zu  faul,  sich  einer  mühevollen  Jagd  hin- 
zugeben, belästigen  sie  die  edlen  Räuber  in  der  widerwärtigsten 
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Weise,  greifen  sie  unablässig  an  und  nöthigen  sie,  ihnen  eine 
bereits  erhobene  Beute  zuzuwerfen«. 

Und  dasselbe  kann  fast  von  der  ganzen  Familie  gesagt  werden. 

Vorzüglich  ist  es  der  Edelfalk,  einst  des  Jägers  treuer 
Genosse  in  der  ganzen  indogermanischen  Welt  von  der  Nordsee 
bis  zum  bengalischen  Meerbusen,  welchem,  sobald  er  Beute 
trägt,  die  Weihen  dieselbe  streitig  machen,  durch  Angriff  oder 
lästige  Bettelei.  Es  sind  hundsgemeine  Kaubvögel.  Mit  ihrem 
gellenden  >Waih  geschrieen«  sind  sie  alsbald  hinter  dem  Junker 
her,  der  seine  Beute  zu  Horste  trägt  und  wenn  er  diese  dann 
fallen  lässt,  um  sich  zum  Kampfe  fertig  zu  stellen,  schiessen 
sie  nicht  auf  ihn  I03,  sondern  der  fallenden  Beute  nach.  Der 
Edelfalk  aber,  der  nichts  anrührt,  was  andre  unter  den  Klauen 
gehabt  haben,  lässt  verächtlich  die  Räuber  oder  Bettler  — der 
Strassenbettel  und  der  Strassenraub  sind  Geschwisterkinder  — 
gewähren  und  schaut  aus  nach  andrer  Arbeit. 

Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  dieses  ewig  und  häufig  über 
seinem  Kopfe  sich  wiederholende  Schauspiel  die  Aufmerksamkeit 
des  indogermanischen  Jägers  der  Urzeit  in  hohem  Grade  auf 
sich  gezogen  haben  muss.  Als  die  Falkenbeize  geglückt  war, 
welche  sehr  früh  eine  Rolle  gespielt  zu  haben  scheint,  kam 
sogar  noch  das  eigene  Jagdinteresse  hinzu.  Aber  wir  gestehen-, 
dass  wir  noch  keine  uns  selbst  genügenden  Wege  aus  dieser 
hochdramatischen,  eindruckvollen  und  an  Beziehungen  auf  mensch- 
liche Dinge  reichen  Hieroglyphe,  welche  ganz  gewiss  an  der 
Sprachbildung  ihren  Antheil  gehabt  hat,  zu  denjenigen  an  das 
Hieronym  anklingenden  Wurzeln  zu  finden  vermocht  haben, 
welche  wirklich  für  das  ganze  indogermanische  Sprachgebiet 
nachgewiesen  sind.  Dass  auch  hier  eine  andre  Hieroglyphe 
hineinspiele,  glauben  wir  trotzdem  nicht.  Als  für  das  ganze 
indogermanische  Sprachgebiet  wirklich  nachgewiesen  betrachten 
wir  folgende  zwei  von  Herrn  Fick  aufgestellten  indogermani- 
schen Wörter: 

1.  vik,  kommen,  erreichen,  ein  treten. 

Belegt  wie  folgt: 
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>sskr.  vi9,  vi9~ati  kommen,  eintreten,  zend.  vi 9,  viy-aiti 
kommen,  erreichen,  treffen  -{-  s.  vaika;  lat.  vic-u-s  s.  vaika. 
Mit  sskr.  nis— vi9  zu  Gaste  sein,  geniessen,  essen  und  pari-ve9aya 
(causale)  bewirthen.  Vgl.  lit.  vesz-eti  zu  Gaste  sein,  vesz-ni, 
vesz-ne  f.  Gastin.  < Wir  fügen  noch  griechisch  ixnva>,  ixvlofiat 
hinzu. 

2.  vik  umfassen,  belegt  wie  folgt: 

>sskr.  vyac,  vicati  umfassen  -(-  lat.  vinc-io,  vinc-tum,  vinc- 
ulu-m«. 

Auf  1.  werden  wir  später  allerdings  versuchsweise  zurück- 
kommen, aber  zu  2.  vermögen  wir  den  Weg  noch  gar  nicht  zu  sehen. 

Gar  anders  gestaltet  sieh  die  Sache,  wenn  wir  heranziehen, 
was  lediglich  der  europaeischen  Spracheinheit  angehört.  Hier 
finden  wir: 

1.  vi k,  pf.  vaika  kämpfen,  schlagen. 

Belegt  wie  folgt: 

>Lat.  Vica  Pota,  vinco,  ,vici,  vic-tum  siegen,  vic-tor,  vic- 
tor-ia  goth.  veihan,  veigan,  vaih  (=  vici),  vigans  streiten  = ahd. 
wigan,  wihan,  mhd.  wigen,  kämpfen,  kriegen  goth.  vaih-jon-f. 
Kampf,  ahd.  wihan  part.  giwigan,  mhd.  wihen  vernichten,  zu 
Grunde  richten,  scheint  ganz  dasselbe  Wort.  Dazu  wohl  auch 
lit.  vaik-au,  vaik-vti,  jagen,  herumjagen,  verfolgen,  haschen«. 

2.  vik,  vaikati  weichen. 

Belegt  wie  folgt: 

„ Fiixu , iixto  weichen, -f- ahd.  wihhan,  nhd.  weichen;  wich  geht 
streng  genommen  auf  vig  zurück,  das  aber  wohl  nur  als  eine 
Nebenform  zu  vik,  vaikati  = Fiixt  1 gelten  kann«. 

Denn  einen  Kampf  haben  wir  ja  in  der  Hieroglyphe  vor 
uns  im  strengsten  Sinne  des  Worts  wie  er  in  der  lebenden 
Natur  sonst  nur  selten  verkommt;  keine  Jagd  auf  den  Ange- 
griffenen, wie  sie  der  Adler  treibt,  kein  Mord,  wie  ihn  das 
schleichende  Raubthier  begeht.  Weichen  aber  thut  ja  der  Falke, 
indem  er  seine  Beute  aufgiebt;  der  Weihe  aber  scheint  ihm  zuzu- 
rnfen:  weiche!  Natürlich  hat  das  gleiche  Drama  oft  genug 
unter  den  Jägern  der  Urzeit  gespielt. 
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Es  scheint  aber,  dass  dieses  Naturdrania  in  der  Urzeit  nicht 
überall  mit  gleicher  Auffassung  angeschaut  worden  ist.  Die 
Dialektmannigfaltigkeit,  welche  wir  in  der  Sprache,  je  weiter 
rückwärts  desto  ausgedehnter,  vorfinden  und  welche  ihren  Ur- 
zustand erst  recht  gekennzeichnet  haben  muss,  hatte  eben  nicht 
bloss  verschiedene  Auffassung  des  thierischen  Lauts  oder  viel- 
mehr verschiedene  typische  Befestigung  desselben  im  Menschen- 
munde — denn  diese  allein  kann  verschieden  gewesen  sein  — 
auch  nicht  bloss  verschiedenen  Gang  des  ersten  Lautabscbliffs 
und  verschiedenen  Sprung  der  ersten  Metapher  an  verschiedener 
Stelle  zur  Grundlage,  sondern  auch  verschiedene  Lesarten  der- 
selben Hieroglyphe.  Nicht  in  den  arischen  Sprachen  allein 
nämlich,  sondern  auch  im  Griechischen  fehlt  die  Anwendung 
der  Hieroglyphe  zur  Bezeichnung  von  >Kampf<  oder  wie  im 
Lateinischen  sogar  von  »Sieg«.  Dafür  hat  griechisch  ixiuviw 
betteln,  wie  ja  denn  auch  Herr  Brehm  das  schuftige  Abjagen 
der  Beute  des  Falken,  der  sich  mit  derselben  nicht  wehren 
kann,  durch  den  Weihen  als  Bettelei  auffasst.  Und  hier  hat 
Herr  G.  Curtius  schon  aus  ..npo?*«.,«  der  Bettler«  geschlossen, 
dass  ein  ursprüngliches  Digamma  anzunehmen  ist.  Wenn  er 
dabei  httuvu»  mit  ixüvuv  kommen  zusammenbringt,  vermögen 
wir  ihm  indess  so  rasch  nicht  zu  folgen.  Die  semanologische 
Verknüpfung  der  beiden  Begriffe  »betteln«  und  »kommen«  ist 
jedenfalls  so  ohne  Weiteres  nicht  zulässig;  unmöglich  aber  ist 
sie  nicht.  Besonders  können  wir  uns  nicht  ganz  gegen  die 
bedeutsame  Nebenanwendung  verschliessen,  welche,  wie  wir  oben 
gesehen  haben,  im  Sanskrit  von  dem  Worte  gemacht  wird,  näm- 
lich »zu  Gaste  sein«  und  als  causale  »bewirthen«,  womit  dann 
als  verblasster  Zustand  derselben  Metapher  die  Bedeutung  »essen«, 
welche  sich  im  Sanskrit,  im  Lithauischen  und  beiläufig  auch  im 
Lateinischen  findet,  Zusammenhängen  mag.  Dass  sich  der  Weihe 
dem  Falken  als  Gast  aufdrängt  ist  auch  eine  mögliche  Lesart 
unserer  Hieroglyphe  und  dann  würde  sein  Ruf  allerdings  aus- 
zulegen sein:  Halt,  ich  komme  bei  Dir  zu  Gaste. 
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Damit  wäre  die  indogermanische  Rolle  der  Hieroglyphe 
and  des  Hieronyms  doch  hergestellt.  Die  weiteren  Metapher- 
sprünge, wie  sie  die  Etymologen  schon  blosgelegt  haben,  sind 
auch  hier  sehr  zahlreich  und  zuweilen  wieder  auf  den  ersten 
Blick  nicht  wenig  verblüffend.  So  ist  z.  B.  das  Geweih  als 
Waffe  des  kämpfenden  Hirsches,  der  ebenfalls  wirklich  kämpft, 
hier  unterznbringen. 

Für  die  Bedeutung  »weichen«  fehlt  auch  der  lateinische 
Beleg  nicht,  indem  vitare,  wie  Herr  G.  Curtius  durch  vitoria 
statt  victoria  wahrscheinlich  macht,  wohl  ursprünglich  victare  hiess. 

Für  die  Bedeutung  weichen  hat  ahd.  die  Form  wihhan, 
altsächs.  wican,  angels.  vican,  altn.  vikja.  Hierauf  haben  die 
Herren  L.  Meyer  und  Srhleirhcr  den  Wechsel  zurückgeführt, 
der  jedenfalls  zum  ganzen  Stamm  gehört,  und  ebenso,  natür- 
lich den  Zeitwechsel  und  Mondwechsel  bedeutend,  die  Woche , 
ahd.  wehha,  englisch  week,  welches  vollständig  in  Ordnung  ist. 

Denn  die  Metapher  für  den  Wechsel  kennt  auch  Lateinisch 
in  seinem  vices  und  hat  z.  B.  in  per  vices  annorum  auch  die 
Anwendung  auf  den  Zeitwechsel  — die  Jahre  hindurch,  wie 
eines  dem  andern  weicht,  mit  dem  andern  wechselt,  und  nicht 
etwa  mit  ihrem  Schicksalswechsel. 

Die  nächste  Anwendung  des  Hieronyms  vermögen  wir  zu- 
nächst nur  aus  dem  Germanischen  zu  belegen.  Der  gemein- 
same germanische  Sprachschatz  des  Herrn  Fick  enthält: 

viha  heilig. 

Belegt  wie  folgt: 

»an  in  vigja  weihen,  goth.  veihas,  as.  wih  — z.  B.  in 
wih-röc  Weihrauch;  ahd.  wih  und  wihi,  mhd.  wich  fl.  wiher 
heilig,  nhd.  in  Weih-nacht,  Weih-rauch,  weihen«. 

Das  Zeitwort  wird  von  Herrn  Weigand  hier  als  abgeleitet 
angesehen  vom  Eigenschaftswort  und  zwar  wohl  mit  Rocht. 
Geweiht  aber  ist,  was  man  nicht  anrühren  soll;  dies  ist  die 
ursprüngliche  weil  auf  den  Zweck  des  Rufes  bezügliche  Bedeu- 
tung. Es  ist  das  südafrikanische  tabü,  es  ist,  was  der  Weihe 
dem  Falken  zuzurufen  scheint,  der  eine  ergriffene  Beute  davon- 
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trägt.  Es  ist  eben  wieder  eine  andere  mögliche  Lesart  der 
Hieroglyphe.  Dem  Einen  war  sie  Kampf,  Sieg  und  Eroberung 
der  Beute,  dem  Andern  Bettelei,  dem  Dritten  Beschlagnahme 
rechtmässigen  Eigenthums,  Verbot  im  angeeigneten  Jagdrevier 
zu  jagen.  Das  Eine  ist  gerade  so  gut  aus  der  Hieroglyphe 
heranszulesen  wie  das  Andre,  vorzüglich  für  Menschen,  die  nur 
von  der  Jagd  leben,  die  sich  dabei  untereinander,  wenn  sie 
können,  die  Beute  im  Kampfe  abnehmen  oder  wenn  dies  nicht 
geht  und  der  Hunger  sticht,  abbetteln  und  unter  denen  sich 
endlich  das  Jagdrevier  als  persönliches  Eigenthum  abgreuzt, 
auf  welchem  für  den  fremden  Jäger  das  Wild  geweiht,  heilig, 
ist  und  ihm  Hechtens  abgenommen  wird,  wenn  er  es  erjagt  hat. 

Hierher  ist  es  nun  wohl,  dass  eigentlich  die  Interjektion 
»wehe«  gehört,  in  welcher  wir  dem  ganzen  Stamme  zuerst  nahe 
traten.  Es  ist  der  Ruf  des  Weihen,  der  sehr  selbstverständlich 
gebraucht  werden  konnte,  um  dem  Wilddiebe  zuzurufen,  dass 
ihm  Unglück  drohe,  wenn  er  seine  unrechtmässige  Beute  nicht 
wegwerfe.  »Wehe«  tritt  in  Verbindungen  ein,  wie  »Wehe  dir!« 
oder  mit  Uebergang  zum  Substantiv:  »W’ehe  über  dich!«,  in 
welche  Ach  nicht  eintreten  kann,  und  zwar  nicht  blos  im  Deut- 
schen, sondern  auch  im  Lateinischen.  In  vae  victis  tritt  es 
sogar  mit  einem  Zeitwort  aus  derselben  Wurzel  zusammen. 
In  all’  diesen  Verbindungen  enthüllt  es  sich  als  Drohruf,  nicht 
als  Klageruf,  und  hierzu  eignet  sich  das  Hieronym  am  besten. 

Sämmtliche  bisher  behandelten  Hieroglyphen  sind  aus  der 
Konvergenz  der  Strahlen  aus  einer  ganzen  Reihe  gleichförmiger 
angeblicher  Wurzeln  gefunden  und  zwar,  indem  einerseits  die 
konkrete  Zuspitzung  der  Wurzelbedeutungen  aus  ihrer  abstrak- 
ten Verwischung  rekonstruirt,  andrerseits  den  versuchsweise  ein- 
gesetzten Hieroglyphen  ihre  möglichen  selbstverständlichen  An- 
wendungen durch  Zerlegung  des  Bildes  in  seine  Eigenschaften 
oder  der  dramatischen  Handlung  in  ihre  verschiedenen  Akte 
abgewonnen  worden  sind.  Es  ergiebt  sich  aus  der  Natur  dieser 
Forschungsmethode  — einer  Art  linguistischer  Spectral- Analyse 
oder  vielmehr  Spectra-Synthese  — dass  sie  dort  am  leichtesten  und 
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am  sichersten  zum  Ziele  führen  wird,  wo  es  sich  um  eine  Konver- 
genz der  Strahlen  aus  der  grössten  Anzahl  von  Spiegeln  han- 
delt, welche  zugleich  die  auf  abstraktem  Wege  am  wenigsten  zu 
vereinbarenden  Bilder  reflektiren  und  wo  andrerseits  die  Hiero- 
glyphe die  ausgedehnteste  Zerlegung  zulässt.  Die  Arbeit  ist 
also  am  leichtesten , gerade  wo  sie  am  fruchtbringendsten  ist. 
Sie  wird  schwieriger  nach  Maassgabe  als  die  lautlich  überein- 
stimmenden Wurzeln  an  Zahl  geringer  und  die  möglichen  selbst- 
verständlichen Anwendungen  der  Hieroglyphe  einseitiger  werden. 
Es  soll  deswegen  aber  erst  recht  an  Beispielen  nicht  fehlen,  dass 
auch  hier  mit  der  nöthigen  Geduld  und  Selbstabkühlung  beim 
Arbeiten  Erfolge  erzielbar  sind. 

Herr  Fick  hat  in  seinem  indogermanischen  Sprachschatz 
3 Wurzeln  von  der  Form  pu,  zu  denen  er  sogar  noch  eine 
vierte  hinzufügt,  die  er  aber  selbst  als  blosse  Nebenform  einer 
Wurzel  bezeichnet,  welche  eigentlich  pa  laute.  Wir  geben  zu- 
nächst seine  Zusammenstellungen  zu  den  drei  ersten,  die  also 
allein  in  Betracht  kommen  könuen. 

1.  pu  schlagen,  hauen. 

Belegt;  »sskr.  pav-i  m.  Beschlag,  Kadschiene,  pav-ira  m. 
Lanze;  pav-iru  Donnerkeil,-!-  für  na/-m,  nni-au  schlage  = 
lat.  pav-io  schlagen,  pavi-mentu-m , n.  Estrich,  geschlagener 
Boden;  lit.  pianju  = pavio  ==  n«r/«  *«*«.  piöv-ian,  pian-ti  schnei- 
den, mähen,  schlachten«. 

2.  pu:  a)  reinigen,  sichten,  besonders  Getreide;  b)  geistig 
sichten,  schaffen,  dichten;  c)  aufklären,  die  Einsicht  aufhellen; 
d)  wehen. 

Belegt:  »sskr.  pu,  pu-näti:  a.  reinigen,  sichten,  Getreide, 
yava  — pavamäna  die  Gerstensichtung;  b.  sichten  = geistig 
schaffen,  dichten,  arkam  punäna  ein  Loblied  dichtend;  c.  auf- 
klären, vom  Verstände,  püta-kratu  von  aufgeklärter  Einsicht; 
d.  wehen:  pavamäna;  pavote  der  Wind  weht,  päv-ana,  m.  Wind, 
puväka  Wind,  Sturm  -f-  a.  nrt '-o-y,  nt(r-ov,  mi-o-v  n.  Wurfschau- 
fel; b.  n omu  eigentlich  Denominativ  von  nu6-t,  für  no^-io-f, 
schaffe,  dichte;  c.  un-ti-e,  myv-iot,  ni-nyv-fiivos  aufgeklärt,  klug; 
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d.  wehen  nvkr- <«,  nvl-u,  nni-am  wehen , hauchen , nvtifia  n.  der 
Hauch;  lat.  a.  putu-s  rein  = sskr.  puta  rein,  davon  put-are  rein 
machen,  putzen,  pu-ru-s  rein,  davon  pur-gare;  lit.  d.  puczü 
(für  put-ju)  pus-ti  blasen,  put-y-s  m.  Bläser,  Stamm  put  ge- 
mehrt um  t (woher  auch  lat.  pus-lu-la  f.  Blase,  für  put-tula?), 
ahd.  a.  fow-jan,  mhd.  vaw-en  Getreide  reinigen,  sichten,  sieben. 
— Möglicherweise  ist  »wehen,  hauchen«  die  Grundbedeutung, 
vgl.  pü,  püyati  stinken«. 

3.  pi S,  püyati  stinken,  faul  werden. 

Belegt:  »sskr.  pü,  püyati,  püyate;  zend.  pü,  puyditi  stinken, 
faul  werden  -f-  iut-mm,  nv-am.  t-ni-aa  und  i-nv-ca  stinken,  faul 
werden ; nvot  n.  Eiter  = lat.  püs,  per-is  n.  Eiter,  put-ere  s.  2. 
puta;  lit.  puvu,  puw-au,  pu-ti  faulen,  pul-6  Eiter;  goth.  fu-l-as 
faul,  vgl.  lit.  pjaula-s  m.  faules  Holz,  an.  fu  — i Fäulniss«. 

An  ein  Hieronym  im  Waldeskonzert,  mit  einer  Hieroglyphe 
hinter  sich,  welche  dasselbe  sehr  offenbar  hierher  verweist, 
fehlt  es  nicht.  Die  Zoologen  sollen  uns  jetzt  erzählen,  welches: 

Unter  dem  Geschlechte  der  Dünnschnäbler  giebt  es  die 
Sippe  der  Hopfe  — upupae  — zerfallend  in  die  Baumhopfe 
und  die  Erdhopfe,  unter  welchen  letzteren  der  europaeische 
Wiedehopf  — upupa  epops  — , dessen  Verbreitungsgebiet  von 
Gibraltar  bis  Kaschmir  und  von  der  afrikanischen  Wüste  bis 
an  die  Nordsee  reicht,  als  das  Urbild  angesehen  werden 
kann.  »Der  Paarungsruf  dieses  Vogels«,  sagt  Herr  Brehm,  »ist 
das  hohlklingende  »Hup  Hup«,  welches  ihm  seinen  Namen  ver- 
schafft hat  nnd  zwar  nicht  bloss  in  der  deutschen,  sondern  in 
fast  allen  übrigen  Sprachen;  denn  weitaus  die  meisten  Namen, 
welche  er  bei  den  verschiedenen  Völkern  führt,  sind  Klang- 
bilder seines  Rufes.  Im  Frühjahr  stösst  diesen  das  Männchen 
ununterbrochen  aus«.  Und  die  Herren  Adolf  und  Karl  Müller 
in  ihrer  Arbeit  über  Wohnung,  Leben  und  Eigenthümlichkeiten 
der  Säugethiere  und  Vögel,  der  ebenfalls  ausgedehnte  Beobach- 
tung durch  Forstmänner  und  Jäger  zu  Grunde  liegt,  fügen  hin- 
zu; »Wird  die  Eifersucht  eines  Männchens  durch  ein  anderes 
erregt,  so  ruft  es  streitend  unaufhörlich  sein  »hud«  oder  »hup« 
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und  hängt  zuweilen  ein  heiseres  »Puh«  an,  was  von  dem 
Nebenbuhler  eifrig  beantwortet  wird«. 

Der  Wiedehopf,  wie  alle  Beobachter  erzählen,  schliesst  sich 
eng  an  den  Menschen  an,  während  er  den  Baubvögeln  und  nicht 
bloss  diesen,  sondern  z.  B.  selbst  der  Schwalbe  gegenüber 
trotz  seiner  Grösse  eine  grenzenlose  Furcht  zeigt.  Sein  dünner 
langer  Schnabel  macht  ihn  nämlich  kampfunfähig.  Aber  den 
Anschluss  an  den  Menschen  braucht  er  zu  seiner  Ernährung. 
Denn  er  ist  damit  auf  die  Viehheerden  verwiesen,  aus  deren  Koth  er 
sich,  mit  seinem  langen  dünnen  Schnabel  tiefe  Löcher  hinein- 
stossend,  die  Mistkäfer  und  andre  Insekten  heraussucht.  Dabei 
ist  sowohl  seine  Gestalt  mit  der  hohen  beweglichen  Haube  auf 
dem  Kopfe  und  dem  gesprenkelten  Gefieder,  wie  sein  Benehmen 
sehr  auffallend  und  possirlich,  so  dass  es  gar  nicht  anders  mög- 
lich war,  als  dass  er  schon  früh  und  in  hohem  Grade  die  Auf- 
merksamkeit des  Menschen  auf  sich  zog,  dem  er  solches  Ver- 
trauen schenkt,  dass  er  ihm  zuletzt  so  zahm  folgt  wie  ein 
Hund. 

Da  er  mit  seiner  Nahrung  auf  die  Sichtung  und  Durch- 
wühlung  des  Koths  gewiesen  ist,  sind  seine  Geruchsnerven  alles 
andere  als  empfindlich  für  Gestank.  Der  Gestank  seines  eigenen 
Nestes,  welches  er  niemals  reinigt,  wozu  ihn  auch  der  Bau 
seines  Schnabels  schlecht  befähigt,  ist  stets  und  allerorten  allen 
in  der  freien  Luft  lebenden  Menschen  aufgefallen.  »Während 
der  Brutzeit«,  sagt  Herr  Brehm,  »macht  der  Wiedehopf  das' 
Sprüchwort  wahr;  denn  er  und  seine  Jungen  stinken  dann  in 
wirklich  unerträglicher  Weise.  Die  Eltern  sind  nicht  im  Stande, 
den  Koth  der  Jungen  wegzuschaffen;  diese  sitzen  daher,  wie 
Naumann  sagt,  »bis  an  die  Hälse  im  eigenen  Unrath«,  und  der 
letztere  verbreitet,  wenn  er  in  Fäulniss  übergeht,  einen  über- 
aus ekelhaften  Geruch  Schon  das  brütende  Weibchen  nimmt 
sich  selteu  die  Mühe,  den  eigenen  Unrath  wegzutragen;  das 
Kinderzimmer  wird  nie  gereinigt.  Die  Jungen  stinken  selbst- 
verständlich am  meisten,  die  Alten  geben  ihnen  aber  zuletzt 
wenig  nach,  und  erst  viele  Wochen  nach  dem  Ausfliegen  ver- 
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Heren  die  einen  wie  die  andern  den  ihnen  anhängenden  Ge- 
stank <. 

Das  Sprüchwort  hat  die  Kenntniss  vom  Gestank  des  Wiede- 
hopfs auch  bei  allen  denjenigen  Volkstheilen  lebendig  erhalten, 
welche  niemals  einen  Wiedehopf  zu  Gesicht  bekommen,  wie  bei 
einer  nicht  geringen  Zahl  unsrer  Leser  der  Pall  sein  wird. 
Dies  gilt  aber  nicht  bloss  von  Deutschland,  sondern  von  ganz 
Europa.  Die  Gelegenheit  sei  benutzt  zu  einem  Winke  für  die- 
jenigen, welche  Lust  zu  Studien  empfinden,  wie  wir  sie  jetzt 
hier  treiben.  Auf  das  Sprichwort,  soweit  Thierbilder  in  dem- 
selben auftauchen,  ist  scharf  Acht  zu  geben.  Nicht  selten  ist 
es  die  alte  Hieroglyphe,  die  heilige  Mutter  des  Wortes,  welche 
im  Sprichwort  gleich  der  alten  Münze  in  einem  Bauernschmucke, 
erhalten  blieb.  Die  Hieroglyphen , in  denen  unsre  Ahnen 
dachten,  gucken  zum  Theil  bis  heute  aus  unsern  Gleichnissen 
heraus,  zuweilen  weil  sie  nahe  liegen,  zuweilen  aber  auch  weil 
wirklich  die  üeberlieferung  sie  in  so  ferne  Zeiten  hin’abzutragen 
vermochte. 

Weil  der  Wiedehopf  stinkt,  ist  sein  komisches  pu  ein  sehr 
brauchbarer  Ausdruck  gewesen,  um  zu  sagen,  dass  man  Gestank 
riecht  und  ist  es  bis  heute  in  allen  Sprachen  des  Stammes  als 
Interjektion  geblieben.  Im  Englischen  >pooh<  ist  es  unver- 
ändert erhalten.  Dasselbe  sind  das  hochdeutsche  »pfui«,  das 
lateinische  »phui«,  das  griechische  u.  s.  w.  und  auch  den 
lateinischen  Töchtersprachen  fehlt  die  Interjektion  nicht.  Also 
auch  diese  Interjektion  ist  nicht  emphatisch;  eine  Interjektion 
nach  der  andern  enthüllt  sich  als  Hieronym,  dem  eine  konkrete 
und  farbige  Hieroglyphe  aus  dem  Urwalde  entspricht.  »Pfui, 
es  stinkt!«  Darum  heisst  stinken  auf  Lateinisch  putere  und 
foetere,  griechisch  nvtw,  Sanskrit  pu,  puyati. 

Und  weil  was  in  Fäulniss  übergeht  zu  stinken  pflegt,  in 
der  That,  weil  fast  nur,  was  faul  wird,  stinkt,  bedeuten  unge- 
fähr dieselben  oder  sehr  durchsichtig  davon  abgeleitete  Aus- 
drücke auch  »faul«,  lat.  putridus,  goth.  fulas,  altn.  fui  die  Fäul- 
niss, sskr.  puya  dasselbe. 
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Und  weil  der  Eiter  fault,  heisst  griech.  nJof,  lat.  pus,  puris, 
lit.  pule  der  Eiter. 

Wer  aber  Schuld  daran  ist,  dass  es  stinkt,  der  sollte  sich 
schämen  und  bekommt  dies  im  Deutschen  zu  hören  mit:  »Pfui, 
schäme  dich  !<  Im  Lateinischen  aber  hat  mau  das  Zeitwort 
gleich  aus  dem  Hieronym  gemacht  und  pudere  gesagt  und  der 
Schaam  pudor  und  auch  der  allerholdesten  Verschämtheit  pudi- 
citia  ist  die  Verknüpfung  mit  dem  Wiedehopf  und  seinem  Ge- 
stank und  sogar  mit  dem  podex  verblieben.  Das  dritte  pu  bei 
Herrn  Fici:  ist  hiermit  erschöpfend  erklärt  und  mehr  als  das. 

Sein  zweites  pn  reinigen,  sichten,  besonders  Getreide,  auch 
geistig  schaffen,  sichten,  dichten,  aufklären,  die  Einsicht  auf- 
hellen, schliesslich  »wehen<,  hauchen,  welches  letztere  ihm  als 
die  Grundbedeutung  erscheint,  hat  ihm  viel  zu  schaffen  gemacht 
oder  dürfte  doch  demjenigen  viel  zu  schaffen  machen,  der  ihm 
dabei  folgen  soll.  Das  Sichten  u.  s.  w.  wollen  wir  sammt  den  Schla- 
gen, auf  sich  beruhen  lassen,  obgleich  wir  gesehen  haben,  dass  der 
Wiedehopf  den  Kuhfladen  ja  wirklich  sichtet,  wie  dasKüchlein  lugt, 
wie  der  Specht  späht,  wie  der  Adler  achtet.  Man  wird  doch 
um  so  weniger  geneigt  sein,  das  einzelne  vorschnell  an  einen 
bestimmten  Platz  zu  bringen , je  mehr  sich  die  Aussicht  auf 
andere  mögliche  Plätze  weitet  und  je  mehr  das  Vertrauen  wächst, 
dass  man  dieselben  auffinden  wird?  Aber  die  angebliche  Grund- 
bedeutung »wehen,  hauchen«  lässt  sich  ja  für  sich  untersuchen. 
Nun  sind  zunächst  wehen  und  hauchen  nicht  dasselbe ; hauchen 
setzt  immer  ein  lebendiges  Subjekt,  wehen  höchstens  ein  todtes, 
nämlich  den  Wind,  voraus.  Im  Deutschen  kann  »blasen<, 
eigentlich  »intensiv  hauchen«  für  beide»  gesetzt  werden;  wenig- 
stens kann  man  sagen:  der  Wind  bläst  oder  es  bläst.  Hierzu 
wurden  auch  alle  einschlagenden  Belege  des  Herrn  Fick  passen. 
Wie  man  sieht,  hat  er  sich  erlaubt,  von  dieser  seiner  vermeint- 
lichen Grundbedeutung  des  2.  pu  auf  das  3.  pu  stinken  hinzu- 
weisen. Was  soll  das  heissen?  Es  gäbe  allerdings  ein  beide 
verbindendes  deutsches  Wort,  welches  aber  nie  geschrieben  wird 
und  auch  hier  nicht  niedergeschriebeu  werden  kann.  Es  ist 
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das  Hieronym  selbst  mit  solcher  Nabelschnur  wie  uus  einer 
Reduplikation  zurückzubleiben  pflegt.  Man  kann  es  sich  selbst 
aus  dem  lateinischen  Namen  des  Wiedehopfs  upupa  her- 
ausschälen. Wir  haben  ja  gesehen,  was  Jacob  Grimm  über 
sein  hypothetisches  Anfangsstadium  der  Sprache  sagt:  »Anfangs 
entfalteten  sich,  scheint  es,  die  Wörter  unbehindert  in  idylli- 
schem behagen,  ohne  einen  andern  haft  als  ihre  natürliche  vom 
gefühl  angegebene  aufeinanderfolge ; ihr  eindruck  war  rein  und 
ungesucht,  doch  zu  voll  und  überladen,  so  dass  licht  und  schat- 
ten sich  nicht  recht  vertheilen  konnten,  ailmälich  aber  läszt 
ein  unbewust  waltender  sprachgeist  auf  die  nebenbegriffe  schwä- 
cheres gewicht  fallen  und  sie  verdünnt  und  gekürzt  der  haupt- 
vorstellung  als  mitbestimmende  theile  sich  anfügen«.  Nun  bei 
diesem  idyllischen  Zustande  der  Sprache  — Grimm ’s  Schilde- 
rung, obgleich  sie  nichts  erklärt,  ist  an  sich  so  übel  nicht  — 
Hesse  sich  ja  selbst  so  etwas  denken;  aber  nöthig  ist  es  nicht. 
Die  beiden  eifersüchtigen  Wiedehopfe  blasen  in  ihrer  Wuth  mit 
ihrem  puh  wirklich  einander  an;  ein  hochkomisches  Bild,  als 
riefen  sie  einander  zu:  Pfui,  du  Stinkmatz;  du  willst  dieser 
Dame  den  Hof  machen?  Und  oberdeutsch  nennt  dies  wüthende 
Anblasen  »pfuchzen«  — s.  Weigand  — und  niederdeutsch 
nennt  cs  » pusten  < ; lit. , wie  wir  gesehen  haben , pusti, 
puczu  für  pultju.  Und  da  man  den  Staub  wegzublasen  pflegt, 
wäre  es  wirklich  möglich,  das  lateinische  putare,  reinigen,  und 
das  deutsche  »putzen«  hierher  zu  bringen. 

Hier  sind  wir  aber  mit  den  Gaben  des  Wiedehopfs  an  die 
Sprache  für  jetzt  zu  Ende.  Es  ist  davor  zu  warnen,  in  seinem 
»hup  hup  hup«  nicht  etwa  unser  »hüpfen«  und  seine  ausge- 
dehnte Verzweigung  im  ganzen  Spracbstamme  eher  suchen  zu 
wollen  als  bis  die  Naturbeobachtung  vielleicht  weitere  Auf- 
schlüsse giebt.  Denn  gerade  der  Wiedehopf  hüpft  nicht,  son- 
dern geht,  ein  Bein  vor  das  andere  setzend,  wie  die  Gänger 
und  die  Schwimmer,  obgleich  er  doch  zu  keinem  von  Beiden 
gehört. 

Die  nächste  Vogelgestalt,  welche  auf  der  Bühue  erscheinen 
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soll,  ist  ein  fast  noch  possirlicheres  Kerlchen  als  der  Wiedehopf. 
Der  Vogel  mit  seinem  Verbreitungsgebiet,  sein  possirliches 
Thun  und  Treiben  und  sein  Ruf,  der  in  Folge  seines  Thun  und' 
Treibens  für  die  ringende  Menschensprache  höchst  gelegen  kam 
und  nicht  wenig  Wichtigkeit  erlangte,  soll  sogleich  vorgeführt 
werden.  Denn  von  Konvergenz  verschiedener  Bedeutungen  in 
seinem  Bilde  ist  nicht  die  Rede.  Hier  ist  der  aprioristische 
Forschungsweg  in  seiner  Reinheit  allein  an  der  Stelle. 

Dieser  Vogel  ist  der  Wendehals,  gleich  dem  Specht  zur 
Sippe  der  Späher  gehörig.  Das  Folgende  ist  Herrn  Brehm 
entlehnt.  »Unser  Wende-,  Winde-,  Dreh-  oder  Natterhals,  Dreh- 
vogel, Halsdreher,  Halswinder,  Nacken-,  Natter-  oder  Otter- 
windel, Natterwendel,  Natterzange  u.  s.  w.  ( Jynx  torquilla)<  — 
diese  zahlreichen  übereinstimmenden  Namen  nehmen  wir  aus 
gutem  Grunde  auf  — »kommt  auf  der  halben  Erde  vor;  heimats- 
berechtigt aber  ist  er  nur  im  Norden,  d.  h.  in  Mitteleuropa 
und  in  Mittelasien.  In  Deutschland  findet  er  sich  einzeln  aller- 
orten, wenn  auch  nicht  gerade  im  Hochgebirge  oder  im  düstern 
Hochwalde.  Nach  Norden  hin  reicht  er  bis  zum  mittleren 
Skandinavien;  nach  Osten  hin  dehnt  sich  sein  Wohngebiet  bis 
zu  den  Amurländern  aus.  Schon  in  Südeuropa  ist  er  selten 
und  ebenso  scheint  es  in  Griechenland  zu  sein.  Gelegentlich 
seines  Zuges  sieht  man  ihn  in  ganz  Egypten,  Nubien  und  im 
Ost-Sudahn;  hier  endlich  scheint  er  für  den  Winter  Herberge 
zu  nehmen.  Dasselbe  gilt  für  Indien:  Hier  ist  der  Wendehals 
in  allen  Tbeilen,  welche  man  durchforscht  hat,  beobachtet 
worden.« 

»Bei  uns  zu  Lande  erscheint  der  Wendehals  erst,  wenn  der 
Frühling  vollständig  eingezogen  ist,  und  er  verlässt  uns  bereits 
wieder,  bevor  noch  der  Sommer  ganz  vorübergegangen.  Feld- 
gehölze, zusammenhängende  Gebüsche  oder  Obstbaumpflauzungen 
sind  seine  liebsten  Wohnsitze.  Er  scheut  den  Menschen  nicht 
und  siedelt  sich  gern  in  unmittelbarer  Nähe  von  Häusern,  z.  B. 
in  Gärten  an,  falls  hier  nur  einer  der  Bäume  eine  geeignete 
Höhlung  besitzt,  welche  ihm  zur  Brutstelle  dienen  kann.  In- 
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uerhalb  seines  Gebiets  macht  er  sich  wenigstens  im  Frühling 
leicht  bemerklich;  denn  seine  Stimme  ist  nicht  zu  verkennen, 
und  sie  füllt  um  so  mehr  anf,  als  das  Weibchen  dem  rufenden 
Männchen  regelmässig  zu  antworten  pflegt.  Geht  man  dem  oft 
zwanzigmal  nach  einander  ausgestossenen  >Wii  id  wii  id«  nach, 
so  wird  mau  den  sonderbaren  Vogel  bald  bemerken.« 

Er  leistet  Erstaunliches  in  Verrenkung  seines  Halses,  und 
diese  Fähigkeit  ist  es,  welche  ihm  fast  in  allen  Sprachen  den 
gleichbedeutenden  Namen  verliehen  hat.  Jedes  Ungewohnte 
bewegt  ihn,  Grimassen  zu  schneiden,  und  diese  werden  um  so 
toller,  je  mehr  der  Vogel  durch  irgend  eine  Erscheinung  in 
Furcht  versetzt  worden  ist.  »Er  dehnt  den  Hals  oft  lang  aus«, 
sagt  Naumann,  »sträubt  die  Kopffedern  zu  einer  Holle  aus  und 
breitet  den  Schwanz  fächerförmig  aus,  Alles  unter  wiederholten, 
lanesamen  Verbeugungen,  oder  er  dehnt  den  Körper  und  beugt 
sich,  besonders  wenn  er  böse  ist,  langsam  vorwärts,  verdreht 
die  Augen  und  bewegt  die  Kehle  wie  ein  Laubfrosch  unter 
sonderbarem  dumpfen  Gurgeln.  Tn  der  Angst,  z.  B.  wenn  er 
gefangen  ist  und  .man  mit  der  Hand  zugreifen  will,  macht  er 
so  sonderbare  Grimassen,  dass  ein  Unkundiger  darüber,  wenn 
nicht  erschrecken,  so  doch  erstaunen  muss.  Mit  aufgesträubten 
Kopffedern  und  halb  geschlossenen  Augen  dehnt  er  den  Hals 
zu  einer  besonderen  Länge  aus  und  dreht  ihn  wie  eine  Schlange 
ganz  langsam,  so  dass  der  Kopf  währenddem  mehrmals  im  Kreise 
umgeht  und  der  Schnabel  dabei  bald  rückwärts,  bald  vorwärts 
steht«.  Es  unterliegt  kaum  einem  Zweifel,  dass  der  Wende- 
hals damit  seine  Feinde  oder  Angreifer  schrecken  will.  Wie 
der  Wiedehopf  sich  beim  Anblick  eines  Raubvogels  zu  Boden 
duckt,  so  bemüht  sich  auch  der  Wendehals,  den  Feind  zu 
täuschen  und  abzuschrecken.  Er  vertraut  auf  sein  unschein- 
bares Gefieder,  dessen  Färbung  sich  der  der  Baumrinde  oder 
auch  des  Bodens  innig  anschmiegt,  und  ahmt  noch  ausserdem 
die  Bewegungen  der  Schlange  nach,  welche  den  meisten 
Thieren  furchtbar  erscheint.  Dass  diese  Vertheidigtingsart 
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nicht  angeboren,  sondern  angelernt  ist,  beweist  der  Wende- 
hals schlagend  genug:  denn  nur  die  älteren  Vögel,  nicht  aber 
die  Jungen  geberden  sich  in  so  merkwürdiger  Weise. 

Man  wird  sich  nach  diesem  Bericht  über  das  auffallende 
Benehmen  des  drolligen  Kauzes  und  dieser  gesicherten  Wieder- 
gabe seines  lauten  Rufes  >Wii-id<  wohl  nicht  mehr  so  sehr 
wundern,  ihm  die  Rolle  einer  Laut-Hieroglyphe  zur  Bezeichnung 
alles  Windcns  und  alles  Gewundenen  zuertheilt  zu  sehen.  Viel 
Konkurrenten  in  der  Bewerbung  um  diese  Ehre  hat  er  in  der 
Natur  nicht.  Der  Zischlaut  der  Schlange,  mit  welcher  ihn  die 
zahlreichen  Namen,  die  ihm  der  Volksmund  giebt,  vergleichen, 
ist  viel  weniger  zu  einem  Hieronym  geeignet.  Mit  seinen 
schlangenartigen  Halswindungen , zu  denen  auch  noch  kommt, 
dass  er  in  der  Vertheidigung  wie  eine  Schlange  zischt,  war  er 
eine  Schlange  unter  den  Vögeln,  welche  den  Vortheil  bot,  einen 
sehr  leicht  wiederzugebenden  Laut  herzuleihen,  denjenigen  Laut, 
welchem  man  zu  folgen  hat,  wenn  man  ihn  finden  will.  Das 
hieroglyphische  Bild,  welches  die  Wiedergabe  des  Rufes  »Wii- 
id<  in  der  Erinnerung  des  Jägers  der  Vorzeit  wachrief,  war 
also  der  verdrehto  Hals  oder  auch  die  Bewegung  beim  Halsver- 
drehen. Damit  war  der  lateinische  Name  vitis  für  die  gedrehte 
Rebe  gegeben,  ebenso  wie  der  Name  unserer  Winde,  bei  wel- 
cher der  Zusammenhang  im  Bewusstsein  lebendig  geblieben  ist. 
In  engem  Anschluss  an  die  ältesten  Ansätze  zum  Wohnungs- 
bau, welche,  das  geflochtene  Nest  der  Vögel  zum  Muster  neh- 
mend, im  Korbgeflecht,  welches  mit  Thierhäuten  bezogen  wurde, 
das  Mittel  zum  Wetterschutz  suchten,  erhielt  dann  der  Weiden- 
baum mit  seinen  zum  Drehen  und  Flechten  besonders  geeigne- 
ten Ruthen  aus  diesem  Stamme  seinen  Namen.  Aber  wir  wollen 
der  Praxis  nicht  untreu  werden,  der  aposteriorischen  Forschung 
selbst  die  Beweise  zu  entlehnen  für  dasjenige,  was  wir  auf 
apriorischem  Wege  erreichen.  Der  Zusammenhang  des  Namens 
der  Rebe  und  des  Namens  der  Weide  und  zwar  durch  das 
tertinm  comparationis  des  Windens,  welches  wir  jetzt  ebenfalls 
als  unmittelbare  Metapher  des  Hieronyms  einsetzen,  ist  erkannt. 
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Die  Zusammenstellung  des  Herrn  Weigand  ist  hier  die  beste. 
Herr  Fielt  hat  sich  durch  das  Sanskrit,  welches  im  Lautabschliff 
gerade  oft  das  Aeusserste  leistet,  verleiten  lassen,  neben  die 
Wurzel  vit  eine  ursprünglichere  vi  aulzustellen  nnd  dadurch 
grosse  Verwirrung  in  seine  Zusammenstellungen  gebracht.  Herr 
Weigand  sagt  unter  »Weidec  >Die  Weide  ist  mhd.  die  wide, 
ahd.  die  widä,  gotli.  die  veipo  (?),  welches  der  Lautverschiebung 
gemäss  mit  gr.  die  ityo  («ru t statt  — Weide  (bei  Snidas), 
Schildrand,  Kreis  der  Felgen  am  Rade  (doch  wohl  weil  die- 
selben gedreht,  nicht  aber  aus  Weidenholz  sind?  d.  Verf.),  die 
it^a  (iria)  = Weide,  von  Weide  geflochtener  Schild,  sskr.  vitikä 
= Band,  Binde,  lat.  vitex.  der  Abrahamsbaum,  vitis  die  Ranke 
stimmt.  Jenem  lat.  vitex  entspricht  auch  in  den  Lauten  ags. 
vidig  = Weide,  engl,  withy«. 

Der  Kürze  wegen  versagen  wir  es  uns  die  Verzweigung  des 
Stammes  weiter  zu  verfolgen.  Dies  ist  schon  wiederholt  auch 
noch  aus  einem  andern  Grunde  vorgekommen,  der  auch  hier 
gilt.  Die  Scheidung  des  Worts  in  Redetheile  erfordert  beson- 
dere Behandlung,  ehe  der  Zusammenhang  der  formalen  Wörter 
mit  den  materiellen  zweckdienlich  seine  Stelle  in  den  Wort- 
stammbäumen finden  kann.  Es  ist  deswegen  bisher  nur  mit 
materiellen  Wörtern  gearbeitet  und  dort  abgebrochen  worden, 
wo  die  Nähe  formaler  Wörter  sich  anmeldete. 

Bis  jetzt  hat  sich  kein  Singvogel  zeigen  wollen  und  es 
dürfte  auch  schwerlich  überhaupt  zu  erwarten  sein.  Die  Sprache 
kennt  keine  Notenfiguren  und  wird  gesprochen  und  nicht  ge- 
pfiffen, wie  es  dem  Gesänge  der  eigentlichen  Singvögel  ent- 
sprechen würde.  Im  Vogelgesange  steckt  auch  nichts,  welches 
ihn  zu  einem  brauchbaren  und  verständlichen  Hieronym  hätte 
machen  können.  Da  aber  z.  B.  der  Gesang  selbst  doch  einen 
Namen  brauchte,  werden  wir  wohl  darauf  gefasst  sein  müssen, 
unter  den  Hieroglyphen  solchen  Vögeln  zu  begegnen,  welchen 
neben  dem  Gesang  auch  noch  Laute,  die  sich  für  sprachliche 
Wiedergabe  eignen,  eigen  sind.  Dies  ist  gerade  bei  einem 
Hauptsänger  der  Fall,  der  beinahe  mit  der  Nachtigall  selber 
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um  den  Preis  ringt,  nämlich  bei  der  Lerche.  Aber  hier  muss 
streng  unterschieden  werden;  die  Zahl  der  Lerchenarten,  deren 
Gestalt,  Lebensart  und  Lautschatz  verschieden  sind,  ist  nicht 
gering.  Die  deutlichste  Lerchenspur  in  der  Sprache  führt  uns 
zur  Haidelerche  (Chorys  arborca),  auch  Lull-Lerche  oder  Dull- 
Lerche  genannt  nach  ihrem  höchst  charakteristischen  und  lieb- 
lichen Lockton:  lullu,  welchen  sie  ihren  Trillern  und  Wirbeln 
vorausschickt.  Sie  ist  unter  den  Lerchen  die  beste  Sängerin 
und  wird  deswegen  von  unserm  deutschen  Volke  auch  wohl  die 
Haidenachtigall  genannt.  Ihr  sanftklagendes  »lullu«  macht  sich 
in  dem  Konzerte  de3  Urwaldes  dergestalt  bemerklich,  dass  der 
Staar,  wenn  er  sich  den  Spass  macht,  dies  Konzert  wiederzu- 
geben, den  Euf  der  Haidelerche  nicht  leicht  vergisst.  Die  Haide- 
lerche wird  nach  Herrn  Brehm’s  Mittheilung  in  Mittel-  und 
Südeuropa  und  durch  das  ganze  Mittelasien  hindurch  bis  nach 
Kamtschatka  gefunden,  gehört  aber  überall  nur  den  ödesten 
Wald-  und  Haidegegenden  an.  Beim  Rückblick  auf  die  Zeit, 
um  die  es  sich  hier  handelt,  ist  daran  zu  denken,  dass  die  jetzt 
gegen  die  Feldlerche  zurücktretende  Haidelerche  damals  noch 
mindestens  ihre  ebenbürtige  und  wegen  des  schönen  Gesanges 
wohl  sogar  vornehmere  Schwester  war. 

Ihr  Eindruck  auf  die  Jäger  der  Vorzeit  kann  nicht  sogar 
verschieden  von  demjenigen  gewesen  sein,  welchen  sie  heute 
auf  den  einsamen  Wanderer  macht.  >Das  Herrlichste  an  der 
Haidelerche«,  sagt  Brehm  der  Vater,  »ist  ihr  vortrefflicher  Ge- 
sang. Man  ist  auf  einer  Fussreise  begriffen  und  befindet  sich 
in  einer  öden  Gegend,  in  welcher  vielleicht  nicht  einmal  eine 
Aussicht  in  eine  schöne  Ferne  für  den  Anblick  der  ärmlichen 
Pflanzenwelt  entschädigen  kann.  Alles  Thierleben  scheint  gänz- 
lich erstorben.  Da  erhebt  sich  die  liebliche  Haidelerche,  lässt 
zuerst  ihren  sanften  Lockton  »Lullu«  hören,  steigt  in  die  Höhe 
und  schwebt  laut  flötend  und  trillernd  halbe  Stunden  lang  unter 
den  Wolken  herum,  oder  setzt  sich  auf  einen  Baum , um  dort 
ihr  angenehmes  Lied  zu  Ende  zu  führen.  Noch  lieblicher  aber 
klingt  dieser  Gesang  des  Nachts.  Wenn  ich  in  den  stillen 


Digitized  by  Google 


150 


<tedauk«u  über  die  llerkunU  der  Sprach«. 


Mitternachtsstunden  ihren  ärmlichen  Wohn  platz  durchschritt, 
in  weiter  Ferne  eine  Ohreule  heulen  oder  einen  Ziegenmelker 
schnurren,  oder  einen  uah  vorüberfliegeuden  Käfer  schwirren 
hörte  und  mich  so  recht  einsam  in  der  öden  Gegend  fühlte, 
war  ich  jeder  Zeit  hoch  erfreut,  wenn  eine  Haidelerche  empor- 
stieg und  ihre  schönen  Triller  erschallen  liess.  Ich  blieb  lange 
stehen  und  lauschte  auf  diese  gleichsam  vom  Himmel  kommen- 
den Töne.  Gestärkt  setzte  ich  dann  meinen  Wanderstab  weiter. 
Ich  weiss  recht  gut,  dass  die  Haidelerche  zu  singen  anfing, 
weil  ein  innerer  Drang  sie  dazu  trieb  und  sie  ihr  Weibchen 
durch  ihren  Gesang  unterhalten  und  erfreuen  wollte:  allein  es 
schien  mir,  als  sei  sie  emporgestiegen,  um  mir,  ihrem  alten 
Freunde,  ihr  Aufmerksamkeit  zu  beweisen  und  ihm  die  Einsam- 
keit zu  versüssen.< 

Es  ist  daher  kein  Wunder,  dass  dem  Jäger  der  Vorzeit 
die  Haidelerche  das  Prototyp  der  sangesreichen  Sippe  der  Ler- 
chen überhaupt  war,  also  auch  der  Feldlerche  und  der  Hauben- 
lerche, welche  ein  Verbreitungsgebiet  haben,  das  nahezu  mit 
dem  der  Haidelerche  übereinstimmt.  Es  wird  daher  gut  sein, 
das  Thun  und  Treiben  mindestens  auch  der  Feldlerche  zu 
beobachten,  dieses  jetzt  wohl  zahlreichsten  aller  europaeischen 
Vögel,  der  mit  der  Ausbreitung  des  Ackerbaus  sich  der  Auf- 
merksamkeit der  Menschen  immer  mehr  aufdrängen  musste. 
Zur  Schilderung  des  Gesanges  wollen  wir  Natimann’s  Worte 
entlehnen:  »Kaum  verkündigt  frühmorgens  ein  graulicher  Streif 
im  Osten  die  Ankunft  des  jungen  Tages,  so  wirbeln  sie  schon 
ihr  Liedchen  ununterbrochen,  bis  die  Nacht  völlig  entschwun- 
den, auf  einem  Erdhügelchen  oder  einer  Erdscholle  sitzend; 
aber  nun  schwingen  sie  sich  auf  und  begrüssen  die  aufgehende 
Sonne  mit  ihrem  fröhlichen  Lobgesange,  hoch  in  der  Luft  flat- 
ternd, und  treiben  es  den  ganzen  Tag,  bis  etwa  eine  Viertel- 
stunde nach  Sonnenuntergang,  wo  sie  endlich  verstummen. 
Man  muss  sich  wundern,  wie  sie  so  viel  Zeit  auf  das  Singeu 
verwenden  können,  da  sie  ihre  Nahrung  doch  nicht  haufenweise 
beisammen  finden,  folglich  darnach  suchen  müssen.  — Kein 
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Vogel  singt  wenigstens  im  Fluge  so  anhaltend,  als  die  Feld- 
lerche. Mit  fast  zitterndem  Flattern  steigt  das  Männchen 
singend  allmählich  in  die  Höhe,  immer  höher  und  höher,  fast 
senkrecht  aufwärts,  beschreibt  nun  eine  grosse  Schneckenlinie 
und  schwingt  sich  dann  öfters  so  hoch,  dass  man  es  kaum  noch 
sieht;  seine  grosse  Flügel  und  der  breite  Schwanz  tragen  es. 
jedoch  unter  stetem  Flattern,  leicht,  und  es  schwingt  sich  so 
auch  weit  vom  Platze,  wo  es  aufstieg,  über  Stadt  und  Dörfer 
hinweg,  und  in  einem  grossen  Bogen  wieder  zurück,  senkt  sich 
allmählich  und  stürzt  nun  auf  einmal  aus  einer  gewissen  Höhe 
mit  angezogenen  Flügeln,  wie  ein  fallender  Stein  zu  seinem 
Weibchen  oder  Neste,  oder  wenigstens  in  deren  Nähe  herab. 
Nich  immer  steigen  die  Lerchen  so  hoch,  und  machen  auch 
nicht  allemal  einen  so  grossen  Umschweif;  denn  ein  solcher 
Zug  und  Gesang  dauert  öfters  eine  Viertelstunde  lang  und  dar- 
über; aber  sie  singen  meistens  fliegend,  und  gewöhnlich  nur 
ihr  erstes  Morgenlicd  und  ihren  letzten  Abendgesang  sitzend. 
— Auch  bei  ihren  Zänkereien  singen  sie  oft  kurz  abgebrochene 
Strophen;  selbst  die  Weibchen  stümpern  etwas  und  fliegen  dazu 
in  einem  grossen  Bogen,  aber  nicht  weit,  weg.  — Der  Ton  im 
Feldlerchengesang  ist  hell,  rein  und  stark  genug,  um  weit  ge- 
hört zu  werden,  daher  sehr  angenehm;  er  besteht  auch  aus 
vielen  Strophen,  die  bald  trillernd  und  wirbelnd,  bald  aus  hell- 
pfeifenden und  gezogenen  Tönen  zusammengesetzt  sind,  welche 
zwar  abwechselnd  genug  sind,  aber  einzeln  oft  zum  Ueberdruss 
wiederholt  werden.  Es  giebt  Sänger  unter  ihnen,  welche  eine 
einzelne  Strophe  oft  zehn  und  mehrere  Male  wiederholen,  ehe 
sie  in  eine  andere  übergehen,  die  bis  zum  Ende  aber  alle  schnell 
auf  einander  folgen.  Der  Gesang  der  verschiedenen  Männchen 
ist  indessen  so  verschieden,  wie  die  Strophen,  woraus  er  be- 
steht, und  man  hört  von  manchen  Theile,  die  vielen  andern 
fehlen,  obgleich  alle  Variationen  desselben  Thema’s  zu  sein 
scheinen,  alle  sich  in  den  meisten  Strophen,  Trillern,  Läufern 
u.  s.  w.  ähneln  und  doch  verschieden  sind.  Dies  ist  hier  so 
auffallend,  wie  bei  den  Nachtigallen.  Sie  scheinen  auch  fremde 
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Töne  einzumischen,  was  ich  glaube  besonders  an  denen  bemerkt 
zu  haben,  welche  bei  Sumpf-  und  Wasservögeln  wohnen,  so  dass 
sie  in  einzelnen  Tönen  zuweilen  täuschen  können.  — Auch  die 
jungen  Männchen  singen  im  Herbste  beim  Wegzuge,  wenn  recht 
schönes  Wetter  ist,  zuweilen  schon  recht  angenehm,  doch  nicht 
so  laut  und  anhaltend  als  die  Alten  <. 

Zunächst  soll  uns  nun  der  Name  der  Lerche  in  den  Spra- 
chen der  europaeischen  Abtheilung  des  indoeuropaeischen  Sprach- 
stammes  beschäftigen,  zu  welchem  das  grammatikalisch  am 
fernsten  liegende  keltische  diesmal  mit  Nachdruck  heranzuziehen 
ist.  Der  griechische  Name  der  Lerche  ist  xoQvJaXis  oder  xigviot, 
welches,  wie  aus  dem  Worte  selbst  hervorgeht,  die  an  ihrer 
Kopfhaube  kenntliche  Haubenlerche  bezeichnet,  welche  im  süd- 
lichen Europa  allerdings  in  den  Vordergrund  tritt,  neben  der 
gewaltig  schlagenden  Kalander-Lerche,  die  sich  gar  nicht  nach 
Norden  verliert.  Im  Lateinischen  hat  die  Lerche  sonderbarer- 
weise gar  keinen  eigenen  lateinischen  Namen,  sondern  wird 
entweder  avis  corydala  (also  griechisch)  oder  alauda  genannt, 
welches  sowohl  Plinius  als  Sueton  als  ein  aufgenommenes  gal- 
lisches Wort  bezeichnen.  Dieses  alauda  nun  kennen  alle  roma- 
nischen Sprachen,  ausgenommen,  wie  Diete  angiebt,  die  west- 
lichste und  die  östlichste,  die  portugiesische  und  die  walachi- 
sche,  also  diejenigen  beiden  romanischen  Sprachen,  welche  in 
Landestheilen  gesprochen  werden,  in  welchen  nur  von  geringer 
keltischen  Einmischung  die  Bede  sein  kann.  Der  Name  alauda 
geht  also  Hand  in  Hand  mit  der  Verbreitung  der  südlichen 
Kelten.  Auch  das  Bewusstsein,  dass  er  keltisch  sei,  ist  noch 
lange  nach  dem  Siege  des  Vulgärlateins  am  Leben  geblieben. 
Denn  bei  Gregor  von  Tours  findet  sich  z.  B.  »avis  corydala, 
quam  nos  alaudam  voeamns< , wobei  unter  nos  die  Gallier  zu 
verstehen  sind.  Es  ist  hier  hinzuzufügen,  dass  unter  den  hiero- 
glyphischen  Bildern,  mit  denen  der  Schädel  der  Kelten  gefüllt 
war,  die  Lerche  eine  ganz  besondere  Rolle  gespielt  zu  haben 
scheint.  Unter  den  gallischen  Legionen  Julius  Caesar’s  war 
z.  B.  eine,  welche  sich  die  Lerchen  alaudae  nannte,  wie  man 
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meint,  weil  sie  die  Lerche  als  Helmschmuck  trugen,  was  ja 
auch  der  Fall  gewesen  sein  kann.  Aber  dann  bleibt  immer 
noch  die  Frage  offen,  warum  diese  gallische  Legion  gerade  die 
Lerche,  die  doch  gewiss  kein  kriegerisches  Sinnbild  ist,  zum 
Helmschmuck  gewählt  habe?  Und  dafür  wird  wohl  schwerlich 
eine  andere  Erklärung  übrig  bleiben,  als  dass  es  eine  sanges- 
frohe Legion  war,  die  ihre  Märsche  mit  Liedern  zu  begleiten 
pflegte.  Das  thun  aber  die  hochschottischen  und  irländischen 
Regimenter,  welche  häufig  ihre  eigenen  Lieder  haben,  bis  heute. 
Ueberhaupt  spielt  der  Gesang  bis  heutzutage  bei  allen  noch 
keltisch  redenden  Kelten  eine  ganz  besondere  Rolle.  Unter  den 
Wallisern  konzentrirt  sich  bekanntlich  bis  heute  das  ganze 
nationale  und  geistige  Leben  in  der  Lyrik  und  hat  es  so  zu  allen 
Zeiten  gethan.  Das  Eisteddvodd,  das  grosse  nationale  Wett- 
gesangfest, ist  Hof  und  Parlament  des  wallisischen  Volkes, 
auf  welchem  vollständig  vergessen  wird,  welche  Stellung  sonst 
der  einzelne  Walliser  im  Leben  einnimmt,  wo  selbst  sein  Name 
als  Christ  und  englischer  Staatsbürger  verschwindet  und  statt 
dessen  sein  Bardenname,  d.  h.  Dichter-  und  Sängername  auf- 
taucht, und  wo  nicht  selten  irgend  ein  unbekannter  Scbncider- 
geselle  Johns  aus  London  sich  plötzlich  als  hochgefeierte  Be- 
rühmtheit entpuppt,  die  mit  donnerndem  Händegeklatsch,  dem 
alten  Beifallszeichen  der  Kelten,  »Feuer«  genannt,  empfangen 
wird  und  auch  von  den  vornehmsten  Landsleuten,  welche  sich 
die  Bekanntschaft  zur  höchsten  Ehre  rechnen,  eifrig  umworben 
wird.  Auch  Cornwallis  und  Armorica,  die  französische  Bre- 
tagne, sind  bis  heute  sangesfrohe  und  sangeskundige  Länder, 
und  ein  Freund,  der  das  letztgenannte  Land  aus  der  Anschau- 
ung kennt,  versichert,  dass  dort  auch  die  untersten  Schichten 
ausgesprochen  musikalisch  sind,  und  der  vierstimmige  Gesang 
dort  überall  verbreitet.  Auch  unter  den  jetzt  englisch  reden- 
den Schotten  und  Irländern,  welche  ungleich  den  Engländern 
überwiegend  keltischen  Blutes  sind,  sind  Geselligkeit  und  Ge- 
sang fast  identisch,  wenn  auch  die  eigentliche  Kunst  des  Sin- 
gens  unter  dem  ungünstigen  Einfluss  der  englischen  Sprache 
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namhafte  Einbusse  erlitten  hat:  die  lyrische  Dichtkunst,  wie 
Robert  Bunts  und  Thomas  Moore  und  so  viele  andere  beweisen, 
hat  es  jedenfalls  nicht.  Und  ohne  Bunts  oder  Moore  geht  in 
Schottland  oder  Irland  kaum  ein  geselliger  Abend  ab.  Ganz 
unerwähnt  soll  es  dabei  aber  doch  nicht  bleiben,  dass  die  ge- 
selligen Liedertafeln  der  kleinen  Städte  häufig  den  Namen 
sktflarks,  Himmelslerchen,  führen,  welche  Bezeichnung  selbst  in 
England  eingedrungen  ist.  Da  haben  wir  Caesar’s  keltische 
alaudae  noch  am  Leben. 

Man  verzeihe  die  etwas  ausgedehnte  Abschweifung,  welche 
den  Nebenzweck  hatte,  dem  so  wenig  gekannten  keltischen 
Stamme,  den  die  Geschichte  so  stiefmütterlich  behandelt  hat, 
zu  geben,  was  ihm  gebührt. 

Es  wird  gut  sein,  die  Verbreitung  des  keltischen  Namens 
der  Lerche  über  das  romanische  Sprachgebiet  Herrn  Dictz  zu 
entlehnen.  Wir  finden: 

>Ital.  allodola  und  lodola,  sicil.  lodana,  altsp.  aloa,  und 
aloeta,  einmal  auch  aluda,  neusp.  alondra,  prov.  alauza  und 
alauzeta,  altfranz.  aloe,  neufr.  alouette,  mittellat.  laudila  und 
laudnla,  port.  und  wal.  (wie  erwähnt)  haben  andere  Namen  für 
denselben  Vogel.  Es  ist  nicht  gelungen,  das  Wort  in  den 
lebenden  keltischen  Sprachen  wieder  aufzufinden«.  Die  Zusam- 
mensetzungen, welche  man  nach  der  üblichen  Weise  zu  diesem 
Zweck  versucht  hat,  sind  müssiges  Spiel.  Jacob  Grimm  will 
das  gallische  Wort  in  uehedwdd,  schwebender  Vogel,  finden, 
Andere  mit  etwas  mehr  Rücksicht  auf  Selbstverständlichkeit 
und  Laut  in  bret.  ali  koueder,  kymr.  alaw-adar  Vogel  der  Har- 
monie. Das  alaw  verdient  allerdings  Beachtung,  nahe  wie  es 
an  das  altfr.  aloo  streift.  Einmal  kommt  der  keltische  Name  der 
Lerche  im  Altnordischen  uud  zwar  in  der  Form  loa  vor,  germanisch 
ist  lauerk,  das  Diminutiv,  derName.  Aus  allen  diesem  ergiebt  sich, 
dass  weder  das  vorgeschlagene  a noch  das  auslautende  d wurzelhaft 
zu  seiu  brauchen.  Wir  würden  dann  behalten  lau-lu  als  ein 
Hieronym,  welches  auf  die  Haidelerche  als  Hieroglyphe  verweist. 

Nun  heisst  singen,  zu  einem  Saiteninstrumente  singen, 
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goth.  liuthon,  wovon  bekanntlich  unser  >Lied«  abgeleitet  ist. 
Waekernagel  hat  davon  auch  das  Instrument,  die  Laute,  ab- 
leiten wollen,  wogegen  man  ihm  eingewandt  hat,  dass  die  For- 
men dieses  Worts  in  den  romanischen  Sprachen  dem  entgegen- 
ständen, da  der  deutsche  Diphtong  iu  im  Romanischen  ganz 
andere  Vokale  verlangen  würde.  Man  hat  es  vorgezogen,  sich 
bei  einer  Ableitung  der  romanischen  Namen  der  Laute  aus 
einem  arabischen  Worte  zu  begnügen,  welches  zuerst  in  das 
Spanische  übergegangen  sein  soll.  Es  soll  weiter  nichts  heissen 
nach  Golius  und  Freytag's  Wörterbüchern  als  al-hud  das  Holz. 
Jedenfalls  ein  sehr  hölzerner  Name  für  die  Laute!  Gemeint 
sei  das  Aloe-Holz,  der  Name  also  das  gleiche  arabische  Ge- 
schenk an  die  europaeischen  Sprachen,  wie  der  Name  der  Aloe 
selbst.  Nun,  es  kann  ja  sein:  die  Autorität  ist  ein  Wörterbuch 
um  das  Jahr  1000;  wir  wollen  uns  indess  nicht  versagen  die 
romanischen  Laute,  wie  sie  Herr  Diete  zusammengestellt  hat, 
neben  die  romanische  Lerche  zu  stellen.  Hier  ist  sie. 

»Ital.  liüto,  leuto,  liüdo,  sp.  ladd,  pg.  alaüde  prov.  laut, 
altfr.  leüt,  nfr.  luth,  wal.  läut?,  aleute  ngr. 

Jedenfalls  steht  so  viel  fest,  dass  das  gothische  liuthon 
zum  Saitenspiel  singeu  nicht  einer  Laute  entlehnt  sein  kann, 
welche  durch  die  Araber  an  die  Spanier  kam.  Denn  es  war 
ja  vorhanden,  lange  ehe  die  Araber  nach  Spanien  kamen.  Wie 
wäre  es,  wenn  wir  in  diesem  gothischen  liuthon  ein  keltisches 
Geschenk  aus  allerfrühster  Zeit  an  die  germanischen  Sprachen, 
wie  solche  Geschenke  ja  mehrfach  schon  wahrscheinlich  gemacht 
worden  sind,  annehmen?  Dies  gäbe  also  ein  verschwundenes 
gallisches  Wort  für  Saitenspiel  und  Gesang,  dem  Lockruf  der 
Haidelerche,  der  Sängerin,  nachgebildet,  welches  dann  doch 
Anspruch  haben  würde  bei  der  Namenserklärung  eines  Instru- 
mentes Berücksichtigung  zu  finden,  und  hauptsächlich  bei  den- 
jenigen, in  deren  Adern  keltisches  Blut  fliesst.  Jedenfalls  bat 
das  Saitenspiel  und  der  Gesing  bei  den  Kelten  viel  früher  eine 
Rolle  gespielt  als  bei  den  Germanen  und  ist  aller  Wahrschein- 
lichkeit nach  selbstständiges  keltisches  Erzeugnis.  Ein  solches 
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verschwundenes  gallisches  Wort,  welches  durch  Synonyme  aus 
den  lebenden  keltischen  Sprachen  ausgeschlossen  ward,  würde 
Cäsar’s  Legion  von  Leichen  sehr  erschöpfend  erklären. 

Es  würde  aber  auch  das  lateinische  ludere  erklären,  nicht 
etwa  als  aus  dem  Keltischen  entlehnt,  sondern  als  rechtmässiges 
Eigenthum  der  Italer,  welche  von  allen  Indoeuropaern  den 
Kelten  weitaus  am  nächsten  stehen  und  vor  allem  eine  sehr 
grosse  Zahl  materieller  Wörter  mit  ihnen  gemeinsam  haben. 
Denn  ludere  spielen  hiess  ursprünglich  die  Gesellschaft  mit 
Gesang,  Tanz,  Mimik  und  Musik  unterhalten;  den  Glückspielen 
und  Kampfspielen  ist  es  erst  nachträglich  angepasst.  Kurzweil 
treiben,  das  ist  der  Sinn,  der  aus  allen  ursprünglichen  Anwen- 
dungen und  noch  mehr  aus  den  Verbindungen  des  Wortes  sich 
ergiebt  und  Kurzweil  zu  seines  Liebchens  Vergnügen  treibt  der 
Lerchenhahn  in  seinem  unermüdlichen  Gesänge,  den  er  mit 
seinem  lulu  ankündigt.  Was  zur  Kurzw-eil  dient  aber  nennt 
der  Engländer,  den  ja  auch  der  Kelte  mit  Sinnbildern  versah, 
bis  heute  ein  larli,  was  selbst  zu  einem  entsprechenden  Zeitwort 
umgestaltet  werden  kann. 

Und  bedeutete  ludere  ursprünglich  »singen«,  so  war  der 
metaphorische  Schritt  zu  laudare  »loben,  besingen«  nicht  weit, 
welches  eben  bis  heute  die  Aufgabe  der  keltischen  Barden  ist 
und  zwar  aus  dem  Stegreif.  Solcher  Barden  werden  auch  die 
Italer  nicht  ganz  entbehrt  haben,  als  sie  noch  nördlich  der 
Alpen  nahe  den  Galliern  sassen  und  sich  noch  nicht  von  den 
Zugvögeln  hatten  weglocken  lassen. 

Diese  Metapherkette,  welche  die  Kelten,  Italer  und  Ger- 
manen, sei  sie  bei  den  Letzteren  entlehnt  oder  eigen,  gemein- 
sam haben,  fehlt  bei  den  Griechen,  Slaven,  Litthauern  und  den 
Ariern  ganz.  Dafür  scheint  diesen  Sprachen  und  wiederum 
dem  Germanischen  eine  andere  aus  demselben  Hieronym  ge- 
meinsam zu  sein,  welche  aber  in  Folge  der  Natur  des  Grund- 
begriffs nur  ein  sehr  nebliges  und  lückenhaftes  Bild  gewährte. 
Die  Hieroglyphe  ist  die  der  schnurgerade  zum  Himmel  empor- 
steigenden Lerche,  welches  ja  kein  anderer  Vogel  thut.  Ahmt 
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man  es  mit  der  Hand  nach,  so  stellt  man  entweder  Empor- 
steigen oder  Höherwerden,  Wachsen  dar,  und  diese  beiden  Be- 
griffe haben  sich  die  Etymologen  denn  auch  genöthigt  gesehen, 
mit  einander  zu  verknüpfen,  da  sie  sie  so  häufig  hinter  dem- 
selben Laute  steckend  fanden.  Lud  heisst  hier  steigen,  dort 
wachsen.  Im  Sanskrit  hat  sich  das  1 in  r gesenkt  und  wir 
haben  rudh  steigen;  im  Griechischen  ist  derselbe  Sinn,  wie 
Herr  Fick  anführt,  hinter  dem  fXv»  zu  suchen,  welches  in  O.U- 
avum , !jXv9ov,  {XrjXvfra  und  selbst  in  ’EXtvaif  und  'EXvatoy  steckt, 
das  letztere  als  Aufsteigen  der  Seelen.  Im  Germanischen,  Sla- 
vischen  und  Griechischen  zeigen  sich  auch  ausgedehnte  Spuren 
des  Begriffs  »wachsen«  mit  diesem  Laut  verknüpft.  Die  Meta- 
pherkette schliesst  hier  ab  mit  dem  Namen  für  die  Gesammt- 
heit  der  Erwachsenen,  das  Volk,  ksl.  ljudu,  lttli.  laudis,  deutsch 
Leute,  gr.  Xäo;. 

Die  in  diesem  Abschnitt  gelieferten  Hieroglyphen  und  Hiero- 
nyme  dürften  ausreicheu  um  zu  zeigen,  dass  Herrn  Max  Müllers 
Meinung,  es  ginge  mit  thierischen  Lauten,  auf  welche  man 
Wörter  zurückführen  könne,  über  den  Zaun  des  Geflügelhofes 
nicht  hinaus  voreilig  war.  Alle  soeben  behandelten  Vögel  haben 
im  Geflügelhofe  nichts  zu  thun,  wie  ja  auch  früher  schon  der 
Specht  nicht  dem  Geflügelhofe  angehörte.  Der  Kranich  und  der 
Wiedehopf  geben  allerdings  in  Folge  der  Unterhaltung,  die  sie 
dem  Menschen  gewähren,  Gastrollen  in  demselben  und  haben  dies 
früher  wahrscheinlich  in  noch  viel  ausgedehnterem  Maasse  ge- 
than.  Wegen  der  Gastrollen,  welche  die  Raubvögel  daselbst 
geben,  wird  aber  wohl  kein  Mensch  auch  diese  zu  den  Insassen 
des  Geflügelhofes  zählen  wollen. 

Und  ebenso  wenig,  wie  sich  im  weiteren  zeigen  wird,  ist 
die  Möglichkeit,  Wörter  auf  Säuge-Thierlaute  zurückzuführen 
auf  die  Hürde,  die  Heerde,  den  Stall  oder  das  Haus  beschränkt. 
Der  Kater,  dem  wir  begegnet  sind  und  der  wahrscheinlich  gar 
kein  Kater  war,  mag  noch  als  Hausthier  gelten,  aber  wir  wer- 
den manche  Bekanntschaft  machen,  bei  der  sich  Jeder  hüten 
würde,  sie  in  sein  Haus  aufzunehmen. 
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Was  das  Haus,  dev  Stall,  die  Heerde  und  die  Hürde,  der 
Hühnerhof  und  der  Tanbenschlag  beim  Sprachunterricht  für 
eine  Rolle  gespielt  haben,  soll  zuletzt  gezeigt  werden,  eben 
weil  dieser  Unterricht  wahrscheinlich  am  längsten  gedauert  hat 
und  fast  bis  heute  dauert.  Wenigstens  ist  weiterer  Sprach- 
unterricht ausserhalb  menschlicher  Ansiedelungen  auf  die  noch 
vorhandene  aber  nur  dem  Eingeweihten  kundige  Ursprache,  auf 
das  Jägerlatein,  beschränkt  und  kommt  aus  diesem  nicht  heraus. 

Als  die  menschliche  Sprache  sich  aus  dem  Konzerte  des 
Urwaldes  ablöste,  wir  wiederholen  es,  enthielt  sie  dieses  ganze 
Konzert,  so  weit  es  von  Thierkehlen  ausgeht  und  enthielt  nichts 
weiter  als  dieses  Konzert.  Eine  vermeintliche  emphatische 
Interjektiou  nach  der  andern  hat  der  Leser  in  ihrer  wahren 
Natur  enthüllt  gesehen  und  mit  den  vermeintlichen  Phonogra- 
phen oder  Tonmalereien  würde  Aehnliches  geschehen  sein*  sie 
würden  sich  als  nachträglich  zurecht  gestutzt  aus  echten  stets 
Sprache  gewesenen,  wenn  nicht  Menschensprache  doch  Thier- 
sprache gewesenen  Wurzeln  enthüllt  haben,  wie  Herrn  Mar 
Müller' s konjekturales  mar,  wenn  wir  es  weiterer  Mühe  für 
werth  erachtet  hätten. 
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Dlo  Erste  Karlsruher  Häuserbau-Gesellscliaft,  E.  G.*) 


Von 

A.  K m ni  i n g li  a n s. 


Die  grösseren  Städte  Badens  zeigen  wie  alle  grösseren  mit  dem 
grossen  Eisenbahnuetz  mehrfach  verbundenen  deutschen  Städte,  eine 
erhebliche,  zum  Theil  erst  seit  1366  eiugetreteue  Bevölkcrungszunahnie. 
Es  stieg  von  1867  bis  1871 

in  Mannheim  die  Zahl  der  Haushaltungen  von  7009  auf  7978  (13.  77°) 


„ Karlsruhe 

«*  » 

_ 

. 6159  . 

7089  (15  V) 

„ Freiburg 

M » 

* 

- 419" 

4819  (15.87.) 

. Heidelberg  . 

*»  # 

* 

. 3794  . 

4103  (8  • ») 

, Pforzheim  » 

• M 

, 2876  . 

3549  (23%) 

und  die  Bevölkerungsziffern  stellten  sich  nach  den  Zählungen 


von  in  Mannheim,  Karlsruhe , Freiburg,  Heiddberg,  Pforzheim, 


Zunahme  Zunahme  Zunahme  Zunahme  Zunahm« 

1864  auf  30,551  % 30,366  •/• 

19,167  •/« 

17,666 

•/•  16320  •/. 

11.34  5.89 

8.48 

8 

1.  74  0.59 

1867  , 34,017  32,004 

20,792 

18,327 

16,417 

16.40  14.3 

18.3 

9. 0 20.60 

1871  . S9,614  36,622 

24,599 

19,988 

19,801 

Die  grösseren  Städte  rekrutiren  ihren  Bevölkerungszuwachs  selbst- 
verständlich zum  grössten  Theile  draussen;  und  zwar  liefern  ihn  in 

*)  Zur  Veröffentlichung  des  nachfolgenden  Berichtes  an  dieser 
Stelle  veranlasst  mich  der  Umstand,  dass  die  Vierteljahrschrift  sich 
mit  der  Wohnungsfrage  bereits  eifrig  und  wirksam  beschäftigt  hat,  so 
wie  die  Annahme,  dass  es  vielen  Personen  , welche  mich  privatim  über 
unsere  Genossenschaft  befragt  haben,  willkommen  sein  werde,  über 
deren  Entwickelung  in  dieser  weitverbreiteten  Zeitschrift  eingehende 
Nachricht  zu  erhalten.  Der  Verf. 
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Baden  namentlich  die  kleineren  Städte,  nicht  die  Landgemeinden  des 
Landes  oder  der  Umgegend.  Eine  Vergrösserung  der  Bevölkerung,  die 
nicht  aus  beträchtlich  zunehmender  Fruchtbarkeit,  oder  aus  auffallen- 
der Sterblichkeitsverminderung,  nicht  also  aus  einem  beträchtlich  stei- 
genden Ueberschuss  der  Geburten  erwächst,  und  die  so  bedeutend  ist« 
wie  sie  sich  z.  B.  in  der  Periode  von  1864 — 1871,  besonders  aber  in  der 
von  1867 — 1871,  bei  Mannheim,  Karlsruhe,  Freiburg,  Pforzheim  heraus- 
stellt, wird  selbstverständlich  immer  daun  zu  Wohnungs-Noth  und 
Theuerung  führen,  wenn  die  Wohnräume  bereits  vorher  ausreichend 
gefüllt  gewesen  waren  und  die  Bauspekulation  den  Bevölkerungszu- 
wachs nicht  zu  diskontiren  gewusst  hat,  oder  auch  seinen  Eintritt 
aus  irgend  welchen  Gründen  nicht  mit  einer  entsprechend  rührigen 
Thätigkeit  begrüsst.  Städte,  welche  von  iuneu  heraus,  selbst  auffallend, 
wachsen , bedürfen  noch  lange  zahlreicher  Neubauten  nicht.  Das 
Wachsthum  der  Durchschnittszahl  der  Glieder  einer  Haushaltung  führt 
ja  erst  nach  geraumer  Zeit  zur  Vermehrung  der  Zahl  der  Haushal- 
tungen. Das  Grösserwerden  der  Haushaltungen  wirkt  zwar  auch  auf 
die  Vergrösserung  der  Zahl  der  Wohnräume;  aber  doch  nur  sehr  all- 
mälig,  wenn  es  nicht  gleichzeitig  Hand  in  Hand  geht  mit  starkem 
Anwachsen  des  Wohlstandes. 

Quantitative  Wohnungsnoth  machte  sich  in  den  letzten  Jahren 
besonders  empfindlich  in  Karlsruhe  geltend;  die  qualitative,  welche 
sich  in  einer  sehr  unzweckmässigeu  Eintheilung  der  Mietwohnungen 
bei  leidlicher  äusserer  Ausstattung,  ih  mangelhafter  Heilbarkeit  der 
Zimmer,  in  gänzlicher  Vernachlässigung  der  Sorge  für  brauchbare 
sogenannte  Wirthschaftsräume,  in  einer  grossen  Zahl  gesundheits- 
widriger Hinterhaus-Wohnungen  u.  s.  w.  kund  gab,  war  schon  ein 
älteres  Uebel,  dessen  Keim  wohl  darin  zu  suchen  ist,  dass  die  Bevöl- 
kerung im  Ganzen  nicht  sonderlich  wählerisch  und  anspruchsvoll  im 
Betreff  der  Wohnung  war,  und  sich  in  solche  Mängel  sehr  leicht  fand, 
wenn  nur  der  Befriedigung  anderer  Lebensbedürfnisse  nichts  abging. 
Die  Art  der  Geselligkeit  im  Süden  wirkt  entschieden  dazu  mit,  dass 
das  Wohnungsbedürfniss  hier  quantitativ  und  qualitativ  minder  aus- 
gebildet ist,  als  im  Norden.  Man  kann,  was  anderwärts  nur  faute 
de  mieui  ertragen  wird,  das  Zusammenwohnen  vieler  Familien  unter 
einem  Dache,  hier  zu  Laude  vielfach  als  einen  besonders  günstigen  Zu- 
stand rühmen  und  eine  Art  Abscheu  gegen  das  Alleiuwohuen  in  einem 
Hause  äusseru  hören. 

Unter  5 — 600  fl.  Miethzius  waren  seit  Mitte  der  Secbsziger  Jahre 
schon  einigermaassen  gut  gelegene,  für  eine  grössere  Familie  der  ge- 
bildeten Klasse  ausreichende,  d.  h.  also  5 — 6 heizbare  Räume  nebst 
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Küche  und  Speicherraum  bietende,  Wohnungen  in  zweiter  oder  dritter 
Etage  nicht  mehr  zu  haben,  und  was  mau  für  diesen  Preis  erlangen 
konnte,  waren  Wohnungen,  mit  den  oben  geschilderten  Mängeln  be- 
haftet. Meist  ein  ziemlich  grosses  und  sonst  nur  kleinere  oder  ganz 
kleine,  insbesondere  schmale  und  lange  Zimmer,  oft  mehrere  mit  nur 
einem  Ausgange  nach  dem  Korridor  versehen,  bisweilen  die  Küche  so 
gelegen,  dass  man  nur  durch  Wohn-  oder  Schlafräume  zu  ihr  gelangen 
konnte;  von  geeigneten  Vorrathsräumen  keine  Rode.  — Seitdem  sind 
die  Miethpreise  abor  ganz  erheblich,  durchschnittlich  wohl  um  25%. 
gestiegen  und  ist  die  Qualität  der  Wohnungen  kaum  erheblich  günsti- 
ger geworden. 

Wer,  wie  der  Verf.  dieses  Aufsatzes,  die  Segnungen  dos  Einfamilieu- 
Ilauses  schon  einmal  gekostet  hatte  und,  als  Fremder  hierherkommend, 
die  Gebrechen  des  hiesigen  Wohnwesons  schärfer,  deutlicher  crkaunte, 
als  mit  diesen  Mängeln  aufgewachseue  Einheimische,  wer  Qberdioss 
durchdrungen  war  von  dem  Bewusstsein  der  grossen  Bedeutung  des 
Hauses  für  die  Häuslichkeit,  ja  für  die  gesammte  Persönlichkeit  der 
Bewohner  — der  musste  sich  durch  die  eben  geschilderten  Missstäude 
zu  ernstlicher  Ueberlegung  aufgefordert  fühlen,  ob  nicht  in  seinem  und 
Andrer  Interesse  hier  eine  gründliche  Wohnungsreform  angebahnt 
werden  könne. 

Es  war  im  Herbst  1868,  dass  ich  einem  kleineu  Bekanntenkreise 
den  Plan  zu  einem  genossenschaftlichen  Iläuserbau-Unternehmen,  au 
dem  ich  selbst  partizipiren  wollte,  und  für  welches  ich  auf  die  Theil- 
nahme  anderer  Personen  von  ähnlicher  sozialer  Stellung  und  in  ähn- 
licher wirtschaftlicher  Lage  glaubto  rechnen  zu  dürfen,  vorlegte.  Es 
sollte  ein  geeignetes  Grundstück  in  nächster  Nähe  der  Stadt  erworben, 
ein  Bebauungsplan  für  12  Einfamilienhäuser  entworfen,  der  Kosten- 
Anschlag  aufgestellt,  und  dann  auf  eine  vorsichtige  Auswahl  geeigneter 
Baugeuosseu'Bedacht  genommen  werden.  Die  Mittel  sollten  beschafft 
werden  durch  Auzahlungen  der  Genossen  (10%  des  Anschlagspreises) 
und  durch  ein  auf  15  Jahre  unkündbares  Anlehn,  welches  entweder 
vermittelst  eines  durch  Terminzahlungen  der  Genossen  und  deren 
Zinsenzuwachs  zu  bildenden  Fonds  beim  Ablauf  der  Frist  mit  einem 
Male,  oder  aber  durch  Terminzahlungen  der  Genossen  allmälig,  in  An- 
nuitäten, zu  tilgen  sei.  An  der  ^tatsächlichen  Geschlossenheit  der 
Mitgliederzahl,  obwohl  sie  dem  Geiste  des  Geuossenschaftsgesetzes, 
welchem  man  sich  doch,  wie  ich  meinte,  würde  zu  unterstellen  haben, 
nicht  entspricht,  festzuhalten,  schien  mir  unerlässlich,  da  sie  der  Er- 
reichung aller  Vortheile  des  Genosseuschaftsbaues  in  keiner  Weise 
hinderlich  ist,  aber  zugleich  den  Vorzug  grösserer  Einfachheit  der  Ver- 
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waltuug  für  sich  hat.  Ueberdies  war  es  kaum  möglich , ein  für  ein 
ausgedehnteres  Unternehmen  geeignetes  Grundstück  zu  erwerben  ; hätte 
sich  aber  ein  solches  zu  massigem  Preise  dargeboten,  so  blieb  es 
immorhin  fraglich,  ob  sich  für  die  verfügbaren  mehreren  Bauplätze 
geeignete  Genossen  gefunden  haben  würden. 

Ich  rechnete  auf  Häuser,  welcho  Alles  in  Allem  auf  7000—12,250  fl. 
= 4000 — 7000  Thlr.  zu  stehen  kommen  würden.  Ich  dachte  mir 
einen  architektonisch-gegliederten  Gebäudekomplex,  welcher  etwa  einen 
Square  oder  die  eine  Seite  einer  Strasse  bilden,  und  dessen  einzelne 
Häuser  mit  kleinen  Vor-  und  Hintergärten  versehen  sein  sollten. 

Meine  vertraulichen  Mittheilungen  fanden  Auklang.  Man  beschloss 
den  Plan  ernstlich  in’s  Auge  zu  fassen.  Es  wurde  mit  einem  Archi- 
tekten verhandelt,  welcher  nach  gemachtem  summarischen  Kostenan- 
schlag bestätigte,  dass  Häuser  von  der  bezoichueten  inneren  und  äusse- 
ren Beschaffenheit  zu  dem  angegebenen  Preise  beschafft  werden  kann- 
ten, wenn  der  Grundpreis  einen  gewissen  Betrag  nicht  übersteige. 

Nach  langem  Suchen  tauchte  im  Herbst  1869  die  Aussicht  auf, 
einen  genügend  grossen,  noch  auf  städtischer  Gemarkung  (dio  Gemar- 
kung der  Stadt  Karlsruhe  ist  sehr  klein)  und  kaum  zehn  Minuten  vom 
Mittelpunkte  der  Stadt,  aber  doch  sehr  schön,  dicht  am  Walde,  gelege- 
nen Bauplatz  erwerben  zu  können. 

In  dieser  Aussicht,  und  da  inzwischen,  sehr  gegen  unseren  Willen, 
unser  Plan  zur  Kenntniss  weiterer  Kreise  gelaugt  war,  fand  sich  eine 
ziemlich  beträchtliche  Zahl  von  Personen,  welche  au  dem  Unternehmen 
sich  zu  betheiligen  wünschten.  Die  Absicht,  mit  einem  fait  accompli 
au  einen  Kreis  von  Gloichsituirten  und  näheren  Bekannten  heranzu- 
treten und  diese  zur  Theilnahme  aufzufordern,  wurde  so  vereitelt;  es 
galt,  aus  den  Angemeldeten  die  festgestellte  Genossenzahl  zu  ergänzen, 
wobei  im  Wesentlichen  die  Priorität  der  Anmeldung  maassgebend  sein 
musste.  Wenn  so  auch  Personen  mit  sehr  verschiedenartigen  An- 
sprüchen und  Wünschen,  Personen,  die  vorher  sich  vielleicht  nur  dem 
Namen  nach  gekannt  hatten,  zu  einer  Genossenschaft  sich  vereinigten, 
wenn  die  grosse  Verschiedeuartigkeit  der  Ansprüche  der  Verwaltung 
wie  dem  Architekten  nachmals  die  Aufgabe  wesentlich  erschwerte,  und 
wenn  die  Mitaufnahme  solcher  Personen,  welche  jeden  Augenblick  auch 
ohne  die  Hülfe  einer  Genossenschaft  sich  Häuser  hätten  verschaffen 
können,  und  welche  den  Anspruch  auf  einigermaassen  reich  ausge- 
stattete Häuser  erheben  durften,  ganz  von  selbst  den  Habitus  der  gan- 
zen Anlage  im  Vergleiche  zum  ersten  Projekt  wesentlich  veränderte, 
so  kaun  ich  doch  nur  bestätigen,  dass  sohr  bald  ein  guter  genossen- 
schaftlicher Geist  die  so  verschiedenartigen  Elemente  vereinigte,  und 
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dass  selbst  in  deu  schwierigsten  Zeiten  der  Cioschichte  dieser  Genossen- 
schaft ernstliche  Differenzen  unter  den  Gliedern  derselben  kaum  ent- 
standen sind.  Nichtsdestoweniger  rathe  ich  allen  etwaigen  Nachfolgern, 
für  ihr  Unternehmen,  wenn  es  in  den  Grundzügen  dem  unseren  gleich 
sein  soll,  nur  Genossen  zu  suchen,  welche,  hingesehen  auf  Ansprüche 
und  Mittel,  möglichst  miteinander  barmoairen.  Der  bauausführende 
Techniker  wird  dann  nicht  zu  Ueberschreituugen  des  Anschlages  ver- 
führt, welche  den  Einen  in  keiner  Weise,  Anderen  aber  sehr  empfind- 
lich sind,  und  von  den  letzteren  schliesslich  nur  um  des  lieben  Frie- 
dens willen  gutgeheissen  werden.  Die  Verwaltung  der  Genossenschafts- 
geschäfte aber  wird  bei  solcher  Gleichartigkeit  der  Elemente  wesent- 
lich erleichtert.  — Die  Verhandlungen  wegen  Ankaufes  des  Bauplatzes 
wurden  im  Frühjahr  1870  ebenso  wie  die  sonstigen  vorbereitenden 
Geschäfte  durch  ein  Komitd  geführt,  welches  aus  dor  Mitte  der  zwölf 
zur  Begründung  einer  Baugenossenschaft  entschlossenen  Mitglieder 
gewählt  ward.  Im  März  kam  das  Kaufgeschäft"  zu  Stande.  Wir  kauf- 
ten von  dem  Grossherzoglichen  Militairfiskus  ein  bis  dahin  als  Militair- 
holzhof  benutzt  gewesenes  Grundstück  und  einen  Theil  eines  anstossen- 
den,  zum  ehemaligen  Kadettenhause  gehörig  gewesenen  Gartens,  un- 
mittelbar am  Hardtwalde  belegen,  insgesammt  1’/*  Morgen  badisch  = 
0,68  Hektaren  umfassend,  die  Quadrat-Ruthe  = 9 QM.  zu  25  fl.  Dieser 
Preis  galt  damals  für  ziemlich  hoch;  seitdem  ist  in  Folge  unserer  und 
der  in  der  Nachbarschaft  entstandenen  anderen  Bau-Unternehmungen 
— in  unmittelbarster  Nachbarschaft  unserer  Anlage  wird  so  eben  ein 
neues  Gymnasium  gebaut  — in  dortiger  Gegend  der  Grundpreis  wohl 
reichlich  um  200  % gestiegen. 

Nachdem  so  die  nothwendigste  Basis  unserer'Unternehmung  ge- 
wonnen war,  konnte,  während  schon  der  Bau  begann,  die  Konstituirung 
der  Genossenschaft  selbst  in's  Auge  gefasst  werden.  Eine  Unterstel- 
lung unter  das  Genossenschaftsgesetz,  also  die  Begründung  einer  förm- 
lichen Baugenossenschaft,  schien  mir,  wie  gesagt,  von  vorneherein  un- 
erlässlich. Rechtsfähigkeit  mussten  wir  unbedingt  erlangen  und  zur 
Formirung  einer  anderen  Erwerbsgesellschaft  fehlte  es  an  allen  Vor- 
aussetzungen. Gleichwohl  sagte  ich  mir,  dass  das  Genossenschafts- 
gesetz auf  Baugenossenschaften  überhaupt  nur  schwierig  anwendbar 
sei  — ich  erinnere  z.  B.  daran,  dass  eine  Baugenossenschaft  einen  ande- 
ren »Gewinn*,  als  der  in  der  Beschaffung  guter  Wohnungen  für  die 
Genossen  liegt,  nur  ganz  zufällig  aufzuweisen  haben  wird;  dass  die 
»Bilanz"  einer  Baugenossenschaft  stets  ihrem  Hauptbestandteil  nach 
nur  fingirte  Zahlen  aufnehmon  kann  — und  ich  sagte  mir  ferner,  dass 
eine  Baugenossenschaft,  die  nur  auf  Erwerb  eines  begrenzten  Bauplatzes, 
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auf  Herstellung  chlor  bestimmten  Zahl  von  Häusern  für  eine  im  Vor- 
aus foststebeude  Genossenzahl  (und  auf  allmälige  Tilgung  des  durch 
das  Baugescbäft  veranlassten  Darlebus)  ausgohe,  mit  jenem  Gesetze 
kaum  vereinbar  sei. 

Es  musste  also  in  einigen  Punkten  diesem  letzteren  Gewalt  auge- 
than,  oder  besser:  es  mussten  die  Satzungen  der  Genossenschaft  for- 
mell in  Einklang  mit  dem  Gesetze  gebracht,  aber  in  die  ersteren  Be- 
stimmungen eingefügt  werden,  welche  dem  Geiste  des  letzteren  kaum 
entsprechen  durften.  So  wird,  wenn  im  § 1 des  Gesetzes  die  Genos- 
senschaft als  eine  Gesellschaft  von  nicht  geschlossener  Mitgliederzahl 
definirt  wird,  durch  die  Bestimmung  des  § 8.  8.  4.  eod.,  derzufolge 
die  Bedingungen  des  Ein-  und  Austritts  der  Genossenschafter  in  den 
Gesellschaftsvertrag  aufgeuorameu  werden  mUsseu,  jedenfalls  nicht  ab- 
sichtlich gestattet,  im  Gesellschaftsvertrag  Bedingungen  aufzustelleu, 
welche  den  Eintritt  und  Austritt  von  Genossenschaftern  in  der  Regel 
thatsächlicb  unmöglich  machen,  oder  in  der  Regel  den  ersteren  unmög- 
lich machen,  den  anderen  mit  bedeutenden  Vermögeusverlusten  bedrohen. 
Aber  wir,  die  wir  nur  ein  Grundstück  für  12  Häuser  kauften,  welche 
wir  bewohnen  und  zu  Eigen  erwerben  wollten , hatten  nicht  den  min- 
desten Aulass  und  sahen  keinen  Sinn  darin , anderen  Personen  den 
Eintritt  in  unsere  Genossenschaft  zu  erleichtern,  und  glaubten  den 
Austritt  aus  der  Genossenschaft  auf  bestimmt  begränzte  Fälle  be- 
schränken, in  anderen  Fällen  faktisch  so  gut  wie  ausschliessen  zu 
müssen. 

Anlaugend  die  EinridUung  der  llämer,  so  schien  es  mir  beson- 
ders wichtig,  einmal,  das  Eiufamilienhaus-System  durchgeführt  zu  sehn, 
und  daun  während  der  Dauer  der  Genossenschaft  die  Vermiethung  der 
Häuser  oder  einzelner  Räume  thunlichst  zu  beschränken,  oder  minde- 
stens von  der  Genehmigung  der  Genossenschaft  abhängig  zu  machen. 
Ich  dachte  mir,  dass,  wenn  unser  Unternehmen,  so  wie  es  sei,  in  Süd- 
doutschland  Nachahmung  fände,  hierdurch  in  der  That  eine  segens- 
reiche Reform  des  Wohuwesens  und  in  Folge  dessen  auch  des  häus- 
lichen und  geselligen  Lebens  angebahnt  werden  könne.  Wären  — so 
meinte  ich  — die  Genossenschaftshäuser  erst  einmal  15  Jahre  lang 
als  Einfamilienhäuser  benutzt  gewesen,  so  würde  sich  diese  Art  zu 
wohnen  schon  genügend  fest  eingebürgert  haben,  um  dann,  nach  Ein- 
tritt der  völlig  freien  Verfügbarkeit  der  ehemaligen  Genossen  je  Uber 
ihre  Häuser,  nicht  wieder  verlassen  zu  werden.  (Beiläufig  bemerkt, 
scheint  unser  Unternehmen  iu  diesem  Punkte  zunächst  noch  keine 
Nachahmung  hier  finden  zu  sollen.)  Eine  inzwischen  entstandene,  im 
Uebrigen  nach  unserem  Muster  eingerichtete  .Zweite  Karlsruher  Iläuser- 
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bau-Gesellschaft  baut  Mietshäuser  für  wenigstens  2 — 3 Familien.  Das 
Zustandekommen  einor  dritten  solchen  Genossenschaft,  welche  vielleicht 
in  dem  fraglichen  Punkte  unserem  Vorgänge  gefolgt  wäre,  ist  daran 
gescheitert,  dass  die  Gemeinde  den  in  Aussicht  genommenen  Bauplatz, 
welcher  dicht  au  dem  unseren,  aber  nicht  mehr  auf  städtischer  Gemar- 
kung liegt,  in  das  städtische  Strassen-,  Wasser-  und  Gasleitungsnetz 
aufzunehmon  sich  weigerte.  Die  hiesigen  Gemeindebehörden  wider- 
streben Oberhaupt  der  Stadt-Vergrössorung  in  die  Breite  und  begün- 
stigen mit  allen  Mitteln  eine  solche  in  die  Höhe  Ein  sonderbares 
Prinzip ! 

Das  FAgenihum  an  den  Häusern  und  dem  Baugründe  sollte  nach 
meinem  Plane  während  der  Dauer  der  Genossenschaft  formell  wie  ma- 
teriell der  Genossenschaft  zustehen. 

Die  Mittel  sollten,  abgesehen  von  den  Anzahlungon  der  Genossen, 
beschafft  werden  durch  ein  gegen  Verpfändung  des  Genossenschafts- 
Eigenthuras  und  unter  den  sonstigen  von  der  letzteren  gebotenen 
Sicherheiten  aufzunehmendes  Darlehn.  Für  den  Fall,  dass  man  ein 
Seitens  des  Darleihers  auf  15  Jahre  unkündbares,  in  einer  Summe  rück- 
zahlbares Darlehn  erlangen  könnte,  schien  es  mir  zweckmässig,  dass 
die  Genossenschaft  selbst  die  von  den  Genossen  zu  erwartenden  Baar- 
zahlnngen  verzinslich  anlege  und  so  verwalte,  dass  bis  zum  Rüc.kzah- 
lungstermin  aus  ihnen  die  zur  Tilgung  des  Darlehns  erforderliche 
Summe  anwachse.  Ein  Genosse,  der  gleich  beim  Beginne  50“/o  seines 
Antbeils  angezahlt  hätte,  wäre  dann  für  die  Folgezeit  frei  gewesen;  in 
14*  i Jahren  wäre  seine  Einzahlung  mit  5%  Zins  und  Zinseszins  auf’s 
Doppelte  angewachsen.  Für  den  Fall  jedoch,  dass  ein  in  15  Jahreu 
unkündbares  im  Ganzen  rückzahlbares  Darlehn  nicht  zu  erlangen  sein 
möchte,  musste  — so  schien  mir  — ein  in  Annuitäten  in  dieser  Frist 
zu  tilgendes  Darlehn  beschafft  werden. 

Auf  diesen  Grundlagen  beruht  der  nachstehende  Satzungs-Entwurf, 
den  ich  in  den  meisten  Fällen  für  zweckmässiger  halte,  als  unsere 
nachmals  angenommenen  Satzungen,  und  den  ich  ebendeshalb  seinem 
ganzen  Wortlaute  nach  mittheile; 


Entwurf  I. 

zu  Satzungen  der  I.  Karlsruher  Hüuserbau~Gescllscha/'t,  E.  G. 

Am  heutigen  Tage  haben  die  Unterzeichneten  sich  zu  einor  Häusor- 
bau-Gouossenschaft  vereinigt  und  folgende  Satzungen,  welche  noben  dem 
Gesetz,  betreffend  die  privatrechtliche  Stellung  der  Erwerbs-  und  Wirth- 
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schaftsgonossenschafteu,  vom  11.  Februar  1870,  als  rechtsverbindliche 
Nom  ihrer  Vereinigung  dienen  solle,  angenommen: 

§ 1. 

Die  Genossenschaft  führt  den  Namen:'  „Firste  Karlsruher  Iläusor- 
bau-Gesellschaft,  eingetragene  Genossenschaft''  und  hat  ihren  Sitz  in 
Karlsruhe. 

» 2. 

Der  Zweck  der  Genossenschaft  besteht  in  der~gemeinschaftlichen 
Erwerbung  eines  Bauplatzes,  der  gemeinschaftlichen  Erbauung  von 
Wohnhäusern  (Einfamilienhäusern)  für  die  Mitglieder  und  in  der  Er- 
möglichung allmäliger  Tilgung  der  Kosten  dieses  Baugeschäftes. 

§ 3. 

Die  Dauer  der  Genossenschaft  ist  auf  fünfzehn  Jahre,  von  einem 
durch  Genossenschaftsboschluss  zu  bestimmenden  Tage  an  gerechnet, 
festgesetzt. 


§ 4. 

Die  Aufnahme  neuer' Mitglieder  kann,  ausser  wenn  die  Genossen- 
schaft von  sich 'aus  über  disponible  Häusor  zu  verfugen  hat,  und  ausser 
in  den  in  diesem  § namhaft  gemachten  Fällen,  nur  mit  einstimmiger 
Genehmigung  sämmtlicher  Genossen  oTfolgen. 

Sollte  eines  der  Mitglieder  während  der  Dauer  der  Genossenschaft 
mit  Tode  abgehen,  so  können  seine  Rechtsnachfolger  eventuell  als  Ge- 
sammtheit,  sowie  der  Ehegatte  des  verstorbenen  Mitgliedes,  entweder 
die  Mitgliedschaft  fortsetzen  oder  aber  den  übrigen  Genossen  eine 
andere  Person,  welche  in  alle  Rechten  und  Pflichten  des  Verstorbenen 
eintreten  will,  zur  Aufnahme  Vorschlägen.  Die  Genossen  können  die 
Aufnahme  des  so  zur  Aufnahme  Vorgeschlagenen  ohne  Angabe  von 
Gründen  mit  einfacher  Stimmenmehrheit  verweigern.  In  diesem  Falle 
muss  aber  die  Genossenschaft  den  Antheil  des  verstorbenen  Mitgliedes 
gegen  volle  Entschädigung  für  eigene  Rechnung  übernehmen  und  kann 
denselben  dann  einem  anderen,  neu  aufzunehmenden  Mitglieds  über- 
tragen. Die  Entschädigungs-Summe  wird  entweder  zwischen  beiden 
Theilen  unmittelbar  vereinbart,  oder,  wenn  so  eine  Verständigung  nicht 
erzielt  werden  kann,  durch  eine  Kommission  festgestellt,  in  welche 
jeder  von  beiden  Theilen  zwoi  Mitglieder  wählt,  und  welcho  sich  durch 
Zuwahl  eines  Obmannes  ergänzt. 
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Genossen,  welche  aus  der  Genossenschaft  um  deswillen  austreten 
wollen,  weil  sie  von  Karlsruhe  wegziehen  oder  in  Karlsruhe  eine  da- 
selbst sich  ihnen  darbietende  Dienstwohnung  beziehen,  müssen  der 
Genossenschaft  gleichfalls  eine  andere  Person  zur  Fortsetzung  der 
Mitgliedschaft  an  ihrer  Statt  vorschlagen.  Im  Falle  die  Genossenschaft 
die  Aufnahme  des  Vorgescblagenen  verweigert,  tritt  das  nämliche  Ver- 
fahren ein  wie  im  Falle  der  Verweigerung  der  Aufnahme  eines  durch 
die  Erben  eines  verstorbenen  Mitgliedes  vorgeschlagenen  neuen  Ge- 
nossen. 

Aus  anderen  als  den  im  Vorstehenden  angegebenen  Gründen  kann 
ein  Genosso  nur  mit  dem  Schlüsse  eines  Geschäftsjahres  und  nur  nach 
vorheriger,  mindestens  sechsmonatlicher  Kündigung  freiwillig  aus  der 
Genossenschaft  austreten.  Der  so  austretende  Genosse  kann  verlangen, 
dass  ihm  sein  Geschäftsantheil,  wie  er  sich  aus  den  Büchern  ergiebt, 
binnen  drei  Monaten  nach  seinem  Ausscheiden  ausgezahlt  werde.  Von 
diosem  Betrage  kann  jedoch,  wenn  inzwischen  der  Werth  des  dem  Ge- 
nossen zugetheilt  gewesenen  Grundstückes  sich  im  Vergleich  mit  dem 
buchmässigen  Geschäftsantheil  vermindert  hat,  dieses  Minus  und,  wenn 
das  von  dem  ansgetretenen  Genossen  benutzt  gewesene  Genossenschafts- 
gruudstück  durch  das  Verschulden  des  Genosson  deteriorirt  worden  ist, 
die  zur  Ausbesserung  der  Schäden  erforderliche  Summe  gekürzt  werden. 
Der  zu  machende  Abzug  wird  nötigenfalls  schiedsgerichtlich  — § 20  — 
festgestellt. 

Ueber  das  fragliche  Grundstück  kann  die  Genossenschaft  nach 
ihrem  Ermessen  verfügen. 


§ 5. 

Auf  einem  zu  erwerbenden  Grundstücke  werden  von  Genosseu- 
Bchaftswegon  Wohnhäuser,  je  eines  für  oinen  Genossen,  gebaut;  auch 
kann  jedem  Genossen  auf  Erfordern  ein  am  Hause  befindlicher  Raum 
zum  Zwecke  der  Anlegung  eines  Gartens  zugewiesen  werden. 

Innerhalb  des  gemeinschaftlich  festzustellenden  einheitlichen  Bau- 
planes und  abgesehen  davon , dass  gewisse  Konstruktions-  uud  Ein- 
richtungstheile  völlig  gleichartig  sein,  auch  keine  mehr  als  zweistöckigen 
und  keine  für  mehr  als  eine  Haushaltung  eingerichteten  Häuser  erbaut 
werden  sollen,  kann  jeder  Genosse  über  den  Umfang  und  die  innere 
Raum-Eintheilung  des  Hauses,  welches  er  durch  Vermittelung  der  Ge- 
nossenschaft zu  erwerben  gedenkt,  nach  seinem  Ermessen  verfügen. 

Sobald  nobon  dom  allgemeinen  Bauplane  auch  der  Bauplan  für 
jedes  einzelne  llaus  festgestellt  ist,  wird  durch  einen  Kostenanschlag 


Digitized  by  Google 


168 


W irthüchatlliche  Huforinbowe^uug. 


der  Betrag  der  Kosten  sämmtlicher  Häuser  ermittelt  und  mit  dem  ge- 
meinschaftlichen Bau  uacli  Maassgabe  dieses  Plaues  vorgegangen. 

§ 6. 

Gleichseitig  wird  jedem  Genossen  auf  seinem  Konto  der  Preis  der 
ihm  zufallenden  Grundfläche  und  die  für  die  Baukosten  des  Hauses, 
welches  er  durch  die  Vermittelung  der  Genossenschaft  zu  erwerben  ge- 
denkt, und  die  für  auf  seinen  Autheil  fallende  gemeinschaftliche  An- 
lagen veranschlagte  Summe  zur  Last  geschrieben.  Die  Grundfläche 
wird  in  planmässig  zu  überbauende  und  nicht  zu  überbauende  Fläche 
eingetheilt  und  von  der  ersteren  der  Quadratschuh  zu  einem  um  50  •/« 
höheren  Preiso  angenommen,  als  von  der  anderen. 

Der  für  die  Hausbaukosten  und  die  Kosten  der  gemeinschaftlichen 
Anlagen  valedireude  Debetposten  wird  nach  Abschluss  der  Baurech- 
nungen und  diesen  gemäss  definitiv  richtiggestellt. 


§ 7. 

Der  jedem  Genossen  belastete  Betrag  — § 6 — gilt,  vorbehaltlich 
der  Berichtigung  nach  Abschluss  der  Baurcchuungen,  als  der  von  ihm 
zu  erwerbende  Gcnosseuschafts-Antheil. 

Auf  diesen  Autheil  müssen  zunächst,  und  zwar  am  Tage  des  Be- 
ginnes der  Unternehmung  — § 3 — von  jedem  Geuossen  mindestens 
zehn  Prozent  haar  zur  Gonossenschaftskasse  erlegt  werdet!.  Es  ist  je- 
doch jedem  Gunossen  unbenommen,  alsbald  eine  grössere  Anzahlung 
oder  auch  die  Vollzahlung  des  Nominalbetrages  des  Antheils  zu 
leisten. 

Vollzahlung  am  Tage  des  Beginnes  der  Unternehmung  enthobt,  vor- 
behaltlich der  Feststellung  des  Antheils  nach  Schluss  der  ßaurechnuu- 
geu  — § 6 — den  Genossen  jeder  weiteren  Zahlung  auf  Antheil  und 
jeder  Zinszahlung  — § 8 — für  die  ganze  Dauer  der  Genossenschaft. 

Diejenigen  Genossen,  welche  gleich  beim  Beginne  des  Unternehmens 
oder  später  auf  einmal  soviel  auf  Autheil  zahlen,  dass  die  Zahlung, 
einschliesslich  der  zehnprozentigen  Anzahlung,  bis  zum  Ablauf  der  für 
die  Dauer  der  Genossenschaft  festgesetzten  Frist  — § 3 — nach  den 
in  Anwendung  kommenden  Tilgungsplänen  auf  den  vollen  Betrag  des 
Antheils  anwäcbst,  habon  vom  Tage  dieser  Zahlung  an  für  Tilgung 
uichts  mehr  zu  entrichten. 

Nach  Verlauf  des  ersten  Vierteljahres,  vom  Tage  der  Begründung 
ab  gerechnet,  ist  jedoch  die  Genossenschaft  uur  in  soweit  verpflichtet, 
jede  beliebige,  eine  periodische  Rate  übersteigende,  Zahlung  auf  Antheil 
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anzunehmeu,  als  die  Verwerthung  einer  solchen  Zahlung  nach  Maass- 
gabe des  Darlehns-Vertragos  — § 8 — bequem  thunlich  ist. 

Periodische  Ratenzahlungen  zur  Erfüllung  des  Genossenscbafts- 
Antheils  haben  nach  Maassgabe  des  aufzustellenden  Tilguugsplanes  an 
den  für  diesen  Zweck  festzustollenden  Terminen  zu  erfolgen. 

Allo  auf  Antheil  erfolgende  Zahlungen  werden  am  Tage  der  Zah- 
lung den  Genossen  auf  ihren  Konti’s  gutgosclirieben.  Gleicher- 
maassen  erfolgt  auf  den  Konti’s  derjenigen  Genossen,  welche  sich 
nicht  durch  alsbaldige  Vollzablung  des  Nominalbetrages  auf  Antheil 
von  jeder  weiteren  Zahlung  befreit  haben,  periodische  Gutschrift  des 
Betrages,  um  welchen  die  geleisteten  Zahlungen  auf  Antheil  in  der 
vorhergehenden  Periode  durch  Ziusenzuwachs  angewachsen  sind. 

5 8. 

Was  von  den  Kosten  des  Baugeschäftes  nicht  gedeckt  werdon 
kann  durch  die  bereits  auf  Antheil  gemachten  Einzahlungen  und  die 
eventuell  davon  gewonnenen  Zinsen,  wird  im  Bedarfsfälle  bei  einem 
Geldinstitute  gegen  die"  von  demselben  geforderte  Sicherheit  ange- 
liehen. Die  Rückzahlung  erfolgt  in  Annuitäten  nach  Maassgabe  des 
Darlehnsvertrages. 

Wenn  auch  die  Zinsen  und  Tilgungsraten  in  dem  Darlehnsvortrage 
in  einem  einheitlichen  Prozentsätze  ausgesprochen  sind,  so  sollen  doch 
die  Zinscu  stets  zu  fünf  vom  Hundert  augouommen  werden. 

Denjenigen  Genossen,  welche  sich  nicht  durch  anfängliche  Voll- 
zahlung von  jeder  weiteren  Leistung  auf  Antheil  befreit  haben  — § 7 
— werden  die  Zinsen  für  den  Betrag  ihres  Anthoils  terminlich  auf 
ihren  Konti’s  (mit  fünf  vom  Hundert)  belastet. 

Diese  Zinsen  sind  zugleich  mit  den  Tilgungsraten  — § 7 — zu 
entrichten.  Nach  bewirkter  Zahlung  erfolgt  die  Gutschrift. 

Eingehende  Zahlungen,  welche  nicht  alsbald  zu  Bau-  oder  Til- 
guugszwecken  verwendet  werden  können,  sind  inzwischen  sichor  und 
verzinslich  anzulegen.  Die  Art  der  Anlage  wird  in  jedem  Falle  durch 
Genossenschaftsbeschluss  festgestellt.  Zu  einem  solchou  Beschlüsse  ist 
Zweidrittelmehrheit  der  Stimmen  erforderlich. 

§ 9- 

Die  Genossenschaftshäuser  müssen  sämmtlich  zum  vollen  Wortbo 
gegen  Feuersgefahr  versichert  werden. 

Die  Grund-  und  Häusersteuer-Beträge,  sowie  die  Gebäudoversiche- 
ruugs-Prämicu  werden  durch  die  Genossenschaft  bezahlt,  welche  die 
entheiligen  Beiträge  rechtzeitig  von  den  einzelnen  Genossen  beizu- 
ziehen hat. 
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§ 10. 

Bauliche  Veränderungen  dürfen  während  der  Dauer  der  Genossen- 
schaft von  den  einzelnen  Genossen  je  auf  den  Häusern,  welche 
sie  bewohnen,  nicht  ohne  Zustimmung  der  Genossenschaft  vorgenom- 
men  werden. 

Dagegen  verpflichtet  sich  jeder  Genosse,  das  von  ihm  bewohnte 
Haus  während  der  Dauer  der  Genossenschaft  auf  eigene  Kosten  in 
vollkommen  gutem  baulichem  Zustande  zu  erhalten  und  durch  recht- 
zeitige Vorkehrungen  vor  jedem  möglichen  Verderb  zu  behüten.  Den 
etwaigen  desfallsigen  Weisungen  des  Vorstandes  ist  unweigerlich  Folge 
zu  leisten. 

Reparaturen,  welche  an  einzelnen  Häusern,  in  Folge  eines  Mangels 
deT  Konstruktion  oder  in  Folge  der  Wahl  schlechten  Materials  bei  der 
Anlage,  nOthig  werden  konnten,  fallen,  sofern  sie  mehr  als  zwanzig 
Gulden  Kosten  im  einzelnen  Falle  verursachen,  zu  Lasten  der  Genos- 
senschaft, welche'don  Betrag  auf  die  Autheile  der  Genossen  zu  ver- 
theileu  und  durch  die  nach  diesem  Maassstabe  zu  erhebenden  Beiträge 
der  Genossen  zu  decken  hat. 


§ 11. 

Vermiethung  der  Häuser  oder  Gärten  oder  einzelner  Theilo  der- 
selben ist  während  der  Dauer  der  Genossenschaft  nur  gestattet: 

1)  Wenn  die  Genossenschaft  oinwilligt; 

2)  im  Fall  der  Wohnungsveränderung  des  vermiethenden  Ge- 
nossen; 

3)  im  Fall  der  vermiethende  Genosse  eine  Dienstwohnung  be- 
zieht; 

4)  im  Falle  der  vermiethende  Genosse  vorübergehend,  jedoch 
mindestens  auf  ein  Jahr, 'von  Karlsruhe  abwesend  ist; 

5)  im  Falle  die  Vermiethung  durch  die  Rechtsnachfolger  eines 
verstorbenen  Geaossen  geschieht; 

6)  im  Falle  der  Miether  als  in  deu  Hausstand  des  Genossen  ein- 
tretend zu  betrachten  ist. 

In  den  sub  1 — 5 anfgeführten  Fällen  ist  der  vermiethende  Genosse 
verpflichtet,  sich  Uber  die  Person  des  Miethers  mit  der  Genossenschaft 
zu  verständigen,  auch  dem  Miether  auf  Verlangen  der  Genossenschaft 
die  Miethe  zu  kündigen,  g 

ln  den  Miethsvertrag  darf  ohne  Zustimmung  der  Genossenschaft 
eine  mehr  als  dreimonatliche  Kündigungsfrist  auf  die  ortsüblichen 
Zieler  nicht  aufgenommen  werden. 
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§ 12. 

Andere,  als  solche  gemeinschaftliche  Anlagen,  welche  im  Zwecke 
der  Genossenschaft  liegen,  können  nur  mit  Zustimmung  sämmtlicher 
Genossen  unternommen  werden. 

Zur  Vornahme  von  gemeinschaftlichen  Anlagen,  welche  im  Zwecke 
der  Genossenschaft  liegen,  ist,  abgesehen  von  dem  Ban  der  IlSuser,  der 
Abgrentung  der  Gärten  und  der  durch  die  Bauordnung  oder  den 
Grundstückskaufvertrag  etwa  gebotenen  Anlagen,  Zweidrittelmajorität 
erforderlich. 

Die  durch  solche  Anlagen  erwachsenden  Kosten  sind  pro  rata  der 
zu  erwerbenden  Antheile  der  einzelnen  Genossen  unter  die  letzteren 
zu  vertheilen. 

§ 13. 

Ein  Genosse,  welcher 

1)  die  rechtzeitige  Entrichtung  der  nach  § 7 und  8 zu  leisten- 
den Zahlungen  auch  nur  einmal  versäumt  und  seinen  des- 
fallsigen  Verpflichtungen  auch  innerhalb  acht  Tagen  nach 
einer  von  Seiten  des  Vorstandes  erfolgten  Mahnung  nicht 
nachkommt,  oder  welcher 

2)  einem  nach  § 25  gegebenen  Schiedsspruch  innerhalb  der  darin 
gesetzten  Frist  nicht  Folge  leistet,  oder  welcher 

3)  in  Gant  geräth, 

geht  der  Mitgliedschaft  kraft  Gesetzes,  und  ohne  dass  es  weiterer 
Handlungen  bedarf,  durch  Ausschluss  verlustig. 

Der  ausgeschlossene  Genosse  ist  verpflichtet,  das  ihm  überlassene 
Grundstück  auf  den  nächsten  ortsüblichen,  nach  dem  Ausschluss  fol- 
genden Miethstermin  oder,  sofern  ihm  dadurch  keine  vierwöchige  Frist 
gewährt  wäre,  auf  den  nächstfolgenden  Miethstermin  unweigerlich  zu 
räumen. 

Bis  zur  wirklichen  Räumung  laufen  alle  Verpflichtungen  des  Ge- 
nossen, welche  sich  aus  dem  Statut  oder  dem  Gesotz  ergeben,  fort. 

Einem  ausgeschlossenen  Genossen  muss  sein  Geschäftsanteil,  wie 
er  sich  aus  den  Büchern  ergiebt,  binnen  drei  Monaten  nach  seinem 
Ausscheiden  ausgezahlt  werden.  Jedoch  können  von  diesem  Antheile 
dieselben  Abzüge  gemacht  werden,  welche  die  Genossenschaft  nach  dem 
letzten  Satze  des  § 4 sich  dem  freiwillig  austretenden  Genossen  gegen- 
über vorbohält,  und  erfolgt  auch  dio  Feststellung  dieser  Abzüge  nöti- 
genfalls in  der  dort  angegebenen  Weise. 

lieber  das  von  dem  ausgeschlossenen  Genossen  benutzt  gewesene 
Grundstück  kann  für  Grnossenschaftsrechnung  anderweit  verfügt  werden. 
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§ 14. 

Nach  Ablauf  der  für  die  Dauer  der  Genossenschaft  festgesetzten 
Frist  — § 2 — erfolgt  die  Liquidation  uach  dem  Staude  der  Rech- 
nungen. 

Ergiebt  sich  hierbei  ein  Saldo  zu  Gunsten  der  Genossenschaft  oder 
der  Geuossen  in  ihrer  gegenseitigen  Abrechnung,  so  ist  dersolbe  zu- 
nächst haar  auszugleichen. 

Ueber  gemeinschaftliche  Anlagen  wird  durch  Beschluss  der  Genos- 
senschaft verfügt;  das  sonst  etwa  vorhandene  reine  Vermögen  der  Ge- 
nosseuschaft wird  nach  einem  durch  Beschluss  der  Genossen  festzu- 
stellenden Maassstabe  vertheilt. 

Die  Genossen  werden  freie  Eigenthümer  der  bisher  von  ihnen  be- 
nutzt gewesenen  Genossenschaftsgrundstücke,  welche  ihnen  nun  als 
Aequivalent  der  erworbenen  Genossenschaftsanteile  überwiesen  werden. 

§ 15. 

Alle  halbe  Jahre,  und  zwar  an  einem  durch  Genossenschaftsbe- 
schluss festzustellendcn  Termine,  findet  eine  ordentliche  Generalver- 
sammlung statt,  in  welcher  dio  Angelegenheiten  der  Genossenschaft 
besprochen,  etwa  nöthige  Wahlen  vorgenoramen,  von  den  Beamten  der 
Genossenschaft  Berichte  über  ihre  Geschäftsführung  erstattet  und  übor 
Genossenschafts-Angelegenheiten  Beschlüsse  gefasst  werden. 

Eine  ausserordentliche  Generalversammlung  findet  statt,  so  oft  eiu 
Bediirfniss  dazu  vorliegt.  Eine  solche  muss  berufen  werden,  wenn  drei 
Genosseu  unter  Bezeichnung  des  zu  berathouden  Gegenstandes  darauf 
an  tragen. 

Jede  Generalversammlung  muss  durch  den  Vorstand  brieflich  oder 
durch  Zirkular  berufen  werden. 

Zur  Beschlussfähigkeit  jeder  Generalversammlung  ist  die  Anwesen- 
heit von  mindestens  drei  Viertheilen  der  in  der  Stadt  anwesenden  Ge- 
nossen erforderlich. 

Beschlüsse  werden,  sofern  nicht  in  den  Satzungen  eine  stärkere 
Stimmenmehrheit  vorgeschrieben  ist,  mit  einfacher  Stimmenmehrheit 
der  in  der  Versammlung  Anwesenden  gefasst. 

Abstimmung  durch  legitimirte  Stellvertreter,  welche  jedoch  Mit- 
glieder der  Genossenschaft  sein  müssen,  ist  statthaft. 

§ 16. 

In  jeder  ordentlichen  Generalversammlung  hat  der  Vorstaud  eine 
Bilanz  vorzulegen.  Dieselbe  ist  nach  den  Grundsätzen  der  doppelten 
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Buchführung  und  so  aufzustellen,  dass  daraus  der  Stand  des  Aktiv- 
und  Passiv-Vermögens  der  Genossenschaft  genau  zu  ersehen  ist. 

In  der  ersten  Generalversammlung  und  dann  in  der  ersten  jedes 
Jahres  werden  zwei  Genossen  mit  der  Prüfung  der  nächsten  beiden  Bi- 
lanzen beauftragt.  Bei  Vorlage  der  Bilanzen  müssen  dieselben  bereits 
geprüft  sein.  Auf  Grundlage  des  Revisionsberichtes  verfügt  die  Ge- 
neralversammlung entweder  Gutheissung  und  Decharge  oder  entspre- 
chende Berichtigung. 


§ 17. 

Aus  der  Mitte  der  Genossen  ist,  je  auf  ein  Geschäftsjahr,  ein  Vor- 
stand zu  wählen,  welcher  aus  folgenden  Beamten  besteht: 

1)  einem  Vorsteher; 

2)  einem  Verrechner,  der  zugleich  als  stellvertretender  Vorsteher 
fungirt; 

8)  einem  Rechtsbeistand,  der  zugleich  als  Schriftführer  fungirt; 

4)  zwei  Bauwarten. 

Die  Wahlen  erfolgen  durch  Stimmzettel  nach  relativer  Mehrheit  der 
Stimmen.  Wiederwahl  eines  abtretenden  Beamten  ist  zulässig.  Kein 
Beamter  kann  sich,  ausser  aus  dringenden,  von  der  Generalversamm- 
lung gebilligten  Gründen,  einer  Wahl  entziehen  oder  eine  solche  ab- 
lehnen. 

Dritten  gegenüber  haben  sich  die  Beamten  erforderlichen  Falles 
durch  Abschrift  des  Wahlprotokolles  zu  legitimiren. 

Sollte  einer  der  Beamten  während  seines  Amtes  mit  Tode  abgehen 
oder  zur  Wahrnehmung  seiner  Obliegenheiten  unfähig  werden  — in 
Folge  läuger  dauernder  Abwesenheit,  Krankheit  u.  s.  w.  — so  ist  als- 
bald und  für  den  Rest  des  Geschäftsjahres  ein  Stellvertreter  zu 
wählen. 

Auf  Besoldung  haben  die  Mitglieder  des  Vorstandes  keinen  An- 
spruch. 

§ 18. 

Der  Vorstand  hat  die  Beschlüsse  der  Generalversammlung  zu  voll- 
ziehen. 

Dem  Vorsteher  liegt  ausserdem  die  Berufung  und  Leitung  der 
Generalversammlungen  und  die  Vertretung  der  Genossenschaft  nach 
Aussen  ob. 

Alle  Dokumente,  welche  von  der  Genossenschaft  ausgehen,  müssen 
von  dem  Vorsteher,  dem  Verrechner  und  dem  Rechtsbeistande  gezeich- 
net sein. 
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Der  Verrechner  führt  die  Kasse  und  die  Bücher  der  Genossen- 
schaft. Derselbe  hat  die  Beitrüge  der  Genossen  rechtzeitig  einzufor- 
dern und  für  rechtzeitige  Berichtigung  der  Verbindlichkeiten  der  Ge- 
nossenschaft zu  sorgen,  auch  die  verzinsliche  Anlage  zeitweilig  verfüg- 
barer Uenossenschaftsgelderjnach  den  desfalls  gefassten  Beschlüssen  zu 
besorgen. 

Zugleich  hat  der  Verrechner  den  Vorsteher  in  Füllen  vorübergehen- 
der Behinderung  des  letzteren  zu  vertreten. 

Der  Rechtsbeistand  hat  die  in  Frage  kommenden  juristischen  Ar- 
beiten zu  besorgen  und  Uber  entstehende  Rechtsfragen  sein  Gutachten 
abzugeben.  Zugleich  hat  er  in  allen  Vorstands-  und  Generalversamm- 
lungen das  Protokoll  zu  führen. 

Den  beiden  Bauwarten  liegt  die  Bauleitung  und  die  bauliche  Be- 
aufsichtigung der  Genossenschaftsgrundstücke  ob.  Sie  haben  über  die 
in  Frage  kommenden  gemeinschaftlichen  baulichen  Anlagen  ihr  Gut- 
achten abzugeben  und  die  Ausführung  derselben  zu  überwachen. 

Zahlungen,  die  in  Folge  einer  Anordnung  der  Bauwarte  nSthig 
werden,  können  von  dem  Verrechner  nur  auf  Anweisung  der  letzteren 
geleistet  werden. 


§ 19. 

Oeffentliche  Bekanntmachungen  der  Genossenschaft,  sofern  solche 
nöthig  werden  sollten,  erfolgen  in  der  »Karlsruher  Zeitung“. 

§ 20. 

Streitigkeiten  der  Genossen  unter  sieh,  oder  mit  der  Genossen- 
schaft, welche  sich  auf  das  Genossenschaftsverh&ltniss  beziehen,  werden, 
mit  Ausschluss  des  Rechtsweges,  durch  ein  Schiedsgericht  endgiltig 
und  ohne  dass  eine  Appellation  gegen  dessen  Ausspruch  statthaft 
wSre,  entschieden.  Zu  diesem  Schiedsgericht  orwShlt  jede  Partei  ein 
Mitglied;  die  so  ernannten  Mitglieder  wShlon  zusammen  einen  Ob- 
mann. 


§ 21. 

SSmmtliche  Genossen  haften  für  die  Verbindlichkeiten  der  Genos- 
senschaft solidarisch  und  mit  ihrem  ganzen  Vermögen. 

§ 22. 

Eine  Ablinderung  der  §§  2,  9,  7,  8 — 18  dieser  Satzungen,  insoweit 
dieselbe  überhaupt  nach  dem  Genossenschaftsgesetze  zulüssig  ist,  kann 
nur  mit  Zustimmung  sSmmtlicher  Genossen  beschlossen  werden.  Zur 
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Abänderung  der  übrigen  Bestimmungen  der  Satzungen,  soweit  dieselbe 
gesetzlich  zulässig,  ist  die  Zustimmung  von  mindestens  zwei  Dritteln 
der  Genossen  erforderlich. 

Karlsruhe,  am  1870. 


Dieser  Entwurf  fand  jodoch  bei  einigen  Genossen  Widerspruch. 
Es  wurde  insbesondere  gegen  die7Bestimmung,  der  zufolge  die  zu  er- 
bauenden Häuser  nebst  Baugrund  während  der  ganzen  Dauer  der  Ge- 
nossenschaft formell  und  materiell  als  Genossenschafts- Eigeuthum  be- 
trachtet werden  sollten,  das  Bedenken'erhoben,  dass  so  wahrscheinlich 
für  den  Grundjund  Boden  .doppelte  und  für  die  Häuser  wenigstens 
einfache  Liegen  Schafts- Accise  zu  entrichten  sein  werde;  nämlich  einmal 
habe  dio  Genossenschaft  für  den  Baugrund,  und  dann,  bei  Auflösung 
der  Genossenschaft,  haben  dio  Genossen  für  diesen  und  für  die  nun- 
mehr in  ihr  Soudereigenthumj  übergehenden  näuser  solche  Accise  zu 
entrichten.  Dieses,  nicht  unerhebliche,*)  Opfer  könne  mau  sieh  er- 
sparen, wenn  mau  Grund  und  Boden  und  Häuser  alsbald  anthailig  auf 
die  Namen  der  Genossen  in’s  Grundbuch  eiutragen,  formell  also  das 
Eigenthura  sofort  auf  die  Genossen  übergehen  lasse.  Materiell  ändero 
dies  nichts  am  Rechtsverhältnisse,  wenn  man  nur  jenen  Eigenthums- 
Erwerb  an  eine  Resolutiv- Bedingung  knüpfe,  welche  dann  selbstver- 
ständlich im  Grundbucbe  als  eine  Grundlast  mit  vorgemerkt  werden 
würde. 

Ausser  diesem  Bedenken  wurden  noch,  einige  von  geringerer  Be- 
deutung gegen  den  ersten  Entwurf  geltend  gemacht. 

Trotzdem  konstituirte  sich  die  Genossenschaft  am  22.  Februar  1870 
vorläufig  auf  Grundlage  dieses^Entwurfos,  beauftragte  jedoch  zugleich 

*)  Die  Liegenschafts-Accise  ist  bei  jedem  Verkauf,  Tausch  und 
anderen£Rechtsgeschäften,  welche  eine  Handänderung  mit  Immobilien 
herbeifuhren  (ausgenommen  Geschenk  und  Erbschaft)  mit  l'/>  kr.  vom 
Gulden  zu  entrichten.  Das  Genossenschafts  - Grundstück  kostete 
17,575  Fl.  S.  W.  Davon  waren  ca.  440  Fl.  Accise  zu  zahlen.  Da  die 
Baulichkeiten  gegen  170,000  Fl.  kosteten,  so  wären  bei  Auflösung  der 
Genossenschaft  noch  einmal  440  Fl.  + 4250  = 4690  Fl.  Accise  zu 
zahlen  gewesen.  Auf  die  mit  einiger  Sicherheit  inzwischen  zu  erwar- 
tende Beseitigung  der  Liegenschafts-Accise  mochten  sich  die  Vertreter 
des  oben  .geschilderten  Standpunktes  so  wenig  verlassen,  wie  darauf, 
dass  der  Anspruch  der  Staatskasse  auf  diese  Abgabe  in  Fällen  der  Ge- 
meinschaftstheilung  bereits  in  mehreren  Präjudizien  aberkannt  wor- 
den ist. 
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ein«  Kommission  zur  näheren  Prüfung  desselben;  sollte  über  das  Re- 
sultat dieser  Prüfung,  sofern  es  auf  eine  Aenderung  des  Entwurfes 
hiuauslaufc,  eine  Einigung  uicbt  erzielt  werden  können,  so  wolle  mau 
sich  auch  ferner  au  den  letzteren  gebunden  erachten. 

ln  der  Kommission  war  eine  Einigung  über  die  DifTerenzpunkte 
uicht  zu  erzielen.  Man  berieth  daher  neben  dem  ersten  einen  zweiten 
Satzungs-Entwurf,  der  den  oben  angedeuteten  Bedenken  Rechnung 
tragen  sollte,  und  legte  am  10.  Mai  1870  beide  Entwürfe  der  General- 
versammlung, ohne  Empfehlung  des  einen  oder  des  anderen,  zur  Ent- 
scheidung vor.  Die  Generalversammlung  entschied  sich  für  den 
11.  Entwurf,  den  ich  nun  ebenfalls  seinem  Wortlaute  nach  mittheile, 
weil  er  für  uns  Gesellschaftsvertrag  geworden  ist,  und  also  seither  die 
Richtschnur  für  unsere  Genossenschaftsthätigkeit  gebildet  hat: 


Entwurf  n. 

zu  Satzungen  der  I.  Karlsruher  Häuserbau-Gesellschuft , E.  G. 

Am  heutigen  Tage  haben  die  Unterzeichneten  sich  zu  einer  lläuser- 
baugenossenschaft  vereinigt  und  folgende  Satzungen,  welche  neben  dem 
Gesetz,  betreffend  die  privatrechtliche  Stellung  der  Erwerbs-  und  Wirt.h- 
schaftsgenossenschaften,  vom  11.  Februar  1870,  als  rechtsverbindliche 
Norm  ihrer  Vereinigung  dienen  sollen,  angeuommen: 

§ 1. 

Die  Genossenschaft  führt  den  Namen:  .Erste  Karlsruher  Häuser- 
Baugesellschaft,  eingetragene  Genossenschaft“  und  hat  ihren  Sitz  in 
Karlsruhe. 


§ 2. 

Die  Dauer  der  Genossenschaft  ist  auf  fünfzehn  Jahre,  von  einem 
durch  Genossenschaftsbeschluss  zu  bestimmenden  Tage  an  gerechnet, 
festgesetzt. 


§ 3. 

Der  Zweck  der  Genossenschaft  besteht  in  der  gemeinschaftlichen 
Erwerbung  eines  Bauplatzes,  der  gemeinschaftlichen  Erbauung  von 
Wohnhäusern  (Einfamilienhäusern)  für  die  Mitglieder  und  in  der  Er- 
möglichung allinäliger  Tilgung  der  Kosten  dieses  Baugeschäftes. 
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§ 4. 

Für  die  Bauunternehmung  wird  ein  gemeinschaftlicher,  einheitlicher 
Bauplan  festgestellt. 

Innerhalb  desselben  und  abgesehen  davon,  dass  gewisse  Koustruktions- 
und  Einrichtungstheile  völlig  gleichartig  sein,  auch  keine  mehr  als  zwei- 
stöckigen und  keine  fiir  mehr  als  eine  Haushaltung  eingerichteten  Häuser 
erbaut  werden  sollen,  kann  jeder  Genosse  über  den  Umfang  und  die  innere 
Raum-Eintheilung  des  Hauses,  welches  er  durch  Vermittelung  der  Ge- 
nossenschaft zu  erwerben  gedenkt,  nach  seinem  Ermessen  verfugen. 

Sobald  neben  dem  allgemeinen  Bauplane  auch  der  Bauplan  für 
jedes  einzelne  Haus  festgestellt  ist,  wird  durch  einen  Kostenanschlag 
der  Betrag  der  Kosten  sämmtlicher  Häuser  ermittelt  und  mit  dem  ge- 
meinschaftlichen Bau  nach  Maassgabe  dieses  Planes  vorgegangen. 

§ 5. 

Zur  Beschaffung  der  fiir  die  Ausführung  des  Genossenschafts-Un- 
ternehmens erforderlichen  Geldmittel  wird,  soweit  die  geleisteten  Ein- 
zahlungen der  Genossen  nicht  reichen,  von  der  Genossenschaft  unter 
möglichst  günstigen  Bedingungen  ein  durch  Annuitäten  zu  tilgendes 
Parlehn  aufgenommen. 


5 6. 

Sobald  das  für  die  Zwecke  der  Genossenschaft  erforderliche  Grund- 
stück erworben  ist,  werden  die  den  einzelnen  Genossen  an  Bauplatz 
und  Zugehör  (Hof,  Garten  etc.)  zu  liberiassenden  Theile  abgemessen, 
ausgesteint  und  als  Eigeuthum  der  Letzteren  zum  Grundbuch  einge- 
tragen. Das  Eigenthum  au  diesen  Gegenständen  fällt  jedoch  an  die 
Genossenschaft  zurück,  wenn  der  Genosse  vor  Auflösung  der  Genossen- 
schaft au8tritt  oder  ausgeschlossen  wird.*) 

§ 7. 

Zum  Eintritt  in  die  Genossenschaft  ist  die  Erwerbung  eines  der 
im  vorhergehenden  § bezeichneten  Grundstücke  erforderlich. 

Die  Aufnahme  erfolgt  durch  Mehrheitsbeschluss  der  Genossenschaft. 

Beim  Ableben  eines  Genossen  geht  die  Mitgliedschaft  auf  dessen 
Erben  uud  ebenso  auf  den  überlebenden  Ehegatten  Uber,  wenn  derselbe 
bei  der  Vermögensauseiuandersetzung  das  genossenschaftliche  Grund- 
stück übernimmt. 

*)  Dies  eben  die  in  den  vorstehenden  Bemerkungen  erwähnte  Re- 
solutivbedingung. 

Volkawirth.  YiorWljakrichrift.  1972.  II.  12 
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§ 8. 

Gleichzeitig  mit  der  in  § 6 vorgeseheuen  Eigenthumsübertragung 
wird  jedem  Genossen  als  der  von  ihm  zu  erwerbende  Antheil  und  als 
eine  mit  fünf  vom  Hundert  zu  verzinsende  Schuld  zur  Last  ge- 
schrieben : 

1)  der  Preis  des  ihm  überlassenen  Grund  und  Bodens. 

Dabei  wird  die  Grundfläche  in  planmässig  zu  überbauende  und 
nicht  zu  überbauende  Fläche  eingetheilt  und  von  der  ersteren  der  Qua- 
dratschuh zu  einem  um  50%  höheren  Preise  gerechnet,  als  von  der 
anderen. 

2)  Der  Herstellungspreis  des  auf  dem  Grundstück  zu  erbauenden 
Hauses  und  def  nach  Verhältnis  der  Autheile  der  sämmtlichen 
Genossen  bemessene  Theil  von  den  allgemeinen  Kosten  der 
Anlage. 

Bis  zu  dem  Zeitpunkte,  da  durch  Abschluss  der  Baurechnuug  der 
wirkliche  Herstellungspreis  ermittelt  werden  kann,  wird  hierbei  der 
Anschlag  zu  Grunde  gelegt. 


§ 9- 

Jeder  Genosse  verpflichtet  sich,  sofort  10%  seiner  in  § 8 bezeich- 
neten  Schuld,  und  die  übrigen  90%  an  die  Genossenschaft  io  halb- 
jährigen oder  jährigen  Raten  abzuzahlen,  welche  so  bemessen  werden, 
dass  mit  Ablauf  von  15  Jahrou  Zins  und  Kapital  der  Schuld  getilgt 
ist.  Der  Tag  der  Einzahlung  wird  durch  Beschluss  der  Genossenschaft 
festgesetzt.  Jeder  Genosse  hat  das  Recht,  Uber  das  im  vorhergehenden 
Absatz  bezeichuote  Maass  hinaus  grössere  Einzahlungen  zur  Tilgung 
seiner  Schuld  zu  machen,  jedoch  steht  der  Genossenschaft  das  Recht 
zu,  einen  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  von  dem  an  solche  Mehr-Einzah- 
lungen nicht  weiter  angenommen  werden  müssen. 

Die  Einzahlungen  der  Genossen  werden  zunächst  auf  die  aufge- 
laufenen Zinsen  ihrer  Schuld  abgerechnet,  der  Rest  wird  am  Kapital 
der  Schuld  abgeschriebeu.  Der  Betrag,  welcher  hiernach  an  dem 
letzteren  abbezahlt  ist,  bildet,  vorbehaltlich  der  Bestimmungen  des  § 16, 
den  erworbenen  Antheil  des  Genossen. 

Die  in  die  Genossenschaftskasse  iliessendon  Beträge,  welche  nicht 
für  Zahlungen  bereit  zu  halten  sind,  sind  entweder  bei  einem  sicher 
fundirten  Geldinstitute  odor  in  guten  deutschen  Staatspapieren,  oder 
in  Prioritätsaktien  wohlaccreditirter  deutscher  Eisenbahn-Gesellschaften 
auzulegen.  Ueber  die  zu  wählende  Art  der  Anlage  oder  Uber  eine  Ver- 
änderung in  der  Anlage  der  Gelder  wird  durch  Beschluss  der  Genos- 
senschaft verfügt. 
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§ 10. 

Die  Geoosseu  Übernehmen  für  alle  Schulden  der  Genossenschaft 
die  sammtverbindliche  Haftbarkeit  mit  ihrem  ganzen  Vermögen  nach 
Maasgabe  der  Bestimmungen  ira  § 12  des  Genossen  schaff. sgesetzes  vom 
11.  Februar  1870.  Sie  verpflichten  sich,  für  das  nach  § 5 aufzuueh- 
mendo  Darlehn  auf  die  ihnen  überlassenen  Grundstilcko  ein  Unter- 
pfandrecht zu  bestellen,*)  auch  von  Seite  ihrer  Ehefrauen  den  Verzicht 
auf  den  Vorrang  des  ihnen  für  die  Rückforderung  ihres  Einbringens 
zustehenden  Pfandrechts  vor  demjenigen  der  Genossenschaft  beizu- 
bringen. 


§ n. 

Bauliche  Veränderungen  dürfen  während  der  Dauer  der  Genossen- 
schaft von  den  einzelnen  Genossen  je  auf  den  Häusern,  welche 
sie  bewohnen,  nicht  ohne  Zustimmung  der  Genossenschaft  vorgenom- 
men werden. 

Dagegen  verpflichtet  sich  jeder  Genosse,  das  von  ihm  bewohnte 
Haus  während  der  Dauer  der  Genossenschaft  auf  eigeno  Kosten  in 
vollkommen  gutem  baulichem  Zustande  zu  erhalten  und  durch  recht- 
zeitige Vorkehrungen  vor  jedem  möglichen  Verderb  zu  behüten.  Den 
etwaigen  desfallsigen  Weisungen  des  Vorstandes  ist  unweigerlich  Folge 
zu  leisten,  auch  der  Gesammtwerth  des  Hauses  gegen  Feuorsgefahr  zu 
versichern. 

Reparaturen,  welche  an  einzelnen  Häusern,  in  Folge  eines  Mangels 
der  Konstruktion  oder  in  Folge  der  Wahl  schlechten  Materials  bei  der 
Anlage,  nöthig  werden  könnten,  fallen,  sofern  sie  mehr  als  zwanzig 
Gulden  Kosten  im  einzelnen  Falle  verursachen,  zu  Lasten  der  Genos- 
senschaft und  wird  der  Betrag  nach  Verhältnis  der  zu  erwerbenden 
Autheile  auf  die  Genossen  vertheilt. 

§ 12. 

Vermiethung  der  Häuser  oder  Gärten  oder  einzelner  Theile  der- 
selben ist  während  der  Dauer  der  Genossenschaft  nur  gestattet, 

1)  Wenn  die  Genossenschaft  eiuwilligt, 

2)  im  Falle  der  Wohnsitzveränderung, 

3)  im  Falle  des  Bezugs  einer  Dienstwohnung, 

4)  im  Falle  vorübergehender,  jedoch  mindestens  ein  Jahr  dauern- 
der Abwesenheit, 

*)  Eine  Konsequenz  der  im  § C eingeführteu  sofortigen  Eigen- 
thums-Uebertragung. 

12* 
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5)  im  Falle  die  Vermiethung  durch  die  Rechtsnachfolger  eines 
verstorbenen  Genossen  geschieht, 

6)  im  Falle  der  Miether  als  in  den  Hausstand  des  Genossen  ein- 
tretend zu  betrachten  ist. 

In  den  unter  1 — 5 aufgeführten  Fällen  ist  der  vermiethende  Genosse 
verpflichtet,  sich  Uber  die  Person  des  Miethers  mit  der  Genossenschaft 
zu  verständigen,  auch  dem  Miether  auf  Verlangen  der  Genossenschaft 
die  Miethe  zu  kundigen. 

In  den  Miethsvertrag  darf  ohne  Zustimmung  der  Genossenschaft 
eine  mehr  als  dreimonatliche  Kündigungsfrist  auf  die  ortsüblichen 
Zieler  nicht  aufgenommeu  werden. 

§ 13. 

Andere,  als  solche  gemeinschaftliche  Anlagen,  welche  im  Zwecke 
der  Genossenschaft  liegen,  kUnneu  nur  mit  Zustimmung  sämmtlicher 
Genossen  unternommen  werden. 

Zur  Vornahme  von  gemeinschaftlichen  Anlagen,  welche  im  Zwecke 
der  Genossenschaft  liegen,  ist,  abgesehen  von  dem  Bau  der  Häuser,  der 
Abgrenzung  der  Gärten  und  der  durch  die  Bauordnung  oder  den 
Urundstückskaufvertrag  etwa  gebotenen  Anlagen,  Zweidrittelmajorität 
erforderlich. 

Oie  durch  solche  Anlagen  erwachsenden  Kosten  sind  pro  rata  der 
zu  erwerbenden  Autheile  der  einzelnen  Genossen  unter  die  letzteren 
zu  vertheilen. 


§ 14. 

Gin  Mitglied,  welches 

1)  die  rechtzeitige  Zahlung  der  im  § 10  vorgesehenen  Einzah- 
lung auch  nur  einmal  versäumt,  und  seinen  desfallsigen  Ver- 
pflichtungen auch  innerhalb  acht  Tagen  nach  einer  von  Seiten 
des  Vorstandes  erfolgten  Mahnung  nicht  nachkommt,  oder 
welches 

2)  einem  nach  § 25  gegebenen  Schiedsspruch  innerhalb  der  darin 
gesetzteu  Frist  nicht  Folge  leistet, 

geht  der  Mitgliedschaft  kraft  Gesetzes,  und  ohne  dass  es  weiterer 
Haudlungen  bedarf,  durch  Ausschluss  verlustig. 

Der  Austritt  aus  der  Genossenschaft  unter  den  nachstehenden  Be- 
stimmungen ist  jederzeit  gestattet.  Er  erfolgt  durch  schriftliche  Er- 
klärung an  den  Vorstand. 

Ein  Genosse  gilt  jedoch  kraft  Gesetzes,  und  ohne  dass  es  einer 
weiteren  Handlung  bedarf,  als  ausgetreteu 
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1)  wenn  er  das  ihm  überlassene  Grundstück  ganz  oder  theil- 
weise  veräussert, 

2)  wenn  auf  dasselbe  gerichtlicher  Zugriff  erkannt  wird, 

3)  wenn  er  in  Gant  geräth. 

§ 15. 

Wenn  der  Austritt  erfolgt 

1)  wegen  Wegzugs, 

2)  wegen  Bezugs  einer  Dienstwohnung, 

3)  aus  Anlass  des  Uebergangs  der  Mitgliedschaft  an  die  Rechts- 
nachfolger eines  rerstorbenen  Genossen, 

4)  unter  Billigung  der  Genossenschaft, 

so  hat  der  Austretende  das  Recht  und  die  Verpflichtung,  der  Genos- 
senschaft eine  Person  namhaft  zu  machen,  welche  in  seine  Rechte  und 
Pflichten  als  Genosse  eintreten  will. 

Die  Genossen  können  die  Aufnahme  des  Vorgeschlagenen  ohne 
Angabe  ron  Gründen  mit  einfacher  Stimmenmehrheit  ablehneu;  in 
diesem  Falle,  und  wenn  der  Austritt  durch  Gant  oder  Vollstreckungs- 
verfahren (§  14,  Ziffer  2 und  3)  veranlasst  wird,  muss  sich  die  Genos- 
senschaft bei  Abrechnung  mit  dem  Austretenden  den  wirklichen  Werth 
des  an  sie  zurückfalleudeu  Grundstückes  und  der  darauf  errichteten 
Bauten  aufrecbnen  lassen-,  sofern  eine  Verständigung  Uber  diesen 
Werth  nicht  stattfindet,  wird  derselbe  auf  dem  im  § 23  angegebenen 
Wege  ermittelt. 

In  allen  anderen  Fällen  hat  der  Austretende  und  ebenso  der  aus- 
geschlossene Genosse  eino  Konventionalstrafe  von  2000  Fl.  an  die  Ge- 
nossenschaft zu  zahlen;  vorbehaltlich  der  Abrechnung  dieser  Summe 
wird  ihm  der  Betrag  des  von  ihm  erworbenen  Antheils  zurückbezahlt, 
und  ist  derselbe  damit  für  seinen  Genossenschaftsantheil  und  den  An- 
theil  am  etwaigen  Vermögen  der  Genossenschaft  vollständig  abgefunden. 

§ 16. 

Jedes  Mitglied  ist  verpflichtet,  im  Falle  seines  Ausschlusses  das 
ihm  überlassene  Grundstück  auf  den  nächsten,  ortsüblichen,  nach  dem 
Ausschluss  folgenden  Miethstermin,  oder,  sofern  ihm  dadurch  keine 
vierwöchentliche  Frist  gewährt  wäre,  auf  den  nächstfolgenden  Mieths- 
termin  unweigerlich  zu  räumen. 

Bis  zur  wirklichen  Räumung  läuft  die  Verpflichtung  zur  Verzin- 
sung des  zu  erwerbenden  Antheils  fort. 
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§ 17. 

Nach  Ablauf  der  für  die  Dauer  der  Genossenschaft  festgesetzten 
Frist  — § 2 — erfolgt  die  Liquidation  nach  dem  Staude  der  Rech- 
nungen. 

Ergiebt  sich  hierbei  ein  Saldo  zu  Gunsten  der  Genossenschaft  oder 
der  Genossen  in  ihrer  gegenseitigen  Abrechnung,  so  ist  derselbe  zu- 
nächst baar  auszugleichen. 

Ueber  gemeinschaftliche  Anlagen  wird  durch  Beschluss  der  Genos- 
senschaft verfügt;  das  sonst  etwa  vorhandene  reine  Vermögen  der  Ge- 
nossenschaft wird  nach  einem  durch  Beschluss  der  Genossen  festzu- 
stellendeu  Maassstabe  vertheilt. 


§ 18. 

Alle  halbe  Jahre,  an  durch  Gcnossenschaftsbeschluss  festzusetzen- 
den Tagen,  tindet  eine  ordentliche  Generalversammlung  statt,  in  wel- 
cher die  Angelegenheiten  der  Genossenschaft  besprochen,  etwa  nöthige 
Wahlen  vorgenommen,  von  den  Beamten  der  Genossenschaft  Berichte 
über  ihre  Geschäftsführung  erstattet  und  über  Genossenschafts-Angele- 
genheiten Beschlüsse  gefasst  werden. 

Eine  ausserordentliche  Generalversammlung  findet  statt,  so  oft  ein 
ßedürfuiss  dazu  vorliegt.  Eine  solche  muss  berufen  werden,  wenn  drei 
Genossen  unter  Bezeichnung  des  zu  berathenden  Gegenstandes  darauf 
antragen. 

Jede  Generalversammlung  muss  durch  den  Vorstand  brieflich  oder 
durch  Cirkular  berufen  werden. 

Zur  Beschlussfähigkeit  jeder  Generalversammlung  ist  die  Anwesen- 
heit von  mindestens  drei  Viertheilen  der  in  der  Stadt  anwesenden  Ge- 
nossen erforderlich. 

Beschlüsse  werden,  sofern  nicht  in  deu  Satzungen  oine  stärkere 
Stimmenmehrheit  vorgeschrieben  ist,  mit  einfacher  Stimmenmehrheit 
der  in  der  Versammlung  Anwesenden  gefasst. 

Abstimmung  durch  legitimirte  Stellvertreter,  welche  jedoch  Mit- 
glieder der  Genossenschaft  sein  müssen,  ist  statthaft. 

§ 19. 

In  jeder  ordentlichen  Generalversammlung  hat  der  Vorstand  eine 
Bilanz  vorzulegen.  Dieselbe  soll  auf  Grundlage  der  Rechnung  und  des 
Inventariums  der  ßenosseuschaft  aufgestellt  werden.  Dio  Differenz 
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zwischen  der  Kredit-  und  Debetseite  wird  als  Gewinn  oder  Verlust  auf 
der  Seite  aufgeführt,  welche  die  kleinere  Summe  ergiebt.*) 

ln  der  ersten  Generalversammlung  und  dann  in  der  ersten  jedes 
Jahres  werden  zwei  Genossen  mit  der  Prüfung  der  nächsten  beiden  Bi- 
lanzen beauftragt.  Bei  Vorlage  der  Bilanzen  müssen  dieselben  bereits 
geprüft  sein.  Auf  Grundlage  des  Revisionsberichtes  verfügt  die  Ge- 
neralversammlung entweder  Gutheissung  und  Decharge  oder  entspre- 
chende Berichtigung. 


§ 20. 

Aus  der  Mitte  der  Genosseii  ist,  je  auf  ein  Geschäftsjahr,  ein  Vor- 
stand zu  wählen,  welcher  aus  folgenden  Beamten  besteht: 

1)  einem  Vorsteher; 

2)  einem  Verrechner,  der  zugleich  als  stellvertretender  Vorsteher 
fungirt; 

3)  einem  Rechtsbeistand,  der  zugleich  als  Schriftführer  fungirt-, 

4)  zwei  Bauwarten. 

Die  Wahlen  erfolgen  durch  Stimmzettel  nach  relativer  Mehrheit  der 
Stimmen.  Wiederwahl  eiues  abtretenden  Beamten  ist  zulässig.  Kein 
Beamter  kann  Bich,  ausser  aus  dringenden,  von  der  Generalversamm- 
lung gebilligten  Gründen,  einer  Wahl  entziehen  oder  eine  solche  ab- 
lehneu. 

Dritten  gegenüber  haben  sich  die  Beamten  erforderlichen  Kalles 
durch  Abschrift  des  Wahlprotokolles  zu  legitimiren. 

Sollte  einer  der  Beamten  während  seines  Amtes  mit  Tode  abgehen 
oder  zur  Wahrnehmung  seiner  Obliegenheiten  unfähig  werden  — in 
Folge  länger  dauernder  Abwesenheit,  Krankheit  u.  s.  w.  — so  ist  als- 
bald und  für  den  Rest  des  Geschäftsjahres  ein  Stellvertreter  zu 
wählen. 

Auf  Besoldung  haben  die  Mitglieder  des  Vorstandes  keinen  An- 
spruch. 

§ 21- 

Der  Vorstand  hat  die  Beschlüsse  der  Generalversammlung  zu  voll- 
ziehen. 

Dem  Vorsteher  liegt  ausserdem  die  Berufung  und  Leitung  der 
Generalversammlungen  und  die  Vertretung  der  Genossenschaft  nach 
Aussen  ob. 

*)  Dies  eine  Bestimmung,  welche  zwar  durch  das  Genossenschafts- 
gesetz geboten,  für  eine  Genossenschaft  der  hier  fraglichen  Art  aber 
gänzlich  Dichtssagend  ist. 
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Alle  Dokumente,  welche  von  der  Genossenchaft  ausgehen,  müssen 
von  dem  Vorsteher,  dem  Verrechner  und  dem  Rechtsheistande  gezeich- 
net sein.  Im  Falle  der  Verhinderung  eines  dieser  drei  Vorstandsmit- 
glieder genügt  die  Unterschrift  der  beiden  anderen. 

Der  Verrechner  führt  die  Kasse  und  die  Bücher  der  Genossen- 
schaft. Derselbe  hat  die  Beiträge  der  Genossen  rechtzeitig  einzufor- 
dern und  für  rechtzeitige  Berichtigung  der  Verbindlichkeiten  der  Ge- 
nossenschafts zu  sorgen. 

Zugleich  hat  der  Verrechner  den  Vorsteher  in  Fällen  vorübergehen- 
der Behinderung  des  letzteren  zu  vertreten. 

Der  Rechtsbeistand  hat  die  in  Frage  kommenden  juristischen  Ar- 
beiten zu  besorgen  und  Uber  entstehende  Rechtsfragen  sein  Gutachten 
abzugeben.  Zugleich  hat  er  in  allen  Vorstands-  und  Generalversamm- 
lungen das  Protokoll  zu  führen. 

Den  beiden  Bauwarten  liegt  die  Bauleitung  und  die  bauliche  Be- 
aufsichtigung der  GenossenschaftsgrundstUcke  ob.  Sie  haben  Uber  die 
in  Frage  kommenden  gemeinschaftlichen  baulichen  Anlagen  ihr  Gut- 
achten abzugebeu  und  die  Ausrührung  derselben  zu  überwachen. 

Zahlungen,  die  in  Folge  einer  Anordnung  der  Bauwarte  uöthig 
werden,  können  von  dem  Verrechner  nur  auf  Anweisung  der  letzteren 
geleistet  werden. 


§ 22. 

OefTentliche  Bekanntmachungen  der  Genossenschaft,  sofern  solche 
nöthig  werden  sollten,  erfolgen  in  der  „Karlsruher  Zeitung*. 


§ 23. 

Streitigkeiten  der  Genossen  unter  sich,  oder  mit  der  Genossen- 
schaft, welche  sich  auf  das  Geuossenschaftsverhältniss  besieheu,  werden, 
mit  Ausschluss  des  Rechtsweges,  durch  ein  Schiedsgericht  endgiltig 
und  ohne  dass  eine  Appellation  gegen  dessen  Ausspruch  statthaft 
wäre,  entschieden.  Zu  diesem  Schiedsgericht  erwählt  jede  Partei  ein 
Mitglied;  die  so  ernannten  Mitglieder  wählen  zusammen  einen  Ge- 
nossen. 


§ 24. 

Eine  Abänderung  der  §§  2,  3,  7,  9,  10,  12,  23  der  Satzungen  kann 
nur  mit  Zustimmung  sämmtiicher  Genossen  beschlossen  werden.  Zur 
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Abänderung  der  übrigen  Bestimmungen  der  Satzungen  ist  die  Zustim- 
mung von  zwei  Dritteln  der  Genossen  erforderlich. 

Karlsruhe,  am  10.  Mai  1870. 

Unterschriften. 


Man  wird  diese  Satzungen  etwas  schwerfällig , zum  Theil  schwer- 
verständlich finden.  Der  Umstand,  dass  sofortige  formelle  Eigenthums- 
Uebertragung  der  Gebäudo  auf  die  Genossen  aus  dem  oben  ausgefUhr- 
teu  Grunde  beliebt  wurde,  hat  diese  Schwerfälligkeit  theilweise  ver- 
schuldet. Doch  hat  die  Erfahrung  bis  jetzt  bewiesen,  dass  es  sich  sehr 
wohl  nach  diesen  Satzungen  leben  lässt  und  dass  die  Genossenschafts- 
zwecke unter  diesem  Gesetze  sich  vollständig  und  ungehindert  er- 
reichen  lassen. 

Nachdem  der  Grundstilckskauf-Vertrag  am  13.  April  1870  zum  Ab- 
schluss gekommen  war,  wurden  alsbald  die  meisten  und  wichtigsten 
Akkorde  mit  Bauhaudwerkern  vereinbart.  Dass  das  Baugeschäft  in 
hiesiger  Stadt  nicht  in  den  Händen  grosser,  mit  verschiedenartigen 
Werkstätten  versehener  Unternehmer  liegt,  deren  Einem  man  den  gan- 
zen Bau  in  einem  Vertrage  hätte  übergeben  können,  erschwerte  und 
vertheuerte  den  Bau  beträchtlich.  Nur  die  Maurer-,  die  Steinhauer-, 
die  Dackdecker-,  die  Glaser-,  die  Zement-,  die  Ofensetzer-,  Tapezirer-, 
Gas-  und  Wasser-Installations-Arbeit  konnte  man  je  einem  Akkordau- 
ten  überweisen;  die  anderen  Arbeiten  mussten  sogar  je  unter  mehrere 
Meister  vertheilt  werden.  Nun  ist  es  einleuchtend,  dass  je  einer  dieser 
vielen  Unternehmer  den  anderen  hemmt  und  beeinträchtigt.  Der  Zim- 
mermann hemmt  den  Maurer,  den  Dachdecker  uud  umgekehrt.  Der 
Schlosser  fängt  nicht  eher  an  anzuschlagen , als  bis  der  Schreiner  das 
Haus  geräumt  hat,  uhd  verdirbt  dann  oft  genug  die  Arbeit  des  Schrei- 
ners. Eine  Thür  ist  von  dem  Schreiner  irrthümlich  auf  Linksaufgehen 
bergerichtet  worden;  der  Schlosser  hat  Ordre,  sie  links  anznschlagen, 
so  dass  sie  nach  rechts  aufgeht.  Aber  der  Schreiner  ist  nicht  mehr 
im  Hause,  um  die  Aendernng  vorzunehmen.  Die  Thür  bleibt  vielleicht 
Wochen  lang  unangeschlagen.  Inzwischen  kommt  der  Anstreicher. 
Die  fragliche  Thür  erhält  auch  ihren  Anstrich.  Jetzt  gefällt  es  end- 
lich dem  Schreiner,  die  Aenderung  vorzunehmen;  schon  er  verdirbt  die 
Arbeit  des  Anstreichers.  Seine  Reparatur  ist  vollendet.  Wann  wird 
man  nun  wieder  des  Schlossers  habhaft  werden  ? Endlich  lässt  ersieh 
sehn,  schlägt  die  Thür  an  und  verdirbt  die  Arbeit  des  Anstreichers 
noch  gründlicher.  Wie  lange  währt  es,  bis  der  unwillig  gewordene 
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Anstreicher  dies«  Schäden  wieder  ausgebessert  hat!  Gehorchten  alle 
diese  Handwerker  einem  Meister,  dessen  Unternehmung  sie  alle  ange- 
hören, in  dessen  Werkstätten  sie  alle  beschäftigt  siud,  so  würde  der 
gemeinschaftliche  Werkführer  solche  Verzögerungen  und  Beschädigun- 
gen nicht  dulden. 

• Wir  hatten  mit  etlichen  dreissig  Akkordanten  zu  thun,  und  unsere 
Erfahrungen  sagen  uns,  dass  dies  unserem  Unternehmen  in  keiner 
Weise  zum  Vortheil  gereichte.  Der  Mangel  grosser  Bau-Unternehmer, 
der  Umstand  also,  dass  sich  das  grosse  Kapital  der  Bau-Unternehmung 
nur  noch  so  selten  zuwendet,  gehört  auch  zu  den  Gründen  der  Woh- 
nungstheueruug.  Bei  einem  Bau,  der  Hunderttausende  kostet,  werden 
Tausende  vergeudet  in  Kolgo  des  Mangels  an  Centralisation  und  Inein- 
andergreifen. Man  darf  sich  freilich  nicht  wundern,  dass  beim  städti- 
schen Häuserbau  ein  sorgfältiges  Zurathehalten  der  Mittel  vielfach  noch 
nicht  für  uothweudig  gehalten  wird,  wenn  man  beobachtet,  dass  die 
Bau-Unternehmer  meist  am  Baugrund  schon  die  sämmtlicheu  Baukosten 
reichlich  wieder  Verdienern 

Unser  Grundstück  bildet  ein  längliches  Viereck,  auf  dereinen  schmalen 
Seite  rechtwinklig,  auf  der  anderen  abgeschrägt,  auf  der  einen  langen 
Seite  380,5'*),  auf  der  anderen  841'lang,  ca.  200'  tief.  Dieses  Areal  von 
zusammen  703  QR.  wurde  so  eingetheilt,  dass  an  der  längeren  der  beiden 
Langseiten  113,047  GR.  für  eine  dreissig  Kuss  breite  Strasse  abgeschnitten 
wurden.  An  diese  Strasse  wurden  10  Genossenschaftshäuser  projektirt,  die 
beiden  Eckhäuser  bis  an  die  Strasse  hervortretend,  die  vier  mittleren 
Häuser  um  9,7',  die  vier  anderen  (je  zwei  zwischen  dem  östlichen  Eckhause 
und  dem  Mittelbau)  um  10,5'  hinter  die  Strasse  zurlicktretend,  so  dass  acht 
Häuser  der  Strasse  Vorgärten , so  lang  wie  die  Hausfront  und  9,7'  be- 
ziehungsweise 10,5'  tief,  erhielten.  Durch  das  Vortreten  der  Eckhäuser, 
durch  das  Zurücktreteu  der  je  nächstfolgenden  beiden  und  durch  das 
etwas  weniger  starke  Zurücktreten  der  vier  nebeneinander  liegenden 
Mittelhäuser  wurde  eine  ziemlich  reich  gegliederte  Strassen-Faqade  er- 
möglicht. Von  den  an  der  Strasse  liegenden  Häusern  erhielten  die 
drei  letzten  Hintergärten  von  durchschnittlich  66,5'  Tiefe,  die  vier 
mittleren  aber  solche  von  durchschnittlich  118'  Tiefe:  der  Raum,  wel- 
chon  so  die  drei  ersten  und  drei  letzten  au  der  Strasse  gelegenen 
Häuser  hinter  sich  Hessen,  iudem  sie  sich  mit  Gärten  von  geringerer 


*)  1'  bad.  = 0.30  Met.,  IQ'  = 0.09  OMot , 1QR.  = 9 C1M.  Die  Pläne 
und  Risse  wurden  vor  Einführung  des  neuen  Maasscs  gemacht.  Die 
Mühe  der  Umrechnung  wäre  gering  gewesen,  hätte  aber  an  dieser  Stelle 
nicht  eben  viel  genützt. 
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Tiefe  begnügten,  wurde  für  das  llte  und  12te  Haus  uebst  deren  Gärten 
bestimmt.  Diese  Häuser  stehen  also  einieln  hinter  der  10-Häuser- 
Reihe,  die  Front  den  die  schmalen  Seiten  des  Genossenschaftsgrund- 
stückes begrenzenden  Strassen  zugekehrt;  ihre  Gärten  laufen  recht- 
winklig hinter  den  Gärten  der  ersten  und  beziehungsweise  letzten 
drei  Häuser  her,  und  stossen  von  entgegengesetzten  Seiten  recht- 
winklig auf  die  Gärten  der  vier  Mittelhäuser. 

Die  Höfe  aller  Häuser  sind  durch  auf  den  Grenzen  laufenden  Mau- 
ern, die  Gärten  durch  Stakete  oder  Mauern  abgegränzt. 

Die  Raumvertheilung  ist,  von  dem  Strassen-Areal  abgesehen,  fol- 
gende: 


lieberbaute 

Hof-,  Vor-  u. 

Fläche 

Hintergarten 

□' 

□' 

1. 

Erstes  freistehendes 

Haus  . . 

• 

1652.2 

3965.8 

II. 

Erstes  Eckhaus  an 

der  Strasse 

. 

1676.6 

2579.4 

111. 

Erstes  Haus  nach  d.  Eckhaus  a.  d.  Str. 

1292.9 

2515.0 

IV. 

Zweites  „ „ „ 

n ow 

» 

1286.2 

2521.7 

V. 

Erstes  Mittelhaus 

n a 

» 

1430.3 

4509.7 

VI. 

Zweites  Mittelhaus 

» a 

M 

1436.3 

4503.2 

VII. 

Drittes  » 

» » 

W 

1466.2 

4473.8 

VIII. 

Viertes  „ 

a a 

» 

1455.8 

4484.2 

IX. 

Achtes  Haus 

4 

a «» 

B 

1288.5 

2519.4 

X. 

Neuntes  , 

u i» 

a 

1288.6 

2519.4 

XI. 

Anderes  Eckhaus 

M M 

» 

2096.3 

2921.7 

XII. 

Zweites  einzelnstehendes  Haus 

1613.3 

3501.7 

Die  Strasse  längs  der  10  Reihenhäuser  ( Wörthstraue)  läuft  ziem- 
lich genau  von  Süd  nach  Mord.  Die  Yorder-Front  dieser  Häuser  ist 
nach  Westen,  die  Hinter-Frout  nach  Osten  gekehrt. 

Die  Vertheilung  der  Bauplätze  unter  die  12  Genossen  machte  sich 
wie  von  selbst;  es  bedurfte  hierzu  nicht  des  Looses  oder  langwieriger 
Erörterungen.  Vier  der  Genossen  wünschten  grössere  Häuser;  die  bei- 
den Eckhäuser  und  die  beiden  einzelnstehenden  fielen  ihnen  zu,  und 
die  speziellen  Bedürfnisse  und  Wünsche  jedes  dieser  vier  Genossen 
richteten  sich  mit  Bestimmtheit  je  auf  eines  dieser  vier  Häuser.  Die 
anderen  acht  Genossen  schieden  sich  in  zwei  gleiche  Gruppen;  die 
Einen  machten  Ansprüche  auf  etwas  grössere,  die  anderen  vier  auf 
etwas  kleinere  Häuser;  den  Ersteren  wurde  der  aus  vier  gleichon  Häu- 
sern bestehende  Mittelbau,  den  anderen  die  unter  sich  wiederum  ziem- 
lich gleichen  Häuser  zugetheilt,  von  denen  je  zwei  zwischen  den  Eck- 
häusern und  dem  Mittelbau  zu  stehen  kamen,  lu  beiden  Gruppen 
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bot  die  Lage  der  zugehörigen  Häuser  keine  irgend  erheblichen  Vor- 
theile oder  Nachtheile. 

Dies  Bauprojekt,  die  Verakkordirung  der  Arbeiten  und  die  ge- 
sammte  Bauleitung  wurde  dem  Architekten  Herrn  Dr.  Cathiau  Über- 
tragen, mit  welchem  ein  Vertrag  nach  Maassgabe  der  im  Verlage  der 
Berliner  Bauzeitung  vor  einigen  Jahren  erschienenen  Norm  abgeschlos- 
sen wurde. 

In  den  meisten  ähnlichen  Fällen  wird  es  unerlässlich  sein,  einen 
Architekten  zu  engagiren.  Wo  es  geschieht,  rathe  ich  dringend,  sich 
vor  Beginn  des  Baues  einen  spezifizirteu  Kosten-Anschlag  aufstellen 
und  während  des  Baugeschäftes  jede  etwaige  Erweiterung  oder  jede 
gewünschte  reichere  Ausstattung  wiederum  vorher  veranschlagen  zulassen, 
so  dass  beim  Abschluss  keine  DifTerenzcu  über  Etats-Ueberschreitungen 
entstehen  können.  Auch  für  Entwerfung  des  Finanzplaues  einer  Bau- 
genossenschaft ist  es  in  hohem  Grade  förderlich,  von  voruehereiu  sich 
auf  ein  Maximum  von  Kosten  einrichten  zu  können,  welches  aller  Vor- 
aussicht nach  nicht  überschritten  wird. 

Wir  haben  die  Erfahrung  gemacht,  dass  unser  auf  einen  summari- 
schen Kostenanschlag  sich  stützender  Fiuanzplan  sehr  häufig  umge- 
ändert  werden  musste,  und  dass  sich  schliesslich  ein  sehr  beträchtlich 
höherer  Bau-Aufwand,  als  erst  in  Aussicht  genommen  war,  heraus- 
stellte, von  welchem  beim  Mangel  eines  spezifizirteu  Anschlages  nicht 
genau  zu  entscheiden  war,  inwieweit  er  auf  Ueberschreitungen , inwie- 
weit auf  ausdrücklich  genehmigten  beziehungsweise  gewünschten  Er- 
weiterungen, resp.  reicheren  Ausstattungen  beruhte. 

Im  April  1870  begannen  die  Erdarbeiten;  am  9.  Mai  wurde  der 
erste  Stein  auf  dem  Genossenschaftsgrundstück  vermauert.  Vor  Beginn 
des  Krieges  waren  alle  Häuser  bis  auf  Sockelhöhe  gediehen;  alle  soll- 
ten noch  vor  Einbruch  des  Winters  unter  Dach  gebracht  werden. 
Diese  Yortragsbedingung  kounte  von  den  betreffenden  Akkordanten 
nur  nothdürftig  erfüllt  werden.  Tbeils  zeigte  sich  die  obenerwähnte 
gegenseitige  Störung  sehr  empfindlich;  (Steinhauer  und  Zimraermann 
kamen  dem  Maurer  nicht  nach),  theils  schadete  der  Krieg  dem  Fort- 
gang des  Unternehmens  beträchtlich,  erst,  weil  er  in  den  ersten  vier- 
zehn Tagen  beinahe  jede  wirtschaftliche , auf  eine  fernere  Zukunft 
berechnete  Thätigkeit  vollständig  lähmte,  und  allen  Werkstätten  und 
Bauplätzen  viele  Häide  entzog,  dann  in  Folge  der  durch  ihn  hervor- 
gerufenen Verkehrsstockungen,  welche  uns  um  so  mehr  schadeten,  da 
wir  viele  Materialien,  Zink,  Eisentheile,  Ziegeln  u.  s.  w.,  von  auswärts, 
zum  Theil  aus  weiter  Ferne,  beziehen  mussten. 

Sechs  Geuossenschaftshäuser  sollten  im  April,  die  sechs  anderen 
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im  Juli  1871  beziehbar  sein.  Pies  würe , trotz  der  im  Gefolge  des 
Krieges  eingetreteneii  Störungen  zu  erreichen  gewesen,  wenn  das  ganze 
Baugescbäft  von  einem  Unternehmer  geleitet  gewesen  wäre.  So  aber 
konnten  die  sechs  ersten  Häuser  erst  Ende  Juli  und  die  anderen  erst 
Ende  Oktober  1871  bozogen  werden,  und  noch  ein  Jahr  später  war 
noch  manche  kleine  Arbeit  an  den  Häusern  auszuführeu. 

Nach  nunmehr  Ober  einjähriger  Benutzung  kann  man  jedoch  sagen, 
dass  der  Bau  fast  in  allen  Theilen  vollständig  gelungen  ist,  und  das 
Unternehmen  kaum  Wesentliches  zu  wünschen  lässt. 

Sämmtliche  Häuser  sind  massiv  aus  Sandstein  gebaut,  mit  schönen 
gewölbten  Kellern  versehen.  Sämmtliche  bestehen  nur  aus  Parterre 
und  einer  Etage.  Die  acht  mittleren  Häuser  der  Wörthstrasse  haben 
nach  hinten  noch  einen  Knie-Stock,  die  zwei  Eck-  und  die  zwei  allein- 
stehenden Häuser  geräumige  Mansarden.  Die  vier  mittleren  Häuser 
der  Wörthstrasse  heben  sich  Uberdiess  durch  architektonisch  gut  vor- 
theilte Halbstock-Aufbauten  nach  vorn,  welche  über  das  Dach  hervor- 
ragen, hervor.  Die  Paraden  aller  Häuser  sind  ziemlich  reich  mit  Hau- 
stein-Arbeit (von  rothem  Sandstein)  goziert.  Fonster  und  Hausthlireu 
sind  von  Eichenholz  solid  gearbeitet,  die  Fenster  zeigen  grosse  Spiegel- 
scheiben, die  Hausthüren  sind  in  der  oberen  Hälfte  mit  Glas  uud 
schönen  schmiedeeisernen  Füllungen  versehen.  Hinter  der  Ilausthür 
findet  sich  überall  eine  zweite  Glasthür  (Windfang),  so  dass  das  Oeifnen 
der  ersteren  den  Eintretenden  in  ein  kleines  Vorhaus  führt  und  die 
Hausflur  vor  Zug  geschützt  ist.  Jedes  Haus  hat  eine  Waschküche  im 
Souterrain;  je  zwei  verfügen  über  einen  Brunnenschacht,  die  meisten 
Uber  eine  Hof-  und  eine  Küchenpumpe,  sowie  über  eine  unterirdische, 
zemeutirte  Regenwasser-Cisterne.  Das  Brunnen -Wasser  ist  vorzüglich, 
ln  den  meisten  Häusern  befinden  sich  Badezimmer,  in  allen  Speise-, 
Vorrathszimmer  und,  wo  sie  gut  anzubringen  waren,  Wandschränke. 

Füs  Abwässerungs-Einrichtung  mussten  wir  auf  eigene  Kosten 
sorgen;  die  Gemeinde,  welche  dem  Unternehmen  aus  uns  unbegreif- 
lichen Gründen  überhaupt  nicht  sonderlich  gewogen  schien,  verstand 
sich  wohl  zur  Herstellung  einer  raakadamisirten  Strasse  — die  Trot- 
toirs musste  die  Genossenschaft  beschaffen  — aber  sie  verweigerte  die 
Anlegung  eines  Döhlens,  und  überliess  es  uus,  unsere  Bauten  durch 
Privat-Dohlen  mit  dem  städtischen  Dohlennetz  in  Verbindung  zu  brin- 
gen; eine  unrichtige  amtliche  Angabe  der  Tiefe  der  Sohle  des  städti- 
schen Döhlens,  in  welchen  unsere  Abwässerungs-Anlago  einmündete, 
bereitete  uns  nachmals  grosse  Verlegenheiten.  Unsere  Abwässerungs- 
Anlage  besteht  aus  einem  von  Zement-Röhren  gebildeten,  unter  den 
Hintergärten  hinlaufenden  und  mit  Schächten  versehenen  Kanäle,  wel- 
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eher  eben  in  Folge  des  obenerwähnten  Irrthums  leider  nur  sehr  ge- 
ringes Gefälle  erhalten  konnte. 

Die  Aborte  sind  zum  Theil  mit  Water- Klosets,  durchgängig 
aber  mit  Ventilations-Röhren  versehen;  sie  sind  thurmähnlich  an-  oder 
ausgebaut;  die  dem  Haus  zugewandto  Grubenwand  ist  von  der  Funda- 
mentmauer durch  mehrfache  Stein-  und  Zement-Schichten  separirt;  die 
Gruben  selbst  sind  mit  einer  dicken  Zementschicht  verkleidet  und 
mit  gut  schliessenden  Schlussteiuen  versehen.  Die  Entleerung  geschieht 
durch  die  Düngerabfuhr-Anstalt,  welche  diese  Arbeit  ohne  jede  nennens- 
werthe  Behelligung  der  Bewohner  mittelst  Säugpumpen  verrichten  lässt 
so  oft  als  ihr  entsprechende  Aufforderung  lugeht. 

Die  innere  Eaum-Kintheüung  der  Häuser  ist  sehr  verschieden;  da 
schon  vor  Beginn  des  Baues  die  Bauplätze  unter  die  Genossen  ver- 
theilt waren,  konnte  sich  jeder  Genosse  mit  dem  Architekten  Uber  die 
Raum-Eintheilung  benehmen;  nur  an  gewisse  Konstruktions -Theile 
war  mau  gebunden,  und  selbstverständlich  konnten  Sonderwünsche  nur 
insoweit  befriedigt  werden,  als  dadurch  nicht  der  Vortheil  der  gemein- 
schaftlichen Arbeitsvergebung  vereitelt  wurde.  Eine  genaue  Beschrei- 
bung dor  sämmtlichen  Häuser  würde  mich  zu  weit  führen.  Die  Bek- 
und die  Einzelhäuser  sind  unter  sich  und  von  den  anderen  wesentlich 
verschieden  in  der  Eintheilung.  Die  vier  mittleren  der  WOrthstrasse 
und  die  vier  au  beiden  Seiten  derselben  gelegenen  sind  je  unter  sich 
ziemlich  gleich.  Die  orsteren  sind  36'  breit  und  38'  tief,  zwei  davon 
haben  5 und  zwei  vier  Fenster  in  der  Front.  Sie  haben  sämmtlich 
8 Zimmer,  Küche  und  Badezimmer,  so  wie  Speise-Kammer  und  dann 
noch  einige  Zimmer  im  Kniestock  (Dach-Etage).  Die  Zimmer  sind  11 
und  12'  hoch.  Die  anderen  Häuser  sind  33‘  breit  und  34'  tief  und 
haben  je  4 Fenster  Front.  Im  ersten  Stock  (hohes  Parterre)  haben  sie 
3 Zimmer,  Küche,  Badezimmer  und  Speise-Kammer,  im  zweiten  Stock 
vier  Zimmer  und  in  der  Dach-Etage  (nach  Hinten)  noch  je  2 — 3 be- 
wohnbare Räume.  Die  Zimmer  der  unteren  Etage  sind  11',  die  der 
oberen  1 1 '/»'  hoch. 

Alle  Häuser  au  der  Wörthstrasse,  ausser  den  Eckhäusern,  haben 
ein  Gartenzimmer  mit  Veranda  davor,  und  über  der  Veranda  einen  ge- 
räumigen Balkon  von  Holzkonstruktion  — Zugaben,  welche  dadurch 
sehr  an  Werth  gewinnen,  dass  die  Gärtchen  sämmtlich  mit  alten  schönen 
Bäumen  bestanden  sind. 

Die  Heizung  wird  überall  durch  Zimmer-Oefen  oder  Kamine  be- 
schafft. Die  meisten  besseren  Oefen  sind  weisse  Berliner  Porzellan- 
Grundöfen,  einige  wenige  aus  der  Fabrik  von  Ktppler  Sühne  in  Stettin, 
die  meisten  aus  der  Thonwaaren-Fabrik  von  Böhme’s  Erben  in  Jena. 
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Ausserdem  aber  hat  sich  der  vortreffliche  Meidinger’nche  Füllofen  (mit 
Koaks  zu  heizen)  in  denGenossenschaftshäusern  überall  eingebürgert:  man 
hört  über  seine  Leistungen  nur  die  grösste  Zufriedenheit  Uussern. 
Uebrigens  sind  sämmtliche  Wohnungen  sehr  gut  heizbar;  dabei  die  Häuser 
wie  die  Zimmer  leicht  zu  lüften;  die  Atmosphäre  ist  Uborall  rein  und 
gesund. 

Die  Kosten  des  ganzen  Unternehmens,  welche  erst  zu  etwa  140,000  fl. 
angenommen  waren,  stellen  sich  nunmehr  auf  etwas  über  190,000  fl., 
wenn  alle  während  der  Bauzeit  zu  zahlen  gewesenen  Zinsen  mitge- 
rechuet  worden.  Einige  der  namhaftesten  Posten  sind  die  folgenden : 


Grundpreis  und  Kaufgebühren  . 18,007  fl.« 

Zimmerman ns- Arbeit 20,767  „ 

. Maurer-  49,674  „ 

Steinhauer-  „ 20,000  „ 

Schreiner-  17,044  „ 

Glaser-  7,341  „ 

Dachdecker-  1,556  „ 

Cemeut-  » 2,736  „ 

Gas-  und  Wasser-Installation  . . 5,381  „ 

Schlosser-Arbeit 6,184  „ 

Blechner-  „ 4,755  „ 

Tapezierer-  „ 4,453  „ 

Anstreicher-  „ 6,817  „ 


Die  beträchtliche  Erhöhung  der  Gesammtkosten  im  Vergleich  zu 
der  ersten  Annahme  hat  ihren  Grund  allerdings  wesentlich  darin,  dass 
die  meisten  Genossen  sich  während  des  Baues  zu  kleinen  Erweiterungen 
sowie  zu  etwas  eleganterer  Ausstattung  der  Häuser  im  Innern  ent- 
schlossen haben , und  dass  durch  Genossenschaftsbeschluss  auch  eine 
etwas  reichlichere  Haustein-Verwendung,  als  erst  vorgesehon  war,  in 
Aussicht  genommen  wurde.  Zum  Theil  erklärt  sie  sich  aus  den  oben 
schon  augedeuteten,  beim  ersten  summarischen  Anschlag  nicht  ge- 
nügend in  Rücksicht  gezogenen  Gründen. 

Demohngeachtet  darf  mit  Sicherheit  angenommen  werden,  dass 
durch  die  Gemeinschaftlichkeit  der  Unternehmung  mindestens  25  % 
der  Kosten  erspart  worden  sind.  Und  dass  wohl  weitere  25  % mehr 
hätten  verausgabt  werden  müssen,  svenn  die  Bau-Akkorde  nicht  in  einer 
vergleichsweise  noch  günstigen  Bauzeit  — ein  halbes  Jahr  vor  dem 
Kriego  — abgeschlossen  worden  wären,  dürfte  auch  ausser  Zweifel 
stehen. 

Verschieden  wie  sie  meistens,  hingesehen  auf  die  Bau-  und  Garten- 
fl'äche,  auf  die  innere  und  äussere  Ausstattung  sind,  sind  die  Häuser 
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auch  im  Preise  unter  sich  fast  durchweg  verschieden.  Ihrer  vier  kosten 
zwischen  12,000  und  12,800  fl.,  drei  zwischen  ld, 000  und  15,000  fl.,  zwei 
zwischen  17,000  und  18,000  fl.,  und  drei  zwischen  19,000  und  22,000  fl. 

Was  die  Beschaffung  der  Mittel  aubelangt,  so  galt  es  hier,  die  für 
jede  Baugenossenschaft  schwierigste  Aufgabe  zu  lösen.  Sämmtliche 
Mitglieder  einer  solchen  Genossenschaft  wie  der  unseren  werden  es  in 
der  Regel  für  ein  Leichtes  halten,  die  Kosten  der  Herstellung  gemein- 
schaftlich gebauter,  ihren  Bedürfnissen  angemessener  Häuser  in  ver- 
gleichsweise kurzer  Zeit,  z.  B.  in  14—15  Jahren,  zu  amortisiren.  Wie 
heute  in  grösseren  Städten  die  Wohnungsraiethpreise  stehen,  wird  diese 
Zins-  und  Ajnortisationsrate,  wenn  es  nur  gelang,  den  Baugrund  zu 
mässigem  Preise  zu  erhalten,  nicht  allzuviel  mehr  betragen,  als  für  eine 
viel  geringere  Mietwohnung  jährlich  zu  entrichten  wäre;  das  sich 
doch  ergebende  Plus  erweist  sich  aber  als  eine  treffliche  Sparkassen- 
Einlage.  Schlimm  ist  es  nur,  dass,  was  so  bequem  in  einer  längeren 
Jahrenreihe  amortisirt  werden  kann,  aufgebracht  werden  muss  theils 
beim  Beginn,  theils  gleich  nach  Schluss  der  Bauperiode,  also  in  einem 
Zeiträume  von  1 — 2 Jahren. 

Soll  die  Genossenschaft  sich  recht  segensreich  erweisen,  so  muss 
sie  aus  Mitgliedern  bestehen,  welche  nur  durch  Genossenschaftshiilfe 
zu  Hauseigenthum  gelangen  können.  Bauen  nun  12  solcher  Genossen 
zusammen  für  120,000  fl.,  so  wird  die  erstmalige  lOprozentige  Einzah- 
lung leicht  zu  beschaffen  sein.  Aber  mit  diesen  12,000  fl.  ist  nicht 
viel  anzufangen,  damit  ist  vielleicht  kaum  der  Grundpreis  zu  bezahlen 
Auf  den  Baugrund  lässt  sich  eiu  hypothekarisches  ßarlehn  aufnehmen; 
aber  die  so  in  die  Kasse  flios -'enden  6000  fl.  reichen  auch  nicht  weit. 
Vielleicht  warton  die  Akkordanten  mit  der  Forderung  ihrer  Abschlags- 
zahlungen eine  Weile;  im  zweiten  Jahre  gehen  wieder  12,000  fl.  Ein- 
zahlungen ein;  aber  nun  sind  auch  schou  beinahe  sämmtliche  Kosten 
des  Unternehmens  zu  decken  — und  doch  stehen  nur  30,000  fl.  zur 
Verfügung.  Man  kann  nun  zwar  im  glücklichen  Falle  auch  auf  die 
fertigon  Häuser  ein  in  Annuitäten  rückzahlbares  Darlehn  aufnehmen. 
Aber  wie  viel  bekommt  man?  Höchstens  60,000  — 6000  = 54,000.  Da- 
gegen sind  noch  90,000  zu  bezahlen;  fehlen  also  immer  noch  36,000! 
Wie  in  aller  Welt  trotz  der  unbedingtesten  Sicherheit,  welche  man  zu 
bieten  vermag,  diose  Summe,  auf  15  Jahre  uuküudbar,  oder  innerhalb 
15  Jahren  durch  Annuitäten  rückzahlbar,  beschaffen? 

Es  giebt  einen  sehr  einfachen  und  sicheren  Weg  zur  Beschaffung  der 
sämmtlichen  Mittel,  deren  oine  solche  Baugenossenschaft  bedarf.  Aber 
unsere  Gesetzgebung  hat  es  erschwert,  ihn  zu  betreten.  Jene  ganzen 
120,000  fl.  würden  iu  Schuldscheine,  vielleicht  & 500  fl.  eingetheilt, 
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welche  auf  den  Inhaber  lauten,  mit  5 oder  6 % verzinslich  und  inner- 
halb 15  Jahren  durch  Ausloosuug  rückzahlbar  siud,  gewiss  mit  Leichtig- 
keit unterzubriugen  sein.  Ueberall  giebt’s  Kapitalisten,  welche  für  ihre 
Kapitalien  eine  bequeme  und  unbedingt  sichere  Anlage  suchen.  Und 
die  Kautelen  der  Sicherheit  könnten  gerade  bei  einer  Baugenossenschaft 
sehr  vielfach  und  bestimmt  formulirt  werden.  Die  Genossen  verpflich- 
ten sich  nun,  alle  Jahre  10  oder  11%  ihres  Antheils  (vielleicht  in  Halb- 
jahrs-Raten, welche  noch  verzinslich  angelegt  werden  können)  in  die 
Genossenschaftskasse  cinzuzahlen.  11%  von  120,000  fl.  sind  18,200  fl. 
Damit  könnte  gleich  nach  Verlauf  des  ersten  Jahres  die  erste  Rate  der 
Schuld  heimbezahlt  und  das  ganze  Darlehn  verzinst  werden.  Nach 
15  Jahren  wäre  die  ganze  Schuld  getilgt,  wären  die  Häuser  freies  Eigen- 
thum der  Genossen. 

Aber  — wie  gesagt  — dieser  Weg  ist  entweder  uoch  gänzlich  durch 
die  Gesetzgebung  versperrt,  oder  seine  Benutzung  doch  ausserordent- 
lich erschwert. 

Die  I.  Karlsruher  Häuserbau-Gesellschaft  würde  ihr  Unternehmen 
nicht  haben  beginnen  können,  wenn  nicht  ihre  meisten  Genossen  gleich 
Anfangs  erheblich  grössere,  als  lOprozentige  Einzahlungen  auf  Antheil 
verheissen  und  gemacht  hätten,  und  wenn  nicht  die  meisten  bereit  und 
in  der  Lage  gewesen  wären,  in  ihrem  Besitz  befindliche  Werthpapiere 
der  Genossenschaft  behufs  Aufnahme  eines  Lombard -Darlehns  zu 
leihen. 

Denn  die  übervorsichtige  amtliche  Schätzungs-Kommission  schätzte 
unsere  12  Häuser,  welche,  wenn  sie  einzeln  gebaut  worden  wären,  doch 
mindestens  230  — 240,000  tl.  zusammen  gekostet  haben  würden,  und 
welche  jetzt  sicher  mehr,  als  diese  Summe  werth  sind,  sanimt  Grund 
und  Boden  nur  auf  153,000  fl.  Und  eine  sehr  vorsichtige  Leih-Anstalt, 
die  einzige,  mit  der  wir  ein  derartiges  Geschäft  eingeheu  konnten,  ge- 
währte hierauf  nur  ein,  in  Annuitäten  rückzahlbares,  Darlehn  von 
75,000  fl.  Blieben  also  115,000  fl.  zu  beschaffen.  Und  diese  konnten 
oben  nicht  anders,  als  wie  vorher  bemerkt,  beschafft  werden.  Es  bleibt 
dabei  leider  noch  immer  eine  nicht  unbeträchtliche  schwebende  Schuld 
(Lombard-Darlehn)  zu  tilgen. 

Allen  Denen,  welche  eine  Baugenossenschaft  im  Wesentlichen  auf 
der  Grundlage  der  unseren  in’s  Leben  zu  rufen  gedenken  — und  es 
scheint  dazu,  nach  den  vielen  mir  zugehenden  Anfragen  zu  schliessen, 
vieler  Orten  Neigung  zu  sein  — rathe  ich  dringend,  nach  Feststellung 
des  Bauplanes  und  Sicherung  des  Baugrundes,  aber  vor  Ankauf  des 
letzteren  und  vor  Beginn  des  Baues,  sich  erst  der  Mittel  in  entsprechen- 
der Form  zu  versichern.  Ohne  einen  gleich  zur  Verfügung  stehenden 
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Kredit  bis  zum  Belaufe  von  90  */•  des  wohlbemessenen  Anschlagspreises, 
und  ohne  dass  das  fragliche  Dariehn  entweder  anf  die  Zeit  der  Genos- 
seuschaftsdauer  unkündbar,  oder  in  dieser  Zeit  durch  Annuitäten  rück- 
zahlbar erklärt  wird,  darf  eine  Genossenschaft,  wenn  sie  auch  nur  zum 
Theil  aus  Personen  besteht,  welcho  sich  ausser  Stande  befinden,  mehr 
als  die  Zins-  und  Tilgungsrate  alljährlich  zu  zahlen,  nicht  zu  bauen 

beginnen;  sie  begiebt  sich  sonst  in  ein  Labyrinth  von  Sorgen. 

Sind  der  Genossenschaft  die  Mittel  gesichert,  so  ist,  wenn  nur  die 
Genossen  zu  einander  passen,  wenn  es  ihnen  glückt,  einen  tüchtigen 
Vorstand  zu  wählen  — den  ich  übrigens  mit  Rücksicht  anf  die  bedeu- 
tenden Ansprüche,  welche  die  Leitung  gerade  von  Baugenossenschaften 
an  Zeit  und  Kräfte  des  Vorstandes  erheben,  in  der  Regel  zu  honoriren 
empfehle  — die  Baugenossenschaft  schon  halb  gegründet.  Wie  wohl- 
thuend  es  ist,  nach  einigen  Jahren  der  Mühe  und  Sorge  sich  am  eige- 
nen Heerd  zu  wärmen  — das  wird  jeder  erfahren,  der  sich'  auf  diesem 

Wege  „a  stäke  in  the  country*  erwirbt. 
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Da*  Otli.  Eine  national-ökonomische  Studie  von  J.  Meyer.  Wien  1872, 
Verlag  von  Fä» y und  Frick,  Grabeu  22. 

Diese  Arbeit  ist  wohl  eine  Erstlingsarbeit  des  bis  jetzt  uns 
nicht  bekannten  Verfassers  und  als  solche  kein  Ubier  Anfang  seiner 
Betheiligung  an  den  eigentlichen  wissenschaftlichen  Arbeiten  auf  dem 
nationalökonomischen  Gebiete.  Die  Behandlung  ist  etwas  breit  und  er 
sagt  Vieles,  was  er  ohne  weiteres  als  selbstverständlich  oder  all- 
gemein verstanden  hätte  voraussetzen  können.  Auch  zeigt  seine  Be- 
lesenheit in  der  theoretischen  Literatur  nicht  unwesentliche  Löcken 
wie  z.  B.  bei  der  Erklärung  der  Bestimmuugselemente  des  Preises. 
Aber  seine  ganze  Erörterung  trägt  den  Stempel  wissenschaftlicher  Ge- 
wissenhaftigkeit und  eines  nicht  leicht  zu  täuschenden  Instinktes  für 
die  Wirklichkeit.  Nach  diesem  gelieferten  Beweise  seines  Berufs  zur 
volkswirthschaftlichen  Denkarbeit  ist  schwerlich  zu  befürchten,  dass  er 
jemals  auf  verderbliche  Abwege  geratheu  könnte.  Wir  können  nur 
wiederholen,  dass  die  Frische  der  volkswirthschaftlichenGeisterbewegung 
in  Oesterreich  vortheilhaft  gegen  die  Verdunkelungen  absticht,  denen 
der  volkswirthscliaftliche  Gedanke  von  so  vielen  gänzlich  Unberufenen, 
welche  das  gar  nicht  sind,  was  sie  zu  sein  behaupten,  in  Deutschland 
ausgesetzt  ist. 


Die  Veranstalter  der  Eisenacher  Versammlung  von  6.  und  7.  Oktober 
1872  in  ihrem  Oegensati  tur  deutschen  Gross-Industrie.  Von 
L.  Seyffardt.  Crefetd  1872,  Selbstverlag.  Druck  von  Kramer 

und  Baum. 

Herr  Seyffardt,  ehemals  Mitglied  des  norddeutschen  Reichstags  für 
Crefeld,  hat  einer  persönlichen  Einladuug  folgend,  den  Kongress  der 

13* 
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sogenannten  Kathcdersozialisten  in  Eisenach  besucht  und  es  für  nö- 
thig  gehalten,  dem  Publikum  mitzutbeilen,  weshalb  er  sich  auf  dem- 
selben passiv  verhalten  habe.  „Selbst  zu  der  Versammlung  eingeladen, 
hatte  ich  aus  dem  Wortlaut  der  Einladung,  der  sich  an  Männer  wandte, 
die  Interesse  und  sittliches  Pathos  für  die  soziale  Frage  haben  und 
das  absolute  laisscz  faire  und  laissez  passer  nicht  Tür  das  Richtige 
halten,  so  wie  aus  den  Berichten  der  Presse,  dass  auch  Schul  tze- 
Delitzscb,  ROhmert,  Lammers  etc.  eingeladen  seien,  den  Schluss 
gezogen,  dass  es  darauf  abgesehen  sei,  die  Hand  zur  Verständigung 
zu  bieten  und  den  Beweis  zu  liefern,  dass  die  Angriffe  der  Gegenseite 
über  ihr  Ziel  hinausschössen.  Es  war  das  ein  Missverständnis,  wie  mir 
nach  Verlesung  der  Eröffnungsrede  des  Herrn  Professor  Schmoller, 
welche  die  Erschienenen  als  Glieder  der  neuen  Partei  begrllsste,  die 
schon  lange  auf  der  Basis  einer  tieferen,  wissenschaftlichen  Erkennt- 
nis im  Geiste  vereint  gewesen,  unzweifelhaft  klar  wurde.  Von  dem 
Augenblicke  durfte  ich  mich  nur  als  Zuhörer  betrachten,  auch  be- 
schränkte sich  meine  Theilnahme  auf  den  ersten  Tag  der  Verhand- 
lungen, an  welchem  im  Allgemeinen  die  Debatten  eine  Art  von  Abwehr 
gegen  die  Absichten  der  eigentlichen  Veranstalter  der  Versammlung, 
wohl  zu  unterscheiden  von  den  Einladenden,  von  denen  mehrere  der 
bekanntesten,  u.  a.  die  Herren  v.  Sybel,  v.  Treitschke,  Riehl  und  Mai 
Wirth  nicht  erschienen  waren,  in  der  Form  eines  succfs  d’estime  zu 
Tage  treten  Hessen.  Der  Character  der  Reden  erschien  mir  daher  als 
ein  eigenthllmlich  reservirter,  dessen  Grau  in  Grau  durch  die  lichtere 
Färbung  der  Propaganda  der  Herrn  Duucker  und  Mai  Hirsch  fUr  die 
Gewerkvereine  wohlthuend  unterbrochen  wurde.“ 

Vielleicht  hätte  Herr  L.  F.  Seyffardt,  welcher  ein  regelmässiger 
Besucher  des  Kongresses  der  deutschen  Volkswirthe  ist,  sich  von  vorne 
hereiu  ein  richtigeres  Urtheil  Ober  jene  Versammlung  gebildet,  wenn 
er  sich  weniger  darum  bekümmert  hätte,  wer  sonst  eingeladen  worden 
sei,  als  darum,  wer  sonst  nicht  eingeladen  worden  sei.  Es  ist  doch 
recht  merkwürdig,  dass  weder  der  Herr  Professor  Schmoller  früher  in 
Halle  jetzt  in  Strassburg,  noch  der  Herr  Professor  Roesler  in  Rostock, 
noch  der  Herr  Professor  Brentano  in  Breslau,  noch  der  Herr  Professor 
Schönberg  früher  in  Freiburg  jetzt  in  Tübingen  jemals  auf  dem  Kon- 
gress der  deutschen  Volkswirthe  erschienen  sind.  Herr  Professor  Wagner, 
früher  in  Wien,  dann  in  Dorpat,  jetzt  in  Berlin,  wo  ihn  Herr  Geheimer 
Rath  Engel,  so  viel  wir  wissen,  der  philosophischen  Fakultät  empfohlen 
hat,  ist  wenigstens  einmal,  soviel  wir  uns  erinnern,  erschienen  und  ist 
mit  Aufmerksamkeit  angehört  worden ; damals  bekleidete  er  die  Pro- 
fessur in  Berlin  noch  nicht.  Seine  Bemühung,  sich  auf  dem  Kongresse 
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mit  der  öfTentlichcn  Meinung  iu  Deutschland  in  der  Baukfrage  zu 
stellen,  bei  deren  Behandlung  in  Wien  und  in  Dorpat  er  wohl  besondere 
Rücksichten  zu  nehmen  gehabt  hatte,  ward  mit  Wohlwollen  aufgeuommen, 
wie  6r  wohl  nicht  anders  wird  behaupten  können.  Welche  Gründo 
diese  Herren  gehabt  haben  mögen,  einen  der  Pflege  und  praktischen 
Geltendmachung  der  von  ihnen  auf  den  Kathedern  vertretenen  Wissen- 
schaft gewidmeten  Kongress  nicht  zu  besuchen,  ist  den  Mitgliedern  des 
Kongresses  stets  unerfindlich  geblieben.  Der  Gedanke  ist  wohl  aufge- 
taucht, die  Abwesenheit  dieser  Professoren  der  Volkswirthschaft,  welche 
sich  als  graduirte  Gelehrte  derselben  schon  iu  der  Jugend  verpflichtet 
haben,  die  von  ihnen  behaupteten  wissenschaftlicheu  Thesen  gegen 
männiglich  zu  vertheidigen,  auf  die  Unterlassung  besonderer  Einladungen 
zu  schieben,  welche  im  allgemeinen  auf  den  wissenschaftlichen  Kongressen 
in  Deutschland  doch  sonst  nicht  Stil  sind.  Es  muss  natürlich  das  erstemal 
geschehen,  wenn  solch'  ein  Kongress  Zusammentritt,  aber  später  ist  es  für 
unnöthig  befunden  worden,  auch  weil  es  ausgesehen  hätte,  wie  eine  Wer- 
bung für  den  Glanz  und  — die  Kasse  des  Kongresses.  Es  ist  stets  voraus- 
gesetzt worden,  dass,  wer  Interesse  und  Beruf  fühle,  sich  an  den  Arbeiten 
des  Kongresses  zu  betheiligen,  schon  von  selbst  kommen  werde,  da  ja  der 
Zutritt  bekanntlich  Jedermann  freisteht,  was  bei  einem  Yolkswirth- 
schaftlichen  Kongresse  nicht  anders  sein  kan«.  Denn  die  praktischen 
Erfahrungen,  welche  die  Wissenschaft  zu  berücksichtigen  und  aus  denen 
sie  zu  lernen  bat,  sammeln  sich  nicht  blos  in  den  statistischen  Beweisen 
und  dort  sogar  in  der  am  wenigsten  konkreten  und  brauchbaren  Gestalt, 
sondern  auch  in  den  Werkstätten  der  Industriellen,  in  den  Kontors 
der  Kaufleute  und  auf  den  Gehöften  der  Landwirthe.  Dass  kein  be- 
stellter und  vom  Staate  dafür  bezahlter  Professor  der  Volkswirthschaft 
in  der  Regel  wegbleiben  werde,  ward  stets  als  selbstverständlich  ange- 
nommen, umsomehr  als  die  Geschichte  der  Gegenwart  iu  Deutschland 
nämlich  die  Geschichte  der  deutschen  Gesetzgebung,  in  jedem  Jahre 
deutlichere  Spuren  aufwies,  dass  zwischen  den  Beschlüssen  des  Kon- 
gresses der  deutschen  Yolkswirthe  und  den  nachträglich  zur  Ausfüh- 
rung gebrachten  Reformen  der  Gesetzgebung  ein  enger  Zusammenhang 
bestand. 

Noch  seltsamer  hat  es  natürlich  berühren  müssen,  dass,  als  nun 
diese  Herren  selbst  eine  Versammlung  einluden  und  zwar  zur  Berathung 
von  Fragen,  wie  sie  gewöhnlich  auf  der  Tagesordnung  des  Kongresses 
zu  finden  sind  und  theilweise  von  demselben  schon  in  die  Hand  ge- 
nommen wurden,  gleichzeitig  in  der  Presse  verlautete,  dass  bei  diesen 
Einladungen  die  „Männer  der  Manchester-Schule  ausgeschlossen  bliebeu, 
welche  auf  dem  Kongresse  der  Yolkswirthe  dominirten”.  Weswegen 
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aber  diese  Männer  ausgeschlossen  wurden,  verlautete  nicht.  .Eines 
Mannes  Rede  ist  keines  Maunes  Rede,  mau  muss  sie  billig  hören 
Reede*  war  also  ausgeschlossen.  Es  ist  ganz  richtig,  wenn  die  Stu- 
denten ihrem  Professor  nicht  in  die  Rede  fallen  dürfen  wegen  der 
Lehrerwtlrde.  Wenn  die  LehrerwUrde  aber  nicht  vertragen  kann,  dass 
der  Lehrer  auch  keiner  Gegenrede  von  Andern  ausgesetzt  ist,  da  wo 
er  als  Lehrer  aufzutreten  kein  Recht  hat,  sondern  als  Forscher  mit 
anderen  Forschern  ungelöste  Fragen  zu  lösen  versucht,  weil  seine  doch 
mögliche  Niederlage  vielleicht  zur  Kunde  der  Studenten  dringen  und 
dies  ihn  in  seinem  Lehramte  schädigen  könnte,  dann  muss  er  freilich 
von  einer  öffentlichen  wissenschaftlichen  Versammlung  sich  fern  halten, 
aber  auch  selber  keine  veranstalten.  Denn  thut  er  dies  Letztere  mit 
uneingeschrXnkter  öffentlicher  Einladung,  so  hätte  er  ebensogut  die- 
jenige öffentliche  Versammlung  besuchen  können,  welche  aus  einer 
durch  viele  Jahre  wiederholten  uneingeschränkten  öffentlichen  Ein- 
ladung hervorgegangen  ist.  Und  schränkt  er  die  Einladung  ein , so 
könnten  auch  die  Studenten  vielleicht  die  Frage  in  ihrem  Kopfe  um- 
herwälzen, warum  es  wohl  geschehen  sei. 

Wer  aber  ist  nur  die  »Manchester-Schule* , die  in  Eisenach  aus- 
geschlossen worden  ist?  Eine  Anzahl  Mitglieder  des  Kongresses  der 
deutschen  Volkswirthe  ist  eingeladen  worden,  andere  nicht.  Welche 
eingeladen  worden  sind  und  welche  nicht,  ist  uns  unbekannt  und  diese 
Frage  hat  auch  nur  in  soweit  für  uns  Interesse,  als  sich  vielleicht 
daraus  ermitteln  Hesse,  wer  unter  der  »Manchester-Schule*  gemeint  ist. 
Eines  der  Kongressmitglieder,  welche  eingeladen  worden  sind,  ist,  wie 
sich  hier  zeigte,  der  Einladung  auch  gefolgt.  Herr  L.  F.  Seyffardt 
gehört  also  nicht  zur  Manchester-Schule.  Hier  wäre  also  ein  Merkmal. 
Herr  Seyffarth  ist  ein  Sammtfabrikant  in  Krefeld.  Krefeld  mit  seiner 
Samrat-  und  Seidenindustrie  ist  diejenige  deutsche  Industriestadt, 
welche  nach  Abschluss  der  Handelsverträge  der  ausländischen  Industrie 
die  deutsche  Mitbewerbung  auf  dem  Weltmärkte  am  gründlichsten 
fühlbar  zu  machen  verstanden  hat.  Sie  hat  also  für  uns  geleistet,  was 
beklagt  wurde,  dass  Manchester  gegen  uns  geleistet  habe.  Der  deutsche 
Seiden sammt  hat  ähnliche  Siege  erfochten,  wie  der  Baumwollensammt 
von  Manchester.  In  Folge  dessen  ist  in  Krefeld  die  Ueberzeugung  vom 
Werthe  der  internationalen  Handelsfreiheit  schneller  gereift,  als  in  den 
meisten  andern  deutschen  Industriestädten.  Ebenso  ist  Manchester 
die  Stadt,  in  welcher  in  England  aus  ähnlichen  Gründen  diese  Ueber- 
zeugung zuerst  gereift  ist.  Der  Name  Manchester  ist  daher  mit  der 
Sache  der  internationalen  Handelsfreiheit,  die  von  dort  aus  am  schwung- 
vollsten gefördert  wurde,  verknüpft  worden.  Der  Name  Manchester- 
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Schule  bedeutete  in  England,  wo  dieser  Name  nicht  mehr  besteht,  weil 
die  ganze  gegenwärtige  englische  Regierung  aus  dieser  Schule  zusam- 
mengesetzt ist,  diejenige  volkswirtschaftliche  Schule,  welcho  die  inter- 
nationale Handelsfreiheit  für  ein  volkswirthschaftlichcs  Postulat  ohne 
Bedingung  hielt.  Es  bedeutete  was  man  in  Deutschland  die  Köuigs- 
berger  Schule,  die  Stettiner  Schule  oder  auch  die  Krefelder  Schule 
hätte  nennen  können.  Als  Merkmal  hilft  uns  also  die  an  Herrn 
Seyffardt  ergangene  Einladung  nichts.  Sammt  oder  Manchester,  das 
ist  ja  Alles  dasselbe.  Unter  Manchester-Schule  muss  also  in  Deutsch- 
land Etwas  anderes  verstanden  werden  als  ursprünglich  in  England. 
Was,  darüber  geben  wir  bei  so  widerspruchsvollen  Indizien  es  auf,  uns 
den  Kopf  zu  zerbrechen. 

Alles,  woran  wir  uns  halten  können,  ist  die  Klage  Uber  das  „Do- 
miuiren“.  Im  Kongresse  der  deutschen  Volkswirthe  sollen  gewisse 
Männer  mit  gewissen  Ansichten  „dominiren".  Ja,  davon  trägt  aber 
vielleicht  nur  die  Schuld,  dass  jene  Herren  Professoren,  welche  sich 
nicht  „dominiren*  lassen  wollen,  nicht  auf  die  Kongresse  gekommen 
sind.  War  man  „dominirt*,  so  „dominiro*  man  doch  wioder!  Aber 
man  ezkludire  nicht,  wo  man  selber  nicht  exkludirt  wird.  Im  Gegen- 
theil  vielleicht  eingeladen!  Wer  weiss,  was  die  Zukunft  noch  bringt? 


Miniaturbilder  aus  dem  Gebiete  der  Wirihschafl  von  Emanuel  Hermann. 

Halle  a.  S.  Louis  Neubert,  1872. 

Der  Verfassor  dieser  allerliebsten  Miuiaturbilder,  der  sich  als  Er- 
fiuder  der  Korrespondenzkarte  einen  Namen  gemacht  hat,  lobt  in  Wien 
und  sein  Stil  zeigt  die  ganze  Frische  und  Farbigkeit,  durch  welche 
sich  die  Presse  der  grössten  deutschen  Stadt  überhaupt  auszeichnct. 
Diese  Bilder  sind  wirklich  Bilder  und  zwar  lebende  Bilder,  die  in  rascher 
Folge  au  dem  Auge  des  Lesers  vorüberzieheu.  Bei  dem  ersten  hat  er 
es  nicht  blos  auf  denkende  Freunde  der  Kulturgeschichte,  denen  hier 
zum  Theil  sehr  Feines  geboten  wird,  sondern  auch  auf  ihre  Frauen 
und  Töchter  abgesehen,  denen  — sie  sollen  gleich  solbst  darüber  ur- 
theilen  — nicht  minder  Feines  geboten  wird  und  zwar  zu  Preisen,  bei 
denen  sie  in  die  Hände  klatschen  werden.  Mögen  sich  dio  Männer 
nur  darauf  gefasst  machen,  dass  sie  beim  Besuche  mit  Familie  der 
Weltausstellung  zu  Wien  im  nächsten  Jahre  an  dieses  Stück  Kultur- 
geschichtslehre  werden  erinnert  werden.  Das  erste  Bild  führt  nämlich 
das  neue  Gewerbe  der  Glaswollenindustrie,  die  ihren  Sitz  in  Wien  hat, 
vor  das  Auge.  Der  Verfasser  leitet  es  geschichtlich  ein.  Er  sagt: 
„In  dem  wunderlieblicheu  deutschen  Märchon  von  Aschenputtel  spielt 
das  Glaspantöffelchen,  „ein  wahres  Wunder  der  Schuster-  und  Glas- 


Digitized  by  Google 


200 


ItGcherschan. 


machoroi“,  eine  sehr  wichtige  Rolle.  Es  geht  auf  dem  Balle  verloren 
und  der  Prinz  verliebt  sich  so  sehr  in  das  niedliche  Ding,  dass  er  die 
Besitzerin  desselben  zli  lieirathen  verspricht.  Vier  möchte  nun  wohl 
glauben,  dass  unsere  Zeit  der  Industrie  gar  nicht  inehr  des  Zauber- 
Stabes  der  Fee  bedarf,  um  ein  echtes,  wahres,  tragbares  Pantöffelchen 
aus  purem  Glase  zu  schaffen?  .la  noch  mehr,  die  ganze  Toilette  der 
glücklichen  Aschenputtel,  welche  dioselbe  als  die  schönste  Prinzessin 
erscheinen  liess  und  die  so  schön  war,  dass  sie  der  MHrchcndichter 
gar  nicht  beschreiben  wollte,  um  dem  armen  Aschenputtel  nicht  das 
ganze  weibliche  Geschlecht  zu  Feinden  zu  machen,  könnte  heutzutage 
durch  Jules  de  Brunfaut  in  Wien  in  wenigen  Tagen  ganz  aus  Glas  fix  und 
fertig  gemacht  werden.  Aschenputtel  bekiime  für  geringes  Gold  sogar 
noch  einen  gläsernen  Schleier  obendrauf,  der  zwei  Ellen  lang  und 
zwei  Ellen  breit,  ganz  durchsichtig  und  so  fein  ist,  dass  er  zusammen- 
geballt  nicht  grösser  erscheint,  als  der  seidene  Sarg,  in  welchen  die 
Seidenraupe  sich  einspinnt,  um  nimmer  wieder  zum  Lehen  zu  erwachen. 
Unter  dem  Schleier  schimmerten  dann  in  den  goldenen  Locken  zart 
veilchenblaue  gläserne  Pleureusen  hervor,  so  duftig,  so  leicht  hingc- 
haucht,  wie  keine  andere  Feder  der  Welt.  Den  Hals  und  den  weisseu 
sammetweichen  Nacken  umschmiegte  alsdann  ferner  eine  weisse  schneeige 
Boa  aus  Schwancnflaum , ebenfalls  aus  Glas  gesponnen,  und  gläserne 
Rilschen  wogten  am  glasdurchwebteu  Spitzenklcide  um  die  sanften 
Wölbungen  des  keuschen  Mädchenbusens.”  Die  ersten  Anfänge  der  Glas- 
industrie sind  in  Italien  zu  suchen  und  zwar  in  Venedig,  hauptsächlich 
auf  der  Insel  Murano.  Dieselbe  bestand  zuerst  in  der  Verfertigung 
von  Glassteinchen  zu  Mosaikplattou.  „Die  Art  und  Weise“,  sagt  der 
Verfasser,  „wie  man  die  Steinchen  hervorbrachte,  war  im  Grunde  sehr 
einfach.  Man  stellte  Töpfe  mit  verschiedenen  Farbengemengen  der 
Glassmassc  in  den  Glasofeu  und  schmolz  die  Mischung  bei  anhaltend 
heftigem  Feuer.  Dann  tauchte  ein  Arbeiter  das  Ende  einer  Eisenstauge 
in  die  Masse,  und  drehte  die  Stange  so  lange  in  die  Luft,  bis  der  an- 
hängende  Glasklumpen  die  Form  einer  Kugel  angenommen  hatte.  Hier- 
auf erwärmte  derselbe  die  inzwischen  etwas  erkaltete  Glaskugel  bis 
zur  Zähflüssigkeit,  und  nun  trat  ein  zweiter  Arbeiter  herzu,  und  tippte 
mit  seinem  Eisenstabe,  dessen  Ende  erhitzt  ward,  an  die  Kugel,  so  dass 
dieselbe  sich  an  das  Stabende  anklebte.  Hierauf  entfernten  sich  beide 
Arbeiter  so  rasch  als  möglich  in  entgegengesetzter  Richtung  mit  den 
Stäben  von  einander.  Dadurch  ward  die  Glaskugel  zu  einer  zwanzig 
bis  dreissig  Ellen  langen  Glasstange  ausgezogen,  welche  man  nach 
einiger  Zeit,  wenn  die  Masse  kühl  geworden  war,  in  einzelne  kleine 
Stückchen  zerbrach.  Diese  farbigen  Stifte  setzte  der  Mosaikarbeiter  zu 
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vielen  Hunderten  und  Tausenden  neben  einander  in  den  mit  Kitt  be- 
legten Rahmen,  schliff  dieselben  gleich  einer  Spiegelplatte,  und  säu- 
berte so  meistens  nach  Originalen  berühmter  Meister  ein  glanzvolles 
Glasgemälde  hervor,  welches  das  Original  vielleicht  um  Jahrtausende  zu 
überdauern  im  Stande  ist“.  Die  hohe  BlUthe  der  Glasindustrie  schwand 
mit  dem  politisch  - kommerziellen  Verfall  Venedigs.  Doch  fanden  die 
Glasarbeiter  zum  Glück  eine  andere  Beschäftigung.  „Es  lag  nahe,  und 
war  auch  schon  dem  Oriente  bekannt,  nebeu  den  farbigen  Glasstängel- 
chen  auch  farbige  Glasröhrchen  zu  erzeugen  und  diese  in  kleine  kurze 
Bruchstücke  zerhackt,  au  Kleidern  und  Putzgegenständen  als  besonderen 
Aufputz  anzubringen.  So  entstand  die  berühmte  venezianische  Glas- 
perlenfabrikation. Sie  produzirto  billige  Waare  filr  das  Volk,  ein  Mo- 
saik, das  an  jedem  Kleide,  an  jedem  Kopfputze  gern  gesehen  ist  und 
mit  geringer  Mühe  angebracht  werden  kann.  Die  Erzeugung  derselben 
gleicht  fast  vollkommen  jener  der  Mosaikstifte.  Nur  wird  die  Glas- 
kugel, bevor  mau  dieselbe  zu  strecken  beginnt,  zu  eiuem  hohlen  Ballone 
aufgeblasen  und  dieser  in  eine  dünne  Röhre  ausgezogen,  welche  oft 
eine  Länge  von  mehr  als  hundert  Schritten  gewinnt,  und  daun  zor- 
stückt,  mehrere  Tausend  Perlen  liefert.“  Dieser  Industriezweig  über- 
dauerte die  Zeiten,  in  welchen  Venedig  zur  unbedeutenden  Krämerstadt 
herabsank  und  aus  ihm  sprosste  fünf  Jahre  vor  der  Auflösung  der  Re- 
publik, also  im  Jahre  1792  als  ueuer  zukunftverheissender  Trieb  die 
Glasspinnerei  hervor.  „Ein  Arbeiter,  dessen  Name  leider  unbekannt 
geblieben  ist,  welchem  in  einer  Glashütte  Murano’s  die  Aufgabe  zu  Theil 
ward,  die  Glasröhre  zum  fadenartigen  Drahte  auszuziehen,  gerieth  eines 
Tages  auf  den  Gedauken,  ob  es  nicht  klüger  wäre,  anstatt  mit  dem 
Röhrenende  jedesmal  hundert  und  mehr  Schritte  in  raschem  Trabe  da- 
von eilen  zu  müssen,  dieses  Röhrenende  an  dem  Umfang  eines  Rades 
zu  befestigen  und  so  durch  das  Drehen  des  Rades  den  Glasdraht  aus- 
zuziehen , ohne  sich  selbst  vom  Glasofen  fortzubewegeu.  Als  er  so- 
gleich dieseu  anscheinend  sehr  praktischen  Einfall  auszuführen  ver- 
suchte, stellte  sich  ihm  ein  unerwartetes  Hinderniss  entgegen.  Wie 
soll  man  das  glühendheisse  Röhrenende  am  Radkränze  befestigen? 
Man  kaun  doch  die  angewärmte  Eisenstange,  welche  bisher  das  Glas- 
röhrenende  anfasste  und  mit  sich  fortzog,  nicht  am  Rade  anbringen! 
Nach  mehrfachen  Ueberlegungen  siegte  endlich  der  Gedanke,  dass  eine 
Befestigung  durch  Siegellack  noch  die  meisten  Vortheile  gewähre.  Wie 
nahe  hätte  nun  der  Gedanke  gelegen,  den  Glasfaden  immer  dünner  und 
dünner,  und  endlich  so  fein  auszuspinnen,  dass  er  schmiegsam  und 
elastisch  wird  wie  ein  Seideufaden?  Aber  der  erste  Erfinder  des  Spin- 
nens war  von  dieser  Idee  noch  gar  weit  entfernt.“  Dieser  neue  In- 


Digitized  by  Google 


202 


B&cherachaa. 


dustriezweig  wuchs  bald  so,  dass  die  österreichische  Regierung  sich 
veranlasst  fand,  im  Jahre  1825  eiucu  Preis  auf  die  Methode  zu  setzen 
eiuen  Glasfaden  zu  erzeugen,  welcher  so  schmiegsam  ist,  dass  er  sich 
zu  einem  Knopfe  verschlingen  lässt.  Aber  Niemand  fand  sich,  welcher 
diesen  Preis  hätte  erringeu  könneu.  Erst  fünfundzwanzig  Jahre  später 
fand  derselbe  seine  Lösung  durch  Jules  de  Brunfaut.  Dieser  am  3.  Mai 
1819  in  Frankreich  geboren,  von  frühester  Jugend  au  von  uubezwiuglichem 
Wandertrieb  verzehrt,  kam  in  seinem  zweiundzwanzigsteu  Jahre  nach 
Venedig,  wo  das  Spinnen  des  Glases  in  seiner  leicht  erregten  Soele  ein 
ganz  besonderes  Interesse  erweckte.  Der  Gedanke,  die  Glasspinnerei 
zu  vervollkommnen,  begleitete  ihn  auf  seinen  Reisen  und  fand  seine 
erste  praktische  Verwirklichung  1846  in  Petersburg.  Auf  seinem  fer- 
nerem Wanderloben,  das  durch  seine  im  Jahre  1849  erfolgte  Vorhci- 
rathung  nicht  unterbrochen  wurde,  setzte  er  seine  Versuche  fort.  Sehr 
hübsch  setzt  der  Verfasser  die  Bedeutung  auseinander,  welche  ein  sol- 
ches Wanderleben  für  die  Verbreitung  und  Entwickelung  einer  Industrie 
hat.  „Die  Glasspinuerei  trat  nun  in  eine  neue  Phase.  Sie  war  dom 
allgemeinen  Gesetze  der  Entwickelung  aller  Industriezweige  gefolgt, 
und  war  aus  dem  Wandertriebe  in  den  stabilen  Ubergegaugen.  Dieses 
Gesetz  lässt  sich  bei  allen  Unternehmungen  fast  ohne  Ausnahme  uach- 
weisen.  Der  Bergbau  sogar,  diese  anscheinend  stabilste  Uuternchmungs- 
art  begann  und  beginnt  noch  jetzt  in  neu  erschlossenen  Ländern  mit 
den  wandernden  Goldwäschern  und  Erzsuchern,  der  Ackerbau  wird  erst 
nach  der  Völkerwanderung  stabil;  erst  aus  dem  Karawanenhandel  kann 
sich  der  lokal  angesessene  Handel  entwickeln;  und  Handwerker,  Künst- 
ler und  Schriftsteller,  Beamte  und  Soldaten,  ja  selbst  Dichter  und  Kö- 
nige müssen  wandern,  ehe  sie  endlich  zum  ständigen  Wohnsitze  und 
zur  Residenz  gelangen.  Welche  abenteuerliche  und  malerische  Gestal- 
ten der  Geschichte  sind  die  Landsknechte,  die  Troubadoure,  die  nord- 
amerikanischen  Pelzjäger,  die  Karawanenhändler  des  Orients!  Dagegen 
erscheinen  freilich  unsere  wandernden  Schauspieler  und  Konzertgeber, 
unsere  wandernden  Eskamoteure  und  dozirenden  Vorleser  bis  zur  Ril- 
tori  und  Patti,  bis  zu  Bosco  und  Dr.  Carl  Vogt  hinauf  als  ziemlich 
farblose  und  unscheinbare  Typen.  Dieses  Wanderleben  in  der  Jugend- 
periode der  Unternehmungszweige  ist  in  wirthschaftlicher  Beziehung  von 
grosser  Bedeutung.  Nur  wer  schon  eine  beträchtliche  Ausbildung  uud 
Fertigkeit  in  einer  bestimmten  neuen,  noch  seltenen  Arbeitsweise  er- 
langt hat,  wagt  sich  hinaus  in  die  Welt,  und  darf  es  wagen,  vor  der 
strengen,  weil  zahlenden  Zuschauermenge  seine  Leistungen  zur  Schau 
zu  stellen.  Er  erweckt  in  den  weitesten  Kreisen  das  Interesse  der  Kon- 
sumenten für  die  neue  Industrieerscheinung,  und  arbeitet  für  den  spä- 
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tern  Verkehr  der  stabil  gewordenen  Unternehmung  mit  den  stabilen 
Abnehmern  vor.  Er  macht  es  sogar  gerade  erst  möglich,  dass  die 
neue  Leistangsart  einen  neuen  selbstständigen  und  biribtndtn  Unter- 
nehmungsiweig  bilde.  Die  Glasspinnerei  musste  sich  ebenso  zuerst 
aus  einem  oder  mehreren  verwandten  Berufszweigen  entwickeln.  Die 
Mosaikkunst,  die  Perlenerzeuguug  mussten  vorausgehen  nnd  das  Zie- 
hen des  Glasstabes  zu  feinen  Fäden  lehren,  ehe  der  Gedanke  geboren 
werden  konnte,  dass  man  das  Ziehen  der  Glasfäden  zur  selbsständigen 
Technik  mit  eigenen  weiteren  Verarbeitungszweigen  erheben  und  aus- 
sondern solle.  Jahre  mussten  ferner  vergehen,  ehe  die  Technik  so  weit 
gelangte,  für  weitere  Verarbeitung  geeignete  Halbfabrikate  zu  schaffen, 
ehe  der  Arbeiter  das  Spinnen  des  Glases  in  Arbeits-  und  nicht  allein 
als  Spielerei  in  Musestunden  betreiben  lernte.  Als  endlich  das  Spin- 
nen sich  znr  Kunstfertigkeit  herangebildet  hatte,  welche  die  Welt  in 
Erstaunen  zu  setzen  vermochte,  da  wollte  mau  nicht  mehr  warten,  bis 
anstatt  der  Reisenden,  welche  in  Murano,  Mailand,  Paris  nur  zufällig 
den  Künstler  in  seiner  Werkstätte  besuchten,  das  Volk  in  Massen  die 
Arbeitsstätten  aufsuchte,  und  das  neugeborene  Indnstriekind  zu  be- 
wundern kam,  sondern  man  zog  in  die  weite  Welt  hinaus  und  predigte 
das  Evangelium  der  neuen  wirtschaftlichen  Schöpfung.  Wie  viele 
grosse  und  einflussreiche  Arbeitszweige  sind  schon  aus  ebenso  kleinen 
und  geringen  Anfängen  erstanden.  Wer  hätte  es  den  schwächlichen 
Erstlingsproben  eines  Daguerre  und  Niipct  angesehen , dass  nach  we- 
niger als  dreissig  Jahren  die  Photographie-Industrie  viele  tausend  Men- 
schen beschäftigen,  grosse  Fonds  umsetzen  und  sogar  zahlreiche  neue 
HQIfsindustriezweige  aus  dem  Nichts  hervorzaubern  werde?  Und  wer 
hätte  am  Anfänge  unseres  Jahrhunderts  iu  dem  Theere  aus  Torf  und 
Steinkohlen  ein  Material  vermutet,  mit  dessen  Verarbeitung  fünfzig 
Jahre  später  grossartig  angelegte  Paraffin-,  Farben-  und  Parfümerie- 
Fabriken  in  allen  Staaten  der  Welt  ausschliesslich  beschäftigt  sein  wer- 
den? Die  Glasspinnerei  befindet  sich  auch  heutzutage  noch  in  den 
ersten  Anfängen,  dies  drängt  sich  jedem  Besucher  einer  Schaustellung 
des  wandernden  Olasspinners  auf.  „Aber  aus  diesen  Anfängen  kann 
nnd  wird  Grosses  hervorgehen!“  rufen  sie  alle  aus,  welche  aus  dem 
Glasstäbchen  in  der  spitzeu  Lötrohrflamme  den  schimmernden  Faden 
wie  durch  einen  Zauber  hervorgehen  und  sich  in  Gestalteines  glänzend 
weissen  feinen  Strähns  um  den  Umfang  des  dunklen  eisernen  Rades 
anlegen  sehen.  Und  die  wandernden  Glasspinncr  haben  nicht  umsonst 
durch  die  Vorführung  des  Spinnprozesses  neben  den  Gespinnstproduk- 
ten  das  Evangelium  der  That  gepredigt,  ln  ganz  Europa  ward  das  In- 
teresse für  den  neuen  merkwürdigen  Industriezweig  erweckt,  aus  allen 
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grossem  Städten,  besonders  Mittel-Europas,  liegen  Zeitungsberichte  vor 
uns,  welche  einstimmig  die  Bedeutung  und  den  Werth  der  Glasspinnerei 
nicht  nur  als  eines  interessanten  Gegenstandes  flüchtiger  Unterhaltung, 
sondern  als  eines  zukunftverheissenden  Produkts  eigenartigen  Knnst- 
fleisses  anerkennen.  Somit  brachte  diese  Uebergangsform  der  Glas- 
spinnindustrie, wenn  sie  auch  vielleicht  die  energische  Ausbildung  und 
Entwicklung  derselben  nicht  gerade  in  dem  Maasse  beschleunigte,  als 
es  vielleicht  wünschenswert!»  gewesen  wäre,  dcoh  einen  nicht  zu  unter- 
schätzenden Nutzen  durch  die  nothwendige  und  berechtigte  Reklame 
hervor  und  ebnete  dadurch  der  jetzt  entstehenden  stabilen  Glas- 
spinnerei den  Boden  zu  weiterem  kräftigen  Gedeihen.“  Uebcr  die  wei- 
tere Entwickelung  der  Glasspinnerei  möge  der  Verfasser  selbst  referireu: 
„Schon  bei  den  ersten  Versuchen,  geeignetere  Zusammensetzungen  des 
Glases  zum  Spinnen  zu  linden,  zeigte  es  sieb,  dass  bei  einer  gewissen 
Sorte  grünen  Tafelglases  die  Fäden  sich  zu  einer  Art  Spirale  sanft  zu- 
sammenrollten.  Der  erste  Faden  dieser  Art  hatte  freilich  nur  drei  bis 
vier  Zoll  Länge.  Aber  er  regte  zu  weiteren  Untersuchungen  an,  uud 
nach  einigen  Monaten,  zu  Ende  des  Jahres  1849  kamen  Locken  aus 
Glasgespinnst  zu  Stande.  Die  Frau  des  Apothekers  einer  kleinen  ost- 
proussischen  Stadt,  bei  welcher  damals  die  Familie  Brunfaut  vorüber- 
gehend wohnte,  erhielt  jene  ersten  Locken  zum  Geschenke  und  trug 
dieselben  als  einen  vielbewunderten  Haarschmuck.  Aber  das  Glas  war 
noch  zu  spröde  und  splitterte  sich  ab.  Erst  zehn  Jahre  später  gelangte 
Brunfaut  nach  vielfach  vergeblich  gemachten  Versuchen  zu  einer  Kom- 
position, welche  jederzeit  gelocktes  oder  gekraustes  Glasgespinnst  er- 
zeugt. Sobald  man  dann  den  fünf  Ellen  im  Umfange  haltenden  Strähn 
aus  Glasfäden  durch  einen  Schnitt  vom  Umfange  des  Rades  lostrenut, 
wickeln  sich  die  Faden -Bündel  zu  einer  Spirale  von  ungefähr  einer 
Elle  Länge  zusammen,  vermindern  daher  ihre  gradlinige  Ausdehnung 
um  vier  Fünftheile.  Diese  gekrausten  Glasfäden  sind  ungleich  feiner 
als  die  nach  älterer  Methode  erzeugten  glatten.  Sie  Ubertreffen  an 
Dünne  nicht  nur  die  feinste  Baumwolle,  sondern  sogar  die  einfachen 
Kokonfäden,  da  sie  nur  einen  Durchmesser  von  0,006  bis  0,012  Mille- 
meter haben.  Dabei  erscheinen  sie  nahezu  so  weich  und  elastisch  wie 
Scidencharpie.  Werden  die  Strähne  gekrauster  Glasfädeu  vom  Rade 
abgenommen  und  durcheinandergewirrt,  so  bilden  sie  Wollflocken  von 
schneeiger  Weisse  und  besitzen  einen  Schimmer,  welcher  den  Glanz 
der  Seide  weit  libertrifft.  Diese  Erfindung  bahnte  dem  Glasgespinnste 
ganz  neue  und  bedeutungsvolle  Wege.  Brunfaut  stellte  die  Glaswolle 
zuerst  zu  Marburg  in  Steiermark  aus,  wo  man  den  Versuch  machte,  sie 
mit  den  Füssen  zu  zerstampfen  und  zerreiben,  und  dennoch  keine  Ver- 
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ändernng  wahrnehmen  konnte,  mul  wo  sie  ein  zufällig  anwesender 
Gutsbesitzer  aus  Frankreich,  welcher  in  der  Züchtung  der  edleren  Woll- 
schafracen  tüchtige  Erfolge  aufwoiscn  konnte,  für  die  feinste  Elektoral- 
wolle  des  besten  Rambouillet-Schafes  aus  Frankreich  erklärte,  da  er 
vom  mineralischen  Ursprung  der  Wolle  keine  Ahnung  hatte.  Brunfaut 
erhielt  damals  und  dann  auch  später  zu  wiuderholtemnalen  den  ersten 
Preis.  Die  Glaswolle  wurde  von  beinahe  allen  Gewerbevereinen  und 
Polytechniken!  Deutschlands  und  Oesterreichs  verlangt  und  für  ein  aus- 
gezeichnetes, noch  nie  dagewesenes  Produkt  erklärt.  Auch  wissen- 
schaftliche Fachbl&tter  und  Werke  erwähnten  die  Glaswolle  als  eine 
bewunderungswerthe  Erfindung.  Nun  konnte  auch  der  industriöse 
Geist  der  Gemahlin  Brunfaut’s  in  der  Verwendung  des  Glasgespinnstes 
erfinderisch  schaffen  und  unerwartet  Neues  hervorbringen.  Aus  den 
dichten  weichen  Locken  fügten  sich  alsbald  Astrachan-Muffe,  Kappen 
und  Hüte,  Plüschbesatze  zu  Kleidern,  Rüschen  und  Peleriuen  msammen. 
Die  halbgekrausten  Gespinnste  lieferten  das  Material  xn  prachtvoll 
glänzenden  weissen  Stranssenfedern,  Pleureusen  und  anderen  Haarputz- 
artikeln. Ein  Wiener  Friseur  und  PerUckenmacher  verfertigte  aus  den 
weissen  Glasfadenlocken  eine  Rokokoperücke,  welche  die  Bewunderung 
aller  Kenner  erregte,  nnd  nachdem  sie  im  Auslagekasten  monatelang 
stets  neue  Zugkraft  für  die  Passanten  der  Kärntnerslrasse,  wo  sie  aus- 
gestellt war,  ausgeübt  hatte,  für  den  Preis  von  einhundert  Gulden  ver- 
kauft ward.  Brautschleier  aus  Glaswolle  von  zwei  und  einhalb  Ellen 
im  Gevierte  waren  von  unerreichbarer  Zartheit  und  Duftigkeit  und 
Hessen  sich,  ohne  zerdrückt  zu  werden,  in  eine  Nussschale  einschliesseu 
und  sofort  wieder  durch  Aufblasen  mit  dem  Athem  in  die  volle  Weite 
ausdehnen.  Wer  immer  noch  diese  Erzeugnisse  erblickte,  fühlte  sich 
hingerissen  von  der  Zauberhaftigkeit  und  Schönheit  der  an  und  für 
sich  so  einfachen  Gebilde  aus  Glas.  Die  Preisaufgabe  vom  Jahre  1825 
war  nun  glänzend,  wenn  auch  für  die  Erlangung  des  Preises  etwas  zu 
spät,  gelöst.  Der  Faden  oder  das  Fadenbündel  Hessen  sich  knüpfen, 
und  flechten  und  verweben,  man  konnte  damit  häckeln,  sticken,  stricken, 
nähen,  kurz  alle  Arbeiten  verrichten,  zu  denen  bisher  Baumwoll-,  Woll- 
oder  Seidenfäden  'verwendet  wurden.“  Doch,  wird  man  jetzt  fragen, 
werden  die  aus  solcher  Glaswolle  gefertigten  Gegenstände  nicht  zu 
tlieuer  sein?  Darüber  giebt  uns  der  Preiskurant  Auskunft. 

„Die  Glasgespiunsterzeugnisse  haben  folgende  Preise: 

fl.  Oent  W Ab  rauf.  fl.  Om*.  Wlhraag. 

Beduinenquasten  1.  — bis  1.  50.  Herrnballkravatten  2.  — bis  3.  — 

Adlerfedern  0.  80.  „3.  — Uhrketten  0.  50.  „ 2.  — 

Straussenfedern  1.  — „6.  — Coiffures  3.  — „ 10.  — 
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(I.  0««t.  Wibrang.  1.  0*»t.  Wlhmnf. 


Pleureuses 

I.  — bis 

6.  — Kleidergarnituren 

0.  80 

pro 

Bouquet  (Masche 

Gehäckelte  Herren- 

mit  Locken) 

1.  70.  . 

Morgenmützen 

18.  — 

Mauchetten 

2.  50.  . 

Damenjäckchen 

25.  bis 

40. 

Damenkravatten 

1.  50.  . 

Damenhüte  ganz  aus 

Kragen 

1.  - . 

5.  — Glas 

10.  bis  30. 

Nach  der  Versicherung  Brunfauts  Hesse  sich  der  Preis  des  Ge- 
spiunstes,  sobald  anstatt  der  Raddreher  eine  kleine  Dampfmaschine 
angewendet  würde,  auf  die  Hälfte  des  gegenwärtigen  Betrags  herab- 
setzen.  Dann  könnten  auch  die  oben  mitgetheilten  Preise  der  weitern 
Fabrikate  um  ungefähr  zwanzig  bis  dreissig  Prozent  herabgemindert 
werden.  Bei  diesen  so  mannigfachen  Vorzügen  der  neuen  Industrie 
können  wir  nur  in  den  Wunsch  mit  einstimmen,  den  der  Verfasser  am 
Ende  des  Bildes  ausspricht:  „In  beiden  Richtungen  würde  sich  bald 
bei  nur  geringer  Anstrengung  Erspriesslicbes  und  das  allgemeine  Wohl 
Förderndes  erzielen  lassen.  Vielleicht  bekommt  dann  manches  arme  länd- 
liche Aschenputtel,  manche  unterhaltlose  Wittwe  durch  das  Glasspinnen 
zwar  nicht  gläserne  Kleider  und  Putz  — , wohl  aber  eine  warme  Stube 
und  eine  kräftige  Nahrung.  Möge  hier  die  wohlthätige  moderne 
Fee  der  Industrialität  recht  bald  erscheinen  und  mit  ihrem  Zauber  - 
stabe  Grösseres  noch  als  das  bisher  so  wunderbar  Erreichte  hervorrufen!" 

Die  folgenden  Essay’s  beschäftigen  sich  mit  dem  ThUnen’schen 
Gesetz,  der  Korrespondenzkarte,  mit  einem  Exkurse  über  die  Entstehung 
und  allmälige  Entwickelung  des  Briefes,  Uber  die  Formen  dar  Organi- 
sation der  Arbeit,  die  Dampfmühle  zu  Ebenfnrt,  das  Prinzip  der  Ro- 
tation. Endlich,  last  not  least,  kommen  wir  zu  dem  Essay  über  die 
Launen  der  Pracht,  er  bildet  die  Krone  des  ganzen  Buches.  Selten 
haben  wir  einen  Aufsatz  gelesen,  der  den  Gegenstand  gleich  gründlich 
und  interessant  behandelt,  einen  Aufsatz,  dem  man  es  anmerkt,  dass 
deT  Verfasser  seine  Studien  nicht  nur  am  Schreibtische  gemacht  hat, 
sondern  dass  er  auch  Augen  für  das  Leben,  für  die  Wirklichkeit  gehabt. 
Die  Einleitung  führt  uns  in  den  Salon;  eine  gelehrte  Gesellschaft  ist 
versammelt.  „Sollte  es  in  der  Natur  denn  keinen  Luxus  geben?“  fragte  ein 
sinniges  Mädchen.  .Sehen  Sie  doch,  Professor,*  wandte  es  sich  an  den  Ver- 
fasser dieses  Buches,  .mir  scheint,  dass  der  Trieb  sich  zu  freuen,  sich  am 
Ueberflusse  zu  weiden,  allen  Geschöpfen  der  Natur  eigen  ist,  welche  nur  ir- 
gend eines  Triebes  fähig  sind.  Ja  selbst  die  Blumen,  denen  wir  doch 
kein  Bewusstsein  ihrer  Schönheit  Zutrauen  dürfen,  schmücken  sich  in 
aller  Stille  so  schön,  so  reizend,  dass  man  unwillkürlich  fragen  muss: 
Wozu  all  diese  Pracht?  — Ich  für  meine  Person,*  setzte  sie  nachdenk- 
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lieh  hinzu,  .ich  glaube  fast,  dass  neben  dem  Gesetze  der  Natur noth- 
wendigkeit,  von  welchem  ihr  Naturforscher  und  Nationalökonomeu 
so  viel  und  so  oft  zu  predigen  liebt,  in  der  Natur  selbst  auch  das  Ge- 
setz der  Naturfreiheit  herrscht,  nämlich  das  Gesetz,  dass  jedem  We- 
sen ein  gewisser  Spielraum  gewährt  ist,  in  welchem  es  sich  zu  eigenem 
Behagen  ausbreiten,  vervollkommnen , verschönern  kann.“  — Es  ent- 
spinnt sich  ein  Gespräch  Über  den  Gegenstand  und  der  Verfasser  bejaht  die 
Frage  der  jungen  Dame:  .Viele  Thiere  finden  ihre  höchste  Freude  am 
Spiele,  das  Spiel  ist  aber  Luxus,  wenn  es  auch  nebenbei  die  Bestim- 
mung haben  mag,  die  Körper-  und  Geisteskräfte  für  die  ernste  Arbeit 
geschickter  und  ausdauernder  zu  machen.  Andere  Thiere  wieder  lieben 
ihre  Zeit  zu  vertrödelu , oder  auch  in  trägem  Lungern  zu  verbringen. 
Auch  dies  ist  Luxus.  Manche  Raubthiere  morden,  wenn  sie  in  eine 
Heerde,  oder  in  den  Gefliigelhof  einbrechen,  nicht  nur  soviel,  als  der 
Hunger  fordert,  sondern  in  Einem  fort,  massenhaft.  Sie  lassen  die  ge- 
tödteten  Opfer  liegen,  und  nehmen  auf  der  Flucht  nur  einen  geringen 
Theil  der  Beute  mit  sich.  Der  Mord  macht  ihnen  eben  Vergnügen,  sie 
betrachten  ihn  als  angenehmen  Luxus.  Auch  scheint  die  Natur  beson- 
ders den  Fortpflanzungsluxus  unverhältnissmässig  zu  begünstigen. 
Fast  jede  Pflanze  zählt  mehrere  Fortpflanzungsorgane  zugleich.  Da 
giebt  es  nicht  nnr  Samen,  sondern  auch  Knospen,  Knospenzwiebeln, 
Knollen,  Linsenkörper,  Schösslinge,  Ausläufer,  Wurzelranken.  Es  scheint 
fast,  als  müsste  die  ganze  Lebenskraft,  die  ganze  Lebensarbeit  der 
Pflanze  sich  einzig  und  allein  in  der  Sorge  für  die  Nachkommenschaft 
zusammenfassen  und  verzehren.  Manche  Pflanzen  zählen  mehrere  Tau- 
sende beflügelter,  behaarter,  zur  Selbstsaat  wohl  ausgerüsteter  Samen; 
der  Riesenbovist  streut  alljährlich  sogar  bei  hundert  Millionen  Sporen 
in  den  Wald,  und  brauchte  sich  doch  nur  auf  das  Hundertfache  zu 
vermehren,  was  mittelst  tausend  Sporen  leicht  geschehen  kann,  auch 
wenn  die  Keimbedingungen  nicht  besonders  günstig  sind.  Im  Eier- 
stocke eines  Regenwurms  zählte  man  schon  vierundsechzig  Millionen 
Eier.  Eine  Blattlaus  kann  während  eines  Sommers  in  fünf  Generationen 
MillionenKinder  undKindeakinder  um  sich  versammeln.  Auch  höhereThiere, 
wie  z.  B.  Fische  produziren  riesige  Massen  von  Eiern.  So  fand  man 
z.  B.  beim  Karpfen  dreimalhunderttausend,  beim  Stör  und  Kabeljan 
Uber  eine  halbe  Million  Eier.  Und  wir  wissen  auch  alle,  was  Mäuse, 
Hasen  und  besonders  Kaninchen  durch  ihren  Vermehrungstrieb  zu  leisten 
vermögen.  Wozu  so  viele  Junge,  wenn  nur  wenige  davon  aufkom- 
men?  Wäre  es  denn  nicht  besser,  wenn  die  Natur  dafür  Sorge  trüge, 
dass  weniger  Junge  erzeugt,  diese  aber  besser  gepflegt  und  gehegt 
würden,  wie  dies  ja  z.  B.  bei  den  meisten  Säugethieren,  bei  Raub- 
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vögeln,  und  zum  Theile  auch  bei  den  Bienen  und  Ameisen  wirklich 
der  Fall  ist?  Und  welcher  Luxus  herrscht  in  der  Erzeugung  gewisser 
Organe.  Wie  vielo  Blätter  treibt  der  Baum  unnötigerweise  im  Früh- 
jahr heraus,  die  beim  nächsten  Morgenfruste  oder  Wiudsturme  wieder 
zerstört  werden;  wie  viele  Zweige  sprossen  umsonst,  wie  viele  Wurzeln 
werden  vergebens  getrieben!  Manche  Pflanzen  und  Thiere  scheinen 
eine  Art  von  Saftluius  zu  treiben.  Sie  sind  wasserreich,  so  z.  B.  viele 
Kakteen,  die  Hauswurz,  die  fette  Henne,  oder  andrerseits  blutreich,  wie 
z.  B.  die  Raubthiere.  Andere  wieder  setzeu  Überschüssig  Harz,  Wachs, 
Fett  an.  So  die  Nadelhölzer,  die  Wachspalme,  die  Wiederkäuer,  die 
Bären , Siebenschläfer  u.  s.  f.  Und  giebt  es  nicht  auch  einen  Luxus 
der  Schönheit,  der  Farben  und  Formen,  die  ungesehen  und  ungenossen 
verbleichen  und  zerfallen?  Wer  geniesst  die  wunderbare  Pracht  der 
Medusen,  der  Sceauemonen,  Seefedern,  der  Nautileu  und  Muscheln  im 
Meere?  Im  Magen  des  Tassulus  cornutus,  eines  pflanzenfressenden 
Käfers  entdeckte  man  mit  Hülfe  des  Mikroskopes  eine  Pilzvegetation, 
deren  reizende  prachtvolle  Gebilde  an  die  Ueppigkeit  und  den  Forraen- 
reichthum  eines  tropischen  Palmenwaldes  lebhaft  erinnern.  Wozu, 
möchten  wir  fragen,  diese  Schönheitsvergeudung  im  lichtlosen  Raume 
eines  Käfermagens?  — Doch  genug  der  Beispiele.  Die  Natur  »chaffl 
eben  luxuriös,  dafür  verbraucht  sie  aber  auch  luxuriös.  Sie  lässt  viele 
Millionen  Wesen  täglich  sterben  und  verderben.  Ein  Theil  derselben 
wird  aufgefressen,  ein  anderer  Theil  durch  Nässe,  Kälte,  Wind  und 
Wasser  getüdtot  und  erst  als  Leiche  verzehrt.  Und  dennoch  muss  zu- 
gegeben werden,  dass  in  diesem  Luxus  tiefer  Sinn  und  Verstand  ruhen. 
Aller  Luxus,  d.  h.  aller  augenblickliche  Ueberfluss  der  Masse  oder  der 
Qualität  nach,  dient  als  Vorbereitung  oder  als  Reserve  für  spätere 
Zeiten,  für  andere  Generationen.  Der  Luxus  der  Gegenwart  ist  die 
Bürgschaft  einer  entsprechenden  Zukunft.  Im  Spiele  übt  sich  die  Kraft- 
weiche  später  in  unvorhergesehenen  und  unrorhersehbaren  Fällen  voll- 
kommen gerüstet  und  geeignet  hervortritt  und  dem  Wesen  vielleicht 
das  Leben  rettet.  In  Stunden  der  Trägheit  bereitet  sich  der  Körper 
für  Zeiten  des  Sturmes  oder  des  Mangels  vor.  Der  Fortpflanzungs, 
luxus  sorgt  für  die  Erhaltung  der  Art,  selbst  den  unerwartetsten  Vor- 
kommnissen der  Zukunft  gegenüber.  Der  Blätterluxus  des  Baumes 
schüzt  diesen  auch  bei  den  grössten  Stürmen  vor  gänzlichem  Verluste 
seiner  Athmuugsorgane.  Das  in  guten  Zeiten  aufgestaute  Fett,  Wachs, 
Harz,  Blut  ist  ein  Reservefond  für  Zeiten  des  Nahrungsmangels.  Und 
sollte  denn  nicht  auch  die  Schönheit  einer  Versicherung  bedürfen ! 
Kann  ein  Wesen  jemals  allzuschön  sein?  Ist  die  Schönheit  der  nie- 
drigeren Entwickelungsformen  unserer  Flora  und  Fauna  die  Grundlage 
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der  Schönheit  der  höheren?  So  ist  denn  in  der  Natur  Alle»,  was  dem 
Eituelnen  allerding»  alt  Luxus  gerechnet  wird,  für  da»  Game  nothuendig, 
und  was  heute  auch  dem  Garnen  noch  als  Luxus  dient,  in  Millionen 
Jahren  vielleicht  eben  für  dieses  Gante  die  Grundlage  de»  wichtigsten 
Fortschritts.  Wo  stünden  wir  Menschen,  hätte  die  Natur  mit  den  Wäl- 
dern der  Yorxeit  nicht  Konsnmtionsluius  getrieben  und  sie  uns  dann 
versteinert  als  kaum  erschöpflichen  Brennstoffvorrat!!  aufbewahrt? 
Auch  der  Luxns  des  Menschen  sollte  von  keinem  anderen  Standpunkte 
aus  betrachtet  werden.  Der  Ueberiluss,  in  welchem  der  Einzelne 
schwelgt,  der  Luxus,  infolge  dessen  vielleicht  ganze  Nationen  xu  Grunde 
gehen,  sie  bringen  doch  für  das  Ganze  der  Menschheit,  für  die  Er- 
haltung und  Veredlung  des  Menschengeschlechts  wichtige  Vortheile. 
Was  flir  das  Einzelne  zu  gross,  und  deshalb  verderblich  ist,  erscheint 
fQr  das  Ganze  eben  recht,  und  dient  ihm  als  Hebel,  oder  auch  als  Ma- 
teriale weiteren  Vorwärtsschreitens.  Aber  auch  für  den  Einzelnen  ist 
nicht  jeder  Luxus  verderblich.  Erst  wenn  das  Uebermaass  des  Ge- 
nusses den  Körper  schwächt,  verweichlicht,  zerrüttet,  wenn  es  den  Geist 
vereinseitigt,  erdrückt , verflüchtigt,  wenn  es  das  Gemüth  verkehrt  und 
ausdorrt,  erst  wenn  es  die  Zukunft  gefährdet,  den  Wohlstand  der  Fa- 
milie zerrüttet,  wenn  es  das  Glück  künftiger  Generationen  im  Keime 
vernichtet,  erst  dann  kann  jenes  Urtheil  der  Volks-,  und  theilweise  auch 
der  wissenschaftlichen  Ueberzeugung,  welches  den  Luxus  als  Auswuchs, 
als  Verrenkung  betrachtet,  ein  gerechtes  genannt  werden.  Da  aber 
dem  Worte  Luxus  von  jeher  ein  levis  uota  anhängt,  so  will  der  Ver- 
fasser lieber  »jene  volle  und  grossartige  Entwickelung  des  Daseins 
nach  einzelnen  oder  auch  uach  allen  Richtungen,  welche  unser  Bewusst- 
sein erhöht  und  unser  Gemüth  mit  Entzücken  erfüllt“  mit  dem  Worte 
Fracht  bezeichnen.  In  Folgenden  beantwortet  nun  der  Verfasser  die 
Fragen:  Was  sind  die  Launen  der  Pracht?  Wer  strebt  nach  der 

Pracht?  »Sowie  der  Mensch  in  das,  was  er  thut  und  vollbringt,  gerne 
seine  Gedanken  wie  seine  Empfindungen  hineinlegt,  und  in  den  un- 
scheinbarsten Dingen  des  gewöhnlichen  Lebens  zum  Ausdruck  bringt, 
so  liebt  er  es  besonders  bei  Allem,  was  sein  Denken  und  Fühlen  gauz 
vorzüglich  in  Anspruch  nimmt,  auch  die  Eigentümlichkeit  seines 
Geistes  und  GemÜthes  geltend,  zu  machen.  Wenn  der  Landesherr  auf 
jeder  Münze,  mag  sie  auch  noch  so  gross  oder  klein  sein,  die  Phy- 
siognomie ausprägen  lässt,  welche  er  gewöhulich  anzunehmen  pflegt, 
so  kann  es  doch  auch  jedem  Bürger  freistehen,  seinem  Hause,  seinem 
Kleide,  seinen  Geschenken  gerade  jene  Fatjon  zu  geben,  welche  sein 
eigea  ist,  vorausgesetzt,  dass  er  die  Mittel  dazu  besitzt,  von  der  Scha- 
blone abzugeheu.  Die  Physiognomie  der  Pracht  wird  demnach  von 
Velkawirtk.  Vitrt«lj»hrickrlft.  1878.  II.  14 
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zwei  Bedingungen  abhängeu:  von  dem  Charakter  und  der  Stimmung 
der  Prachtliebenden,  und  daun  rou  den  Mitteln  desselben  und  der 
Unterstützung,  welche  ihm  sein  Zeitalter  in  technischer  Beziehung  dar- 
bietet. Dio  Pracht  ist  also  einerseits  das  vollendete  Gedanken-  und 
Stimmungsbild,  und  andrerseits  der  Vormögensansdruck  des  Einzelnen 
oder  eines  Ganzen,  wie  z.  B.  einer  Familie,  eines  Geschlechtes,  eines 
Staates  oder  Volkes.  Sie  repräsentirt  sich  in  allen  Mitteln  ohne  Unter- 
schied, welche  dem  Menschen  überhaupt  zu  Gebote  stehen.  Wir  dürfen 
die  Pracht  nicht  mit  der  Mode  verwechseln.  Die  Mode  entsteht  durch 
Konvenienz,  durch  das  gleichzeitige  und  gleichartige  Aufnehmen  ge- 
wisser neuer  Formen  der  Kleidung,  der  Einrichtungsstücke,  der  Be- 
wegungs-  und  Umgangsformen.  Sie  kann  manchmal  der  Pracht  dienst- 
bar werden,  aber  in  den  meisten  Fällen  erscheint  sie  eben  durch  ihre 
Allgemeinheit,  ihre  Schabloneuhaftigkeit  als  die  grösste  Gegnerin  der 
Pracht.  Die  Pracht  will  nicht  wie  die  Mode  nur  Neues,  dem  eine  all- 
gemeine Anerkennung  und  Huldigung  gesichert  ist,  sie  fordert  vielmehr 
nur  Charaktervolles,  Selbstständiges,  ja  sogar  am  liebsten  gänzlich 
Apartes.  Während  die  Mode  an  der  Sucht  nach  Neuem  krankt  und 
in  ihren  Launen  oft  unwillkürliche  Sprünge  nach  längst  vergangenen 
und  abgelebten  Gestaltungen  macht,  geht  die  Laune  der  Pracht  den 
entgegengesetzten  Weg;  sie  sucht  absichtlich  das  Alte,  Ehrwürdige  zu 
erhalten,  das  längst  Vergessene  wieder  zu  beleben  und  zu  erneuern 
oder  wenigstens  nachzuahmen.  Der  Mode  bedeutet  der  Augenblick  der 
Gegenwart  Alles;  die  Pracht  hingegen  schaut  in  die  Vergangenheit 
und  in  die  Zukunft,  vor  ihren  hellen  Augen,  vor  ihrem  ruhigen  An- 
gesichte hat  die  Gegenwart  nur  den  Werth  eines  Zeitatomes.  Sollte 
die  Pracht  aber  auch  wirklich  manchmal  sogar  ebenso  der  Launen- 
haftigkeit verfallen  können,  wie  die  Mode?  Gewiss.  Pracht  und  Mode 
sind  der  Ausdruck  der  Gedanken,  des  Charakters,  der  Stimmung.  Der 
Unterschied  zwischen  beiden  besteht  nur  darin,  dass  die  Pracht  dem 
dauernden  Gedankenkreise,  dem  bleibenden  Charakter,  der  tieferen  Stim- 
mung Ausdruck  verleiht,  während  die  Mode  nur  das  Abbild  des  Mo- 
mentes ist,  in  welchem  sie  auftaucht.  Wenn  aber  beide  neben  den  Ge- 
danken, auch  den  Charakter  und  die  Stimmung  darstelleu,  dann  müssen 
sie  auch  in  Fällen,  wo  der  Charakter  mangelt  und  die  Stimmung  un- 
vermittelte Sprünge  macht,  diesem  Mangel  und  diesen  Sprüngen  ein 
Gepräge  geben,  und  dieses  Gepräge  ist  eben  das  der  Launenhaftigkeit. 
Aber  die  Launen  der  Pracht  gehen  tief  und  dauern;  die  Launen  der 
Mode  hingegen  gleichen  den  Seifenblasen,  welche  nur  eiuige  Augen- 
blicke lang  aufsteigen,  schillern  und  dann  zerplatzen.  Nach  der  Pracht 
strebt  nur  derjenige,  dessen  Lebenszeit  nicht  durch  ununterbrochene 
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Arbeit  aufgezehrt  wird,  und  dessen  Mittel  über  den  Bedarf  zur  Befrie- 
digung des  Nothwendigsten  hinausgeheu.  Die  Pracht  ist  eine  Blllthe 
des  Lebens,  aber  nicht  eine  kärgliche,  nur  aus  Pistill,  Staubfäden  und 
Blumenblättern  bestehende,  deren  Ziel  und  Absicht  allein  die  Samen- 
frucht ist.  Die  Pracht  gleicht  vielmehr  der  Zentifolie,  bei  der  sich 
jeder  der  unzähligen  Staubfäden  in  ein  zartes,  schimmerndes,  duften- 
des BIGthenblatt  verwandelt  hat,  das  nur  für  sich,  zur  eigenen  Schön- 
heit entstand,  das  der  engen  und  herben  Begrenzung  auf  das  Mit- 
wirken zur  Samenbildung  gänzlich  entrückt  ward.  Wer  aber  Müsse 
findet,  sieh  selber  im  Spiegel  zu  beschauen,  wer  dem  Genüsse  nach- 
hängen darf,  sein  Ich  ganz  wie  es  ist,  täglich  in  hundert  grossen  und 
kleinen  Dingen  eigens  deutlich  wieder  zu  entdecken,  und  wer  gewohnt 
ist,  sich  in  immer  weitern  Kreisen  und  Ringen  zum  Mittelpunkte  aller 
Gestaltung  zu  machen,  der  wird  auch  seineu  Gedanken  und  Stim- 
mungen weit  mehr  Gehör  schenken,  er  wird  sogar  Gedanken  und 
Stimmuugen  gleich  seinen  Prachtstücken  in  Salon,  Palast  und  Park 
künstlich  zusammenstellen,  variireu,  ja  vielleicht  sogar  züchten  lernen. 
Das  Sichvertiefen  in  sich  selbst  führt  immer  mehr  zur  Jagd  auf  Neues, 
Seltenes,  Ueberraschendes.  Und  so  geschieht  es  leieht',  dass  das  Ge- 
dankenspiel an  die  Stelle  des  ernsten  Deukeus,  die  Unbeständigkeit 
an  die  Stelle  des  Charakters  und  die  Laune  au  die  Stelle  der  Stimmung 
tritt.  Man  gefällt  sich  immer  mehr  im  Wechsel,  ja  sogar  im  Beharren 
beim  Wechsel.  Aber  der  Wechsel,  welchen  die  Laune  der  Pracht  ver- 
langt, hat  mit  dem  Wechsel,  welchen  die  Mode  liebt,  soviel  wie  gar 
nichts  gemein.  Der  Prächtige  und  Prachtliebende  will  heute  im  Ge- 
wühle  der  Stadt,  morgen  in  der  Stille  seines  Landhauses,  übermorgen 
vielleicht  im  Geräusche  eines  vielbesuchten  Bades,  und  den  vierten 
Tag  möglicher  Weise  in  der  Kinderstube  einkehreu,  wo  ihm  die  süssen 
Silberstiramen  der  Jugend  sanfte,  bezaubernde  Erinnerungen  an  seine 
eigene  Kindheit  erwecktem  Nie  würde  er  sich  dem  Gebote  der  Mode 
unterwerfen,  und  in  der  Stadt  bleiben,  weil  es  eben  zufällig  gerade 
Mode  ist,  dort  zu  sein;  nie  würde  er  eine  Reise  unternehmen,  weil 
eben  alle  Welt  reist.  Er  gehorcht  vielmehr  der  Mode  nur  insoweit, 
als  'ein  Verstoss  gegen  dieselbe  ihm  in  seinem  Ansehen  oder  seiner 
Stellung  Eintrag  thun  könnte.  Er  schafft  sich  täglich  selber  seine 
Mode,  oder  eigentlich  seinen  eigenthümlichen  Modus,  zu  leben.  Wäh- 
rend der  Wechsel  der  Mode  nur  nach  Jahren  oder  Jahreszeiten  ein- 
tritt,  und  der  Moderne  doch  mindestens  einige  Monate  oder  Wochen 
bei  einem  und  demselben  Vorbilde  bebarrt,  liebt  der  Freund  der  Pracht 
stündlichen  Wechsel  der  Umgebung,  der  Szenerie,  der  Lage.  Aber  er 
will  diesen  Wechsel  nur  für  sich,  nicht  für  den  Anblick  anderer  und 
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und  mit  diesen  zugleich.  Darin  aber  harmouiren  Pracht  und  Mode, 
dass  beide  vorzüglich  durch  das  weibliche  Geschlecht  in  die  Welt  ein- 
geführt  und  verbessert  werden.  Wenn  der  Manu  die  Mode  begünstigt 
und  mitmacht,  wenn  er  die  Pracht  liebt  uud  einführt,  so  thut  er  es 
doch  in  den  meisten  Fällen  nur  um  der  Frau  willen,  nur  um  ihr  zu 
gefallen  oder  ihr  eine  Freude  zn  bereiten.  Fast  müchten  wir  glauben, 
dass  die  Mode  mit  Eva’s  Feigenblatte  begann  uud  dass  Pandora’s  be- 
rüchtigte Büchse  gar  manche  Wünsche  nach  Pracht  enthielt.  Viel  Un- 
heil wäre  jedenfalls  erspart  geblieben,  wenn  sich  das  Feigenblatt  und 
der  Inhalt  der  Büchse  Pandora’s  in  der  Vermehrung  nicht  gar  so  frucht- 
bar gezeigt  hätten.  Der  Frau  ist  neben  dem  Sinne  für  Schönheit  und 
Farben-,  wie  Formeureichthum  auch  das  Bestreben  angeboren,  Alles  in 
angenehmster,  bequemster  uud  anstrenguugslosester  Weise  zu  genies- 
seu.  Die  Frau  denkt  schneller  und  fühlt  schneller  als  der  Mann. 
Aber  sie  fordert  dafür  auch  grösser»  Wechsel  in  Gedanken  und  Ge- 
fühlen. Und  dieses  Dürsten  nach  Abwechslung  muss  eben  einerseits 
die  Mode,  andrerseits  die  Pracht  befriedigen.  So  wurde  denn  fast  Al- 
les, was  dem  Komfort  und  der  Pracht  dient,  zuerst  für  Frauen  erfun- 
den und  eingeführt.  Selbst  bei  gänzlich  unkultivirten  Völkern  sind 
Frauen  die  ersten,  welche  den  Anfang  aller  Kleidung,  den  Gürtel  und 
die  Schürze  tragen,  welche  den  Luxus  des  Badens  und  Waschens,  rei- 
cherer Lager,  abwechselnder  Nahrung  einführen.  Nur  für  Frauen  stan- 
den zur  Zeit  Augustus  im  Empfaugssalon  des  Römers  die  verschieden- 
artigen Lehnsessel  (cathedra)  bereit,  uud  nur  derjenige  männliche  Be- 
sucher, welchem  besondere  Auszeichnung  gebührte,  durfte  sich  darauf 
niederlassen.  Für  Frauen  baute  mau  die  mit  Gardinen  verschlossene 
lectica,  jenes  elegante  Trag-Ruhebett,  auf  welchem  die  römischen  Da- 
men, von  leichtfüssigen  Syrern  getragen,  wie  auf  einem  Luftschiffe 
durch  die  Strassen  schwebten.  Erst  um  ein  Jahrhundert  später  mach- 
ten auch  Männer  von  der  cathedra  und  der  lectica  allgemeinen  Ge- 
brauch. Auch  in  neuerer  Zeit  wurden  die  Kutschen,  die  Sänften, 
die  Regenschirme,  die  Sonnenschirme,  die  Parfüms,  die  Hemden,  die 
Strümpfe,  die  Handschuhe,  der  Puder,  die  Schönheitspflästerchen,  die 
Muffe,  die  Ueberschuhe  u.  s.  w.  zuerst  von  Frauen  benutzt.  Dass  wir 
ihnen  die  ganze  Entwickelung  der  Kochkunst  verdanken,  dass  sie  auf 
die  Anordnung  der  Eiurichtungsstücke  und  Geräthe,  auf  die  Ausstat- 
tung der  Wäsche,  der  Betten  u.  s.  w.  »massgebenden  Einfluss  nehmen, 
braucht  wohl  nicht  erst  erwähnt  zu  werden.  Ebenso  ist  der  ausgiebige 
Gebrauch  des  Gesindes  und  „der  Bedienten  in  den  meisten  Fällen  ihrer 
Anregung  uud  ihrem  Bedürfnisse  zu  verdanken.  Neben  den  Frauen 
zeigte  sich  auch  bei  allen  Völkern  die  Kirche,  ein  Institut  von  vor« 
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wiegend  weiblichem  Charakter,  der  Pracht  besonders  geneigt.  Pie 
Kirche  beförderte  vor  Allem  den  Banluxns.  Ueberall  waren  die  Tempel 
die  ersten  Prachtbauten  und  die  Vorbilder  für  die  öffentlichen,  wie 
die  reichsten  Privatgebäude.  Aueh  die  Pracht  der  Anwendung  edler 
Metalle  zu  GefXssen  unh  Kleidern  (Gold-  und  Silberstickereien,  Borten, 
Fransen),  die  Pracht  der  Beleuchtung,  der  Räucherung,  die  Ausnutzung 
der  Lieht-  und  Farbeueffecte  aller  Arten,  die  Anwendung  feiner 
Gewebe,  besonders  der  Spitzen,  die  Ausbildung  eines  erhabenen 
Ceremoniels,  all  diese  nicht  unbeträchtlichen  Grundlagen  der  Pracht 
verdanken  wir  schon  der  indischen  und  ägyptischen  , der  grie- 
chischen wie  der  christlichen  Kirche.  Es  darf  uns  daher  wohl  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  die  Pracht  in  ihrem  Charakter  uud  in  ihren 
Launen  mehr  dem  weiblichen  Sinne  entspricht  und  huldigt,  als  dem 
männlichen.  Ja  in  ihren  spätem  Ausartungen  verweichlicht  gerade  die 
Pracht  auch  den  letzten  Rest  männlichen  Sinnes.  Pas  männlichste 
Volk  der  Welt,  das  Volk  der  RömeT,  bestand  zuletzt  nur  mehr  aus  ver- 
zärtelten, empfindsamen,  und  energielosen  weibischen  Gestalten,  an  de- 
ren männlichem  Theile  eben  nichts  mehr  männlich  war,  als  das  Ge- 
schlecht.” Pie  Pracht  durchdringt  jedwedes  Glied  des  Besitzthums, 
ja  sogar  die  innersten  Vorgänge  des  häuslichen  Lebens.  »Per  ganze 
Mensch  nach  allen  seinen  Richtungen  wird  durch  die  Pracht  ein  an- 
derer. So  lange  er  sich  im  Kampfe  um  die  Existenz  för  sich  und  die 
Seinen  mllht  und  plagt,  so  lange  er  sich  durch  Anstrengung  und  Sorge 
sein  Leben  täglich  neu  verdienen  und  erringen  muss,  erscheint  ihm 
die  Welt  wie  eine  stets  wechselnde  fremdartige  Herberge,  in  die  mau 
nur  vorübergehend  sich  einlogirt,  und  in  welcher  man  deshalb  nur  fllr 
das  Allernöthigstp  Sorge  trägt,  ohne  sich  um  die  Mittel  zu  behaglichem 
Geniessen  und  Ausruhen  kümmern  zu  dürfen.  Erst  wenn  dieses  Sta- 
dium der  wirtschaftlichen  Entwickelung  überwunden  ist,  wenn  ausser 
dem  Bedarf  noch  hie  und  da  ein  Sparpfennig  übrig  bleibt,  ja  wenn 
erst  eine  unvermutete  Mehreinnahme,  ein  wider  Erwarten  in  den 
Schooss  gefallener  Gewinn  zu  momentanem  Ausruhen  und  zur  Hin- 
gebung an  die  Freude  einlädt,  erst  dann  sieht  man  sich  zum  ersten- 
male  verwundert  in  der  Welt  um,  und  findet,  dass  sie  dann  doch  ganz 
anmuthig  und  behaglich  werden  könnte,  sobald  nur  einmal  die  rechte 
Müsse  und  die  rechten  Mittel  zu  Gebote  stehen.  In  der  ersten  Hälfte 
des  menschlichen  Paseins  lebt  man  eben  nur  um  des  Werdens  und 
Schaffens  willen,  man  schaut  nur  in  die  Zukunft,  und  vergisst  darüber 
der  Gegenwart;  in  der  zweiten  schafft  man  um  dos  Lebens  willen:  die 
Gegenwart,  tritt  in  ihre  Vorrechte  ein,  der  Moment  ist  kostbar  gewor- 
den, jeder  Augenblick  soll  recht  aus  voller  Seele  genossen  werden. 
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Uud  wie  sieb  im  Lebeu  jedes  Einzelnen  diese  Wandlung  vollzieht,  so 
tritt  sio  auch  im  Lebeu  eines  Volkes  ein.  In  der  Jugendperiode  des 
Volkes  weckt  gewöhnlich  ein  Eroberungs-  oder  ein  Handelszug  die  erste 
Lust  am  Dasoin,  deu  ersten  Sinn  für  die  Pracht,  während  sieh  sonst 
der  Sinn  gerne  vom  Irdischen,  als  etwas  durchaus  Rauhem,  Entbeh- 
rungsvollem, DUsteren  abkehrt  und  in  den  Himmeln  der  Phantasie 
einen  geeigneten  Ersatz  sucht.  Aber  sobald  der  Handel  und  die  In- 
dustrie emporwachsen  und  die  ärgsten  täglichen  Opfer  au  Menschen- 
kraft und  Lebenszeit,  die  düstere  Isolirung  der  Arbeit  beseitigen,  so- 
bald man  die  Gaben  dor  Natur  leichter  herbeischaffeu  und  sogar  nach 
Willkür  gewinnen  und  schaffen  lernt,  da  ersteht  die  Lebensfreude,  das 
frohe  Bebageu  an  der  Gegenwart,  die  Einkehr  in  die  bisher  verschmähte 
uud  unerkannte  irdische  Welt,  da  lernt  man  erst  leben  und  geniessen.“ 
Der  Verfasser  unterscheidet  nun  im  folgenden  drei  verschiedenen  Pe- 
rioden der  Pracht:  .Betrachten  wir  deu  Charakter  der  Pracht  ein  we- 
nig näher.  Sie  ist  niemals  allen  Klassen  eines  Volkes  zugleich  eigen, 
sondern  sie  geht  von  einzelnen  Klassen  aus  und  nimmt  die  Eigen- 
tümlichkeiten uud  deu  Charakter  derselben  an.  Die  Pracht,  welcher 
der  Feudaladel  des  Mittelalters  huldigte,  jene  Pracht  der  Gefolgschaften 
und  Dienermassen,  der  Turniere  und  Minnehöfe,  war  ausschliesslich 
dieser  Klasse  eigen,  und  konnte  auch  auf  andere  Volksklassen  beinahe 
gar  nicht  übergehen,  weil  die  Lebensweise  derselben  eine  ganz  andere 
war..  Und  als  später  der  Kaufmann  und  der  Handwerker  sich  das  Le- 
ben behaglich  einzurichten  lernten,  und  im  Besitze  des  Geldes,  welchos 
sie  nicht  dem  Schwcisse  der  Leibeigenen  uud  Hörigen,  sondern  eigner 
Thatkraft  und  Emsigkeit  verdankten,  auch  in  Kleidern  und  Mahlzeiten 
oine  gediegene  Pracht  zu  entwickeln  begannen,  da  erwirkte  der  Adel, 
von  den  Predigern  unterstützt,  (die  Kirche  dient  ja  stets  der  Aristo- 
kratie) die  obrigkeitlichen  Luiusverbote,  welche  ihm  einen  gewissen 
Aufwand  als  Privilegium  gestatteten,  denselben  aber  deu  andern  Bo- 
völkerungsklassen  verwehrten.  Er  wahrte  sich  ferner  das  Recht,  be- 
sondere Wappen  und  Titel  zu  führen,  seine  Diener  in  gewisse  Farben 
zu  kleiden,  seine  Prachtkutscben  mit  vier,  sechs  oder  acht  Pferden  be- 
spannt, bei  öffentlichen  Aufzügen  oder  Auffahrten  erscheinen  zu  lassen, 
or  gründete  für  seine  zweitgobornen  Söhne  und  Töchter  adelige  Präben- 
deu,  Stifter  und  Sinekuren,  welche  ihre  Geldunterstiitzungen  mit  be- 
sonderen Standesauszeichnungen  verbanden,  er  behielt  sich  endlich  die 
obersten  Ehrenstellen  und  Dienstposten  bei  Hofe,  in  der  ständischen 
Vertretung,  in  der  Armee  uud  in  der  BUreaukratie  bevor.  Die  Erz- 
bisthlimer  und  Bisthümer,  die  Abteien,  die  Domherrn-  und  andern 
hohem  Kirchenwürden  waren  ihm  selbstverständlich  ausschliesslich  re- 
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servirt.  Was  vom  Adel  der  neuern  Zeit  gilt,  das  lässt  sieh  in  noch 
weit  höherem  Maassc  vom  Adel  der  Völker  dos  Orients,  von  der  Ge- 
burtsaristokratie  aller  minder  kultivirten  Nationen  überhaupt  nach- 
weisen.  Seit  jeher  führten  die  durch  Körperkraft,  Grundbesitz  und 
hergestammte  Vorrechte  Bevorzugten  Krieg  gegen  alle  andern  Volks- 
klassen. Ob  nun  dieser  Krieg  in  der  unmittelbaren  gewaltsamen  Nie- 
derwerfung der  Massen  und  in  der  dauernden  Bedrückung  derselben 
mit  bewaffneter  Macht  bestand,  oder  ob  derselbe  mit  den  Hülfsmitteln 
des  Staates  zu  Gunsten  des  Adels  geführt  ward,  und  sich  die  feindliche 
Stellung  hinter  wohlmeinenden  Staatsverordnungen  und  polizeilicher 
Bevormundung  verschanzte,  ist  ziemlich  Einerlei.  Bei  manchen  Völ- 
kern gelang  es  dem  Adel,  sich  als  Kaste  völlig  unangreifbar  abzu- 
schliessen.  Ans  seiner  Kaste  ging  dann  stets  der  König  hervor.  Eine 
solche  Abschliessung  ging  aber  nur  in  dem  Falle  vor  sich,  wenn  auch 
das  Priesterthum,  welches  regelmässig  den  höchsten  Rang  im  Volke 
einnahm,  und  die  höchste  Pracht  entfaltete,  zur  Kaste  ward,  ln  der 
zweiten  Periode  konkurrirt  die  Pracht  des  Adels,  welche  vorzüglich  in 
der  prunkenden  Schaustellung  aller  Abzeichen  und  Beweise  des  Alters 
und  der  auserwäblten  Abstammung  besteht,  mit  der  Pracht  des  Biirger- 
thums.  Letztere  entwickelte  den  Komfort  und  den  Luzus  der  geistigen 
Vergnügungen,  wie  z.  B.  der  Kunstgenüsse,  der  wissenschaftlichen  und 
literarischen  Unterhaltung  und  Weiterbildung,  der  Reisen,  der  Welt- 
ausstellungen, der  Vereine  und  Vereinsfeste,  der  Museen,  der  Villen, 
der  Bäder  u.  s.  f.  Je  mehr  sich  das  BUrgerthum  in  den  Lebensge- 
nüssen, besonders  in  der  Ausstattung  der  Kleidung,  der  Wohnung,  im 
Bedionten-  und  Tafelluxus  dem  Adel  annähert,  desto  mehr  konzentrirt 
dieser  seine  Prachtliebe  auf  die  Kouservirung  des  Alten,  und  auf  die 
kunstvolle  Erneuerung  altehrwürdiger  Einrichtungen.  Der  Adel  wird 
um  so  konservativer,  jo  weiter  das  Bürgerthum  vorwärts  strebt  Die 
dritte  Periode  führt  zwischen  die  beiden  gemässigten  Kämpfer  noch 
einen  dritten  in  das  Feld,  der  sich  mit  lebhaftem  Ungostüm  zum 
Meister  aufzuwerfen  bestrebt  ist.  Dieser  dritte  und  mächtigste  Kon- 
kurrent ist  der  kapitalbesitzende  Parvenü.  Im  Alterthum  war  es  ge- 
wöhnlich der  Freigelassene,  welcher  durch  Geldgeschäfte  und  Industrie- 
unternehmungen oder  auch  durch  Dienstleistungen  ziemlich  anrüchiger 
Art  über  Nacht  reich  geworden  war,  und  es  nun  in  allen  Dingen  dem 
Adeligen  und  dem  Bürger  gleichthun  wollte;  in  neuerer  Zeit  gehören 
die  Parvenü’s  den  verschiedensten  Menschenklassen  an,  ergänzen  sich 
aber  vorzüglich  aus  dem  Kroise  der  Finanzpächtcr,  Fabrikanten,  Eisen- 
bahnunternebmer  uud  der  israelitischen  Geldmänner.  Der  Parvenü 
will  ebenso  schnell  zur  höchsten  Prachtentfaltung  aufwürtsstoigon , als 
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er  zu  Reichthum  gelangte.  Der  Staat  verleiht  ihm  für  einige  bereit- 
willig gebotene  Gelddieuste  gerne  die  Adelsvorrechte  der  stolten  Ge- 
burtsaristokratie. Der  Komfort  des  Biirgerthums  lässt  sich  für  ge- 
ringe Geldsummen  leicht  fertig  anschaffen.  Die  geistige  Bildung  ist 
freilich  nicht  ebensoschnell  beschaffbar , kann  aber  darch  enragirtes 
Kunstmäcenaten- , durch  Theaterenthusiasten-  und  Sportsmaothum  der 
blöden  Menge  vorgeschwindelt  werden.  Dem  Börsenbaron  ist  es  ein 
Leichtes,  die  besten  KUnstler,  die  edelsten  Kräfte  der  BUhne,  die  geist- 
reichsten Schriftsteller  in  seinen  Salons  zu  versammeln,  ja  dieselben 
durch  eine  raffinirte,  allerdings  auch  wieder  von  besoldeten  Künstlern 
erdachte  Pracht  zu  blenden.  Der  Parvenü  drängt  sich  durch  Jagd-, 
Pferde-,  Hunde-  und  landwirtschaftlichen  Sport  in  die  Kreise  des  alten 
Adels.  Obwohl  er  dort  nur  geduldet  ist,  liebt  er  es  doch,  seinem  neu 
erworbenen  Adelstitel  gemäss  sich  zu  betragen,  sich  mit  den  Emblemen 
und  den  altehrwürdigen  Besitztümern  des  Erbadels  auszustatten.  Da 
werden  prachtvolle  Villen  im  Ritterburgenstyle  erbaut,  alte  Waffen  und 
Geräthe  gesammelt,  alte  Portraits  und  Schnitzwerke  angekauft,  und 
in  jedwedem  Vorgänge  des  täglichen  Lebens  wenigstens  der  Schein  des 
Ehrwürdigen  und  Alten  gewahrt.  Die  Pracht  des  Parvenü’s  ist  durch- 
aus Komödie,  aber  ihr  stehen  so  ungeheuere  und  absonderliche  Mittel 
zu  Gebote,  dass  diese  Komödie  auf  alle  Schichten  des  Volkes  gewal- 
tigen Eindruck  macht.  Vor  solcher  Macht  und  Herrlichkeitsentfaltung 
verbleichen  die  Wappen  und  Titel  des  alten  Erbadels,  vor  solcher 
Grösse  schrumpft  auch  das  bescheidene  Ehenmaass  in  der  Pracht  des 
Biirgerthums  zu  ärmlichen  Schluckerwesen  zusammeu.  Die  Lüge  und 
die  Bestechung,  die  Gemiiths-  und  die  Geistlosigkeit  der  Pracht  dieser 
Periode  wirken  wie  eine  verderbenbringende  Epidemie  auf  das  Volk 
ein,  und  vernichten  in  demselben  jede  Grundlage  ernsten  Beharrens 
und  gesunden  Fortschreitens.  Die  Pracht  ist  demnach  nicht  eben  aus- 
schliesslich eine  sittliche,  oder  auch  eine  wirtschaftliche  Erscheinung, 
die  an  und  Tür  sich  und  abgetrennt  von  den  Kräften,  welche  das  Volks- 
leben gestalten,  bestehen  könnte;  sie  wirkt  vielmehr  stets. nur  als  kräf- 
tige und  abseitig  eingreifende  tVaffe  in  der  nand  jeder  aufstrebenden 
und  nach  sozialer  Herrschaft  ringenden  Volksklasse,  sie  ist  daher  einer 
der  wichtigsten  sozialpolitischen  Faktoren  im  Volks-  und  Staatsleben.“ 
Im  Folgenden  führt  der  Verfasser  die  charakteristischen  Merkmale  der 
verschiedenen  Perioden  uns  vor..  Die  erste  Periode  sucht  ihre  Freude 
an  der  Schmückung  des  Seltenen  und  an  dem  Prunken  mit  Massen. 
In  der  zweiten  Periode  wird  die  Pracht  spezialisirt.  jedes  auch  das 
kleinste  Gerät!)  erhält  seinen  Theil  daran.  Gegenüber  dem  Bürgerthum 
sucht  der  Adel  seinen  Stolz  entweder  darin,  das  Alte  prächtig  zu  er- 
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halten,  oder  er  verfällt  in  blasse  Renommisterei,  während  das  Bürger, 
thum  »die  Pracht  der  Solidität*  in  seiner  Aufgabe  macht.  Die  Pracht- 
launen der  dritten  Periode  illustrirt  der  Verfasser  durch  die  Kultur- 
geschichte des  spät-republikanischen  und  frUh-kaiserlicheii  Roms.  So 
führt  er  uns  das  Bild  des  Parvenü’s  vor,  die  Pracht  des  Raffinements, 
endlich  die  Ausartung  der  Pracht  in  Bizarrerie,  in  Grausamkeit.  Wir 
wollen  dem  Leser  diese  vorzüglicoe  Detailmalerei  nicht  einmal  im  Aus- 
züge geben,  wir  würden  ihm  das  Vergnügen  an  der  Lektüre  des  Buches 
verderben,  woiu  ihn  hoffentlich  unsere  bisherigen  Ausführungen  schon 
angeregt  haben.  Nur  zuletzt  sei  es  uns  vorgBnnt,  das  Resümö  des 
Bildes  der  Pracht  zu  geben.  »Die  Pracht  entsteht  als  Laune,  als  vor- 
übergehender F.infall,  als  Eigenart  oder  Kaprize.  Erst  nach  und  nach 
wird  sie  dauernd  gesucht  und  angestrebt,  und  ganz  zuletzt  als  lästige 
Gewohnheit  beinahe  mit  Widerstreben  geduldet.  Jeder  neue  Pracht- 
gedanke macht  diese  Eutwickelungsstufen  durch,  und  jeder  Mensch- 
sowie  jeder  Stand  und  jedes  Volk  treten  mehr  oder  weniger  einmal  in 
die  Periode  der  Prachtlaunen,  dann  in  die  des  Prachtstrebens,  und 
später  in  die  der  Prachtgewohnheit  ein.  Was  des  Einzelnen  pracht- 
liebender Geist  erfindet  und  anfangs  nur  für  sich  allein  geniesst,  wird 
später  Gemeingut  der  Standesgenosseu,  ja  des  ganzen  Volkes.  Aller- 
dings unterscheiden  sich  hier  die  verschiedenen  Stände  wesentlich  von 
einander.  Der  Bauer  folgt  stets  dem  Adeligen , der  Arbeiter  dagegen 
dem  Bürger  in  der  Eigenart  der  Prachtlaunen.  Der  Parvenü  vereint 
adelige  und  Biirgerpracbt,  freilich  nur  in  den  rohen  Extremen  seines 
zu  Uebertreibungen  jeder  Art  geneigten  Wesens.  Die  Pracht  dringt  in 
die  menschliche  Natur  von  Aussen  ein.  Aufangs  werden  nur  die  unter- 
geordneten Triebe  und  Empfindungen  durch  pruukende  Massen  befrie- 
digt. Viel  später  erst  verfallen  auch  die  edieren  Gefühle  und  Gedan- 
ken der  Prachtlaune.  Zuletzt  folgt  auch  das  innerste  Wesen  des  Geistes 
dieser,  und  leider  fast  nur  dieser  Richtung.  Tag  und  Nacht  wird  dann 
nach  eitlem  Tande  gestrebt  und  in  unwürdiger  Weise  das  Beste  der 
Sucht  nach  äusserer  Anerkennung  und  nach  augenblicklichem  Genüsse 
geopfert  Darnach  umstalten  sich  auch  die  wirthschaftlicheu  Mittel, 
welche  durch  die  Prachtlaunen  dem  Felde  des  einfachen  Nutzens  ent- 
zogen und  in  das  Treibhaus  des  Prunkes  übersetzt  werden.  Zuerst 
wachsen  die  Dimensionen  der  Glieder  und  Theile,  sowie  des  ganzen 
KSrpers  solcher  Mittel  in  das  Ungeheuerliche.  Dann  folgt  die  Aus- 
schmückung und  Verfeinerung,  die  Spexialisirung  derselben.  Endlich 
umstalten  das  Raffinement  und  die  Bizarrerie  das  Mittel  zu  einem 
kaum  mehr  erkennbaren  Zerrbilde.  Man  denke  nur  an  die  Geschichte 
des  Hauses,  der  Kleidung,  gewisser,  der  Prachtlaune  besonders  unter- 
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worfener  Geräthe,  Lieblingspflanzen  oder  Lieblingsthiere,  gewisser  nobler 
Passionen.  Ist  die  aurea  dotnus  nicht  weit  über  die  Eigenart  des  Hau- 
ses hinausgegangen,  ist  sie  nicht  nur  Palästestadt  geworden?  Und 
können  die  serischen  Gewänder  noch  Kleider,  die  Vogeisungen  und 
Eber- Schaugerichte  noch  Speisen,  die  Massengemetzel  der  Zirkusvor- 
stellungen noch  Sehauspiele  genannt  werden?  Erst  wenn  ein  Gegen- 
stand aufgehört  hat,  dem  reinen  Nutien  zu  dienen,  erlangt  er  die  Be- 
fähigung, der  Pracht  ganz  gewidmet  zu  sein.  Die  gemeine  Zweckbe- 
stimmung darf  eben  nirgends  mehr  hervorschimmern.  So  wurden  z.  B. 
die  Eisenröstungen  der  Adeligen  erst  dann  Prachtstücke,  als  sie  der 
Vertheidigung  vor  dem  Feinde  nicht  mehr  dienten,  weil  das  Pulver  die 
schwächern  mechanischen  Handwaffen  verdrängt,  und  an  ihre  Stelle  die 
kräftigen  Anpralle  metallener  Geschosse  gesetzt  hatte,  ln  ähnlicher 
Weise  stand  der  Adversus,  das  Paradebrautbette  der  Römer  erst  dann 
als  Prunkstück  im  elegantesten  Gemache  des  Hauses,  nämlich  im  Atrium, 
als  es  aufgehört  hatte,  zu  praktischer  Verwendung  zu  dienen.  Und 
da  sich  diese  Metamorphose  nach  und  nach  nahezu  mit  allen  Mitteln 
vollzieht,  welche  dem  Gebiete  der  menschlichen  Wirthschaft  einverleibt 
sind,  so  ist  wohl  begreiflich,  dass  im  Laufe  der  Jahrhunderte  der  Haus- 
halt dez  Einzelnen  wie  der  Masse  einer  gründlichen  Reforn  unterzogen 
wird,  so  dass,  was  anfaugs  allein  nothwendig  und  unentbehrlich  er- 
schien, zuletzt  als  das  Entbehrlichste  missachtet ; das  anfangs  gänzlich 
Nutzlose  und  UeberflüSBige  aber  zuletzt  als  das  Wichtigste  hochge- 
schätzt wird.  So  bildet  z.  B,  nach  statistischen  Zusammenstellungen 
Uber  den  Haushalt  mehrerer  wirthschaftlich  verschieden  situirter  Fa- 
milien die  Ausgabe  für  Nahrungszwecke  bei  Familien,  welche  Pracht- 
launen noch  völlig  ferne  stehen,  wie  z.  B.  bei  armen  Fabriksarbeitern, 
mehr  als  die  Hälfte  sämmtlicher  Jahresausgaben.  Dagegen  braucht 
ein  reicher  Prunkliebender  vielleicht  höchstens  vierzig  Prozent  seiner 
Gesammtausgaben  während  des  Jahres  für  den  unentbehrlichen  Theil 
der  Nahrung  und  der  übrigen  Bedürfnissgcgenstäude,  während  die 
übrigen  sechzig  Prozent  ganz  nur  dem  verfeinerten  Genüsse  und  dem 
Vergnügen  gewidmet  sind.  Die  Pracht  beginnt  mit  dem  frischesten 
wirthschaftliehen  Lebensdrange.  Sie  erscheint  in  ihrer  üppigen  Ueber- 
fülle,  in  ihrem  kühnen  Uehermaasse  als  die  Blüthe,  als  die  höchste 
Entwicklung  des  Daseins.  Neben  der  Welt  der  Noth  und  des  Kampfes 
ersteht  sie  als  eine  Welt  des  freien  Genicssens  und  des  süssesten  Frie- 
dens. Zuletzt  aber  führt  die  Pracht,  sobald  sio  die  Leidenschaften  des 
menschlichen  Herzens  entflammt  und  das  Denken  zu  unnatürlichem  Raffine- 
ment anspornt,  zum  geistigen  und  zum  wirthschaftliehen  Selbstmorde. 
So  schön  und  fröhlich  der  Anfang,  so  hässlich  und  schrecklich  das 
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Ende ! Und  dennoch,  wenn  wir  es  recht  genau  bedenken,  soll  es  denn 
nur  die  Pracht  sein , welche  die  Körper  rerweiehlicht  und  die  Seelen 
verderbt?  Oder  ist  sie  nicht  vielmehr  in  gewissen  Höllen  nur  die  Folge 
nur  der  Ausdruck  der  innern  Verderbnis? , die  auch  ohne  sie  einge- 
treten wäre?  — Hat  denn  s.  B.  die  Kunst  den  schlechten  Geschmack 
der  Rokokozeit  verschuldet,  oder  ist  nicht  vielmehr  die  verschrobene 
Gedanken-  und  Empfindungsweit  jener  Sehnörkclieit  die  Ursache  des 
verftleben  Kunstgeschmackes  gewesen?  Man  bürde  der  Pracht  nicht 
auf,  was  eigentlich  ganz  andere  Faktoren  des  Volkslebens,  was  der 
Uebermuth  einxelner  Klassen  des  Volkes,  was  die  Plumpheit  der  Land- 
junker  und  die  Roheit  der  Emporkömmlinge,  was  die  Raftinirthcit  der 
Höflinge  und  Pfaffen , und  die  Lüsternheit  der  Weiber,  was  die  Sitten- 
und  die  Charakterlosigkeit  der  Zeit  verschuldet  haben.  Die  Pracht  ist 
nur  das  Spiegelbild  ihrer  Zeit,  das  den  wirthscbaftlicheu  Charakter 
derselben  xum  reinsten,  treuesten  Ausdrucke  bringt.  Wehe  der  Zeit, 
welcher  aus  dem  Spiegel  ein  hässliches  und  verrottetes  Antlitx  ent- 
gegengrinst! 

Ros»  und  Reiter,  in  Leben  und  Sprache,  Glauben  und  Getchichts  der 
Deutschen.  Eine  kulturhistorische  Monographie  von  Max  Jaehns. 
Zweiter  Rand.  Leipzig,  1872,  F W.  Grunotc. 

Wir  haben  in  dem  85.  Bande  der  Vierteljahrschrift,  Soite  205  bis 
213  (Jahrgang  IX,  Band  3)  ausführlich  über  den  ersten  Rand  des  oben 
genannten  Werkes  berichtet.  Wir  freuen  uns,  unseren  Lesern  anzeigen 
xu  können,  dass  nunmehr  dir  zweite  Band  vorliegt,  mit  welchem  das 
Werk  abschliesst. 

Wir  können  nun,  nachdem  das  Ganse  vollendet  vorliegt,  nur  das 
Lob  wiederholen  und  bekräftigen,  welches  wir  dem  ersten  Bande  ge- 
spendet; ja,  wir  könneu  Neues  hinzufügen;  denn  während  der  Verfasser 
in  dem  ersten  Band  vorzugsweise  als  Kenner  der  deutschen  Mythologie 
und  Sprachwissenschaft,  als  Germanist  und  Alterthiimlor,  als  Philologe 
und  Naturforscher  glänzt,  bietet  ihm  der  Gegenstand  des  zweiten  Ban- 
des Gelegenheit  sich  einestheils  als  Kulturbistoriker  und  Kriegswissen- 
schaftler, andoratheils  als  Pferdeliebhaber  und  Sportsman  zu  legiti- 
miren,  — Eigenschaften,  die  selten  vereint  sind. 

Wir  können  in  Betreff  des  Verhältnisses  beider  Theile  xu  einander 
nur  das  wiederholen,  was  wir  an  einer  anderen  Stolle  bereits  angedeutet 
haben. 

Der  erste  Band  führt  uns,  nach  einer  naturwissenschaftlichen  Ein- 
leitung, welche  von  der  äusseren  Erscheinung  des  Pferdes,  von  den 
verschiedenen  Arten  und  den  Namen,  welche  solche  in  Deutschland 
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führen,  von  der  Gestalt,  der  Gangart  und  den  geistigen  Eigenschaften 
des  Thieres,  dem  Verhältniss  tu  seinen  nSrhsten  Verwandten,  Esel  und 
Maulesel,  handelt,  in  die  verschiedenen  LehensverhHltnisse  des  deutschen 
Pferdes  ein.  Er  schildert  uns  den  Stall  und  die  Schmiede;  die  Pferde- 
krankheiten und  die  Pferdekuren;  die  Pferdeiucht  und  den  Pferde- 
handel; das  Pferd  im  Zivil-  und  ira  Strafrecht;  den  Pferdebetrng  und 
den  Pferdediebstahl.  Hierauf  werden  die  verschiedenen  1, eist ungen  des 
Pferdes  vorgefilhrt,  betllglich  deren  bekanntlich  unter  den  Kultur- 
historikern  Streit  herrscht,  welche  davon  tuerst  von  dem  Menschen 
gefordert  und  von  dem  Pferde  geleistet  worden  ist.  Es  sind  dies  das 
Ziehen,  das  Im-Kreise-Gehen,  das  Schleppen,  und  endlich  das  Tragen, 
sowohl  von  Waaren,  als  von  Menschen.  Das  Tragen  der  Menschen 
durch  Pferde,  d.  i.  vom  Standpunkte  des  Menschen  gesprochen:  das 
Reiten,  wird  natürlich  am  Ausführlichsten  behandelt.  Hier  mehr 
dogmatisch,  im  iweiten  Rande  historisch.  Sodann  folgt  derjenige  Ab- 
schnitt, welcher,  wie  wir  in  Band  35  dargethan,  am  meisten  hervor- 
tritt: Da»  Pferd  in  der  Sprache  und  in  dem  Kultus  und  Glauben  (My- 
thologie) der  Deuttchen.  Endlich  das  Pferd  im  deutschen  Recht. 

Der  «weite  Baud  führt  uns  die  Kulturgeschichte  des  deutschen 
Pferdes  im  historischen  Längendurchschnitt  vor.  Er  behandelt  Ross 
und  Reiter:  1)  im  deutschen  Alterthum,  bis  «um  Jahre  1000  ; 2)  im 
Mittelalter,  1000  bis  1500  ; 3)  im  sechzehnten  Jahrhundert;  4)  im  sieb- 
zehnten; 5)  im  achtzehnten;  6)  im  neunzehnten  Jahrhundert. 

In  jeder  dieser  Perioden  wird  uns  das  Pferd  in  allen  seinen  Be- 
ziehungen vorgefilhrt;  in  Pferdezucht  und  Pferderennen;  in  Krieg  und 
Frieden;  in  Tracht  und  Waffen:  in  Luxus  und  Verfall;  in  Kunst, 
Wissenschaft  und  Handwerk.  Wir  sehen  das  Pferd  der  Cimbern  und 
Teutonen;  der  Merovinger  und  Karolinger;  das  Pferd  der  Franken  und 
der  Sachsen,  der  Schwaben  und  der  Baiern;  das  Pferd  der  Ritter  und 
der  Bauern,  das  Pferd  im  Fuhr-  und  im  Postdienst,  in  der  Quadrille 
und  im  Karousel ; auf  der  Jagd,  bei  der  Artillerie  und  der  Kavallerie 
u.  s.  w. ; wir  sehen  endlich,  wie  das  Pferd  in  der  Kunst  und  in  dem 
Handwerk  behandelt  wird  und  was  uns  die  jeweilige  gleichzeitige 
Literatur  von  ihm  erzählt.  Gewiss  ein  eben  so  reichhaltiger  als  in- 
teressanter Stoff. 

Der  Verfasser  entfaltet  uns  ein  vollständiges  Bild  derjenigen  Rollen, 
welche  das  Pferd  in  der  Entwickelungs-  und  Kulturgeschichte  der 
deutschen  Kation  gespielt  hat,  von  der  ersten  historischen  Kenntnis« 
an  bis  zu  den  gegenwKrtigen  Tagen.  Er  zeigt  uns  .Ross  und  Reiter“ 
während  einer  beinahe  zweitausendjährigen  Geschichte  bei  dem  ersten 
Kulturvolke  im  Zentrum  des  europäischen  Kontinents,  und  zwar  gerade 
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bei  dem  Volke,  welches,  nächst  dem  englischen,  von  «Den  Europäern 
des  Pferd  am  besten  suchtet  und  pflegt,  behandelt  und  in  Ehren  hält. 

Er  leigt  uns  das  Pferd  in  Glaube  uud  Sttte,  in  Krieg  und  Frieden, 
in  Wirihtckaft  und  Recht,  in  Staat  und  Kulttu,  in  Sprache  und  Sprtch- 
icort,  in  Kämet  und  Wissenschaft.  also  in  allen  Zweigen  menschlicher 
Kultur  und  Gesittung.  Diese  kulturirisstHschaftliche  Seite  des  Pferdes 
steht  aber  in  den  engsten  Wechselbeiiehuugen  mit  der  natmru-issem- 
* chaftliden,  Die  dustere  Krt-.Keimung  und  das  innere  Kulturleben , die 
Naturgeschichte  und  die  Kulturgeschichte  des  Pferdes  geben  llaud  in 
Hand.  Desshalb  sagt  man  nicht  nur  .Wie  der  Herr,  so  der  Diener*, 
sondern  auch:  .Wie  der  Mensch,  so  sein  Pferd*  oder  etwas  vulgärer 
ausgedrückt:  „Wie  der  Herr,  so  das  Gescherr“  (d.  i.  das  Geschirr,  die 
Anschirrung  des  Pferdes,  in  rheinisch-fränkischer  Mundart).  Der  Pferde- 
süchter  süchtet  und  ersieht  im  Sinne  und  Geschmackc  des  Käufers; 
und  so  schafft  sieh  der  Mensch  diejenige  Art  von  Pferd,  welche  seinem 
Bedürfnisse  und  seinem  Schönheitssinn  am  Besten  entspricht  In  die- 
sem Sinne  hat  das  Pferd  einen  historischen,  einen  nationalen  und  einen 
territorialen  Charakter  augenommen.  Wir  habeu  ein  deutsches  und  eiu 
russisches,  eiu  ungarisches  und  ein  polnisches,  ein  fransösisches  uud 
eiu  englisches  Pferd.  Und  innerhalb  eines  und  desselben  Volkes  treten 
auch  an  dem  Pferde  die  örtlichen  und  die  seitlichen  Unterschiede  her- 
vor. Wir  haben  in  Deutschland  das  niedersächsische  (hannoversche) 
und  das  ostpreussische  Pferd.  Wir  unterscheiden  das  mittelalterliche 
uud  das  moderne  Pferd.  Heute  will  man  leichte  und  elegante  Pferde; 
im  Mittelalter  verlangte  man  schwere  und  dauerhafte  Pferde,  die  nicht 
nur  ihren  eigenen  Panier,  sondern  auch  einen  geharnischten  Mann  tu 
tragen  im  Staude  waren.  Heute  stutit  mau  den  Schweif;  im  Mittel- 
alter  würde  man  dies  für  die  grösste  Barbarei  gehalten  haben.  Wie 
der  freie  Manu  damals  an  den  wallenden  Locken,  so  war  das  edle  Pferd 
au  dem  mächtigen,  laugen  uud  dicken  Schweif«  kenntlich,  der  suweilen 
gleich  einem  lierlichen  Dameuiopf  geflochten,  manchmal  auch  poly- 
chromisch  behandelt  wurde  (.halb  blank  halb  schwärt  gefärbt*,  heisst 
es  in  Ilartmann  s .Erek*)  und'  den  man  im  Kampfe  aufband.  Umge- 
kehrt arten  sich  auch  wieder  die  Menschen  nach  den  Pferden.  Der 
Manu  der  norddeutschen  Ebene,  welcher  viel  reitet  uud  gar  uicht 
klettert,  ist  laug  und  schlauk;  der  Manu  des  süddeutschen  Gebirges, 
der  viel  Berge  steigt  uud  gar  nicht  reitet,  ist  kuri  und  gedrungen. 
Will  mau  sich  den  Unterschied  rasch  klar  machen,  so  gehe  mau  in  den 
Deutschen  Reichstag  und  betrachte  sich  merst  den  Grafeu  Lehndorff 
aus  dem  ostpreussischen  Samlaud  und  daun  den  Dr.  Völk  aus  dem 
baierischen  Allgäu. 
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Es  würde  uns  zu  weit  führen,  wenn  wir  der  Darstellung  des  Ver- 
fassers durch  die  oben  aufgezählteu  sechs  Perioden  im  Einzelnen  folgen 
wollten.  Wir  beschränken  uns  daher  auf  eine  Darstellung  der  letzten, 
sechsten  Periode,  .neunzehntes  Jahrhundert“,  indem  wir  hinzufügeu, 
dass  die  Perioden  der  früheren  Zeit  nach  demselben  System  behandelt 
sind,  jedoch  natürlich  nicht  so  ausführlich,  weil  für  die  neueste  Zeit 
und  die  Gegenwart  mehr  Stoff  und  mehr  Interesse  vorliegt. 

Der  sechste  Abschnitt  handelt  zunächst  von  der  Pferdezucht.  Es 
wird  gezeigt,  wie  dieselbe  durch  die  napoleonischen  Kriege,  am  Wende- 
punkte der  Jahrhunderte  zerrüttet  worden,  namentlich  bei  den  roma- 
nischen Nationen.  (In  Rom  sagte  uns  ein  Vetturino:  .Roma  e il  pa- 
radiso  dei  preti  e il  inferno  dei  cavalli“,  Rom  ist  der  Priester  Himmel 
und  der  Pferde  Hölle.)  England  uimmt  die  Führung  in  der  Pferde- 
in  der  Pferdezucht,  von  dort  verbreitet  sich  der  Geschmack  an  den 
Wettrennen,  deren  Vortheile  und  Nachtheile  dargelegt  werden.  Nun 
folgt  eine  sehr  gelungene  Darstellung  der  von  der  preussischen  Regie- 
rung, und  zwar  zunächst  im  Interesse  der  Wehrkraft  und  der  Land- 
wirtschaft getroffenen  Maassregela  zur  Hebung  der  Pferdezucht  und 
ihrer  Erfolge.  Die  einzelnen  Provinzen  werden  nach  ihren  Gestüten, 
den  Pferde ziichteru  und  dem  Pferdebestand  aufgeführt.  Dann  folgen 
die  anderen  deutschen  Territorien,  Eisass  uad  Deutsch-Lothringen  mit 
inbegriffen;  dann  Oesterreich  mit  seinen  mannigfaltigen  deutschen 
Territorien  und  Pferd rra;cii ; und  endlich  die  verwandten  Nachbarlän- 
der des  germanischen  Zentraleuropa,  wie  die  Schweiz,  Holland  und 
Luxemburg,  Flandern. 

Das  zweite  Kapitel  des  sechsten  Abschnitts  behandelt  das  Seiter- 
tceseu,  zunächst  während  der  Revolutions- und  Befreiungskriege  (Blücher, 
der  Husar  und  LUtzow’z  wilde  verwegene  Jagd);  dann  Ross  und  Reiter 
in  dem  auf  1815  folgenden  langen  Frieden,  nierauf  folgt  ein  sehr 
lehrreiches  Kapitel  Uber  die  Wettrennen,  welches  sämmtlicbe  technische 
Details  in  einer  auch  dem  Laien  verständlichen  Weise  vorfuhrt,  na- 
mentlich die  .Technik  der  englischen  Rennen“,  von  der  man  bei  uns 
so  viel  schwatzt  und  so  wenig  weiss.  Während  das  Wettrennen  be- 
hauptet, nur  icheinbar  ein  Spiel  zu  sein  (denn  er  sagt:  Pro  patria  est, 
dura  ludere  videmur),  existirt  eine  Reihe  wirklicher  Pferdespiele.  Der 
Verf.  führt  uns  unter  dem  Titel  .Strömungen  der  Gegenwart“  die  Qua- 
drille und  das  Karusel,  das  Veilchenfest  und  das  Wappenfest  etc.  vor; 
daneben  freilich  auch  das  Jagd-,  das  Kampagne-  und  das  Schulreiten. 
Das  Kapitel  schliesst  mit  der  .Reiterei  des  deutschen  Kaisers  Wilhelm* 
(1866 — 1811).  Das  dritte  Kapitel  behaudelt  Fuhr-  und  Poststrassen, 
das  vierte  Ross  und  Reiter  iu  der  Kunst. 
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Werfeu  wir  uoch  einen  Blick  anf  Kaiser  Wilhelms  Reiterei.  Wie 
der  Krieg  eine  Probe  auf  das  Rechenexempel  der  Friedensjahre  für  die 
Menschen  ist,  eine  Prüfung  ihrer  Leistungsfähigkeiten  in  den  härtesten 
und  schwersten  Dingen,  so  ist  es  der  Krieg  auch  für  die  Pferde.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  gewährte  uns  schon  die  blosse  offizielle 
.Zusammenstellung  der  Urtheile  der  Truppentheile  der  Kavallerie, 
Artillerie  und  der  Trainbataillone  Uber  die  Brauchbarkeit  des  preussi- 
schen  und  des  französischen  Pferdes  nach  den  Erfahrungen  des  Krieges 
von  1870  uud  1871*  (Berlin  1872,  gedruckt  in  der  K.  Geh.  Ober-Hof- 
buchdruckerei H.  ton  Decker),  das  höchste  Interesse.  Wir  verdanken 
dieselbe  dem  preussischen  Minister  für  landwirtschaftliche  Angelegen- 
heiten, welcher  sie  einleitet  mit  den  Worten: 

.Nach  den  Kriegen  der  Jahre  1864  und  1866  sind  Erhebuugeu  Uber 
die  Leistungsfähigkeit  der  wärend  des  Feldzuges  für  Militärzwecke  be- 
nutzten Pferde  erfolgt,  welche  über  den  Stand  der  Landespferdezucht 
ein  günstiges  Urtheil  ergeben  haben. 

Der  mit  den  grössten  Anstrengungen  und  den  Strapazen  eines 
Winterfeldzuges  verbundene,  letzte  schwere  Krieg  gegen  Frankreich 
musste  um  so  mehr  zu  einer  gleichen  Untersuchung  anregen,  als  es 
sieh  hierbei  zugleich  um  die  Vergleichung  mit  den  hippologisclien 
Leistungen  eines  Landes  handelte,  dessen  Fortschritte  auf  dem  Gebiete 
der  Pferdezucht  in  neuerer  Zeit  häufig  als  hervorragende  uud  muster- 
gültige bezeichnet  worden  sind.  Auf  diesseitiges  Ausuchen  hat  der 
Herr  Kriegsminister  bereitwilligst  die  Aeusserung  der  betreffenden 
Truppentheile  erfordert,  aus  deren  Berichten  die  Beantwortung  der 
diesseits  aufgestellten  Fragen  in  gedrängter  Kürze  nachstehend  der- 
gestalt tabellarisch  zusammenzustellen  gelungen  ist,  dass  der  für  deu 
Gegenstand  interessirte  Leser  sich  ein  übersichtliches  Urtheil  Uber  die 
neuesten  Zustände  der  Pferdezucht  wird  bilden  können. 

Jene  Berichte  sprechen  sich  übereinstimmend  günstig  Uber  die 
Leistungen  der  preussischen  Pferdezucht  aus  und  betonen  ihre  Vor- 
züge vor  den  französischen  Zuchtresultaten. 

Wenn  sich  auch  die  Aufgaben  der  Landespferdezucht  selbstver- 
ständlich nicht  auf  die  Zucht  eines  tüchtigen  Soldatenpferdes  be- 
schränken dürfen,  und  andere  Gebrauchszwecke  gleichfalls  gebührende 
Berücksichtigung  erfordern,  so  wird  doeh  immerhin  die  Schlagfertigkeit 
der  Armee  und  die  Erhaltung  einer  Kavallerie,  welche  sich  den  Ruf 
der  bestbewährten  erworben  hat,  als  eine  sehr  wesentliche  Aufgabe  der 
Regierung  anzosehen  sein;  und  selten  dürfte  sich  eine  so  geeignete 
Gelegenheit  bieten,  das  Pferd  unseres  Vaterlandes  in  seinen  Leistungen 
auf  diesem  Gebiete  in  so  grossem  Umfange  zu  beobachten,  als  uns  die 


Digitized  by  Google 


224 


IlürhorNchtn. 


Geschieht«  dieser  Periode  dargeboten  bat.  Im  Uebrigen  wird  sich  aber 
auch  aus  den  Leistungen  des  Soldatenpferdes  ein  Urtheil  Uber  den 
Zustaud  der  Landespferdezucht  im  Allgemeinen  ableiten  lassen,  da  sich 
in  den  verschiedenen  Kategorien  des  Soldatenpferdes  zugleich  Über- 
wiegend die  Verwendbarkeit  des  Pferdes  in  seinen  verschiedenen  wirth- 
schaftlichen  Gebrauchszwecken  repräseutirt  findet.* 

Was  uns  hier  der  Herr  Minister  als  landwirthschaftlich-militärisch- 
statistisches  Rohmaterial  vorfuhrt,  das  finden  wir  bei  Herrn  Jähne  schon 
in  der  ersten  wissenschaftlichen  Bearbeitung.  Um  unseren  Lesern  einen 
Begriff  von  der  miiitärwissenschaftliehen  Seite  des  Buches,  zu  geben, 
heben  wir  aus  demselben  heraus  die  Charakteristik  und  Kritik  der 
Leistungen  unser  Kavallerie  in  den  Kriegen  von  1866  und  1870. 

.Der  Feldzug  von  1870/71  bat  uach  langem  Harren  die  deutsche 
Reiterei  wieder  auf  der  Höhe  kavalleristischer  Leistungsfähigkeit  ge- 
zeigt. Da  der  Löwenantheil  dieser  Ruhmesthaten  der  preussischen 
Kavallerie,  schon  vermöge  ihrer  Anzahl  zugefallen  ist,  so  dUrfeu  wir 
uns  der  Aufgabe  nicht  entzieheu,  deren  Entwickelung  kurz  zu  skiz- 
ziren. 

Im  Jahre  1815  hatte  in  der  preussischen  Armee  die  neue  Errich- 
tung von  1 Kürassier-,  2 Dragoner-,  6 Husaren-  und  5 Ulanen -Regi- 
mentern stattgefunden',  1818  wurden  4 Dragoner -Regimenter  in  Kü- 
rassiere umgewandelt  und  hierdurch,  sowie  durch  die  nachträgliche 
Errichtung  der  Garde-Kürassier-  und  Garde-Ulanen-  (Landwehr-)  Regi- 
menter, erlangte  die  Kavallerie  den  Stand  von  6 Garde  - Regimentern 
und  8 Kürassier-,  4 Dragoner-,  12  Husaren-  und  3 Ulanen-Regimentern 
der  Linie.  So  blieb  der  Stand  unter  Friedrich  Wilhelm  IV.  Dieser 
König  fand  die  Kavallerie  unter  den  früher  von  uns  geschilderten  Um- 
ständen der  langen  Friedenszeit  sozusagen  stabil  geworden.  Die  Führer 
erreichten,  wegen  des  allmälig  stockenden  Avancements,  höhere  Grade 
erst  in  vorgerückten  Jahren,  nachdem  die  lange  Arbeit  als  Subaltern- 
offizier und  Schwadronschef  die. Körper-  und  Geisteskräfte,  den  Schneid 
des  echten  Reiters,  wohl  bei  Vieleu  erschüttert  hatte.  Gehört  doch 
ein  sehr  schnell  kräftiger  Geist  dazu,  sich  unter  solchen  Umständen  die 
Gewohnheit  selbständigen  Denkens  und, frischen  Handelns  ungeschwächt 
zu  bewahren.  Indess,  es  gab  solche  Geister,  und  einer  der  einfluss- 
reichsten unter  ihnen  war  der  jetzige  Feldruarschall  Graf  Wrangel,  der 
schon  im  Jahre  1814  Regimeuts-Kommandeur  war  und  beim  Regierungs- 
antritt Friedrich  Wilhelms  IV.  als  General- Lieuteuant  das  1.  Armee- 
korps kommandirte.  Er  war  es,  der  die  Standarte  der  ReiterwafTe  neu 
emporhob  und  seine  unerschütterliche  Ueberzeugung  von  der  unver- 
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änderlicheu  Bedeutung  der  so  vielfach  in  ihrer  Wichtigkeit  bemäkelten 
Kavallerie  zusammeufasste  in  dem  schönen  und  wahren  Worte: 

.So  lange  die  Schlachtfelder  Unebenheiten  und  Bedeckungen 
zeigen,  die  Ueberraschungen  zulassen,  so  lauge  der  Pulverdampf 
eine  Wolke  Ober  das  Gefecht  legt,  so  lauge  Sclilachtenlärui  und 
Gefahr  uoch  wittelmässigeu  Geistern  die  Entschlussfähigkeit 
raubt,  so  lauge  unsere  Gegner  Menschen  bleibeu,  denen  eine 
geschlossene  heraustUrmende  Reitermasse  einen  anderen  Ein- 
druck als  eine  Scheibe  macht,  so  lange  darf  die  Hoffnung  hoher, 
ruhmvoller  Thaten,  trotz  aller  erhöhten  taktischen  Brauchbar- 
keit der  anderen  Waffengattungen,  hei  der  Kavallerie  nie  ver- 
schwinden.* 

Der  frische  Geist  Wrangels  erfüllte  auch  den  König,  und  als  in 
der  militärischen  Umgebung  desselben  vielfach  bezweifelt  wurde,  ob  die 
Kavallerie  und  namentlich  auch  die  Pferde  derselben  wohl  noch  das- 
selbe zu  leisten  vermöchten,  was  die  Reiterei  des  grossen  Königs  im 
siebenjährigen  Kriege  ausgeführt,  da  befahl  Friedrich  Wilhelm  IV.  die 
Frage  durch  einen  praktischen  Versuch  zur  Entscheidung  zn  bringen 
und  liess  im  Jahre  1843  elf  Kavallerie-Regimenter  unter  Wrangels  Be- 
fehl bei  Berlin  zu  grossartigen  Manövern  vereinigen.  Der  Erfolg  der- 
selben fiel  ganz  zu  Gunsten  der  modernen  Pferde  und  sicherlich  auch 
nicht  zum  Schaden  ihrer  Reiter  aus;  denn  die  reife  Frucht  dieser 
üebungen  war  die  Herstellung  eines  neuen  ausgezeichneten  Exerzier- 
Reglements  für  die  Kavallerie,  welches  unter  Leitung  des  Generals 
von  Wraugel  1845  ausgearbeitet  wurde.  Hiermit  war  ein  bedeutender 
Schritt  vorwärts  geschehen,  der  um  so  folgenreicher  wurde,  als  in  der 
Persönlichkeit  des  Prinzen  Friedrich  Karl  von  Preuisen , der  im  Jahre 
1849  Major  bei  den  Garde-Husaren  im  Jahre  1856  General-Lieutenant 
wurde,  die  Kavallerie  im  königlichen  Hause  selbst  einen  von  begeisterter 
Liebe  für  die  Reiterwaffe  beseelten  Vertreter  fand. 

Die  Kriege  der  Neuzeit  schieneu  indess  der  Kavallerie  kaum  uoch 
eine  bedeutende  Zukunft  zu  versprechen.  Ihre  Aufgabe  war  allerdings 
sogar  seit  den  Freiheitskriegen  eine  ungleich  schwierigere  geworden 
durch  die  Steigerung  der  Feuerwirkung  und  die  erhöhte  Beweglichkeit 
der  anderen  Waffen,  durch  die  Vermehrung  der  örtlichen  Hindernisse 
in  Folge  dor  grösseren  Bodenkultnr  und  der  immer  enger  geflochtenen 
Kommunikationen  — und  alles  das  zeigte  sich  bei  modernen  Kriegs- 
gelegenheiten. Ein  Aufblitzen  kavalleristischer  Aktion  wie  die  be- 
rühmte Attacke  der  tapferen  onglischen  Kavallerie  bei  Balaklawa,  die 
die  Gewalt  eines  kühnen  Angriffs  zeigte,  der  im  ersteu  Anlauf  30  Ge- 
schütze nahm  und  die  deckenden  Truppen  zerstreute,  erlag,  weil  es 
Volkswirt]».  Vierteljahr schrift.  1872.  IL  15* 
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nicht  unterstützt  wurde.  Der  Krimkrieg,  der  italienische  Feldzug  und 
unsere  dänische  Campagne  boten  ihr  überall  nur  ein  geringes  Feld  der 
Thätigkoit;  denn  Belagerungen  sind  nicht  dazu  geeignet;  die  lombar- 
dische Ebene  mit  ihren  Wein-  und  Reisfeldern  und  Maulbeor-Plantagen 
sowie  die  nordischen  Knicks  sind,  ganz  abgesehen  von  dem  durchaus 
falschen  Gebrauch  der  Kavallerie  im  italienischen  Kriege,  Terrains,  wie 
sie  nicht  ungünstiger  gedacht  worden  können  für  Reiterei.  Seitdem 
gerieth  die  Waffe  im  Auge  kurzsichtiger  Beurtheiler  gänzlich  in  Miss- 
kredit. 

Da  zeigte  im  amerikanischen  Secessionskriegc  die  Reiterei  zum 
ersten  Male,  wie  sie  in  unseren  heutigen  Beeren  verwendet  werden 
müsse.  Die  grosse  transatlantische  Lehre  traf  zusammen  mit  einer  be- 
deutenden Vermehrung  der  preussischen  Kavallerie,  welche  der  Prinz- 
Regent  augeordnet  hatte  und  zur  Ausführung  brachte.  Ein  Garde- 
Dragoner-  und  ein  Garde-l'lanen- Regiment,  sowie  4 Dragoner-  und  4 
Ulanen  - Regimenter  der  Liuie  wurden  aufgostellt  und  die  weitere  Er- 
richtung noch  anderer  vorbereitet.  Bis  zum  Ausbruch  des  österreichi- 
schen Krieges  von  186Ö  bcstandeu  48  Reiter-Regimenter. 

Es  galt  nun  die  erste  grosse  Probe  der  langjährigen  Friedonsarbeit 
und  Vorbereitung. 

General  Graf  Iiismarck-Bohlen  spricht  sich  über  diese  Probe  fol- 
gendormaassen  aus:  »Mit  grossen  Hoffnungen  ward  die  Campagne  von 
18C6  begonnen,  wo  zuerst  wieder  zahlreiche  Kavalleriemassen  auf  klas- 
sischem Boden  sich  gegenliberstehen  sollten.  — Aber  es  blieb  leider 
bei  den  Hoffnungen.  Die  Kavallerie  hat  zur  Entscheidung  der  grossen 
Erfolge  in  der  Campagne  von  1SG6  nichts  beigetragen.  — Infanterie  und 
Artillerie  haben  die  Sache  gemacht,  und  zwar  so  gut,  dass  für  die 
Reiterei  wenig  zu  thun  übrig  blieb.  Ausser  jenen  schönen  Waflen- 
thnten  bei  Naehod  und  Tobitschau,  die  immer  ein  frischer  Lorbeer  in 
den  preussischen  Kavallerie-Annalen  bleiben  werden,  waren  cs  haupt- 
sächlich Märsche,  Rekognosciruugen  und  Yorpostengefechte,  in  denen 
die  Kavallerie  Tüchtiges  leistete;  auch  blieb  sie  fast  immer  Sieger  in 
den  kleinen  Scharmützeln.  Grössere  Kavalleriemassen  wurden  aber 
nicht  gegen  einander  geführt;  es  beschränkten  sich  die  Attacken  meist 
auf  Angriffe  einzelner  oder  mehrerer  Schwadronen,  einzelner  oder 
höchstens  zweier  Regimenter,  bis  auf  die  bekannte  Episode  in  der 
Schlacht  bei  KöniggrStz,  wo  die  brave  österreichische  Kürassier-Bri- 
gade (Windischgrätz)  in  imposanter  Geschlossenheit  einen  Vorstoss 
machte,  der,  wenn  er  mit  einem  Kavallerie-Korps  und  an  anderer  Stelle 
ausgeführt  worden  wäre,  wohl  den  preussischen  Siegeslauf  auf  einige 
Zeit  hätte  aufhaltrn  können;  so  jedoch  erlahmte  er  an  den  Eiuzel- 
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angriffen  unserer  Kavallerie-Regimenter,  die  zur  rechten  Zeit  eingriflen, 
und  ward  durch  das  nahe  Schnellfeuer  unserer  Infauterie,  dem  auch 
mancher  preussische  Reiter  erlag,  in  eine  Niederlage  verwandelt.“ 

Eins  aber  zeigte  sich  im  Feldzuge  1866  unverkennbar:  die  Tüch- 
tigkeit der  Kavallerie  hatte  nicht  abgenommen.  Es  kam  oft  zuin  Hand- 
gemenge; häufig  ritten  die  Rciterschaaren  wacker  in  einander  hinein 
und  brauchten  Lanze  und  Säbel,  und  als  besonders  hervorstechend  er- 
wiesen sich  die  Marschleistungen. 

In  diesen  Marschleistungen  lag  ein  bedeutungsvolles  Unterpfand 
dauernder,  wachsender  Tüchtigkeit!  Gerade  das  Element  der  aus- 
dauernden Beweglichkeit  ist  es,  auf  dem  die  Zukunft  der  Reiterei  be- 
ruht. 

In’s  Feld  gerückt  waren  im  Jahre  1866  etwa  35,000  preussische 
Reiter;  getBdtet  und  verwundet  wurden  von  diesen:  94  Offiziere  und 
1199  Mann,  — Von  den  37,845  Pferden,  welche  in’s  Feld  rückten  oder 
nachgesendot  wurden,  sind  1193  im  Gefecht,  2052  ausserhalb  desselben 
verloren  gegangen.  — Wenn  man  die  Pferde  der  Artillerie  (33,481)  und 
des  Trains  (14,056)  in  Rechnung  stellt,  so  ergiebt  sich  für  das  Jahr 
1866  eine  Summe  von  82,370,  oder,  unter  Hinzurechnung  der  Pferde 
der  Infanterie  u.  s.  w.  rund  90,000  Stück.  — Die  Pferde  der  Provinz 
Preussen  hatten  sich  in  diesem  Feldzuge  in  ganz  ausserordentlicher 
Weise  bewährt  und  liervorgethan. 

Schon  im  September  1866  befahl  König  Wilhelm  die  Neuformation 
von  noch  8 Dragonor-,  2 Husaren-  und  4 Ulanen-Regimentern,  denen 
die  beiden  vormals  kurhessischen  Husaren-Reginventer  hinzutraten.  Die 
preussische  Kavallerie  bestand  von  da  ab  aus  8 Garde-Regimentern  und 
8 Kürassier-,  16  Dragoner-,  16  Husaren-  und  16  Ulanen-Regimentern, 
welche  laut  Ordre  vom  28.  Februar  1867  sämmtlich  auf  5 Eskadrons 
setzten,  so  dass  der  Pferdestand  der  Regimenter  auf  677  Stück  stieg. 

Zu  dieser  Stärke  kamen  nun  noch  die  norddeutschen  Bundesge- 
nossen und  beim  Ausbruch  des  Krieges  mit  Frankreich  auch  die  der 
Südstaaten  hinzu. 

Zu  dieser  wahrhaft  grossartigen  Reiterei  kamen  nun  preussischer- 
seits  heim  Ausbruche  des  Krieges  noch  16  Reserve- Kavallerie-Regimenter 
(Landwehr),  von  denen  9 mobil  wurden.  Das  deutsche  Ileer  hatte  also 
im  Ganzen  bei  den  Feldtruppen  405  Schwadronen  (68,800  Säbel),  bei 
den  Ersatztruppen  93,  bei  den  Besatzungstruppen  30  — im  Ganzen 
also  528  Eskadrons  Reiterei  (87,250  Säbel)  — die  Qesammtpferdezahl, 
also  unter  Hinzurechnung  der  Pferde  der  Artillerie,  des  Trains  und 
der  Infanterie,  welche  Deutschland  im  August  1870  in  den  Kriegsdienst 
gestellt  hatte,  war  •&0,S9S,  von  welcher  grossen  Zahl  auf  den  preussi- 
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sehen  Staat  alleiu  187,538  Stück  kommen.  Während  des  Krieges  zeigt 
der  Pferdestand  fast  eine  ununterbrochene,  wenn  auch  nur  geringe  Zu- 
nahme, und  nur  im  Monat  November  und  Februar  ist  gegen  Oktober 
und  Januar  eine  Verminderung  um  ca.  700  Stück  in  der  Gesammtarmee 
eiugetreten,  wärend  die  mobil«  Armee  auch  im  November  ca.  400  Pferde 
mehr  nachweist,  bei  dem  immobilen  Theil  der  Armee  aber  der  Pferde- 
bestand, namentlich  in  der  preussischen  Armee,  fast  stetig  abnimmt. 
Ohne  Einstellung  der  erbeuteten  und  requirirten  französischen  Pferde 
möchte  das  VerhSltniss  sich  freilich  wohl  wesentlich  anders  gestaltet 
haben.  Den  höchsten  Pferdebestand  erreichte  die  Armee  im  Mörz  1871 
mit  265,508  Stück,  woran  betheiligt  sind:  Preussen  mit  198,621,  Sach- 
sen mit  14,238,  Mecklenburg  mit  2613,  Baiern  mit  28,591,  Württemberg 
mit  8486,  Baden  mit  7872  und  Hessen  mit  5087  Stück. 

Es  waren  216  Schwadronen,  von  denen  176  preussische.  Ihnen 
fielen  die  groseen  kavalleristischen  Aufgaben  zu  und  vertheilten  sich, 
in  allgemeine  Züge  zusammengefasst,  etwa  folgendermaasscn : 

Die  Garde- Kavallerie-Di vision  folgte  im  Allgemeinen  dem  Garde- 
Korps.  Die  Dragoner-Brigade  hatte  bei  Mars-la-Tour  die  berühmt  ge- 
wordenen grossen  Verluste.  Einige  Regimenter  wurden  in  die  Picardie 
und  Normandie  detachirt.  Von  dem  Verlust  der  Garde-Kavallerie:  36 
Offiziere  und  352  Mann  fallen  auf  die  Dragoner  - Brigade  allein  253 
Köpfe.  Die  erste  Kavallerie -Division  trat  zunächst  bei  Gravelotte  auf 
lag  vor  Metz,  focht  daun  im  Orleannais  und  zog  Loire  abwfirts  in  die 
Touraine.  — Die  zweite  Division  durchzog  die  Argonnen,  erschien  an 
der  Spitze  der  Armee  vor  Paris,  ging  mit  v.  d.  Tann  auf  Orleans,  focht 
dort  alle  Kämpfe  in  der  Umgegend  mit  und  überschritt  endlich  die 
Sarthe.  — Die  dritte  Division  focht  bei  Noisseville,  blieb  vor  Metz  und 
zog  dann  nach  Norden,  um  bei  Amiens,  St.  Quentin  u.  s.  w.  mitzu- 
wirken. — Die  vierte  Division  trat  in  Lothringen  und  der  Champagne 
auf,  zeigte  sich  schon  Ende  August  bei  Epernay,  war  dann  bei  Sedan, 
focht  später  in  der  Beauce  und  zog  endlich  nordwestlich  auf  Alenqon. 

— Die  fünfte  Division  seharmuzirte  bei  Frouard  und  Pont-A-Mousson; 
sie  war  es,  die  bei  Mars-la-Tour  durch  wiederholte  Attacken  so  schwere 
Verluste  erlitt.  Dann  zog  sie  Uber  Soissons,  trat  bei  Drenx  auf  und 
deckte  von  nun  an  mit  ihren  zahlreichen  Schwadronen  im  Westen  von 
Paris  die  Cerninings-Armee.  — Die  sechste  Division  war  bei  Metz, 
Mars-la-Tour  und  Vouziers,  focht  bei  Dreux  und  Chateaudun  und  hielt 
noch  nach  den  letzten  Schlachten  um  Orleans  die  Linie  Yierzon-Gien. 

— Diese  sechs  preussischen  Kavallerie-Divisionen  waren  unermüdlich 
und  wurden  in  viel  hunderten  von  Engagements  jeder  Art  und  Bedeu. 
tung  mit  dem  Feinde  handgemein.  Ihr  Verlust  beträgt  allein  2618 
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Mann.  — Die  lächtischc  Division  folgte  dem  XII.  Armee-Korps  nach 
Gravelotte,  Sedan  und  vor  Paris;  das  3.  Reiter-Regiment  lieferte  bei 
Busaucy  einem  Chasseur -Regiment  von  Failly’s  Korps  ein  siegreiches 
Treffen.  Die  getammle  sächsische  Kavallerie  hat  8 Offiziere  und  137 
Mann  verloren.  — Die  bayaruche  Reserve  - Kavallerie  endlich  lag  vor 
Paris,  ohne  erhebliche  Gelegenheit  zu  finden,  eiuzugreifen.  Sie  hat 
deshalb  auch  eigentlich  gar  keinen  Verlust  gehabt. 

Die  216  Schwadronen  der  Kavallerie- Divisionen  bildeten  aber  nur 
die  Hälfte  der  mobilen  deutschen  Reiterei.  Die  andere  Hälfte  (189 
Schwadronen)  fungirte  als  „Division- Kavallerie“,  d.  h.  sie  ward  den 
Infanterie -Divisionen  zugetheilt.  Es  waren  hierzu  im  norddeutschen 
Heere  alle  Dragoner-Regimenter  (mit  Ausnahme  des  13.  und  19.),  sowie 
das  7.,  8.,  9.,  12.,  13.  und  15.  Husareu-Regimeut  und  neun  Reserve- 
Kavallerie-Regimenter,  bei  den  Bayern  dagegen  die  vier  ersten  Chevaux- 
legers-Regimenter  verwendet.  Der  ursprünglich  zum  Küstenschutz  be- 
stimmt gewesenen  17.  Division  blieb  jedoch  statt  eines  Regiments  die 
ganze  17.  Kavallerie-Brigade  (17.  und  18.  Dragoner-,  11.  Ulanen-Rcgi- 
ment)  zugetheilt,  uud  auch  die  hessische,  württembergische  und  badische 
Division  blieben  von  der  ganzen  Kavallerie  ihrer  Kontingente  begleitet. 
— Die  Hauptthätigkeit  dieser  Divisionsreiterei  fällt  in  die  Zeit  vor  und 
nach  dem  Gefechte;  dennoch  zählt  allein  die  norddeutsche  Divisions- 
Kavallerie  dio  Zahl  von  315  Rencontres  und  eine  Einbusse  von  918 
Mann,  welche  Zeugniss  ablegen  von  ihrem  Eifer  im  Kundschafts-  uud 
Sic  herheits  - Dienste  und  energischer  Verfolgung  des  geschlagenen 
Feindes.  — Die  gesammte  bayerische  Kavallerie  verlor  3 Offiziere  uud 
97  Mann,  welcher  Verlust  fast  ganz  auf  die  Divisions-Reiterei  fällt. 
Dio  drei  badischen  Dragoner-Regimenter  verloren  in  63  kleineren  En- 
gagements 116  Mann;  ihnen  haben  Burgund  und  Frauche-Comtd  ein 
reiches  Feld  anorkennenswerther  Leistung  im  kleinen  Kriege  dargebo- 
ten. — Die  vier  württembergischcn  Reiter-Regimenter  büssten  insge- 
sammt  nur  5 Offiziere  und  32  Manu  ein. 

Ein  „Auszug“  der  ganzen  norddeutschen  Reiterei  war  die  KataX- 
lerie-Stabticache  des  Kaisers.  Die  Mannschaften  bostanden  aus  Gefreiten 
der  Kavallerie-Dnteroffizierschule  des  Reitinstitutes  in  Hannover  und 
vertreten  alle  Kavallerie-Regimenter  der  Armee,  Den  ersten  Zug  bil- 
deten die  Kürassiere,  den  zweiten  die  Ulanen,  den  dritten  die  Dragoner, 
den  vierten  die  Husaren.  So  begleitete  den  Künig  überall  hin  eine 
Ehrengardo,  die  nicht  einen  besonderen  Truppeutheil  bildete,  sondern 
eine  Elite  und  eine  Darstellung  seiner  Armee  war.*) 

*)  Diese  Stabswache  war  auch  zugleich  eine  interessante  Probe- 
truppe für  die  Leistungsfähigkeit  der  norddeutschen  Pferde,  Nach 
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Allo  Waffengattungen  können  mit  Stolz  auf  ihre  Leistungen  in 
dem  so  glorreich  durchkämpften  Kriege  zurückblicken;  der  Kavallerie 
aber  ist  die  besondere  Cienugthuung  geworden,  dass  ihr  von  Feldherrn 
und  Kampfgenossen  nach  langem  Ringen  wieder  die  vollständige 
Gleichberechtigung  mit  den  anderen  Waffen  zuerkannt  wird,  welche  ihr 
seit  Jahrzehnten  nicht  ohne  den  Anschein  einer  gewissen  Berechtigung 
streitig  gemacht  worden  war.  Einflussreicher  und  werthvoller,  wie  seit 
langer  Zeit,  ist  die  Reiterei  aus  diesem  Kriege  hervorgegangeu;  aber 
Einfluss  und  Werth  sind  andere  geworden,  als  sie  früher  waren,  oder 
vielmehr  ein  Element  kavalleristischcr  Thätigkeit  ist  jetzt  schärfer  und 
entschiedener  in  den  Vordergrund  getreten  als  wohl  jemals:  die  Fähig- 
keit, zugleich  Auge  und  Schleier  der  Armee  zu  sein.  Wohl  hat  die 
Trompete  noch  manchesmal  zur  Attacke  geschmettert,  und  mit  furcht- 
losen, treuon  Herzen  sind  die  kühnen  Reiter  zu  glorreichen,  opfer- 
vollen Todesritteu  dahingestiirmt  — wie  am  16.  August  über  das  Feld 
von  Mars-la-Tour  — auch  in  der  Folgezeit  werden  solche  Aufgaben  in 
einzelnen  Momenten  immer  wieder  an  die  Kavallerie  herantreten;  ihre 


dem  Wiedereintreffen  derselben  in  Hannover  im  Mai  1871  wurde  in 
dieser  Beziehung  wie  folgt  berichtet: 

«Die  152  Pferde,  alle  in  Norddeutschlaud  gezogen,  variirteu  im 
Alter  von  8 — 16  Jahren  und  keins  war  unter  3 Jahren  im  Dienst  des 
Militär-Reitinstituts  (resp.  Kavallerie-Untcroffizierschule).  Interessant 
sind  die  Beobachtungen,  wdche  Pferde  bei  den  wirklich  kolossalen 
Trabtouren,  die  sich  von  8 — 9 Meilen  Eskorte  und  dann  für  einzelne 
Pferde  hinterher  noch  bis  zu  15  Meilen  Ordonnanzdienst  in  schnellster 
Bcwcguug  auf  den  harten  Chausseen  Frankreichs  erstreckten,  sich  am 
besten  konservirt  haben.  Von  den  152"  Pferden  sind  nur  4 den  Stra- 
pazen durch  rheumatische  nufentziindung  erlegen ; eins  hat  sich  einen 
Beckenbruch  durch  Laufen  aus  dem  Stall  zugezogen,  ist  indess  wieder 
kurirt  und  dann  verkauft  worden.  Ausserdem  sind  an  Krankheiten 
vorgekommen:  2 Lungenentzündungen  nach  langen,  scharfen  Ritten 
bei  heisser,  trockener  Luft,  die  jedoch  wieder  zur  vollständigen  Ge- 
nesung führten,  ferner  5 katarrhalische  Augenentzünduugen  und  eine 
einzige  Hornspalt,  ohne  dass  jedoch  das  Pferd  Dienst  zu  versäumen 
nöthig  gehabt.  Kein  Spat,  keine  Steingalle,  keine  einzige  Sehnenent- 
zündung  haben  sich  entwickelt.  Vollständig  struppirt,  ist  keins  dor 
Pferde;  etwas  gelitten  haben  ca.  20  Stück,  die  mehr  oder  weniger 
stumpf  auf  den  Vorderextremitäten  geworden  oder  Fesselgelenkgallen 
bekommen  haben.  Die  ältesten  Pferde  und  diejenigen  mit  hoher  Knie- 
bewegung sind  am  besten  konservirt  und  unter  diesen  zeichnen  sich 
wieder  die  ostpreussischen  Walachen  aus.  Der  Futterzustand  lässt 
nichts  zu  wünschen  übrig."  (Deutsche  Pferdezeitung.) 
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Hauptaufgabe  aber  wird  der  Raid,  der  Streifzug  und  der  Sicherheits- 
dienst. Mit  Recht  sagt  ein  österreichischer  Beobachter:  „Die  «rossen 
Schlächtereien  durch  Kavallerie  sind  zur  Mythe  geworden.  Wo  man 
daran  nicht  glauben  will,  werden  sie  zur  Schlächterei  ton  Kavallerie. 
— Nicht  mehr  nach  der  Anzahl  der  Getödteten  und  Verwundeten, 
sondern  nach  der  Anzahl  der  Zusammenstösse  im  kleinen  Kriege  wird 
sich  künftig  der  Werth  einer  Ileiterci  ermessen.  Dieseih  Maassstab  ent- 
sprach die  deutsche  Kavallerie  mustorgiltig.  Denn  mehr  als  000  durch 
Ort  und  Zeit  verschiedene  Aktionen  sind  es,  in  denen  sie  304  Orfizioro 
und  4167  Mann  einbüsste.“  (J.  B.  W.  „Yedette“  1871.) 

Ein  modernes  Heer  gleicht  einem  Baume;  es  wurzelt  in  scinor 
Basis,  im  heimathlichcu  Boden,  mit  dem  grossen,  vielverzweigten  Ap- 
parat seiner  Etappenstrassen  und  Eisenbahnlinien.  Sie  fuhren  ihm 
Ersatz  und  uoue  Lebenskräfte,  die  Hauptmasse  seiner  Nahrung,  zu. 
Stamm  und  Aeste  sind  die  Armeen  und  selbständigen  Korps;  die  weit 
in  die  Luft  hinausgestreckten  Zweige  aber  mit  ihrer  Fülle  leicht  be- 
wegter Blätter  — das  sind  die  Kavallerie-Divisionen,  das  ist  die  schnell 
bewegte  Reiterei:  sie  wachsen  zuerst  hinein  in  den  blauen  Raum, 
durch  sie  breitet  der  Baum  sich  am  weitesten  aus,  durch  sie  athmet  er 
und  durch  sie  zuerst  saust  der  Wind  und  der  Baum  erfährt,  dass  dor 
•Sturm  kommt  und  nach  welcher  Richtung  er  Stand  halten  muss. 

So  hat  die  deutsche  Reiterei  1870  und  71  gewirkt,  so  eilte  die 
prcussiscbe  Reiterei  Mac  Mahons  fliehendem  Heere  nach,  von  Diedon- 
hofen  auf  Nancy  und  griff  nach  allen  Seiten  weithin  aus,  so  brachte 
sie  die  Nachricht  von  Napoleons  Abmarsch  von  Chalons  nach  Metz, 
uud  sass  sie  uach  Sedan  den  neu  entstehenden  und  den  geschlagenen 
Heeren  dor  Republik  stets  auf  der  Ferse.  Gefahrlos  konnten  unseru 
Korps  sieh  ausdehnen;  denn  sie  wurden  rechtzeitig  benachrichtigt, 
wann  und  wo  sie  sich  zu  konzentriren  hatten*),  und  gerade  diese 
Seite  ihrer  Thätigkeit  ist  es,  welcho  auch  der  Feind  am  meisten  em- 
pfunden, welcher  er  die  entschiedenste  Anerkennung  zollt  und  welche 
er  der  eigenen  Armee  als  Vorbild  anfstellt.  Das  zeigt  schon  jetzt  die 
französische  Militärliteratur.  So  das  Werk  des  Obcrstlieutenaut  Sonic 

*)  Was  an  Ordonnanzritten  geleistet  worden  ist,  dafür  nur  ein  Bei- 
spiel: Lieutenant  v.  Ilagenow  (Husnren-Rcgimciit  No.  12)  ward  am 
Nachmittage  des  0.  November  vom  General  r.  1 Fittich  zunächst  ent- 
sendet, um  Näheres  über  das  Gefecht  von  Coulmiers  zu  ermitteln.  Er 
brachte,  nachdem  er  in  die  Höhe  von  Orgeres  geritten,  einige  Auskunft 
und  erhielt  sofort  Befehl,  den  General  r.  d.  Tann  persönlich  aufzu- 
suchen. Auf  demselben  Pferde,  das  ihn  von  Chartres  bisher  getragen, 
musste  er  in  die  Nacht  hineinreiten,  um  dem  General  ».  d.  Tann  zu 
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„La  cavalleric  fraugaiso“,  so  der  Kavallerie-Kapitän  Paul-Alfred  Conte 
in  seiner  Etüde  „Le  Uhlan  et  le  Raid",  in  welcher  er  den  Ulanen  de- 
finirt  als  „Ie  type  de  l’dclaircur,  le  type  de  la  vedette,  qui,  l’oeil  k 
tout,  semble  flairer  la  proie  comme  le  corbeau  le  cadavre“,  so  die  vor- 
treffliche Arbeit  des  Generalstabs- Kapitäns  Lahure  »La  cavallerie  et 
son  armement  depuis  la  guerre  de  1870“,  welche  die  der  Kavallerie 
neuerdings  vorzugsweise  zugefallene  Rolle  folgendermaassen  ausein- 
andersetzt: 

„Früher  vollzog  sich  die  Hauptthätigkeit  der  Kavallerie  auf  dem 
Schlachtfelde;  eine  untergeordnetere  Verwendung  fand  sie  bei  den 
Avantgarden  und  als  Flanqueurs.  Heute  ist  die  Thätigkeit  auf  dem 
Schlachtfelde  seltener  geworden  und  muss  den  sich  darbietenden  Um- 
ständen angepasst  werden,  während  die  andere  Aufgabe,  vom  Range 
untergeordneter  kriegerischer  Unternehmungen,  zu  dem  der  wichtig- 
sten fortschreitet,  und  der  Verwendung  der  unabhängigen  Korps  und 
deckenden  Massen  eine  hohe  Bedeutung  giebt. 

Die  strategische  Rolle  der  Kavallerie  überhaupt,  die  der  selbstän- 
digen Korps  im  Speziellen  umfasst  Aufgaben  der  verschiedensten  Art. 
— Das  selbständige  Korps  ist  zu  beauftragen : mit  besonderen  Unter- 
nehmungen, mit  Handstreichen  auf  weite  Entfernungen,  oder  es  erfüllt 
die  Pflichten  einer  deckenden  Masse,  eines  undurchdringlichen  Schleiers 
auf  einer  Etappe  vor  der  Armee.  Es  verhallt  die  Bewegungen  der 
eigenen  Truppen  und  enthüllt  die  des  Feindes.  Es  deckt  die  Verla- 
dungen auf  der  Eisenbahn;  es  bereitet  das  Verlassen  derselben  vor 
und  beschützt  es.  Es  bemächtigt  sich  der  Eisenbahnen  und  gewöhn- 
lichen Verbindungsstrassen,  der  Telegraphenlinien,  und  zerstört  die  des 
Feindes;  es  überfällt  Truppen  wärend  ihres  Marsches,  nimmt  ihnen  die 
Trains  fort.  Es  bemächtigt  sich  des  einen  Bahnhofes  und  vertheidigt 
den  andern,  durcheilt  weite  Landstriche,  legt  den  Orten  Kontributionen 
auf,  sichert  die  Bedürfnisse  des  Heeres  an  Geld  und  Lebensmitteln. 
Es  demoralisirt  den  Gegner,  schneidet  ihn  ab,  hindert  seinen  Wider- 
stand in  bestimmten  Stellungen,  indem  es  gleichzeitig  mit  ihm  in  die- 
selben eindringt.  Es  deckt  den  Rückzug  der  eigenen  Truppen  und 
säubert  das  Terrain  zwischen  dem  verfolgten  und  verfolgenden  Heeres- 


melden, dass  die  22.  Division  am  10.  November  früh  7 Uhr  zu  seiner 
Unterstützung  auf  dem  Schlaehtfelde  erscheinen  werde.  Ueber  Artenay 
war  der  Lieutenant  v.  Hagenow  endlich  vor  Peravy  eingetroffen  und 
hatte  hier  dem  General  v.  d.  Tann  die  Meldung  gebracht.  Am  andoren 
Morgen  stiess  er  in  Viabon  wieder  zu  General  v.  Wittich;  er  hatte  »n 
35  Stunden  auf  demselben  Pferde  *1  Meilen  zurilckgelegt. 
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theile.  — Mit  einem  Worte,  bei  allen  diesen  Aufträgen,  welche  ihrer 
Bedeutung  nach  die  wichtigsten  sind,  marschirt  die  Kavallerie  viel, 
ficht  häufig  zu  Pferde  und  bisweilen  zu  Fuss."  — In  diesem  ganzen 
Dienste  muss  sie  sieh  mit  einigen  berittenen  Batterien  selber  genug  sein 
können.  Sie  bewegt  sich  nicht  mehr  wie  früher  in  kleinen  Abtheilun- 
gen, sondern  in  Achtung  gebietenden  Korps. 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  diese  unabhängigen  Korps  ihren 
eigenen  Generalstab  haben,  dauernd  in  Verbindung  mit  dem  General- 
stab der  Armee,  und  dass  sie  an  den  Vorabenden  einer  entscheidenden 
Schlacht  gegen  das  Schlachtfeld  hin  gesammelt  werden,  bereit,  mn  im 
Ganzen  oder  theilweise  endlich  die  Verfolgung  zu  bewirken  oder  den 
RUckzug  zu  decken.  — Thatsächlich  bildet  die  Verfolgung  oder  die 
Deckung  eines  Rückzuges  das  Bindeglied,  welches  zwischen  dem  Dienste 
der  Divisions  - Kavallerie  uud  dem  der  unabhängigen  Korps  besteht, 
welch'  letzterer  sofort  loieder  anhebt,  sobald  die  Verfolgung  beendet  ist.“ 

So  weit  Herr  Jähns. 

Sollen  wir  zum  Schluss  unser  Urtheil  Uber  das  Buch  zusammen- 
fassen, so  sagen  wir,  es  ist  eine  in  jeder  Beziehung,  in  Form  und  In- 
halt hervorragende  Leistung,  welche  um  den  reichen  kulturwissen- 
schaftlichen Mittelpunkt  die  Forschungen  einer  ganzen  Reihe  von  Spo- 
zialwissenschaften  vereinigt.  Die  Aufgabe  ist  eine  neue  und  schwierige; 
und  trotzdem  ist  sie  gelüst,  unbeschadet  einiger  Mängel  und  Ungleich- 
heiten, welche  weniger  dem  Herrn  Verfasser,  als  dem  unzureichenden 
und  ungleichmässigen  Stande  der  Vorarbeiten  zuzuschreiben  sind. 

Wir  wünschen  dem  Buche  den  ausgedehntesten  Leserkreis;  denn 
es  vordient  ihn,  nicht  nur  unter  Volkswirthen  und  Kulturhistorikern, 
sondern  auch  unter  AlterthUmlcrn,  Philologen  und  Germanisten,  unter 
Soldaten  und  Landwirthen,  Sportsmen  lind  Pferdeliebhabern  aller  Art. 
Für  eine  zweite  Auflage  haben  wir  zwei  Wünsche:  erstens  kurze  An- 
gabe der  Quellen;  zweitens  ein  vollständiges  alphabetisches  Register. 
Der  Mangel  an  Beiden  erschwert  den  Gebrauch  des  Werkes,  das  nicht 
bloss  ein  Lesebuch  ist,  sondorn  auch  ein  Lern-,  Studir-  und  Nach- 
schlagebuch.  (13.) 
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wicklung. Eine  Volksschrift  von  Philipp  Spiller.  Berlin  1S72  bei 
Imme. 

Deutsche  Sage  im  Eisass  von  Wilhelm  Hertz.  Stuttgart  boi  Kröncr  1872. 
Das  Geld.  Eine  national-ökouomiscke  Studie  von  J.  Meyer.  Wien  1872 
bei  Eaesi  & Frick. 

Lehr-  und  Handbuch  der  Statistik  in  ihrer  neuesten  wissenschaftlichen 
Entwickelung  von  Dr.  M.  Haushofer,  Professor  der  Nationalöko- 
nomie und  Statistik  an  der  Polytechnischen  Hochschule  in  München. 
Wien  1872  bei  Wilhelm  Braumüller. 

Cuxhaven , ein  neuer  deutscher  Handelsweg.  Denkschrift  von  G.  F.  B. 
Berlin  1872  bei  Kortkampf. 

Verfall,  Nutzlosigkeit  und  Schädlichkeit  der  heutig  römisch-katholischen 
Kirche.  Mahuworto  in  ernster  Zeit  von  Felix  ltenatus.  Berlin  1872 
bei  Kortkampf. 

Der  Sozialismus  und  die  Arbeiterfrage  von  Dr.  Victor  Boehmert. 

Zürich,  Schabelitz’ sehe  Buchhandlung  ( Cäsar  Schmidt ) 1872. 
Miniaturbilder  auf  dem  Gebiete  der  Wirtschaft  von  Emanuel  Hermann. 
Halle  a.  S.  1872  bei  L.  Nebert. 

Das  königl.  statistische  Bureau  und  seine  Depcndenticn , Geschichte, 
Organisation  und  Verwaltung  von  Leon  Puslowski,  ausserord.  Mit- 
glied des  statistischen  Seminars.  Berlin  1872  bei  Puttkammer  und 
Mühlbrecht. 

Das  Sächsische  oder  Magdebur gische  Weichbildrecht  nach  einer  Perga- 
menthandschrift von  Oerlamünde,  jetzt  in  Gotha,  vom  Jahre  1381. 
Herausgegehen  und  mit  einem  Glossar  versehen  von  0.  A.  Walter. 
Leipzig,  Brandstetter  1872. 

•4us  der  Praxis.  Volkswirthschaftlicho  Studien  und  Skizzen  von 
Dr.  H.  W.  Eras.  Breslau  1812  bei  Maruschkc  und  Behrendt. 
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Petit  manuel  de  V economic  politique  par  Maurice  Block.  Paria,  Hetzet  d Co. 
Bibliothtojue  d’educatiou  et  de  rccrdation. 

Tokai  und  Jokui.  Bilder  aus  Ungarn  von  Karl  Braun- Wiesbaden. 
Berlin,  Oeorg  Stüke  1872. 

Die  Bedeutung  und  Wichtigkeit  des  Waldes  von  Friedrich  Freiherr  von 
Löffelholz-Colberg,  königl.  bayr.  Oberförster.  Leipzig  1872,  Verlag 
von  Heinrich  Schmidt. 

Forstliche  Blätter.  Zeitschrift  für  Forst-  und  Jagdwesen.  Hcrausge- 
geben  von  Julius  Theodor  Grunert  und  Dr.  Oltomar  Victor  Leo. 
Leipzig  1871  bei  Heinrich  Schmidt.  1.  Supplomentbaud:  Vebcr 

die  genossenschaftlichen  Holzungsrechte  und  die  Holzgerichte  im  alten 
Amt  Medingen,  Fürstenthum  Lüneburg,  wie  in  den  vorm,  königl. 
hannoverschen  Landestheilen  überhaupt.  Eine  historische  Betrach- 
tung vom  Forstmeister  Seidensticker  in  Frankfurt  a.  d.  Oder. 

Bluntschli's  Staatswörterbuch,  llerausge^eben  von  Dr.  Löning.  Zürich, 
Friedrich  Schulthess  1872.  Heft  20. 

Das  deutsche  Beich  in  geographischer,  statistischer  und  topographischer 
Beziehung  von  Gustav  Neumann.  Berlin,  Georg  Ferd.  Otto  Mucller's 
Verlag.  I.  Band,  Lief.  6.  II.  Band,  Lief.  1,  2,  3. 

Marx,  das  Kapital.  Kritik  der  politischen  Oekonomic.  Zweite  ver- 
besserte Auflage.  Hamburg,  Otto  Meissner  1872.  Lief.  2,  3,  4. 

Unsere  Nordostmark.  Erinnerungen  und  Betrachtungen  bei  Gelegenheit 
des  100*|en  Jubiläums  der  Wiedervereinigung  Westpreusseus  mit 
Deutschland  von  F.  A.  Th-  Kregssig.  Danzig  bei  Kafemann  1872. 

Haussen,  Prof.  Ueber  die  Fleischkonsumation  in  Deutschland.  Separat- 
abdruck aus  dem  Journal  für  Landwirthschaft,  Vol.  XX,  lieft  1. 

Dr.  Carl  Leisewitz,  die  Landwirthschaft  unter  dem  Fin/luss  des  in 
Norddeutschland  herrschenden  Steuers gstems.  Berlin,  Wiegandt  und 
llempel  1872.  Vom  ersten  Kongress  deutscher  Landwirthe  in 
Borlin  1872  gekrönte  Preisschrift. 

Die  Kredit-,  Erwerbs-  und  Wirthschaftsgenossenschaftcn.  Mit  Genehmi- 
gung der  jur.  Fakultät  in  Göttingen  herausgegeben  von  Dr.  utr. 
jur.  J.  Bosenthal.  1871,  Freienwalde  a.  0.  bei  Adolf  Fritze,  Berlin 
bei  Barth  d Fritze. 

Denkschrift  über  gewerbliche  Schiedsgerichte  als  Mittel,  den  Arbeitsein- 
stellungen zu  begegnen  von  Dr.  Gustav  Eberty , M.  d.  L.  Halle, 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  1872. 

Mr.  Grant  Duff,  the  teachings  of  Bichard  Cobden.  London,  printed  for 
the  Cobden-Club  by  Cassel,  Peltcr  and  Galpin. 

Die  Verhandlungen  der  Berliner  Konferenz  ländlicher  Arbeitgeber.  Her- 
ausgegeben im  Aufträge  des  gesebäftsführeuden  Ausschusses  von 
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dem  Vorsitzenden  Dr.  von  Goltz,  ord.  Professor  iu  Königsberg. 
Danzig,  Kafcmann  1873. 

Bericht  über  den  Handel,  die  Industrie  und  die  Verkehrsverhältnisse  in 
Niederösterreich  während  der  Jahre  1870  uud  1871.  Erstattet  von 
der  Handels-  und  Gewerbekammer' in  Wien.  Wien  1872  bei  Som- 
mer <6  Comp. 

Jahresbericht  der  Handels-  und  Gewerbekammer  in  Chemnitz  1869  und 
1870.  Chemnitz  1872  bei  Focke. 

Bericht  über  die  Verhandlungen  des  ersten  Kongresses  deutscher  Land- 
wirthe  (4.  landwirtschaftlichen  Kongresses)  zu  Berlin  (20.,  21.  und 
22.  Februar  1872).  Im  Aufträge  des  geschäftsflihreadcn  Aus- 
schusses erstattet  durch  11.  Noack,  Sekretär  im  Ausschüsse  des 
Kongresses  deutscher  I.andwirthe.  Berlin,  Wiegandt  db  Hcmpel  1872. 

Hamburgs  Handel  und  Schifffahrt.  Zusammeugestellt  von  dem  Han- 
delsstatistischen Bureau.  Hamburg  bei  Kumpel  1872. 

Revenue  of  the  United  States.  Official  Report  by  Mr.  David  A.  Wells, 
special  commissioner  of  the  Revenue  of  the  United  States.  (Cobden- 
Club.)  London,  Macmillan  and  Co.,  1870. 

Report  of  the  Commissioners  appointed  to  re  eise  the  laws  for  the 
assessment  and  Collection  of  taxes  in  New-York  1871.  (Cobden-Club.) 
Manchester,  Ireland  and  Co.  1870. 

Ergebnisse  der  in  den  Ländern  der  ungarischen  Krone  im  Anfang  des 
Jahres  1870  vollzogenen  Volkszählung  sammt  Nachweisung  der  nutz- 
baren Hausthiere.  Im  Aufträge  des  Königl.  Ungar.  Ministeriums 
für  Landwirtschaft,  Gewerbe  und  Handel  verfasst  und  herausge- 
geben durch  das  königl.  ungarische  statistische  Bureau.  Pest, 
Druckerei  des  Athenaeum  1871. 

Zur  Statistik  des  Handels  und  Verkeim  in  Leipzig  im  Jahre  1871.  Mit- 
gotheilt  von  der  Handelskammer  zu  Leipzig.  Leipzip,  S.  Hirzel  1872. 

Jahresbericht  der  Handelskammer  zu  Bielefeld  pro  1871.  Bielefeld  bei 
Küster  Nachfolger  1872. 

Statistik  des  hamburgischen  Staates.  IV.  V.  Hamburg,  Meissner  1872. 

Bericht  über  den  Handel  und  Schifffahrt  von  Königsberg  im  Jahre  1871. 
Königsberg,  Hartung’sche  Zcitungs-  und  Verlagsdruckerei. 

Jahresbericht  für  1870  über  die  auf  Selbsthülfe  gegründeten  deutschen 
Erwerbs-  t«n<i  Wirihschaftsgenossenschaften  von  II.  Schulze-Delitzsch. 
Leipzig,  Julius  Klinkhardt  1871. 

Generalversammlung  der  priv.  österreichischen  Nationalbank  am  17.  Jän- 
ner 1871.  Wien  1872. 

Monografie  degli  Instituti  di  Providenza,  di  cooperazione  et  di  credito 
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della  industria  et  del  commercio  per  cvra  del  P\of  Alberto  Errera. 
Venezia,  eoi  tipi  dello  stabilimento  Antonelli  1870. 

Deutsche  Monatshefte  für  Handel,  Schifffahrt  und  Verkehrswesen.  Her- 
ausgegeben von  E.  Perrot,  II.  Band  3.,  4.,  6.  III.  Band  1.,  2. 
Rostock  1872. 

Sybel,  Historische  Zeitschrift.  1872.  Heft  IV.  München  bei  Oldenburg 
Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik  von  Hildebrand  und 
Conrad.  Zehnter  Jahrgang.  Band  II,  Heft  1 und  2.  Jena, 
Friedrich  Mauke  1872. 
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Verlag  von  F-  A.  Herbig  in  B eil  in. 


Soeben  erschien:  • 

Volkswirtschaftliche  Schriften 

von 

Dr.  Otto  Michaelis. 

Erster  Baud. 

Eiseubahnfrageu.  Handelskrisis  von  1857. 

8°.  24  Bogen.  Preis:  2 Tblr.  221/.  Sgr. 

Verlag  der  W.  Laupp’schen  Buchhandlung  in  Tübingen. 

Neniglfeiteu  ans  dem  Gebiete  der  Jurisprudenz  und  Staatswisseusciiaft  etc. 

vom  Jahre  1872. 

Friedberg,  Prof.  Dr.  Emil,  Sammlung  der  Aktenstücke  zum  ersten  vatican. 

Concil  nebst  einem  Grundrisse  der  Geschichte  desselben,  gr.  8.  Iitlilr.  5.  10. 
Friedberg,  Prof.  Dr.  E.,  Die  Gränzen  zwischen  Staat  und  Kirche  und  die 
Garantieen  gegen  deren  Verletzung.  Historisch-dogmatische  Studie 
mit  Berücksichtigung  der  deutschen  und  ausserdcutschen  Gesetzgebungen  und 
einem  Anhänge  theils  ungedruckter  Aktenstücke.  8 Abtlilgn.  gr.  8.  Iitlilr.  5. 
Öamllton.  ®,  © , barlamnitarijdje  ßogif,  laftif  uni  Sf&tlorif.  9luS  bem  (fngt. 

übrrfegt  unb  nnd)  afl«n  SHatcricn  gtorbnet.  ^tutitc  Uuft.  gr.  8.  15  99gr. 

8Rol)I,  Hiob,  v.,  C’mtjflojjäbic  ber  StoofSluiflcnfibafUn.  ’lttrite  burdiauS  um* 
gearbeitete  Auflage.  S«f.  8.  3ttl)t.  4.  10  ‘3igr. 

Siotfi.  ^Irof.  Dr.  ty.,  (in  ajtundien)  Satjrifd)cä  Cfiuilrtdjt.  gtucitcr  Xfjcit.  Set.  8. 
3ttl)tr.  4 10  91  gr. 

Kott),  ^3rof.  Dr.  (in  Mlimttn)  Satjrif$rB  <fibitrc$t.  ßrjltr  tjeil.  Set-  8. 
9i(t)[r.  3.  15  91gr. 

(®er  3.  Sanb  (8i$(ufs  bcS  SDerlcb)  erfe^etnt  im  Saufe  biejeb  3af|reS.) 

Sdliuegler,  TJrof.  Dr.  91.,  Wämif^e  (Hefd)i^lt  III.  Sanb.  2.  unuerfinberte 
Auflage,  gt.  8.  3!tt)tv.  2. 

Sllil  biefem  3.  Sanb  ifl  baS  flafftf^e  SBer!  nun  üotlflSnbig  in  2.  9luflagc  erji^ienen. 
— Sebcr  Sanb  unb  jebe  3lbt(|eilung  wirb  audj  etnjeln  abgegeben.  — 

X&ubidiUBi,  Srof.  Dr.  g.,  §trr  Submig  ton  Wonne  im  Summte  frember  grbrrn. 
SBinlrr,  91ug.,  $er  SunbeSralJ  unb  bie  Wtii$8«brr$an8fraflc.  gr  8.  18  Sigr. 
Zeitschrift  für  Kirchenrecht.  Unter  Mitwirkung  von  Dr.  F.  llluhme,  Dr. 

E.  Herrmann,  Dr.  P.  Hinsrliius,  Dr.  II.  HObler,  Dr  A.  v.  Scheu rl,  Dr. 

H.  Wasserschieben  u.  A.  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Richard  Dove  in 
Göttingen,  und  Prof.  Dr.  Emil  Friedberg  zu  Leipzig.  XI.  Band  1—3.  Heft, 
pro  Bd.  v.  4 Heften,  gr.  8.  Iitlilr.  3. 

Zeitschrift  für  die  gesammte  Staatswissenschaft.  In  Verbindung  mit  Prof, 
ff.  Haussen,  Prof.  Ilelferieh,  II.  v.  Hohl,  Prof.  Roscher  und  l)r.  A.  E. 

F.  Sohiifflc  in  Wien,  herausgegeben  von  den  Mitgliedern  der  staatswirth- 
sehat lieben  Fakultät  in  Tübingen,  v.  Schllz,  Holtmann,  Weber,  Fricker 
nnd  Hack.  28.  Bd.  Jalirg.  1872.  compl.  gr.  8.  Btlilr.  4.  20  Ngr.  fl.  8.  — 

I.  Heft  des  29.  Bandes  erscheint  demnächst. 
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Tübingen.  Im  Verlage  der  H.  La upp’ sehen  Buchhandlung  ist  so- 
eben erschienen: 

W.  Ci.  Hamiltons 

parlamentarische 

Logik,  Taktik  und  Rhetorik. 

Aus  dem  Englischeu  übersetzt  und  uacb  Materien  geordnet. 

Zweite  Auflage. 

gr.  8.  broch.  — 48  kr.  — 15  Sgr. 

Das  kleine,  aber  inhaltsschwere  Werk,  welches  hier  von  einem  berühmten 
8taatsgelehrteu  dem  deutschen  Leser  übergeben  wird,  ist  die  Frucht  viel- 
jähriger  Erfahrung  und  Beobachtung  von  Seiten  eines  hervorragendsten  Redner 
des  englischen  Parlaments.  Einer  weitereu  Empfehlung  bedarf  dasselbe  um 
so  weniger,  als  schon  der  erste  Blick  zeigt,  weicher  Schatz  von  praktischer 
Weisheit  in  dem  engen  Raume  zusammengedrängt  ist.  Mitgliedern  berathender 
Versammlungen,  sowie  Allen,  welche  deren  Thuu  und  Lassen  mit  Auf- 
merksamkeit verfolgen,  werden  diese  Blätter  Nutzen  und  Vergnügen  gewähren. 


Encyklopädie 

der 

Staats  Wissenschaften. 

Von 

Robert  von  JHolil. 

Zweite  umgearbeitete  Auflage, 
gr.  8.  broch.  fl.  7.  20  kr.  Rthlr.  4.  10  Sgr. 

Diese  neue  Auflage  darf  mit  voller  Berechtigung  als  eine  umgearbeitete, 
vielfach  verbesserte  uad  vermehrte  bezeichnet  werden.  Die  mit  dem 
Inhalt  vorgenommenen  Veränderungen  sind  sehr  bedeutend  und  der  Art, 
dass  sie  den  Nutzen,  wie  den  Ruf  des  Werkes  nur  erhöhen. 

Auch  Besitzer  der  ersten  Auflage  werden  den  Ankauf  der  neuen  nicht 
zu  bereuen  haben. 


Im  Verlage  von  Hermann  Geaenlua  in  Halle  ist  soeben  erschienen  und 
durch  alle  Buchhandlungen  zu  beziehen: 

Ule  HanUfragr,  von  einem  Unbeteiligten  beleuchtet.  Abhandlung  I. 
Staats-  und  Privat-  Papiergeld.  Zettelbanken.  Abhandlung  II.  Bank- 
noten und  MUnzscheiue.  Von  6 D.  Augspnrg,  Rentier  und  Mitglied 
des  Reichstags. 

Die  Ausführungen  verdienen  alle  Beachtung,  um  so  mehr;  als  sie  von 
einem  Unbeteiligtem  berrühren,da  deren  Herr  Verfasser  in  Bezug  auf  Geschäfte 
seit  Jahren  in  keiner  persönlichen  Beziehung  mit  deutschen  V erkehrsverhält- 
nissen  steht.  (Rheiuischer  Kurier.) 


Bei  Fr.  Wllh.  Grunow  in  L eip  zig  erschien  und  ist  in  jeder  Buchhandlung 
vorrätig: 

Max  Jahns,  Ross  und  Reiter  ia  Lebe«  ud 
Sprache,  Glaaben  ««d  beschichte  der  Deutsche«.  Eine 

kulturhistorische  Monographie.  2 Bände,  gr.  8°. 
Preis  5 Tblr.  20  Sgr. 

Dies  Buch,  welches  von  der  gesummten  deutschen  Kritik  übereinstimmend 
als  eine  ausgezeichnet  wissenschaftliche  Leistung  hegrüsst  wird,  ist  zugleich 
so  frisch  und  unterhaltend  geschrieben,  dass  es  Jedermann,  vor  allem  jedem 
Pferdefreunde  angelegentlich  empfohlen  werden  kann. 
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J.  Prince-Smith,  A.  Sietreer,  M.  Wirth,  0.  Wolff  u.  A. 
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Staat  und  Krieg. 


VOD 

A.  Lammers. 


Kriegsgeschichten  besitzen  wir  in  der  modernen  Literatur 
genug,  oder  in  einem  gewissen  Sinne  sogar  schon  zuviel;  die 
Geschichte  des  Krieges  bleibt  dagegen  uoch  zu  schreiben.  In 
der  historischen  Behandlung  dieser  koraplizirten  Phänomene  ist 
es  noch  ziemlich  auf  allen  Stufen  die  Regel,  dass  man  uns  in 
der  Hauptsache  eine  simple  Erzählung  der  militärischen  und 
politischen  Vorgänge  giebt,  neuerdings  nicht  selten  gefärbt 
durch  den  Ehrgeiz  strategischer  Sachkunde  oder  vollendeter 
diplomatischer  Einsicht.  Vernachlässigt  werden  dagegen  meist 
die  im  allgemeinen  doch  weit  wichtigeren  und  interessanteren 
Fragen  nach  der  Art  der  zum  Kriege  treibenden  populären  oder 
individuellen  Beweggründe,  nach  Kriegsrecbt  und  Kriegsbrauch, 
nach  der  Bildung  und  Zusammensetzung  des  Heeres,  dem  ober- 
flächlicheren oder  tiefergehenden  Antheil  des  Volks,  dem  Ver- 
hältnis der  übrigen  Welt  (abgesehen  von  den  zufällig  mit- 
sprechenden Mächten)  zu  dem  konkreten  Kriege  u.  dgl.  m. 
Der  Forscher,  welcher  einen  einzelnen  Krieg  aus  frischen  Quellen 
oder  aus  gründlicher  benutzten  alten  herstellt,  mag  freilich  immer- 
hin in  der  Aufeinanderfolge  und  Verknüpfung  der  Ereignisse 
sein  vornehmstes  Augenmerk  erblicken.  Aber  wer  nach  bereits 
vollzogenen  oder  nur  unbedeutend  ergänzten  Forschungen  län- 
gere Zeit-Epochen  oder  breitere  kosmische  Schauplätze  behan- 
delt, für  den  rückt  die  Vergleichung  jener  kulturhistorischen 
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Beziehungen  in  den  Vordergrund.  Die  Geschichte  muss  eben 
überhaupt  trachten  über  die  blosse  unterhaltende  Epik  hinaus 
immer  mehr  vergleichende  Wissenschaft  zu  werden,  nicht  mit 
rasch  errafften  ungefähren  Analogien  und  Parallelisirungen,  wie  z.  B. 
Gerviuus  sie  liebte,  sondern  in  dem  strengen  Sinne  der  neuern 
Natur-  und  Sprach-Wissenschaft.  Auf  einer  gewissen  Stufe  hat 
die  reine  Erzählung  ihre  unverkennbare  Berechtigung  und 
kommt  bei  Jung  und  Alt  einem  Bedürfniss  entgegen;  doch  sie 
ist  nicht  befugt,  sich  für  die  letzte  und  höchste  Leistung  der 
Wissenschaft  auszugeben.  Dazu  darf  die  kunstmässige  Ausbil- 
dung, welche  die  Geschichte  in  unserer  Zeit  gemeinverständlichen 
Darstellens  erhalten  hat,  nimmermehr  verlocken. 

Die  historische  Behandlung  des  Krieges  hat  bisher  in  Deutsch- 
land einigermaassen  unter  politischen  Verhältnissen  gelitten. 
Zwischen  der  Armee,  d.  h.  dem  Offiziersstande  oder  als  dessen 
geistiger  Spitze  dem  Generalstabe  einerseits  und  dem  grossen 
gebildeten  Publikum  andrerseits  bestand  bis  vor  kurzem  eine 
Kluft,  über  welche  der  Regel  nach  literarisches  kaum  hinüber- 
drang. Offiziere  schrieben  für  Offiziere  die  militärische  Ge- 
schichte der  Kriege,  Historiker  für  die  ganze  übrige  Welt  ihre 
politische  Geschichte.  Der  strategisirende  Ehrgeiz  einzelner  der 
letztem,  nach  dem  Vorgänge  des  gegenwärtigen  Präsidenten 
der  französischen  Republik,  verrieth  wohl  das  Bestreben  die 
Kluft  zu  überfliegen,  aber  füllte  sie  natürlich  doch  nicht  aus. 
Im  letzten  Jahrzehnt  hat  sich  dies  allmählich  geändert.  Eine  weit- 
reichende Einheit  und  Gemeinschaft  der  Empfindungen  ist  auf 
beiden  Seiten  durchgedrungen ; das  allgemeine  nationale  Bewusst- 
sein hat  sich  insbesondere  des  preussischen  Generalstabs  be- 
mächtigt, dessen  fähigste  Federn  jetzt  augenscheinlich  für  die 
ganze  Nation  zu  schreiben  wünschen,  und  diese  ist  durch  drei 
Kriege  binnen  sieben  Jahren,  darunter  zwei  grosse,  für  eine 
solche  Darbietung  fachmässigen  Wissens  und  Urtheils  in  eine 
sehr  entgegenkommende  Stimmung  und  Vorübung  versetzt  wor- 
den. Zugleich  haben  die  früher  vernachlässigten  kulturhistori- 
schen Seiten  des  Kriegs  angefangen  förderliche  Bearbeitung  zu 
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erfahren,  wenn  auch  nicht  eben  vorzugsweise  durch  Historiker 
von  Fach.  Unter  diesen  haben  Einzelne  statt  dessen  vielmehr 
geglaubt  die  Wiedervereinigung  des  getrennten  Bundes  erleich- 
tern und  feiern  zu  sollen  durch  eine  Art  prinzipieller  Rehabili- 
tation des  Krieges  in  der  öffentlichen  Meinung;  ähnlich  wie 
man  ungefähr  zu  gleicher  Zeit  den  geschwundenen  Respekt  vor 
der  Kirche  herzustellen  versucht  hat,  seitdem  der  aufgeklärte 
und  bessergesinnte  Theil  der  Geistlichkeit  den  gerechten  An- 
sprüchen der  Laien  die  Hand  bot.  Ein  langes  Friedenszeit- 
alter hatte  allerdings  in  Vielen  den  Glauben  grossgezogen,  dass 
die  Aera  der  Kriege  schon  überhaupt  vorüber  sei.  Ihrem  ersten 
Wiederauftaucheu  nach  der  Staatserschütterung  von  1848  glaubte 
man  daher  mit  Mitteln  begegnen  zu  können,  welche  ausser 
allem  Verhältniss  zu  der  Grösse  und  Schwierigkeit  der  Aufgabj 
standen,  und  traute  auch  für  die  eigentliche  Sphäre  der  Staats- 
gewalt zu  stark  auf  die  Wirksamkeit  gütlicher  Ueberzeugung 
und  ökonomischer  Argumente.  Diesen  ehrenwerthen,  aber 
schädlichen  Wahn  zu  zerstören  war  eine  gute  Aufgabe  für 
Politiker  und  Historiker.  Jene  haben  sich,  als  es  gelungen 
war,  meist  auch  damit  begnügt;  ihre  praktische  Haltung  ins- 
besondere verräth  durchaus  nicht,  dass  sie  uns  noch  einige 
Schritte  tiefer  in  kulturwidrige  Vergangenheit  zurückzerren 
möchten.  Allein  unter  den  Historikern  haben  sich  ein  paar 
von  dem  Ungestüm  jenes  Antriebs,  den  kein  Gefühl  unmittel- 
barer Verantwortung  zurückhielt,  weiter  reissen  lassen,  und  sie 
predigen  nun  trotz  einem  Propheten  des  Islam  oder  einem 
leichtherzigen  Parade-Leutnant  von  der  > Unsittlichkeit  < der 
Huffnung,  dass  der  Krieg  innerhalb  der  zivilisirten  Welt  über- 
haupt jemals  aussterben  könne.  Von  solchen  Aussprüchen  eines 
Geschichtschreibers  ist  es  angebracht  Berufung  einzulegen  an 
die  Geschichte.  Sie  wird  uns,  zwar  vielleicht  nicht  ganz  nackt 
und  unverhüUt  sagen,  aber  doch  hinlänglich  klar  andeuten,  wie 
es  sich  mit  der  behaupteten  Ewigkeit  des  Krieges  verhält. 
Aus  der  Vergangenheit  wird  sich  das  Gesetz  ergeben,  das  den 
Eintritt  dieser  grossen  Perturbation  in  die  providentielle  Har- 
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monie  des  Völkerlebens  auch  für  die  Zukunft  regelt.  Es  wäre 
verdienstlich,  wenn  die  Aufmerksamkeit  jüngerer,  entsprechend 
vorbereiteter  Historiker  sich  auf  diese  Aufgabe  richten  wollte; 
im  folgenden  können  dazu  nur  flüchtige  Anregungen  versucht 
werden. 

Viele  Dinge,  welche  seit  geraumer  Zeit  den  Menschen  als 
ungemischte  und  verabscheuungswürdige  Uebel  erscheinen,  sind 
doch  einst  in  ganz  anderer  Gestalt  in  die  Welt  eingetreten. 
Dies  ist  z.  B.  anerkannt  von  der  Sklaverei,  die  den  grausamen 
Brauch  der  Wilden,  besiegte  Feinde  zu  tödten  und  zu  verzeh- 
ren, ablöste,  ja  die  gradezu  einer  der  Fortschritte  zu  eigent- 
licher Wirthschaft  ist,  welche  Hirten-  und  Ackerbau- Völker 
von  den  noch  ganz  rohen  Jäger-  und  Fischer-Völkern  unter- 
scheiden. Dasselbe  muss  vom  Kriege  gelten.  Sein  Auftreten 
in  der  Morgendämmerung  geschichtlicher  Zustände  bezeichnet 
die  Entstehung  des  Staates,  die  erste  Gliederung  der  Men- 
schen in  zusammenhaltende,  arbeitstheilende  und  allmählich 
Kultur  entwickelnde  Horden  oder  Stämme.  Der  Einzelne  raubt 
und  mordet  nun  nicht  länger  auf  eigene  Faust;  er  wird  darin 
abhängig  von  einem  Gesammtbeschluss  oder  einem  Häuptling, 
was  unfehlbar  schon  einschränkend  auf  die  Masse  des  Mordens 
und  Rauhens  wirken  muss.  Krieg  im  Gegensatz  zur  Fehde, 
d.  h.  geordneter  Massenkampf  statt  willkürlicher,  endloser  Ein- 
zelkämpfe setzt  eine  gewisse  innere  Befriedung  und  Verträglich- 
keit unter  den  Genossenschaften  voraus,  die  mit  einander  in 
Krieg  treten  sollen.  Nur  die  höchstentwickelten  gesellig  leben- 
den Thiere  zeigen  Spuren  eines  ähnlichen  geschlossenen  Einander- 
gegenübertretens.  Im  allgemeinen  bleibt  die  Thierwelt  auf  dem 
Standpunkt  der  Einzelfehde  stehen.  In  der  menschlichen  Ge- 
sellschaftgehört begreiflicher  Weise  einige  Dichtigkeit  des  Neben- 
einanderlebens  dazu,  bevor  in  einer  Mehrzahl  von  Familien  ein 
die  Fehde  ausschliessendes  oder  doch  für  gewöhnlich  verbannen- 
des Gemeinbewusstsein  entstehen  kann;  es  bedarf  ferner  einer 
gewissen  wirtschaftlichen  Entwickelung,  d.  h.  Ansammlung 
von  Kapital  in  der  Form  von  Vorräten,  Werkzeugen  und  Waf- 
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fen,  ehe  der  Schutz  Aller  gegen  äussere  Feinde  Einzelnen  aus 
der  Gemeinschaft  vornehmlich  übertragen  werden  kann,  und  so 
knüpft  sich  allerdings  ganz  von  selbst  die  nun  aufkommende 
Herrschaft  an  höheren  Besitz  an.  Nicht  allein  dem  stärkeren 
sondern  auch  dem  reicheren  Manue  muss  die  Sorge  für  die  ge- 
meinsame Sicherheit,  und  damit  der  Anspruch  auf  Gehorsam 
und  Unterstützuug  durch  Abgaben  vom  Heerden-Ertrage  oder 
von  der  Ernte  des  bebauten  Feldes  zufallen,  da  er  allein  er- 
schwingen kann  sich  zeitweilig  um  sein  Vieh  oder  seinen  Aeker 
nicht  zu  bekümmern.  Auf  dem  Festlande  verschwimmen  diese 
Ursprünge  staatlicher  Ordnung  und  Ucbergänge  von  der  Fehde 
zum  Kriege  meist  im  Dunkel,  weil  keine  Ueberlieferung  bis 
zu  ihnen  zurückreicht.  Aber  anders  ist  es  auf  dein  Meere, 
das  man  nicht  bewohnen  kann  und  das  lange  Zeit  auf  gebrech- 
lichem Baumstamm  oder  Bohlengefüge  nur  zaghaft  betreten 
wurde.  Hier  reicht  das  Fehdewesen  als  Regel  auf  grösseren 
Hachen  — nicht  als  blosse  Ausnahme  wie  das  gelegentliche 
Brigantenthum  heutiger  zivilisirter  Länder  — in  verhältniss- 
mässig  sehr  moderne  Zeiten  herein.  Ist  doch  in  den  chinesi- 
schen Gewässern  gewerbsmässige  Piraterie  noch  heute  nicht 
ausgestorben,  im  griechischen  Archipel  erst  im  letzten  Menschen- 
alter; hat  sich  doch  an  die  Ferse  der  Konquistadoren  Amerikas 
das  Treiben  der  Flibustier  uud  Buccaniere  geheftet.  Während 
des  ganzen  Mittelalters  geht  der  Seehandel  jeden  Augenblick 
in  Seeraub  über,  im  Mittelmeer,  wo  die  Italiener  meist  den 
Ton  angaben,  so  gut  wie  in  der  Nord-  und  Ostsee,  wo  die 
deutschen  Hansestädte  sich  mit  Briten  und  Skandinaviern  aus- 
einanderzusetzen hatten.  Die  wilde  etruskische  Iiorsarenwirth- 
schaft  hörte  im  Alterthum  erst  auf,  als  aus  Caperu  staatliche 
Kriegsflotten  gebildet  wurden  und  der  Kampf  zwischen  Rom 
und  Karthago,  auf  die  See  übertragen,  den  kleinen  Frevlern 
die  Luft  zu  heiss  machte.  Einer  der  ältesten  Gesetzgeber, 
d.  h.  Staatsschöpfer,  König  Minos  von  Kreta,  erwarb  sich  den 
Anspruch  auf  diesen  Ehrennamen  nicht  am  wenigsten  durch 
die  Zähmung  der  karisehen  Seeräuber.  Kurz,  der  Eintritt  des 
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Zeitalters  der  Kriege  fallt  überall  ziemlich  mit  der  Entstehung 
eigentlicher  Staatszustände,  mit  der  regelmässigen  Absonderung 
des  Schutzbedürfhisses  als  Gegenstand  der  Berufsthätigkeit  Ein- 
zelner aus  der  Gesammtheit,  mit  den  frühesten  Keimen  bürger- 
lichen oder  nationalen  Gemeinsinns  zusammen. 

Kriege  waren  dazumal  also  noch  eine  klare  Nothwendigkeit. 
Uebermächtige  Triebe  und  Bedürfnisse  drängten  den  Menschen 
sich  gewaltsam  auf  seinen  Mitmenschen  zu  stürzen  und  ihm 
das  Seinige  abzunehmen;  in  der  werdenden  Staatsgemeinschaft 
liess  sich  wohl  der  Drang  soweit  ablenken,  dass  er  nicht  den 
nächsten  Nachbar  traf,  nicht  mehr  blind  von  Familie  zu  Fa- 
milie wüthete,  aber  nicht  alsbald  ganz  ersticken.  Die  Noth 
oder  das  Gelüst,  welche  zuvor  den  Einzelnen  auf  den  ersten 
besten  Anderen  gestürzt  hatten,  gaben  nunmehr,  wenn  sie  stark 
genug  anschwollen,  zu  dem  Beschluss  gemeinsamer  Ranbzüge 
Anlass.  Dabei  schloss  sich  eine  Herausforderung  handgreiflich 
zahlreicherer  oder  sonst  stärkerer  Stämme  bald  von  selbst  aus, 
weil  sie  die  tollen  Angreifer  unfehlbar  mit  blutigen  Köpfen 
zuiückschickten.  Das  einzelne  stärkste  Glied  des  schwächeren 
Stammes  hätte  vielleicht  jedes  einzelne  Glied  jedes  anderen 
Stammes  bezwungen;  allein  es  musste  wohl  Kühe  halten,  weil 
die  persönliche  Ueberlegenheit  schon  nicht  mehr  ausreichte 
ihm  eine  Anwartschaft  auf  Jedermanns  Besitz  zu  eröffnen. 
Sein  Augenmerk,  wie  das  jedes  beutelustigen  oder  arbeitsscheuen 
Genossen  im  Stamme,  musste  sich  nun  vielmehr  darauf  richten, 
die  schwächeren  Nachbarstämme  ausfindig  zu  machen  und  auf 
diese  dann  das  eigne  Volk  zu  hetzen.  Es  wurde  mühsamer 
und  weitläufiger,  sich  in  den  Besitz  von  Gut  zu  setzen  ohne 
die  entsprechende  eigene  Arbeit.  Aber  es  ging  immer  noch, 
es  blieb  ehrenvoll,  ja  es  galt  bis  weit  hinab  den  modernen 
Zeiten  zu  für  ehrenvoller  als  die  meiste  Art  von  friedfertiger 
Arbeit.  Das  war  die  lange  Nachwirkung  des  Thier-  oder  Halb- 
thier-Zustandes,  in  welchem  der  unentwickelte  Mensch  das  Mo- 
dell seiner  Vorstellungen  von  Grösse  und  Würde  den  reissenden 
Thieren  entlehnt  hatte. 
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Die  ersten  Kriege,  d.  li.  Massenfehden,  waren  solche 
blosse  Raubzüge  des  einen  Stammes  gegen  den  andern.  In  dem 
Maasse  wio  man  von  nomadischer  Viehzucht  zum  Ackerbau 
überging,  setzte  sich  an  ihre  Stelle  der  Eroberungskrieg.  Die 
tragbare  Beute  trat  zurück  hinter  die  untragbare,  das  ange- 
baute oder  anzubauende  Land.  Mit  diesem  Umschwung 
musste  die  Sklaverei  an  Stelle  des  rücksichtslosen  Tödtens  der 
Besiegten,  die  während  der  Hirteuzeit  bereits  aufgekommen  sein 
mochte,  zur  Regel  werden,  da  der  Acker  Bestellung  erheischte, 
um  Frucht  zu  tragen.  Hiermit  aber  erhielt  die  Kriegführung 
ein  neues  Motiv:  neben  Beute  und  Land  reizte  dazu  nun  auch 
das  ßedürfniss  nach  Sklaven,  die  ihrem  Herrn  gestatteten  noch 
weit  ausschliesslicher  als  bei  blossem  Besitz  todter  Vorräthe  und 
Werkzeuge  sich  den  sogenannten  höheren  Geschäften  des  Lebens 
zu  widmen,  d.  h.  den  militärischen  und  politischen  Geschäften. 
So  ernährte,  was  der  Krieg  eintrug,  die  Lust  und  Fähigkeit  zu 
immer  neuen  Kriegen. 

In  den  ältesten  Kriegen,  von  denen  Geschichte  oder  Sage, 
erzählt,  spielt  ausserdem  der  Kampf  um  das  Weib  eine  bedeut- 
same Rolle.  Der  Argonautenzug  zwar  war  gerichtet  auf  das 
goldene  Vliess,  Gold  im  Tausche  aus  einem  Uebertluss  an 
Wolle  gewonnen,  oder  wie  man  es  sonst  verstehen  mag;  aber 
günstig  für’Jason  und  die  Griechen  gewendet  wurde  er  durch 
Medea's  List,  die  den  Vater  dem  geliebten  fremden  Manne 
nachsetzte.  Der  Trojanische  Krieg  entstand  aus  dem  Wettbe- 
werb um  weibliche  Schönheit,  und  Frauen  treten  in  allen  seinen 
einzelnen  Akten  wie  im  Vor-  und  Nachspiel  als  höchste  Sie- 
gespreise oder  sonst  in  den  Vordergrund.  Die  wichtigste  retar- 
dirende  Episode  der  Ilias  dreht  sich  um  Briseis  und  Chryseis; 
die  ganze  Odyssee  um  Penelope’s  Liebreiz,  Treue  und  Klugheit. 
Hat  doch  Schiller  in  dem  Liede  HeStor’s  Abschied  einen  dieser 
Liebesföden  sogar  zu  ganz  moderner  Sentimentalität  fortspinnen 
können!  Aber  wenn  in  diesen  Szenen  vermöge  der  Neigung 
des  heroischen  Epos,  Massenvorgänge  in  Einzelschicksale  auf- 
zulösen und  zu  verklären,  der  Kampf  um  das  Weib  rein  sinn- 
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lieh  gemeint  aussieht,  nicht  viel  anders  als  Hirsche  und  Löwen 
in  der  Brunstzeit  kämpfen,  so  gesellt  sich  in  den  aufbewahrten 
geschichtlichen  Erinnerungen  an  wirkliche  Massenraubzüge  die- 
ser Art  ein  wichtiger  wirtschaftlicher  Beweggrund  hinzu.  Der 
Jungfrauen-Raub  der  Messenier  in  Lakonien,  aus  welchem  der 
erste  messenische  Krieg  entsprungen  sein  soll,  und  der  Ilaub 
der  Sabinerinnen  durch  die  Römer  hatten  nicht  bloss  den  Fort- 
pflanzungstrieb, sondern  auch  das  Bedürfniss  nach  Haussklavin- 
nen, wie  die  Frauen  in  so  früher  Zeit  ja  allerwärts  sind,  zum 
Ausgangspunkt. 

üra  Anweisung  von  Land  baten  die  Kimbern  und  Teutonen 
den  römischen  Senat  wiederholt,  bevor  sie,  an  Italiens  Grenzen 
angelangt,  wider  ihn  zu  den  Waffen  griffen.  Sturmfluten  der 
Nordsee  hatten  sie  um  das  Ihrige  gebracht,  als  sie  sich  auf 
den  Marsch  nach  neuen  Weiden  und  Aeckern  machten,  der 
wärmeren  Sonne  und  dem  von  der  erbarmungslosen  Salzsee 
weiterabliegendeu  Binnenlande  zu.  Das  Bedürfniss  nach  neuem 
fruchttragenden  Boden  für  eiue  wachsende  Bevölkerung  oder 
die  Unmöglichkeit  der  Ernährung  nach  eingetretener  Missernte 
hat  im  Altertum  zahlreiche  Auswanderungen  über  Land  und 
See  veranlasst,  die  nicht  anders  erfolgen  konnten  als  mit  den 
Waffen  in  der  Hand.  Denn  fremd  und  feind  waren  damals 
noch  gleichbedeutende  Begriffe;  Eigentum  galt  nur  innerhalb 
des  Stammes  oder  der  Stadt;  und  wenn  die  Auswanderer  ent- 
schlossen waren  alles  als  herrenloses  Gut  sich  anzueignen,  was 
ihnen  nicht  mit  überlegener  Gewalt  vorenthalten  wurde,  so 
mussten  die  Angesessenen  des  Gebiets,  über  welches  sie  sich 
ergossen,  wohl  von  vornherein  nur  darauf  denken,  wie  sie  sich 
ihrer  am  besten  erwehren  würden.  Das  also  was  heute  fried- 
liche Auswanderung  sein  und  bleiben  darf,  war  damals  not- 
wendig kriegerische  Kolonisation. 

Wenn  aber  der  Zweck  errreicht,  die  Kolonie  gegründet 
war,  so  hatte  sich  damit  innerhalb  gewisser  Grenzen  das  Reich 
des  friedlichen  Verkehrs  erweitert.  Zwischen  Mutter-  und 
Tochterstadt  bestanden  nicht  immer,  doch  gewöhnlich  freund- 
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scbaftliche  Beziehungen.  Die  räumliche  Ferne,  die  versehiede- 
denen  Verhältnisse  zu  anderen  Völkern  entfremdeten  sie  ein- 
ander erst  mit  der  Zeit,  und  Hessen  für  das  fortdauernde  Ge- 
fühl der  Stammesgemeinschaft  und  der  Schutzpflicht  hier,  der 
Dankbarkeit  dort  einigen  Spielraum  übrig. 

ln  derselben  Richtung  musste  noch  stärker,  folgerechter 
und  vorurtheilsfreier  die  Entwickelung  des  Handels  wirken. 
Neben  dem  bewaffneten  Träger  der  Kultur,  der  Kolonisation, 
tritt  er  als  der  friedensuchende  und  friedenbringendo  auf,  so- 
bald er  sich  von  der  Neigung  zum  Rückfall  in  Piraterie  frei- 
gemacht hat.  Das  grosse  Handelsvolk  dos  Alterthums,  die 
Phoenizier  oder  Poener,  hat  im  Spiegel  der  Geschichte  begreif- 
licher Maassen  schwer  unter  dem  Verhängniss  gelitten,  dass  es 
von  dem  einen  der  beiden  antiken  Literatur- Völker  vielerwärts 
verdrängt,  von  dem  andern  in  einem  Streite  auf  Leben  und 
Tod  niedergerungen  worden  ist.  Kennten  wir  es  besser  als 
bloss  aus  hellenischen  und  römischen  Quellen,  die  alte  Geschichte 
würde  sich  uns  vielfach  doch  wohl  noch  wesentlich  anders  dar- 
stellen. Die  neueste  Geschichtschreibung  hat  übrigens  die 
Einseitigkeit  der  Quellen  grossentheils  überwunden,  und  Moram- 
sen's  Scharfblick  z.  B.  von  Karthago  ein  weit  würdigeres,  leben- 
digeres, mehr  Wahrheit  athmendes  Bild  entworfen,  als  vorher 
in  den  gangbaren  Schilderungen  zu  finden  war,  obwohl  eine 
Geschichte  Roms  eben  nicht  der  günstigste  Ort  ist,  um  seiner 
gewaltigen  Nebenbuhlerin  volle  Gerechtigkeit  widerfahren  zu 
lassen.  Er  schildert  den  geringen  staatsbildenden  Sinn  der 
Phoenikier,  und  wie  sie  keine  Neigung  zum  Kriege  besessen 
hätten,  ihre  Kolonien  eben  deshalb  auch  blosse  Faktoreien  ge- 
blieben seien.  Es  gelüstete  sie  nicht  sonderlich  nach  Herrschaft; 
fremd  war  ihnen  das  Bestreben,  die  Völkerschaften  um  ihre 
Handelssitze  herum  auch  nach  gesicherter  Abhängigkeit  zu 
phönikisiren.  Insofern  sie  durch  diese  Anlage  zuletzt  den  Rö- 
mern unterlagen,  hatten  sie  ihr  offenbar  allzusehr  nachgegeben. 
Aber  wenn  die  Neigung,  so  fehlte  ihnen  doch  keineswegs 
durchaus  die  Fähigkeit,  sich  im  Kriege  auszuzeiclinen.  Einen 
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grösseren  Feldherrn  als  Hannibal  hat  die  antike  Welt  nicht  ge- 
sehen. Und  er  war  nur  der  Erste  unter  Mehreren;  die  ganze 
Familie  Barkas,  der  er  angehörte,  glänzte  durch  militärisches 
uud  politisches  Talent.  Immerhin  ging  Karthago  unter,  weil 
es  nicht  in  gleichem  Grade  wie  Rom  sein  ganzes  Volk  mit 
patriotischer  Hingebung  und  kriegerischer  Tüchtigkeit  zu  erfül- 
len wusste.  Bloss  auf  die  sanften  Künste  und  Bestrebungen 
des  Friedens  konnte  sowenig  damals  wie  noch  heute  ein  Reich 
dauernd  begründet  werden.  Es  genügte  auch  nicht,  wie  die 
Karthager  thaten,  den  Gegner  finanziell  zu  überbieten  und 
dann  fremde  Söldner  zu  werben,  oder  wie  Mommsen  schneidend 
sagt,  den  Krieg  wie  eine  grossartige  Geldspekulation  zu  betrei- 
ben. So  lange  es  geschah,  blieb  damit  freilich  den  Bürgern 
desto  mehr  Müsse  zu  gewerblicher  und  kaufmännischer  Thätig- 
keit.  Aber  es  gewährte  keine  ausreichende  Sicherheit.  Die 
Söldner  meuterten  leicht,  und  mussten  dann  bei  Tausenden 
niedergemacht  werden  (wie  Hamilkar  Barkas  einmal.  40,000 
niedermachen  liess)  oder  fügten  zu  der  auswärtigen  Gefahr,  die 
sie  abwenden  sollten,  eine  noch  fast  ärgere  innere.  Auf  die  Dauer 
hielt  ein  so  gebildetes  Heer  nicht  Stand  gegen  die  für  eigene 
Güter  fechtenden  Legionen,  welche  der  römische  Senat  immer 
frisch  aufzubieten  vermochte. 

Gleichwohl  ist  der  kultiviiende  Einfluss  Karthago’s  und 
der  Phönikier  überhaupt  unermesslich  gewesen.  Es  ist  eine 
ganz  richtige  historische  Ahnung,  die  den  schwedischen  Alter- 
thumsforscher Nilsson  geleitet  hat  auf  sie  die  früheste  Kultur 
Skandinaviens  zum  guten  Tbeil  zurückzuführen;  selbst  wenn 
seine  einzelnen  Annahmen  alle  irrig  sein  sollten.  Grade  dass 
sie  sich  mit  Handel  begnügten,  den  Krieg  eher  mieden  als 
suchten,  Handelsniederlassungen  gründeten  statt  Kolonialland 
zu  erobern  und  die  Eingeborenen  ins  Sklavenjoch  zu  beugen, 
war  ein  nicht  genug  zu  schätzendes  Beispiel  in  der  von  bluti- 
gen Gewaltthaten  starrenden  alten  Welt.  Dass  sie  doch  über- 
haupt soweit  damit  kamen  wie  sie  gekommen  sind,  musste  An- 
dere auf  der  gleichen  Bahn  des  Friedens  und  der  Gerechtigkeit 
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ihnen  nachlocken.  Die  Römer  selbst,  indem  sie  mit  den  Kar- 
thagern rangen,  konnten  nicht  umhin  von  ihnen  neue  mildere 
Ideen  und  wirtschaftlichere  Methoden  anzunehmen.  Wären  sie 
beim  Ausgang  des  hannibalischen  Krieges  noch  gewesen  was 
sie  vorher  waren,  so  würde  der  grimmige  alte  Cato  wohl  seinen 
Willen  bekommen  haben  und  die  reiche  schöne  Stadt  an  der 
afrikanischen  Küste,  wie  einst  Veji,  dem  Erdboden  gleich  ge- 
macht, zu  ewiger  Oede  verwünscht  worden  sein.  Aber  Scipio 
hatte  sich  nicht  umsonst  mit  Hanuibal  gemessen:  er  begnügte 
sich  fünfhundert  eroberte  Kriegsschiffe  in  Flammen  aufgehen 
zu  lassen.  Von  wem  sollte  er  solche  Rücksicht  auf  eine  fremde, 
also  feindliche  Kultnrgrösse  anders  gelernt  haben  als  von  Hanni- 
bal,  der  seine  besiegten  Gegenfeldherrn,  den  Paullus,  den  Grac- 
chus und  den  Marcellus  nach  einander  ehrenvoller  Bestattung  ge- 
würdigt hatte,  während  ihm  der  Consul  Nero  zum  Danke  den 
Kopf  seines  besiegten  und  erschlagenen  Bruders  Hasdrubal  ins 
Lager  werfen  liess! 

Wenn  Karthago  den  Römern  unterlag,  war  es  indessen 
nicht  allein,  weil  es  sich  nicht  genug  wehrhaft  erhalten  hatte. 
Es  hatte  auch  die  Interessen  der  unterworfenen  Städte  und 
Volksstämme  nicht  hinlänglich  mit  den  seinigen  verknüpft.  So 
erleuchtet  waren  seine  Kaulieute  nicht,  dass  sie  andern  Plätzen 
Handelsfreiheit  gegönnt  hätten;  dieselben  wurden  obendrein 
mit  schwerem  Zins  belastet,  grade  wie  die  unterworfenen 
Stämme  zu  Staatssklaven  erniedrigt  wurden.  Ueber  die  Skla- 
verei erhob  sich  bekanntlich  das  ganze  Alterthum  nicht,  auch 
nicht  seine  freiesten  Köpfe.  Nicht  einmal  das  Christenthum 
hat  ja  sogleich  und  unbedingt  mit  ihr  gebrochen,  sondern  sich 
lange  begnügt  sie  zu  mildern,  bis  die  Kirche  allmählich  auf 
einen  Standpunkt  unerbittlicher  Feindseligkeit  wider  sie  sich 
erhob. 

Auch  das  lässt  sich  den  Karthagern  kaum  nachrühmen, 
dass  sie  den  hohen  Werth  staatlicher  Selbstbeschränkung  für 
die  nachhaltige  Dauer  der  eigenen  Sicherheit  und  Wohlfahrt  er- 
kannt hätten.  Ptolemaios  der  Wohlthäter,  König  von  Aegyp- 


Digitized  by  Google 


12 


StMt  and  Krieg. 


ten,  der  seine  Eroberungen  bis  auf  die  Hafenstadt  von  Antiochia 
freiwillig  an  den  König  Seleukos  von  Syrien  zurückgab,  steht  • 
im  ganzen  Alterthum  einzig  da.  Aegypten,  sagt  Mommseu, 
war  unter  allen  Grossmächten  des  Alterthums  allein  aufgelegt 
ernstlich  ein  System  politischen  Gleichgewichts  zu  verfolgen. 
Alle  anderen  Mächte  bauten,  helfend  oder  widerstrebend  an 
Italiens  Grösse  mit,  »und  was  dasselbe  ist,  Italiens  Verfall. < 

Derselbe  Historiker  nennt  es  ein  Gesetz  der  geschichtlichen 
Entwickelung,  so  allgemeiugiltig  und  so  sehr  Naturgesetz  wie 
das  Gesetz  der  Schwere,  dass  das  zum  Staat  entwickelte  Volk 
die  politisch,  das  zivilisirte  die  geistig  unmündigen  Nachbaren 
in  sich  auflöse.  Erfreulich  ist  hieran  gewiss  die  Einsicht  und 
der  Wille,  aus  der  Geschichtsbetrachtung  überhaupt  solche  all- 
gemeingiltige  Naturgesetze  abzuleiten.  Aber  gegen  die  Auf- 
stellung dieses  bestimmten  Gesetzes  werden  sich  doch  Bedenken 
erheben  lassen,  wenn  man  die  Entwickelungsfähigkeit  der  Völ- 
ker über  eine  Stufe  hinaus,  wo  die  militärische  Unterjochung 
und  politische  Beherrschung  schwächerer  Nachbarn  sie  über- 
haupt reizen  kann,  in  Rechnung  zieht.  England  hat  sich  aller- 
dings noch  spät  im  vorigen  Jahrhundert  auf  den  Lauf  seiner  ost- 
indischen Eroberungen  eingelassen,  denen  dann  Stillstand  zu 
gebieten  sich  als  äusserst  schwer  erwiesen  hat.  Aber  man  wird 
nicht  übersehen  dürfen,  dass  dies  geschah,  bevor  der  Abfall 
der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika  seiner  Kolonial-  und 
Handels-Politik  die  entscheidende,  wenn  auch  allmählich  voll- 
zogene Wendung  gab.  Ob  nachher  noch  Lord  Clive  und 
Warren  Hastings  mit  ihrer  Konquistadoren-Politik  im  Mutter- 
lande so  gut  gefahren  sein  würden,  steht  dahin.  Jedenfalls 
erscheint  der  Geschmack  an  weiterer  Gebietsausdehnung  in 
England  jetzt  nachhaltig  übersättigt.  Man  fängt  an  herauszu- 
geben (wie  z.  B.  die  Ionischen  Inseln),  und  gleichgiltig  zu 
werden  gegen  die  alte  Ehrenforderung,  sich  Landgebiet  nur 
durch  unglücklichen  Krieg  abnehmen  zu  lassen. 

Einverstandener  kann  man  sich  mit  Mommsen’s  Auflassung 
der  Gründe  erklären,  aus  denen  Cäsar  erobernd  über  die  Alpen 
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drang.  Er  übersah  die  ganze  von  den  aufgerührten  kriegerischen 
Stämmen  der  Germanen  drohende  Gefahr.  Wie  diese  in  ihrer 
barbarischen  Weise  nicht  selten  meilenweit  um  ihre  Ansiedelung 
oder  ihre  Wagenburg  herum  die  Gegend  wüst  legten,  damit 
feindliche  Ueberfälle  erschwert  würden,  so  begriff  der  grosse 
römische  Staatsmann  und  Feldherr  es  als  eine  politische  Noth- 
wendigkeit,  ihren  ewig  wiederkehrendeu  furchtbaren  Einfällen 
schon  jenseits  des  Gebirges,  über  das  sie  von  Zeit  zu  Zeit 
sengend  und  mordend  herabstiegen,  entgegenzutreten,  und  dort 
einen  Frieden  sichernden  Damm  zu  ziehen.  Die  Gründung  wehr- 
fähiger römischer  Kolonieplätze  am  Rheine  befriedigte  daneben 
das  demokratische  Bedürfuiss  bei  dem  Nachfolger  der  Gracchen, 
für  den  Pauperismus  in  der  Hauptstadt  einen  heilsamen  Abzug 
zu  suchen.  Zugleich  suchte  er  einen  Theil  jener  kriegerischen 
Völker  gradezu  in  die  Dienste  Roms  und  der  hellenisch-itali- 
schen Kultur  zu  ziehen.  Kriege,  zu  solchem  Zwecke  geführt, 
und  Pflanzstaaten,  hierfür  gegründet,  können  unter  keinen  ver- 
urtheilenden  Gesichtspunkt  fallen.  Der  Erfolg  hat  auch  für  Cäsar’s 
Werk  gesprochen.  Wir  nehmen  heute  mit  seinem  Geschicht- 
schreiber an,  dass  beim  Fortbestand  des  durch  ihn  gestürzten 
schlaffen  und  unfähigen  Staats -Regiments  die  sogenannte 
Völkerwanderung  leicht  vierhundert  Jahre  früher  hätte  ausbrechen 
können,  während  das  von  Cäsar  inaugurirte  System  handelnder 
und  desshalb  unter  Umständen  auch  angreifender  Verteidigung 
Rom  die  Frist  erwarb,  den  Westen  Europas  durchweg  mit  nicht 
ganz  wieder  auszurottenden  Wurzeln  griechisch-römischer  Zivili- 
sation zu  bepflanzen. 

Die  römische  Aristokratie,  durcli  den  Senat  repräsentirt, 
hatte  Italien  geeinigt.  Die  weitere  Aufgabe  einer  staatlichen 
Zusammenfassung  des  ganzen  hellenisch-italischen  Knlturgebiets 
und  die  Abwehr  der  herandringenden  Barbaren  des  Nordens 
nahm  die  Demokratie  ihr  ab,  indem  sie  auf  der  Basis  bürger- 
licher Gleichberechtigung,  wenn  auch  mit  Vorbehalt  der  fortbe- 
steheuden  Sklaverei,  die  neue  kaiserliche  Monarchie  errichtete. 
Es  bedurfte  der  Bürgerkriege,  um  die  Resultate  dieser  grossen 
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Revolution  zu  sichern  und  über  die  zur  Dynastie  berufene  Fa- 
milie zu  entscheiden.  Aber  dann  folgte  eine  lange  Zeit  uner- 
hörter innerer  Ruhe  für  das  Weltreich,  dessen  einzelne  Bestand- 
theiie  sich  bis  dahin  ohne  Unterlass  befehdet  hatten.  Die  Kaiserzeit 
ist  bisher  unterschätzt  worden,  weil  der  historische  RJick  zu 
ausschliesslich  auf  der  persönlichen  Würdigkeit  der  einander 
folgenden  Kaiser  und  der  Entsittlichung  einer  üppigen  Hauptstadt 
haftete;  die  jüngste  Geschichtschreibung  fängt  jedoch  an  das 
Gleichgewicht  herzustellen.  Als  das  nach  Byzanz  verlegte  Reich 
völlig  verkam,  bildete  sich  aus  den  ungeheuren  Gährungen  und 
Mischungen  der  Völkerwanderung  im  Westen  bereits  ein  neues. 
Ks  erstand  zunächst  als  Doppelreich:  eine  geistliche  und  eine 
weltliche  Universalmonarchie,  entsprechend  dem  von  der  christ- 
lichen Predigt  wachgerufenen  Gegensatz  zwischen  Himmel  und 
Erde,  innerer  und  äusserer  Welt.  Die  universelle  Verfassung  der 
gesammten  Christenheit  sowohl  durch  die  im  Papstthum  gip- 
felnde Hierarchie  wie  durch  das  hergestellte  Kaiserthum  war 
die  Erbschaft  des  Gedankens,  welchen  Cäsar,  und  vor  ihm  schon 
Alexander  der  Grosse  gefasst  hatte:  alle  halbwegs  gleich  kulti- 
virten  Völkerschaften  so  zu  einigen,  dass  unter  ihnen  der  Krieg 
aufhöre  und  geordnetes  Recht  au  seine  Stelle  trete,  nach  aussen 
hin  aber  die  organisirte  Gesammtmacht  sie  alle  wider  anstür- 
raende  wilde  Horden  sichere.  Die  Idee  der  Universalmonarchie 
lag  daher  zweifelsohne  auf  dem  Wege  zu  höherer  Kultur,  den 
die  Menschheit  zurückzulegen  hatte.  Sie  kündigte  ein  gewisses 
Austoben  und  Erlöschen  der  Beweggründe  an,  welche  innerhalb 
ihres  Rahmens  bisher  das  eine  Volk  gegen  das  andere  feindlich 
bewaffnet  hatten;  sie  vertrat  für  eine  tiefere  Stufe  die  Vorstel- 
lung, welche  sich  heutzutage  in  die  Forderung  des  ewigen  Frie- 
dens, oder  in  die  Bestrebungen  nach  Schlichtung  internationa- 
ler Streitigkeiten  durch  Schiedsrichterspruch  kleidet.  Bei  diesen 
Bestrebungen  praktischer  Staatsmänner  und  jener  Forderung 
radikaler  Meetings  handelt  es  sich  ja  auch  nicht  darum,  schlech- 
terdings jeden  Krieg  fortan  moralisch  zu  ächten,  sondern  um 
die  Verlegung  so  gewaltthätiger  Prozeduren  aus  dem  Innern 
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des  Kulturgebiets  an  dessen  äussere  Grenzen.  Zwischen  Russ- 
land und  dein  Khan  von  Kliiwa  denkt  Niemand  zu  vermitteln 
oder  den  Schiedsrichter  zu  spielen,  wohl  aber  in  der  Laurion- 
Prage  zwischen  Griechenland  einerseits,  Frankreich  und  Italiens 
andrerseits.  Alexander  und  Cäsar,  die  grossen  Heerführer,  sind 
daher  auf  ihre  Art,  auf  die  Art  welche  ihr  Zeitalter  ihnen 
vorschrieb,  praktische,  nicht  bloss  theoretisirende  Vorläufer  der 
Meinung  gewesen,  welche  gegen  den  Krieg  als  Regel  inmitten 
der  zivilisirten  Welt  protestirt.  Von  Napoleon  mus3  das  Ge- 
gentheil  gesagt  werden;  auch  er  säte  zwar  in  die  blutgedüng- 
ten Furchen  seiner  Schlachtfelder  einzelne  Kulturgedanken  aus, 
aber  seine  Leidenschaft  für  den  Krieg  — die  vielleicht  in  phy- 
siologischen Eigenheiten  ihren  Grund  hatte,  und  jedenfalls  da- 
neben in  der  Erhitzung  seines  jugendlichen  Gehirns  durch  ein- 
seitige Erziehung  und  Lektüre  — riss  ihn  weit  über  das  Maass 
gerechter  Abwehr  oder  gesunder  politischer  Schöpfung  hinaus, 
so  dass  zuletzt  alle  Interessen  der  missbrauchten,  niedergetre- 
tenen Völker,  alle  Interessen  der  fortschreitenden  menschlichen 
Kultur  wider  ihn  auf  den  Plan  gerufen  wurden. 

Die  zwiefache  Erschütterung,  welche  die  Pariser  Revolution 
von  1789 — 93  mit  ihren  sich  weithin  verbreitenden  heftigen 
Wellenschlägen  und  die  ihr  folgende  lange  Reihe  der  napoleoni- 
scheu  Feldzüge  über  unseren  Welttheil  gebracht  haben,  ist  zum 
entscheidenden  Anstoss  für  eine  politische  Krystallisation  ge- 
worden, welche  früher  oder  später,  aber  in  nicht  sehr  langer 
Frist  den  Krieg  wirklich  aus  Europa  zu  verbannen  verspricht. 
Namentlich  Deutschland  und  Italien  wurden  dadurch  in  eine 
anfangs  kaum  sichtbare,  leicht  unterdrückte,  bald  aber  stärker 
hervortretende  innere  Bewegung  versetzt,  welche  am  Ende  über- 
raschend schnell  in  einen  unbedingt  vertheidigungsföhigen  Ein- 
heitsstaat auslief.  Es  ist  Schade  — obgleich  es  sich  grade 
aus  dem  Ursprung  des  Anstosses  erklärt  — , dass  dies  nicht 
ohne  feindselige  Reibungen  mit  einem  verwöhnten,  eingebildeten, 
auf  falsche  Wege  gerathenen  Nachbarvolke  hat  geschehen  kön- 
nen. Neue  blutige  Zusammenstösse  sind  desshalb  vorauszu- 
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sehen,  falls  Frankreich  nicht  etwa  in  solche  innere  Zerwürfnisse 
verfällt,  welche  eine  Ableitung  der  Hitze  nach  aussen  unmög- 
lich machen.  Geschähe  das  aber,  so  würden  Deutschland  und 
Italien  ihm  schwerlich  Gleiches  mit  Gleichem  vergelten.  Wir 
haben  schon  Eisass  und  Deutsch-Lothringen  nicht  ohne  ein  ge- 
wisses inneres  Widerstreben  wieder  an  uns  genommen;  nach 
mehr  Land  jenseits  des  Rheins  gelüstet  nur  wenige  Phantasten, 
deren  Geist  irgendwo  in  der  Vergangenheit  kleben  geblie- 
ben ist,  statt  aus  der  Geschichte  vor  allem  zu  lernen,  dass 
die  Menschheit  geistig  und  sittlich  fortschreitet.  Was  aber 
auch  aus  den  Franzosen  werden  mag,  immerhin  ist  viel  Kriegs- 
stoff damit  aus  der  Welt  geschafft,  dass  ihre  eitle  Ruhmsucht 
nicht  mehr  durch  allzu  niedrig  hangende  Lorbern  im  Osten 
und  Südosten  über  die  Grenzen  hinausgelockt  werden  wird. 
Ihre  deutschen  Besieger  selbst  habeu  gleich  am  Tage  nach 
dem  Triumph  eine  Friedenspolitik  proklamirt,  die  der  angemes- 
sene Ausdruck  der  Thatsache  ist,  dass  Deutschland  fortan  vom 
Kriege  nichts  mehr  zu  hoffen  noch  zu  wünschen  hat. 

Die  Kulturgeschichte  ist  aber  überhaupt  seit  dem  Ausgang 
des  Alterthums  fast  gleichbedeutend  mit  einer  unaufhörlichen 
Verminderung  und  Abschwächung  der  Motive  zum  Kriege. 
Die  Auflösung  des  römischen  Reichs  führte  zunächst  zwar  noch 
in  Zeiten  zurück  wie  die,  aus  denen  dasselbe  hervorgegangen 
war.  Kaiser  und  Papst  theilten  sich  auch  nicht  immer  fried- 
lich in  die  Weltherrschaft,  sondern  lagen  oft  genug  gegen  ein- 
ander im  Felde,  indem  dieser  gegen  jenen  Vasallen  und  Stadt- 
gemeinden aufhetzte,  oder  in  der  späteren  Zeit  die  Könige  der 
abgetrennten  und  selbständig  entwickelten  Nachbarstaaten. 
Die  Angriffe  der  Nomaden  des  Ostens  sowie  nachher  des  krie- 
gerischen Islam  führten  wohl  vorübergehend  zur  Einigung  der 
gesammten  Christenheit,  aber  doch  nicht  zu  einer  dauernden 
und  geschlossenen  Einheit.  Dafür  fehlten  noch  die  wirtschaft- 
lichen und  geistigeu  Vorbedingungen,  wie  sie  erst  jetzt  unge- 
fähr gegeben  sind:  die  leichte  Ueberwindung  der  physischen 
Trennung  durch  dampfbefahrene  Wege  und  der  moralischen 
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Sehranken  durch  Bildung.  Das  Mittelalter  musste  sich  begnü- 
gen, die  Rückfälle  in  das  wüste  alte  Fehdewesen  dauernd  aus- 
zuschliessen.  Dafür  schuf  es  seine  Städte,  brandmarkte  durch 
den  Mund  der  Kirche  die  zu  Kriegszügen  reizende  Wegschlep- 
pung der  Kriegsgefangenen  als  Sklaven,  gebot  kaiserlichen  Land- 
frieden, und  gründete  in  dem  Chaos  des  ständischen  Wesens 
schliesslich  den  modernen  Staat.  Wozu  anders  wäre  dieser  ent- 
standen, als  um  den  Krieg  aus  dem  Umkreise  des  gleichsprachi- 
gen Volkes  hinaus  an  die  Grenze  zu  verlegen?  Dies  und  kein 
anderes  war  das  grosse  Öffentliche  Bedürfniss  fortgeschrittener 
Wissenschaft,  das  den  Fürsten  Antrieb,  Zustimmung  und  Macht 
verlieh,  die  Burgen  der  Feudalbarone  zu  brecheu  und  die  Selbst- 
herrlichkeit der  Stände  unter  die  von  ihnen  repräsentirte  Zwangs- 
gewalt  der  Gemeinschaft  zu  beugen.  Die  so  gewonnene  mili- 
tärische und  finanzielle  Macht  ward  dann  freilich  wieder  viel- 
fältig missbraucht,  um  Nachbargebiete  räuberisch  und  erobernd 
zu  überfallen.  Die  monarchische  Form  der  Regierung  brachte 
nur  abwechselnd  schwache  oder  unkriegerische  und  nur  verein- 
zelt wahrhaft  weise  und  grosse  Männer  auf  den  Thron,  ln  den 
stehenden  Heeren,  die  sich  nach  geraumer  Zeit  aus  Werbung 
ergänzten  und  einen  Staat  im  Staate  bildeten,  unbetheiligt  an 
den  Leiden  der  stenererdrückten  oder  feindlichen  Einfällen  aus- 
gesetzten Bevölkerung,  entstand  ein  Interesse  an  immer  neuen 
Kriegsfahrten,  das  auf  die  von  ihnen  abhängigen  Regenten  oft 
mehr  Einfluss  übte  als  die  Rücksicht  auf  ihr  Volk.  Dazu  kam 
der  gewaltthätige  Zug,  den  die  katholische  Kirche  aus  ihrer 
langen  Verquickung  mit  der  weltlichen  Herrschaft  des  Papstes 
und  aus  der  wenn  auch  feindlichen  Berührung  mit  dem  Islam 
angenommen  hatte.  Sie  stürzte  Deutschland  und  Frankreich 
in  blutige  Religionskriege,  trieb  die  Niederlande  zur  Erhebung 
gegen  das  spanische  Joch,  verwickelte  Spanien  und  England  in 
Krieg  u.  s.  f. 

Gegenwärtig  sind  alle  diese  Impulse  erlahmt.  Das  Papst- 
thum hat  zwar  seine  weltliche  Herrschaft  erst  ganz  vor  Kurzem 
verloren,  und  daher  nach  der  allgemeinen  Annahme  auch  die 
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Neigung  zu  gewaltsamer  Zurückführung  der  Ketzer  in  den  Mut- 
terschoss der  Kirche  noch  keineswegs  abgestreift;  aber  die  Völ- 
ker bewaffuen  sich  nicht  mehr  dafür  ihm  zu  Liebe.  Selbst  in 
Spanien,  das  ihm  einst  die  Jesuiten  gab,  würde  es  einen  Kreuz- 
zug gleichviel  gegen  wen  heute  vergeblich  predigen  lassen. 
Es  muss  sich  begnügen,  bei  ohnehin  sich  entspinnenden  politi- 
schen Verwickelungen  durch  seinen  Einfluss  auf  die  Klerisei 
diejenige  Macht  oder  Partei  zu  begünstigen,  von  welcher  es 
jeweils  am  meisten  hoffen  zu  können  glaubt  für  die  gesetzliche 
Stellung  seiner  eigenen  Kirche.  Die  Protestanten  haben  sich 
aller  Furcht  entäussert,  dass  man  noch  einmal  wieder  versuchen 
könnte  sie  durch  Dragoner- Einquartierung  oder  die  Drohung 
mit  dem  brennenden  Holzstoss  katholisch  zu  machen.  Von 
Keligionskriegen  ist  höchstens  noch  rhetorisch  zu  sprechen 
erlaubt.  Der  Staat  grade  ist  es , dessen  Erstarkung  und 
Reinigung  sie  so  gut  wie  unmöglich  macht.  Er  leidet  nicht 
mehr,  dass  einem  seiner  Angehörigen  wegen  seiner  religiösen 
Bräuche  und  Meinungen  etwas  zu  Leide  gethan  werde;  und 
er  legt  auch  der  mächtigsten  hierarchischen  Organisation 
den  Gehorsam  gegen  seine  Gesetze  mit  unwiderstehlicher 
Gewalt  auf. 

Aber  der  Staat  lässt  sich  nicht  allein  durch  die  Kirche 
oder,  was  dasselbe  ist,  durch  den  Prälaten-Stand  oder  die  hohe 
Geistlichkeit  nicht  mehr  zum  Kriege  hetzen,  sondern  — indem  er 
aus  der  feudalen  und  absolutistischen  Epoche  in  die  konstitutionelle 
übergetreten  ist  — hat  er  sich  auch  den  kriegerischen  Gelüsten 
des  Adels  und  der  Monarchen  selbst  so  ziemlich  entzogen. 
Eine  regierende  Aristokratie  oder  ein  Fürstenhaus,  das  unum- 
schränkt über  die  Mittel  des  Staats  und  des  Volkes  verfugt, 
muss  immer  verhältnismässig  sehr  aufgelegt  sein,  in  die  Lotterie 
des  Krieges  zu  setzen.  Es  geschieht  natürlich  nur,  wenn  die 
Chancen  das  grosse  Loos  zu  gewinnen  gut  scheinen;  und  zieht 
man  dann  gleichwohl  eine  Niete,  so  ist  man  es  in  der  Regel 
nicht  selbst  und  unmittelbar,  der  die  Rechnung  zu  bezahlen 
hat.  Dafür  sorgen  so  oder  so  die  beherrschten  Massen.  Mili- 
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tärischer  Ruhm,  der  noch  immer  soviel  Zauberkraft  über  die 
Herzen  hat,  erweiterte  politische  Macht  und  vermehrte  Gelegen- 
heiten zur  Bereicherung,  zur  wirtschaftlichen  Ausbeutung  der 
arbeitenden  und  steuernden  Masse,  dass  sind  die  starken  Reize, 
welche  in  Oligarchien  und  Despotien  den  Krieg  so  leicht  nicht 
aufhören  lassen.  Sobald  dagegen  auch  nur  die  breite  Schicht 
des  Mittelstandes  zu  mitbestimmendem  Einfluss  auf  den  Staat 
gelangt,  wird  der  Kriegslust  ein  Dämpfer  aufgesetzt.  Wofern 
die  eigene  Sicherheit  gewährleistet  ist  und  kein  Theil  der  Volks- 
genossen etwa  in  unerträglichem  fremden  Joche  schmachtet, 
lassen  sich  keine  Antriebe  zur  Kriegführung  denken,  welche 
stark  genug  wären,  um  gegen  die  zu  bringenden  Opfer  und 
die  zu  laufenden  Gefahren  für  das  Volk  als  solches  oder  schon 
für  das  eigentliche  Bürgerthum  in  die  Wagschale  zu  fallen.  Es 
kommt  deswegen  bloss  darauf  an,  dass  alle  zivilisirten  Völker 
zu  verfassungsmässig  gesicherter  Freiheit  und  Selbstregierung 
gelangen,  dann  muss  der  Trieb  zum  Kriege  innerhalb  der  Kul- 
turwelt allmählig  aussterben.  Die  noch  übrigen  wenigen  inne- 
ren Gründe  für  einen  Kriegsausbruch,  d.  h.  diejenigen,  welche 
ein  ganzes  Volk  zu  erhitzen  vermögen,  also  auch  in  demokra- 
tischen Repräsentativstaaten  noch  wirksam  erscheinen,  werden 
zum  Theil  wenigstens  eine  andere,  gesittetere  Art  der  Beseiti- 
gung und  Ausgleichung  zulassen.  Fast  jeder  der  jüngsten  Kriege 
hat  mit  einer  von  solchen  noch  vorhandenen  übermächtigen 
Ursachen  aufgeräumt;  und  die  Diplomatie,  die  noch  im  vorigen 
Jahrhundert  auf  dem  Festlande  ganz  im  Dienste  dynastischen 
Ehrgeizes  stand,  vertritt  heute  weit  überwiegend  die  Interessen 
des  Weltfriedens,  nicht  bloss  in  Phrasen  sondern  thatsächlich. 

Dies  ist  bezeichnend  für  den  Umschwung  der  in  dem  Ver- 
hältniss  zum  Kriege,  sogar  bei  den  früher  vorzugsweise  für  ihn 
schwärmenden  und  an  ihm  interessirten  Klassen  eingetreten 
ist,  — denn  der  diplomatische  Dienst  pflegt  ja  noch  überall 
vorzugsweise  mit  Edelleuten  besetzt  zu  werden.  Aber  seit  die 
Maximen  der  bürgerlichen  Freiheit  und  der  Gleichheit  vor  dem 
Gesetz  im  Staate  herrschend  geworden  sind,  hat  die  Aristo- 
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kratie  keinen  nennenswerthen  Vorrang  mehr  bei  der  Austhei- 
lnng  der  Aemter  und  Pfründen;  ein  siegreicher  Krieg  wirft  für 
sie  im  allgemeinen  kaum  noch  Beute  ab.  Selbst  den  Monarchen 
hat  der  Fortgang  der  Entwicklung  nahezu  das  Interesse  genommen. 
Kaiser  Wilhelm  ist  sein  Lebelang  mit  Vorliebe  Soldat  gewesen 
und  hat  die  längste  Zeit  seines  Lebens  geglaubt,  nur  eine  rein 
militairische  Laufbahn  vor  sich  zu  haben;  und  doch,  welcher 
Fürst  wäre  von  jeher  friedliebender  gewesen,  ja  geblieben 
auch  nach  den  grössten  militairischen  Triumphen?  Zwei  an- 
dere gekrönte  Zeitgenossen,  die  Regenten  von  Oestereich  und 
Italien  sind  persönlich  gewiss  so  stark  für  den  aufregenden 
und  unterhaltenden  Sport  des  Krieges  angelegt,  wie  jemals 
ein  Mann;  in  irgend  einem  früheren  Jahrhundert  hätten  sie 
sicher  ihrer  Herrscherpflicht  am  besten  dadurch  zu  entsprechen 
geglaubt,  dass  sie  ununterbrochen  Kriegspläne  geschmiedet 
hätten,  während  sie  nun  beide  sich  bewogen  fühlen,  das  heim- 
lich ersehnte  politische  Ungewitter  doch  in  der  Regel  eher  zu 
beschwören  als  herbeizu  ziehen.  Der  mögliche  Gewinn  ist  eben 
auch  für  sie  als  Souveräne  gering  und  schwach,  der  drohende 
Verlust  weit  überwiegend.  Die  unumgängliche,  tägliche  Be- 
schäftigung mit  der  Festigkeit  ihres  Staates  und  dem  Wohle 
des  ganzen  Volkes  als  maassgebende  oberste  Richtschnur,  der 
sich  ein  Fürst  in  unserer  Zeit  nicht  mehr  entziehen  kann,  ohne 
(wie  der  vormalige  Kurfürst  von  Hessen)  die  empfindlichste, 
öffentliche  Misstimmung  auf  sich  zu  laden , treibt  von  selbst 
auch  aus  dem  eigenwilligsten  Dynasten  die  Launen  aus,  bei 
so  wichtigen  Entscheidungen  aufs  Ungefähr  zu  handeln  oder 
seine  persönlichen  Gefühle  an  die  Stelle  der  Interessen  der 
durch  ihn  vertretenen  Gesammtheit  zu  setzen. 

Dazu  wirkt  denn  die  Umgestaltung  des  Heerwesens,  welche 
das  neunzehnte  Jahrhundert  erlebt  hat  und  nachgerade  sich 
auf  alle  Nationen  Europas  ausdehnen  sieht,  vortrefflich  und 
man  kann  sagen  entscheidend  mit.  Die  Einführung  der  allge- 
meinen Wehrpflicht  verpflanzt  das  Interesse  an  der  Erhaltung 
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des  Friedens,  welches  der  Volksmasse  eigen  ist  im  Gegensatz 
zur  regierenden  aristokratischen  Klasse,  in  das  Heer  selbst, 
den  kriegführenden  Theil  der  Gesammlheit,  in  welchem  vorher 
nur  die  Offiziere  als  Berufsstand  und  damit  ein  entschiedenes 
Kriegsinteresse  den  Ton  angab.  Preussen,  das  moderne  Sparta, 
wie  Freund  und  Fefhd  es  mit  leicht  misszuverstehender  Wir- 
kung seines  wirklichen  Staatscharakters  zu  nennen  lieben,  hat 
zn  seiner  unvergänglichen  Ehre  diese  Zukunftsbahn  einen  Tag 
nach  der  tiefsten  und  schmählichsten  Niederlage  zuerst  be- 
schritten. Aber  in  der  Erschöpfung  nach  dem  darauffolgenden 
herrlichen  Siege  war  es  da  stehen  geblieben,  wo  kein  sicher  zu  be- 
hauptender Haltepunkt  war.  In  einem  unfertigen,  gährenden 
Deutschland  hatte  es  sich  mit  der  allzuweiten  Vorziehung  der 
Landwehr  in's  erste  Waffenaufgebot  der  Schlagfertigkeit  zu 
sehr  beraubt.  Diesen  Fehler  hätte  der  Absolutismus,  der  ihn 
begangen  hatte,  auch  wieder  gutmachen  sollen ; er  vererbte  die 
Aufgabe  aber  dem  jungen  Verfassungsstaat,  ehe  dessen  Kraft 
noch  hinlänglich  erstarkt  und  in’s  Gleichgewicht  gesetzt  waren. 
Glücklicher  Weise  konnte  die  reformirte  Armee  sich  auf  dem 
Schlachtfelde  bewähren,  bevor  die  letzte  parlamentarische  Ent- 
scheidung über  ihren  Aufbau  und  Zusammenhang  fiel.  Das 
stellte  die  innere  Einigkeit  her  und  machte  Preussens  Wehr- 
verfassung zum  eifrig  nachgeahmten  Muster  für  alle  oder  fast 
alle  europäischen  Völker.  Mit  seiner  Aneignung  geben  die 
alten  Kriegsinteressen  ihr  Spiel  verloren.  Ein  bewaffnetes  und 
waffengeübtes,  daheim  sich  selbst  regierendes  Volk  lässt  sich 
nicht  in  dynastisch -aristokratische  Abenteuer  schleppen.  So 
haben  diejenigen  Motive,  aus  denen  in  den  voraufgegangenen 
Jahrhunderten  die  meisten  Kriegsunternehmungen  entstanden 
sind,  ihre  Wirksamkeit  eingebüsst.  Selbst  wo  noch  ein  Best 
von  ihnen  übrig  ist,  wie  z.  B.  im  Seekriege  das  Beutemachen, 
wirkt  er  auf  die  Entstehung  von  Kriegen  nicht  mehr  ein, 
und  ist  obendrein  zuverlässig  einem  baldigen  Untergange  ver- 
fallen. 

Wenn  so  alle  grossen  Neuerungen  der  Zeit,  Neuerungen 
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nicht  von  gestern  auf  heute  und  nicht  für  ein  Eintagsleben 
bestimmt,  sondern  nachweisbare  Naturfrücbte  lange  vorauf- 
gegangener  gesetzmässiger  Entwicklung,  ihrer  wesentlichen 
und  unabwendbaren  Wirkung  nach  dem  Kriege  Stoff  und  Reiz 
entziehen,  bis  beinahe  nichts  zurück  bleibt,  so  hilft  es  wenig, 
an  eine  gewiss  romantische  Theilnahme  fffr  dieses  alte  histo- 
rische Phänomen  zu  appelliren,  um  einen  Protest  gegen  sein 
unaufhaltsames  Verschwinden  hervorzurufen.  Kriegsthaten  sind 
ohue  Zweifel  eher  dramatische  als  parlamentarische  Leistungen; 
der  Knabe  begeistert  sich  eher  für  Alexander  und  Napoleon  als  für 
Luther,  Pitt  und  Mirabeau.  Aber  sollen  gereifte  Männer  bei 
der  Sympathie  ihrer  Knabenjahre  stehen  bleiben;  und  wenn 
man  sie  so  zurückschraubte,  auf  diese  Art  gleichsam  ihnen 
den  Einklang  mit  der  eigenen  Vergangenheit  erhalten  möchte, 
warum  denn  bei  der  Feldherrnbewunderung  Halt  machen,  warum 
nicht  weiter  gehen  bis  zu  der  Schwärmerei  für  muskelstarke 
Individuen,  einen  Simson  oder  Herknies,  die  ja  auch  in  der 
Schaubude  des  Jahrmarkts  für  den  gemeinen  Mann  das  he- 
roische Ideal  repräsentiren?  Der  Krieg  ruft  allerdings  in  sei- 
ner heutigen  Gestalt  nicht  mehr  überwiegend  körperliche  Vor- 
züge in's  Spiel,  sondern  sittliche  und  geistige,  deren  er  einige 
ohne  Frage  fördert,  welche  ohne  ihn  vielleicht  verkommen 
würden.  Aber  ihn  deswegen  verewigen  wollen,  hiesse  doch  nur 
in  den  Fehler  jenes  französischen  Nafionalökonomen  verfallen, 
der  den  Brand  von  London  im  Jahre  1666  segnete  wegen  der 
durch  ihn  veranlassten  "Wiedcraufbauungs- Arbeit,  — ihn  des- 
wegen schmerzlich  vermissen,  weil  die  durch  einen  Moltke  ge- 
adelte Wissenschaft  und  Kunst  möglicher  Weise  im  Werthe 
sinken  könnte,  wäre  nicht  besser  als  eine  geschichtliche  An- 
klage gegen  die  Erfindung  des  Buchdrucks,  dass  sie,  die  schöne 
mittelalterliche  Kunst  des  Abschreibens  gerade  auf  ihrer  höchsten 
Stufe  grausam  geknickt  hätte.  Der  Krieg  muss  nach  der 
Bedeutung  bemessen  werden,  welche  er  für  die  Menschheit  im  All- 
gemeinen hat,  nicht  nach  der  Gelegenheit,  welche  er  Einzelnen  er- 
öffnet, sich  durch  Talent  oder  Charakter  in  der  höchsten  Anstren- 
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gung  aller  Kräfte  über  das  gewöhnliche,  menschliche  Maass  zu  stei- 
gern. Wollte  man  übrigens  diesen  letztem,  an  sich  nicht  durch- 
schlagenden Maassstab  nur  einmal  an  die  Masse  der  wirkichen 
Fälle  legen,  man  würde  wohl  finden,  dass  die  Summe  nicht  allzu 
hoch  aufläuft  und  die  stärksten  Posten  werden  leicht  gerade  die- 
jenigen Völker  beitragen,  welche  von  eigentlicher  Kriegslust  je- 
weils am  weitesten  entfernt  waren. 

Den  niedrigsten  Grad  von  Kriegslust  mit  dem  höchsten 
Grade  von  Kriegsfähigkeit  zu  verbinden,  das  ist  in  praktischer 
Hinsicht  die  hier  zu  lösende  Aufgabe.  Daher  muss  schon  der 
Einzelne,  das  konstituirende  Element  der  Nation,  durch  ver- 
hütende und  ausbildende  Gesundheitspflege  zu  so  viel  Kraft 
Ausdauer  und  Schlagfertigkeit  gebracht  werden  wie  möglich. 
Das  Volk  als  Ganzes  hat  den  Staat  dazu,  sich  zu  unangreif- 
barer Wehrhaftigkeit  zu  organisireu.  Wenn  dann  inmitten 
der  europäisch-amerikanischen  Kulturwelt  der  Krieg  allmählich 
aufhört,  so  wird  er  darum  doch  noch  nicht,  zur  Beruhigung  roman- 
tischer Gemüther  sei  es  gesagt,  vom  Angesicht  der  Erde  über- 
haupt verschwinden.  Rings  um  die  Grenze  der  Zivilisation 
hemm  wüthet  er  ja  eigentlich  ununterbrochen,  im  Westen 
Nordamerikas  unter  den  Rotbhäuten  wie  im  Osten  des  Russi- 
schen Reiches  gegen  die  mongolischen  Nomaden  Mittelasiens 
und  südlich  vom  Himalaya  in  dem  grossen  brittischen  Erobe- 
rungsgebiet. Der  Instinkt  der  noch  vorzugsweise  kriegerisch- 
gesinnten Völker  Europas,  der  Franzosen  und  der  Russen,  hat 
sich  in  Algerien  und  am  Kaukasus  ein  immerwährendes  Schlacht- 
feld geschaffen,  als  die  praktischen  Uebungen  in  unserem  eigenen 
Welttheil  seltener  wurde.  Aber  wenn  dergleichen  zu  be- 
sitzen und  zu  pflegen  früher  für  eine  fast  unentbehrliche 
Voraussetzung  erfolgreichen  Bestehens  im  Kriege  galt,  so  haben 
die  Leistungen  des  preußischen  Heeres  diesen  Wahn  nun- 
mehr zerstreut.  Man  kann  sich  kriegsfähig  erhalten  ohne  ste- 
ten Krieg.  Es  ist  sogar  die  Frage,  ob  im  ersten  Waffentanz 
unter  sonst  gleichen  Umständen  dasjenige  Volk  nicht  besser 
bestehen  wird,  das  nicht  in  muthwillig  gepflogenen,  unaufhör- 
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liehen  Scharmützeln  mit  einem  weit  schwächerem  Feinde  sich 
systematisch  gewöhnt  den  Gegner  gering  zu  achten. 

Der  Krieg  war  bekanntlich  Friedrich  List’s  immer  wieder- 
kehrendes letztes  Argument,  wenn  ihm  sonst  zur  Vertheidigung 
des  Zollschutzes  der  Athem  ausging.  So  dient  er  auch  gegen- 
wärtig wieder  einer  reaktionären,  politisch-nationalökonomischen 
Stimmung  zum  vornehmsten  Stützpunkt.  Wir  dürfen  daher 
nicht  müde  werden  fortwährend  von  neuem  nachzuweisen,  dass 
der  Krieg  im  Schoosse  der  Kulturwelt  nicht  viel  mehr  zu  thun 
hat,  und  sich  voraussichtlich  bald  für  immer  trollen  wird  auf 
Schauplätze,  denen  sein  wesentlich,  barbarisches,  auch  durch 
die  humanste  Präzis  nie  ganz  zu  humanisirendes  Wesen  besser 
ansteht.  Nicht  weil  wir  es  wünschen  und  brauchen,  sondern 
weil  der  lange,  stetige  Entwicklungsgang  der  Geschichte  nur  da- 
durch einen  Sinn  erhält,  behaupten  wir:  das  Interesse  am 
Kriege  ist  im  modernen  abendländischen  Europa  nahezu  er- 
schöpft, und  mit  der  Ursache  wird  in  gehöriger  Frist  die  Wir- 
kung schwinden.  Die  Forderung,  dass  der  Krieg  ein  Ende 
nehme  wie  die  Fehde  ein  Ende  genommen  hat,  dass  er  min- 
destens in  demselben  Maasse  eine  seltene  und  sittlich  geächtete 
Ausnahme  werde,  wie  die  Fehde  geworden  ist  in  der  Gestalt 
von  Raub  und  Mord,  auf  welcher  schwere  Verbrechensstrafe 
steht,  — diese  Forderung  läuft  parallel  mit  der  stufenweisen 
Entstehung  einer  Lage,  in  welcher  das  Interesse  am  Frieden 
dem  Interesse  am  Kriege  immer  siegreicher  über  den  Kopf 
wächst.  Kein  stärkeres  Anzeichen  dafür  als  das  Eindringen 
aufrichtiger  Friedensliebe  in  den  Mittelpunkt  ruhmgekrönter 
Heere  und  den  Rath  der  mächtigsten  Regierungen ! 

In  dieser  Thatsache,  die  den  gefeierten  Namen  eines 
Bismark  und  eines  Moltke  ihren  dauerhaftesten  Glanz  beilegen 
wird , liegt  gleichzeitig  eine  Bestätigung  derjenigen  nüchternen 
Ansicht  vom  Staate,  welche  mit  allem  Mysticismus  einer  ver- 
meintlichen höheren  Mission  der  menschlichen  Gesellschaft  gegen- 
über bricht.  Freilich  werden  die  Kriege  vom  Staate  geführt,  nicht 
nur  die  guten  sondern  auch  die  schlechten,  frevelhafte,  grund- 
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lose  Ueberfälle  eines  unschuldigen  Nachbars  so  gut  wie  die 
Vertbeidigungskämpfe  in  gerechter  Nothwehr.  Aber  schon 
indem  das  Recht  an  die  physische  Gewalt  zu  appelliren  vom 
Staate  für  sich  allein  in  Anspruch  genommen  und  erlangt 
wurde,  beschränkte  und  minderte  sich  ja  das  rohe  Reich  der 
Gewalt.  Er  machte  seine  Organisation  zu  der  ausschliesslichen 
Stätte,  wo  Gewaltübung  sich  zum  Rechte  erklären  konnte, 
und  wurde  so  in  seiner  geschichtlichen  Fortbildung,  da  die 
zivilisatorischen  Triebe  in  der  Menschheit  durch  alle  Wechsel 
und  Rückschläge  hindurch  immer  wieder  das  Uebergewicht  er- 
langten, der  grosse  kulturhistorische  Prozess,  durch  welchen 
die  Anwendung  plumper,  äusserlicher  Gewalt  im  Zusammen- 
leben der  Menschheit  immer  mehr  eingeschränkt,  stufenweise 
gemildert  und  aus  zahlreichen  Beziehungen  ganz  verdrängt 
wurde.  An  der  Einführung  geordneten  Kriegswesens  statt 
wilden  chaotischen  Fehdewesens,  des  sogenannten  „Kriegs  Aller 
gegen  Alle“,  ist  der  Staat  erwachsen:  in  der  zunehmenden 
Ausschliessung  des  Krieges  aus  dem  menschlichen  Gemeinleben 
erfüllt  er  seine  höchste  Aufgabe,  die,  welche  von  allen  am 
meisten  des  Schweisses  der  Edlen  wertb  erscheint.  Die  wahren 
Staatsmänner  wissen  das  wohl  und  handeln  danach.  Die  fal- 
schen bezeugen  es  unfreiwillig  ebenfalls,  indem  sie  Friedfertig- 
keit heucheln. 

Bremen,  iin  Januar  1873. 
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Von 

F.  Boas. 


Man  kann  in  Preussen  ein  Einkommen  bis  zu  400  Tha- 
lem  als  ein  solches  betrachten,  welches  nur  die  Bestreitung  des 
nothwendigen  und  unentbehrlichen  Lebensunterhalts  für  eine 
Haushaltung,  das  menschenwürdige  Dasein  einer  Familie  ermög- 
licht. Wenn  nun  vielfach  der  Wunsch  und  die  Ansicht  geäussert 
werden,  dass  ein  solches  Einkommen  von  jeder  Vermögens-  oder 
Einkommensteuer  frei  bleiben  sollte,  so  können  wir  doch  diese 
Ansicht  ebensowenig  für  gerechtfertigt  erachten,  als  jener 
Wunsch  für  Preussen  wenigstens,  auch  bei  seiner  jetzigen  gün- 
stigen Finanzlage,  im  Entferntesten  durchführbar  erscheint. 
Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  bedarf  ja  auch  der  gewöhn- 
lichste Lohn-  und  Tagearbeiter  ganz  nothwendig  der  staatlichen 
Ordnung  und  des  staatlichen  Schutzes,  weil  nur  diese  ihm  die 
Möglichkeit  eines  gesicherten  Arbeitslohnes,  also  einer  gesicherten 
Eiistenz  überhaupt  gewähren;  sie  sind  für  ihn  ein  gleich  noth- 
wendiges  Bedürfnis s,  wie  Nahrung,  Kleidung  und  Wohnnng, 
und  es  ist  daher  nicht  einzusehen,  warum  nicht  auch  er  im 
Verein  mit  seinen  besser  situirten  Mitbürgern  zur  Bestreitung 
der  zur  Herstellung  jener  Dinge  nothwendigen  Kosten  beitragen 
sollte;  je  mehr  man  bemüht  und  bestrebt  ist,  ihn  von  den  in- 
direkten Abgaben  zu  befreien,  um  ihn  durch  jene  nicht  unver- 
bältnissmässig  höher  und  stärker  zu  den  staatlichen  Lasten  her- 
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anzuziehen,  als  die  bemittelteren  Klassen,  desto  gerechter  er- 
scheint es,  ihn  nach  Beseitigung  jener  Abgaben  zu  den  direkten 
im  Verhältniss  seiner  Leistungsfähigkeit  beitragen  zu  lassen; 
ja  es  bildet  die  Gesammtarbeitskraft  jener  zahlreichsten  Volks- 
klasse einen  der  werth vollsten  Theile  des  Nationalvermögens 
überhaupt.  Eben  darum  ist  aber  auch  die  gänzliche  Steuer- 
befreiung derselben  eine  reine  Illusion,  eine  praktische  Unmög- 
lichkeit. Leider  ist  man  erst  jetzt  im  preuss.  Finanzministerium 
bestrebt,  ein  ausreichendes  statistisches  Material  für  diese  Fra- 
gen zu  sammeln;  aber  ungefähr  lässt  sich  schon  jetzt  Folgen- 
des sagen:  Der  Ertrag  der  Klassen-,  Mahl-  und  Schlachtsteuer 
beträgt  zusammen:  17,268,000  Thaler,  während  die  Einkommen- 
steuer nur  .'>,652,000  Thlr.  beträgt.  Rechnet  man  von  der  Mahl-  und 
Schlachtstcuer  noch  etwa  den  Betrag  von  300,000  Thaler  auf 
einkommensteuerpflichtige  Einwohner,  so  würde  immerhin  sich 
das  Verhältniss  der  Klassen-  etc.  Steuer  zur  Einkommensteuer 
wie  etwa  rund  17  = 6 stellen.  Was  nun  die  Klassensteuerpflich- 
tigen Personen  betrifft,  so  werden  dio  Personen,  welche  bis 
400  Thaler  Jahreseinkommen  haben,  durchschnittlich  die  erste 
und  zweite  Hauptklasse  in  sich  begreifen,  vielleicht  mit  Ausnahme 
der  letzten  Stufe  der  2.  Klasse;  (die  erste  Stufe  der  3.  Klasse 
mit  jährlich  12  Thalern  Steuer  würde  bei  gleichem  Verhältniss 
der  Klassen-  und  Einkommensteuer  mit  3%  zwar  erst  ein  Ein- 
kommen von  400  Thalern  repräsentiren,  es  lässt  sich  jedoch 
mit  Sicherheit  annehmen,  dass  die  beiden  Steuern  sich  in  die- 
ser Hinsicht  nicht  genau  decken  nnd  die  Klassensteuer  ein 
weniges  hinter  der  Einkommensteuer  zurüekbleibt\  " Die  erste 
und  zweite  Hauptklasse  umfassen  aber  den  überwiegend  gröss- 
ten Tbeil  der  Bevölkerung  und  werden  allermindestens  ’/,  des 
gesammten  Klassensteuerertrages  aufbringen.  Wendet  man 
aber  dies  Verhältniss  analog  auf  die  mahl-  und  schlachtsteuer- 
pflichtigen Orte  an,  so  würden  also  die  Personen  mit  einem 
Jahreseinkommen  bis  zu  400  Thalern  an  Klassen-  (resp.  Mabl- 
und  Schlacht-)  Steuer  allein  über  11  Millionen  Thlr  , und  die 
bemittelteren  Klassen  (die  3.  Hauptklasse  der  Klassensteuer - 
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pflichtigen  und  die  Einkommenstenerpflicbtigen)  zusammen  nur 
ungefähr  den  gleichen  Steuerbetrag  aufbringen. 

Wir  schlagen  nun  vor  für  die  Jahreseinkommen  bis  ein- 
schliesslich 400  Thlr.,  da  bei  ihnen  allen  das  gleiche  Kriterium 
zutrifft,  dass  das  Einkommen  nur  eben  für  den  unentbehrlichen 
Lebensunterhalt  ausreicht,  an  Stelle  der  bisherigen  Klassen- 
steuersätze eine  gleiche,  gesetzlich  festbestimmte  Haushaltungs- 
steuer su  setzen  in  der  Art,  dass  die  Haushaltungen  eines 
jeden  Kreises,  welche  dieser  Kategorie  angehören,  zusammen 
jenen  Steuersatz  multiplizirt  mit  der  Zahl  der  Haushaltungen 
aufzubringen  haben,  und  dass  die  Ratenvertheilung  dieser 
Steuersumme  auf  die  einzelnen  Haushaltungen  des  Kreises  nach 
bestimmten  abgestuften  Sätzen  einer  besonderen  Kommission 
(etwa  dem.  Kreisausschuss  der  neuen  Kreisordnung  unter  Hin- 
zuziehung von  Auskunftspersonen  für  die  einzelnen  Ortschaften) 
überlassen  bleibt.  • 

Durch  eine  solche  Haushaltungssteuer  wird  zunächst  die 
Besteuerung  unselbstständiger  Personen,  die  theils  noch  gar 
kein  Einkommen  haben,  oder  deren  Thätigkeit  häufig  ihnen 
unmittelbar  gar  nicht  zu  gute  kommt,  und  die  daher  ungerecht 
ist,  ausgeschlossen:  es  wird  ferner  dadurch  beseitigt  die  Be- 
steuerung des  eigentlichen  Gesindes , welche  Steuer  bisher 
meistens  von  der  Dienstherrschaft  gezahlt  worden  ist,  und  die 
schon  aus  diesem  Grunde  ihrem  eigentlichen  Zwecke  nicht  ent- 
spricht; in  welcher  Weise  dafür  einiger  Ersatz  geboten  werden 
soll,  werden  wir  weiter  unten  sehen;  in  den  Haushaltungen 
mit  einem*  Einkommen  bis  400  Thlr.  dürften  Dienstboten  nur 
in  den  seltensten  Fällen  sich  finden. 

Nur  die  Einführung  einer  wirklichen  Haushaltssteuer  möchte 
es  aber  auch  ermöglichen,  diese  Steuer  an  Stelle  der  Schlacht- 
und  Mahlsteuer  in  die  grossen  Städte  einzuführen,  da  das  ge- 
sammte  Verwaltungsgeschäft  dadurch  erheblich  vereinfacht  wer- 
den würde,  was  ein  weiterer  Grund  für  dieselbe  überhaupt  ist. 

Nach  dem  Ergebniss  der  letzten  Volkszählung  beträgt  die 
Zahl  der  Haushaltungen  in  ganz  Preussen  ca.:  5,150,000. 
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Man  wird  hiervon  */t  bis  auf  solche  mit  einem  Jahreseinkom- 
men bis  400  Thlr.  rechnen  können,  also  beinahe  4 Mill.  Sol- 
len diese  1 1 Millionen  Thlr.  an  persönlichen  Steuern  aufbringen 
so  würde  sich  der  Durch  schnittssatz  auf  23/,  bis  3 Thlr.  stellen. 
Dieser  ändert  sich  natürlich,  wenn  statt  der  bisherigen  23  Mill. 
nach  unsern  Reform  Vorschlägen  35  Mill.  Thlr.  persönlicher 
Steuern  aufgebracht  werden  sollen,  er  würde  sich  dann  etwa 
um  die  Hälfte  erhöhen.  Wir  legen  auf  die  Zahl  kein  Gewicht, 
uns  kommt  es  mehr  auf  die  Vorlegung  des  Prinzips  an;  die 
Höhe  des  Durchschnittssatzes  richtet  sich  einmal  nach  der  Höhe 
der  aufzubringenden  Steuern  überhaupt;  sodann  ist  der  Ermitt- 
lung ein  genaueres  statistisches  Material  zu  Grunde  zu  legen, 
dessen  Herbeischaffung  zur  Zeit  bevorsteht. 

Den  so  erzielten  Satz  (sagen  wir  also  z.  B.  3 oder  4 Thlr.) 
setze  das  Gesetz  als  Steuer  für  eine  jede  Haushaltung  bis  zu 
einem  Jahreseinkommen  von  400  Thlrn.  fest,  mit  der  Modifi- 
kation. dass  behufs  der  Ausgleichung  zwischen  den  wohlhaben- 
deren und  ärmeren  Distrikten  für  jene  der  Durchschnittssatz 
etwas  zu  erhöben,  für  diese  zu  ermässigen  sein  möchte,  weil 
anzunehmen  ist,  dass  in  den  wohlhabenden  Gegenden  verhält- 
nissmässig  mehr  Haushaltungen  jener  Kategorie  sein  werden, 
die  das  Einkommen  von  400  Thlrn.  erreichen  oder  sich  ihm 
nähern,  als  in  den  ärmeren  Gegenden.  Die  Yertheilnng  der 
jetzigen  Gewerbesteuer  vom  Handel  für  Klasse  A 1.  giebt  hier- 
zu ein  Vorbild;  für  eine  richtige  Abgrenzung  wird  das  jetzt 
vom  Finanzminister  eingeforderte  statistische  Material  über  die 
Erträge  der  Klassensteuer  in  den  einzelnen  Kreisen,  Klassen 
und  Stufen  die  Mittel  bieten,  obwohl  darin  leider  die  besonders 
wichtigen  mahl-  und  schlachtsteuerpflichtigen  Städte  als  uicht 
Klassensteuer  zahlend  fehlen. 

Für  die  Untervertheilung  dieses  Durchschnittssatzes  auf 
die  Haushaltungen  eines  jeden  würden  sodann  im  Gesetz 
die  einzelnen  Stufen  festzusetzen  sein,  deren  niedrigste 
auf  1 Thaler  zu  bemessen  wäre  und  deren  höchste  natürlich 
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hinter  dem  niedrigsten  Steuersätze  Zurückbleiben  muss,  der  von 
den  Einkommen  über  400  Thlr.  zu  erheben  ist. 

Mit  eiuer  solchen  ein-  für  allemal  feststehenden  Haushal- 
tungssteuer wäre  aber  etwas  sehr  Wesentliches  erreicht. 
Während  nämlich  auf  der  einen  Seite  dem  Staate  und  der 
Staatsregierung  ein  fester  Steuerertrag  gesichert  ist,  dessen 
Steigerung  nur  durch  die  Zunahme  der  Zahl  der  betreffenden 
Haushaltungen,  d.  h.  mit  andern  Worten  der  ganzen  Bevöl- 
kerung möglich  ist  — (denn  die  Zunahme  der  Bevölkerung  ist 
ja  in  den  niederen  Volksschichten  immer  am  grössten)  — , also 
auf  der  einzig  und  allein  richtigen  nnd  natürlichen  Grundlage, 
so  wird  andrerseits  dadurch  die  Möglichkeit  einer  willkür- 
lichen Steuerschraube  für  die  Steuerpflichtigen  beseitigt;  man 
kennt  die  vielfachen  Klagen  darüber;  mögen  sie  begründet 
sein  oder  nicht,  wünschenswerth  ist  es,  den  Behörden  überhaupt 
die  Möglichkeit  dazu  zu  nehmen.  Nach  uuserm  Vorschläge  ist 
eine  Erhöhung  des  ganzen  Steuerertrages  durch  Erhöhung  ein- 
zelner Haushaltungen  in  ihren  Steuersätzen  unmöglich;  jede 
solche  Erhöhung  zieht  vielmehr  unmittelbar  die  Entlastung 
einer  andern  nach  sich,  und  man  darf  sich  gewiss  dem  Ver- 
trauen hingeben,  dass  wenn  das  gesammte  Steuer-Soll  aus  die- 
ser Steuer  für  einen  Kreis  feststeht,  die  Unter vertheilung  in 
gerechter  Weise  erfolgen  und  Schwierigkeiten  nicht  haben  wird, 
während  eine  Einschätzung  ohne  ein  solches  festes  Soll  des  Ge- 
sammtertrages  stets  mehr  oder  minder  einem  willkürlichen  Be- 
lieben ausgesetzt  sein  wird. 

Es  bleibt  uns  übrig,  die  Steuer  von  den  Einkommen  über 
400  Thlr.  zu  erörtern.  Dieselbe  muss  selbstverständlich  zu 
der  eben  besprochenen  Haushaltsteuer  in  einem  gerechten  Ver- 
hältniss  stehen,  derart  dass  nicht  nur  der  höchste  Satz  der 
Haushaltsteuer  noch  immer  hinter  dieser  geringsten  Einkommen- 
steuer zurückbleibt,  sondern  so,  dass  auch  der  Durchschnittssatz 
der  Haushaltsteuer  nach  dem  Verhältniss  des  von  ihr  betroff- 
nen Gesammteinkommens  zu  dem  von  der  Einkommensteuer 
betroft'nen  bemessen  wird,  wobei  zu  berücksichtigen  sein  wird, 
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dass  die  gegenwärtigen  Erträge  aus  der  Einkommensteuer 
sicherlich  nicht  den  wirklichen  Verhältnissen  entsprechen,  viel- 
mehr unzweifelhaft  zu  gering  sind. 

tm  Uebrigeu  wird  das  Einkommen  einer  Person,  ein  auge- 
messnes  Ermittlungsverfahren  vorausgesetzt,  stets  der  gerech- 
teste Maassstab  für  die  verhältnissmässige  Leistungsfähigkeit 
derselben,  zu  den  Staatslasten  beizutragen,  sein.  Auf  zwei 
Mängel  der  zur  Zeit  bestehenden  Einkommensteuer  jedoch  mach- 
ten wir  früher  aufmerksam:  erstens  dass  das  Einkommen  aus 
Erwerbsthätigkeit  von  dem  Einkommen  aus  Grundeigentum 
und  Kapitalvermögen  nicht  unterschieden  werde,  obgleich  es 
doch  von  ganz  andrer  Beschaffenheit  sei ; zweitens  dass  diejeni- 
gen nicht  unbedeutenden  Vermögensbestandtheile,  die  ein  Ein- 
kommen nicht  gewähren,  ungerechter  Weise  zur  Steuerlast  nicht 
mit  herangezogen  würden. 

Was  zunächst  den  letztem  Mangel  betrifft,  so  halten  wir 
eine  irgendwie  genaue  und  zuverlässige  Ermittlung  oder  gar 
Abschätzung  jener  Vermögensbestandtheile  für  unmöglich;  es 
hiesse  das,  von  Jedermann  alljährlich  die  Inventur  seines  ge- 
summten Mobiliarvermögens  erfordern.  Unsrer  Meinung  nach 
Hesse  sich  die  Veranlagung  zu  dieser  Steuer  in  sehr  viel  ein- 
facherer und  doch  durchschnittlich  gerechter  Weise  durchfüh- 
ren; wir  glauben  nämlich,  dass  im  Allgemeinen  das  Mobiliar- 
vermögen eines  Jeden,  welches  ein  Einkommen  nicht  gewährt, 
sondern  nur  zum  Gebrauche,  zur  Bequemlichkeit,  zur  Befriedi- 
digung  von  Luxusbedürfnissen  dient,  seinem  Einkommen  ent- 
spricht, zu  diesem  in  einem  ziemlich  bestimmten  Verhältnis 
steht.  Der  Werth  dieses  Hausraths  an  Möbeln,  Wäsche,  Betten, 
Kleidungsstücken,  Küchen-Geschirr,  Kostbarkeiten  etc.  wird 
steigen  und  sinken  je  nach  der  Höhe  des  Einkommens,  aller- 
dings wohl  so,  dass  bei  niedrigerem  Einkommen  der  Werth 
des  Hausraths  in  einem  etwas  höheren,  bei  höherem  Einkom- 
men in  etwas  niedrigerem  Verhältnis  zu  dem  Werthe  des 
Jahreseinkommens  stehen  wird.  Erwägt  man  dabei  aber,  dass 
je  geringer  das  Einkommen  ist,  desto  unentbehrlicher  und  noth- 
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wendiger  der  vorhandene  Hausrath  sein  wird,  je  höher  das  Ein- 
kommen, desto  mehr  reine  Luxusgegenstände  darin  vorhanden 
sein  werden,  die  als  solche  eine  höhere  Besteuerung  rechtferti- 
gen, erwägt  man  ferner,  dass  es  ausser  dem  beweglichen  Haus- 
rath in  begüterten  Familien  noch  viele  andere  dem  Luxus  die- 
nende Gegenstände  geben  wird,  die  gleichfalls  eine  Besteuerung 
rechtfertigen,  wie  das  Halten  zahlreichen  Gesindes,  kostbare 
Wohnungseinrichtungen,  grosse  Parkanlagen,  Wrildgehege  etc., 
so  wird  es  nicht  unbillig  sein,  von  einem  mittleren  Einkommen 
einer  Familie  aus  dem  begüterten  Mittelstände  ausgehend,  für 
diese  das  durchschnittliche  Mobiliarvermögen  zu  schätzen,  den 
so  ermittelten  Schätzungswerth  als  ein  in  rentables  Einkommen 
umwandelbares  zu  betrachten,  und  diese  Rente  dann  nach  Maass- 
gabe des  landesüblichen  Zinsfusses  zu  berechnen.  Tn  demsel- 
ben Verhältniss  wie  diese  jährliche  Rente  zu  dem  wirklichen 
Jahreseinkommen  steht,  wird  dann  diese  von  uns  befürwortete 
Mobiliar-  und  Luxussteuer  als  Zuschlag  zu  der  übrigen  Ein- 
kommensteuer hinzuzufügen  sein,  und  zwar  in  Geraässheit  unse- 
rer obigen  Ausführungen  durchgängig  derselbe  gleiche  Zuschlag, 
weil  eine  progresssive  Luxussteuer  gerechtfertigt  ist.  Nehmen 
wir  ein  Einkommen  von  2000  Thlm.  als  ein  solches  mittleres 
Einkommen  an,  so  möchte  das  Mobiliarvermögen  einer  solchen 
Familie  etwa  das  gegen  Feuersgefahr  in  der  Regel  versicherte 
wenigstens  auf  c%.  4000Thlr.  zn  veranschlagen  sein,  wenigstens 
dann  wenn  jenes  Einkommen  nicht  aus  der  Erwerbsthätigkeit,  son- 
dern aus  einer  dauernden  Erwerbsquelle,  z.  B.  Kapitalsrente 
fliesst.  Dieses  Vermögen  von  4000  Thlm.  würde  in  ein  Zins- 
tragendes umgesetzt  bei  einem  landesüblichen  Zinsfusse  von 
5°/0  eine  jährliche  Rente  von  200  Thlrn.  geben,  und  diese  Rente 
den  10.  Theil  des  Jahreseinkommens  von  2000  Thlrn.  betra- 
gen. Hiernach  würden  wir  also  eine  besondre  Mobiliar-  und 
Luxussteuer  in  Vorschlag  bringen,  welche  für  alle  Einkommen- 
steuerpflichtigen durchweg  auf  '/io  ihrer  Einkommensteuer  zu 
normiren  ist.  Im  Einzelnen  werden  dabei  einige  Ungleichheiten 
*h  er  vortreten,  so  beispielsweise  für  Personen,  die  keine  Familie, 
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resp.  keinen  eigenen  Haushalt  besitzen;  möchte  aber  dann  diese 
Steuer  nicht  wieder  als  Hagestolzensteuer  sehr  wohl  berechtigt 
sein?  ist  der  Einzelne  ohne  Familie  nicht  in  der  Lage,  leichter 
zu  den  Lasten  des  Staates  beitragen  zu  können,  als  ein  Familien- 
vater mit  gleichem  Einkommen?  Und  so  möchten  auch  andre 
anscheinende  Ungleichheiten  in  Wahrheit  keine  solchen  sein. 

Wir  hatten  soeben  wieder  den  Unterschied  zwischen  Ein- 
kommen aus  einer  dauernden  Quelle  und  dem  aus  der  nur  vor- 
übergehenden Erwerbsthätigkeit  betont.  Und  in  der  That  wird 
Niemand  verkennen  können,  dass  die  Vermögenslage  desjenigen, 
der  2000  Thaler  Rente  aus  Kapitalsvermögen  bezieht,  also  etwa 
ein  Vermögen  von  40,000  Thalern  besitzt,  eine  ganz  andere 
und  sehr  viel  bessere  ist  als  eines  Beamten,  der  aus  seinem 
Gehalte  gleichfalls  ein  Einkommen  von  2000  Thalern  bezieht; 
ganz  gewiss  wird  dieser  Unterschied  auch  in  dem  Werthe  der 
gesummten  häuslichen  Einrichtung  seinen  Ausdruck  finden.  Wir 
haben  uns  nun  mit  diesem  Unterschiede  noch  näher  zu  be- 
schäftigen ; dass  ein  solcher  und  zwar  sehr  wesentlicher  esistirt, 
glauben  wir  oben  genügend  dargethan  zu  haben;  es  bleibt  uns 
übrig,  um  die  Steuerlast  darnach  abzumessen,  auch  das  richtige 
Zahlen verhältniss  dafür  zu  ermitteln.  Man  hat  verschiedentlich, 
indem  man  den  Unterschied  wohl  empfand,  aber  sich  der  Gründe 
desselben  nicht  klar  genug  bewusst  wurde,  ein  solches  Verhält- 
niss, namentlich  z.  B.  wie  3:2  willkürlich  und  beliebig  auf- 
gestellt; uns  scheint  es  aber  ganz  ausserordentlich  einfach  und 
leicht,  das  wahre  arithmetische  Verhältniss  zu  ermitteln,  dessen 
Resultat  noch  ein  erheblich  anderes  sein  dürfte.  Hier  ist  die 
sehr  einfache  Rechnung:  Ein  Einkommen  aus  einer  dauernden 
Vermögensquelle,  also  z.  B.  eine  Pachtrente  aus  Grundeigenthum 
oder  eine  Zinsrente  aus  Kapital  in  Höhe  von  1000  Tblrn.  re- 
präsentirt  unter  Annahme  einer  Bodenrente  oder  eines  landes- 
üblichen Zinsfusses  von  5 Prozent  ein  Vermögen  von  20000  Thlrn. 
Ein  Beamter  nun,  der  1000  Thlr.  Gehaltseinkommen  hat,  und 
also  jenem  Rentner  an  Einkommen  gleich  steht,  hat  mit  dem 
Aufhören  seiner  Erwerbsfähigkeit,  also  mit  seiner  Pensionirung, 
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oder  doch  da  die  Pension  noch  als  fortdauerndes  Einkommen 
aus  seiner  Erwerbsthätigkeit  betrachtet  werden  kann,  jedenfalls 
mit  seinem  Tode  auch  die  Quelle,  aus  der  sein  Einkommen  floss, 
vollständig  erschöpft;  das  Vermögen  selbst  ist  vernichtet. 
Repräsentirte  dies  nun  bei  1000  Thlr.  Einkommen  wie  angenom- 
men einen  Werth  von  20  000  Thlrn.,  und  nimmt  man  ferner  an, 
dass  die  durchschnittliche  Erwerbsthätigkeit  eines  Menschen  40 
Jahre  (von  etwa  dem  25.  bis  65.  Lebensjahre)  dauert,  so  wird 
in  40  Jahren  ein  Vermögen  von  20000  Thlrn.  aufgezehrt,  in 
jedem  Jahre  also  500  Thlr.;  wer  40  Jahre  lang  ein  Gehalts- 
einkommen von  1000  Thlrn.  bezieht,  im  Ganzen  also  40000  Thlr., 
hat  nach  Ablauf  von  40  Jahren  ein  Vermögen  von  20000  Thlrn. 
verbraucht,  und  nur  der  Rest  von  20  000  Thlrn.  kann  als  wirk- 
liches Einkommen  betrachtet  werden;  d.  h.  ein  Einkommen  aus 
Erwerbsthätigkeit  hat  nur  den  halben  Leistungswerth , wie  das 
aus  dauernder  Quelle  (Grundeigenthum  und  Kapital);  letzteres 
verhält  sich  zu  jenem  thatsächlich  wie  2:1,  es  ist  noch  einmal 
so  stark  zur  Steuer  heranzuziehen.  Und  dabei  haben  wir  noch 
sehr  günstige  Sätze  angenommen;  ist  die  Boden-  und  Zinsrente 
geringer  als  5°/„,  und  beträgt  die  durchschnittliche  Erwerbs- 
thätigkpit  eines  Menschen  weniger  als  40  Jahre  (was  glaublich), 
so  stellt  sich  die  Differenz  als  eine  noch  viel  grössere  heraus; 
betrüge  die  Rente  nur  4°/„,  so  würde  in  40  Jahren  ein  Vermö- 
gen von  25000  Thlrn.  aufgebraucht  werden,  und  es  blieben  für 
das  Einkommen  nur  15000  Thlr.;  das  Verhältnis  wäre  wie 
1000  : 375,  oder  wie  8 : 3.  Wäre  für  die  durchschnittliche  Er- 
werbsthätigkeit eines  Menschen  nur  die  Dauer  von  20  Jahren 
anzunehmen,  so  wäre  das  gesammte  Erwerbseinkommen  nur  als 
ein  Kapitalsverbrauch  anzusehen. 

Dies  Resultat  mag  den  bisherigen  Anschauungen  und  den 
Grundsätzen  für  die  jetzt  bestehende  Einkommensteuer  gegen- 
über auffallend  erscheinen,  es  ist  aber  nichts  destoweniger  arith- 
metisch richtig  und  entspricht  vollständig  den  seit  lange  unbe- 
wusst gehegten  Empfindungen  des  Volkes. 

Die  Steuer  auf  das  Einkommen  aus  Rente,  Grund-  und 
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Zinsrente,  daher  als  Einheitsmaassstab  angenommen,  würde  für 
Preussen,  wo  ein  Zinsfuss  von  5°/0  noch  gegenwärtig  als  landes- 
üblich angenommen  werden  kann,  die  Steuer  aus  dem  Erwerbe 
(Arbeit)  auf  '/■  • die  Hälfte  der  Rentensteuer,  festzusetzen  sein. 
In  Ländern,  wo  der  Zinsfuss  niedriger,  also  ein  grosser  Kapitals- 
reichthum angesammelt  und  vorhanden  ist,  wie  z.  B.  in  England 
würde  die  Rentensteuer  im  Verhältniss  zur  Arbeitslohnsteuer 
noch  höher,  in  Ländern,  wo  der  Zinsfuss  höher  und  daher  weni- 
ger Kapitalreichthum  vorhanden  ist,  wie  z.  B.  in  Amerika  würde 
sie  niedriger  im  Verhältniss  zur  Arbeitslohnsteuer  zu  normiren 
sein.  Die  dadurch  bewirkte  Ausgleichung  zwischen  Kapital  und 
Arbeit,  oder  richtiger  zwischen  Kapitalskraft  und  Arbeitskraft 
würde  nur  als  wünschenswerthes  Resultat  für  die  einzelnen  Staa- 
ten betrachtet  werden  können;  denn  überwiegt  in  einem  Lande 
die  Arbeitskraft  die  Kapitalskraft,  so  geht  in  dem  hohen  Zins 
für  ausländisches  Kapital  ein  guter  Theil  des  Arbeitsgewinnes 
dem  Lande  und  damit  dem  Nationalreichthum  verloren;  über- 
wiegt die  Kapitalskraft,  so  geht  das  Kapital,  uro  Rente  zu  er- 
zielen in's  Ausland,  unterstützt  und  fördert  so  wesentlich  die 
Arbeitskraft  des  Auslandes,  aus  dem  es  nur  in  Gestalt  der  Zins- 
rente einen  Theil  des  dadurch  erzielten  Gewinnes  für  sich  erlangt, 
den  andern  dem  Auslande  belässt,  das  dadurch  seinen  National- 
wohlstand zu  vermehren  in  der  Lage  ist.  Vom  nationalen  Stand- 
punkt der  Einzelstaaten  aus,  ist  ein  Gleichgewicht  zwischen  Ka- 
pital- und  Arbeitskraft  der  erwünschte  Zustand. 

Wir  kommen  nun  zu  der  Veranlagung  der  Steuer  nach  dem 
so  aufgestellten  Grundprincip  im  Einzelnen,  wo  allerdings  manche 
Schwierigkeiten  hervortreten,  die  aber  unseres  Erachtens  zu 
überwinden  sind.  Wir  werden  uns  dabei  an  das  jetzt  zu  Recht 
bestehende  Einkommensteuergesetz  anschliessen,  das  in  den  §§. 
28  bis  30  gleichfalls  das  Einkommen  nach  seinen  drei  Haupt- 
qüellen:  Grundvermögen,  Kapitalsvermögen,  Erwerbsthätigkeit 
unterscheidet.  Vorweg  bemerken  wir,  dass  uns  der  preussische 
Grundsatz  die  Steuer  durchgängig  von  demjenigen  zu  erheben, 
der  das  Einkommen  bezieht,  und  nicht  da,  wo  die  Quelle  des 
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Einkommens  ist,  wie  in  England,  der  allein  richtige  scheint; 
denn  mag  auch  immerhin  das  Veranlagungsverfahren  dadurch 
vereinfacht  sein,  mag  das  Einkommen  dadurch  im  Ganzen 
vielleicht  vollständiger  ermittelt  werden,  nichts  berechtigt  uns 
zu  der  Annahme,  dass  ungeachtet  aller  gesetzlichen  Kautelen 
und  Maassnahmen  auch  wirklich  die  Steuer  von  demjenigen,  der 
sie  zahlt,  abgewälzt  wird  auf  den,  der  das  Einkommen  bezieht; 
es  ist  vielmehr  das  Gegentheil  sehr  glaublich,  und  bei  den 
wirthschaftlichen  Verhältnissen  Preussens  würde  voraussichtlich 
eine  solche  Abwälzung  noch  viel  weniger  stattfinden;  so  mag 
denn  eine  solche  Einkommensteuer  für  den  Staat  sehr  bequem 
sein,  sie  verletzt  aber  gradezu  den  von  uns  an  die  Spitze  eines 
jeden  rationellen  Steuersystems  gestellten  Grundsatz,  den  der 
Gerechtigkeit;  die  Steuer  trifft  nicht  den,  den  sie  treffen  soll. 

Beginnen  wir  mit  dem  Einkommen  aus  Grundvermögen. 

Das  preussische  Gesetz  vom  1.  Mai  1851  betsimmt: 

Das  Einkommen  aus  Grundvermögen  umfasst  die 
Erträge  sämmtlicher  Liegenheiten,  welche  dem  Steuer- 
pflichtigen eigenthümlich  gehören,  oder  aus  denen  ihm 
in  Folge  von  Berechtigungen  irgend  welcher  Art  ein 
Einkommen  zufliesst.« 

»Von  Grundstücken,  welche  verpachtet  oder  ver- 
miethet  sind,  ist  der  jeweilige  Pacht-  oder  Miethszins, 
einerseits  unter  Hinzurechnung  etwaiger  Natural-  oder 
sonstiger  Nebenleistungen,  so  wie  der  dem  Verpächter 
etwa  vorbehaltenen  Nutzungen,  anderseits  unter  Ab- 
rechnung der  dem  Verpächter  verbliebenen  Lasten,  als 
Einkommen  zu  berechnen.« 

»Bei  Berechnung  des  Einkommens  aus  nicht  ver- 
pachteten Besitzungen  ist  der  im  Durchschnitt  der 
drei  letzten  Jahre  durch  die  eigene  Bewirtschaftung 
erziehlte  Reinertrag  zum  Grunde  zu  legen. 

»Ländliche  Fabrikationszweige  (Branntweinbrenne- 
reien, Brauereien,  Mühlen,  Ziegeleien  u.  s.  w.)  sind 
soweit  sie  nicht  bei  der  Ertragsverwaltung  des  Haupt- 
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gutes,  zu  welchem  sie  gehören,  schon  berücksichtigt 
wurden,  ebenso  wie  Stein-  Schiefer-  Kalk-  oder  Kreide- 
brüche, ferner  Gruben-  oder  Hüttenwerke,  nach  dem 
durchschnittlichen  Reinerträge  der  letzten  drei  Jahre 
zur  Berechnung  zu  ziehen.  < 

»Für  nicht  vermiethete,  sondern  von  dem  Eigen- 
thümer  selbst  bewohnte  oder  sonst  benutzte  Gebäude 
ist  das  Einkommen  nach  den  ortsüblichen  Miethspreisen 
zu  bemessen. 

»Die  auf  dem  Grundbesitz  ruhenden  Lasten  und 
Steuern,  ingleichen  die  Zinsen  für  hypothekarisch  ein- 
getragene und  andere  Schulden  werden  in  Abzug  gebracht, 
müssen  jedoch  auf  Erfordern  und  zwar  die  Schulden 
unter  Angabe  des  Namens  und  Wohnortes  des  Gläubigers, 
sowie  des  Datums  der  Schuldurkunde  speziell  nach 
gewiesen  werden.« 

Diese  bisher  im  Wesentlichen  zutreffenden  Bestimmungen 
bedürfen,  wenn  das  Einkommen  aus  Rente  von  dem  aus  Arbeits- 
lohn unterschieden  wird,  einiger  Ergänzungen. 

Liegen  Pacht-  und  Miethsverbältnisse  vor,  so  stellen  die 
Pacht-  und  Miethszinsen  nach  Abzug  der  Lasten  und  Zinsen, 
welche  Verpächter  und  Vermiether  zu  tragen  haben,  ein  reines 
Renteneinkommen  dar,  das  der  vollen  Besteuerung  unterliegen 
würde;  dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  anzunehmenden  Mieths- 
preise  für  nicht  vermiethete,  vom  Eigenthümer  selbst  bewohnte 
oder  benutzte  Gebäude. 

Hierbei  möchte  aber  besonders  hervorzuheben  sein,  dass 
in  ländlichen  Ortschaften,  wo  aus  wirthschaftlichen  Mieths- 
preisen kein  Anhalt  für  jene  Schätzung  zu  gewinnen  ist,  der 
zur  Gebäudesteuer  veranlagte  jährliche  Nutzungswerth  der  Wohn- 
gebäude der  Bemessung  des  Einkommens  daraus  zum  Grunde 
zu  legen  ist. 

Dagegen  werden  Gebäude,  die  vorzugsweise  oder  ausschliess- 
lich zu  gewerblichen  Anlagen  dienen,  wenn  dieselben  nicht 
verpachtet  oder  vermiethet  sind,  nicht  hierher  zu  rechnen  sein; 
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das  Einkommen  aus  solchen  Gebäuden  wird  vielmehr  bei  dem 
Einkommen  aus  der  Erwerbsthätigkeit  mit  zu  berücksich- 
tigen sein. 

AndSrs  verhält  es  sich  mit  nicht  verpachteten,  selbst  be- 
wirtschafteten Besitzungen.  Hier  fliessen  Einkommen  aus 
Grundrente  und  Erwerbsthätigkeit  in  eins  zusammen,  während 
doch  die  Veranlagung  zu  verschiedenen  Sätzen  erfolgen  soll. 
Es  muss  daher  das  Durchschnittsmaass  ermittelt  werden,  in 
welchem  beide  Einkommen  zu  einander  ungefähr  stehen  und 
dies  Maass  gesetzlich  tixirt  werden.  Dabei  ist  zunächst  auf 
eine  dritte,  im  Gesetze  nicht  erwähnte  Klasse  von  Besitzungen 
hinzuweisen,  die  zwar  gleichfalls  nicht  verpachtet  sind,  aber  auch 
nicht  von  dem  Berechtigten  selbst,  sondern  für  seine  Rechnung 
von  einem  Dritten  administrirt  werden.  Da  auch  hier  keine 
Erwerbsthätigkeit  desjenigen,  der  das  Einkommen  bezieht,  mit- 
wirkt, so  stellt  der  erzielte  Reinertrag  nach  Abzug  der  Lasten 
und  Zinsen  und  der  Administrationskosten  eine  reine  Rente  dar, 
die  voll  zu  besteuern  ist.  Die  durchschnittliche  Höhe  solcher 
Administrationskosten,  und  ihr  Verhältniss  zu  dem  nach  Abzug 
derselben  ermittelten  Reineinkommen  würde  dann  den  richtigen 
Maassstab  für  das  Verhältniss  geben,  nach  welchem  bei  selbst 
bewirtschafteten  Grundstücken  das  Einkommen  aus  der  Rente 
zu  dem  aus  der  Erwerbsthätigkeit  zu  bemessen  wäre. 

Wir  schlagen  folgendes  Verhältniss  als  angemessen  vor: 
von  dem  durchschnittlichen  Reinerträge  der  drei  letzten  Jahre 
werden  */s  auf  das  Einkommen  aus  der  Bodenrente,  '/,  auf  das 
der  Erwerbsthätigkeit  des  Eigenthümers  gerechnet.  Von  jenen  *!, 
sind  dagegen  die  Lasten  und  Zinsen  in  ihrem  vollen  Betrage 
in  Abzug  zu  bringen,  und  erst  der  Rest  derselben,  soweit  jene 
4/s  nicht  hinreichen  aus  dem  übrigen  '/*•  Das  nach  diesem 
Abzüge  von  den  */,  übrig  bleibende  Einkommen  stellt  sodann 
das  voll  zu  besteuernde  Reineinkommen  aus  der  Grundrente,  das 
Einkommen  aus  dem  letzten  Fünftel  das  nur  mit  der  Hälfte 
des  reellen  -Satzes  zu  besteuernde  Einkommen  aus  der  Erwerbs- 
thätigkeit dar. 
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Nöthig  erscheint  uns  sodann  eine  dem  § 30.  entsprechende 
Bestimmung,  wonach  bei  Ermittlung  des  Reinertrages  auch 
hier  keinerlei  Ausgaben  für  die  persönlichen  und  Haushalts- 
Bedürfnisse  des  Steuerpflichtigen  und  seiner  Angehörigen  in 
Abzug  gebracht  werden  dürfen,  namentlich  also  nicht  Löhne 
und  andere  Emolumente  für  das  betreffende  Dienstpersonal, 
wohin  vielfach  auch  Gärtner  und  Kutscher  zu  rechnen  sein 
werden,  dagegen  für  diejenigen  Naturalien  an  Fleisch,  Geflügel 
und  Früchten,  auch  Heizungsmaterial,  welche  zur  Befriedigung 
jener  Bedürfnisse  aus  der  Wirthschaft  unmittelbar  entnommen 
werden,  ein  angemessener  Werthsbetrag  dem  ermittelten  Rein- 
erträge zuzusetzen  ist.  Gerade  dieser  letzte  Umstand  wird 
bei  Berechnung  des  Einkommens  aus  Grundvermögen  häutig 
ganz  übersehen  und  ist  doch  von  erheblicher  Bedeutung. 

Die  ländlichen  Fabrikationszweige  anlangend,  so  gehören 
diese  gewerblichen  Beschäftigungen,  so  weit  sie  nicht  bloss 
landwirthschaftlicher  Naturbetrieb  sind,  sondern  selbstständige 
wirtschaftliche  Betriebe  bilden,  in  die  Kategorie  des  Einkom- 
mens aus  Gewerben,  weil  bei  ihnen  das  Element  des  Grund- 
vermögens als  das  nebensächlich  zurücktritt;  ein  gleiches  ist 
der  Fall  mit  den  Hüttenwerken.  Bei  den  auf  Förderung  von 
Fossilien,  Mineralien  und  sonstigen  unterirdischen  Produkten 
(z.  B.  Torf)  gerichteten  Beschäftigungen  ist  dagegen  für  die 
Einkommensfrage  das  Eigenthum  und  der  Besitz  dieser  Sub- 
stanztheile  des  Grund  und  Bodens  ein  sehr  wesentlicher  Fak- 
tor. Ungerecht  und  unbillig  erscheint  es,  hier  das  zu  ver- 
steuernde Einkommen  gleichfalls  nach  dem  durchschnittlichen 
Reinerträge  zu  bemessen.  Denn  dieser  Reinertrag  ist  nicht 
reines  Einkommen  aus  dauernder  Vermögensquelle;  es  wird 
vielmehr  bei  der  Ausbeutung  der  Grubenwerke,  der  Stein-, 
Schiefer-,  Kalk-,  Kreide-Brüche,  der  Torfstiche  das  Vermögen 
selbst,  welches  das  Einkommen  gewährt,  allmählig  und  ohne 
dass  dafür  Ersatz  eintritt,  aufgezehrt  und  vernichtet.  Indem 
wir  für  zweckmässig  erachten,  auch  bei  diesem  Einkommen 
die  Grundsätze  zur  Anwendung  zu  bringen,  die  bei  den  übrigen 
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Gewerben  uuzuwendon  sein  werden,  wird  hier  ausserdem  je 
nach  Beschaffenheit  des  einzelnen  Falles  von  dem  ermittelten 
Reinerträge  noch  ein  angemessener  Abzug  für  das  in  dem 
Ertrage  aufgeführte  Substanzvermögen  zu  machen  sein. 

Betreffs  des  Einkommens  aus  Kapitalvermögen  bestimmt 
der  § 29.  des  preuss.  Gesetzes  vom  1.  Mai  1851: 

»Das  Einkommen  des  Kapitalvermögens  besteht 
in  den  Zinsen  aller  Forderungen,  welche  dem  Steuer- 
pflichtigen gegen  Privatschuldner  oder  gegen  den  Staat 
oder  die  Geldinstitute  des  Staates,  gegen  öffentliche 
Gesellschaften  oder  Aktienunternehmungen,  gegen  aus- 
wärtige Staaten  u.  s.  w.  zustehen.  Auch  gehören  hier- 
her alle  Einnahmen  in  Geld,  Naturalien  oder  sonstigen 
geldwerthen  Vorttheilen,  welche  Jemandem  aus  Leib- 
renten oder  ähnlichen  Verträgen  oder  Verschreibungen 
zufliessen«. 

»Die  zugesicherten  Jahreszinsen  oder  Renten  bilden 
soweitbei  dem  in  öffentlichen  Papieren  als  bei  dem 
in  Privatforderungen  bestehenden  Kapital-Vermögen 
das  zu  besteuernde  Einkommen.« 

Gehen  diese  Zinsen  oder  Renten  nicht  regelmässig 
unverkürzt  ein,  oder  unterliegen  sie,  wie  bei  Dividen- 
den aus  Aktienunternehmungen,  jährlichen  Schwan- 
kungen, so  ist  der  für  das  vorhergegangene  Jahr  ge- 
zahlte Betrag  in  Ansatz  zu  bringen.  Hinsichtlich  der 
von  diesem  Einkommen  abzuziehenden  Zinsen  etwaiger 
Schulden  gilt  die  am  Schlüsse  des  § 28.  gegebene 
Bestimmung.  Forderungen  und  Schulden,  welche  im 
kaufmännischen  Verkehr  und  überhaupt  im  Verkehr 
unter  Gewerbetreibenden  bestehen,  werden  bei  Feststel- 
lung des  im  § 30.  behandelten  Einkommens  berücksich- 
tigt und  sind  daher  hier  ausser  Acht  zu  lassen«. 

Diese  Bestimmungen  sind  durchweg  zutreffend;  hervor- 
zuheben ist  nur,  dass  Pensionen  und  Wartegelder  als  aus  der  Er- 
werbsthätigkeit  hervorgegangenes  Einkommen  nicht  zu  dieser 
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Einkommens-Kategorie  gehören,  sondern  zu  der  des  § 3u.,  in 
welchem  sie  ausdrücklich  benannt  sind.  Da  hiernach  das  Ein- 
kommen eines  jeden  einzelnen  Mitgliedes  von  öffentlichen-  und 
Aktiengesellschaften,  so  weit  es  aus  dem  Gesellschaftsunter- 
nehmen stammt,  besteuert  wird,  so  ist  selbstverständlich,  dass 
das  Gesammteinkommen  solcher  Gesellschaften  in  ihrer  Eigen- 
schaft als  juristische  Personen  nicht  noch  einmal  besteuert 
werden  darf. 

Alles  Einkommen,  welches  in  die  Kategorie  dieses  § fällt, 
ist  reine  Rente  und  muss  daher  der  vollen  Steuer  unterliegen; 
es  gilt  dies  auch  von  solchen  Renten,  die  dem  Berechtigten 
nur  lebenslänglich  zustehen,  weil  ihre  Quelle,  aus  der  sie  flies- 
sen,  stets  entweder  Kapital-  oder  Grundvermögen  ist,  und  mit 
dem  Wegfall  der  Rente  gerade  um  ihren  Betrag  das  Einkom- 
men des  Zahlungspflichtigen  vermehrt  wird;  das  Einkommen 
selbst  dauert  fort;  es  wechselt  nur  der  dazu  Berechtigte. 

Ueber  das  Einkommen  aus  der  Erwerbsthätigkeit  bestimmt 
der  § 30.  des  Gesetzes  vom  1.  Mai  1851: 

»Hinsichtlich  der  dritten  Art  des  Einkommens, 
welches  aus  Handel,  Gewerbe,  Pachtungen  oder  irgend 
einer  Art  gewinnbringender  Beschäftigung  — z.  B. 
als  Staats-  oder  Gemeindebpamter,  als  Arzt , Advo- 
kat, Schriftsteller  u.  s.  w.  — fliesst  und  zugleich  die 
Pensionen  und  Wartegelder,  überhaupt  diejenigen  fort- 
laufenden Einnahmen,  welche  nicht  als  die  Jahres- 
rente eines  unbeweglichen  oder  beweglichen  Vermögens 
zu  betrachten  sind,  umfasst,  ist  Folgendes  zu  be- 
achten : < 

»Der  Gewinn  aus  Handel,  Pachtungen  u.  s.  w. 
ist  nach  dem  Ducrhschnitt  der  drei  letzten  Jahre, 
sofern  das  Geschäft  oder  die  Pacht  so  lange  gedauert 
hat,  zu  berechnen.  Als  Ausgaben  dürfen  dabei,  ausser 
der  üblichen  Absetzung  für  jährliche  Abnutzung  von 
Gebäuden  und  Utensilien,  nur  solche  in  Abzug  ge- 
bracht werden,  welche  behufs  der  Fortführung  des 
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Handels  oder  Gewerbebetriebes  u.  s.  w.  in  dem  bis- 
herigen Umfange  gemacht  worden  sind,  mithin  nicht 
solche  Ausgaben,  welche  sich  auf  die  Bestreitung  des 
Haushaltes  des  Steuerpflichtigen  und  des  Unterhalts 
seiner  Angehörigen  beziehen,  oder  welche  in  einer 
Kapitalanlage  zur  Erweiterung  des  Geschäfts  oder  zu 
Verbesserungen  aller  Art  bestehen.« 

»Feststehende  Einnahmen  sind  mit  dem  vollen 
Betrage  zur  Berechnung  zu  ziehen.  Die  auf  Grund 
einer  gesetzlichen  Verpflichtung  zu  leistenden  Pensions- 
und Wittwenkassenbeiträge  müssen  von  den  Besol- 
dungen oder  Pensionen  in  Abzug  gebracht  werden.« 

»Dienstwohnungen  und  Dienstländereien,  für  welche 
nicht  schon  ein  Abzug  an  der  Besoldung  stattfindet, 
sind  dabei  nach  den  ortsüblichen  Mieths-  beziehungs- 
weise Pachtpreisen  in  Ansatz  zu  bringen.« 

»Enthält  das  Diensteinkommen  jedoch  zugleich 
die  Entschädigung  für  den  Dienstaufwand,  so  ist  der 
dafür  zu  berechnende  Betrag  ausser  Ansatz  zu  lassen.« 

»Hinsichtlich  der  in  Abzug  zu  bringenden  Zinsen 
von  Privatschulden  gilt  die  im  § 28.  am  Schluss  ge- 
gebene Bestimmung. 

Bei  dieser  Einkommensart  heben  sich  zunächst  diejenigen 
Einkommen  heraus,  welche  lediglich  und  allein  Einkommen  aus 
Arbeit  und  Tbätigkeit  sind,  so  die  Beamtengehälter,  die  Ein- 
kommen der  Aerzte,  Advokaten,  Schriftsteller  und  aller  derje- 
nigen Gewerbtreibenden,  wie  mancher  Handwerker,  Pächter  etc. 
welche  zur  Nutzbarmachnung  ihrer  gewerblichen  Thätigkeit 
keinerlei  Betriebskapitals  bedürfen,  zu  deren  Einkommen  irgend 
welches  Kapitals-  oder  Grundvermögen  nicht  mitwirkt.  Dieses 
Einkommen  ist  als  lediglich  aus  der  Erwerbsthätigkeit  ent- 
springend nur  mit  der  Hälfte  des  Steuersatzes  zu  belegen, 
welchem  die  Einkommen  aus  Kenten  unterworfen  sind.  Als 
ein  besonderes  Beamtenprivilegium,  das  dann  in  Wegfall  kom- 
men dürfte,  erscheint  der  Abzug  der  Pensions-  und  W’ittwen- 
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kassenbeiträge,  da  andre  Personen,  welche  ohne  gesetzlichen 
Zwang  freiwillig  dgl.  Alters-  und  Lebensversicherungen  nehmen, 
einen  Abzug  dafür  nicht  machen  dürfen.  Schwieriger  gestaltet 
sich  dagegen  die  Veranlagung  derjenigen  Einkommen,  welche 
einen  aus  Grund-  oder  Kapitalvermögen  und  Erwerbstbätigkeit 
gemischten  Ursprung  haben;  nicht  mehr  zu  reden  ist  hier  von 
dem  landwirtschaftlichen  Eigenbetrieb  der  Besitzer.  Für  die 
übrigen  Gewerbe  jeder  Art  scheint  uns  Folgendes  geboten: 
Ausser  dem  durchschnittlichen  Reinerträge  der  drei  letzten 
Jahre  (dem  Gewinn)  ist  zugleich  die  Höhe  des  eigenthümlichen 
zum  Betriebe  des  Gewerbes  dienenden  Kapitals,  des  Betriebs- 
kapitals festzustellen,  dieses  bestehe  nun  in  gewerblichen  An- 
lagen, Gebäuden,  Maschinen,  Inventarienstücken , Vorräthen, 
Kapitalien,  Werthpapieren  oder  baaren  Geldern.  Von  dem  er- 
mittelten Reinertrag  wird  sodann  derjenige  Theilbetrag,  der  zu 
einer  Verzinsung  jenes  Betriebskapitals  mit  fünf  Prozent  jähr- 
lich nöthig  sein  würde,  berechnet,  und  dieser  Betrag  unter- 
liegt nach  Abzug  etwaiger  Zinsen  aus  anderweiten  Privatschnl- 
den,  die  mit  dem  Gewerbe  nicht  im  Zusammenhang  stehen, 
der  vollen  Rentensteucr ; dagegen  ist  der  überschiessende  Rest- 
betrag als  der  aus  der  Erwerbsthätigkeit  fliessende  Reingewinn 
anzuseben  und  nur  mit  dem  halben  Satze  zu  besteuern.  Er- 
reicht der  Reinertrag  nicht  einmal  die  Höhe,  die  zur  Ver- 
zinsung des  dem  Steuerpflichtigen  eigentlich  gehörenden  Be- 
triebskapitals nöthig  ist,  so  ist  ein  Gewerbsgewinn  nicht  vor- 
handen, und  der  ganze  Reinertrag  unterliegt  natürlich  der  vol- 
len Steuer. 

Wenn  man  hiergegen  einwenden  wollte,  dass  gerade  durch 
eine  derartige  Steuer  die  grossen  Gewerbsgewinne  zu  wenig 
getroffen  werden,  so  würde  man  dabei  völlig  übersehen,  dass 
dies  doch  nur  immer  für  das  laufende  Jahr,  in  welchem  der  Gewinn 
gemacht  ist,  der  Fall  ist.  Denn,  nach  Abschluss  des  betref- 
fenden Geschäftsjahres  ist  hinsichtlich  des  ganzen  Gewinnes 
nur  zweierlei  möglich;  entweder  er  wird  aus  dem  Geschäft 
herausgezogen  und  anderweit  in  Kapitals-  oder  Grundvermögen 
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angelegt,  und  dann  unterliegt  er  der  vollen  Grund-  oder  Ka- 
pitals-Rentensteuer; oder  er  bleibt  im  Geschäfte,  und  dann 
tritt  er  der  Summe  des  Betriebskapitals  hinzu,  und  unterliegt 
in  dieser  Gestalt  der  vollen  Steuer  einer  fünfprozentigen  Rente; 
auch  wem)  damit  irgend  ein  neues  Geschäft  unternommen,  das 
alte  erweitert  würde,  gilt  dasselbe.  Es  zahlen  daher  die  grossen 
Geschäftsgewinne  der  Gewerbtreibenden,  so  weit  sie  thatsächlich 
deren  Vermögen  vermehren,  die  ganze  und  volle  Steuer. 

In  solcher  Weise  geordnet  scheint  uns  die  Durchführung 
des  von  uns  befürworteten  Prinzips,  welches  allein  der  Ge- 
rechtigkeit entspricht  und  nicht  wie  das  jetzige  System  der 
absoluten  Gleichheit  der  Besteuerung  eines  jeden  Einkommens, 
das  Gerechtigkeitsgefühl  des  Volkes  auf  das  schwerste  verletzt, 
nicht  gerade  allzu  schwierig  oder  bedenklich. 

Nur  freilich  ist  die  gegenwärtige  Veranlagungsart  durch- 
weg zu  ändern. 

Denn  so  angemessen  und  zweckmässig  es  auch  erscheint, 
wenn  für  eine  bestimmte  Klasse  oder  für  einen  bestimmten 
Bezirk  von  Steuerpflichtigen  das  aufzubringende  Steuersoll  im 
Ganzen  feststeht,  die  Vertheilung  dieses  Steuersolles  unter  die 
einzelnen  Steuerpflichtigen  durch  diese  selbst,  resp.  Vertreter 
aus  denselben  bewirken  zu  lassen,  so  unglücklich  erscheint  die 
Idee,  ohne  jenes  feste  Maass  des  Steuersolls  ganz  allgemein 
durch  Vertreter  der  Steuerpflichtigen  die  Einschätzung  der 
Einzelnen  vorzunehmen,  deren  Einkommen  abzuschätzen;  es 
fehlt  der  Schätzungs-Kommission  für  eine  solche  Schätzung 
sehr  häufig  jeder  Anhalt;  es  entzieht  sich  ihr  die  Kenntniss 
des  Kapitalvermögens  oft  ganz  und  gar;  dabei  ist  ihr,  wie 
dem  Vorsitzenden,  jedes  lästige  und  tiefere  Eindringen  in  die 
Vermögens-  und  Einkommens-Verhältnisse  der  einzelnen  Steuer- 
pflichtigen sogar  ausdrücklich  im  Gesetz  verboten,  und  es  ist 
nur  allzunatürlich,  dass  die  einzelnen  Schätzungs-Kommissionen 
die  ihnen  ganz  unbekannten  Einkommen  ihrer  Steuergenossen 
so  niedrig  als  irgend  möglich  taxiren,  weil  erstens  jede  Kom- 
mission sich  sagt,  sie  habe  keinen  Grund , ihre  Bezirksgenossen 
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durch  eine  zu  hohe  Schätzung  zu  einer  sehr  viel  höheren  Steuer 
heranzuziehen,  als  dies  etwa  iin  benachbarten  Bezirke  geschieht, 
weil  zweitens  ihr  eigenes  Einkommen  in  gleicher  Weise  und 
vor  allem  im  Verhältniss  zu  dem  ihrer  Steuergenossen  abge- 
schätzt wird,  und  sie  unter  einer  zu  hohen  Schätzung  selbst 
mitleiden  würden , weil  drittens  überhaupt  kein  Grund  vorliegt, 
irgend  Jemanden  ein  Einkommen  beizumessen,  das  nicht  offen- 
kundig zu  Tage  liegt,  und  ihn  so  willkürlich  mit  einer  hö- 
heren Steuer  zu  belasten,  jede  Kommission  vielmehr  davor 
nothwendig  sich  scheuen  und  hüten  wird. 

So  darf  es  denn  als  eine  vollberechtigte,  allgemeine  Volks- 
überzeugung angesehen  werden,  dass  die  gegenwärtigen  Erträge 
der  Einkommensteuer  weitaus  nicht  der  wirklichen  Höhe  der  vor- 
handenen Einkommen  entsprechen  und  dass  dadurch  diejenigen,  • 
deren  Einkommen  klar  vor  Augen  liegt,  wie  namentlich  die 
Beamten,  die  schon  an  sich  bei  dem  jetzigen  System  schwer 
beeinträchtigt  sind,  doppelt  geschädigt  werden. 

Das  jetzige  Veranlagungsverfahren  bedarf  daher  dringend 
nothwendig  der  Umgestaltung;  an  Stelle  des  so  unsicheren 
Schätzungsverfahrens  muss  die  Selbstdeklaration  der  Steuer- 
pflichtigen in  Verbindung  mit  einem  Controllrecht  der  staatlichen 
Behörde  treten,  und  wird  es  dann  unbedenklich  sein,  zur  bessern 
Ausübung  jenes  Kontrollsrechts  der  Staatsbehörde  einen  Aus- 
schuss von  einkommensteuerpflichtigen  Bürgern  an  die  Seite 
zu  geben;  denn  wenn  einerseits  dadurch  die  Einkommensver- 
hältnisse  der  Einzelnen  treffender  werden  gewürdigt  werdeu  kön- 
nen, als  die  Behörde  allein  dies  könnte,  so  ist  andrerseits  von  einem 
solchen  blossen  Controlausschuss  bei  Zugrundelegung  von 
Selbstdeclarationen  nicht  mehr  ein  zu  laxes  Verfahren  zu  be- 
fürchten, sondern  vielmehr  eine  sehr  strenge  Kontrolle  zu  er- 
warten, weil  jedes  Mitglied  des  Ausschusses  nun  interessirt 
ist,  dass  ein  jeder  Steuerpflichtiger,  wie  es  selbst,  ganz  und 
voll  nach  Maassgabe  seines  Einkommens  besteuert  wird. 

Um  die  Resultate  des  Verfahrens  zu  sichern  muss  man 
natürlich  jede  Unterlassung  der  Selbstdeklaratiou  mit  Geldstra- 
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fen  und  anderen  Vermögensnachtheilen  (wie  etwa  Ermittelung 
des  Einkommens  auf  Kosten  des  Steuerpflichtigen,  Verlust  je- 
des Reklamationsrechtes  gegen  die  erfolgte  behördliche  Steuer- 
festsetzung), jede  wissentlich  falsche  Deklaration  mit  der 
Strafe  des  Betruges  belegt  werden.  Der  staatlichen  Kontroll- 
behörde  müssen  umfassende  Befugnisse  zur  Ermittlung  des 
Einkommens  beigelegt  werden,  von  denen  jedoch  nur  im  Falle 
begründeten  Verdachts  unrichtiger  Deklaration  Gebrauch  zu 
machen  ist. 

Selbstverständlich  erlangen  bei  solchem  Verfahren  die  Prin- 
cipien,  nach  denen  das  steuerpflichtige  Einkommen  zu  ermit- 
teln ist,  eine  sehr  viel  grössere  Bedeutung,  als  sie  gegenwär- 
tig haben,  wo  sie  nur  als  leitende  Grundsätze  für  die  Ein- 
' Schätzungen  aufgestellt  sind.  Es  wird  daher  nöthig  sein,  ein 
bestimmtes  Formular  für  die  Selbstdeklarationen  aufzustellen, 
das  von  den  Steuerpflichtigen  auszufüllen  ist. 

Dies  Formular  würde  bei  Anwendung  der  von  uus  aufgestell- 
ten Veraulagungsgrundsätze  etwa  die  folgenden  Rubriken  ent- 
halten müssen: 

A.  Einkommen  aus  Grundbesitz: 

a.  Pachtzinsen, 

b.  Miethszinsen, 

c.  Miethswerth  für  selbst  bewohnte  und  benutzte  Ge- 
bäude, excl.  gewerblicher  Anlageu, 

d.  in  Ermangelung  eines  ortsüblichen  Miethswerthes, 
ad  c.,  Gebäudesteuernutzungswerth, 

e.  durchschnittlicher  Reinertrag  der  3 letzten  Jahre  bei 
ländlichem  Grundbesitz  und  zwar: 

«.  bei  selbst  bewirtschaftetem, 
ß.  bei  administrirtem. 

* B.  Einkommen  aus  Kapitalsvermögen,  so  weit  solches  nicht 

zum  Betrieb  eines  Geschäfts  oder  Gewerbes  verwendet  wird: 
Zinsen,  Renten,  Dividenden  aller  Art  in  Geldeswerth, 
(im  Betrage  schwankende : nach  dem  Betrage  des  vor- 
angegangenen  Jahres). 
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C.  Einkommen  aw.<  der  Ertverbsthätigkeit  jeder  Art  (excl. 
des  laadwirthschaftlichen  Eigenbetriebes  des  Besitzers, 
cfr.  ad  A.,  e.  «.). 

I.  bei  Beschäftigungen  ohne  Betriebskapital: 

a.  fiiirte  Gehälter,  Pensionen,  Wartegelder  etc., 

b.  untixirte  Gehälter,  Honorare,  Emolumente  etc.  so- 
wie Gewinne  und  Reinerträge,  nach  dem  Durch- 
schnitt der  letzten  3 Jahre, 

c.  Mieths-  und  Pachtwerth  von  Dienstwohnungen  und 
Dienstländereien,  für  welche  kein  Abzug  an  der 
Besoldung  stattfindet; 

IT.  bei  Beschäftigungen  mit  Betriebskapital: 

d.  durchschnittlicher  Reinertrag  der  3 letzten  Jahre, 
davon  fallen; 

a.  auf  die  Zinsen  zu  5 pCt.  von  der  Summe  des 
Betriebskapitals  aller  Art  für  bauliche  und  ge- 
werbliche Anlagen,  Maschinen,  Inventarien- 
stücke,  Vorräthe,  haare  Gelder,  einschliesslich 
von  Werthpapieren  und  Forderungen  mit  zu- 
• sammen  . . 

ß.  auf  reinen  Geschäftsgewinn 
und  ist 

y.  fiir  Substanzveränderungen  bei  Grubenwerken, 
Stein-,  Schiefer-,  Kalk-,  Kreidebrüchen,  Torf- 
stichen etc.  in  Abzug  zu  bringen  ein  Betrag 
von  . . . 

D.  Schulden: 

a.  auf  dem  Grundbesitz  zu  A.  ruhende  Lasten  und 
Abgaben  in  Geldeswerth, 

b.  Zinsen  von  Hypothekenschulden, 

c.  Zinsen  von  andern  Privatschulden. 

Dass  endlich  die  bisher  festgehaltene  Grenze  einer  Maximal- 
einkommensteuer fallen  muss,  ist  keiner  weiteren  Erörterung 
bedürftig. 

Die  Höhe  des  Einkommensteuersatzes  ist  natürlich  von  der 
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Grösse  der  staatlichen  Bedürfnisse  abhängig.  Dies  scheinen  uns 
die  Reformen  zu  sein,  welche  eine  allseitig  gerechte  Vertheilung 
der  staatlichen  Steuerlasten  erheischt,  jedoch,  wir  wiederholen  es: 
nur  unter  der  Bedingung  einer  gleichzeitigen  Regulirung  des 
Verhältnisses  der  Kommuualsteuerbeträge,  d.  h.  des  Verhältnisses, 
in  welchem  Grund-  und  Gebäudesteuern  gegenüber  den  persön- 
lichen Steuern  zu  den  provinziellen,  zu  den  Kreis-  und  Orts- 
Kommunallasten  beizutragen  haben.  Ohne  uns  auf  eine  nä- 
here Erörterung  hierüber  einzulassen,  wollen  wir  nur  ausspre- 
chen, dass  bei  einer  Regulirung  der  staatlichen  Steuerlast  nach 
unseren  Vorschlägen  wir  für  angemessen  erachten  würden,  fest- 
zusetzen, dass  zu  dem  aufzubringenden  Steuersoll  an  Kommunal- 
steuern durch  die  Grund-  und  Gebäudsteuer  stets  das  Doppelte 
von  dem  was  durch  persönliche  Steuern  aufgebracht  werden 
soll,  aufzubringen  wäre. 

Aruswalde,  im  November  1872. 
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I. 

Das  dienstliche  Einkommen  der  meisten  Preussischen  Beam- 
ten reicht  nicht  aus,  um  die  Kosten  einer  Lebensweise  7.11  decken, 
welche  dem  Bildungsgrad  und  der  gesellschaftlichen  Stellung 
der  Betreffenden  angemessen  ist  und  deshalb  im  Interesse  des 
Dienstes  von  denselben  eigentlich  verlangt  werden  müsste.  Die 
Fähigkeit  vorzüglicher  Berufserfüllung  erscheint  dadurch  nach 
verschiedenen  Richtungen  hin  ernstlich  bedroht.  Schon  Fürst 
Bismarck,  dessen  kräftiger  Verwendung  die  letzte  Besoldungs- 
erhöhung zu  verdanken,  soll  früher  gesprächsweise  hervorge- 
hoben haben,  dass  die  Unzufriedenheit  vieler  Beamten,  ihr  Drän- 
gen nach  parlamentarischer  Karriere  und  die  Opposition,  welche 
sie  im  Preussischen  Landtag  der  Regierung  bereiteten,  ein  natür- 
liches Produkt  ihrer  unzulänglichen  Besoldung  sei.  Eine  andere 
sehr  tief  eingreifende  Folge  der  Knappheit  des  Diensteinkommens 
der  Beamten  ist  der  Mangel  an  Fonds  zu  geistigen  Genüssen 
nnd  direkten  Bildungsmitteln  aller  Art.  Das  notorisch  beste 
Mittel,  den  Gesichtskreis  Erwachsener  zu  erweitern,  Vorurtheile 
abzustreifen  und  die  Fähigkeit  zu  unbefangenem  Urtheil  zu  ge- 
winnen, das  häufige  Reisen  über  die  Grenzen  des  engeren  Vater- 
landes hinaus,  ist  dem  unbemittelten  Preussischen  Beamten 
gradezu  versagt.  Zwei  Umstände  werden  vorzugsweise  als  Ur- 
sachen der  beklageuswerthen  Erscheinung  bezeichnet,  der  über- 

Volkiwirth.  Vierteljahrschrift.  1872.  III.  4 
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grosse  Andrang  zu  der  Beamtenstellung  und  der  gesunkene 
Geldwerth.*)  Wir  wollen  in  Nachstehendem  untersuchen,  inwie- 
weit diese  Erklärung  zutrifft,  und  ob  nicht  vielleicht  noch  andere, 
bisher  anscheinend  nicht  genügend  beachtete  Thatsachen  hierbei 
in  Betracht  kommen. 

Das  Diensteinkommen  der  Beamten  wie  ihre  Zahl  ist  durch 
die  Etats  fest  begrenzt.  Die  Konkurrenz  ist  in  beiden  Bezie- 
hungen ohne  Einfluss.  Der  Andrang  der  Bewerber  kann  nur 
die  Zahl  der  Applikanten  vermehren,  niemals  die  Zahl  der 
etatsraässigen  Beamten  selbst.  Eine  auffällige  Verminderung 
derjenigen,  welche  eine  Anstellung  suchen,  kann  bewirken,  dass 
Stellen  unbesetzt  bleiben,  dass  ein  rascheres  Aufrücken  in  höhere 
Stellen  stattfindet.  Dieselbe  Folge  tritt  ein  bei  einer  plötzlichen 
Vermehrung  der  etatsmässigen  Stellen,  durch  Schöpfung  neuer 
Behörden,  veränderte  Organisationen  etc.  Das  Alles  hat  mit  der 
Auskömmliehkeit  der  Besoldung  nichts  zu  thun,  es  berührt  nur  die 
Karriere,  das  Avancement.  Grosser  Andrang  zur  Beamten-  und 
Offiziersstellung  ist  auch  keine  ausschliesslich  Preussische  Beson- 
derheit. In  den  meisten  Kontinentalstaaten  wird  dieselbe  Thatsache 
beobachtet.  Die  Ursachen  sind  überall  die  gleichen.  Die  Stellung 
der  höheren  Beamten  und  Offiziere  ist  gesellschaftlich  eine  sehr 
geachtete  und  gewährt  sichere,  zu  bestimmten  Terminen  fällige 
Einnahmen.  In  der  Regel  ist  auch  die  Dienstthätigkeit  selbst 
nicht  uninteressant,  das  Maass  derselben  die  Kräfte  nicht  über- 
mässig anstrengend.  Dazu  kommt  das  angenehme  Bewusstsein, 
der  herrschenden  Klasse  anzugehören,  zu  regieren,  Autorität  zu 
gewinnen.  Wenn  daher  der  Preussische  Finanzminister  jüngst 
im  Abgeordnetenhause  das  geflügelte  Wort  aussprach,  der  Be- 
amte diene  mehr  um  der  Ehre,  als  des  Geldes  willen,  so  ist 
davon  soviel  richtig,  dass  ihm  die  Ehre,  wenn  auch  nicht  als 
pars  salarii , so  doch  als  ein  Thcil  dessen , was  er  erstrebt, 
angerechnet  werden  darf.  Früher  wurde  in  dieser  Hinsicht 

*)  Die  Besoldung  der  Beamten  von  Dr.  jur.  Silberschlag,  im  3.  Bande 
des  9.  Jahrgangs  dieser  Zeitschrift.  Seite  47  IT. 
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zwischen  Beamten  und  Offizieren,  für  welche  beiden  Klassen 
es  ja  in  Preussen  den  übrigen  Ständen  gegenüber  keine  Kollek- 
tivbeziehung giebt,  unterschieden.  Wir  erinnern  uns,  ein  anderes 
geflügeltes  Wort  gehört  zu  haben,  dass  der  Beamte  um’s  Geld, 
der  Offizier  um  die  Ehre  diene.  Die  Wahrheit  ist,  dass  der 
Preussische  Offizier  grössere  Ehre  und  grösseres  Diensteinkommen 
geniesst  als  der  Beamte.*)  Der  grosse  Andrang  zur  Beamten- 
und  Offiziersstellung  kann  indess  leicht  das  Interesse  der  be- 
treffenden Kessortchefs  mindern,  für  eine  nothwendige  Erhöhung 
der  Gehaltssätze  einzutreten.  Und  so  haben  wir  denn  auch  in 
Preussen  gesehen,  dass  die  Ressortchefs  zunächst  für  sich  selbst, 
und  dann  erst  für  ihre  Untergebenen  dergleichen  Aufbesserungen 
in  Antrag  nahmen. 

Der  zweite  Grund  der  Unzulänglichkeit  des  Einkommens 
der  auf  ihre  Dienstbezüge  beschränkten  Beamteu,  der  gesunkene 
Werth  derjenigen  Geldzeichen,  in  welchen  der  Staat  den  Be- 
amten ihre  Gebühren  auszahlen  lässt,  muss  in  vollem  Um- 
fange als  richtig  anerkannt  werden.  Mithin,  so  folgert  man, 
müssen  die  Beamtengehälter  noch  mehr  erhöht  werden.  Ausser- 
dem muss  eines  der  wichtigsten  Bedürfnisse,  dessen  Preis  ver- 
hältnissmässig  am  stärksten  gewachsen  ist  und  voraussichtlich 
in  der  Folge  noch  weiter  steigen  wird,  den  Beamten  besonders 
und  der  Wirklichkeit  entsprechend  vergütet  werden;  es  müssen 
nebeu  den  Gehältern  Wohnungs-Entschädigungen  gegeben  werden. 
Dann  ist  den  Beamteu  ausreichend  geholfen  und  diese  Frage 
wird  künftig  von  der  Tagesordnung  verschwinden.  Wir  müssen 
bedauern,  uns  dieser  zuversichtlichen  Hoffnung  nicht  anschliessen 
zu  können.  Der  Gesetzentwurf  über  die  sogenannten  Wohnuugs- 
eutschädigungen  oder  Wohnungszuschüsse  liegt  gegenwärtig  dem 

•)  Schoo  der  Fähnridt  wird  von  dem  Könige  ernannt,  bei  den  Be- 
amten erst  der  Ilath.  Jeder  Lieutenant  ist  hoffähig,  bei  den  Beamten 
erst  der  Rath  II.  Klasse,  nicht  aber  dessen  Frau,  wenn  sie  bürgerlicher 
Herkunft  ist.  Fähnrichs  und  Lieutenants,  obgleich  noch  im  Stadium  der 
Ausbildung,  erhalten  auskömmliche  Gehälter,  während  Referendarien  nie 
besoldet  werden. 

4* 
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Abgeordnetenhause  vor;  an  seiner  Annahme  ist  nicht  zu  zwei- 
feln, nnd  dennoch  will  uns  die  nächste  Zukunft  der  Preussischen 
Beamten  noch  immer  nicht  in  rosigem  Lichte  erscheinen. 

Wir  besorgen,  dass  die  Unzulänglichkeit  der  Beamtenbe- 
soldungen  durch  die  jetzt  bewilligten  resp.  beabsichtigten  Ver- 
besserungen ebensowenig  dauernd  beseitigt  werden  wird,  wie 
die  augenblickliche  Erhöhung  der  Löhne  der  Arbeiter  deren 
Lage  für  immer  bessern  und  sie  mit  einem  Male  aus  der 
bisherigen  Lage  in  eine  bessere  versetzen  wird.  Yerhält- 
nissmässig  wird  sogar  die  Lage  des  Arbeiters  mehr  gebessert 
werden,  als  die  des  Beamten,  weil  Letzterer  festen  Lohn  be- 
zieht, dessen  Erhöhung  in  Folge  vermehrter  Anstrengung  schwie- 
rig, oft  sogar  völlig  unmöglich  ist.  Der  Arbeiter  kann  bei  dem 
System  des  Stücklohns,  der  Akkordarbeit,  seine  grössere  Geschick- 
lichkeit oder  vermehrten  Fleiss  sofort  in  klingende  Münze  Um- 
setzen. Bei  der  grössten  Freiheit  der  Bewegung  auf  dem  Markte 
der  Arbeit,  deren  sich  nur  die  ländlichen  Arbeiter  noch  nicht 
vollständig  bewusst  geworden  sind,  ist  er  gewiss,  sehr  bald  eine 
schlechtere  Lage  mit  einer  besseren  vertauschen,  denjenigen 
Arbeitgeber  suchen  zu  können,  welcher  seine  Leistungen  am 
besten  würdigt.  Der  Beamte  ist  in  der  Regel  an  die  einmal 
erwählte  Dienstbranche  gefesselt.  In  derselben  wird  nicht 
immer  lediglich  seine  Tüchtigkeit  beachtet,  eine  Reihe  anderer 
Faktoren  kommen  in  Betracht,  die  sein  Fortkommen  oft  mehr 
als  ein  Spiel  des  Zufalls,  als  Gunst  erscheinen  lassen,  wie  als 
Verdienst.  Der  Beamte  trägt  die  meisten  Nachtheile  des  Ar- 
beiterstandes, ohne  die  Vorzüge  desselben  theilen  zu  dürfen. 
Die  soziale  Frage  berührt  ihn  ebenso  tief,  wie  den  Arbeiter, 
sein  Stolz  sträubt  sich  aber  gegen  die  Erkenntniss,  ebenfalls 
ein  Proletarier,  in  dem  äusseren  Gewände  des  Mannes  der 
höheren  Stände,  zu  sein.  Er  beneidet  den  Arbeiter,  der  striken, 
durch  Arbeitseinstellung  höheren  Lohn  ertrotzen  kann.  Gleich- 
zeitig ist  er  entrüstet  über  denselben,  weil  der  immer  höher 
steigende  Arbeitslohn  sein,  des  Beamten,  Einkommen  immer 
mehr  vermindert.  Denn  bei  den  theureren  Preisen  aller  Dinge 
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trägt  er  als  Konsument  die  Kosten,  soweit  er  nicht  durch  Ein- 
schränkung seiner  Konsumtion  widerwillig  sich  seinem  Antheil 
entziehen  kann.  Die  pekuniäre  Lage  der  Beamten  würde  nur 
dann  durch  Gehaltserhöhung  dauernd  verbessert  werden  köunen, 
wenn  die  Entwerthung  des  Geldes  der  einzige  Grund  der  jetzi- 
gen Preissteigerung  aller  Lebensbedürfnisse  wäre.  Das  ist  aber 
nicht  der  Fall.  Es  wirken  hierbei  mehrere  von  einander  ganz 
verschiedene  Ursachen  zusammen. 

Unter  Entwerthung  des  Geldes  verstehen  wir  die  allgemeine 
Verminderung  der  Kaufkraft  des  Geldes,  d.  h.  seiner  Fähigkeit, 
andere  Dinge  dafür  eiuzutauschen.  Da  ein  ausserordentlicher 
Zufluss  an  baarem  Gelde  durch  die  Verpflichtung  Frankreichs, 
uns  eine  gewaltige  Kriegsentschädigung  zu  leisten,  stattfindet, 
und  daneben  eine  kolossale  Menge  papierner  Geldzeichen , Bank- 
noten und  Staatspapiergeld,  umläuft,  so  muss  dies  die  Preise 
aller  Gegenstände  steigern,  welche  mit  Geld  gekauft  werden, 
wenn  nicht  gleichzeitig  die  Produktion  auch  dieser  Gegenstände 
in  demselben  Verhältniss  vermehrt  werden  kann.  Es  hätte  eine 
Ueberproduktion  eintreten,  überall  hätten  grosse,  den  laufenden 
Bedarf  übersteigende  Vorräthe  an  nützlichen  Dingen  erzeugt 
werden  müssen,  um  dem  ungewöhnlich  vermehrten  Vorrath  an 
Umlaufsmitteln  das  Gleichgewicht  zu  halten.  Das  ist  nicht 
in  genügendem  Grade  geschehen.  Die  Produktion  nützlicher 
Dinge  ist  im  Gegentheil  eingeschränkt  worden  zu  Gunsten  der 
Produktion  von  Luxussuchen  und  der  Produktion  von  Kriegs- 
bedarf. Die  allgemeine  Sicherheit  mag  für  jetzt  und  in  der 
Folge  gewinnen,  wenn  Tausende  von  Arbeitern  Festungen  bauen, 
Kanonen  giessen,  Mausergewehre  anfertigen,  Train fahrzeuge  her- 
steilen etc.;  dem  augenblicklichen  Behagen  der  Nation  würde 
mehr  gedient  sein,  wenn  diese  Arbeiter  Kanäle  grüben,  Fahr- 
zeuge zum  Fortbewegen  von  Lasten  herstellten,  Aecker  und 
Gärten  bebauten,  eiserne  Geräthe  zu  friedlicher  Benutzung  an- 
fertigten etc.  etc.  Daneben  legt  das  grosse  stehende  Heer 
andere  Tausende  der  besten  Arbeitskräfte  Jahr  für  Jahr  nicht 
allein  lahm,  sondern  verschlechtert  auch  früher  erworbene  Ge- 
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Schicklichkeiten  für  einen  besonderen  Zweig  der  Produktion, 
insoweit  die  Erhaltung  solcher  Geschicklichkeiten  fortdauernde 
Uebung  verlangt. 

Die  grossen  Aktiengesellschaften,  welche  jetzt  wie  die 
Pilze  aus  der  Erde  emporschiessen , die  durch  den  Goldregen 
Anlage  suchender  Geldkapitalien  fortwährend  in  feuchter  Wärme 
erhalten  wird,  dienen  nur  zum  kleinsten  Theil  der  Vermehrung 
der  Produktion;  in  der  Mehrzahl  sind  es  nur  Waarenverthcuc- 
rungsgesellschaften.  Es  sind  die  Kanäle,  durch  welche  die  künst- 
lich vermehrten  Umlaufsmittel  dem  Geschäfsbetrieb  grosser 
Industriellen  zugeführt  werden.  Die  nächste  Folge  ist:  Ver- 
mehrung des  Anlagekapitals,  also  Erhöhung  der  Produktions- 
kosten, nicht  der  Produktion  selbst.  Diese  steht  vorerst  nur 
im  Prospekt  als  moralisches  Mäntelchen,  als  Lockvogel  für  ein 
urtheilsloses  Publikum.  Die  Form  der  Aktiengesellschaft,  in 
welche  industrielle  Unternehmungen  nach  bekannten  Scbematen 
fort  und  fort  nmgewandelt  werden,  giebt  den  früheren  Besitzern 
und  Leitern  derselben  zugleich  Gelegenheit,  das  bisher  getragene 
Risiko  abzuwälzen  und  ihre  persönliche  Thütigkeit  eitumsehränken , 
resp.  auf  Geholfen  zu  übertragen.  Dass  es  später  auch  unter 
diesen  Umständen  zu  einer  Vermehrung  der  Gesammtproduktion 
kommen  kann,  soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

Die  Forderung  der  Arbeiter  nach  höherem  Lohn  ist  zunächst 
gewiss  in  den  meisten  Fällen  entstanden  durch  die  höheren 
Preise,  welche  sie  für  ihre  gewohnten  Bedürfnisse  zahlen  muss- 
ten, daneben  aber  auch  durch  das  Verlangen  nach  reichlicherem 
Lebensgenuss.  Eine  Lohnerhöhung  wäre  ganz  bestimmt  auch 
ohne  die  Entwcrthung  des  Geldes  eingetreten;  letztere  hat  sie 
nur  so  hoch  gemacht.  Die  Arbeiter  wollen  aber  nicht  nur 
höheren  Lohn,  sondern  gleichzeitig  weniger  Arbeit.  Nothwendig 
ist  hiermit  wieder  eine  Verminderung  der  Produktion  verbunden. 
Das  Mittel,  dessen  sich  die  Arbeiter  mitunter  bedienen,  um 
höhere  Löhne  und  Verminderung  der  Arbeitzeit  zu  ertrotzen, 
die  Arbeitseinstellung  (strike)  hat  nicht  blos  Verminderung, 
sondern  zeitweise  völlige  Unterbrechung  der  Produktion  zur 
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Folge.  Indem  die  Arbeiter  weniger  arbeiten  und  dabei  doch 
mehr  verdienen  wollen,  suchen  sie  in  ihrer  Weise  Aehnliches, 
wie  die  Besitzer  grosser  industrieller  Etablissements,  welche  zu 
Aktienunternehmungen  gegründet  werden,  nämlich  müheloseren 
Gewinn.  Das  Streben  der  Arbeiter  erscheint  aber  weit  gerecht- 
fertigter, da  sie  den  Gewinn  an  Zeit  doch  nicht  lediglich  zu 
träger  Ruhe,  sondern  auch  zur  Veredlung  und  Bildung  des 
Geistes  benutzen  werden,  während  es  dem  abdizirenden  Fabrik- 
herrn meist  nur  um  vermehrte  Herrschaft  über  materielle  Ge- 
nussmittel zu  thun  sein  wird. 

Von  den  Beamten  wird  nun  im  Gegentheil  verlangt,  dass 
sie  mehr  arbeiten  sollen.  Beschränkung  der  Zahl,  grössere  Be- 
lastung und  grössere  Verantwortlichkeit  des  einzelnen  Beamten 
ist  die  Losung.  Die  Bescheidenheit  des  Beamten  ist  so  gross, 
dass  die  Forderung  reichlicheren  Lebensgenusses  unseres  Wissens 
von  denselben  bisher  nicht  erhoben  worden  ist.  Nur  den  An- 
spruch, den  bisherigen  Lebensgenuss  behalten  zu  dürfen,  nicht 
eine  Stufe  tiefer  in  der  sozialen  Stellung  hcrabgedrückt  zu  werden, 
wagt  der  Beamte  zu  erheben.  Und  doch  erscheint  auch  der 
weitergehende  Wunsch,  an  der  allgemein  verbesserten  Lebens- 
form (Standard  of  life)  gleichfalls  pro  rata  Theil  zu  nehmen, 
an  sich  nicht  unbillig.  Wir  sehen,  die  Schwierigkeiten  der 
Frage  mehren  sich,  und  ihre  Lösung  ist  in  so  ganz  einfacher 
Weise  nicht  zu  erreichen. 


n. 

Die  Gehälter  der  Preussischen  Beamten  aller  Grade  waren 
früher  um  so  auskömmlicher,  je  geringer  der  Wohlstand  des 
Landes  entwickelt  war.  Noch  im  Jahre  1848  war  Berlin  eine 
billige  Stadt,  die  Miethen  waren  noch  Anfangs  der  50er 
Jahre  nur  unerheblich  höher,  als  in  den  grösseren  Provinzial- 
städten. In  den  alten  Provinzen  war  die  Wohlfeilheit  gradezu 
erstaunlich  und  man  hörte  die  von  dort  nach  dem  Rhein  ver- 
setzten Beamten  häufig  die  grosse  Thcuerung  der  neuen  Provinz 
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beklagen.  Der  ausserordentliche  Aufschwung  der  Industrie,  die 
Vervollkommnung  des  Eisenbahnnetzes  und  mannigfache  andre 
Verhältnisse  haben  die  äussere  Physiognomie  des  ganzen  Preussi- 
sehen  Staates  wesentlich  verändert.  Nur  in  einzelnen  von  Lati- 
fundien umgebenen,  von  den  Eisenbahnen  noch  nicht  berührten 
Landstädten  herrscht  noch  verstohlen  die  frühere  Einfachheit. 
Das  Einkommen,  was  durch  seine  Grösse  und  Seltenheit  früher 
den  Beamten  vor  vielen  Mitbürgern  hervorhob,  wird  jetzt  von 
unzähligen  Anderen  nicht  allein  erreicht,  sondern  sogar  über- 
troffeu.  Nur  mit  Mühe,  durch  Entbehrungen,  die  er  heimlich 
mit  der  Familie  duldet,  kann  er  seine  Stellung  in  der  Gesell- 
schaft scheinbar  behaupten.  Die  veränderte  pekuniäre  Lage  der 
Beamten  ist  daher  nicht  blos  Folge  der  Entwertung  des  Geldes, 
sondern  auch  des  allgemein  gestiegenen  Wohlstandes.  Durch 
das  erstere  Moment  ist  sie  absolut,  durch  das  zweite  relativ 
verändert.  Das  Sinken  des  Geldwerthes  ist  nach  unserer  Beob- 
achtung erst  in  dem  letzten  Jahrzehnt  besonders  empfindlich 
hervorgetreten  und  hat  nun  die  Einkommensverhältnisse  der 
Beamten  bis  zur  Unerträglichkeit  verschlechtert.  Es  wird  nicht 
nöthig  sein,  dies  an  den  einzelnen  Gehaltsziffern  nachzuweisen. 
Wir  behaupten,  dass  sogar  die  Gehälter  der  angeblich  bestbe- 
soldeten Beamten,  der  Räthe  2.  und  3.  Klasse,  so  knapp  sind, 
sie  in  keiner  Preussischen  Stadt  genügen,  nm  für  eine  Familie 
von  5 Personen  einen  erträglichen  Haushaltsetat  aufznstellen. 

Wenn  man  sich  von  der  äusseren  Lage  der  Preusisschen 
Beamten  ein  völlig  klares,  übersichtliches  Bild  machen  will, 
so  muss  man  nicht  nur  die  Gehaltsziffern , sondern  die  ge- 
summten Dienstemolumente , die  Art,  wie  besondere  Aufwen- 
dungen aus  dienstlicher  Veranlassung  entschädigt  werden,  an- 
dererseits aber  auch  diejenigen  pekuniären  Verpflichtungen  in's 
Auge  fassen,  zu  welchen  der  Beamte  dienstlich  genöthigt  wird, 
ohne  sich  denselben  entziehen  zu  können. 

Das  Jahr  1848  ist  nicht  allein  für  die  formelle  äussere 
Dienstlage  der  Beamten  verhängnissvoll  gewesen,  indem  die 
Verfassung  als  zweiter,  wenn  auch  nur  moralischer  Herr,  dem 
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aber  immerhin  eidlich  Achtung  gelobt  werden  musste,  hinzutrat, 
sondern  es  hat  auch  in  materieller  Beziehung  ihre  Stellung 
verändert.  Das  Goldagio  von  3'/,  •/„  welches  dem  reinen  Gehalt 
eine  angenehme  Verstärkung  geliefert  hatte,  kam  in  Wegfall;  die 
Gebühren  bei  Dienstreisen  wurden  durch  ein  neues  Regulativ  sehr 
wesentlich  beschnitten.  Noch  empfindlicher  war,  dass  der  Staat 
durch  das  Einkommensteuergesetz  vom  Jahre  1851  drei  Procent 
des  Diensteinkommens  hinterher  wieder  konfiscirte,  damit  die 
Beamten  sich  als  Vollbürger  der  konstitutionellen  Aera  fühlen 
sollten.  Wenn  sie  dies  dennoch  gethan  haben,  so  ist  ihre  Auf- 
opferungsfähigkeit wahrlich  zu  bewundern. 

Daneben  laufen  Abzüge  der  verschiedensten  Art,  so  dass 
die  Summe,  welche  die  Beamten  am  ersten  jeden  Monats  oder 
Quartals  wirklich  ausgezahlt  erhalten,  gegen  das  volle  Gehalt 
erheblich  gemindert  erscheint. 

Schon  die  Vorbildung  der  höheren  Beamten,  das  Triennium 
academieum,  das  Referendariat,  ist  kostspielig,  die  Examina- 
tionsgebühren  sind  nicht  unerheblich.  Dann  muss  die  Bestallung 
als  Beamter  mit  15  Sgr.  Stempel  bezahlt  werden,  welche  Ab- 
gabe sich  bei  jeder  Beförderung  und  Titelerhöhung,  auch  wenn 
keine  Gehaltsaufbesserung  damit  verbunden  ist,  wiederholt.  Die 
in  der  Preussischen  Beamtenhierarchie  äusserst  scharfsinnigen 
Unterscheidungen  sorgen  dafür,  dass  die  Wiederholungen  recht 
häufig  stattfinden.  Der  Offizier  ist  in  dieser  Beziehung  günsti- 
ger gestellt;  die  Kosten  der  Vorbildung  sind  nicht  wesentlich; 
Examengebühren  werden  unseres  Wissens  nicht  berechnet,  sogar 
für  Reisen  zur  Ablegung  von  Prüfungen  werden  Vergütungen 
gewährt.  Von  den  Patenten  sind  nur  die  von  Sr.  Majestät 
vollzogenen  dem  Stempel  unterworfen;  Lieutenants-  und  Fähn- 
richs-Bestallungen werden  gebührenfrei  ausgefertigt.  Jede  Ge- 
haltsquittung des  Beamten  wird  ferner  mit  einem  Stempel  von 
Vn  °/o  versteuert,  während  Quittungen  aller  Gehaltsempfänge 
aller  regimentirten  Offiziere,  also  der  grössten  Mehrzahl,  weil 
sie  nicht  als  Rechnungsbeläge,  sondern  nur  als  Kasaenbeläge 
dienen,  stempelfrei  sind. 
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Bis  zum  Jahre  1368  wurden  sämmtlichen  Beamten  in 
Folge  des  Pensionsreglements  von  30.  April  1825  sehr  erheb- 
liche Beiträge  zum  Pensionsfonds  einbehalten.  Der  Staat  über- 
nahm nicht  ohne  Weiteres  die  Pflicht  der  Pensionszahlung  bei 
eintretender  Dienstunfähigkeit;  er  zwang  die  Beamten  zur  Ver- 
sicherung derselben  im  Wege  der  Prämienzahlung.  Während 
diese  Abgabe  durch  die  neuere  Gesetzgebung  beseitigt  worden, 
ist  eine  andere  noch  viel  härtere  und  empfindlichere  geblieben, 
die  Nöthigung  für  die  verheiratheten  Beamten,  einer  vom  Staate 
geleiteten  Wittwmkussc  beizutreten,  welche  gegen  enorm  hohe 
Jahresbeiträge  den  Wittwen  verstorbener  Beamten  Pensionen  bis 
zu  höchstens  500  Thlr.  jährlich  so  lange  zahlt,  als  sich  diese 
Wittwen  nicht  wieder  verheiralhen.  Nach  den  früheren  Be- 
stimmungen des  Reglements  vom  Jahre  1775  erhielt  die  Wittwe 
dessenungeachtet,  wenn  das  Antrittsgeld  gestundet  worden  war, 
— und  dies  war  der  regelmässige  Fall  — im  ersten  Jahre, 
also  in  der  allergrössten  Bedrängniss,  gar  nichts.  Man  nannto 
dieses  Jahr  daher  das  Carewejahr,  Noth-  oder  Hungerjahr  hätte 
man  es  ebensogut  nennen  können.  Diese  Einrichtung  ist  durch 
das  Gesetz  vom  17.  Mai  1850  (G.-S.  S.  477)  beseitigt  worden. 
Für  die  Kinder  zwingt  der  Staat  nicht  zu  sorgen.  Allerdings 
werden  unter  Umständen  mässige  Erziehungsbeihülfen  bis  zum 
vollendeten  17.  Lebensjahre  gewährt,  allein  nicht  als  ein  Recht, 
sondern  im  Wege  der  Gnade.  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass 
dieser  Zustand  die  Interessen  der  Kinder  der  Beamten  in  eng- 
herzigster Weise  schädigt.  Der  Vater  wird  gezwungen,  Kosten 
des  Unterhalts  und  der  Erziehung  seiner  Kinder,  so  lange 
er  lebt,  zu  sparen,  lediglich  um  der  Mutter  nach  seinem 
Tode  eine  Rente  zu  verschaffen,  die  erlischt,  sobald  sie  den 
besten  und  passendsten  Weg,  wiederum  eine  selbstständige 
Stellung  im  Leben  sowie  den  für  ihr  Geschlecht  nöthigen  Schutz 
und  Beirath  zu  erlangen,  gefunden  hat,  d.  h.  sobald  sie  sich 
wieder  verheirathet.  Die  Wittwenpension  erlischt  ferner  durch 
den  Tod  der  Wittwe,  ohne  Rücksicht  auf  das  Vorhandensein 
von  Kindern  und  deren  Alter.  Die  Höhe  der  Wittwenkassen- 
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beitrage  bestimmt  sich  nach  der  Höhe  der  Pension  und  dem 
Unterschiede  des  Alters  der  Ehegatten.  Letzterer  ist  notorisch 
in  der  letzten  Zeit  immer  grösser  geworden,  weil  die  Erhaltung 
einer  Familie  mit  dem  knappen  Gehalte  immer  schwieriger 
wurde  und  deshalb  die  Beamten  in  immer  späteren  Jahren 
sich  zur  Verheirathung  entschlossen.  Dadurch  ist  einerseits 
die  Höhe  der  Versicherungsbeiträge  für  die  Wittwenpension 
und  andererseits  die  Gefahr  der  Hinterlassung  unmündiger, 
unversorgter  Kinder  im  Todesfälle  gestiegen.  Die  eigentümliche 
Neigung  besonders  der  höheren  Beamten,  ihre  Frauen  unter 
den  Töchtern  anderer  Beamten  zu  wählen,  und  die  Söhne 
wieder  der  Beamtenlaufbahn  zu  widmen,  vermehrt  die  peku- 
niären Schwierigkeiten  ihrer  Lage. 

Bei  den  Offizieren  wird  der  Noth  der  Verheirateten  da- 
durch zu  steuern  gesucht,  dass  bis  zu  einer  bestimmten  Charge 
der  Konsens  zur  Verehelichung  an  den  Nachweis  ausreichenden 
Privatvermögens  geknüpft  wird.  Ein  Zwang  zur  Versicherung 
einer  Wittwenpension  existirt  ebenfalls,  daneben  ist  neuerdings 
eine  Lebensversicherungsanstalt  gegründet,  deren  Leistungen 
selbstverständlich  auch  den  zurückbleibenden  Kindern  verstor- 
bener Offiziere  zu  Gute  kommen.  Das  Reichsgesetz  vom  27. 
Juni  1871  gewährt,  ausserdem  den  Witt  wen  and  den  Kindern 
im  Felde  gebliebener  Offiziere  reichliche , laufende  Unter- 
stützungen, die  von  vorheriger  Prämienzahlung  nicht  abhängig 
sind.  Hierzu  kommt,  dass  die  Kadetteuhäuser,  in  welchen  fast 
nur  Söhne  von  Offizieren  Aufnahme  finden,  für  diese  eine  aus- 
serordentlich billige  Gelegenheit  zur  Erziehung  der  männlichen 
Descendenten  gewähren,  sodass  die  betreffenden  Kosten  nur 
eine  sehr  massige  Summe  des  Privathaushaltetats  in  An- 
spruch nehmen. 

Eine  eigenthümliche , lediglich  durch  das  Bedürfniss  des 
Dienstes  hervorgerufene  Zwangsausgabe  erwächst  den  Beamten 
aus  der  Verpflichtung,  bei  gewissen  Gelegenheiten  in  Uniform 
zu  erscheinen.  Die  Lage  des  Beamten  ist  auch  hier  wesentlich 
ungünstiger,  als  die  des  Offiziers,  da  die  Uniform  das  tägliche 
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Kleid  des  letzteren  ist,  dessen  Unterhaltung  bei  den  meisten 
Waffengattungen  geringere  Kosten  verursacht,  als  die  Unter- 
haltung eines  anständigen  bürgerlichen  Anzuges.  Wenn  der 
Offizier  neben  der  Uniform  bei  gewissen  Privatgelegenheiten 
sich  des  Zivilkleides  hedienen  darf,  so  handelt  es  sich  dann 
um  einen  Luxus,  nicht  um  dienstliche  Nothwendigkeit.  Dem 
jungen  unbemittelten  Offizier  können  zudem  aus  dem  etats- 
mässigeu  Offizier-Unterstützungs-Fonds  namhafte  Beihilfen  zur 
ersten  Equipirung  gegeben  werden.  Muss  der  Offizier  ins  Feld, 
so  erhält  er  besondere  Mobilmachungs  Kompetenzen  zur  Erneu- 
erung seiner  Equipirung,  währenddes  mobilen  Verhältnisses  Feldzu- 
lage zur  Deckung  der  Kosten  der  grösseren  Abnutzung  seiner 
Sachen,  und  Retablissementsgelder,  wenn  er  aus  dem  Felde 
zurnckkchrt,  obgleich,  wenn  Mobilmachungsgelder  und  Feld- 
zulage zu  dem  von  uns  angegebenen  Zwecke  verwendet  worden 
sind,  ein  dringendes  Bedürfniss  des  Retablissements  schwer  nach- 
zuweisen sein  möchte. 

Eine  nicht  bedeutende  Schatzung,  die  der  Staat  bisher 
den  Beamten  auferlegt  hat,  die  Verpflichtung  zum  Halten  der 
Gesetzsammlung  und  des  Amtsblattes,  soll  durch  eine  regie- 
rungsseitig dem  Preussischen  Landtage  neuerdings  zugegangene 
Gesetzes  Vorlage  neu  bestät  igt  werden.  Auch  hier  werden  die 
Offiziere  günstiger  gestellt  sein,  da  für  sie  eine  gleiche  Ver- 
pflichtung nicht  beabsichtigt  ist,  obgleich  dieselbe,  wenn  wir 
nicht  irren,  den  Stabsoffizieren  und  Generalen  bisher  oblag. 
Bei  dem  Aufrücken  eines  Beamten  in  ein  höheres  Gehalt  zog 
der  Staat  neben  den  höheren  Pensionsbeiträgen  früher  noch 
den  Monatsbetrag  der  Verbesserung  zu  Gunsten  der  Pensions- 
kasse ein.  Auch  diese  Abgabe  ist  im  Jahre  1868  beseitigt 
worden.  Wird  dagegen  ein  Beamter  mit  Gehaltsverbesserung 
versetzt,  so  muss  er  nach  § 4.  des  Allerb.  Erlasses  vom  26. 
März  1855  die  Hälfte  des  Jahresbetrages  der  Verbesseruug 
von  der  regulativmässigen  Versetzungsgebühr  in  Abzug  bringen. 
Die  Umzugskosten  werden  nach  § 6.  der  angeführten  Verord- 
nung ausserdem  nicht  nach  der  neuen , sondern  nach  der  alten 
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Charge  berechnet.  Auch  hier  sind  die  militärischen  Vor- 
schriften rücksichtsvoller.  Bei  den  Offizieren  erfolgt  die  Be- 
rechnung der  Versetzungskompetenz  nach  der  neuen,  nicht  nach 
der  alten  Charge;  eine  Anrechnung  der  Gehaltsverbesserung 
findet  nicht  statt. 

Wir  kommen  nun  auf  einen  Punkt,  dessen  weittragende 
Bedeutung  bisher  viel  zu  wenig  und  gerade  am  allerwenigsten 
in  den  Beamtenkreisen  erkannt  worden  ist.  Es  ist  dies  das- 
jenige System  der  Vertheilung  der  Gehälter,  welches  in  den 
Hauptetats  die  dort  ausgeworfenen  gleichen  Zahlen  für  die  Ge- 
hälter jeder  Beamtenklasse  nur  als  Durchschnittsgehäller  aus- 
wirft, mit  der  Ermächtigung,  in  den  Kassenetats  verschiedene 
Gehaltsstufen  zu  formiren,  sodass  man  mit  einem  Gehalte  be- 
ginnt, was  unter  dem  Durchschnittsgehalt  der  Stelle  ist  und 
allmälig  bis  zu  einem  solchen  aufsteigen  kann,  was  über  den 
Durchschnitt  hinausgeht.  So  beträgt  z.  B.  das  etatsmässige 
Durchschnittsgehalt  der  Kegierungsräthe  1700  Thlr.,  gezahlt 
werden  aber  von  1400  Thlr.  bis  2000  Thlr.  Nach  diesem 
System  werden  die  älteren  Beamten,  und  darunter  werden  sich 
stets  auch  solche  befinden,  die  wegen  mangelnder  Qualifikation 
oder  auf  eigenen  Wunsch,  weil  sie  den  betreffenden  Ort  nicht 
verlassen  mögen,  in  der  Stelle  verblieben  sind,  gestärkt  auf 
Kosten  der  jüngeren.  Wenn  vorausgesetzt  werden  darf,  dass 
die  grössere  dienstliche  Leistungsfähigkeit  und  Thätigkeit  auf 
Seite  der  jüngeren  Beamten  zu  finden  sein  wird,  so  wird  die 
Trägheit  und  das  Beharrungsvermögen  oder  der  Eigensinn  be- 
lohnt auf  Unkosten  der  strebsamen  Arbeit.  Dies  kann  unter 
Umständen  besonders  empfindlich  werden,  wenn  die  Gehalts- 
skala so  eingerichtet  wird,  dass  man  in  die  mittleren  Gehalts- 
stufen möglichst  wenige  Personen  setzt  und  das  Gros  auf 
die  äussersten  Flügel  vertheilt.  Uns  ist  kein  Gesetz  bekannt, 
welches  den  Verwaltungschefs  die  Formirung  derartiger  Ge- 
haltsskalen untersagte.  Ebensowenig  dürften  Abänderungen 
solcher  Skalen  mit  dem  Ersatz  der  Begünstigung  einiger  und 
der  Benaebtheiligung  anderer  Personen  durch  die  Gesetze  ver- 
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boten  sein.  Nur  für  die  richterlichen  Beamten  ist  in  dieser 
Beziehung  durch  den  Allerh.  Erlass  vom  20  März  1872  Qes. 
S.  S.  201.  ff',  einige  Vorsorge  getroffen.  Bei  den  übrigen  Be- 
amten muss  dieses  System  alle  jüngeren  Beamten  derselben 
Charge  gegen  die  älteren  verstimmen,  und  zwar  umsomehr,  je 
kleiner  und  bekannter  der  Kreis  ist,  in  dem  sich  die  Aszen- 
sionen  bewegen.  Intriguen  und  Liebedienereien  werden  ge- 
nährt und  im  besten  Falle  doch  immer  Mühe  und  Aufmerk- 
samkeit auf  einen  Gegenstand  geleitet,  welcher  mehr  persön- 
licher als  dienstlicher  Natur  ist.  Das  bestehende  System  der 
Gehaltsaszensionen  vermindert  das  Interesse  älterer  Beamten, 
den  Dienst  zu  verlassen,  da  ja  ihr  Bleiben  doppelten  Gewinn, 
die  Aussicht  auf  höheres  Gehalt  und  höhere  Pension  abwirft. 
Der  Einwand,  dass  die  Bedürfnisse  mit  den  Jahren  wachsen, 
und  daher  auch  das  Gehalt  sich  vermehren  müsse,  ist  ohne 
alle  Bedeutung,  denn  das  Gehalt  wächst  ja  auch  beim  Avan- 
cement zu  einer  höheren  Stelle , und  die  Bedürfnisse  nehmen 
mit  einem  gewissen  Alter,  wenn  die  Kinder  erwachsen  sind, 
nicht  zu,  sondern  ab.  Das  grösste  Bedürfniss  ist  in  dem  kräf- 
tigsten Maunesalter  vorhanden,  wenn  die  Kinder  noch  unselbst- 
ständig sind  und  der  Hülfe  der  Eltern  bedürfen,  nicht  im 
Greisenalter.  Wenn  der  Staat  bei  dem  System  der  Gehalts- 
aszensionen dem  allmälig  wachsenden  Bedürfniss  folgen  will, 
so  giebt  er  jetzt  dennoch  stets  weniger,  als  der  Beamte  be- 
darf. Immer  aber  wird  der  Geist  echter  Wirthschaftlichkeit, 
die  Fähigkeit,  zu  ersparen,  selbst  für  künftigen  grösseren  Be- 
darf versorgen  zu  können,  ausgerottet.  Der  Beamte  wird  offizi- 
eller Proletarier,  der  stets  von  der  Hand  in  den  Mund  leben 
«miss.  Rücksichten  der  Disziplin  werden  für  das  bestehende 
System  gleichfalls  nicht  in’s  Feld  geführt  werden  können; 
denn  die  Armee  keimt  dasselbe  nicht.  Jeder  Offizier  bezieht 
ein  und  dasselbe  Cbargengehalt.  Wrir  schreiben  es  diesem 
Umstande  mit  zu,  wenn  der  Geist  der  Kameradschaftlich- 
keit grösser  und  die  gegenseitige  Missgunst  geringer  ist  bei 
den  Offizieren,  als  bei  den  Beamten. 
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Einen  anderen  Modus,  durch  welchen  ältere  Beamten  sich 
auf  Kosten  Jüngerer  pekuniäre  Vortheile  verschaffen  können, 
hat  der  Abgeordnete  Reicbensperger  in  der  letzten  Reichstags- 
tagssession, wenn  wir  nicht  irren,  gerügt.  Man  hält  Stellen 
offen  und  besetzt  sie  interimistisch,  oft  sehr  lange,  durch  Hülfs- 
arbeiter.  Das  ersparte  Geld  kann  alsdann  am  Jahresschlüsse 
in  Form  von  » Remuuerationen  für  besonders  angestrengte  Ar- 
beit« an  die  etatsmässigeu  Mitglieder  der  Behörde  vertheilt 
werden.  Auch  dieses  Verfahren  ist  hei  den  Offizieren  unbe- 
kannt. 

Die  Vergütungen,  welche  den  Beamten  für  Dienstreisen 
und  kommissarische  Beschäftigungen  ausserhalb  ihres  Wohn- 
ortes gewährt  werden f sind  zum  Theil  so  ungenügend,  dass 
sie  nicht  einmal  die  Auslagen  decken,  so  dass  die  Beamten 
genöthigt  sind,  Opfer  zu  bringen  und  bei  geeigneten  Dienstan- 
spriiehen  ihr  Dienst einhommen  verringert  sehen.  Es  gilt  dies 
ganz  besonders  von  den  Tagegeldersätzen,  noch  mehr  aber  von 
dem  in  der  Verwaltung  wie  in  der  Justiz  häufig  vorkommen- 
den Verfahren,  bei  längerer  kommissarischer  Beschäftigung  — 
trotz  der  Versagung  der  Umzugs-  und  Miethsentsehädiguugs- 
gebühr  — nur  aliquote  Thcilc  der  regtilatieinüssigcu  Diäten,  oder  bei 
Reisen  statt  der  vollen  Entschädigung  ein  Pauschquantum  zu 
bewilligen.  Derartige  Ersparungsmassregeln  zu  Gunsten  des 
Fiscus  erscheinen  wohl  auf  Seite  der  betreffenden  Beamten  als 
freiwillige  Zugeständnisse,  indem  sie  das  dahin  gesandte  An- 
erbieten der  höheren  Behörde  dankbar  annehmeu.  Kann  aber 
hier  im  Ernste  von  »Freiwilligkeit«  die  Rede  sein?  In 
Wahrheit  ist  es  ein  moralischer  Zwang,  der  gerade  die  unbe- 
mittelten am  härtesten  trifft,  weil  diese  am  wenigsten  in  der 
Lage  sind,  höhere  Forderungen  stellen  und  das  Risico  für  die 
Ablehnung  tragen  zu  können.  Bei  den  Offizieren  ist  ein  ähn- 
liches Verfahren  ebenfalls  nicht  gebräuchlich,  die  Kompetenzen 
derselben  sind  durch  die  Bestimmungen  für  alle  möglichen 
Fälle  im  Voraus  festgestellt,  ein  vorheriges  Markten  findet 
nicht  statt. 
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Uuter  den  Staats« teuern , welche  das  Gehalt  der  Beamten 
mit  unfreiwilligen  Abzügen  belasten,  haben  wir  der  Einkom- 
men- und  Stempelsteuer  schon  gedacht.  Zu  derselben  tritt 
noch  die  Schlacht-  und  Mahlsteuer.  Zwar  wird  sie  mit 
20  Thlr.  von  dem  Jahresbetrage  der  Einkommensteuer,  als 
muthmaasslicher  Antheil  einer  Familie  zurückgereclmet.  Die 
verheiratheten  Beamten  werden  darin  aber  um  so  weniger 
einen  vollen  Ersatz  für  die  auf  ihren  Konsum  entfallenden 
Steuer -Quoten  erblicken  können,  als  die  Schacht-  und  Mahl- 
steuer die  betreffenden  Gegenstände  nicht  nur  um  ihren  reinen 
Geldbetrag,  sondern  weit  darüber  hinaus  erhöht.  Im  Uebrigen 
mögen  wir  die  bekannten  Argumente  gegen  diese  Steuer  nicht 
wiederholen.  Konstaiiren  müssen  wir  aber,  dass  die  Mehrzahl 
der  Beamten  sieh  der  Folgern  der  Schlacht-  und  Mahlsteuer  nicht 
bewusst  ist  und  von  der  Aufhebung  derselben  eine  weitere  Ver- 
schlechterung ihrer  Lage  besorgt.  Auch  wir  sind  der  Ueber- 
zeugung,  dass  die  Vortheile  der  Aufhebung  der  Schlacht-  und 
Mahlsteuer  nicht  ausschliesslich  den  Konsumenten,  sondern  auch 
den  Produzenten,  namentlich  den  Ackerwirthen,  zu  Gute  kommen 
werden.  Ganz  gewiss,  aber  jedenfalls  nicht  ausschliesslich,  werden 
auch  die  Bäcker  und  Schlächter  davon  Erleichterung  fühlen. 
Es  wird  eben  allen  Bef  heiligten  wohler  werden. 

Gegen  die  in  den  meisten  Städten  überaus  hochgeschraub- 
ten Kommunalsteuern  (vergl.  darüber  die  Reden  der  Abge- 
ordneten Richter  und  Rickert  in  der  Sitzung  des  Preuss.  Land- 
tages vom  3.  Dezember  1872)  schützt  die  Beamten  theilweise 
ein  bestehendes  Privilegium,  nach  welchem  sie  zu  den  direkten 
Kommunalsteuern  nur  zur  Hälfte  herangezogen  werden  können. 
Die  Tage  dieses  Vorrechts  scheinen  aber  gezählt;  für  die 
Reichsbearaten  hat  der  Reichstag  die  Streichung  schon  be- 
schlossen. Da  nun  die  Einnahmen  der  Kommunen  in  der 
nächsten  Zukunft  und  besonders  nach  Aufhebung  der  Schlacht- 
und  Mahlsteuer,  fast  niemals  aus  der  Grundsteuer,  bei  welcher 
die  Beamten  i.  d.  R.  nicht  betheiligt  sein  werden,  sondern 
meistentheils  aus  sonstigen  direkten  Steuern  (Einkommensteuer, 
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Miethssteuer)  hervorflies sen  werden,  so  werden  die  Beamten 
künftig  in  fast  verzweifelte  Positionen  gerathen,  m dem  ihre 
KommunaJsteuern  zugleich  mit  ihren  Wohttungsmiethen  fort- 
während steigen  werden.  Es  ist  sonnenklar,  dass  alle  Vor- 
theile einer  Stadt  sich  in  der  Anziehungskraft  äussern,  welche 
sie  auf  Ansiedlungslustige  übt,  dass  mithin  die  Kosten  der 
Wohnungen  den  Preis  bilden,  welchen  der  Anziehende  unter 
allen  Umständen  für  diesen  Vortheil  zahlen  muss;  der  Preis 
der  Gebäude  und  der  zur  Bebauung  tauglichen  Grundstücke 
steigt  also  ebenso,  wie  die  Stadt  selbst  emporblüht.  Nichts 
ist  also  berechtigter,  als  die  im  Bann  der  Kommune  gelege- 
nen Grundstücke  und  zwar  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  be- 
baut sind  oder  nicht,  auch  zu  den  Lasten  der  Kommune  her- 
anzuziehen, wie  dies  in  England  geschehen  soll.  Wir  haben 
dann  eine  sehr  einfache  Art  der  Kommunalbesteuerung  und 
gewiss  eine  Verminderung  der  Wohnungsnoth.  Sogar  die  Oc- 
müsenoth  wird  sich  dann  vermindern.  Denn  die  bestehende 
Gesetzgebung,  in  Verbindung  mit  der  offiziellen  Feststellung 
von  Bebauungsplänen,  verwandelt  die  frühere  Gartenumgebung 
der  Städte  in  TWistoi , weil  es  vortheilhafter  ist,  einen  Bau- 
platz, als  einen  Garten  zu  verkaufen,  und  weil  derjenige  welcher 
bauen  will,  in  der  Regel  sofort  damit  vorzugehen  wünscht  und 
nicht  durch  den  Lauf  der  Garteupacht  gehemmt  sein  mag. 
Die  Wohnungspreise  dürften  auch  dadurch  gesteigert  weiden, 
dass  innerhalb  derselben  Gesellschaftsklassen  so  unendlich  ver- 
schiedene Ansprüche  an  die  Wohmmgsform  gemacht  werden. 
Eine  Normalform  für  gewisse  Stände  existirt  unseres  Wissons 
nicht.  Es  sucht  jeder  seinen  partikularistischen  Geschmack  zu 
befriedigen  und  ist  daher  genöthigt,  in  dem  betreffenden  Falle  nicht 
den  Marktpreis,  sondern  das  preiium  affectionis zu  zahlen.  Könnten 
die  Wohnungen  mehr  über  einen  Kamm  geschoren  werdon,  so 
würde  auch  die  Herstellung  erleichtert  und  vorwohlfeilert;  der 
Preis  würde  hauptsächlich  durch  die  Lage  bodingt  werden, 
im  Uebrigen  aber  die  Wahl  keine  so  grosse  Qual  verur- 
sachen. 

Volktwirth.  Viprleljnhrflchrift.  1872.  III.  5 
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Die  jetzigen  Wohnungsverhältnisse  bedingen  nicht  nur  hohe 
Miethen,  sondern  auch  häufiges  Umziehen.  Man  ist  genöthigt, 
grosse  Kosten  dafür  aufzuwenden,  dass  der  Gebrauchswerth  der 
häuslichen  Einrichtung  durch  das  Herausschleppen  aus  der  einen 
Wohnung  und  das  Hineinschleppen  in  eine  andere  vermindert 
wird.  Und  auch  diese  Kosten  sind  gestiegen,  weil  die  Nach- 
frage gestiegen  ist. 

Die  für  die  Beamten  in  Aussicht  genommene  Wohnungs- 
entschädigung wird  zur  Abbürdung  dieser  Kosten  nicht  bei- 
tragen. Nur  die  Dienstwohnung  oder  das  eigene  Haus  schützen 
dagegen. 

Es  giebt  nun  noch  Verringerungen  der  Ausgiebigkeit  der 
Beamtengehälter,  welche  weder  der  Staat,  noch  die  Gemeinde, 
auch  nicht  allgemeine  äussere  Verhältnisse,  sondern  nur  die 
eigen thümlichen  Ansichten  der  Beamten  selbst,  ihre  Standes- 
vorurtheile,  mit  sich  bringen.  Wir  rechnen  hierzu  die  Festessen, 
die  Sitte  kostspieliger,  steifer  Abfütterungen  (Gesellschaften 
genannt  — aber  wo  bleibt  die  Geselligkeit?  — ) die  wunder- 
bare Erziehung  und  Beschäftigung  oder  vielmehr  Nichtbeschäfti- 
gung der  Töchter,  die  eigenthümlichen  Vorstellungen  über  das 
Angemessene  und  Passende,  das  Korrekte  und  Taktvolle,  vor 
Allem  aber:  die  Badereisen.  Wenn  die  Vortheile  des  Reisens 
an  sich  nicht  hoch  genug  geschätzt  werden  können,  so  wird 
doch  die  gerade  in  Beamtenkreisen  tief  eingedrungene  Sitte  der 
Badereisen  ebenso  tief  verdammt  werden  müssen.  Wer  recht 
viel  Geld  hat,  mag  sich  diesen  Luxus  neben  anderen  erlauben. 
Bei  dem  Beamten,  welcher  nur  auf  sein  Gehalt  angewiesen  ist, 
kann  die  kurze  Zeit  des  Vornehmthuns  und  Mehrscheinenwollens 
in  Bädern  nur  durch  das  Opfer  des  Wohlbefindens  der  Familie 
während  der  ganzen  übrigen  Zeit  erkauft  werden.  Für  die  Be- 
amten wirken  daher  die  Badereisen  in  der  Mehrzahl  der  Fälle 
nicht  instruktiv,  sondern  destruktiv;  sie  gerade  machen  die  Aus- 
führung anderer  Reisen,  die  Geist  und  Körper  gleich  sehr  er- 
frischen würden,  uumöglich. 
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III. 

Wie  ist  nun  der  wirtschaftlichen  Lage  der  Beamten  mit 
Erfolg  abzuhelfen? 

Die  Beantwortung  dieser  Frage  wird  an  Schwierigkeit  ver- 
loren haben,  nachdem  der  ganze  Umfang  der  Bedrängniss  von 
uns  unverhüllt  dargestellt  worden  ist. 

Die  Gehälter  aller  Beamten  sind  in  den  letzten  Jahren 
um  circa  20%  erhöht  worden.  Dazu  hat  die  Kegierung  jetzt 
eine  nach  den  verschiedenen  Servisklassen  abgestufte  Wohnungs- 
entschädigung vorgeschlagen,  welche  durchschnittlich  5°/o  des 
Gehaltes  beträgt,  d.  h.  die  Hälfte  dessen,  was  unter  den  gün- 
stigeren Englischen  Verhältnissen,  und  nur  ein  Viertel  dessen, 
was  unter  Preussischen  Verhältnissen  für  das  Wohnungsbedürf- 
niss  im  Verhältnis  zum  Gesaramteinkommen  gerechnet  wird. 
Die  Erhöhung  des  Gesammtdiensteinkommens  der  Preussischen 
Beamten  wird  daher  im  Ganzen  circa  25  °/o  betragen  Dem 
steht  aber  eine  Erhöhung  der  Kosten  des  Lebens  entgegen, 
welche  schon  jetzt  mit  50  % wahrscheinlich  viel  zu  niedrig 
veranschlagt  ist,  und  ganz  gewiss  in  allernächster  Zeit  noch 
wachsen  wird.  Wir  wollen  nur  an  die  Preissteigerung  zweier, 
jedem  völlig  unentbehrlicher  Dinge  erinnern,  des  Fleisches 
und  des  Leders.  Der  Staat  wird  für  verpflichtet  zu  erachten 
sein,  die  Gehälter  der  Beamten  noch  weiter  zu  erhöhen,  so 
dass  ein  vollkommener  Ersatz  für  die  verminderte  Kaufkraft 
der  Gehaltsbeträge  geleistet  wird,  es  sei  denn,  dass  der  Nach- 
weis erbracht  werden  könnte,  dass  die  früheren  Gehälter  zu  hoch 
gewesen,  über  das  wirkliche  Bedürfnis  hinausgegangen  seien. 
Da  nun  aber  die  Leistungen  der  Preussischen  Beamten  gerade 
zu  jener  früheren  Zeit  allgemein  als  vorzügliche  anerkannt 
werden,  so  scheinen  doch  jene  »hohen < Gehälter  im  Interesse 
des  Staates  sehr  nützlich  verwendet  worden  zu  sein.  Da  augen- 
blicklich in  Preussen  jährlich  rund  00  Millionen  Thaler  für 
Gehälter  der  Zivilbeamten  (Offiziere  etc.  ausgeschlossen)  ver- 
ausgabt werden,  so  würden  künftig  25  % mehr,  also  mindestens 
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75  Millionen  Thaler  erfordert  werden.  Wenn  wir  nun  i%  Be- 
tracht ziehen,  dass  der  Mehrbedarf  nach  der  herrechenden 
Stimmung  hauptsächlich  durch  direkte  Besteuerung  aufgebracht 
werden  soll,  und  dass  ferner  eine  Erhöhung  der  Kompetenzen 
der  Beamten  selbstverständlich  auch  eine  gleiche  Erhöhung  der 
Besoldungen  und  sonstigen  Emolumente  der  Militairs  (Armee 
und  Flotte  und  zwar  einschliesslich  der  Unteroffiziere  und  Ge- 
meinen) zur  Folge  haben  muss,*)  so  müssen  wir  doch  ernstliche 
Zweifel  hegen,  ob  eine  so  gewaltige  Vermehrung  der  persön- 
lichen Ausgabe-Titel  des  Preussischen  und  Reichs-Etats  ausführ- 
bar sein  wird.  Die  Kosten  werden  wohl  nur  dadurch  verfügbar 
gemacht  werden  können,  dass  mit  der  Erhöhung  der  Besol- 
soldungssätze  gleichzeitig  die  Zahl  der  zu  besoldenden  Beamten 
vermindert  wird.  Bei  der  Justiz  strebt  die  Staatsregierung 
dahin , durch  möglichste  Beschränkung  der  richterlichen  Thä- 
tigkeit  auf  die  blosse  Rechtsprechung  neben  der  Freigebung 
der  Advokatur  und  der  Trennung  des  Notariats  von  letzterer 
die  Zahl  der  Beamten  zu  verringern.  In  der  Verwaltung  ist 
dasselbe  Ziel  von  der  Staatsregierung  ebenfalls  scharf  in’s  Auge 
gefasst.  Die  neue  Kreisordnung  und  eine  Reform  der  Steuern 
werden  hier  die  Wege  ebnen.  Es  will  uns  indess  scheinen,  als 
ob  auch  schon  früher  eine  Verminderung  des  schwerfälligen 
Apparates  an  den  verschiedensten  Stellen  thunlich  gewesen  wäre. 
Es  wird  doch  auch  hier  auf  den  gesunkenen  Geldwerth  Rück- 
sicht zu  nehmen  und  zu  bedenken  sein,  das3,  wenn  die  höher 
besoldeten  Beamtenkräfte  bei  der  gewohnten  Pfennigfuchserei 
beharren,  die  Verwaltungskosten  mit  dem  Objekt  nicht  mehr 
im  richtigen  Verhältniss  stehen.  Manche  Behörden  sind  wahre 
circumlocution-offices  geworden ; die  Schnelligkeit  der  Geschäfts- 
erledigung scheint  im  umgekehrten  Verhältniss  zur  Zahl  ihrer 


•)  Bei  der  Landarmes  würden  sich  die  Mittel  zur  Erhöhung  der  Be- 
soldungen unseres  Erachtens  ebenfalls  durch  Verminderung  anderer  Aus- 
gaben, Wegfall  der  Kürsssier -Regimenter,  einheitliche  Dnifoiniirung  und 
Bewaffnung  der  Kavallerie,  Beschränkung  der  Ausgaben  für  Festungen, 
Verkürzung  der  Dienstzeit  etc.  gewinnen  lassen. 
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Mitglieder  zu  stehen;  so  dass  man  fast  glauben  möchte,  als  ob 
häufig  in  Betreff  sehr  einfacher  Dinge  weitläuftige  Verhandlun- 
gen geführt  und  verwickelte  Fragen  scharfsinnig  erörtert  wür- 
den lediglich  zu  dem  Zwecke,  das  allzugrosse  Personal  zu  be- 
schäftigen. In  den  seit  1S66  mit  Preussen  neu  verbundenen 
Provinzen  soll  die  Organisation  der  Verwaltung  sogar  auf  eine 
noch  reichlichere  Personalausstattung  berechnet  sein,  als  in  den 
älteren  Provinzen!  Es  wird  grosser  Energie  bedürfen,  um  hier 
durchgreifend  zu  helfen,  und  die  Vollendung  der  Reform  wird 
so  bald  nicht  zu  erwarten  sein. 

Entschieden  leichter  wird  es  sein,  das  von  uns  bemängelte 
System  der  Gehaltszahlungen,  die  Feststellung  verschiedener 
Gehaltsklassen  für  dieselbe  Beamtencharge,  sow'ie  die  sonstigen 
Härten  und  Unbilligkeiten  der  Bestimmungen  über  die  Gebühr- 
nissc  der  Beamten  zu  ändern.  Ohne  das  andere  Ziel  aus  den 
Augen  zu  verlieren,  werden  daher  die  Anstrengungen  zunächst 
auf  diesen  Punkt  zu  richten  sein.  Die  Abschaffung  der  Ge- 
haltsstufen wird  das  Schreibwerk  wesentlich  vermindern  und 
nur  während  kurzer  Zeit  vorübergehend  eine  Mehrbelastung  des 
Etats  herbeiführen,  indem  man  die  über  das  neue  Chargen- 
gehalt hinaus  besoldeten  Beamten  nicht  verkürzen  kann.  Da- 
gegen wird  eine  dauernde  Verbesserung  der  pekuniären  Lage 
derjenigen  Beamten  erreicht  werden,  welche  verhältnissmässig 
am  meisten  bedürftig  sind.  Glaubt  man  ein  Anwachsen  des 
Gehalts  bei  derselben  Charge  durchaus  nicht  entbehren  zu 
können,  so  gebe  man  später,  wenn  die  Mittel  es  gestatten, 
Alterszulagen.  Dann  wird  doch  wenigstens  vermieden,  dass, 
um  dem  einen  etwas  zu  geben,  dasselbe  dem  Andern  vorent- 
halten werden  muss. 

Rücksichtlich  der  projektirten  Wohnungsentschädigung  von 
durchschnittlich  5°o  wird  das  Abgeordnetenhaus  dafür  zu  sorgen 
haben,  dass  dieselbe  pensionsfähig  wird.  Die  Staatsregierung 
wird  sich  dieser  Forderung  nicht  entziehen  können,  da  nach 
§.  10  des  Reichsgesetzes  vom  27.  Juni  1871  ad  b.  auch  der 
Servis  der  Militairs  bei  der  Pension  mitzählt.  Nach  pass.  d. 
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u.  f.  des  §.  10  des  gedachten  Gesetzes  werden  den  Offizieren 
sogar  Ausgaben*)  (für  den  Burschen,  für  Lazaretli Verpflegung) 
als  pensionsfähig  angerechnet!  Im  Debrigen  halten  wir  die  Idee 
der  Gewährung  von  Wohnungsentschädigungen  neben  den  Ge- 
hältern für  sehr  glücklich,  weil  damit  genau  dem  wirklichen 
Bcdürfniss  gefolgt  wird  und  die  Gelegenheit  erhalten  bleibt, 
künftig  bei  günstigerer  Gestaltung  der  Wohnungsverhältnisse 
die  betreffenden  Ausgaben  zu  ermässigen.  Neben  der  Aufbesse- 
rung der  Gehälter  und  der  Gewährung  von  Wohnungsentschä- 
digungen wird  ein  Gesetz  erforderlich  sein,  welches  den  Wittwen 
und  vaterlosen  Kindern  der  Beamten  unter  gewissen  Voraus- 
setzungen Pensionen  und  Unterstützungen  unabhängig  von  der 
Prämienzahlung  zuerkennt.**)  Die  Versicherung  der  Frauen  resp. 
der  Familie  für  den  Todesfall  in  irgend  einer  Form,  durch 
Pension  oder  Kapital,  muss  dem  Beamten  überlassen  bleiben. 
Der  Staat  mag  unterstützend , aber  nicht  zwingend  hinzutreten,  indem 
er  die  Prämien-Ansammlung  und  Abführung  durch  seine  Kassen 
gestattet.  Die  Postverwaltung  ist  hierin  mit  gutem  Beispiele 
vorangegangen.  Die  Militairverwaltung  hat  eine  eigene  Lebensver- 
sicherungs-Anstalt gegründet,  was  nicht  ungetheilten  Beifall  findet. 

Die  für  Offiziere  bestehende  Beschränkung  der  Eheschliessung 
durch  Forderung  eines  bestimmten  Vermögensnachweises  möchten 
wir  zur  Verhütung  pekuniärer  Bedrängnisse  verheiratheter  Beamten 
nicht  zur  Nachahmung  empfehlen.  Abgesehen  davon,  dass  diese 
Vorsichtsmaassregel  umgangen  werden  kann  und  umgangen  wird, 
enthält  sie  doch  immer  eine  erhebliche  Beschränkung  der  persön- 
lichen Freiheit,  welche  wenig  geeignet  ist,  das  Gefühl  der  Selbst  ver- 
antwortlichkeit bei  gebildeten,  erwachsenen  Menschen  zu  stärken. 

Die  besonderen  Ausgaben,  zu  welchen  lediglich  der  Dienst 
die  Beamten  nöthigt,  werden  denselben  künftig  uneingeschränkt 
und  voll  zu  ersetzen  sein.  Gesetzblatt  und  Amtsblatt  dürften 


*)  Der  Offizier  bat  nur  geringere  Ansgaben  für  diese  Zwecke. 

**)  FUr  die  Reicbsbeamten  scheint  ein  solches  fiesetz  in  Aussicht 
zn  stehen.  Vergl.  Stenogr.  Berichto  über  die  Reichstagsverhandlungen 
von  1872  Bd.  I.  § 139  ff.,  Bd  JJ.  §.  891  ff. 
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ebenso  unentgeltlich  zu  liefern  sein,  wie  die  sonstigen  Bureau- 
Materialien.  Für  Beschaffung,  Erneuerung  und  Veränderung 
der  Uniform  werden  allen,  zur  Tragung  von  Uniform  bei  dienst- 
licher Veranlassung  verpflichteten  Beamten  besondere  Pausch- 
quanta  zu  geben  sein,  oder  aber  — man  schaffe  die  Uniformen  ab. 

In  Betreff  der  Reisekosten  und  Diäten  wird  die  dem  Land- 
tag kürzlich  zugegangene  Gesetzesvorlage  Abhülfe  schaffen. 
Verstehen  wir  dieselbe  recht,  so  wird  auch  eine  Verkürzung 
der  Diäten  künftig  nicht  mehr  statthaft  sein.  Ausserdem  bleiben 
noch  die  Härten  der  in  Betreff  der  Umzugs-  und  Familienheran- 
ziehungskosten gültigen  Vorschriften  zu  beseitigen. 

In  Ansehung  der  Steuern  wird  zunächst  die  Einkommen- 
steuer noch  etwas  gründlicher  zu  rcformiren  sein,  als  dies  gegen- 
wärtig von  der  Regierung  beabsichtigt  zu  sein  scheint.  Im 
Interesse  der  Beamten  liegt  eine  Unterscheidung  zwischen  fun- 
dirtem  und  nicht  fundirtem  Einkommen,  so  dass  von  dem  erste- 
ren  nur  die  Hälfte  der  jetzigen  Sätze  entrichtet  wird.  Industrielle 
und  Gutsbesitzer  pflegen  als  steuerpflichtiges  Einkommen  nur 
das  anzugeben,  was  nach  Abzug  der  Kosten  des  Haushalts  übrig 
bleibt.  Danach  müsste  dem  vermögenslosen  Beamten  eigentlich 
noch  Geld  herausbezahlt  werden.  Die  Reform  der  Schlacht- 
end Mahlsteuer  und  der  Stempelsteuer  ist  von  der  Staatsregie- 
rung gleichfalls  schon  in  die  Hand  genommen,  aber  in  einer 
Weise,  welche  die  Ansprüche  der  Beamten  wenig  befriedigt. 
Die  Schlachtsteuer,  die  pekuniär  empfindlichste,  sollte  nach  dem 
letzten  Entwurf  vorläufig  bleiben ; jetzt  hat  die  Staatsregierung 
diesen  Theil  der  Steuerreform  überhaupt  vertagt  und  scheint 
Vorschläge  von  der  Volksvertretung  zu  erwarten.  In  Betreff 
der  Stempelsteuer  ist  ein  sehr,  sehr  kleiner  Anlauf  genommen, 
nachdem  ein  früher  gemachter,  prinzipiell  weit  wichtigerer  Ver- 
such, wegen  Aenderung  der  Quittungssteuer,  durch  die  Ungunst 
der  damaligen  Stimmung  vereitelt  worden  war.  Der  Dechargc- 
stempcl  und  der  Stempel  von  unfixirten  Diäten  soll  künftig  ver- 
schwinden. Wir  sind  ganz  damit  einverstanden,  bitten  aber, 
den  Stempel  zu  Gehaltsqnittungen  und  Bescheinigungen  über 
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den  Empfang  firirter  Diäten  etc.  ebenfalls  su  kassiren.  Dagegen 
erscheint  uns  die  Einführung  eines  allgemeinen  Quittungsstempels, 
zu  welchem  jedenfalls  auch  Kupons  und  Dividendeuscheine  zu 
rechnen  wären,  durchaus  angemessen.  Ebenso  möchten  wir  eine 
gründliche  Besteuerung  der  Aktien  empfehlen,  was  nichts  an- 
deres als  eine  Steuer  auf  die  Bequemlichkeit , mithin  nicht  un- 
billig sein  würde.  Hoffentlich  nimmt  sich  das  Bcich  der 
Stempelsteuer  an  und  führt  dieselbe  einer  gründlichen  Reform 
entgegen.  Die  frischen  Kräfte  des  Reichs  werden  sich  vor  dieser 
Arbeit  nicht  scheuen  und  sich  gewiss  derselben  gewachsen  zeigen. 
Auch  in  Betreff  der  Verminderung  des  Papiergeldes  erwarten 
wir  Erlösung  durch  das  Reich,  nicht  durch  den  Preussischen 
Partikularstaat.  Letzerem  wird  die  Reform  der  Kommunal- 
gesetzgebung  anheimfallen.  Die  Art  der  Gemeindebesteuerung 
wird  künftig  nicht  der  Gemeinde  zu  überlassen,  sondern  durch 
Gesetz  für  jede  Gemeinde  gleich  vorzuschreiben  sein;  nur  das 
Maass  der  Steuer  wird  verschieden  sein  können.  So  lange  diese 
Reform  noch  nicht  durchgeführt  sein  wird,  möge  man  den  Be- 
amten die  jetzige  Erleichterung  gönnen.  Dass  die  Gemeinde- 
steuergesetzgebung Sache  des  Reichs  sei,  will  uns  nicht  ein- 
leuchten, und  wir  hätten  daher  gewünscht,  dass  der  Reichstag 
den  grossen  Eifer,  welchen  er  dem  Verhältnisse  der  Beamten 
zur  Steuerverfassung  der  Gemeinden  bei  Gelegenheit  der  Be- 
rathungen des  Beamteugesetzes  widmete,  einem  anderen  Stoffe 
zugewandt  hätte. 

In  der  Hauptsache  werden  alle  diese  Reformen  von  den 
Beamten  selbst  angeregt  werden  müssen.  Hierzu  sind  zwei 
Dinge  unerlässlich.  In  privatwirthschaftlicher  und  gesellschaft- 
licher Beziehung  werden  eingewurzelte  Vorurtheile  zu  beseitigen 
sein.  In  Ansehung  des  Dienstes  gilt  es,  die  jetzige  Ausbil- 
dung der  Beamten  den  Bedürfnissen  der  Zeit  gemäss  umzuge- 
stalten. Wir  wollen  zunächst  unsere  Gedanken  über  den  letz- 
teren Punkt  skizziren. 

Unsere  Universitätsbildung  ist  nicht  recht  geeignet,  die 
angehenden  Beamten  für  praktische  Lebensziele  vorzubereiten. 
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Es  ist  leider  auch  hier  ein  falsches  Dogma  zu  bekämpfen  und 
freuen  wir  uns,  dass  der  berühmte  Döllinger  in  seiner  Festrede 
zur  Jubelfeier  der  Universität  München  seine  gewichtige  Mei- 
nung in  unserem  Sinn  abgegeben  hat.  Wenn  schon  Knaben, 
wie  wiederholt  in  dieser  Zeitschrift  bemerkt  worden,  von 
einander  nichts  lernen  als  Unarten,  so  auch  Jünglinge,  die 
sich  auf  Universitäten  durch  besondere  Einrichtungen  (Korps- 
verbände, Komment,  Universitätsgerichtsbarkeit)  gegen  die  Be- 
rührung mit  Andern  künstlich  absperren  und  auch  das  Ewig- 
Weibliche  meist  nur  durch  Schänkmamsells  auf  sich  wirken 
lassen.  Die  Volkswirtschaft,  wie  die  Kenntniss  dessen,  was 
für  den  künftigen  Beruf  der  Beamten  gültige  Norm  ist,  wird 
an  den  Universitäten  stark  vernachlässigt.  Das,  was  nur  noch 
historisches  Interesse  hat,  wird  mit  demjenigen,  was  praktisch 
werthvotl  und  in  bono  usu  ist,  durcheinander  geworfen , und  die 
Sichtung  des  Stoffes  dem  Lernenden  überlassen.  Der  Ueber- 
gang  aus  dem  bloss  theoretischen  Zuhörer  während  der  ge- 
summten Universitätszeit  in  den  praktischen  Staatsdiener  ge- 
schieht zu  plötzlich,  ebenso  unvermittelt  wie  der  Uebergang 
aus  der  scharf  zügelnden',  auch  in  das  häusliche  Verhalten  tief 
eingreifenden  Gymnasialdisziplin  in  die  studentische  Ungebunden- 
heit.  Das  jetzige  Leben  und  Treiben  der  deutschen  Studenten 
wird  sich  schwerlich  aus  innerer  Noth wendigkeit  rechtfertigen 
lassen.  Es  ist  ein  lediglich  auf  historischer  Tradition  beruhen- 
der einseitiger  Auswuchs,  welcher  dem  jetzt  durchschnittlich 
weit  jüngeren  Alter  der  Studirenden  durchaus  nicht  entspricht 
und  nur  künftiger  einseitiger  Richtung  der  Beamten  in  uner- 
freulicher Weise  Vorschub  leistet. 

Die  Ausbildung  des  Beamten  nach  zurückgelegter  Univer- 
sitätszeit ist  ebenfalls  reformbedürftig,  ln  der  Justiz  ist  durch 
das  neue  Prüfungsreglement  ein  erfreulicher  Anfang  zum  Bessern 
gemacht.  In  der  Verwaltung  ist  man  noch  in  der  Erwartung. 
Es  wird  sich  fragen,  ob  die  gegenwärtige  Scheidung  in  höhere 
und  Subalternbeamte  in  ihrer  ganzen  Schroffheit  aufrecht  er- 
halten bleiben  soll.  Diese  Scheidung  hat  neben  anderen  Nach- 
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theilen  auch  die  Folge,  dass  die  Kenntniss  des  Kassen-  und 
Rechnungswesens  als  etwas  Untergeordnetes  betrachtet  und  ver- 
nachlässigt wird.  Gute  Etats- Dezernenten  für  die  Ministerien 
zur  Vertheidigung  der  Etats  in  den  Landtagen  und  im  Reichs- 
tage sind  daher  eine  hochgesuchte,  seltne  Waare  geworden. 

Vorerst  wird  nur  übrig  bleiben,  die  Beamten  soviel  wie 
möglich  auch  durch  solche  Elemente  zu  verstärken,  die  sich 
Kenntnisse  und  besondere  Brauchbarkeit  ausserhalb  der  gewöhn- 
lichen Heerstrasse  durch  energisches  Ringen  mit  dem  Leben 
in  höchst  selbstständiger  Weise  erworben  haben.  Die  Parla- 
mente, die  journalistische  und  schriftstellerische  Thätigkeit  bieten 
Gelegenheit  genug,  derartige  self-made  men  kennen  zu  lernen. 
Durch  solche  homines  novi  wird  eine  breite  Bresche  in  die 
Mauer  des  exclusiven  Mandarinenthums  gelegt  werden.  Die- 
selben werden  grösseres  Verständnis  für  die  realen  Bedürfnisse 
der  Nation  sowohl  wie  ihres  neuen  Standes  besitzen,  und  stär- 
kere Neigung  zeigen,  Reformen  in  richtigem  Geist  auszuführen. 

Die  privaten  Verhältnisse  der  Beamten  bekunden  häufig 
einen  ähnlichen  Mangel  an  klarer  Erfassung  des  praktischen 
Lebens  und  seiner  Erfordernisse.  Wirthschaftlichkeit  und  Ent- 
behrungsfähigkeit werden  für  gleichbedeutend  erachtet,  was  doch 
keineswegs  der  Fall  ist.  Dinge  werden  für  dringende  Bedürf- 
nisse gehalten,  die  es  durchaus  nicht  sind,  und  wieder  andere 
bleiben  unbeachtet,  welche  aus  sanitären  und  andern  Gründen 
sehr  nothwendig  sind.  Die  Hausfrau  des  Beamten  ist  jeder 
Vorrathsbeschaffung  abhold,  sieht  die  Billigkeit  in  dem  einzelnen 
Gegenstände,  während  sie  doch  erst  in  dem  Gesammtwirthscliafts- 
resultat  zu  berücksichtigen  ist  und  zunächst  die  Qualität  ent- 
scheiden muss.  Wir  wollen  nur  einen  einzigen  Artikel  heraus- 
greifen, das  Brennmaterial  uud  die  Einrichtung  der  Oefen  und 
Heerde.  Hier  entscheiden  ganz  bestimmte  Voraussetzungen; 
das  Resultat  lässt  sich  mathematisch  genau  in  Zahlen  berech- 
nen. Dennoch  wird  die  Wahl  nach  blossem  Vorurtheil,  und 
gerade  zumeist  in  Beamtenfamilien,  getrolfen.  Gerade  beim 
Brennmaterial  trifft  die  mangelnde  Einsicht  in  staatswirthschaft- 
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liehen  Dingen  mit  der  ungeschickten  Privatwirtschaft  zusam- 
men. Wenn  die  Beamten  des  Preussischen  Handelsministeriums 
dem  Bau  der  Wasserstrassen*)  ebenso  hold  wären,  wie  dem  Bau 
der  Eisenbahnen,  so  würde  das  Brennmaterial  an  vielen  Orten 
billiger  sein.  Und  wie  viele  andere  nützliche  Dinge  würden 
durch  Vermehrung  der  Kanälo  nicht  noch  ausserdem  verwohl- 
feilert  werden ! Steine,  Kalk,  Mörtel,  Balken,  also  alles,  was  zur 
Herstellung  von  Wohnungen  dient,  ferner  Getreide,  Kartoffeln, 
Obst,  Wein,  Bier  etc.,  Gegenstände  des  täglichen  Unterhalts, 
würden  sich  in  den  Preisen  entschieden  mehr  ausgleichen  können. 
Und  nicht  zuletzt  würde  die  Lage  der  Beamten  davon  Vortheil 
ziehen.**) 

Die  Frage  der  Tarife  etc.  bei  der  Post-  und  Eisenbahn- 
beforderung  spielt  gleichfalls  hier  hinein.  Die  Leitung  des 
Postwesens  steht  auf  der  Höhe  der  Zeit.  Die  jetzt  angekün- 
digte Ermässigung  des  Packetportos  wird,  wenn  sie  Genehmi- 
gung erlangt,  unendlichen  Segen  auch  in  Beamtenkreisen  stiften. 
Aber  wie  sieht  es  mit  dem  Eisenbahnwesen  aus?  Dem  Inter- 
esse des  kleinen  Verkehrs  wird  im  Betreff  des  Personen-  und 
Sach  Verkehrs  wenig  Rücksicht  getragen.  Die  Tarife  und  die 
Berechnung  sind  ungünstig  für  den  Lokalverkehr  und  kleinere 
Sendungen.  Fast  überall  werden  die  Frachtgüter  nicht  iu's 
Haus,  wie  von  der  Post,  sondern  nur  bis  ans  Haus  abgerollt, 
Die  Beförderung  in’s  Haus  muss  durch  besondere  Geldspende 
erkauft  werden.  Noch  vor  nicht  ganz  10  Jahren  Hess  die  An- 
halter Bahn  in  Berlin  Güter  jenseits  des  Kanals,  nach  dem 
Schöneberger  Ufer,  10  Minuten  von  dem  Bahnhof  entfernt,  nicht 
abrollen,  während  sie  dieselben  Engros-Händlern  vor  dem  Schön- 

*)  In  den  letzten  Kammern  des  Militair-Wochenblatt6  bat  ein  wahrschein- 
lich hochgebildeter  und  viclgertintcr  Offizier  in  den  »Reiseberichten  ausEltass- 
Lotbringen«  die  Vorzüge  des  Kanalsystems  dieser  Provinz  in  einer  Weise 
veranschaulicht,  die  dem  erfahrensten  Volkswirth  Ehre  machen  würde. 

**)  Zunächst  meinen  wir  damit  nicht  den  Nordostseekanal.  Dieser 
wird  hauptsächlich  kriegerischen  Zwecken  dienen,  aber  schwerlich  einen 
Konsumtionsartikel  billiger  machen.  Dagegen  halten  wir  das  Projekt  des 
Rhein-Weser-EIbe-Kanals  für  vortrefflich. 


Digitized  by  Google 


76 


Die  Einkommensverh&ltnieeo  der  Preuesiechen  Beamten. 


hauser  Thor,  also  fast  eine  halbe  Meile  weit,  willig  zufahren 
Hess.  Die  Existenz  des  neuen  Stadttheils  an  der  Westseite 
Berlin’s  war  in  dem  Kontrakt  mit  dem  Rollfuhrmann  vergessen 
worden ! ünd  doch  stand  an  der  Spitze  der  Anhalter  Bahn,  wie 
an  der  Spitze  mehrer  anderer  Preussischer  Bahnen,  ein  früherer 
Beamter,  ein  echter  Geheimer  Rath. 

Wenn  bisher  in  den  von  uns  bezeichneten  Richtungen  zu 
wenig  geschehen,  so  beweist  dies,  dass  die  Beamten  ihr  eigenes 
Interesse  bisher  zu  wenig  erkannt  hohen.  Künftig  wird  die  Be- 
amten die  Einsicht  durchdringen  müssen,  dass  das,  was  sie 
hierin  leisten,  ihnen  selbst,  ihrer  eignen  wirtschaftlichen  Lage 
zu  Statten  kommen  wird.  Der  berechtigte  Egoismus  neben  der 
Befreiung  vom  Partikularismus  im  wirtschaftlichen,  geselligen 
und  dienstlichen  Verhalten  wird  auch  dem  Beamten  als  Weg- 
weiser aus  dem  Labyrinthe  der  jetzigen  unerquicklichen  Ver- 
hältnisse zu  dienen  haben.  Möge  daher  jeder  Beamte  mit 
Worten  und  Werken  tüchtig  mit  Hand  anlegen.*) 

Potsdam,  im  Dezember  1872. 


*)  Die  Verhältnisse  der  Subalternbeamten  haben  wir  nicht  besonders 
hervorgehoben.  Entgegen  den  landläufigen  Ansichten  sind  wir  der  Mei- 
nung, dass  die  wirthschaftliche  Lago  der  Subaltornbcamten  mcistentheils 
günstiger  ist  als  die  der  hohem  Beamten,  weil 

1.  Die  Subalternbeamten  in  Betreff  ihrer  Lebensweise  durch  Vorur- 
teile weniger  beschränkt  sind, 

2.  weil  sie  Nebenämter  resp.  Nebenbeschäftigungen  annehmen  können, 

3.  weil  sie  ihre  Frauen  meistens  dem  wohlhabenden  Miitelstando  ent- 
nehmen. 
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Ueber  die  geographische  Lage  der 
Stadt  Moskau. 

Von 

G.  Kohl. 


Die  Völker  der  grossen  weitläufigen  Ost- Partie  Europa’s 
zwischen  dem  Kaspischen,  Schwarzen,  Weissen  und  Baltischen 
Meere  im  Süden,  Norden  und  Westen  und  dem  langen  Höhen- 
gürtel des  Ural  im  Osten,  die  wir  jetzt  das  Europäische  Russ- 
land nennen,  sind  im  Laufe  der  Zeiten  von  verschiedenen 
Machthabern  unter  ein  Begiment  gebracht  worden  und  haben 
die  Herz-  und  Dreh-Punkte  ihrer  Geschichte  und  ihres  Lebens 
je  nach  Umständen  bald  in  dieser  bald  in  jener  von  der  Natur 
begünstigten  Oertlichkeit  gefunden. 

Die  früheste  Einigung  dieser  Lande  und  Völker,  von  welcher 
die  Geschichte  meldet,  geschah  durch  die  sogenannten  Waräger, 
Skandinavische  Eroberer,  die  gegen  Ende  des  neunten  Jahr- 
hunderts in  einer  für  Ausübung  von  Herrschaft  sehr  günstigen 
Position,  in  der  Stadt  Kiew  in  dem  Haupt-  und  Mittel -Ab- 
schnitte des  Dniepr  ihren  Regierungssitz  aufschlugen  und 
deren  Grossfürsten  von  da  aus  über  zweihundert  Jahre  lang 
fast  das  ganze  jetzige  Russland  beherrschten.  Im  zehnten, 
eilften  und  zwölften  Jahrhundert  war  das  heutige  Kiew  Rus- 
sische Haupt-  und  Residenzstadt , der  vornehmste  Lebenspunkt 
der  Russen. 

Die  Grossfursten  von  Kiew  schwächten  den  von  ihnen  ge- 
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gründeten  Staat  durch  die  unheilvolle  Gewohnheit,  sein  Ge- 
biet unter  ihre  Söhne  und  Verwandten  zu  theilen,  und  in  Folge 
dessen  fing  Russland  an,  in  eine  Menge  kleiner  Theilfürsten- 
thümer  zu  zerfallen,  deren  jedes  seine  eigene  Residenzstadt  be- 
kam, obwohl  noch  zu  Zeiten  die  Kiew'schen  Grossfürsten  ihre 
Autorität  über  das  Ganze  geltend  machten. 

Um  die  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  verlegte  der 
Grossfürst  Andrei  seinen  Sitz  von  der  durch  die  Nomaden- 
Völker  des  Südens  oft  bedrohten  Dniepr-Stadt  zu  dem  weniger 
ausgesetzten  mehr  nördlichen  Wladimir  an  der  Kliasma  und 
diese  Stadt  bleibt  nun  eine  Zeitlang  der  politische  Hauptort 
Russlands,  die  Krönungsstadt  und  meistens  auch  Residenz  der 
Russischen  Grossfürsten,  deren  Autorität  über  die  Theilfürsten 
aber  gewöhnlich  nicht  sehr  gross  war.  Namentlich  löste  sich 
um  diese  Zeit  das  aufstrebende  und  durch  seine  vortheilhafte 
Handlungslage  begünstigte  Gross  - Nowgorod , erst  als  Fürsten- 
thum, dann  als  selbstständige  Republik  von  dem  Hauptkörper 
Russlands  mehr  und  mehr  ab.  Auch  blieben  neben  den  Gross- 
fürsten in  Wladimir  noch  eine  Zeitlang  Grossfürsten  von  Kiew 
bestehen. 

So  hatte  Russland  denn  im  zwölften  und  dreizehnten  Jahr- 
hundert drei  vornehmste  Lebenspunkte:  das  alte  noch  nicht  ganz 
entthronte  Kicic  am  Dniepr,  dann  das  neue  einige  Zeit  blü- 
hende Wladimir  an  der  Kliasma,  und  das  mächtige  und  unab- 
hängige Gross  - Nowgorod  im  Newa  - Gebiete,  ausserdem  aber 
noch  mehrere  kleine  Fürsten-Residenzen  und  auch  Republiken; 
Rjäsan,  Pskow,  Tschernigow,  Kursk,  Wjätka  u.  s.  w. 

Im  Anfänge  des  dreizehnten  Jahrhunderts  fielen  unter 
Dschingis-Khan  die  Mongolen  über  das  getheilte  Russland  her, 
verwüsteten  es  in  allen  Richtungen,  machten  es  sich  untcr- 
thänig  und  Batu,  ein  Enkel  des  Dschingis-Khan,  schlug  an 
der  unteren  Wolga  sein  Hauptlager  in  der  von  ihm  gegrün- 
deten Stadt  Sarai  auf.  Fast  das  ganze  Europäische  Russland 
wurde  nun  unter  dem  Namen  >Kiptschak<  oder  »das  Reich 
der  goldenen  Horde«  beinahe  zweihundert  Jahre  lang  von  jener 
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Wolga- Stadt  aas  beherrscht.  Das  genannte  Sarai  war,  wenn 
auch  nicht  der  nationale  doch  der  politische  Hauptort  Russlands, 
die  Residenz  seiner  Beherrscher,  von  welcher  die  Befehle  aus- 
gingen, zu  welcher  die  Tribute  des  Landes  zusammenströraten, 
und  in  der  die  Russischen  Gross-  und  Theilfürsten  die  Bestä- 
tigung ihrer  Untergewalt  nachsuchen  mussten. 

Den  Mongolen  des  Dschingis-Khan  folgten  indess  noch 
andere  Asiatische  Völker  unter  Timur,  am  Ende  des  vierzehnten 
Jahrhunderts,  die  das  von  jenen  gestiftete  Kiptschack  und  Sarai 
überfielen,  plünderten  und  seine  Macht  brachen.  Ihr  Reich 
wurde  wiederum  durch  blutige  Erbfolgekriege  zerrüttet  und 
geschwächt  und  zerfiel  zuletzt  wie  einst  das  von  den  Warägern 
gestiftete  Grossfürstenthum  Russland  in  mehrere  Theilfürsten- 
tlmmer,  von  denen  in  Europa  die  Khanate  Kasan,  Astrachan 
und  die  Krim  die  hauptsächlichsten  waren.  Dies  geschah  im 
Anfänge  des  fünfzehnten  Jahrhunderts. 

Nicht  lange  vor  dem  ersten  Einbrüche  der  Mongolen  seit 
der  Mitte  des  zwölften  Jahrhunderts  kam  die  merkwürdige 
Stadt  Moskau  empor,  die  seitdem  eine  so  wichtige  Holle  in 
Russland  gespielt  und  bis  jetzt  behauptet  hat. 

Ich  will  es  in  dem  Folgenden  versuchen,  einen  kurzen 
Ueberblick  der  geographischen  oder  physikalischen  Verhältnisse 
der  nahen  und  entfernteren  Umgegend  dieser  Stadt  zu  geben, 
welche  ihr  in  der  Durchführung  ihrer  Rolle  beigestanden  und 
sie  zu  einer  so  hervorragenden  und  welthistorischen  Bedeutung 
gehoben  haben. 

Die  Stadt  Moskau  entstand  und  erblühte  an  der  Moskwa, 
einem  Arme  der  der  Wolga  zuströmenden  Oka,  da,  wo  dieselbe 
zwei  andere  Flüsschen , die  Neglina  und  die  Jausa  empfangt  und 
durch  diese  Vereinigung  von  Gewässern  etwas  schiffbar  wird. 
Sie  schneidet  mit  ihnen  bei  ihrer  Einmündung  eine  kleine 
hiigliche  Halbinsel  heraus,  auf  welcher  einige  über  die  Umge- 
gend hinausragende  Anhöhen  sich  befinden. 

Diese  Verhältnisse  mögen  die  erste  Veranlassung  zu  einer 
Ansiedlung  an  diesem  Orte  gegeben  haben.  Der  Beginn  der 
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Schiffbarkeit  hat  wohl  frühzeitig  Schiffer  und  Kaufleute  herbei- 
gezogen. Auch  mögen  eben  so  frühzeitig  die  Anhöhen  der 
Neglina  und  der  Moskwa  zur  Befestigung  angelockt  haben. 
Diese  Halbinsel  ist  später  der  Kern  der  Stadt,  der  Sitz  der 
Fürsten,  der  Bauplatz  ihrer  Paläste,  der  Kirchen  und  des  soge- 
nannten » Kreml  s<  geworden,  und  um  diesen  Kreml,  eine  Akro- 
polis, hat  sich  nachher  das  wachsende  Häusermeer  von  Mos- 
kau in  konzentrischen  Häuserreihen  angesetzt. 

Zu  welcher  Zeit  hier  allererst  ein  Ort  entstanden  sei,  ist 
nicht  mehr  festzustellen.  Die  Sagen  über  die  früheste  An- 
siedlung lauten  sehr  verschieden  und  sind  fabelhaft.  Nur  so 
viel  ist  gewiss,  dass  im  Jahre  1147  schon  ein  Ort  vorhanden 
war.  In  diesem  Jahre  soll  der  Grossfürst  Juri  (Georg)  Dolgo- 
ruki  von  Kiew  in  dem  Orte  Moskau  zuerst  eine  ordentliche 
Stadt  und  Befestigung  eingerichtet  haben.  Es  ist  derselbe 
Grossfürst,  der  um  dieselbe  Zeit  das  Grossfürstenthum  Jusdal 
begründete,  das  die  ganze  Nachbarschaft  Moskau’s  umfasste 
und  dessen  Hauptsitz  und  Residenz  die  Stadt  Wladimir  un- 
weit Moskau’s  im  Osten  an  der  Kliasma  aufblühte. 

Schon  in  seiner  Kindheit  hatte  Moskau  viele  Drangsale  zu 
erleiden.  Es  wurde  in  den  Bürgerkriegen  der  Russischen 
Theilfürsten  noch  im  zwölften  Jahrhundert  und  durch  die  an 
der  Oka  und  Moskwa  heraufkommenden  Mongolen  im  Anfänge 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  mehrere  Male  zerstört,  doch  jedes 
Mal  wieder  an  demselben  Fleck  aufgebaut.  Um  die  Mitte  des 
dreizehnten  Jahrhunderts  gab  es  unter  den  Russischen  Theil- 
fürsten schon  einige,  welche  sich  »Fürsten  von  Moskau < nann- 
ten und  vermuthlich  auch  in  dieser  Stadt  residirten. 

Im  Anfänge  des  vierzehnten  Jahrhunderts  verlegte  das 
oberste  Kirchenhaupt  der  Russen,  der  Metropolit  von  Wladimir, 
seinen  Sitz  nach  Moskau  und  fast  gleichzeitig  folgten  ihm  die 
Russischen  Grossfürsten  selber  nach.  Es  war  der  Grossfürst 
Jwan  Danilowitsch,  der  zuerst  (im  Jahre  1328)  von  Wladimir 
nach  Moskau  übersiedelte.  Leider  werden  wir  durch  kein 
authentisches  Dokument  darüber  unterrichtet,  was  ihn  und  seine 
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Metropoliten  zu  dieser  Veränderung  bewogen  haben  mag.  Viel- 
leicht gefiel  ihnen  die  anmuthige  Lage  des  Ortes  auf  den 
Hügeln  jener  Flusshalbinsel,  vielleicht  erschien  sein  > Kreml< 
ihnen  fester  und  esicherter,  als  der  von  Wladimir,  das  sie 
verbessern 

Seit  dem  Jahre  1328  ist  Moskau  die  Haupt-  und  Residenz- 
stadt der  Fürsten,  welche  sich  erst  Grossfürsten  von  Moskau, 
dann  Russische  Zaren  nannten,  geblieben.  Auch  ist  sie  <?< r 
Ausgangspunkt  aller  kriegerischen  und  friedlichen  Unterneh- 
mungen, durch  welche  diese  Grossfürsten  allmählig  sich  von 
den  Mongolen  unabhängig  machten,  die  Russischen  Theilfursten- 
tbümer  wieder  unter  einen  Hut  brachten  und  nach  den  ver- 
schiedenen Weltrichtuugen  hin  die  Feinde  Russlands,  die  Ta- 
taren, Türken,  Littauer,  Polen  u.  s.  w.  aus  dem  Felde  schlugen, 
dazu  auch  der  Hauptmarktplatz  des  Russischen  Binnenhandels 
und  die  Zentral-,  Herz-  und  Lieblings -Stadt  des  ganzen  Rus- 
sischen Volkes  gewesen.  Sie  ist  dies  seit  1328  in  noch  immer 
höherem  Grade  geworden,  und  jetzt  über  fünfhundert  Jahre 
lang  geblieben,  obgleich  sie  in  dieser  langen  Zeit  unzählige 
Male  fast  gänzlich  zerstört  wurde.  Moskau  stieg1  jedesmal  aus 
seiner  Asehe  wieder  grösser,  prächtiger  und  mächtiger  hervor, 
und  ist  noch  jetzt  neben  Petersburg  die  bei  weitem  grösste 
und  volkreichste  Stadt  von  ganz  Russland. 

Eine  so  lange  dauernde  und  hervorragende  Grösse  konnte 
begreiflicher  Weise  durch  die  oben  angedeuteten  natürlichen 
Vortheile  der  nächsten  Umgebung,  die  Schiffbarkeit  der  kleinen 
Moskwa,  die  Festigkeit  der  bezeichneten  von  der  Neglina  und 
Moskwa  herausgeschnittenen  Halbinsel  und  die  Anmuth  der 
benachbarten  Landschaften  allein  nicht  bewirkt  werden.  Es 
gab  andere  Städte  in  Russland,  deren  Lage  eben  so  aumuthig 
war.  Auch  hatten  viele  andere,  ebenso  wie  Moskau  ihre  Hü- 
gel, ihre  von  Flüssen  gebildete  Halbinsel,  ihren  Schlossberg, 
ihren  > Kreml«  oder  Akropolis. 

Der  Umstand,  dass  die  Stadt  den  Metropoliten  von  Wla- 
dimir gefiel  und  dass  dieselben  ihren  Sitz  nach  Moskau  ver- 
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legten,  mochte  allerdings  nicht  wenig  zur  Vermehrung  des 
Ansehens  der  Stadt  beitragen.  Denn  wo  in  Russland  die 
Geistlichen  ihre  heiligen  Klöster  und  Kirchen  begründet  haben, 
da  ist  auch,  selbst  wenn  dies  in  einer  Wüstenei  geschah,  häu- 
fig ein  bedeutender  Lebenspunkt,  ein  grosser  Handelsort  und 
eine  bevölkerte  Stadt  aufgeblüht.  Ebenso  war  die  Wahl  der 
Russischen  Sou  veraine  für  das  Wachsthum  des  kleinen  Ortes 
an  der  kleinen  Moskwa,  den  sie  zu  ihrer  Residenz  machten, 
gewiss  sehr  förderlich.  Das  Ansehen  und  die  Gewalt  der 
Fürsten  ist  in  Russland,  wie  auch  anderswo,  stets  so  gross 
gewesen,  dass  ihnen  das  Volk  dahin,  wo  sie  sich  niederliessen, 
willig  folgte  und  sich  ebenfalls  daselbst  in  Haufen  anbaute. 
Dazu  kam  noch,  dass  die  Russischen  Grossfürsten  und  Zaren 
bis  auf  Peter  den  Grossen  herab,  häufig  die  vornehmsten  und 
grössten  Kaufleute  ihres  Landes  waren , dessen  Handel  sie 
durch  ihre  beinahe  Alles  umfassenden  Monopole  in  ihrer  Hand 
hielten.  TFo  sie  wohnten,  musste  daher  auch  ein  Hauptmarkt 
und  Zentralhandds-Platz  entstehen,  selbst  wenn  die  Natur  dies 
nicht  gewollt  hätte. 

Moskau  mag  also  dem  bon  plaisir  seiner  Fürsten  und 
Metropoliten  Manches  zu  danken  haben.  Allein  gewiss  nicht 
Alles,  im  Grunde  vermuthlich  nur  wenig.  Dass  die  sonst  so 
veränderliche  Laune  der  Grossen  Jahrhunderte  hindurch  stets 
wieder  auf  denselben  Ort  verfallen  ist,  dass  sie  nach  so  vie- 
len Bedrängungen  und  Vertreibungen  jedes  Mal  zur  Moskwa 
zurückgeführt  wurden,  dass  alle  ihre  Feldzüge  und  Triumphe 
von  Moskau  ausgingen,  dieser  Stadt  zu  Gute  kamen  und  dass 
sogar,  nachdem  Peter  der  Grosse  die  gewöhnliche  Residenz  der 
Zaren  an  die  Newa  verlegt  hatte,  doch  die  Moskwa-Stadt  noch 
ihren  Rang  als  zweite  Haupt-  und  Krönungsstadt  der  Rus- 
sischen Kaiser  behauptete  und  sich  als  Zentralpunkt  des  Han- 
dels-Verkehrs und  der  Industrie  der  Russen  noch  mehr  hob 
und  an  Bevölkerung  stets  zunahm,  diess  alles  kann  nur  aus 
der  überaus  günstigen  geopraphischen  Lage  des  Ortes  und  aus 
grossartigen  weitgreifenden  physikalischen  Verhältnissen,  die 
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aus  mehr  oder  weniger  grosser  Entfernung  darauf  hingewirkt 
haben,  erklärt  werden.  — 

Indem  ich  es  nun  versuche,  dies  Verhältniss  zu  schildern, 
will  ich  zugleich  dabei  zeigen,  wie  die  Stadt  Moskau  sich  der 
ihr  von  denselben  dargebotenen  Vortheile  allmählig  bemächtigt, 
wie  sie  sie  ausgenutzt  und  noch  gebessert,  und  sich  nach  und 
nach,  so  zu  sagen,  zur  Beherrscherin  ihrer  geographischen  Po- 
sition gemacht  hat. 

Hierbei  will  ich  mit  der  Windrose  rund  um  die  Stadt 
herum  gehen  und  auf  die  verschiedenen  Richtungen  ihrer 
Macht  - Entwicklung  nach  den  Haupt  - Welt  - Gegenden  einen 
Blick  werfen.  Bei  einem  solchen  Verfahren  wird  allerdings 
der  chronologische  Zusammenhang  der  Begebenheiten  mehr- 
fach zerrissen  werden.  Aber  auf  der  anderen  Seite  würde  man 
bei  einer  streng  chronologischen  Gruppirung  wiederum  den  geo- 
graphischen Zusammenhang  stören,  und  dem  Geographen  ist 
der  letztere  die  Hauptsache.  Er,  als  Anatom  der  Länder, 
ordnet  und  gruppirt  die  Resultate  seiner  Untersuchungen  nach 
den  geographischen  Gesichtspunkten  und  überlässt  es  dem  Ge- 
schichtsschreiber, die  Dinge  wieder  nach  seiner  Methode  auf 
andere  Weise  überschaulich  zusammen  zu  stellen. 

Ich  will  zuerst  die  von  Moskau  ostwärts  aussetzenden  na- 
türlichen Verkehrswege,  ihre  Verknüpfung  mit  der  Stadt,  ihre 
weitere  Ausdehnung  durch  Eroberung  und  ihre  Ausbildung 
durch  Kunst  in’s  Auge  fassen.  Dann  will  ich  zu  den  süd- 
lichen, westlichen  und  nördlichen  Wegen  übergehen  und  end- 
lich das  Ganze  mit  einer  übersichtlichen  Betrachtung  der  kli- 
matischen und  Boden -Verhältnisse  dos  zentralen  Russlands,  in 
dessen  Schoss  Moskau  ruht,  schliessen.  — 

Natürlich  kann  ich  bei  der  Entwertung  eines  so  knappen 
Bildes,  wie  es  hier  geboten  ist,  nur  auf  die  Haupt  - Mometite 
hiudeuten,  bloss  die  wichtigsten  Verkehrs- Adern  und  Strassen- 
züge  hervorheben  und  muss  auf  alle  Ausführung  des  Details 
und  oft  wichtiger  Nebensachen  verzichten. 

Die  Kliasma,  ein  Nebenfluss  der  Oka,  entspringt  ganz  nahe 
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bei  Moskau  im  Osten,  wird  unfern  der  Stadt  schiffbar  und  er- 
öffnet dann  die  direkteste  und  gradlinigste  Schifffahrt  und 
Handelsstrasse  nach  Osten. 

Das  Thal  dieses  Flusses  war  schon  vor  dem  Aufkommen 
Moskau’s  bedeutsam  und  in  der  Geschichte  Russlands  berühmt. 
Es  war  die  Wiege  der  Fürstentümer  Jusdal  und  Wladimir, 
deren  Hauptstädte  in  der  Nähe  der  Kliasma  aufblühten.  Wladi- 
mir war  seit  1154  Hauptstadt  der  russischen  Grossfürsten,  die 
dann  im  Jahre  1328  ihre  Residenz  die  Kliasma  aufwärts  nach 
Moskau  hinüber  verlegten. 

Wie  die  Kliasma,  so  eröffnen  auch  die  Moskwa  und  die 
Oka  von  Moskau  aus  einen  Wasserweg  nach  Osten,  der  vor 
dem  der  Kliasma  den  Vortheil  voraus  hat,  dass  er  seine  Schiff- 
fahrt in  Moskau  selbst  beginnt,  dabei  aber  den  Nachtheil  bietet, 
dass  er  sehr  grosse  Umwege  zum  Osten  macht. 

Längs  der  Kliasma  und  Oka  und  mit  der  Richtung  des 
Laufs  dieser  Gewässer  dehnten  sich  die  Fortschritte  und  Er- 
oberungen der  Grossfürsten  von  Moskau  zuerst  aus.  Am  Ende 
des  vierzehnten  Jahrhunderts  besassen  sie  bereits  die  ganze 
Kliasma  und  die  grössere  Hälfte  der  Oka,  mit  den  diesen  Flüssen 
anhängenden  Landschaften  und  mit  der  Mündungstadt  der  Oka 
Nischny-Nowgorod.  Das  Oka-System  bildete  damals  den  Haupt- 
körper des  noch  kleinen  Grossfürstenthums  Moskau. 

Unterhalb  der  Mündung  der  Kliasma  und  Oka  in  die 
Wolga  hatte  lange  ein  Fürstenthnm  des  finnischen  Volkes  der 
Boigaren  bestanden.  Ihm  folgte  im  Anfänge  des  15.  Jahr- 
hunderts in  derselben  Gegend  das  Tatarische  Chanat  Kasan. 
Die  Russen  machten  von  Wladimir  und  Moskau  aus  zahllose 
Expeditionen  gegen  diese  Wolga-Fürstenthümer  und  zerstörten 
zu  wiederholten  Malen  die  Wolgastadt  Bolgar  und  ihre  Nach- 
folgerin Kasan,  die  aber  immer  wieder  aufgebaut  und  durch 
den  Wolga-Handel  von  Neuem  blühend  gemacht  wurden.  Die 
Flüsse  Kliasma,  Oka  und  Wolga  dirnten  den  Moskowitischen 
Eroberern  bei  diesen  Unternehmungen  zum  Transport  ihrer 
Armeen,  namentlich  der  schweren  Geschütze  und  der  Mund- 
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vorräthe.  Es  waren  meistens  Flottenexpeditionen  auf  den  von 
Moskau  aus  ostwärts  auslaufenden  Flüssen. 

Im  Jahre  1552  eroberte  endlich  der  Zar  Iwan  II.  Wassil- 
jewitsch  die  Stadt  und  das  Tatarische  Chanat  Kasan  für  immer 
und  verband  sie  mit  Moskau.  Hiermit  erschloss  sich  die  mitt- 
lere Wolga  und  die  untere  Kama,  deren  Anlande  das  Haupt- 
stück der  Chanate  Bolgar  und  Kasan  ausgemacht  hatten,  dem 
Unternehmnngsgeiste  der  Bewohner  Moskau’s  noch  besser  als 
zuvor.  Eine  weitgehende  Flussstrasse  (Kliasma — Oka — Wolga 
— Kama)  lag  nun  direkt  nach  Osten  vor  ihnen  und  dieser  Strasse 
zur  Seite  sehr  fruchtbare  und  produktenreiche  Provinzen  nebst 
den  berühmtesten  Markt-  und  Messplätzen  des  Reichs  Makariew, 
Kasan  und  Nischny-Nowgorod. 

Noch  am  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  gingen  die 
Russen  von  Moskau  aus  in  dieser  Richtung  wieder  weiter  vor. 
Die  oberen  Kama-Zuflüsse,  namentlich  die  schiffbare  Tschusso- 
waja , führten  die  ersten  Expeditionen  der  unternehmenden  Kauf- 
leute Stroganoff  und  des  Kosakenhäuptlings  Yermak,  die  von 
Moskau  aus  unterstützt  wurden , weit  nach  Osten  hinaus  und 
tief  in  den  Ural  hinein  und  dann  über  dieses  Gebirge  hinweg 
zu  der  ostwärts  abfliessenden  Tura,  zu  ihrem  Hauptflusse  Tobol 
und  nach  Sibirien  hinüber. 

Eine  lange  Kette  von  schiffbaren  Flüssen,  die  sich  gegen- 
seitig die  Hand  reichten  und  sich  noch  weiter  ostwärts  durch 
ganz  Sibirien  von  einem  Stromthale  zum  andern  hinschlängel- 
ten, erleichterte  die  Ausbeutung  und  Eroberung  dieses  uner- 
messlichen Gebiets,  die  noch  im  siebzehnten  Jahrhundert  von 
Moskau  aus  fast  vollendet  wurden. 

Dieselbe  westöstlich  gerichtete  Kette  von  Flüssen  führt  die 
Produkte  Sibiriens  und  die  reichen  Bergwerkserzeugnisse  des 
Ural  und  Altai  zur  Tsclmsswaja,  Kama  und  Wolga  nach  Nischny- 
Nowgorod  und  auf  dem  gradesten  Wege  längs  der  Oka  und 
Kliasma  nach  Moskau,  das  anfänglich  (bis  zur  Gründung  Peters- 
burgs) als  der  hauptsächlichste  und  fast  einzige  westliche  End- 
und  Ausgangspunkt  dieser  langen  Flusshandelsstrasse  erschien. 
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Seit  dem  Anfänge  des  achtzehnten  Jahrhunderts  theilt  Moskau 
diese  Stellung  und  ihre  Vortheile  mit  der  Newa-Residenz. 

Eine  der  vornehmsten  und  am  frühesten  in  Angriff  ge- 
nommenen Russischen  Eisenbahnen  führt  von  Moskau  aus  in 
dieser  Richtung  ostwärts  längs  der  ganzen  Kliasma  und  unteren 
Oka  nach  Niscbny-Nowgorod  und  ist  heutiges  Tages  längs  der 
Wolga  und  Kama  und  in  der  Richtung  auf  Jekaterinenburg 
und  zum  Ob  bereits  projektirt  und  tracirt. 

Dieser  östliche  Weg , der  auf  die  mittlere  Partie  der  Wolga 
zielt  und  dann  dio  Produkte  China's  und  des  ganzen  nördlichen 
Asiens  herbeiführt,  ist  für  Moskau  stets  einer  der  allerwichtig- 
sten Handelswege  gewesen,  und  wird  dies,  seitdem  dor  lang- 
same Wassertransport  auf  der  Oka  mit  dem  energischen  Eisen- 
bahntransport vertauscht  ist,  in  noch  höherem  Grade  werden. 


Wie  die  nahe  bei  Moskau  sieh  entwickelnde  Kliasma-  und 
Oka-Linie  sich  dem  Gesagten  nach  auf  der  einen  Seite  ostwärts 
in  der  Kama  fortsetzt,  so  führt  dieselbe  auf  der  andern  Seite 
bei  der  Wendung,  welche  sie  mit  der  Wolga  bei  Kasan  macht, 
den  Verkehr  Moskau’s  auch  nach  Südosten. 

Wie  in  der  mittleren  Partie  der  Wolga  das  Chanat  von 
Kasan,  so  bestand  auch  an  der  untern  W'olga  als  Trümmer 
des  grossen  Mongolenreichs  ein  Tatarisches  Fürstenthum,  das 
Chanat  von  Astrachan,  mit  der  sehr  alten  Handels-  und  Haupt- 
stadt gleichen  Namens,  die  bereits  im  fünfzehnten  Jahrhundert 
und  wohl  schon  früher  von  Russischen  Kaufleuten  aus  Moskau 
besucht  wurde. 

Die  Mongolen  und  Tataren  führten  natürlich  nicht  unaus- 
gesetzt Krieg  mit  den  Moskowitern.  Es  gab  friedliche  Zeiten, 
während  deren  beide  Parteien  das  Bedürfniss  von  Handelsver- 
kehr empfanden  und  befriedigten.  Es  gingen  Gesandtschaften 
von  Kasan  und  Astrachan  die  Wolga  hinauf  nach  Moskau 
oder  auch  von  Moskau  zu  jenen  Tataren  - Residenzen  hinab. 
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Und  diese  Gesandtschaften  waren  gewöhnlich  von  Kaufleuten 
begleitet,  welche  vom  Kaspischen  Meere  her  Persische  und 
andere  Asiatische  Waaren  mitbrachten.  Auch  besuchten  in 
solchen  friedlichen  Zeiten  die  Bussen  von  Moskau  aus  die 
Tatarischen  Messen  an  der  Wolga,  namentlich  die  bedeutendste 
derselben  in  Kasan.  Unter  Iwan  II.  Wassiljewitsch  im  Jahre 
1474  soll  einmal  eine  Tatarische  Gesandtschaft  mit  600  Dienern, 
3000  Kaufleuten  und  40,000  Asiatischen  Pferden  zum  Verkaufe 
nach  Moskau  längs  der  Wolga  und  Oka  herauf  gekommen  sein. 

Das  Chanat  Kasan  eroberten  die  Moskowiter,  wie  ich  oben 
sagte,  unter  dem  Zaren  Iwan  II.  Wassiljewitsch  im  Jahre  1552 
und  das  von  Astrachan  wenige  Jahre  darnach  vermittelst  einer 
Flotten-Expedition  auf  der  Wolga , so  dass  ihnen  die  ganze 
mittlere  und  untere  Wolga  fast  gleichzeitig  bis  zum  Kaspischen 
Meere  hinab  eröffnet  und  unterthänig  wurde,  früher  als  dies 
mit  den  andern  beiden  südwärts  gehenden  Flusslinien , denen 
des  Don  und  Dniepr  der  Fall  gewesen  ist,  welche  noch  länger 
in  den  Händen  der  fremden  Völker,  der  Türken,  der  Krimschen 
Tataren  und  der  Polen  blieben. 

Diese  Begründung  der  politischen  Oberherrschaft  der  Russen 
über  ihre  Haupt-Wasser-  und  Lebens-Ader  und  über  die  Mün- 
dungs-Gegend der  Wolga  am  Kaspischen  Meere  hatte  natürlich  • 
auch  eine  Hebung  des  Handels  und  der  Schifffahrt  in  dieser 
Richtung  zur  Folge.  Da  Astrachan  in  unmittelbare  und  enge 
Verbindung  mit  Moskau  trat,  so  erschienen  Moskowitische  Kauf- 
leute auch  bald  in  den  kleinen  Häfen  und  Handelsplätzen  des 
Kaspischen  Meeres  sogar  südwärts  bis  zur  Persischen  Provinz 
Schirwan. 

Wenige  Jahre  nach  der  Eröffnung  dieser  Handelsrichtung 
trachteten  auch  die  Engländer,  welche  kurz  zuvor  über  Archangel 
den  Weg  nach  Moskau  gefunden  hatten,  darnach,  über  Moskau 
und  Astrachan  einen  Handel  mit  Persien  anzuknüpfen.  Die  in 
der  Handels-  und  Entdeckungsgeschichte  oft  genannten  Eng- 
länder Jenkinson,  Arthur  Edwards  und  andere  machten  seit 
dem  Jahre  1558  22  Jahre  hindurch  wiederholte  Handelsreisen 
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von  Moskau  aus  längs  der  Wolga  über  Astrachan  zum  Kaspi- 
schen Meere  und  nach  Persien.  Sie  legten  den  vornehmsten 
Grund  zur  Verbindung  des  Marktes  von  Moskau  mit  der  untern 
Wolga,  dem  Kaspischen  Meere  und  Persien. 

Diese  Verbindung  wurde  auch  in  der  nächstfolgenden  Zeit, 
in  welcher  unter  dem  energischen  und  thätigen  Zaren  Boris 
Godunow  (+  1605),  zu  dem  grosse  auch  von  Kaufleuten  beglei- 
tete Gesandtschaften  aus  Persien  nach  Moskau  kamen,  fortge- 
führt. Doch  wurde  sie  sowohl  durch  häufige  Unruhen  und 
Thronwechsel  in  Persien,  als  auch  durch  Eingriffe  der  Türken 
vom  Don  her,  so  wie  durch  räuberische  Streifereien  der  in  der 
untern  Wolga  hausenden  Baschkiren  und  Kosaken  oft  gestört 
und  unterbrochen. 

Der  Zar  Alexei  Michailowitsch  machte  zuerst  wieder  einige 
Versuche  und  Anstalten  die  Russische  Schifffahrt  auf  dem  grossen 
Strome  und  auf  seinem  Müudungsbecken,  dem  Kaspischen  Meere, 
in  bessern  Stand  zu  bringen  und  zu  sichern.  Er  liess  in  den 
Jahren  1667  und  1668  auf  den  Schiffswerften  von  Dedinowo, 
einem  Schifferorte  an  der  Oka  unweit  der  Mündung  der  Moskwa 
in  geringer  Entfernung  von  der  Hauptstadt,  ein  grosses  Fahr- 
zeug, »der  Adler<  genannt,  erbauen  und  dasselbe  auf  der  Oka 
und  Wolga  nach  Astrachan  und  zum  Kaspischen  Meere  hinab- 
fahren. Da  diese  merkwürdige  Wolga-Expedition  aus  der  Nähe 
Moskau’«  ausging,  und  mit  Leuten  aus  Moskau  und  Umgegend 
bemannt  wurde,  so  kann  man  sie  als  ein  für  Moskau  ausgeführtes 
Unternehmen  betrachten.  Sie  war  die  erste  ihrer  Art,  hatte 
aber  einstweilen  freilich  noch  nicht  viel  Erfolg,  da  das  grosse 
Exploratiousfahrzeug  von  den  aufrührerischen  Kosaken  (unter 
Stenka-Rjäsin)  genommen  und  verbrannt  und  auch  die  Handels- 
stadt Astrachan  erobert  und  geplündert  wurde.  Des  Zaren 
Alexei  Plan  zur  Hebung  und  Sicherstellung  des  Handels  und 
der  Schifffahrt  auf  der  unteren  Wolga  und  dem  Kaspischen 
Meere  wurde  so  damals  vereitelt. 

Peter  der  Grosse  nahm  im  Anfänge  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts den  Plan  seines  Vaters  wieder  auf.  Die  Kaufleute 
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von  Astrachan  (meist  Armenier)  hatten  nach  Beruhigung  des 
Stenka-Rjäsin'schen  Kosaken-Sturms  den  Handel  an  der  Wolga 
und  am  Kaspischen  Meere  wieder  in  Gang  gebracht  und  führten 
wie  zuvor  Persische  Seide  und  andere  Waaren  des  Orients  in 
Russland  nach  Moskau  ein,  von  wo  dieselben  wieder  über 
Archangel  nach  Holland  und  England  gingen,  indem  sie  auf 
demselben  Wege  über  Archangel  und  Moskau  Holländische  Tücher 
und  andere  Waaren  West  - Europa’s  im  Austausche  zurück- 
brachten. Peter  der  Grosse  erkannte  die  grosse  Bedeutung, 
die  dieser  Handelszug  für  Russland  und  Moskau  schon  besass 
und  bei  richtiger  Pflege  noch  mehr  gewinnen  musste.  Er  be- 
schloss, denselben  vor  den  Kosaken,  den  Völkern  des  Kaukasus 
und  den  tumultuösen  Thronwechseln  in  Persien  sicher  zu  stellen 
und  nachdrückliche  Kriegs- Expeditionen  in  dieser  Richtung  zu 
unternehmen. 

In  den  Jahren  1715  und  1716  liess  er  unter  dem  Pürsten 
Beckewitsch  und  dann  im  Jahre  1719  unter  einigen  erfahrenen 
See- Offizieren  kleine  Expeditionen  die  Wolga  hinabgehen,  um 
die  Küsten,  Flüsse  und  Häfen  und  das  ganze  Fahrwasser  von 
Astrachan  nach  Derbent  am  Kaspischen  Meere  wie  auch  ferner 
nach  den  Persischen  Provinzen  Gilan  und  Mazanderan  zu  unter- 
suchen und  Karten  davon  anzufertigen. 

Nach  der  Beendigung  dieser  Forschungsreisen  machte  sich 
Peter  selbst  mit  einer  grösseren  Macht  auf  den  Weg.  Die  Infan- 
terie-Regimenter, welche  bis  dahin  in  Finnland  ihre  Quartiere  ge- 
habt hatten,  und  an  die  Schifffahrt  auf  kleinen  Fahrzeugen  und  in 
engen  Gewässern  gewöhnt  waren,  wurden  in  die  Winterquar- 
tiere nach  Jaroslaw  und  nach  andern  Moskau  benachbarten 
Wolga-Städten  verlegt,  und  erhielten  nach  dem  Abschluss  des 
Nystädter  Friedens  (1721)  Befehl,  jedes  an  seinem  Orte  eine 
hinlängliche  Anzahl  von  Fahrzeugen  nach  dem  Muster  derer, 
die  man  in  Finnland  zwischen  den  Scheeren  und  Inseln  ge- 
braucht hatte,  zu  erbauen.  Namentlich  wurden  auch  in 
Moskau  unter  des  Kaisers  persönlicher  Aufsicht  alle  Fahr- 
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zeuge  zum  Transport  der  dort  versammelten  Regimenter  in 
Stand  gesetzt,  damit,  wenn  das  Eis  aufbräche,  Alles  bereit  sei. 

Im  Frühling  1722  verlicss  Peter  der  Grosse  Moskau,  um 
in  eine  Gegend  seines  weiten  Reichs  zu  ziehen,  wohin  bisher 
noch  nie  ein  Beherrscher  desselben  vorgedrungen  war.  In  seinem 
Gefolge  befanden  sich  ausser  seiner  Gemahlin  Katharina  mehrere 
Fürsten,  Generale  und  Admirale  und  auch  einige  Moskowitische 
Kaufleutc,  Mitglieder  der  kurz  zuvor  gestifteten  Orientalischen 
Handels-Compagnie,  um  zu  erkunden,  welche  Orte  zur  Nieder- 
lage Persischer,  Chinesischer  und  anderer  asiatischer  Waaren 
am  geeignetsten  wären. 

Auf  den  Flüssen  Moskwa  und  Olea  führte  ein  Mosbowiti- 
Bches  Ruderschiff  den  Kaiser  bis  Nowgorod  an  der  Wolga,  wo 
grössere  an  der  Wolga  selbst  erbaute  Fahrzeuge  seiner  harrten, 
um  ihn  nach  Kasan  und  weiter  hinab  zu  bringen.  Auf  einer 
vierwöchentlichen  Fahrt  ging  Peter  den  Strom  hinunter  bis 
Astrachan,  erfüllte  die  nördlichen  Partien  des  Kaspischen  Meeres 
mit  Russischen  Schiffen,  Handelskarawanen  und  kaufmännischen 
Kundschaftern,  eroberte  auch  Derbent  und  andere  Küstenplätze 
dieses  Meeres. 

Wenn  auch  diese  Eroberungen  noch  nicht  gleich  für  be- 
ständig festgehalten  wurden,  so  waren  doch  die  Unternehmungen 
Peter’s  von  grossem  Einflüsse  auf  die  Belebung  des  Wolga- 
Handels.  Der  Schiffbau,  die  Schifffahrt  und  der  Handel  auf 
der  Oka  und  Wolga  hoben  sich  seitdem  bedeutend,  und  mit 
ihnen  die  Handelsthätigkeit  und  die  Bevölkerung  der  Wolga- 
Städte  Astrachan,  Kasan,  vor  allen  Dingen  auch  Moskau’s,  auf 
dessen  Markt  am  Ende  auch  dieser  Weg  vorzugsweise  schliess- 
lich hinzielte. 

Peter  der  Grosse  hielt  daher  auch  nach  dieser  gelungenen 
Eipedition  einen  triumphirenden  und  feierlichen  Einstig  in  Moskau 
im  Dezember  des  Jahres  1722.  Bei  diesem  Triumphe  hatte 
die  Haupt -Ehrenpforte  die  charakteristische  Inschrift:  Omnes 
portae  soli  aperiuntur  Petro  (dem  Kaiser  Peter  allein  öffnen 
sich  alle  Thore). 
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Seit  Peter's  Zeit  ist  zwar  der  Handel  über  Astrachan,  und 
das  Kaspische  Meer  theils  durch  verkehrte  Maassregeln,  welche 
die  Russische  Regierung  ergriff,  z.  B.  durch  Monopole,  die  sie 
an  Persische  Handelsgesellschaften  ertheilte,  theils  durch  die 
noch  oft  wiederkehrenden  Unruhen  und  Thronwechsel  in  Per- 
sien häufig  gestört  worden.  Doch  sind  den  Russen  dio  Wolga 
selbst  und  die  ihrer  Mündung  benachbarten  Striche  des  Kas- 
pischen Meeres  nicht  wieder  verloren  gegangen. 

In  unserem  Jahrhundert  ist  der  grosse  Strom  noch  in  weit 
höherem  Grade  als  zuvor  der  vornehmste  Russische  Binnenhan- 
dels-Kanal geworden,  auf  dem  sich  nun  tausende  von  Segel- 
und  Dampfschiffen  bewegen  und  der  diese  Bewegung  auch  vor- 
mittelst der  Oka,  der  Moskwa,  der  Kliasma  und  anderer  Neben- 
Kanäle  stets  bis  in  das  Herz  Russlands  bis  auf  den  Markt  von 
Moskau  hinaufführt,  obgleich  jetzt  ein  zweiter  Hauptzweig  die- 
ser Verkehrsströmung  auf  der  Wolga  über  Rybinsk  nach  Pe- 
tersburg, Archangel  und  zu  andern  mehr  nördlichen  Orten  bei 
Moskau  vorbei  streicht. 

Jetzt  geht  eine  der  vornehmsten  von  Moskau  ausstrah- 
lenden Eisenbahnen  in  südöstlicher  Richtung  im  Parallelismus 
mit  dem  Laufe  der  Wolga,  aber  die  grossen  Umwege  der  Strom- 
bahn abschneidend,  auf  Zarizyn  an  der  unteren  Ecke  der  Wolga. 
Mit  dieser  südestliclien  Bahn  und  mit  der  Wasserstrassc  der 
Wolga  und  des  Kaspiscftcn  Meeres  greift  Moskau  eben  so  tief 
in  den  Süden  des  Orients  ein  wie  mit  der  Dwina  in  den  hohen 
Norden.  Durch  sie  wird  sein  Markt  fortwährend  vorzugsweise 
mit  Persischen  und  Indischen  Produkten  versehen. 

Seit  dem  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts  fing  in  die- 
ser südöstlichen  Richtung  auch  noch  ein  damals  ganz  neuer  Ver- 
kehrszweig an  sich  auszubilden.  Im  Jahre  1584  gingen  sieben- 
hundert Kosaken  von  der  Wolga  zum  Flusse  Jaik  oder  Ural 
hinüber  und  schlugen  dort  ihre  Wohnung  auf.  Es  entstand 
der  Ort  Uralsk.  Im  Anfänge  des  achtzehnten  Jahrhunderts 
wurde  diese  Richtung  weiter  verfolgt.  Im  Jahre  1734  wurde 
von  Samara  aus,  wo  die  Wolga  mit  einem  scharfen  Winkel  in 
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die  südöstlichen  Steppenlandschaften  hineingreift,  die  Fcstungs- 
und  Handels  - Linie  der  Orenburgiichen  Kosaken  angelegt  und 
die  Stadt  Orenburg  am  Flusse  Ural  zuerst  gebaut.  Dieselbe 
ist,  im  Laufe  der  Zeiten  mehre  Wandlungen  erfahrend,  ein 
Hauptmarkt  für  die  Landschaften,  die  den  Aral-See  umgeben 
und  für  den  Handel  Busslands  mit  > Turkestan  < oder  der 
> Bucharei  < , so  wie  auch  für  die  Ausbreitung  der  Russischen 
Herrschaft  in  diesen  Gegenden  geworden.  Es  ist  jetzt  als 
Zweig  jener  oben  erwähnten  Südostbahn,  einer  Eisenbahn  von 
Moskau  aus  über  Pensa,  Jaraara  an  der  Wolga  nach  Orenburg 
am  Ural-Flusse  in  der  Ausbildung  begriffen. 

Die  mächtige  Wolga  schwingt  sich,  so  zu  sagen,  in  einem 
weiten  Halbbogen  rund  um  Moskau  herum,  das  auch  in  Be- 
zug auf  diesen  Wolga-Bogen  gewissermaassen  eine  zentrale  und 
dominirende  Position  einnimmt.  Yon  Moskau  zielen  jetzt  wie 
Radien  eines  Fächers  folgende  Strassen-Züge  und  Eisenbahnen 
zu  allen  Hauptorten  der  Wolga  hin: 

1)  Die  eben  erwähnte  Bahn  in  südlicher  Richtung  auf 
Zarizyn,  weiter  auf  Astrachan. 

2)  Die  südöstliche  Bahn  auf  Jaratow  und  Samara,  weiter 
auf  Orenburg. 

3)  Die  östliche  Bahn  im  Kliasma  - Thale  auf  Nischny- 
Nowgorod  und  Kasan,  weiter  nach  Sibirien. 

4)  Die  nördliche  Bahn  auf  Jaroslaw,  Kostroma  und 
Rybinsk,  weiter  zur  Dwina. 

5)  Die  nordwestliche  Bahn  auf  Twer  und  weiter  auf 
Petersburg.  Diese  beiden  letzteren  Bahnen  nenne  ich 
hier  schon  antizipirend  und  werde  später  noch  etwas 
eingehender  von  ihnen  sprechen  müssen. 

Aus  diesen  Andeutungen  ersieht  man,  in  wie  hohem  Grade 
und  wie  vielfach  die  Wolga  mit  dem  Leben  und  Markte  Mos- 
kau’s  verknüpft  ist. 

Nebenher  will  ich  bemerken,  dass  das  geographische  Ver- 
hältniss  Moskau’s  zur  Wolga  einige  Aohnlichkeit  mit  der  Stel- 
lung der  Stadt  Paris  zum  Rhein  darbietet.  Auch  der  Rhein 
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macht  von  Basel  aus  bis  zu  seiner  Mündung  in  Holland  einen 
grossen  Bogen  rings  um  das  Seine-Land  und  um  Paris  herum, 
welches  zu  diesem  Rhein  - Bogen  wie  Moskau  zu  dem  der 
Wolga  eine  zentrale  Stellung  behauptet,  und  welches  durch 
eine  Menge  nach  Osten,  Nordosten  und  Norden  ausstrahlender 
Bahnen  mit  den  Haupt-Rhein-Punkten  eben  so  verknüpft  ist, 
wie  Moskau  durch  die  ähnlich  gerichteten  Bahnen  mit  den 
Haupt-  Wolga -Positionen. 


1.  Der  Weg  zum  Don  und  über  Woronesch 
nach  Taganrog. 

Der  Don  entspringt  südsüdöstlich  von  Moskau  in  einem  Ab- 
stande von  etwa  25  Meilen,  fliesst  nach  Südsüdosten  und  erreicht 
bei  Woronesch  80  Meilen  von  Moskau  einen  bedeutenden  Grad 
von  Schiffbarkeit. 

Früher  als  zum  Dniepr  griffen  die  GroBsrussen  bei  der 
Neugestaltung  ihres  Reichs  von  ihrer  Wiege  an  der  Moskwa 
aus  längs  des  fruchtbaren  oberen  Don-Thales  herab.  In  dieser 
Richtung  bildete  sich  das  Fürstenthum  Rjäsan,  dessen  Terri- 
torium schon  am  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  von  der 
Oka  aus  auf  beiden  Seiten  des  Don  bis  zur  Stadt  Woronesch 
hinabreichte,  und  das  im  folgenden  Jahrhundert  dem  Gross- 
furstenthum  Moskau  annektirt  wurde.  Hier  in  dem  Quellen- 
Gebiete  des  Don  erfocht  auch  auf  dem  durch  mehrere  Kämpfe 
berühmt  gewordenen  » Kulikowschen  Felde  < der  Grossfürst 
Dimitri  den  blutigen  Sieg  über  die  Mongolen,  der  ihm  den 
Beinamen  »der  Donische«  (»Donskoi«)  und  den  Russen  frischen 
Math  und  Ruhm  wenn  gleich  noch  nicht  völlige  Unabhängig- 
keit verschaffte. 

Trotz  dieses  Sieges  fiel  Russland  wieder  ganz  unter  die 
Herrschaft  der  Mongolen,  der  Goldenen  Horde,  die  schon  vor 
einigen  Jahren  wieder  vor  Moskau  erschienen.  Der  Handel 
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am  Don  und  die  Schiffbarkeit  längs  desselben  hörte  indess  auch 
unter  der  Mongolischen  Herrschaft  nicht  völlig  auf.  In  ruhigen 
Zeiten  kamen  »die  Kaufleute  der  Horde«  wie  längs  der  Wolga 
von  Astrachan  her,  so  auch  längs  des  Don  von  Asow  her  zu 
den  Russen  an  der  Oka  heran  und  hielten  bei  ihnen  orienta- 
lische Produkte  feil.  Sie  hatten  in  Moskau,  Rostow,  Twer  und 
anderen  Städten  Zentral -Russlands  ihre  Faktoreien  und  ihre 
freilich  oft  gestörten  Handels- Verbindungen.  Auch  machten 
die  Moskowiter  unter  Jwan  II.  Wassiljewitsch , nachdem  sie 
Kasan  und  Astrachan  an  der  Wolga  erobert  hatten,  alsbald 
Versuche  ebenso  auch  am  Don  ihre  politische  Herrschaft  aus- 
zudehnen. Der  genannte  Zar  befahl  seinem  Feldherrn,  dem 
Fürsten  Wischnetzky  mit  5000  Mann  leichter  Truppen  an  den 
Don  zu  gehen,  Fahrzeuge  zu  bauen,  und  sie  auf  dem  Flusse 
nach  Asow  zu  schaffen,  um  von  dieser  Seite  her  die  Krim,  wo 
damals  noch  der  einzige  unabhängige  Tataren-Fürst  hauste,  zu 
beunruhigen.  Diese  von  Jwan  II.  anbefohlene  Don-Expedition 
scheint  jedoch  keinen  bedeutenden  Erfolg  gehabt  zu  haben.*) 

Jenes  Woronesch  blieb  daher  noch  ziemlich  lange  die 
südlichste  Position  der  Moskowiter.  Zwar  legten  die  grossen- 
theils  von  Moskowitien  ausgehenden  und  vorgeschobenen  Do- 
nischen  Kosaken  im  Jahre  1570  am  unteren  Don  ihre  Haupt- 
stadt Tscherkask  an.  Doch  hemmten  die  Türken,  die  Tataren 
der  Krim,  so  wie  auch  jene  oft  aufsätzigen  Kosaken  selbst 
durch  wiederholte  Raub-  und  Streifzüge  noch  lange  den  Fort- 
schritt der  Grossrussischen  Ackerbauer,  Krieger  und  Handels- 
leute in  dieser  Richtung. 

Es  war  wieder  Peter  d.  Grosse,  der  ihnen  auch  diesen  Weg 
besser  ansubahnen  anfing.  Von  dem  Wunsche  beseelt,  dem 
Russischen  Innern  neue  Handelsstrassen  zum  Meere  zu  eröffnen, 
lenkte  er  zuerst  seinen  Blick  auf  den  Pontus  und  auf  den  zu 
ihm  führenden  Don.  Im  Jahre  1695,  noch  ehe  er  die  Schweden 
an  der  Newa  anzugreifen  gewagt  hatte,  rückte  er  mit  einer 
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Armee  im  Gebiete  des  Don  hinab  und  belagerte  Asow,  die 
Mündungsfestung  der  Türken  und  Tataren.  Da  er  aber  durch 
einen  misslungenen  und  viel  Blut  kostenden  Versuch  zu  seinem 
Schaden  erfahren  musste,  dass  er  dies  ohne  eine  Flotte  nicht 
zu  Stande  zu  bringen  vermochte,  legte  er  in  Woronesch  am 
Don  eine  grosse  Schiffswerft  an  und  baute  daselbst  eine 
Flotte,  mit  welcher  er  unter  der  Leitung  eines  schiffskundigen 
Venetianers  den  Strom  hinabging,  dann  im  Jahre  1696  Asow 
eroberte  und  danach  auch  den  Grund  zu  der  Bussischen  Han- 
delsstadt Taganrog  legte.  Nach  Moskau  zurückgekehrt  feierte 
er  dort  mit  grossem  Siegesgepränge  einen  Triumph , um  dem 
Volke  zu  verkünden,  dass  für  den  Markt  ihrer  Stadt  eine  neue 
Verkehrsbahn  eröffnet  sei,  wie  denn  überhaupt  fast  alle  neuen 
Entdeckungen  und  Eroberungen  Peter’s  mit  Triumphzügen  in 
Moskau  abschlossen,  weil  die  Vortheile  solcher  Unternehmungen 
zunächst  dieser  Stadt  zufielen. 

Hinterdrein  gingen  zwar  in  Folge  der  unglücklichen 
Schlacht  am  Pruth  und  des  Husher  Friedens  (1711)  der  un- 
tere Don,  Asow,  Taganrog  und  das  Asowische  Meer  noch  ein 
Mal  an  die  Türken  verloren.  Doch  behielten  Peter  und  seine 
Nachfolger  diese  Gegenden  stets  fest  im  Auge.  Er  selbst 
rüstete  schon  bald  nach  jenem  Frieden  abermals  eine  Flotte 
am  Don  aus  in  der  Absicht,  das  dort  Verlorene  wieder  zu 
gewinnen.  Sein  Tod  hinderte  ihn  hieran.  Auch  die  Feldzüge 
der  Russen  gegen  die  Türken  unter  seinen  Nachfolgern,  na- 
mentlich unter  der  Kaiserin  Anna,  die  1736  Asow  wieder  be- 
lagerte, hatten  noch  keinen  sehr  grossen  Erfolg  für  den  Handel 
auf  dem  Asowschen  und  Schwarzen  Meere.  Im  Jahre  1756 
wurde  zwar  eine  auf  Belebung  dieses  Handels  abzielende  Ge- 
sellschaft unter  dem  Namen  »die  Russische  nach  Konstan- 
tinopel handelnde  Kompagnie«  errichtet,  welche  ihre  drei  Haupt- 
komptoirs  in  Moskau,  an  der  Mündung  des  Don,  und  in  Kon- 
stantinopel hatte.  Dieselbe  wurde  aber,  weil  sie  ihren  Zweck 
nicht  zu  erreichen  vermochte,  schon  1762  wieder  aufgelöst. 

Erst  Katharina  II.,  die  so  viele  von  ihrem  grossen  Vor- 
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fahren  Peter  eingeleitete  Werke  von  Neuem  angriff  und  dann 
vollständig  durchführte,  bewirkte  im  Jahre  1774  im  Frieden 
vou  Kutschuk-Kainardschi  die  gänzliche  Abtretung  der  Ge- 
gend am  unteren  Don  an  Russland  und  sicherte  den  Besitz  der 
ganzen  Don-Linie  für  immer.  Sie  stellte  Taganrog  wieder  her, 
das  nun  als  Haupt  - Emporium  des  Strom thals,  wie  ehedem 
seine  berühmte  Vorgängerin  Tanais  oder  Tana  aufblüht. 

Auch  erwarb  die  Kaiserin  in  jenem  Frieden,  der  für  Russ- 
lands Handel  ein  eben  so  wichtiges  und  entscheidendes  Er- 
eigniss gewesen  ist,  wie  der  die  Ostsee  eröffnende  Friede  von 
Nystädt,  den  Don- Anwohnern  und  den  Moskowitern  die  freie 
Schifffahrt  auf  dem  Asowschen  und  Schwarzen  Meere.  Seitdem 
erst  wurde  diese  Strasse  für  das  Innere  von  Russland  und 
Moskau  etwas  wichtiger. 

Da  die  für  den  Seehandel  wenig  geschickten  Russen  indess 
jene  für  sie  auf  dem  Meere  gewonnene  Freiheit  noch  nicht 
recht  zu  benutzen  verstanden,  so  erlangte  die  Don- Linie  eine 
besonders  grosse  Bedeutsamkeit  erst,  nachdem  auch  an- 
deren seefahrenden  Nationen,  den  Griechen,  Italienern,  Fran- 
zosen, Engländern  etc.  das  Schwarze  Meer,  dass  die  Türken 
so  lange  verschlossen  gehalten  hatten,  zugänglich  wurde.  Erst 
seitdem  sind  die  an  der  Don -Mündung  und  am  Asowschen 
Meere  liegenden  Städte  Tscherkask,  Rostow,  Taganrog  allmählig 
zu  derjenigen  Blüthe  und  Grösse  gelangt,  die  sie  jetzt  be- 
sitzen. 

Wie  nach  dem,  was  ich  oben  bemerkte,  von  der  Wolga 
(bei  Samara)  aus  durch  Kosaken  - Linien  die  Umgegend  des 
Flusses  Ural  und  des  Aral-Sees  mit  Russland  verknüpft  wurde, 
so  wurden  hauptsächlich  vom  unteren  Don  aus  durch  andere 
Kosaken-Linien  die  Kriegs-  und  Handels-Wege  zum  Kaukasus 
angebahnt.  Von  Moskau  aus  bildete  sich  über  Rjäsan  längs 
des  Don  hin  nach  Woronesch,  von  da  dureh  das  Land  der 
Donischen  Kosaken  zu  den  Mündungsorten  des  Don  (Tscher- 
kask, Rostow,  Taganrog  etc.)  eine  grosse  Heer-  und  Handels- 
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strasse  aus,  dio  dann  von  hier  seitwärts  auf  den  Kaukasus 
zielte. 

Jetzt  ist  diese  Strasso  von  Moskau  bis  zur  Don-Mündung 
schon  mit  einer  Eisenbahn  versehen,  die  zum  Kaukasus  und 
über  denselben  hinweg  nach  Tiflis  fortgesetzt  werden  soll.  Sie 
ist  die  vornehmste  Militair-Strasse  der  Hussen  sum  Kaukasus 
und  führt  dem  Zentral -Markte  Kusslands,  Moskau,  auch  die 
Waaren  und  Produkte  der  Transkaukasischen  Gegenden,  Ar- 
meniens und  eines  Theils  von  Kleinasien  zu.  — 


2.  Die  südliche  Land-Strasse  von  MoNkan  nach 
der  Krim. 

Die  drei  grossen  nach  Süden  fliesseuden  Ströme  Russlands, 
die  eben  betrachteten  Wolga  und  Don  und  der  später  zu  er- 
wähnende Dniepr  stellen  sehr  gekrümmte  Bahnen  mit  weit  aus- 
greifenden Winkeln  dar  und  sie  erreichen  ihr  Ziel,  das  Meer, 
auf  grossen  Umwegen.  Sie  waren  und  sind  dem  Verkehr 
hauptsächlich  auf  der  Thalfahrt  nützlich,  weit  weniger  auf  der 
viel  schwierigeren  Bergfahrt  gegen  die  Gewalt  der  Strömung. 
Auch  selbst  thalabwärts  sind  sie  nur  dann  sehr  brauchbar, 
wenn  sie  mit  vollen  Adern  strömen,  weit  weniger  in  heissen, 
trockenen  Sommern,  wo  ihre  Wasserfülle  schwindet,  was  beson- 
ders häufig  — bis  zu  völliger  Unscliiffbarkeit  — beim  Don 
eintritt.  Nichtsdestoweniger  haben  alle  Transporte  sehr  massen- 
hafter und  schwerfälliger  Waaren,  an  denen  Russland  grossen 
Ueberfluss  besitzt,  diese  trotz  ihrer  Unbequemlichkeiten  für 
sie  doch  sehr  brauchbaren  Flussstrassen  von  jeher  gewählt. 
Solche  Transporte  können  warten,  bis  die  rechte  Zeit  der 
Schifl'barkeit  vorhanden  ist,  sie  haben  auch  die  Umwege  des 
Flusses  und  den  Zeitverlust  bei  der  beschwerlichen  und 
langwierigen  Bergfahrt  nicht  zu  scheuen.  Alle  Gegenstände 
und  Personen  hingegen,  die  schnell  befördert  sein  wollen  oder 
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bei  denen  Pünktlichkeit  und  Regelmässigkeit  des  Eintreffens 
Bedingung  ist,  — als  da  sind  leichte  und  kostbare  oder  ver- 
derbliche Waaren,  schnellreisende  Personen,  Couriere,  Gesandt- 
schaften, geschlagene  und  flüchtende  Feinde,  rasch  einfallende 
nomadische  Räuber  — werden  diese  Flusswege  seltener  be- 
nutzen und  sich  lieber  zwischen  den  Flüssen  einen  geradli- 
genden  und  direkteren  Landweg  zum  Meere  ausgebildet  haben. 

Aus  diesen  Erwägungen  und  Verhältnissen  erklärt  sich 
vermutlich  — zum  Theil  wenigstens  — die  von  Moskau  aus 
direkt  südwärts  aussctzetide  grosse  Handels-  und  Hccrstrassc 
über  die  jetzt  stark  bevölkerten  Städte  Tula,  Orel,  Kursk, 
Charkow,  die  alle  von  den  grossen  südwärts  gerichteten  Rus- 
sischen Fluss  - Adern  Wolga,  Don  und  Dniepr  weit  entfernt 
liegen  und  meist  nur  kleine  nicht  schiffbare  Flüsschen  oder 
Quellen-Bäche  in  ihrer  Nähe  haben.  Diese  Flüsschen  und 
Quellen  fliessen  nach  beiden  Seiten  ab,  theils  ostwärts  dem  Don, 
theils  westwärts  dem  Dniepr  zu  und  in  der  Mitte  bleibt  ein 
etwas  erhabenes  weit  und  breit  flaches  Steppen-Plateau,  das  in 
der  trockenen  Jahreszeit  eine  vortreffliche  Bahn  darstellt,  die 
weder  durch  viele  Thäler  und  Flüsse,  noch  auf  andere  Weise 
stark  behindert  ist.  Dieselbe  zielt  aus  dem  Herzen  Russlands 
gerade  auf  die  in  vieler  Hinsicht  wichtige  Partie  des  Schtvar- 
een  Meeres , nämlich  auf  die  Mitte  der  westöstlichen  Längen- 
Erstreckung  seines  Beckens  und  auf  die  dieser  Mitte  mit  so 
vielen  schönen  Höhen  und  natürlichen  Festungen  angehängte 
Halbinsel  Krim. 

Vielleicht  strebte  schon  in  den  Zeiten,  als  noch  die  Kolo- 
nien der  Hellenen  in  der  Krim  blühten,  ein  uralter  Handels- 
weg in  nördlicher  Richtung  in  das  Innere  Scythiens  hinein 
und  vielleicht  haben  einige  der  in  dieser  Richtung  jetzt  blü- 
henden Marktplätze  und  Städte  schon  viele  Vorgänger  gehabt. 
Da  die  ganze  Gegend,  wenigstens  in  ihrer  nördlichen  Hälfte, 
zu  den  fruchtbarsten  Strichen  von  ganz  Russland  gehört,  so 
wird  es  hier  an  ackerbauender  Bevölkerung,  an  Dörfern  und 
städtischen  Marktplätzen  nie  gefehlt  haben.  Im  zwölften  Jahr- 
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hundert  sehen  wir  zuerst  die  Städte  Tula,  Orel,  Kursk  und 
andere  in  dieser  Richtung  aus  dem  Dunkel  auftauchen.  Die- 
selben bildeten  anfänglich  zum  Theil  selbst  die  Mittelpunkte 
kleiner  Russischer  Theilfürstenthümer , gehörten  dann  zuweilen 
dem  Fürstenthum  Rjäsan  an  uud  wurden  wie  dieses  selbst  seit  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  von  Moskau  annektirt. 

Nachdem  die  Russen  sich  im  fünfzehnten  Jahrhundert  von 
dem  Joche  der  Mongolen  befreit  und  im  sechszehnten  Jahr- 
hundert die  Tatarischen  Fürstenthümer  Kasan  und  Astrachan 
erobert  hatten,  da  fing  für  sie  wieder  eine  andere  Tataren- 
Plage  au.  Die  Türken  hatten  die  Krim  am  Ende  des  fünf- 
zehnten Jahrhunderts  in  Abhängigkeit  gebracht  und  den  Ta- 
taren-Stamm,  der  sich  dort  eingenistet  hatte  und  der  Erbe 
aller  Tatarischen  Ansprüche  auf  Russland  und  aller  Feind- 
schaft gegen  dasselbe  geworden  war,  bei  seinen  Unternehmun- 
gen gegen  das  Innere  Russlands  unterstützt.  Es  wurde  bei 
diesen  Krimschen  Tataren  herkömmlich,  dass  jeder  ihrer  Khane 
dann  und  wann  einen  Zug  gegen  die  Russen  und  namentlich 
gegen  deren  Hauptstadt  Moskau  ausführen  müsse.  Bei  diesen 
oft  wiederholten  Einfällen  fanden  sie  keine  bequemere  Strasse 
als  die  bezeichnete,  die  direkt  von  der  Krim  in  gleichen  Ab- 
ständen vom  Dniepr  und  vom  Don  durchführtc  uud  auf  der 
keine  sehr  bedeutenden  und  zahlreichen  Flusslinien  und  Thal- 
einschnitte im  Wege  lagen.  Es  war  die  gewöhnliche  Richtung, 
welche  ihre  Reiterschaaren  im  Frühling,  wenn  die  Steppe  blühte 
uud  eine  Fülle  von  Futter  für  die  Pferde  darbot,  einschlugen, 
um  in  das  Herz  von  Russland  zu  gelangen  und  auf  welchem 
sie  unzählige  Male  nordwärts  hinausgeritten  sind,  um  das  hei- 
lige Moskau  zu  bedrohen  oder  zu  plündern,  und  vermittelst 
welcher  sie  auch  auf  die  schnellste  und  direkteste  Weise  wie- 
der zum  Lande  hinaus  zu  ihrer  meerumschlungenen  Halbinsel 
zurück  gelangen  konnten.  — 

Die  Oka  war  auf  dioser  ganzen  Strecke  der  einzige  bedeu- 
tende Fluss,  der  den  Tataren  quer  im  Wege  lag.  Sie  fliesst 
von  Kaluga  aus  von  Westen  nach  Osten  als  ziemlich  breiter 
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Strom  nicht  weit  im  Süden  von  Moskau  vorüber.  Ihr  Ge- 
wässer und  der  tiefe  Thaleinschnitt,  den  sie  in  dem  Steppen- 
Plateau  ausgebildet  hat,  konnte  von  den  Moskowitern  nament- 
lich im  Frühling,  wenn  der  Fluss  das  ganze  Thal  erfüllte, 
leicht  als  Schutzgraben  gegen  die  aus  den  Steppen  anstür- 
raenden  Reiterscbaareu  benutzt  werden.  Moskau  hatte  daher 
hier  an  der  Oka  seine  Aussenwerke,  Wacht-  und  Vorposten, 
die  befestigten  Städte  Jerpuchow,  Kolomna,  Rjäsan,  die  so- 
gleich von  Truppen  besetzt  wurden,  wenn  die  Nachrichten  aus 
der  Steppe  alarmirend  lauteten.  An  der  Oka  wurden  die  An- 
fälle der  Tataren  gewöhnlich  erwartet  und  zuweilen  in  blutigen 
Kämpfen  abgeschlagen.  Nicht  selten  aber  wurde  diese  Linie 
von  den  Tataren  durchbrochen,  das  zitternde  Moskau  dann 
überfallen  und  mehrere  Male  bis  auf  den  festen  Kreml,  den 
die  Nomaden  gewöhnlich  nicht  erobern  konnten,  zerstört. 

Bis  zum  Anfänge  des  siebzehnten  Jahrhunderts  waren 
diese  Einfälle  der  Krimschen  Tataren,  die  dabei  immer  von  der 
damals  noch  blühenden  Macht  der  Türken  unterstützt  wurden, 
den  Moskowitern  fürchterlich.  Von  jenem  Zeitpunkt  an,  da 
unter  Boris  Godunow  und  dann  unter  den  Romanows  Russlands 
wieder  mehr  erstarkte,  ging  man  von  Moskau  aus  mit  Städte- 
Pflanzungen,  Verschanzungen  und  Befestigungen  auf  diesem 
südlichen  Wege  energischer  vor.  Boris  Godunow  liess  die  alte 
Stadt  Kursk  wieder  aufbauen  und  legte  die  Festungen  Liwny, 
Kromy,  Bielgorod,  Oskol,  Walniki  etc.  an.  Im  Jahre  1650 
warde  Charkow  aus  einem  Dorfe  in  eine  Kosaken-Stadt  und 
Festung  verwandelt.  — Seit  dem  Ende  des  siebzehnten 
Jahrhunderts  drangen  die  Russen  mehrere  Male  in  die  Krim 
ein,  und  diese  fiel  im  Laufe  de3  achtzehnten  Jahrhunderts 
stufenweise  in  immer  grössere  Abhängigkeit  von  Russland. 
Sie  wurde  endlich  im  Jahre  1784  definitiv  dem  Russischen 
Reiche  ein  verleibt. 

Durch  alle  diese  kriegerischen  Unternehmungen  zwischen 
Krim  und  Moskau  ist  nun  die  direkte  südliche  lleerstrasse  all- 
mälig  in  Schwung  gekonnnen.  Dazu  haben  aber  auch  eben  so 
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viel  die  dann  und  wann  zwischen  beiden  Endpunkten  des  We- 
ges angeknüpften  friedlichen  Verhandlungen  beigetragen. 

Denn  auf  demselben  direktesten  Wege  zwischen  ihrem  Sitze 
in  den  Gebirgen  der  Krim  und  der  Residenz  des  Zaren  an  der 
Moskwa  ritten  in  Waffenstillstands -Zeiten  auch  oft  die  Boten 
und  Gesandten  der  Khane.  Diese  waren  dahei  sehr  gewöhnlich 
eben  so  wie  jeue  oben  erwähnten  Botschafter  der  Mongolen  und 
Tataren  an  der  Wolga  von  Kaufleuten  begleitet,  dio  in  Mos- 
kau Handels-Verbindungen  anknüpften.  Schon  im  Jahre  1542 
gab  es  in  Moskau  ein  eigenes  Kaufhaus,  den  sogenannten 
»Nomadischen  Hof<  für  jene  Gesandten  und  Kaufleute  vom 
Schwarzen  Meere. 

Im  achtzehnten  Jahrhundert  hatten  die  Moskowitischen 
Kaufleute  diesen  Krimschen  Landhandel  ganz  in  ihren  Händen. 
Sie  führten  ihre  Produkte  selbst  dahin.  Sie  machten  die  Reise 
jährlich  ein  Mal,  reisten  um  Ostern  von  Hause  ab  und  kehrten 
zu  Anfang  des  Jahres  zurück.  Sie  wurden  zuweilen  von  den 
Chanen  der  Krim  sehr  gut  aufgenommen  und  mit  Abgaben 
und  Zöllen  sogar  weniger  belastet , als  die  einheimischen 
Händler. 

Die  auf  dieser  Linie  liegenden  Ortschaften  Tula,  Orel, 
Kursk  etc.,  die  unzählige  Male  vom  Kriege  zerstört  waren, 
wurden  daher  auch  eben  so  oft  im  Frieden  wieder  aufgebaut, 
und  als  die  Russen  endlich  seit  dem  Jahre  1783,  wie  gesagt, 
durch  Eroberung  der  Krim  Ruhe  und  Sicherheit  auf  der  gan- 
zen Strecke  hergestellt  hatten,  da  wurde  dieser  Weg  eine  der 
belebtesten  Handelsstrassen  Russlands,  auf  der  die  Pferde,  das 
zahlreiche  Vieh  und  andere  Produkte  der  Steppe  des  Südens 
nach  Moskau  und  weiter  nordwärts  wanderten.  Die  Städte 
Tula,  Orel,  Kursk  und  Charkow,  die  vier  in  gleichen  Abstän- 
den von  einander  entfernt  liegenden  Hauptstationen  an  dieser 
Route,  blühten  seitdem  zu  den  wichtigsten  Markt-,  Mess-  und 
Fabrik-Plätzen  Russlands  und  zu  Städten  von  bedeutender  Be- 
völkerung auf. 

Die  Krimschc  Halbinsel  tritt  wie  eine  nach  allen  Seiten 
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hin  gebietende  Bastion  mitten  in's  Schwarze  Meer  hinaus  und 
beherrscht  mit  ihren  festen  Positionen  und  Kriegshäfen  nicht 
nur  dieses,  sondern  insbesondere  auch  die  Mündung  der  bei- 
den Russischen  Südflüsse  des  Don  und  des  Dniepr,  die  ihr  im 
Westen  und  Osten  zur  Seite  liegen.  Ohne  die  Krim  wäre  für 
die  Russen  der  Besitz  jener  beiden  Flussmündungen  nicht  sehr 
nutzbar  gewesen.  Erst  als  sie  im  Jahre  1783  dieses  Bollwerk 
mit  seinem  unvergleichlich  schönen , tiefen  und  geräumigen 
Hafen  von  Sewastopol,  der  im  Schwarzen  Meere  nicht  seines 
Gleichen  hat,  in  Besitz  genommen  hatten,  sahen  sie  sich  im 
Stande,  durch  Unterhaltung  einer  Kriegsflotte  in  der  Krim  die 
freie  Schifffahrt  auf  dem  Schwarzen  Meere  und  den  Durchgang 
durch  die  Dardanellen  zu  behaupten. 

Aber  um  nun  dieses  Bollwerk  selbst  wieder  halten  zu 
können,  musste  Russland  dasselbe  durch  bessere  Transport- 
anstalten und  Strassen,  als  es  die  nur  bei  günstiger  Witterung 
guten  Naturwege  der  Steppe  waren,  mit  seinem  Zentral-Körper 
verbinden.  Diese  Erfahrung  hat  Russland  in  den  fünfziger 
Jahren  des  neunzehnten  Jahrhunderts  in  dem  Orientkriege  ge- 
macht, in  welcher  es  Sewastopol  in  Folge  des  Mangels  solider 
bei  jedem  Wetter  - Zustande  benutzbarer  dahin  führender 
Strassen  verlor.  Jetzt  hat  cs  daher  eine  von  Moskau  direkt 
nach  Süden  auf  die  Krim  und  Sewastopol  zielende  Eisenbahn 
gebaut,  die  ausserdem  auch  den  Russischen  Kaisern  und  Grossen 
als  geradester  Weg  von  ihren  nordischen  Winter -Residenz- 
städten aus  zu  den  Paradiesen  Tauriens  und  zu  ihren  Sommer- 
palästen am  südlichen  Meeres  - Ufer  der  kleinen  Halbinsel 
dient.  — 


3.  Die  südliche  Diiiepr-Linio  nach  Kiew  und 

Odessa. 

Der  Dniepr  entspringt  in  geringer  Entfernung  westwärts 
von  den  Quellen  der  Moskwa  und  Oka  und  wird  in  einem  Ab- 
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stände  von  10  Meilen  von  Moskau  bei  der  Stadt  Dorogabusch 
schiffbar.  Auch  greift  er  mit  dem  grössten  seiner  östlichen  Arme, 
der  Dcsnu,  nahe  zur  Oka  und  zum  Zentrum  Russlands  nord- 
oshcärts  hinauf.  Er  eröffnet  daher  einen  zwiefachen  Wasser- 
weg aus  der  Nähe  Moskau’»  zum  Schwarzen  Meere,  in  das  er 
mündet.  Er  brachte  schon  das  alte  von  den  Warägern  in 
• Kiew  gestiftete  Russland  und  dessen  Verkehr  in  diese  Richtung 
hinein.  Die  Kiewschen  Waräger  oder  Russen  traten  vermit- 
telst des  Dniepr  mit  Konstautinopel  in  Verbindung.  Und  Rus- 
land  bekam  auf  diesem  Wege  seine  erste  Kultur  und  das 
Griechische  Christenthum. 

Beim  Verfall  des  alten  Russland  und  nach  der  Zersplit- 
terung des  Kiewschen  Grossfürstenthums  in  mehrere  Theilfür- 
stenthümer  ging  der  Dniepr  für  Russland  verloren.  Die  Lit- 
tauer  und  nach  ihnen  die  Polen  hielten  das  ganze  Dniepr- 
Tlial  im  fünfzehnten  und  secliszehnten  Jahrhundert  besetzt. 
Erst  sehr  allmälig  drangen  die  Gross -Russen  von  Moskau  her 
iu  diese  Gegend  der  alten  Herrlichkeit  ihrer  Vorfahren  wieder 
ein.  Sie  nahmen  zuerst  das  Thal  der  Desna,  jenes  grossen 
östlichen  Nebenflusses,  der  aus  der  Nachbarschaft  Moskau’s  in 
südöstlicher  Richtung  zum  Dniepr  bei  Kiew  hinabführt,  die 
Länder  Severien,  Tschernigow  etc.  zurück. 

Um  die  Mitte  des  sechszehnteu  Jahrhunderts  bald  nach 
der  Eroberung  Kasan’s  und  Astrachan’s  unter  Jwan  II.  Was- 
siljewitsch  zur  Zeit  jener  vou  mir  oben  erwähnten  Expedition 
des  Fürsten  Wischnetzky  zum  Don  unternahmen  die  Russen 
auch  einen  Kriegszug  längs  des  unteren  Dniepr,  um  die  Ta- 
taren in  der  Krim  auch  von  dieser  Seite  zu  fassen.  Auf  Be- 
fehl des  genannten  Zaren  ging  der  Oberfeldherr  Dauilo  Adischew 
mit  Kosaken  und  Schützen  aus  Moskau  zum  Dniepr.  Mit 
8000  Mann  bestieg  er  bei  Kromentschug  die  Schiffe , fuhr  bis 
an  die  Mündung  de3  Stromes  hinab,  nahm  auf  dem  Meere 
einige  Schiffe,  landete  an  der  Westküste  der  Krim,  verwüstete 
sie  und  kehrte  mit  Beute  beladen  auf  dem  Dniepr  und  durch 
das  Desna  - Land  nach  Moskau  zurück , wo  der  glückliche 
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Schlag  des  jungen  Helden  beim  Zaren  und  dem  Volke  grosse 
Freude  erregte.*) 

Bald  nach  der  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  be- 
setzten die  Russen  Kiew  selbst,  um  das  sie  schon  vorher  oft 
mit  den  Polen  gestritten  hatten,  und  behielten  von  nun  an  die- 
sen Hauptknotenpunkt  aller  oberen  und  mittleren  Fluss-Li- 
nien des  Dniepr  - Systems  für  immer.  Da  indess  die  Türken  • 
noch  die  Mündungen  des  Stromes  bei  Otschakow  und  die  räu- 
berischen oft  feindlichen  Sagorogischen  Kosaken  die  mittlere 
Partie  des  Flusses  bei  seinen  berühmten  Wasserfällen  oder 
Stromschnellen  in  den  Händen  hatten,  so  dauerte  es  noch 
lange  bis  der  Dniepr  als  eine  sehr  vortheilbafte  Verkehrebahn 
für  Mittel -Russland  betrachtet  werden  konnte.  Dies  trat  erst 
dann  ein,  als  Peter  der  Grosse  die  Macht  jener  wankelmüthigen 
Kosaken  gebrochen  und  schliesslich  Katharina  im  Jahre  1775 
diese  Flussräuber  gänzlich  beseitigt  und  zu  friedlichen  Acker- 
bauern verwandelt  hatte  und  als  dünn  auch  die  Türkische 
Herrschaft  am  untern  Dniepr  nach  der  Eroberung  von  Otscha- 
kow im  Jahre  1778  und  nach  dem.  Frieden  von  Jassy  im 
Jahre  1792  vernichtet  worden  war.  Katharina  II.,  die  ein  Mal 
auf  dem  ganzen  von  ihr  pazifizirten  Dniepr  triumphirend  hin- 
abführ, gründete  im  Jahre  1794  in  der  Nähe  der  Mündung 
des  grossen  Stromes  dio  Hauptstadt  Odessa,  die  seitdem  im 
Verlaufe  des  neunzehnten  Jahrhunderts  zu  dem  volkreichen 
Haupt  - Emporium  des  ganzen  vom  Dniepr  und  sei- 

nen Neben  - Flüssen  veranlassten  Verkehrs  herangewachsen 
ist.  — 

Moskau,  zu  dem,  wie  gesagt,  mehrere  Flussfäden  des 
Dniepr  (ausser  dem  oberen  Dniepr  selbst,  auch  dio  lange 
Desna)  nahe  hinauf  reichen,  nimmt  an  diesem  Verkehr  einen 
nicht  geringen  Antheil.  Es  ist  jetzt  schon  durch  zwei  bedeu- 
tende Eisenbahnen  mit  dem  Dniepr- Thale  verknüpft,  durch 
eine,  die  von  der  grossen  südlichen  Hauptbahn  von  Kursk  nach 


•)  Kiramsin.  VII  S 433  sqq. 
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Kiew  führt  und  durch  eine  zweite,  die  von  derselben  südlichen 
Hauptbahn  bei  Charkow  nach  Odessa  abzweigt.  — 


4.  Her  westliche  Weg  zur  Oberen  üiina,  und  zum 
Oberen  Uniepr  nach  Polen,  Warschau  ete. 

Nach  Westen  hin  eröffnet  sich  von  Moskau  aus  eine  sehr 
merkwürdige  Kriegs-  und  Handelsstrasse,  die  zunächst  durch 
die  oberen  Partieen  der  beiden  Flüsse  Uniepr  und  Düna  an- 
gebahnt wird  und  als  entlegeneren  Ziel-  respektive  Ausgangs- 
Punkt  die  mittlere  Weichsel-Ebene  um  Warschau  herum  hat. 

Wie  nach  dem,  was  ich  oben  bemerkte,  der  Dniepr,  so 
entspringt  auch  die  Düna  in  geringer  Entfernung  von  den 
Quellen  der  Wolga  und  der  Moskwa  und  beide  Ströme  werden 
in  einem  für  Russische  Verhältnisse  nicht  bedeutenden  Ab- 
stande von  circa  10  Meilen  von  Moskau  schiffbar,  die  Düna 
bei  dem  Orte  Wilitz,  der  Dniepr,  wie  schon  gesagt,  bei  Do- 
rogobusch. 

Beide  Flüsse  laufen  eine  Strecke  weit  in  geringem  Ab- 
stande mit  einander  parallel  westwärts  bis  zu  denjenigen  Eck- 
oder Winkelpunkten,  bei  denen  die  Düna  nach  Nordwesten  und 
der  Dniepr  nach  Süden  umschwingt.  Beide  haben  auf  dieser 
Strecke  mehrere  Ortschaften  an  ihren  Ufern  in’s  Leben  geru- 
fen, namentlich  die  alten  und  wichtigen  Städte  Witopsk  und 
Polozk  an  der  Düna  und  Smolensk  am  Dniepr.  Diese  Städte 
und  das  von  ihnen  beherrschte  schiffbare  und  auf  Moskau  hin- 
führende Fluss-Paar  bildeten  zusammen  eine  treffliche  Verthei- 
digungs-Basis  für  die  Stadt  Moskau  bei  einer  Invasion  aus 
Westen.  Sie  waren  umgekehrt  für  die  von  dort  vordringenden 
Eroberer  ein  sehr  wichtiges  Angriffs-Objekt,  dessen  sic  sich  be- 
mächtigen mussten,  um  in’s  Herz  von  Russland  zu  gelangen. 

Dies  Mesopotamien  arischen  dem  Oberen  Dnüpr  und  der 
Oberett  Düna  war  ein  nach  Westen  hin  von  der  Natur  geöff- 
netes Thor , durch  das  man  mit  dem  Beistände  der  Flüsse  und 
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ihrer  Märkte  und  Festungen  zu  beiden  Seiten,  wenn  man  sich 
in  ihren  Bositz  setzen  konnte,  bequemer  als  auf  einem  andern 
Wege  in’s  Innere  Russlands  hinein  marschiren  konnte. 

In  ganz  alten  Zeiten,  als  Litauen  und  Polen  noch  klein, 
das  früheste  (Warägische)  Russland  in  Kiew  am  Dniepr  aber 
mächtig  war,  hielten  die  Russen  dieses  Thor  besetzt.  Später 
beim  Zerfall  des  alten  Russland  entstanden  in  Polozk,  Witepsk, 
und  Smolensk  russische  Theilfürstenthümer,  welche  sich  an  die 
bezeichneten  oberen  Partieen  der  Düna  und  des  Dniepr  anlelm- 
ten.  Im  vierzehnten  Jahrhundert  nahm  das  mächtig  gewordene 
Litauen  diese  Striche  bis  zu  der  Wasserscheide  zwischen  Dnicj>r 
und  Moskwa  weg. 

Am  Ende  des  vierzehnten  Jahrhunderts  drangen  die  mächtig 
gewordenen  Grossfürsten  von  Litauen  über  Polozk,  Witepsk 
und  Smolensk  wiederholt  durch  das  bezeichnete  Thor  gegen 
Moskau  vor,  lieferten  den  Russen  daselbst  blutige  Schlachten, 
bedrängten  und  zerstörten  die  Zarenstadt  mehre  Male,  ohne 
jedoch  den  festen  Kern  derselben,  den  Kreml,  erobern  zu  können. 
Sie  besetzten  und  behielten  indess  für  längere  Zeit  das  ganze 
Mesopotamien  bis  zu  der  Wasserscheide  zwischen  dem  Dniepr 
und  der  Moskwa  oder  Oka,  das  auch  in  Folge  der  Vereinigung 
Litauens  mit  dem  Königreich  Polen  an  dieses  letztere  kam. 

In  friedlichen  Zeitläuften  ging  auch  der  Haupthandelszug 
der  Moskowiter  mit  den  Litauern  und  Polen  auf  demselben 
Wege  durch.  »Das  Kloster  zur  Dreieinigkeit  am  Dniepr  im 
»Smolcnskischen  wurde  eiue  Hauptniederlage  der  Litauischen 
»und  Polnischen  Kaufleute.  Da  wohnten  sie  und  schifften  ihre 
»Russischen  Waaren,  die  sie  aus  Moskau  bekamen,  für  ihre 
»Heimatli  ein.«*) 

Nachdem  die  Zaren  von  Moskau  im  fünfzehnten,  nament- 
lich aber  im  sechzehnten  Jahrhundert  erstarkt  waren  und  die 
Bedeutung  dieser  westlichen  Position  für  ihre  Stadt  und  ihren 
Staat  deutlicher  erkannt  hatten,  erfolgte  alsdann  wieder  eine 

*)  Karamsin. 


Digitized  by  Google 


Ueber  die  geograyliincbe  Lage  der  Stadt  Moskau. 


107 


Keilie  erneuerter  Kämpfe  zwischen  ihnen  und  den  Litauern  und 
Polen  um  den  Besitz  derselben.  In  diesen  Kämpfen  wurde 
Witepsk  und  Smolensk  und  das  Mesopotamien  zwischen  Düna 
und  Dniepr  wiederholt  erobert  und  verwüstet  und  kamen  bald 
in  die  Hände  der  Polen,  dann  wieder  in  die  der  Moskowiter. 
Zuweilen  machten  letztere  aus  diesem  Thore  tief  in  Litauen  und 
Polen  hinein  vordringende  Ausfälle. 

Im  Anfänge  des  siebzehnten  Jahrhunderts,  als  die  Ange- 
legenheiten Russlands  in  Folge  des  Aussterbens  des  Rurik’schen 
Fürstengeschlechts  in  Zerrüttung  gcriethen,  marschirten  umge- 
kehrt die  Polen  auf  demselben  Wege  sowie  auch  längs  der  Desna 
in’s  Herz  von  Russland  hinein  und  kamen  abermals  bis  Moskau, 
wo  sie  eine  Zeitlang  die  Herren  spielten,  bis  die  Russen  unter 
der  neuen  Dynastie  der  Romanow’s  sich  wieder  ermannten,  die 
Polen  aus  Moskau  und  von  der  westlichen  Strasse  zurückdräug- 
teu  und  daun  um  die  Mitte  des  siebzehnten  Jahrhunderts  auch 
die  oberen  Düna-  und  Dniepr-Linien  und  das  Thor  von  Smolensk 
wieder  besetzten. 

Aber  nicht  vor  dem  Jahre  1772  (vor  der  ersten  Tbcilung 
Polens)  beherrschten  die  Russen  von  Moskau  aus  den  ganzen  Ein- 
lass bis  zu  den  Flusskuieon  unterhalb  der  Städte  Smolensk  und 
Witepsk.  Darnach  erfolgten  dann  aber  wiederholte  Märsche 
und  Kriegs  - Expeditionen  der  Russen  von  Moskau  aus  über 
Smolensk  und  Witepsk  in  Polen  hinein  und  bis  zur  unmittel- 
baren Weichsel-Ebene  bei  Warschau,  welche  schliesslich  damit 
endeten,  dass  alles  westliche  Land  bis  zur  Weichsel  in  die  Ge- 
walt der  Russen  kam. 

Dies  vollendete  sich  jedoch  erst  im  Anfänge  des  neun- 
zehnten Jahrhunderts,  als  Russland  durch  den  Wiener  Kongress 
das  Königreich  Polen,  d.  h.  den  Schluss-  und  Endpunkt  dieser 
westlichen  Strasse,  das  unmittelbare  Hauptstiick  der  Weicltscl- 
Linic,  die  so  oft  als  Anfangs-  und  Ausgangs-Basis  der  fremden 
(Polnischen)  Anfälle  auf  Moskau  gedient  hatte,  erwarb. 

Ehe  dies  geschehen  konnte,  hatte  Moskau  jedoch  von  dieser 
stürmischen  Seite  her  noch  einen  furchtbaren  Anfall  abzuwehren. 
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Die  Polen  setzten  im  Jahre  1812  unter  Napolcon’s  I.  Anführung 
und  in  Verbindung  mit  zahlreichen  Heeren  fast  aller  westlichen 
Völker  Europas  von  der  mittleren  Weichsel  aus,  um  auf  der 
alten  gewohnten  Marschroute , die  fast  jeder  aus  Westen  das 
Moskowiter-Land  angreifeude  Feind  betreten  hatte,  den  Schlüssel 
zum  Innern  Russlands  (Smolensk- Witepsk,  Dniepr - Dihia)  zu 
ergreifen  und  zum  Herzen  des  Landes  (Moskau)  einzudringen. 
Damals  wurde  diese  grosse  von  den  Russen  im  Bunde  mit 
ihrem  Wintergott  verlhcidigte  Westbahn  von  einem  Ende  zum 
audern,  von  der  Weichsel  bis  zur  Moskwa  mit  zahllosen  bluti- 
gen Kämpfen  und  Schlachten  und  furchtbaren  Ereignissen  er- 
füllt und  bedeckt. 

Da,  wie  gesagt,  in  Folge  dessen  die  Russen  den  Schluss- 
puukt  der  Bahn,  Warschau,  dauernd  besetzt,  befestigt  und  bis 
jetzt  behalten  haben , so  ist  nun  für  Moskau  dieser  furchtbare 
Kriegsweg  in  eine  friedliche , ergiebige  und  nahrhafte  Handels- 
strasse  verwandelt  worden,  und  die  an  ihr  liegenden  Städte 
Witepsk,  Smolensk,  Minsk,  Wilna,  Grodno  etc.  haben  sich  aus 
der  Asche,  in  die  sie  so  oft  verfielen,  wieder  aufgebaut,  und 
in  Bevölkerung  und  Handelsverkehr  gehoben. 

Vor  Allem  aber  haben  die  beiden  Endpunkte  dieses  Weges, 
Warschau  und  Moskau,  daraus  ihren  Vortheil  gezogen.  Wie 
der  nie  ganz  erlöschende  Handelszug  in  dieser  Richtung,  so 
hatten  zum  Theil  auch  selbst  die  zerstörenden  Kriegs-Expedi- 
tionen ihrerseits  selbst  dazu  beigetragen,  diesem  Naturwege 
durch  Kunst  etwas  aufzuhelfen.  Denn  bei  jeder  sei  es  von  den 
Russen  oder  Polen  unternommenen  Expedition  finden  wir  be- 
merkt, dass  sie  von  Tausenden  von  Bauern  oder  Arbeiter,  welche 
vor  der  Armee  her  die  Brücken  gebaut  und  die  Wege  gebessert 
hätten,  begleitet  gewesen  seien.  Auch  bei  den  Zügen  der  fürst- 
lichen Bräute,  welche  die  Polen  zuweilen  den  Zaren  auf  diesem 
Wege  sandten,  finden  wir  die  Bemerkung,  dass  vor  ihnen  her 
schon  in  älteren  Zeiten  die  Wege  vervollkommnet  seien.  Seit 
dem  Jahre  1815  wurde  eine  Chaussee  von  Moskau  nach  War- 
schau zu  Stande  gebracht  und  jetzt  (1872)  ist  auch  bereits 
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eine  westliche  Eisenbahn  zwischen  Moskau  und  Warschau  über 
Smolensk  und  Minsk  beinahe  fertig. 

Mit  diesem  westlichen  Wege  greift  Moskau  nun  tief  in 
das  mittlere  Europa  ein  und  derselbe  muss  wohl,  wenn  er  erst 
noch  besser  entwickelt  sein  wird,  für  die  Verbindung  des  Herzens 
von  Russland  mit  Deutschland  und  dem  fernen  Westen  noch 
einmal  von  ganz  grosser  Bedeutung  werden.  Er  setzt  über 
Moskau  hinaus  mit  jenem  eben  geschilderten  Kliasma-Oka-Wege 
direkt  nach  Osten  auf  den  grossen  Markt  von  Nischny-Now- 
gorod  und  daun  weiter  nach  Asien  hinein  fort,  und  bildet  mit 
diesem,  sowie  auf  der  andern  Seite  mit  dem  Wege  von  War- 
schau auf  Berlin  u.  s.  w.  die  allergrossartigste  Europäisch- Asia- 
tische Zentralbahn , an  welcher  Moskau  als  eine  Hauptstation  liegt. 


5.  Nordwestliche  Strasse  von  Moskau  über  Twer, 
Gross-Nowgorod  zur  Newa  nach  Petersburg. 

Von  der  innersten  Spitze  des  Finnischen  Meerbusens  führt 
auf  der  Newa,  durch  den  Ladoga-See,  auf  dem  Wolchow,  weiter 
durch  den  Umen-See  und  von  da  auf  dem  Flusse  Msta  eine  in 
der  Hauptsache  nach  Südosten  gerichtete  zusammenhängende 
und  schiffbare  Wasserstrasse  zur  Nähe  der  Wolga  und  Zentral- 
Russlands  heran.  Der  Nebenfluss  der  Wolga,  die  Twerga,  die  mit 
der  Msta  durch  einen  seit  den  frühesten  Zeiten  viel  benutzten  Wolok 
(Tragplatz)  zusaminenhing,  später  durch  einen  von  der  Kunst  ge- 
schaffenen Kanal  verbunden  wurde,  setzt  diesen  Wasserweg  bis  zur 
Stadt  Twer,  dem  oberen  Haupthafen  der  Wolga  fort,  welcher  kaum 
20  Meilen  in  nordwestlicher  Richtung  von  Moskau  entfernt  ist. 

Die  bczcichncte  Wasserstrasse  war  der  älteste  Handelsweg 
der  Hussen  zur  Ostsei ’,  den  schon  seit  dem  neunten  Jahrhundert 
die  Waräger  und  nach  ihnen  die  den  russischen  Seehandel  be- 
treibenden Hanseaten  des  Mittelalters  benutzten , und  auf  dem 
sie  westeuropäische  Waaren  herbeibrachlen,  Russische  uud  Orien- 
talische Produkte  ausführten. 
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Bei  der  Mitte  dieses  Weges  erblühte  die  alte  einst  so 
reiche  und  mächtige  Handelsstadt  Gross -Nowgorod,  die  Vor- 
gängerin Petersburgs.  Auch  gab  dieser  Handelsweg  Veran- 
lassung zum  Aufkommen  des  Städtchens  Waldoi  bei  jenem 
Wolok  zwischen  Msta  und  Twerga,  desgleichen  der  Stadt  Twer 
an  der  Mündung  der  Twerga  in  die  Wolga,  die  zugleich  die 
Hauptstadt  eines  russischen  »Pürstenthums  Twer<  wurde. 

Die  Grossfürsten  von  Moskau  trachteten  frühzeitig,  sich 
dieses  ihnen  benachbarten  uud  sowohl  in  kommerzieller  als  in 
strategischer  Beziehung  wichtigen  Punktes  zu  bemächtigen  und 
führten  von  Moskau  aus  in  nordwestlicher  Richtung  viele  Kriegs- 
züge nach  Twer  und  dann  die  Twerga  hinauf  zur  Msta  und 
zum  llmen-See  aus,  wo  sie  die  seit  dem  Anfänge  des  fünfzehn- 
ten Jahrhunderts  in  Verfall  gerathene  Republik  Nowgorod  be- 
drohten und  angriffen. 

In  allen  Feldzügen  der  Moskowiter  gegen  dieses  sinkende 
Nowgorod  war  die  Twerga- Msta- Linie  die  von  der  Natur  ihnen 
vorgczeiclincte  und  auch  gctvöhnlich  von  ihnen  betretene  Marsch- 
route. Auf  ihr  zog  Iwan  der  Grosse  im  Jahre  1478  von  Mos- 
kau hin  zur  Unterwerfung  des  stolzen  Nowgorods  und  ebenso 
etwa  100  Jahre  später  Iwan  der  Schreckliche  zur  schliesslichen 
Demüthigung  und  gänzlichen  Vernichtung  dieser  Stadt.  Trotz 
dieser  den  Frieden  und  Verkehr  störenden  Ereignisse  ging  noch 
immer  auf  diesem  Wege  aus  dem  Innern  Russlands  über  Now- 
gorod ein  wenig  Handel  zum  Finnischen  Meerbusen  fort,  zuerst 
mit  dem  Ostseehafen  Narwa,  der  von  1558  bis  1581  in  Russ- 
lands Händen  war,  darnach  mit  dem  kleinen  schwedischen 
Nyenschanz  an  der  Mündung  der  Newa. 

Der  Weg  über  Twer  etc.  war  zwar  von  Moskau  aus  der 
nächste  und  direkteste  nach  Nowgorod  und  zur  Newa.  Doch 
war  er  für  das  ganze  grosse  Zentral-Russland  nicht  der  einzige. 
Die  Wolga  greift  unterhalb  Twer  mit  einem  grossen  Bogen 
oder  Knie  weit  nach  Norden  hinaus  und  au  der  nördlichsten 
Spitze  dieses  Knies  mündet,  aus  der  Nachbarschaft  des  Iltnen- 
uud  Ladoga-Sees  kommend,  die  Mologa  aus.  Es  scheint,  dass 
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auch  auf  diesem  Wege  im  vier/.ehuten  uud  fünfzehnten  Jahr- 
hundert ein  uicht  unbedeutender  Handel  zwischen  Zentral-Russ- 
lund  auf  der  eiuon  Seite  und  Nowgorod  und  Newa  auf  der  andern 
Seite  vermittelt  worden  ist.  Die  Stadt  Mologa  an  der  Mün- 
dung des  gleichnamigen  Flusses  und  an  jener  nordwestwärts 
vorspringenden  Ecke  der  Wolga  war  zur  Zeit  der  Blütlie  des 
Nowgorodschen  Handels  ein  Haupt -Rondezvous  für  Russische, 
Deutsche,  Griechische,  Persische  und  Italienische  Kaufleute  und 
bis  in’s  sechzehnte  Jahrhundert  einer  der  vornehmsten  Mess- 
Plätze  Zentral-Russlands. 

Für  den  kriegerischen  und  kommerziellen  Gesammtverkehr 
Moskau's  blieb  jedoch  die  Msta-Twerga-Linie  stets  der  Hauptweg. 
Aber  erst  Peter  der  Grosse,  der  den  Schweden  das  Newagebiet 
und  die  ganze  Umgegend  des  Finnischen  Meerbusens  abnahm, 
hat  diese  Militair-  und  Handelsstrasse  für  Russland  und  Moskau 
völlig  gesichert  und  bis  zu  ihrem  natürlichen  End-  resp.  Aus- 
gangspunkte (Moskau)  hin  ausgebildet.  Und  obgleich  er  in 
der  neuen  Schöpfung  > Petersburg  < seine  und  seiner  Nachfolger 
Residenz  fixirte  und  Moskau  des  Vortheils  und  Ruhmes,  die 
einzige  Hauptstadt  des  Russischen  Reichs  zu  sein,  beraubte,  so 
hat  er  dennoch  durch  Anbahnung  von  Wegen  nach  allen  Seiten 
hin  für  das  fernere  Aufkommen  von  Moskau  mehr  gethan,  als 
irgend  einer  seiner  Vorgänger.  Auf  dem  nach  Norden  streben- 
den Naturwege  verknüpfte  er  die  Twerga  und  Msta  durch  den 
berühmten  Kanal  von  Wischny-Wolotschock,  bahnte  von  Peters- 
burg her  an  der  Newa  und  Msta  hinauf  und  an  der  Twerga 
hinab  auf  Moskau  eine  mit  Brücken  versehene  Landstrasse  an, 
die  unter  Katharina  II.  und  späteren  Nachfolgern  in  eine  gute 
Chaussee  verwandelt  wurde.  An  ihrer  Stelle  ist  in  unserem 
jetzigen  Jahrhundert  die  Nikolai -Eisenbahn,  der  Hauptast  des 
gesammten  russischen  Eisenbahnnetzes  getreten. 

Nicht  nur  für  ganz  Russland,  sondern  insbesondere  auch 
für  Moskau  wirkte  die  Gründung  Petersburgs  wie  die  Eröffnung 
eines  neuen  Thores,  durch  welches  nun  bis  au’s  Herz  des  Reichs 
Licht  und  Kultur  und  frischer  Handelszug  ein-  und  ausströmten. 
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Moskau,  obgleich  in  politischer  Hinsicht  in  den  zweiten  llang 
tretend,  hob  sich  mit  dem  ihm  eng  verbundenen  Petersburg  zu 
neuem  Glanze,  erhöhtem  Reichthum  und  vermehrter  Bevölke- 
rung. Es  blieb  nicht  nur  der  Krönungsort  der  Zaren,  die  Lieb- 
lingsstadt des  russischen  Volkes,  das  Winter- Rendezvous  des 
Grossrussischen  Adels,  das  Herz  des  Landes,  der  Sitz  eines 
Metropoliten,  vieler  kirchlicher  Institute,  Klöster  und  Kirchen 
und  zahlreicher  Bildungs  - Anstalten , Akademieen  und  Haupt- 
und  Zentral-Schulen,  sondern  es  wurde  nun  auch  in  noch  höhe- 
rem Grade  als  zuvor  der  vornehmste  Zentral- Marktplatz  des 
ganzen  russischen  Binnenhandels  und  zugleich  die  wichtigste 
Fabrikstadt  de3  Reichs.  Seine  Einwohnerzahl  hat  sich  von  ca. 
160,000,  die  cs  im  Jahre  1816  besessen  haben  soll,  allmälig 
auf  400,000  (im  Jahre  1872)  gehoben  und  ausser  Petersburg 
giebt  es  keine  zweite  Stadt  in  Russland,  die  ihm  in  dieser  wie 
in  Beziehung  auf  Reichthum  Pracht  und  Grossartigkeit  aller 
Lebensverhältnisse  gleichkommt. 


6.  Der  nördliche  Weg  von  Moskau  nach  Archangel. 

Die  Dwina  entsteht  aus  zwei  grossen  Flüssen,  der  Wyt- 
schegda  und  der  Suchona.  Die  erstere  entspringt  am  nörd- 
lichen Ural  und  hat  von  jeher  einen  uicht  unbedeutenden  Theil 
des  Handels  Russlands  mit  dem  Nordosten  (Sibirien)  vermittelt. 

Die  Suchona  hat  ihre  Quellen  im  Westen  von  Gross-Now- 
gorod und  im  Norden  von  Moskau  und  bildet  von  der  Stadt 
Wologda  aus  mit  der  Dwina  eine  schilfbare  Wasserstrasse  in 
nördlicher  Richtung  zum  Weissen  Meer. 

Diesen  nördlichen  Handelsweg  betraten  die  Russen  zuerst 
von  Gross-Nowgorod  aus.  Die  unternehmenden  Bürger  der  mäch- 
tigen Republik  am  Urnen -See  unterwarfen  die  Finnischen  Ur- 
bewohner des  Dwina -Thaies  in  oft  wiederholten  Kriegs-  und 
Handels  - Expeditionen  und  gründeten  bei  der  Mündung  des 
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Flusses  einige  kleine  Festungen  und  den  sehr  alten  Hafenplatz 
Cholmogory,  von  dem  aus  sie  Schifffahrt  im  Weissen  Meere 
betrieben. 

Noch  ehe  sie  die  Hauptstadt  Nowgorod  selbst  eroberten, 
streckten  die  Grossfürsten  von  Moskau  ihre  Hand  aus  nach 
den  weit  nach  Osten  und  Norden  reichenden  Enden  des  Ge- 
biets der  Republik,  unternahmen  verschiedene  Expeditionen  in's 
Dwina-Gebiet,  eroberten  die  Stadt  Wologda  an  der  Suchona 
und  im  Jahre  1472  das  Land  und  die  Stadt  Perm,  > worüber 
grosser  Jubel  in  Moskau  war.«  Sie  beschnitten  der  Republik 
gleichsam  die  Flügel,  ehe  sie  ihr  an’a  Herz  rückten.  Dies 
hatte  sogleich  eine  Ausdehnung  des  Handelsgebiets  der  Stadt 
Moskau  zur  Folge.  Der  Dwina- Handel  von  Zentral- Russland 
eum  Weissen  Meere  kam  in  Gang.  Schon  gegen  Ende  des 
16.  Jahrhunderts  gingen  zuweilen  kleinere  Fahrzeuge  von  der 
Mündung  der  Dwina  durch  das  Weisse  Meer  bei  Schwedisch- 
Lappland  vorbei  nach  Norwegen  und  Dänemark.  Auf  diesem 
Wege  kehrte  im  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  auch  ein  Däni- 
scher Gesandter  aus  Moskau  nach  Norwegen  euriick.  Auch  ein 
dänischer  Dolmetscher,  Namens  Blasius,  fuhr  zu  jener  Zeit  auf 
der  Suchona  und  Dwina  bis  zum  Weissen  Meere  und  von  da 
nach  Kopenhagen. 

Aber  bedeutsamer  wurde  dieser  nördliche  Verkehrsweg  erst, 
nachdem  die  Engländer  im  Jahre  1563,  auf  einer  ihrer  See- 
fahrten zur  Entdeckung  eines  Seeweges  nach  China  das  nörd- 
lichste Kap  von  Norwegen  umsegelnd,  in  das  Weisse  Meer  ein- 
gelaufen waren  und  die  Mündung  der  Dwina  für  England  und 
für  das  übrige  Europa  entdeckt  oder  wieder  entdeckt  hatten. 

Sie  reisten  von  dort  sogleich  im  Dwina-Bassin  nach  Mos- 
kau hinauf,  knüpften  politische  und  kommercielle  Verbindungen 
mit  dem  damals  herrschenden  Zaren  Iwan  II.  Wassiljewitsch 
an  und  gründeten  mit  dessen  Zulassung  bei  der  Mündung  der 
Dwina  eine  Faktorei.  In  Folge  dessen  entspann  sich  ein  leb- 
hafter Handel  von  Moskau  über  Jaroslaw  an  der  Wolga  und 
über  Wologda  an  der  Suchuna  zur  Mündung  der  Dwina  und 
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zum  Weisseu  Meere  hinab,  wo  nach  und  nach  der  See- 
hafen Archangel  anfblühte.  Auf  dem  ganzen  langen  Wege 
wurden  Stationen,  Komptoire  und  kleine  Handelsplätze  angelegt, 
in  denen  sich  Russen,  Engländer  und  auch  Holländer  und  Deutsche, 
welch’  letzteren  einige  Zeit  später  (um  1600  herum)  eine  Tkeil- 
nahme  an  diesem  Nordischen  Handel  gestattet  wurde,  ansiedel- 
ten oder  doch  zeitweise  aufhielten.  Auch  in  Moskau  selbst 
mehrte  sich  die  Anzahl  der  dort  angesessenen  fremden  Engli- 
schen, Holländischen  und  Deutschen  Kaufleute. 

Diese  hielten  in  Moskau  ihre  Faktoren,  welche  die  lange 
Reise  von  dort  nach  dem  Weissen  Meere  gewöhnlich  in  14 
Tagen  vollbrachten.  Die  Russischen  Waaren  wurden  von  Mos- 
kau aus  im  Winter  auf  Schlitten  nach  Wologda  und  von  da 
nach  der  Schneeschmelzc  im  Frühling  auf  der  ouchona  und 
Dwina  nach  Archangel  transportirt. 

Lange  Zeit  (bis  zum  Anfänge  des  achtzehnten  Jahrhunderts) 
war  dieser  Dwina-Weg  fast  die  einzige  oder  doch  bei  weitem 
wichtigste  Strasse,  auf  welcher  die  Russen  direkt  über  See  mit 
Europa  verkehrten  und  Europäische  Waaren  bezogen,  indem  sie 
zugleich  umgekehrt  auf  demselben  Wege  Russische  und  auch 
in  Moskau  zusammengeführte  Persische  und  sonstige  Orientalische 
Produkte  nach  England,  Holland  und  Deutschland  ausführten. 

Seit  der  Gründung  Petersburgs  (1703)  und  seit  der  Er- 
öffnung des  Baltischen  Seeweges  nach  Europa  erschien  die  Dwina- 
Strasse  und  das  Weisse  Meer  für  Moskau  minder  wichtig.  Der 
Verkehr  auf  diesem  Wege  wurde  nun  mit  Rücksicht  auf  Peters- 
burg regulirt  und  eine  Zeit  lang  nur  so  weit  benutzt,  wie  es 
der  Pflanzung  Peter’s  des  Grossen  dienlich  war. 

Seitdem  aber  unter  Katharina  II.  dem  schönen  Hafen  von 
Archangel  seine  Freiheiten  und  natürlichen  Berichtigungen  zu- 
rückgegeben worden  sind,  hat  derselbe  sich  im  Laufe  der  letzten 
hundert  Jahre  wieder  mehr  als  je  gehoben  und  ist  ein  Russischer 
Seeplatz  zweiten  Ranges  mit  fast  40,000  Einwohnern  geworden. 
Er  istjetzt  nicht  nur  für  Petersburg  wichtig  und  dcrllauptstapelort 
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für  Westsibirien,  sondern  auch  für  Moskau  wieder  von  grösster 
Bedeutung  geworden. 

Die  Dwina  steht  durch  verschiedene  zwischen  tretende  Fluss- 
stücke und  durch  Kanäle,  so  wie  auch  durch  gebesserte  Land- 
wege und  im  Winter  durch  Schlitten  und  Schneebahnen  mit 
Moskau  in  Verbindung,  das,  wie  früher  Nowgorod,  von  dort 
West-Europäische  und  Sibirische  Produkte  und  Waaren  bezieht, 
indem  es  zugleich,  wie  früher,  südliche  und  östliche  Produkte 
dahin  befördert. 

Eine  Eisenbahn  ist  von  Moskau  aus  in  nördlicher  Richtung 
auf  die  Dwina  zielend  in  der  Entwicklung  begriffen,  hat  jetzt 
(1872)  bereits  die  Wolga  bei  Jaroslawl  erreicht,  und  ist  auch 
schon  bis  Wologda  an  der  Snchona,  der  vermittelnden  Haupt- 
station zwischen  Moskau  und  Archangel  und  dem  Anfänge  der 
Dwina-Schiffahrt  vorbereitet  und  fast  vollendet. 


7.  Ein  Blick  auf  die  Klima-  und  Bodenverhältnisse  der 
Nachbarschaft  Moskau’s  und  des  zentralen  Russlands. 

Wie  die  bei  Moskau  zusammentreffenden  Flussläufe,  so 
haben  auch  die  klimatischen  und  Boden-Verhältnisse  ihrer  nähe- 
ren und  entfernteren  Nachbarschaft  das  Ihrige  dazu  beigetragen, 
das  Zentral-Gebiet  des  grossen  Reichs  und  die  Stadt  Moskau,  die 
diesem  im  Schoosse  sitzt,  zu  heben,  und  auch  auf  diese  Ver- 
hältnisse muss  ich  hier  einen  wenn  auch  nur  sehr  flüchtigen 
Blick  werfen. 

Im  Norden  von  Moskau,  in  einer  Entfernung  von  circa 
50  Meilen,  erhebt  sich  die  sogenannte  »Alaunische  Platte«  oder 
der  »nordrussische  Landrücken«,  der  das  Wolga- Gebiet  von 
dem  der  nördlichen  Dwina  und  der  Newa  scheidet,  und  zugleich 
in  Bezug  auf  Klima  und  Bodenfruchtbarkeit  einen  auffallenden 
Abschnitt  macht.  Nördlich  von  dieser  Linie  giebt  es  weite 
Strecken  entweder  gar  nicht  oder  doch  nur  dürftig  kultivir- 
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baren  Bodens,  unermessliche  Sümpfe  und  Waldungen  mit 
einem  äusserst  rauhen,  den  Kultur-  und  Nähr-Pflanzen  ungün- 
stigen Klima,  und  in  Folge  dessen  nur  spärliche  Bevölkerung. 
Jetzt  leben  dort  (im  Dwina  - Gebiet)  im  Durchschnitt  nur 
100  Menschen  auf  der  Quadratmeile,  und  auch  in  dem  grossen 
Gebiete  der  Newa  (wenn  man  Petersburg  unberücksichtigt 
lässt)  nicht  sehr  viel  mehr.  — Südlich  der  Dwina-  und  Newa- 
Quellen,  an  der  oberen  Wolga  und  Oka  breiten  sich  dagegen 
sehr  fruchtbare  Landstriche  aus,  die  wohl  von  jeher  besser 
bevölkert  waren  und  in  denen  jetzt  1000  bis  1500  Menschen 
auf  der  Quadratmeile  wohnen. 

Wie  im  Norden  dieses  ackerbaucndeti  Kernlandes  des 
Reichs , so  werden  auch  weiter  nach  Süden  hin  die  Fruchtbar- 
keits-Verhältnisse am  Ende  ungünstiger.  Während  das  obere 
Wolga-  und  Oka-Gebiet  noch  etwas  hüglich  und  auch  mit 
Quellen  und  Waldungen  wohl  versehen  und  bis  zur  Ukraine 
hinab  äusserst  fruchtbar  ist,  wird  im  fernen  Süden  am  unteren 
Don  und  Dnicpr  der  Boden  vollkommen  flach,  bietet  keinerlei 
Schutz  gegen  die  Winde  dar,  bat  fast  gar  keine  Waldung, 
weit  ausgestreckte  Steppen  und  Weiden  und  ist  bis  zum 
Schwarzen  Meere  hinab  von  jeher  mehr  ein  den  Nomaden  als 
ansässigen  Ackerbauern  günstiges  Terrain  gewesen,  nährt  auch 
jetzt  nur  eine  dünner  gesäte  Bevölkerung.  Auch  ostwärts 
vom  Herzen  Russlands  zum  üralischen  Grenzgebirge  und  nach 
Sibirien  hin  nimmt  die  Gunst  der  Fruchtbarkeits-Verhältnisse 
ab.  — 

Dennoch  ist  die  ganze  Umgegend  von  Moskau  weit  und 
breit  in  Bezug  auf  Fruchtbarlceit  eine  der  bevorzugtesten  von 
Russland.  Sie  hat  seit  alten  Zeiten  die  zahlreichste  Bevöl- 
kerung ernähren,  die  meisten  Rekruten  für  die  Armee  und  die 
meisten  Arbeiter  für  die  Städte,  städtischen  Gewerbe,  Fabriken 
etc.  stellen  können,  und  auch  von  dieser  Seite  her  ist  es  be- 
greiflich, dass  der  Grossrussische  Volksstamm,  der  sie  be- 
wohnt, der  herrschende  und  bedeutendste  in  Russland  werden 
musste.  — 
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Ein  Russischer  Autor  über  Moskau  hat  die  Ansicht  auf- 
gestellt,  dass  auch  die  winterliche  Schneebahn  dazu  beigetragen 
habe,  die  Gross-Russen  und  ihr  altes  Moskau  zu  fördern,  und 
dies  ist  allerdings  nicht  unwahrscheinlich.  Zwar  besitzen  wir 
noch  keine  näheren  Angaben  über  die  Ausdehnung  des  be- 
schneiten und  mit  guter  Schneebahn  versehenen  Landstrichs, 
keine  Kartenbilder  darüber,  wie  ein  solcher  sich  in  der  Regel 
im  Laufe  des  Russischen  Winters  abgränzen  mag.  Doch  ist 
wohl  so  viel  gewiss,  dass  dieses  für  den  ganzen  Russischen 
Binnen- Verkehr  so  wichtige  Verhältnis  sich  im  Durchschnitt 
gewöhnlich  nirgends  so  dauernd  günstig  gestaltet  wie  in  dem 
Zentral-Gebiete  von  Russland  in  der  näheren  und  weiteren  Um- 
gegend von  Moskau. 

In  den  Baltischen  Provinzen  treten  in  Folge  des  grossen 
Wechsels  von  Kälte  und  Wärme  häufig  Störungen  in  der 
Schlittenbahn,  Wegschmelzungen  des  Schnees  und  neue  Gestal- 
tungen ein.  In  den  Provinzen  in  der  Nähe  des  Schwarzen, 
Asowschen  und  Kaspischen  Meeres  ist  das  Klima  schon  ent- 
schieden milder  und  die  Schneebahn  dort  weniger  dauerhaft. 
Auch  wird  sie  dort  durch  die  hastigen  Steppenstürme  häufiger 
als  in  dem  noch  etwas  hüglichen  Mittellande  gestört.  Auch 
im  hohen  Norden,  wo  die  Kältegrade  gar  zu  gross  sind, 
sind  solche  Störungen  häufiger.  Und  im  Osten  nach  dem 
Ural  zu  wird  die  Schneebahn  in  Folge  der  Gebirge  weniger 
brauchbar. 

Das  Innere  von  Russland  dagegen,  das  sogenannte  Gross- 
russland und  die  Umgegend  von  Moskau  haben  sehr  schöne 
gleichmässig  kalte  Winter,  ohne  die  übertriebenen  Kälte-Grade 
des  Nordens,  ohne  die  Stürme  der  flachen,  schutzlosen  Steppe 
des  Südens,  und  ohne  den  Wechsel  von  Thauen  und  Gefrieren 
des  Westens,  auch  ohne  die  Gebirge  des  Ostens.  Es  stellt 
sich  daher  hier  eine  sehr  gleichmässige  und  sehr  lange  dau- 
ernde Schneebahn  her,  die  während  der  Hälfte  des  Jahres  sehr 
bequemen  und  beweglichen  Verkehr  nach  allen  Richtungen  hin 
gestattet.  Auch  im  Sommer  sind  dort  die  Landwege  von 
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Haus  aus  besser  und  zahlreicher,  als  in  anderen  Gegenden  des 
Reichs,  so  wie  desgleichen  nach  dem,  was  ich  oben  über  die 
vielen  hier  zusammenlaufenden  Flusslinien  sagte,  die  Wasser- 
Wege.  — Das  ganze  Transport -Wesen  zu  Schiff,  zu  Wagen, 
zu  Schlitten  ist  daher  in  Zentral- Russland  mehr  ausgebildet 
als  anderswo,  und  die  gesammte  Bevölkerung  desselben  hat 
dem  entsprechende  Talente , Gaben  und  Sinnesart  erzeugt, 
nämlich  den  eigenthümlichen  beweglichen  Handels-  und  Unter- 
nehmungsgeist, der  die  Grossrussen  oder  Moskowiter  von  an- 
dern Bewohnern  des  Reichs  ausgezeichnet.  — Dieser  aus  der  geo- 
graphischen Lage  und  der  Natur  des  Landes  entsprungene  und 
durch  sie  geförderte  Sinn  hat  wieder  auf  die  Entwicklung  der 
Macht  und  Blüthe  der  Stadt  zurückgewirkt. 


8.  Rekapitulation  und  Schlussbemerkungen. 

Wenn  man  nun  zum  Schluss  Alles,  was  im  Obigen  in 
Bezug  auf  die  Vortheile  der  geographischen  Lage  Moskau’s  ge- 
sagt und  im  Einzelnen  etwas  näher  nachgewiesen  ist,  in  einem 
Gesammtbilde  zusammen  zu  fassen  versucht,  so  stellt  sich  als 
Hauptresultat  der  Untersuchung  etwa  folgendes  heraus. 

Die  Stadt  Moskau  erwuchs  zunächst  an  einem  kleinen 
Flusse,  der  Moskwa,  da,  wo  dieser  schiffbar  wurde. 

Ein  anderer  kleiner  Fluss  die  Neglinja,  die  in  die  Moskwa 
mündet,  gestaltete  mit  ihr  eine  hügcliche  Halbinsel  heraus,  die 
eine  von  Natur  gesicherte  Lage  darbot  und  durch  Kunst  leicht 
zu  einer  festen  Akropolis  oder  zu  einem  »Kreml«  umgestaltet 
werden  konnte. 

Diese  Umstände,  so  wie  auch  die  Anmuth  der  hügelichen 
Umgegend  lockten  Ansiedler,  Kaufleute,  Krieger,  Fürsten  und 
Häupter  der  Kirche  herbei  und  die  Stadt  wurde  sowohl  eine 
Handels-,  als  eine  Residenz  und  Tempel-Stadt. 
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Die  grossen  Flösse  haben  ihre  Quellen  rund  um  Moskau 
herum  und  werden  alle  bei  Punkten  schiffbar,  die  nicht  sehr 
entfernt  von  Moskau  liegen  und  von  der  Stadt  aus  leicht  er- 
reicht werden  können.  Auch  fahren  sie  von  Moskau  aus  nach 
allen  Seiten  hin  zu  entfernten  Weltgegenden,  die  auf  diese 
Weise  leicht  mit  diesem  Markte  in  Verbindung  treten  konnten. 

Die  Arme  der  Wolga,  die  Oka,  die  Kliasma  und  die 
obere  Wolga  selbst,  umgeben  Moskau  überall  mit  einem  Netze 
schiffbarer  Adern,  die  eines  Theils  nach  Osten  ziehen  und  in 
dieser  Richtung  mit  der  Kama  zum  metallreichen  Ural  nnd 
nach  Sibirien  hinausgreifen,  anderen  Theils  mit  der  unteren 
Wolga  südostwärts  zum  Kaspischen  Meere  und  Persien  hinab- 
fuhren und  diese  Gegenden  mit  Moskau  in  Verbindung  setzen. 

Im  Süden  fliessen  aus  der  Nähe  Moskau’s  der  Don  und 
der  Dniepr  zum  Asowschen  und  Schwarzen  Meere  hinab  und 
leiten  sowohl  die  kriegerische  als  die  Handels-Thätigkeit  der 
Moskowiter  auf  die  jene  Meere  umgebenden  Länder,  den  Kau- 
kasus, Kleinasien,  die  ganze  Levante  und  das  Mittelländische 
Meer. 

Im  Westen  bilden  der  obere  Dniepr  und  die  obere  Düna 
ein  merkwürdiges  Mesopotamien,  das  beständig  ein  bequemes 
Ausfallsthor  der  Moskowiter  gegen  die  Litauer  und  Polen,  so 
wie  umgekehrt  ein  natürlicher  und  einladender  Einlass  für  die 
Einbrüche  dieser  Völker  gegen  Zentral-Russland  gewesen  ist, 
und  das  nicht  wenig  dazu  beigetragen  hat,  die  von  dieser 
Seite  sehr  exponirte  Stadt  Moskau  in  der  Mitte  dieser  Stürme 
und  Kämpfe  zu  festigen  und  zu  fördern.  — 

Von  Nordosten  ist  die  Twerza,  ein  Nebenfluss  der  Wolga, 
auf  Moskau  gerichtet.  Die  Msta  und  andere  Wasserlinien 
des  Newa-Gebiets,  die  ebenfalls  nach  Nordosten  Vorgehen,  füh- 
ren diesen  Naturweg  bis  zu  der  innersten  Spitze  des  Fin- 
nischen Meerbusens  bei  Petersburg  fort  und  haben  Veran- 
lassung dazu  gegeben,  dass  Moskau  auch  nach  dieser  Richtung 
hin  ausgriff  und  wuchs. 
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Von  Norden  her  zieht  sieh  die  Dwina  mit  ihrem  oberen 
Arme  nahe  zu  der  zentralen  Partie  Russlands  herzu  und  bahnt 
einen  Verkehrsweg  zum  Weissen  Meere  an.  Auf  diesem  Wege 
traten  die  Moskowiter  zuerst  in  gedeihlichen  Waarenanstauscb 
über  See  mit  dem  Westen  Europa ’s. 

Moskau  ist  demnach  selbst  ein  innerer  Flusshafen  und 
zugleich  kann  es  sich  die  oberen  Flusshafen  aller  anderen 
grossen  Flüsse  Russlands,  welche  aus  dem  Innern  des  Landes  nach 
allen  Weltgegenden  hin  austrahlen,  bequem  zu  Nutze  machen, 
namentlich  auch  die  der  Wolga,  die  in  einem  weiten  Halb- 
bogeu  um  Moskau  herumfliesst  und  der  Stadt  Veranlassung 
gegeben  hat,  mit  allen  ihren  Haupt-Ufer-Punkten  Anknüpfung 
zu  suchen. 

Alle  genannten  Russischen  Flüsse  haben  eine  nahezu 
gleich  bedeutende  Länge  und  erreichen  ihre  Mündungsmeere 
in  mehr  oder  weniger  gleichen  Abständen  von  Moskau.  Die 
Stadt  nimmt  mithin  zwischen  der  Ostsee,  dem  Weissen,  dem 
Kaspischen,  dem  Asowschen  und  Schwarzen  Meere  eine  zen- 
trale Stellung  ein  und  ist  von  den  Russischen  Seehäfen  Riga, 
Petersburg,  Archangel,  Astrachan,  Taganrog,  Odessa  ziemlich 
gleich  weit  entfernt.  Was  diese  Häfen  und  Meere  und  ihre 
Umlande  unter  einander  auszutauschen  haben,  findet  daher  in 
Moskau  einen  bequemen  Markt.  Auch  konnten  in  früherer 
Zeit  die  kriegerischen  Expeditionen  der  Russen  zur  Erreichung 
und  Besetzung  jener  Meere  von  dem  zentralen  Haupt-Quartier 
in  Moskau  am  besten  organisirt , überwacht  und  geleitet 
werden.  — 

So  wie  die  Vertheilung  der  Meere  und  Flussläufe,  so 
haben  auch  die  anderweitigen  Boden-  und  Klima-Verhältnisse 
der  nahen  und  fernen  Umgebung  von  Moskau  dazu  beigetragen, 
die  Zentral-Partie  des  grossen  Reichs  und  die  ihm  im  Schoosse 
ruhende  Hauptstadt  an  die  Spitze  zu  bringen. 

Sehr  wichtig  für  Moskau  und  namentlich  für  seine  in- 
dustrielle und  Fabrikthätigkeit  ist  auch  die  Vertheilung  und 
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Grnppirung  der  rohen  Produkte  über  das  Territorium  des  Rus- 
sischen Reichs.  Im  Norden  hat  Moskau  weitläufige  an  Holr 
und  andere  verwandte  Produkte  überaus  reiche  Wald-Regionen. 
Im  Osten  liegen  die  an  Eisen,  Kupfer  und  anderen  Metallen 
und  Mineralien  so  ergiebigen  Bergwerks  - Gegenden  des  Ural 
und  im  Süden  die  grossen  Magazine  für  Wolle,  Leder  und  an- 
dere Erzeugnisse  der  Vieh-Wirthschaft.  Von  allen  Seiten  her 
konnte  man  diese  rohen  Produkte  auf  den  Flüssen  nach  Mos- 
kau zusammen  schaffen,  um  dort  verarbeitet  und  verfeinert  zu 
werden.  Moskau  und  Umgegend  sind  daher  auch  auf  ganz 
natürliche  Weise  der  Hauptsitz  der  Russischen  Fabrik-Industrie 
geworden.  — Und  diese  Umstände  haben  namentlich  in  der 
Neuzeit  die  Stadt  für  Manches,  was  sie  an  ihre  Rivalin  Pe- 
tersburg hat  abtreten  müssen,  entschädigt.  Sie  ist  mit  der 
Hebung  der  Russischen  Industrie  zur  grössten  Fabrik-Stadt 
Russlands  geworden. 

Wie  in  ihrer  ganzen  Geschichte  die  Stadt  Moskau  und 
wie  in  den  verschiedenen  Richtungen  ihrer  Thätigkeit , so 
spiegelt  sich  auch  in  der  Zusammensetzung  der  Einwohner- 
schaft nach  Nationalitäten  ihre  geographische  Lage  sehr  deut- 
lich ab.  Dieselbe  besteht  in  der  Hauptsache  aus  National- 
Russen,  namentlich  Gross  - Russen , die  das  zentrale  Kernland 
des  Reichs  aus  den  Kliasma-,  Oka-  und  oberen  Wolga- Land- 
schaften hier  zusammen  führte,  — aus  Klein  - Russen , die 
längs  des  Don  und  des  Dniepr  heraufkamen,  — aus  Polen, 
die  durch  das  von  mir  bezeichnete  Westthor  einrückten.  Fer- 
ner aus  Tataren,  Persern,  Bucharen,  Kaukasiern  und  Asiaten 
aller  Art,  die  längs  der  Wolga  und  längs  des  Kama-Weges 
und  seiner  Sibirischen  Fortsetzungen  herbeiwanderten. 

Dieser  Russisch  - Asiatischen  Hauptmasse  der  Stadt  - Be- 
völkerung haben  sich  anf  dem  nördlichen  Wege  von  Arch- 
angel  und  auf  dem  nordwestlichen  Wege  von  der  Ostsee 
her  Deutsche,  Skandinavier,  Engländer  und  andere  West- 
Europäische  Anflüge  angeschlosscn. 
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Es  würde  mich  zu  weit  führen,  wenn  ich  es  hier  auch 
noch  auseinander  zu  setzen  versuchen  wollte,  wie  sich  eben- 
falls in  den  Sitten  und  in  der  Lebensweise  dieser  Bewohner 
Moskau ’s,  in  dem  Geschmack  und  bunten  halb  asiatischen 
und  halb  europäischen  Baustyl  ihrer  Wohnungen,  ihrer  Kir- 
chen und  sonstigen  öffentlichen  Gebäuden,  kurz  in  allen  ihren 
städtischen  und  sozialen  Verhältnissen  die  geographische  Lage 
des  Ortes  fernerhin  geltend  macht  und  abspiegelt.  — 
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Die  Kunde,  dass  sich  die  Reichregierung  mit  der  Absicht  trage, 
nun  endlich  ernsthafter  mit  einer  gänzlichen  Beseitigung  der  Besteue- 
rung des  Salzes  vorzugehen  und  dafür  eine  Erhöhung  der  Besteuerung 
des  Tabaks  vorzuschlagen,  hat  die  betheiligten  industriellen  und  land- 
wirtschaftlichen Kreise,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war,  in  lebhafte 
Bewegung  gesetzt.  Dass  der  Ersatz  der  Salzbesteuerung  durch  erhöhte 
Tabaksbesteuerung  ebenso  gerecht  wie  auch  schliesslich  im  finanziellen 
Interesse  angezcigt  sei,  wird  wohl  von  Niemand,  dessen  Anschauungen 
wirklich  im  Geiste  der  Gegenwart  wurzeln,  noch  bezweifelt  werden. 
Die  Salzsteuer  ist  im  Wesentlichen  eine  Kopfsteuer,  welche  also  auf 
den  unbemittelten  Klassen  unermesslich  viel  schwerer  lastet,  als  auf 
den  bemittelten.  Die  Salzsteuer  trifft  ferner  einen  unvermeidlichen  und 
durch  Aufrechterhaltung  der  Gesundheit  und  Arbeitskraft  nützlichen 
Verbrauch,  d.  h.  eine  Verwendung , die  eigentlich  gar  kein  Verbrauch 
ist.  Dass  sie  auf  diesen  Verbrauch  nicht  hemmend  einwirke,  ist  zwar 
ein  landläufiges  Gerede  bei  uns  in  Deutschland,  aber  grundfalsch.  Den 
Glauben,  dass  die  16  Pfund  Salz  auf  den  Kopf,  auf  welche  sich  der 
Verbrauch  zur  Zeit  des  Salzmonopols  belief,  einem  angeblichen  natur- 
gemässen  Salzverbrauch  des  Menschen  entspreche,  theilt  Niemand,  der 
jemals  in  einem  salzsteuerfreien  Lande  gelebt  hat.  Es  versteht  sich 
von  selbst,  dass  die  Steigerung  des  Verbrauchs,  welche  einer  Ermässi- 
guug  des  Preises  folgt,  gerade  hier  nur  sehr  allmälig  stattfinden  kann. 
Die  einmal  eingerissene  Gewohnheit,  welche  nicht  auf  die  unbemittelte 
Klasse,  für  welche  allerdings  ausschliesslich  der  Preis  hier  von  Wich- 
tigkeit ist,  beschränkt  bleibt,  weil  die  bemittelte  Klasse  im  Laufe  der 
Zeiten  aus  der  unbemittelten  hervorgegaugen  ist  und  weiter  hervorgeht, 
die  festeren  Gewohnheiten  mit  sich  nehmend,  spielt  gerade  beim  Salz- 
verbrauch eine  ungeheure  Rolle.  Dann  ist  auch  die  Form  bei  der 
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Steigerung  des  Salzverbrauchs  diejenige  des  Anschlusses  an  die  Ver- 
minderung anderweitigen  Nahrungsmittelverbrauchs,  welche  Aenderung 
bei  der  unbemittelteren  Klasse  durch  die  Salztheuerung  zuriickgehalten 
worden  ist.  Eine  Statistik  des  steuerfreien  englischen  Salzverbrauchs 
ist  allerdings  eben  wegen  der  Steuerfreiheit  mit  Genauigkeit  nicht  auf- 
zustellen, aber  den  Eindruck,  dass  in  Eugland  sehr  viel  mehr  Salz  auf 
den  Kopf  verbraucht  werde  als  bei  uns,  empfängt  jeder  Reisende  schon 
bei  vorübergehendem  Besuche  des  Landes.  Es  kommt  nicht  vor  — und 
es  ist  sogar  wider  den  Anstand  — dass  bei  Tische  zwei  sich  desselben 
Salzfasses  bedienen,  bei  jedem  Couvert  befindet  sich  ein  besonderes 
Salzfass.  Man  nimmt  das  Salz  auch  niemals  mit  der  Messerspitze,  wie 
es  bei  uns  allgemein  verbreitete  Gewohnheit  ist,  sondern  mit  dem  be- 
sonderen Salzlöffel.  Es  ist  nun  freilich  wahr,  dass  der  Wegfall  des 
Salzens  bei  der  englischen  Kochart  in  der  Küche  es  an  sich  nothwen- 
dig  macht,  Uber  Tisch  mehr  Salz  zu  verbrauchen  als  bei  uns,  aber  es 
ist  leicht  zu  beobachten,  dass  der  Salzverbrauch  Uber  Tisch  in  Eng- 
land allein  weit  mehr  ausmachen  muss  als  IC  Pfund  auf  den  Kopf' 
Mit  täglich  22  Gramm  kommt  der  englische  Tischgast  nicht  aus.  Der 
Verbrauch  in  der  l’amilie  des  Herausgebers  dieser  Zeitschrift,  welche 
zehnjährige  englische  Gewohnheiten  hinter  sich  hat  und  wenigstens  die 
Gewohnheit  an  mehr  Salz  nicht  wieder  losgeworden  ist,  beträgt  allein 
über  Tisch  bei  3 Mahlzeiten  40  Pfund  auf  den  Kopf  und  die  in  der 
Familie  vorhandene  Gesundheit  und  Körperkraft  Ubertretfen  sehr  weit 
die  durchschnittliche.  Schneller  als  der  Verbrauch  Uber  Tisch  wächst 
aber  bei  der  Preisermässigung  der  Verbrauch  auf  dem  Woge  des  ge- 
schäftlichen Einsalzens,  dies  ist  schon  bei  der  geringen  Preisermässi- 
gung bemerkbar  geworden,  welche  der  Ersatz  des  Salzmonopols  durch 
die  Salzsteuer  zur  Folge  hat.  Die  Präservirung  von  Fleisch  und  Fisch 
wird  sich  ausdehneu,  wenn  dabei  der  vollständige  Wegfall  der  Salzbe- 
steuerung als  nicht  unbeträchtlicher  Posten  auf  dem  Gewinn  und  Ver- 
lust-Konto sieh  bemerkbar  machen  wird.  End  mit  dem  Vorrathe  der 
durch  Salz  präservirteu  Nahrung  wächst  die  Rührigkeit  des  Vertriebes 
derselben  und  mit  dem  Vertriebe  der  Absatz  und  mit  dem  Absatz  der 
Verbrauch.  Der  Verbrauch  von  präservirtem  Fleisch  und  Fisch  ist 
aber  ein  höchst  wohlthätiger  Verbrauch,  da  es  sich  dabei  um  Nahrungs- 
stoffe ersten  Ranges  und  zwar  iu  einer  Form  handelt,  bei  der  das  An- 
gebot jeder  Nachfrage  zu  geuiigeu  vermag,  denn  Scorbut  erzeugen  diese 
NahrungsstofTe  bekanntlich  nur  da,  wo  Menschen  ausschliesslich  auf 
dieselben  angewiesen  sind. 

Umgekehrt  ist  der  Tabak  bei  uns  zu  gering  und  in  noch  höherem 
Maasse  sowohl  finanziell  unrichtig  als  mit  ungerechter  Vertheilung  auf 
die  Steuerzahler  besteuert  Der  Tabaksverbrauch  ist  aber  wie  kein 
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anderer  eia  für  di«  Besteuerung  geeiguetor  Verbrauch,  denu  er  ist 
vollständig  freiwilliger  Verbrauch  uud  trägt  zu  keiner  Erzeugung  bei. 
Es  ist  in  keiner  Weise  Verwendung.  Der  Verbrauch  soll  aber  von  der 
Besteuerung  nach  Maassgabe  betroffen  werden,  als  er  unproduktive  Aus- 
gabe nöthig  macht,  also  nach  Maassgabe  des  Preises  und  zwar  wenn 
möglich,  des  Ladenpreises.  Denn  nicht  blos  der  Tabaksbauer  und  der 
Tabaksverarbeiter  dient  einem  unproduktiven  Zweck,  sondern  auch  der 
Tabakshändler.  Würde  in  der  Welt  nicht  geraucht,  so  küunte  das 
Tabaksfeld,  der  Dünger,  den  dasselbe  schluckt,  die  Arbeit,  die  darauf 
verwendet  wird,  so  könnte  des  Zigarren  Wicklers  Arbeit  und  des  Ta- 
baksfabrikanten Kapital  und  Kontorarbeit,  so  könnte  des  Tabaksver- 
käufers Zeit,  Ladeneinrichtung  und  Betriebs-Kapital  Verwendung  linden, 
welche  weitere  Erzeugung  zur  Folge  hat.  Die  Eintheilung  in  Roh- 
tabak, verarbeiteten  Tabak,  Cigarren  uud  Schnupftabak  für  den  Zweck 
der  Verzollung  und  die  Besteuerung  des  inländischen  Tabaks  nach  der 
bebauten  Bodenfläche  ist  aber  weit  davon  entfernt  den  Ladenpreis  der 
verschiedenen  Tabake  und  Tabaksfabrikate  zu  treffen.  Dass  die  Tabaks- 
besteueruug  schliesslich  bei  diesem  Ziel  anzukommen  habe,  ist  aber 
jetzt  in  den  weitesten  Kreisen  begriffen  worden,  während  noch  vor 
8 Jahren  es  wirklich  einen  gewissen  Muth  erforderte,  als  der  Heraus- 
geber dieser  Zeitschrift  von  der  Rednerbühne  des  preussischen  Abge- 
ordnetenhauses herab  von  einer  solchen  Reform  als  uothwendig  zu 
sprechen  wagte  unter  abratheuden  Zurufen  von  der  Rechten  und  Linken 
und  unter  Kopfschütteln  des  Finanzministers  v.  d.  Heydt,  der  weiter 
nichts  für  nöthig  hielt,  als  die  bestehenden  Sätze  der  Tabaksbesteue- 
rung zu  erhöhen.  Jetzt  scheint  unter  einem  Theile  der  Interessenten 
selbst,  die  sich  mit  Recht  gegen  eine  blosse  Erhöhung  der  Steuer 
stemmen , eine  werthvolle  Bundesgenossenschaft  filr  das  Bestreben  auf- 
getaucht zu  sein,  bei  der  Besteuerung  des  Tabaks  nach  Möglichkeit 
den  Ladenpreis  getroffen  zu  sehen.  Die  Delegirten  der  landwirth- 
schaftlichen  Bezirksvereine  des  Pfalzgaues,  der  bayerischen  Pfalz,  des 
Grossherzogthums  Hessen  und  des  Eisass  lassen  sich  Uber  die  ange- 
kUudigten  Vorschläge  zur  Erhöhung  der  Tabakssteuer  folgendermassen 
aus: 

»In  der  letzten  Reichstagssession  wurde  bei  Berathung  des  Reicbs- 
haushalts  aus  dem  Kreise  der  Reichtags- Abgeordneten  dem  Wunsche 
Ausdruck  gegeben,  es  möge  die  Salzsteuer  fUr  die  Zukunft  in  Wegfall 
kommen.  Gegenüber  diesem  sehr  vielseitig  unterstützten  Wunsche  er- 
klärte der  Präsident  des  Reichskanzleramtes , v.  Delbrück,  dass  die  Reichs- 
Regierung  denselben  theile  und  ihm  Folge  zu  geben  geneigt  sei,  sobald 
es  gelinge,  den  sich  dadurch  ergebende»  Ausfall  au  den  Jahresein- 
nahmen von  10 — 11  Hill.  Thalern  auf  eine  andere  Weise  zu  decken;  als 
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geeignetes  Deckmittel  bezeichnte  er  zugleich  u.  A.  die  Erhöhung  der 
Tabakssteuer.  Bei  der  Matur  des  Tabaks,  welche  ihn  nieht  als  ein  zum 
Leben  unentbehrliches  Genussmittel,  vielmehr  in  sehr  hervorragendem 
Grade  als  Luiusartikel  erscheinen  lässt,  hat  sich  die  öffentliche  Mei- 
nung immer  mehr  und  mehr  damit  vertraut  gemacht,  dass  der  Tabak 
eine  höhere  Besteuerung  recht  wohl  vertrage  und  gegenüber  dem  als 
Nahrungsmittel  auch  für  den  Aermsten  unentbehrlichen  Salz  verdiene. 

Der  Anschuss  der  landw.  Vereine  des  Pfalzgauverbands  im  Gross- 
herzogthum  Baden,  setzte  deshalb  sobald  es  als  festtehend  angenommen 
werden  konnte,  dass  diese  Frage  demnächst  zum  Austrag  kommen  werde, 
ein  Komitd  zur  Behandlung  derselben  nieder,  welches  sich  durch  Ver- 
treter der  angrenzenden  Tabak  bauenden  Länder  verstärkte  und  in 
einer  Reihe  von  Sitzungen  die  Frage  einer  künftigen  Erhöhung  der 
Tabakssteuer  einer  eingehenden  Erörterung  unterzog. 

Die  Unterzeichneten  bekennen  Bich  zu  der  Ueborzeugung , dass  es 
nicht  möglich  sein  werde,  gegen  die  herrschende  Zeitströmung  anzu- 
schwimmen, und  dass  eine  Erhöhung  der  Tabakssteuer  und  zwar  eine 
beträchtliche  Erhöhung  sehon  in  der  nächsten  Reichstagssession  be- 
schlossen werden  wird,  nachdem  sich  Reichstag  und  Reichskanzleramt 
bereits  dafür  ausgesprochen  haben.  Sie  theilen  daher,  obgleich  sie  die 
Beibehaltung  des  gegenwärtigen  Steuerverhältnisses  als  am  meisten  im 
Interesse  des  vaterländischen  Tabaksbaues  gelegen  betrachten,  doch 
nicht  die  Meinung  Jener,  welche  glauben,  man  müsse  einfach  gegen 
jede  Erhöhung  protestiren  und  nicht  noch  der  Regierung  den  Weg 
zeigen,  auf  welchem  es  möglich  wird,  den  Tabak  stärker  zur  Steuer 
heranzuziehen.  Sie  sind  vielmehr  der  Ansicht,  dass  heute,  nach- 
dem bereits  eine  Kommission  des  Reichskanzleramtes  versammelt  ist, 
um  die  betreffenden  Vorlagen  an  den  Bundesrath,  bozw.  an  den  Reichs- 
tag auszuarbeiten,  es  sich  nur  noch  darum  handeln  kann,  die  Gefahren 
zn  beseitigen,  weleho  der  inländischen  Tabaksproduktion  bei  unrich- 
tiger Besteuerungsweise  drohen  und  dasjenige  Besteuerungsverfahren 
aufzusuchen  und  anzustreben,  welches  sowohl  Produktion  als  Handel 
und  Fabrikation  am  wenigsten  schädigt. 

FUr  eine  Erhöhung  der  Tabakssteuer  wird  u.  A.  von  mancher  Seite 
geltend  gemacht,  dass  dieselbe  die  Salzsteuer  mit  um  so  mehr  Recht 
ersetzen  könne,  als  durch  Wegfall  der  letzteren  den  Landwirthen,  daher 
auch  den  Tabaksbauern,  ein  besonders  grosser  Vortheil  erwachsen  werde 
und  sie  daher  auch  eine  höhere  Tabakssteuer  recht  wohl  tragen  könnten. 

Dies  Motiv  erscheint  aber  wenig  zutreffend.  Die  Laudwirthe  brau- 
chen für  ihre  Person  nicht  mehr  Salz  als  andere  Leute  auch,  für  ihr 
Vieh  aber  hatten  sie  seither  schon  Gelegenheit,  das  Salz  im  denaturir- 
ten  Zustande  unbesteuert  zu  beziehen.  Ein  besonderer  Vortheil  er- 
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wächst  also  aus  der  Aufhebung  der  Salzsteuer  für  die  Landwirthe  nicht. 
Solte  er  aber  auch  erwachsen,  so  wäre  es  eine  eigentümliche  Schluss- 
folgerung, daraus  die  Berechtigung  abzuleiten,  eine  Steuer,  welche  bis- 
her von  8'/*  Millionen  Familien  getragen  wurde,  ven  denen  vermeint- 
lich etwa  die  Hälfte  einen  grösseren  Vortheil  von  deren  Aufhebung 
haben  würde,  nunmehr  auf  die  Schultern  von  nur  120,000  Familien  xu 
übertragen. 

Ist  die  Ansicht  an  sich  schon  unrichtig,  als  ob  eine  höhere  Tabaks- 
steuer ihre  Rechtfertigung  schon  darin  finde,  dass  in  ihr  die  Land- 
wirthe eine  Gegenleistung  für  ein  durch  Wegfall  der  Salxsteuer  ihnen 
gemachtes  .Geschenk*  xu  machen  haben,  so  erscheint  sie  ausserdem 
auch  deshalb  als  ganx  unberechtigt,  weil  sie  von  der  Voraussetzung 
ausgeht,  dass  die  Tabakssteuer  von  den  Produzenten  getragen  werden 
müsse. 

Die  Tabakssteuer  ist  ihrer  innersten  Natnr  nach  eine  Verbrauchs- 
steuer und  nur  als  solcher  kann  ihr  eine  gewisse  Berechtigung  nicht 
abgesprochen  werden.  Sie  kann  aber  gerade  deshalb  nur  in  einer  solchen 
Weise  orhoben  werden,  dass  sie  von  dem  Konsumenten,  dem  Raucher, 
und  nicht  von  dem  Produzenten,  dem  Tabakspflanxer,  getragen  wird. 
Je  näher  diese  Steuer  an  den  Verbrauch  gelegt  wird,  desto  vollkomme- 
ner wird  sie  ihren  Charakter  als  Verbrauchssteuer  wahren,  und  um  so 
weniger  werden  die  xu  ihrer  Erhebung  xu  treffenden  Einrichtungen  einer 
Beanstandung  unterliegen  können.  Je  näher  die  Steuer  der  Produktion 
liegt,  desto  unvollkommener  wird  die  Uebertragung  derselben  auf  deB 
Konsumenten  stattftndon,  desto  mehr  wird  sie  die  Produktion  belästi- 
gen und  schädigen. 

Von  diesen  Anschauungen  ausgehend,  haben  die  Unterzeichneten 
nachstehende  Resolutionen  ausgearbeitet  und  glauben,  in  denselben 
einen  Weg  gezeigt  xu  haben,  dessen  Betretung  geeignet  ist,  das  Inter- 
esse der  Produzenten,  Händler,  Fabrikanten  und  des  Fiskus  gleich- 
mässig  zu  wahren.  Es  kann  nicht  Aufgabe  derRegiernng  eines  grossen 
Staates  sein,  die  Existenz  einer  grossen  Anzahl  seiner  Angehörigen  xu 
untergraben,  wo  dieser  die  Möglichkeit  hat,  seino  Zwecke  auch  dann 
xu  erreichen,  wenn  er  deren  Forterhaltung  berücksichtigt. 

Es  ist  nur  dann  Aussieht  vorhanden,  dass  die  Bestrebungen,  die 
der  Tabaksproduktion  drohende  Gefahr  zu  beseitigen,  von  Erfolg  ge- 
krönt sein  werden,  wenn  die  Tabaksproduzenten  sich  einmüthig  in  glei- 
chem Sinne  aussprechen.  Der  Landwirtschaftliche  Klub  in  Mannheim 
und  eine  am  5.  d.  M.  in  Heidelberg  tagende  Versammlung  von  mehr 
als  300  Pfälzer  Tabaksproduzenten  haben  eiustimraig  unsere  Resolutionen 
genehmigt.  Wir  theilen  unser  so  bestätigtes  Programm  den  Tabaks- 
produzenten von  ganz  Deutschland  mit,  in  der  Erwartung,  dass  sie  sich 
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demselben  in  gleicher  Weise  anschliesseu  werden,  wie  es  bereits  aus 
Glsass  und  aus  Mittelfranken  zugesichert  worden  ist.  Bei  der  grossen 
Bedeutung,  welche  die  Tabaksproduktion  fUr  einzelne  Theile  von  Deutsch- 
land hat,  ist  von  der  Weisheit  der  Reichsregierung  und  vom  Reichs- 
tage zu  erwarten,  dass  sie  den  gestellten  Anträgen  ihre  volle  Be- 
achtung schenken  werden." 

Sie  leiten  damit  folgende  Resolutionen  ein: 

1.  Eine  Erhöhung  der  Tabaksteuer  auf  Grundlage  der  Bodensteuer 
ist  für  den  inländischen  Tabaksbau  verderblich. 

Die  Tabakssteuer  ist  ihrer  Natur  nach  nicht  eine  direkte,  sondern 
eine  indirekte  Steuer,  eine  Verbrauchssteuer.  Bei  ihrer  Veranlagung 
als  Bodensteuer  war  die  Ansicht  leitend,  dass  der  Produzent,  den  Be- 
trag derselben  auf  den  Verkaufspreis  des  Tabaks  schlagen  und  dadurch 
den  Raucher  nöthigen  werde,  sie  in  dem  Preis  des  Fabrikats  zurück- 
zuzahlen. Die  Zahlung  der  Bodensteuer  in  zwei  Terminen,  am  1.  De- 
zember und  am  1.  April,  zu  welcher  Zeit  der  Tabak  in  der  Regel  schon 
in  die  zweite  Hand  ilbergegegangen  ist,  sollte  ausserdem  bezwecken, 
die  Ueberwälzung  der  Steuer  auf  den  Konsumenten  zu  erleichtern  und 
den  Produzenten  von  der  Vorlage  derselben  zu  entbinden,  welche  zu 
geschehen  hätte,  wenn  der  Verkauf  erst  nach  Entrichtung  der  Steuer 
stattfinden  wlirde. 

Diese  Voraussetzung  trifft  jedoch  nicht  zu.  Der  Preis  des  Tabaks 
kanu  bei  'völlig  freiem  Handel  und  der  starken  Konkurrenz  mit  aus- 
wärtigen Tabaken  nicht  von  dem  Produzenten  nach  den  Erzeugungs- 
kosten unter  Zuschlag  der  Steuer  festgesetzt  werden,  sondern  gestaltet 
sich  hauptsächlich  nach  den  Preisen  der  ausländischen  Tabake  ohne 
Rücksicht  auf  die  Herstellungskosten  der  inländischen  Tabake , und 
dies  in  desto  höherem  Maasse,  je  geringer  der  Werth  der  letzteren  im 
Verhältniss  zu  dem  der  ersteren  ist,  und  je  mehr  die  einheimischen 
Tabake  nur  als  Surrogate  durch  Vermengung  mit  ausländischen  Ta- 
baken genussfähig  gemacht  werden  können. 

ln  Folge  hiervon  haben  die  inländischen  Tabake  in  ungünstigen 
Jahrgängen,  welche  eine  geringere  Qualität  bei  oft  gleichzeitig  gerin- 
gerem Massenertrag  bedingen,  und  bei  ungünstigen  llandelskonjuuk- 
turen  einen  so  niedrigen  Preis,  dass  der  Erlöss  nicht  allein  nicht  die 
Tabakssteuer  deckt,  sondern  noch  ein  Verlust  gegenüber  dem  Betriebs- 
aufwand sich  ergiebt.*)  In  solchen  Fällen  kann  von  einer  Ueberwälzung 
der  Bodensteuer  auf  den  Konsumenten  gewiss  nicht  die  Rede  sein. 


•)  Der  Betriebsaufwand  pro  pr.  Morgen  ist  nach  möglichst  ge- 
nauer Berechnung  einschliesslich  der  jetzigen  Steuer  von  6Thlr:  120  fl. 
Erst  bei  einem  Preis  von  15  fl.  und  Erzielung  des  Durschschnittser- 
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Der  Produzent  muss  vielmehr  warten,  bis  günstigere  Jahre  mit  höheren 
Erträgen  und  günstigere  Iiandelskoujunkturen  mit  besseren  Preisen 
oiuen  Ueberschuss  Uber  die  Durchschnitts -Erträge  gewähren  und  da- 
durch den  Verlust  der  früheren  Jahre  wieder  ausgleichen.  Bis  dahin 
muss  dor  Produzent  die  Bodensteuer  vorauslegen.  Es  wird  auf  diese 
Weise  derselbe  geuöthigt,  sein  Betriebskapital  um  die  vorausgelegte 
Steuer  und  deren  Zinseu  in  unproduktiver  Weise  zu  vergrössern  oder 
was  bei  dem  kleinen  Manne , d.  i.  bei  dem  weitaus  grössten  Theil  der 
Betroffenen,  der  häufigere  Fall  sein  wird,  dasselbe  dem  Übrigen  Thei! 
der  Wirthschaft  zu  deren  grösster  Bonachtheiligung  zu  entziehen. 

F.s  ist  dies  einigermaassen  thunlich,  so  lange  die  Steuer  niedrig 
ist,  uuthunlich  aber  wird  es,  sobald  sie  eine  gewisse  Höhe  erreicht. 
Es  fällt  dem  kleinen  Manne  schon  schwer,  seine  Betriebsmittel  in  der 
Steuer  pro  Morgen  Tabak  während  ein  oder  mehrerer  Jahre  um  nur 
die  seitherigen  6 Thlr.  zu  vergrössern;  es  wird  aber  ihm,  and  in  vielen 
Fällen  selbst  dem  grösseren  I.andwirthe,  unmöglich  die  Vorauslage 
zu  leisten,  wenn  es  sich  um  eine  erheblich  grössere  Summe  handelt.*) 


trags  von  8 Zentuern  werden  sämmtliche  Kosten  gedeckt;  bei  höherem 
Preis  (wie  1871  und  1872)  oder  höherem  Ertrage  ergiebt  sich  ein  Ge- 
winn, im  entgegengesetzten  Falle  ein  Verlust.  Ende  der  50er  bis  Mitte 
der  60er  Jahre  waren  aber  Preise  von  7 — 10  fl.  häufig,  bei  vielerorts 
gleichzeitig  geringem  Massenertrage. 

*)  Bis  zum  Jahre  1869  bestand  im  s idlichen  Deutschland  koine 
Steuer  auf  den  Tabak,  wohl  aber  ein  Uebergangszoll  auf  solchen  nach 
Norddeutschlaud , wohin  etwa  die  Hälfte  übergeführt  wurdo,  von  20 
Sgr.  pro  Zentner.  Wie  sehr  schon  die  grosse  Umwandlung  des  letzten 
in  eine  Bodensteuer,  auch  ohne  dass  eine  Erhöhung  stattgefunden  hätte, 
einschränkend  auf  den  Tabaksbau  wirkte,  zeigen  nachfolgende  Zahlen. 
Der  Tabaksbau,  welcher  1858  seiuen  grössten  Umfang  erreicht  hatte 
und  bis  1867  in  Folge  der  durch  die  ungünstigen  Jahrgänge  bedingten 
geringen  Qualität  und  niedrigen  Preise  der  Tabake  noch  unter  das 
frühere  Maass  zurückgegangen  war,  umfasste 

1867  1869 


in  Baden 
„ Bayern 
, Hessen 
„ W Urttemberg 


25876  pr.  Mrg. 
18221  , » 

8192  . . 

612  . , 


21185  pr.  Mrg. 

16918  , . 

3154  . . 

273  . . 


Summe  47901  pr.  Mrg.  41500  pr.  Mrg. 

Die  mit  Tabak  eingebaute  Fläche  hat  sich  demnach  um  6401  pr. 
Morgen  oder  nahezu  um  13  % verringert,  obgleich  die  Tabakspreise 
in  Folge  guter  Qualität  des  67er  Tabaks  und  verringerter  Vorräthe 
wieder  lohnend  geworden  waren!  WTenn  1871  nnd  1872  der  Tabaksbau 
wieder  an  Umfang  gewonnen  hat,  so  ist  es  lediglich  dem  Umstand  zu- 
Volk«wirtli.  Viorteljahrscbrift.  1872.  111.  9 
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Di»  Bodensteuer  ist  ausserdem  eine  ungerechte  Steuer,  da  sie 
bei  ungleichem  Ertrag  gleiche  Höhe  behält.  Sie  ist  auf  einen  Ertrag 
von  9 Zentner  trockenem  Tabak  per  pr.  Morgen  berechnet  und  wird 
nur  nachgelassen,  wenn  der  Ertrag  unter  der  Hälfte  bleibt.  Der  Er- 
trag aber  kann  schwanken  zwischen  41/»  und  18  Zentner  steuerbarem 
Tabak  je  nach  Boden,  Jahrgang,  besonderen  Witterungseinflüssen  etc.'; 
da  in  allen  Fällen  pro  Morgen  6 Thalor  entrichtet  werden  müssen,  be- 
trägt die  pro  Zentner  auf  20  Sgr.  = 1 fl.  10  kr.  berechnete  Steuer  in 
Wirklichkeit  40  SgT.  = 2 fl.  20  kr.  und  10  Sgr  = 85  kr.  pro  Zentner,, 
d.  h.  es  muss  bei  geringstem  Ertrag  4mal  so  viel  Steuer  pro  Zentner 
bezahlt  werden,  als  bei  viermal  höherem  Ertrage.  Ein  solches  Miss- 
verhältuiss  ist  nur  bei  ganz  niedrigem  Steuersatz  erträglich,  bei  er- 
höhtem Steuersatz  ist  der  völlige  Ruin  des  Tabaksbaues,  insbesondere 
gerade  an  den  von  Natur  minder  gesegneten  Orten,  weiche  ihm  ihren 
Wohlstand  verdanken,  die  unausbleibliche  Folge. 

Die  Bodensteuer  erhöhen,  hiessc  einen  inländischen  Kulturzweig, 
der  jährlich  fiir  6 Millionen  Thlr.  Werthe  produzirt  und  dem  ganze  Gegen- 
den ihren  Wohlstand  verdanken,  zu  Grunde  richten,  ohne  nach  anderer 
Seite  einen  erheblichen  Gewinn  zu  bieten;  es  hiesse  die  inländische  Pro- 
duktion zu  Gunsten  der  ausländischen  vernichten,  welche  bei  auch  sonst 
günstigeren  Verhältnissen  mit  einer  solchen  Steuer  nicht  belastet  ist. 

2.  Der  Tabaksbau  soll  im  Tnlande  im  Ganzen  in  seinem  jrtsigrn 
Umfange  erhalten  bleiben  und  tu  diesem  Zweck  das  Verhältniss  zwischen 
Zoll  und  Steuer  in  entsprechender  Weise  geregelt  werden.  Soll  sich  in 
Folge  der  ersten  Regelung  eine  bedeutende  Ab-  oder  Zunahme  des  7’abaks- 
bauet  zeigen,  so  wäre  die  Steuer  oder  der  Zoll  angemessen  zu  ändern. 

zuschreiben,  dass  die  Preise  des  inländischen  Tabaks  wieder  eine  Höhe 
erreichten,  wie  sie  seit  den  50er  Jahren  nicht  dagewesen  ist;  die  Ur- 
sachen davon  sind  aber  nur  vorübergehender  Art  (sehr  kleine  Vorräthe 
in  Folge  der  starken  Verringerung  des  Tabaksbaues,  aussergewöhnlich 
starker  Konsum  durch  den  Krieg,  vergrösserter  Bedarf  der  französischen 
Regie  wegen  Verlustes  ihrer  Depots  in  den  occupirten  Landestheilen, 
wozu  jetzt  noch  die  Vernichtung  eines  grossen  spanischen  Tabaksdepots 
durch  Brand  und  die  diesjährige  totale  Missernte  in  Nordamerika  kom- 
men); es  wäre  daher  gewagt,  aus  dieser  durch  das  Zusammentreffen 
so  vieler  und  so  ausserordentlicher  Umstände  veranlassten  Steigerung 
von  Tabakspreis  und  Tabaksbau  den  Schluss  ziehen  zu  wollen,  dass 
dieselbe  von  Dauer  sein  werde.  Immerhin  ist  es  den  Tabaksprodu- 
zenten durch  diese  Umstände  sehr  erleichtert  worden,  sich  an  die  Bodon- 
steuer  in  deren  jotziger  Höhe  zu  gowöhnen.  Es  kann  aber  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  eine  Erhöhung  derselben,  und  zumal  eine  be- 
trächtliche Erhöhung,  wieder  einen  sehr  raschen  Rückschlag  zur  Folge 
haben  würde. 
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Wenn  gleich  der  Tahaksbau  in  Deutschland  eine  verhältnissmässig 
kleine  Gesammtfläche  einuiinmt*),  so  ist  er  dennoch  im  südlichen 
Deutschland  von  grosser  wirthschaftlicher  Bedeutung,  weil  er  sich  dort 
in  seiner  Hauptmasse  auf  einige  wenige  Bezirke  von  kleinem  Umfang 
zusammendräugt,  in  diesen  prozentisch  eine  hervorragende  Rolle  spielt**) 

*)  Es  werden  von  ca.  120  Mill.  pr.  Morgeu  landwirthschaftlich 
benützter  Flüche  nur  ca.  100,000  pr.  Morgen  mit  Tabak  eingebaut  = 
0,085  pCt. 

**)  In  Hessen  z.  B.  wurden  1871  3213  hessische  Morgen  = 3171  pr. 
Morgen  Tabak  gebaut;  diese  vertheilten  sich  auf  49  Gemeinden,  d.  i. 
durchschnittlich  66'/»  Morgen.  Hiervon  entfallen  3123  Mrg.  auf  12  Ge- 
meinden mit  durchschnittlich  2601/»  Morgen  und  davon  wieder  2015 
Morgen  auf  3 Gemeinden  mit  durchschnittlich  671’/»  Mrg.  oder  beinahe 
10  pCt.  des  landwirthschaftlich  benutzten  Geländes. 

In  Baden  wurden  1871  in  377  Ortschaften  28350  pr.  Morgen 
Tabak  gebaut,  d.  i.  durchschnittlich  75  Mrg.  Hierunter  sind 


45  Gemeinden 
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bis  40 

pr.  Morgen. 

27 

» 

50 

. 74 

10 

i* 

75 

» 99 

I» 

16 

» 

100 

. 124 

m 

20 

■ 

125 

, 149 

m 

12 

* 

150 

. 199 

0 

12 

_ 

200 

. 299 

■» 

11 

n 

300 

. 399 

5 

• 

400 

. 499 

» 

2 

m 

500 

. 599 

» 

4 

m 

600 

, 699 

• 

1 

m 

737 

m 

1 

N 

902 

w 

l 

* 

1178 

» 

Der  Tabaksbau 

nahm  1871 

in  Badon  ein 

in 

187  Gemeinden 

weniger  als  1,0  pCt. 

» 

34 

» 

l bis  1,9 

>» 

» 

42 

n 

2 

. 3,9 

• 

» 

31 

m 

4 

» 5,9 

• 

» 

22 

» 

6 

. 7,9 

• 

der 

* 

20 

» 

8 

. 9,9 

• 

gesammten 

* 

8 

s 

10 

. 11,9 

landwirth- 

m 

9 

m 

12 

. 13,9 

» 

schaftlich 

m 

7 

N 

14 

. 15,9 

» 

benützten 

• 

4 

» 

16 

, 16,7 

» 

Flächo. 

» 

4 

• 

17,1 

. 17,8 

» 

4 

» 

19,0 

. 19,2 

» 

» 

1 

» 

22,7 

— 

m 

m 

1 

m 

34,0 

— 

4 

» 

9 

* 

Digilized  by  Google 


132 


WirOuehtftüclia  Raformbewaguiig. 


und  nicht  leicht  durch  eine  andere  Kultur  ersetzt  werden  kann.  Für 


\ 


Kr  vertheilt  .lieh  Uber  das  Grossherzogthum  in  folgender  Weise: 

I.  Gruppe,  die  vormalige  Pfalz  mit  den  angrenzenden  Landes- 
theilen : 


Bezirk  Mannheim 

3924  pr.  Morg.  = 

15,3  pCt 

m 

Schwetzingen  4661  . . = 

13,1  . 

» 

Weinheim 

2040  . . = 

9,1  . 

» 

Heidelberg 

3471  . . = 

6,5  . 

» 

Wiesloch 

1502  . . = 

5,2  . 

m 

Karlsruhe 

1856  . . = 

4,6  . 

9 

Bruchsal 

2281  . » = 

3,2  . 

Summe 

19735  pr.  Morg.  = 

7.Ö  pCt 

ruppe, 

das  sog.  Hanauerland  und  Ried 

: 

Bezirk 

Lahr 

1969  pr.  Morg.  = 

5,2  pCt. 

9 

Ettenheim 

708  . . = 

2.1  . 

9 

Offenburg 

836  . . = 

2,1  . 

9 

Kork 

552  . . = 

1,7  . 

9 

Kenzingen  _ 

624  . . = 

1.9  . 

Summa 

4689  pr.  Morg  = 

2,8  pCt 

der 

landw. 

benützten 

Fläche. 


der 

landw 

benutzten 

Fläche. 


III.  Der  Rest  in  10  Amtsbezirken  zerstreut  mit  durchschnittlich 
0,38  pCt.  der  landwirthschaftlieh  benutzten  Fläche. 

Die  Zahl  der  Tabaksbau  treibenden  Familien  im  ganzen  Gross- 
herzogthum Raden  ist  1871  : 32451.  Es  kommen  daher  im  Durch- 
schnitt auf  eine  Familie  22,17  Ar  oder  V«  preussische  Morgen,  während 
in  Schlesien  auf  eine  Tabaksbau  treibende  Gemeinde  nur  l'/t  Morgen 
kommen. 


Wenn  schon  hiernach  der  Tabaksban  im  Siidwesten  Deutschlands 
eine  ganz  andere  Bedeutung  hat,  als  im  Norden,  so  tritt  dies  ebenso 
sehr  hervor,  wenn  man  die  Besitzverhältnisse  in  Betracht  zieht.  In  den 
Haupttabaksdistrikten  Badens  besitzen 

64%  der  GrundeigenthUmer  weniger  als  7 Morgen  pr.  Land. 

31 . . . 7 bis  14  , 

5 , . » mehr  als  14  , . 

Im  Ganzen  beschäftigen  sich  nur  solche  Leute  mit  Tabaksbau,  die 
weniger  als  40  pr.  Morgen  Land  im  Besitz  oder  Pacht  haben. 

Die  grösseren  Besitzungen  sind  meist  in  kleinen  Parzellen  an  die 
kleinen  GrundeigenthUmer,  Tagelöhner  etc.  verpachtet. 

Im  Nieder-Elsass  wird  der  Tabaksbau  nur  in  den  7 Kreisen  Er- 
stein, Schlettstadt,  Strassburg,  Weissenburg,  Molsheim,  Hagenau  und 
Zabern  betrieben,  und  vertheilte  sich  1868  und  1869  bei  der  damaligen 
Bezirkseintheilung  folgend: 

1868 

Schlettstadt  97  Gemeinden  mit  8145  pr.  Mrg. 

Strassburg  95 , . 2876 , _ 

Latus  192  Gemeinden  mit  11021  pr.  Mrg. 
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dies«  Gegenden  ist  die  Beibehaltung  dos  Tabakbaus  geradetu  eine 
Existenzfrage.*) 

Der  Umfang  des  inländischen  Tabaksbaus  wird  durch  ein  rich- 
tiges Verhältnis«  zwischen  Zoll  und  Steuer  bedingt  Da  der  auslän- 
dische,  insbes.  der  amerikanische  Tabak  erheblich  mehr  werth  ist, 
als  der  inländische,  muss  auch  der  Zoll  erbeblich  hühcr  sein,  als  die 
Steuer;  ist  er  tu  niedrig,  so  wird  dadurch  die  Einfuhr  begünstigt, 
der  inlSndische  Tabaksbau  verringert;  ist  er  tu  hoch,  so  erhSlt  der 
letztere  dadurch  einen  künstlichen  Schutz,  was  nicht  angestrebt  wird. 
Obgleich  derTabaksbau  in  vielen  deutschen  Ländern  einen  geringeren  Um- 
fang hat,  als  imDurcbschnittder  letzten 40  Jahre  und  insbesondere  in  den 
50er  Jahren,  und  dabei  anderseits  der  Tabaksverbrauch  bedeutend  zu- 
geuommen  hat,  so  wird  doch  nicht  verlangt,  dass  das  Verhältnis« 


Latus  lb2  Gemeinden  mit  11021  pr.  Mrg. 

Weissenburg  50  „ „ 705  . 

Zabern  33 „ » 176  , 

Zusammen  275  Gemeinden  mit  11902  pr.  Mrg. 

1869 


Schlettstadt  97  Gemeinden  mit  7859  pr.  Mrg 

Strassburg  95  , . 3091  , 

Weissenburg  49  » . 702  . 

Zabern  32  » . 223  „ 

Zusammen  268  Gemeinde!!  mit  11985  pr.  Mrg. 

Die  im  Nieder-Elsass  mit  Tabak  eingebaute  Fläche  vertheilte  sich 
im  Bezirke 


1868 


Schlettstadt  auf  4718  Pflanzer  mit 

13712 

Parzellen. 

Strassburg  , 

2517 

5895 

„ 

Weissenburg  , 

875 

1335 

N 

Zabern 

238  . 

339 

* 

8548  Pflanzer  mit  21281 

Parzellen. 

1869 

Schlettstadt  auf  4732  Pflanzer  mit  13816 

Parzellen. 

Strassburg  „ 

263t 

6347 

» 

Weissenburg  , 

898 

1286 

m 

Zabern  , 

313 

463 

n 

8575  Pflanzer  mit  21912 

Parzellen. 

•)  Ein  ganz  ähnliches  Verhältnis«  findet  betreffs  des  Weinbaues 
statt,  der  ebenfalls  nur  für  einige  Gegenden  Deutschlands  von  Wich- 
tigkeit ist  und  nur  otwa  0,25  % des  landwirtschaftlich  benutzten 
Geländes  einnimmt.  Bei  ihm  denkt  aber  Niemsnd  daran,  ihm  die 
Bedeutung  abzuspreebeu , und  ihn  durch  hohe  Steuer  uumüglich  zu 
machen. 
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zwischen  Zull  und  Steuer  zu  dunsten  einer  weiteren  Ausdehnung  des 
Tahaksbaues  geändeft  werde,  wohl  aber  kann  verlangt  werden,  dass  er 
nicht  durch  ungünstige  Verschiebung  desselben  bonachtheiligt  werde. 

Da  es  bei  einer  Erhöhung  von  Zoll  und  Steuer  kaum  möglich 
sein  wird,  sofort  das  richtige  Verhältnis  zu  treffen , erscheint  auch 
das  Verlangen  eiuer  eventuellen  späteren  Aenderung  desselben  ge- 
rechtfertigt. 

3.  Eine  richtige  und  gerechte  Besteuerung  des  Tabaks  Verbrauchs 
lässt  sich  nur  durch  die  Fabrikatsteuer  ermöglichen  mittels  Patenten  und 
Verkaufs- Etiketten  (-Stempeln,  Banderolen)  bei  entsprechendem  Zoll, 
ähnlich  der  amerikanischen  Erhebungsform , wobei  zugleich  das  Werth- 
verhäUniss  Berücksichtigung  findet.  Als  Utbcrgang  zu  dieser  Erhe- 
bungsform, empfiehlt  sich  bei  massigen  finanziellen  Anforderungen  die 
Einführung  einer  Fabrik-Ritentsteuer , mit  welcher  während  der  Ueber- 
gangszeit,  unter  Beachtung  des  in  Resbl.  2 auf  gestellten  Grundsatzes, 
eine  an  Stelle  der  seitherigen  Bodensteuer  tretende  Waagsteuer  zu  ver- 
binden wäre. 

Eine  Verbrauchssteuer  wird  nur  dann  als  richtig  und  gerecht  be- 
trachtet werden  können,  wenn  sie  so  nahe  an  den  Konsumenten  ge- 
legt wird,  dass  sie  leicht  auf  diesen  übergewälzt  werden  kann  und 
das  Werthverhältniss  des  Verbrauchsgegenstandes  berücksichtigt.  Die- 
ses ist  bei  dem  Tabak  durch  das  englische  System,  das  Monopol  und 
die  Fabrikatsteuer  erreichbar  Das  englische  System  würde  den  inlän- 
dischen Tabakbau  vernichten,  das  Monopol  wäre  demselben  nicht  ge- 
fährlich, wohl  aber  würde  sie  die  Privat- Tabaksindustrie  zerstören, 
und  bliebe  daher  nur  die  Kabrikatsteuer  übrig,  welche  sich  in  Amerika 
unter  ungleich  schwierigem  Personal-  und  Territorial  - Verhältnissen, 
als  solche  in  Deutschland  vorliegen , als  durchführbar  erwiesen  hat.*) 
Da  jedoch  hierzu  ein  sehr  kostspieliger  Kontrolapparat  erforderlich 
ist,  kann  diese  Steuererhebungsform  nur  dann  in  Anwendung  kommen, 
wenn  es  sich  um  ebenso  beträchliche  Summen  handelt,  wie  in  Eng- 
land, Amerika  und  den  Monopolstaaten. 

Wenn  gleich  die  Summe,  um  welche  es  sich  dem  Anschein  nach 
jetzt  handelt,  im  Verhältniss  zu  jetzigen  Einnahmen  aus  Tabak  eine 
sehr  erhebliche  genannt  werden  muss,  so  dürfte  sie  doch  nicht  hoch 


*)  Nach  der  „Internal  Revenue“  ertrug  die  nordamerikanische  Ta- 
baksstouer,  welcho  im  ersten  Erhebungsjahr  1864  nur  3 Mill.  Doll.  = 
circa  4 Mill.  l’blr.  eintrug,  im  Jahre  1869/70  451/*  Mill.  pr.  Thlr.  d.  i. 
per  Kopf  1 Thlr.  5 Sgr.,  während  England  pro  Kopf  1 Thlr.  6 Sgr., 
Frankreich  durch  das  Monopol  1 Thlr.  15  Sgr.  einnabm. 
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genug  sein,  um  den  durch  Einführung  der  Fabrikatstcucr  erwachsenden 
grossen  Kontrolaufwand  zu  rechtfertigen.  Als  ein  geeigneter  Mittel- 
weg bei  der  beabsichtigten  Höhe  der  Mehreinnahmen  erscheint  der 
vorgeschlageue,  wobei  freilich  der  Krfolg  von  oinem  richtigen  Ver- 
hältnis zwischen  der  Fabrik-  der  Waagsteuer  und  dem  Zoll  zu 
einander  abhäugen  wird.*)  Die  ausschliessliche  Einführung  einer  Fa- 
brik-Patentsteuer oder  einer  Waagsteuer  wird  nicht  zu  empfehlen  sein, 
da  jede  dieser  beiden  Stenerformen  einen  hohen  Satz  nicht  wohl 
verträgt 

Um  die  inländische  Tabaksindustrie  nicht  zu  schädigen,  wäre  die 
Gewährung  einer  Exportbonifikation  in  allen  Fällen  erforderlich,  durch 
welche  ein  Riickersatz,  sowohl  vom  Zoll,  als  von  der  Waag-  und  Fa- 
briksteuer geleistet  würde. 

4.  Die  Fabrik  - Patentslruer  soll  durch  Fassion  des  Gewichts  der 
verarbeiteten  Rohtabake  und  Surrogate  erhoben  werden. 

Die  einfache  Form  der  Erhebung  einer  Fabrik  - Patentsteucr  ist 
die  Erhebung  eines  bestimmten  Betrages  pro  Zentuer  verarbeiteten 
Materials  auf  Grund  der  eigenen  Angaben  der  Fabrikanten  (F'assion). 
Diese  Angaben  müssen  mit  den  Büchern  überoiustiinmeu,  welche  die 
Behörde  einzusehen  das  liecht  habeu  muss.  Bei  Defraudationsver- 
daeht  muss  der  Fabrikant  dio  Prüfung  der  Richtigkeit  seiner  Bücher 
gestatten.  Die  durch  diese  Steuer  veranlasste  Kontrole  wird  eine 
einfache  und  nicht  so  vexatorisch  sein,  als  die  für  Erhöhung  der 
Zucker-,  Bier-  und  Branntweinsteuer  geübte  Kontrole.  Um  sie  zu  cr- 


•)  Nach  den  Berichten  des  preussischen  Generalkonsulats  in 
Rremeu,  veröffentlicht  im  preussischen  llandelsarchiv,  wurden  in  den 
F'riodensjahren  1865, 1867, 1868, 1868  im  Durchschnitt  per  Jahr  nach  Bre- 
men eingeführt  an  Rohtabak  und  Stengeln  867,334  Ztr.  mit  eimem 
Durchschnittswerth  von  15,381129  Thlr.  pr.  Kur.  = 18  Thlr.  pro 
Ztr.  = 50  Kilogr.  Mau  wird  nicht  weit  fohl  gehen , wenn  mau  die- 
sen Betrag  als  den  Durchschnittswert!»  sämmtlichor  importirten  Ta- 
bake annimmt.  Der  inländische  Rohtabak  kann  durchschnittlich  un- 
fermentirt  zu  7'/>  Thlr.  gerechnet  werden , d i.  20  °/o  Gewichtsverlust 
durch  Fermentation  zu  9 Thlr.  Damit  die  natürlichen  Werthsverhiilt- 
nisse  durch  Zoll  und  Steuer  nicht  verrückt  werden,  müsste  daher  der 
Zoll  auf  den  ausländischen  Tabak,  dor  noch  einmal  soviel  werth  ist, 
doppelt  so  hoch  sein,  als  die  Steuer  auf  den  inländischen  Indess  be- 
dürfte es  noch  einer  geuaueu  Untersuchung  des  wirklichen  Durch- 
schnittsworthes  des  importirten  Tabaks,  um  so  mehr,  als  die  Angaben 
von  Mährlen  und  Hirth  (Annalen  1868  S.  382)  nicht  mit  obigor 
Schätzung  übereinstimmen,  sondern  auf  eine  höhere  Zahl  hinführen. 
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leichtern  und  keine  Prämie  auf  die  Defraudation  zu  setzen,  darf  die 
Steuer  uictat  zu  hoch  sein. 

In  vielen  Gegenden  Deutschlands  ist  die  Tabaksindustrie  en  mi- 
niature entwickelt,  d.  b.  sie  wird  durch  kleine  Fabriken  und  im  Haus 
betrieben,  und  erscheint  es  auf  den  ersten  Anblick  schwieriger,  hier 
eine  genügende  Kontrole  eiutreten  zu  lassen.  Doch  wird  gerade  hier 
eine  geringe  Steuer  es  wenig  aufmunternd  erscheinen  lassen,  sich  der 
mit  der  Defraudation  verbundenen  Gefahr  auszusetzen,  weil  nur  kleine 
Mengen  verarbeitet  werden.  Ausserdem  beschränkt  sich  aber  diese 
kleine  Industrie  naturgemäss  nur  auf  die  Verfertigung  von  Cigarren, 
da  für  Schneid-  und  Karottengut  grössere  kostspielige  Einrichtungen 
erforderlich  sind;  aus  der  Zahl  der  Arboiter  und  der  Grösse  der  fa- 
brizirten  Cigarren  lässt  sich  leicht  sehr  annähernd  die  Menge  des  ver- 
brauchten Tabaks  berechnen;  in  den  meisten  Fällen  endlich  arbeiten 
diese  Leute  nicht  für  sich,  sondern  für  ein  grösseres  Geschäftshaus, 
das  dann  fiir  die  Einrichtung  dor  Steuer  einzutreten  haben  wird,  da 
es  den  Rohtabak  liefert  und  die  fertige  Waare  dagegen  in  Empfang 
nimmt,  wobei  ganz  bestimmte  Gewichtsprozente  des  Fabrikats  vom 
Rohmaterial  in  Berechnung  kommen. 

Die  Surrogate,  deren  Verwendung  zur  Aufarbeitung  mancher  in- 
ländischen Tabakssorten  nothwendig  ist  und  die  Herstellung  billiger 
Fabrikate  für  die  ärmere  Bevölkerung  gestattet,  müssen  nothwendig 
auch  besteuert  werden,  um  nicht  eine  Prämie  auf  deren  unverhältniss- 
mässig  ausgedehnte  Anwendung  zum  Nachtheil  der  inländischen  Ta- 
bake zu  setzen;  die  Steuer  muss  aber  im  Verhältnis  ihres  Werthes 
niedriger  sein,  weshalb  ausser  der  Fabriksteuer  eine  weitere  Steuer 
von  ihnen  nicht  zu  erheben  wäre. 

5.  Bei  Einführung  der  Waagsteucr  an  Stelle  der  Bodensteuer 
s oll  der  trockene  Tabak  beim  Uebergang  aus  den  Händen  der  Produ- 
zenten in  die  Hände  der  Händler  nach  Abzug  von  20  pCt.  Decalo  für 
Fermentation  als  Grundlage  für  die  Steuerberechnung  dienen.  Den 
Händlern,  welche  diese  Steuern  zu  zahlen  haben,  soll  ein  einjähriger 
Kredit  bewilligt  werden 

Durch  die  Waagsteuer  wird  die  Steuer  eine  gerechtere,  weil  sie 
nach  dem  Zentner  berechnet  wird  und  daher  hohe  Erträge  mehr 
Steuer  zahlen  als  geringe.  Vollkommen  freilich  wird  auch  sie  nicht 
sein,  da  ein  Qualitätsunterschied  je  nach  der  Preiswürdigkeit  des  er- 
zeugten Produkts  schlechterdings  nicht  gemacht  werden  kann,  und  es 
selbst  nicht  möglich  werden  wird,  durch  Hagelschlag,  Dachbrand  etc. 
schadhaft  gewordene  Tabake  (mit  Ausnahme  etwa  des  erfroreneu),  die 
Erdblätter  (Krumpen)  und  Geizen,  durch  Ermässigung  des  Zolls  zu 
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berücksichtigen.  Immerhin  wird  die  Steuer  eine  viel  gerechtere  werden, 
weil  sie  nur  das  wirklich  erzeugte  Produkt  nach  Verhältnis  der  ge- 
wonnenen Zeutnerzahl  trifft. 

Rin  Abzug  fllr  den  Gewichtsverlust  etc.  (Dekalo)  durch  Fermen- 
tation ist  erforderlich,  weil  der  ausländische  in  fermeutirtem,  der 
inländische  in  unfermontirtem  Zustande  versteuert  wird,  um  beide 
auf  gleichen  Steuerfuss  zu  setzen ; 20  pCt.  wird  ein  richtiges  Ver- 
hältnis sein. 

Durch  sie  wird  aber  eine  vollkommenere  Ueberwälzung  der  Steuer 
auf  den  Konsumenten  nur  dann  erreicht,  wenn  dem  sie  bezahlenden 
Händler  ein  längerer  Steuerkredit  gegeben  wird,  während  dessen  durch- 
schnittlich wenigstens  der  grössere  Thoil  des  Rohtabaks  in  die  Hände 
des  Fabrikanten  iibergegangen  ist.*) 

Da  der  ausländische  Tabak  erst  nach  der  Fermentation  oingefllhrt 
und  verzollt  wird,  so  wird  eine  Gleichstellung  des  inländischen  Tabaks 
nur  dann  erreicht,  wenn  bei  ihm  die  Einrichtung  der  Steuer  erst  im 
gleichen  Zeitpunkt  cintritt. 

Eine  Kreditirung  findet  jetzt  schon  mehrfach  in  ausgedehntem 
Maasse,  wenn  auch  zum  Theil  uuter  erschwerenden  Bedingungen,  bei 
Steuer  und  Zoll  statt;  boi  der  Rübenzucker-,  Branntwein-  und  Salz- 
Steuer  einerseits  und  bei  den  zollpflichtigen  Gegenständen  anderseits, 
welche  in  unter  Zollverschluss  stehenden  Lagerhäusern  aufbewahrt 
sind  Es  ist  daher  damit  keine  neue  ungewohnte  Zumuthung  gemacht. 
Die  Kreditirung  könnte  freilich  nur  gegen  ausreichende  Sicherheit 
gewährt,  diese  aber  wohl  in  allen  Fällen  beschafft  werden. 

Es  ist  vielfach  angezweifelt  worden,  ob  die  Durchführung  der 
Waagsteuer  möglich  sei,  und  behauptet  worden,  dass  die  nothwendige 
Kontrole  zu  kostspielig  und  zu  lästig  sein  werde.  Es  ist  jedoch  mit 
Bestimmtheit  anzunehmen,  dass  sich  eine  verhältnissmässig  einfache  und 
wenig  belästigende  Kontroleinrichtungtreffeu  lasse, ohne  dadurch  eine  für 
das  Erträgniss  der  Steuer  irgend  erhebliche  Ungenauigkeit  herbeizu- 
führen.  Da  die  Tabakskultur  während  3 bis  4 Monaten  offen  vor 


*)  Der  Tabak  wird  in  der  Regel  im  November  und  Dezember  ab- 
gehängt und  verkauft;  seine  Fermentation  ist  bis  Juni  und  Juli  been- 
digt und  kann  daher  der  Verkauf  an  den  Fabrikanten  erst  um  diese 
Zeit  beginnen.  Wollte  man  nun  die  Steuer  ohne  längere  Kreditge- 
währung erheben,  so  würde  man  dadurch  den  Händler  nöthigen,  sein 
Betriebskapital  beträchtlich  zu  erhöhen,  dadurch  den  Kleinhandel  zu 
Grunde  richten,  den  Grosshandel  monopolisiren,  die  Konkurrenz  ver- 
ringern und  so  Handel  und  Produktion  schädigen. 
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Jedermanns  Augen  liegt,  eine  sehr  annulierende)  Schützling  des  inuth- 
maasslichon  Ertrages  an  trockenem  Tabak  vor  der  Ernte  auf  dem  Felde 
möglich  ist,  und  da  endlich  zum  Trocknen  des  Tabaks  besonders  ein- 
gerichtete, schon  ihrem  Aeussern  nach  leicht  erkenubaro  Räume  erfor- 
derlich sind,  in  welchen  der  Tabak  wiederum  in  leicht  zugänglicher 
Weise  während  mehrere  Monato  aufgehäugt  ist,  so  lässt  sich  eine  recht 
brauchbare  Kontrole  dadurch  herstellen,  dass 

1)  die  eingebaute  Fläche  alljährlich  in  der  seitherigen  Weise 
deklarirt  und  kontrolirt  wird; 

2)  eine  gemischte  Kommission  vor  Beginn  der  Ernte  den  muth- 
masslichen  Ertrag  jeder  einzelnen  Parzelle  an  trockenem 
Tabak  auf  dem  Feldo  einschätzt;*) 

3)  von  Soiten  der  Produzenten  vor  der  Ernte  angegeben  wer- 
den müsste,  in  welchen  Räumen  sie  ihre  grünen  Tabaksblätter 
trocknen  wollen,  und  diese  Trockenräume  den  Beamten  jeder- 
zeit zugänglich  sein  müsston;**) 

1)  jedem  Transport  trockenen  oder  halbtrockenen  uufermeutir- 
ten  Tabaks  ein  Begleitschein  unter  Angabe  des  Gewichts  bei- 
gegeben wird. 

Von  der  Wägung  des  grünen  Tabaks,  um  aus  dessen  Gewicht 
einen  Schluss  auf  das  zu  erwartendo  Gewicht  des  trockenen  Tabaks 
zu  ziehen,  wird  mau  absehen  müssen,  weil  dadurch  kein  genügender 
Maassstab  gewonnen  werden  kann  und  diese  Maassregel  an  sich  in  der 
Wirklichkeit  unausführbar  ist. 

An  vielen  Orten  sind  einzelne  Tabaksbauern,  welche  zugleich  mit 
Tabak  spekuliren,  indem  sie  zu  dem  selbstgebauten  fremde  Tabake 


*)  Dieselbe  könnte  bestehen  aus  einem  Regierungsbeamten,  dem 
ein  Kreis-  (Bezirks-)  und  ein  Ortsangehörigor  beigegeben  würden. 
Die  Betreffenden  würden  in  kurzer  Zeit  eine  solche  Sicherheit  in  der 
Schätzung  erlangen,  dass  dieselbe  eiue  ganz  zuverlässige  Grundlage 
zur  Begründung  eines  etwaigen  Verdachts  späterer  Defraudation 
geben  könnte.  Uehereinstimmend  wird  von  den  verschiedensten  Sei- 
ton  angegeben,  dass  bei  Schätzung  des  Ertrages  auf  dem  Folde 
durch  die  Produzenten  solbst  die  Fehlergrenzen  nicht  über  10  pCt. 
hinausgehen. 

•*)  Aus  dem  Raum,  den  der  zum  Trocknen  aufgehängte  Tabak 
einnimmt,  lässt  sich  mit  Sicherheit  das  Gewicht  schätzen,  wenn  die 
Länge  der  Blätter,  die  Entfernung  der  Bandeliere  unter  sich  etc.  in 
Anschlag  gebracht  wird.  Für  den  Kontrolbeamten  ist  hinreichend 
Zeit  von  der  Ernte  bis  zum  Abhängen  gegeben,  sich  genügend  zu  un- 
terrichten. 
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hinzukaufen,  zusammen  fcrmentiren  und  erst  in  fermentirtom  Zustande 
wieder  rarkaufen;  diese  Leute  sind  im  Orte  bekannt  und  ihr  Geschäft 
kann  sich  der  Aufmerksamkeit  der  Kontrolbeamten  um  so  weniger 
entziehen,  als  sich  ein  in  Fermentation  befindlicher  Tabaksstock  auf 
grosse  Entfernung  durch  seinen  eigentümlichen  Geruch  bemerkbar 
macht.  Solche  Bauern  werden  gleichzeitig  als  Produzenten  und  Händ- 
ler zu  betrachten  und  zu  behandeln  sein  und  augehalten  werden  müs- 
sen, sämmtliche  Tabake,  eigene  und  fremde,  vor  der  Fermentation  zu 
deklariren  und  wägen  zu  lassen,  und  dafür  die  Waagsteuer  zu  ent- 
richten. 

Um  den  Kontrolapparat  möglichst  einfach,  wenig  kostspielig  und 
nicht  für  Produktion  und  Verkehr  hemmend  zu  machen,  ist  es  bei  der 
Waagsteuer  ebenso  wie  bei  der  Fabriksteuer  erforderlich,  dieselbe  nicht 
sehr  hoch  zu  bemessen,  um  nicht  dadurch  eine  Prämie  auf  die  Defrau- 
dation zu  setzen. 

Die  vorgeschlagene  Art  der  Waagsteuer  unterscheidet  sich  von 
der  früher  in  Preussen  bestandenen  dadurch,  dass  sie  nicht  von  dem 
Produzenten,  sondern  von  dem  Händler  getragen  wird.  Dadurch  ver- 
liert sie  das  Gehässige,  was  sie  damals  hatte,  und  kommt  jede  direkte 
Veranlassung  zur  Defraudation  für  den  Produzenten  in  Wegfall. 
Darin  liegt  eine  sichere  Gewähr  für  die  Durchführbarkeit  dieser  Be- 
steuerungsart ohne  Anwendung  vexatorischer  Maassregeln.  Eine  durch 
den  Produzenten  zu  entrichtende  Waagsteuer  kann  dieselben  Vortheile 
nicht  bieten  und  wurde  ausserdem  die  bereits  bei  der  Bodensteuer 
hcrvorgehobenen  Nachtheile  mit  sich  briugen , welche  die  in  ungün- 
stigen Jahrgängen  eintretende  Steuervorlage  für  den  Wirthscbafts- 
betrieb  nothwendig  haben  muss. 
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Zahlen  beweisen  — wird  ein  immer  häufiger  angewandter,  ein  im- 
mer mehr  Anerkannter  Satz.  Aber  je  mehr  dies  auf  der  eiuen  Seite 
auerkauut  wird,  um  desto  schärfer  und  greller  treten  auch  auf  der 
andern  Seite  die  grossen  Mängel  der  blossen  Zahlennachweise  hervor, 
denn  selbst  dio  Richtigkeit  der  einzelnen  Zahlen  und  Zahlenreihen 
vorausgesetzt,  so  lassen  sich  Zahlen  in  mannigfachster  Weise  grup- 
pireu  und  je  nach  der  Gruppirung  derselben  gelangt  man  zu  den 
allerverschiedeusten  Ergebnissen,  von  diesen  aus  aber  wieder  zu  den 
verschiedensten  Schlussfolgerungen. 

Die  Art  der  (Iruppirung  daher  ist  es,  welche  für  den  Werth  der 
gefundenen  Resultate  ganz  besonders  entscheidend  ist;  namentlich 
auch  die  Preise  der  ländlichen  Produkte  schwanken  von  Jahr  zu  Jahr 
auf  das  allererheblichste,  und  je  nachdem  man  einzelne  Jahre  her- 
ausgreift und  gegcnilberstellt,  oder  die  Durchschnitte  grösserer  Zeit- 
räume mit  einander  vergleicht,  gewinnt  man  ausserordentlich  verschie- 
dene Resultate.  Dies  veranlasst  uns  zu  der  folgenden  kleinen  Zusam- 
menstellung. 

In  den  preussischen  Amtsblättern  finden  sich  seit  einer  langen 
Reihe  von  Jahren  die  Martini -Durchschnittsmarktpreise  von  Getreide, 
Kartoffeln,  Ileu  und  Stroh  in  den  Kreisstädten  des  betreffenden  Bezirks 
offiziell  verzeichnet.  Diese  offiziell  notirten  Marktpreise  entsprechen 
vielleicht  der  Wirklichkeit  nicht  ganz  genau,  werden  aber  im  Wesent- 
lichen richtig  und  dio  Dilferenzeu  von  keinem  irgond  nennenswertbon 
Einfluss  für  unsere  Untersuchung  sein. 

Es  liegen  uns  vor  die  Amtsblätter  des  Frankfurter  Regierungs- 
Bezirks;  es  enthalten  dieselben  jene  Marktpreise  in  früherer  Zeit  aus 
17,  in  späterer  Zeit  aus  27  Städten  des  Bezirks  und  dicht  angreuzeu- 
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der  Gebiete;  die  bedeuteudste  und  grösste  Stadt  unter  diesen  ist  die 
Stadt  Frankfurt  a.  0.,  eine  Provinzialstadt  nur  mittlerer  Grösse,  so 
dass  bei  jenen  Preisen  die  Einflüsse  einer  Grossstadt  oder  Welthan- 
delsstadt nirgends  mitgewirkt  haben;  der  ganze  Bezirk  ist  bei  allem 
Aufschwung  der  Industrie  in  demselben  ein  überwiegend  Ackerbau 
treibender;  wir  haben  nun  für  die  hinsichtlich  der  Lebensmittel  wich- 
tigsten Produkte,  nämlich  für  Weizen,  Roggen  und  Kartoffeln  jeue 
Martini-Durchschnittsmarktpreise  für  die  jüugst  verflossenen  50  Jahre, 
uämlich  für  die  Zeit  vom  Jahre  1822  bis  1871,  zusammengestellt  und 
mit  einander  verglichen.  Eben  ein  solcher  Zeitabschnitt  von  50  Jah- 
ren scheint  zu  einer  derartigen  Vergleichung  sehr  geeignet;  er  um- 
fasst die  Zeit  der  lebenden  und  gegenwärtigen  Generation  und  die  der 
nächst  vorhergegangenen;  die  Zustände  der  früheren  Zeit  sind  noch 
im  Gedächtniss  vieler  jetzt  Lebender,  welche  in  der  Lage  sind,  jeue 
frühere  Zeit  mit  der  jetzigen  zu  vergleichen;  ein  praktisches  Bedürf- 
uiss  auf  noch  frühere  Zeiten  zurückzugreifen  liegt  nicht  vor,  es  würde 
dies  nur  mehr  einen  wissenschaftlichen  und  historischen  Werth  haben. 
Es  kommt  aber  auch  dazu,  dass  im  Aufange  des  Jahrhunderts  die 
fortdauernden  Kriegszustände  Europas  eine  bedeutende  Störung  iu 
allen  Preisverhältnissen  hervorriefen,  welche  Störung  mit  dem  Beginn 
der  zwanziger  Jahre  im  Wesentlichen  als  beseitigt  erachtet  werden 
kanu,  so  dass  von  da  ab  eine  ruhige  Entwicklung  der  Preise  beginnt, 
die  bis  jetzt  durch  politische  Verhältnisse  nur  momentan  , aber  nie 
dauernd  und  nachhaltig  unterbrochen  worden  ist,  wenigstens  bezüg- 
lich der  hier  interessirenden  Gegenstände. 

Die  vorerwähnten  üebersichten  ergeben  nun  bei  näherer  Prüfung 
folgende  Rusultate.  Es  stellen  sich  in  jedem  der  50  Jahre  die  Durch- 
schnittspreise für  den  ganzen  Bezirk  dahin: 
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2 

20  5 

1 

18 

3 

1858 

2 

22  4 

1 

24 

1 

1859 

2 

13  9 

1 

24 

1 

1860 

3 

6 — 

2 

— 

2 

1861 

3 

2 3 

2 

— 

— 

1862 

2 

23  9'/i 

1 

26 

10 

1863 

2 

8 1 

I 

15 

6 

1864 

2 

4 7 

1 

11 

10 

1865 

2 

16  1»/. 

1 

26 

6 

1866 

3 

4 — 

2 

13 

8 

1867 

3 

23  6 

2 

24 

3 

1868 

2 

27  — 

2 

9 

— 

1869 

2 

18  9 

1 

28 

10 

1870 

2 

29  — 

2 

1 

9 

1871 

3 

10  11'/» 

2 

8 

10 

ln  diesem  Zeitraum  schwankten  die  Preise: 


Kartoffeln. 


Sgr. 

Pf. 

6 

8 

13 

7 

11 

2 

10 

— 

8 

3 

7 

7 

8 

4 

11 

8 

8 

1 

17 

— 

10 

10 

8 

5 

11 

— 

15 

8 

17 

5 

9 

6 

9 

7 

10 

67» 

16 

7 

16 

17* 

17 

7 

24 

6 

24 

— 

18 

2 

13 

— 

14 

3 

15 

— 

15 

107. 

17 

3 

11 

9 

12 

0 /» 

13 

6 

13 

9 

17 

1 

19 

— 

19 

7 

16 

3 

15 

— 

22 

27« 

für  Weisen  von  1 Thlr.  4 Sgr.  2 Pf.  im  Jahro  1824 

bis  4 , 17  » 5 » im  Jahre  1855  = 100  : 409. 
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für  Roggen  von  19  Sgr.  4'/»  Pf.  im  Jahre  1824 

bis  3 Tblr.  15  . 4 . » . 1855  = 100  : 545 

für  Kartoffeln  von  6.8».  » 1833 

bis  24  . 6 . „ . 1854  = 100 :3G7 

Der  Durchschnittspreis  aller  50  Jahre  stellt  sich: 
für  Weizen  auf  2 Thlr.  12  Sgr.  11  Pf. 

. Roggen  .1  » 19  . 1 » 

, Kartoffeln  , — » 13  , 1 . 

darnach  verhält  sich  der  niedrigste  Preis  zum  Durchschnittpreis: 
bei  Weizen  = 100  : 213 
» Roggen  = 100  : 254 
. Kartoffeln  = 100  : 196 

Der  Durchschnittspreis  dagegen  zum  höchsten  Preise: 
bei  W'eizen  = 100  : 186 

. Roggen  = 100  : 211 

. Kartoffeln  = 100  : 187 

Bei  so  grossen  Schwankungen  der  jährlichen  Preise  sind  diese 
natürlich  absolut  untauglich,  um  aus  ihnen  Schlüsse  auf  dauernde 
Preisänderung  zu  ziehen:  es  bedarf  dazu  vielmehr  der  Ermittlung  der 
Durchschnittspreise  für  längere  Zeiträume 

Nehmen  wir  als  solche  zehnjährige  Zeitabschnitte,  so  stellen  sich 
in  diesen  die  Durchschnittspreise  dahin: 


für  Weizen  für  Roggen  für  Kartoffeln 


1822/31  1 Thlr.  26  Sgr.  9 Pf.  1 Thlr. 

7 Sgr.  l'/t 

Pf. 

9 Sgr. 

10  Pf. 

1832/41  1 . 27  . 9*/.  . 1 . 

4 . 10 

» 

9 . 

5 . 

1842/51  2 . 10  . 4 . 1 . 

16  . 9 

9 

12  , 

7'/»  . 

1852/61  3 . 4 . 1 . 2 » 

4 . 11 

9 

17  . 

7 . 

1862/71  2 . 25  . 7 . 2 . 

2 . S'h 

» 

16  . 

1 . 

Hiernach  bleiben  die  zehnjährigen  Durchschnittspreise  der  ersten 
drei  Jahrzehnte  hinter  dem  Durchschnittspreis  der  ganzen  50  Jahre 
überall  zurück,  während  ihn  die  der  beiden  letzten  Jahrzehnte  überall 
übersteigen;  der  des  dritten  Jahrzehnts  1842/51  kommt  ihm  ungefähr 
gleich.  Es  fand  somit  schon  in  diesem  Jahrzehnt  1842/51  eine  Preis- 
erhöhung der  betr.  Nahrungsmittel  statt,  die  sich  seit  dem  Beginn  der 
fünfziger  Jahre  noch  erheblich  fortsetzte,  dergestalt,  dass  wenn  auch 
der  Durchschnittspreis  des  letzten  Jahrzehnts  hinter  dem  des  vorletzten 
1852/61  etwas  zurückblieb,  er  doch  den  des  mittleren  Jahrzehnts  1842/51 
noch  ganz  bedeutend  übertrifft. 

Die  fünfziger  Jahre  namentlich  waren  es,  in  denen  sich  eine  dau- 
ernde Preissteigerung  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  vollzog;  es  dürfte 
dies  mit  einer  Aenderung  im  Werthe  des  Geldes  und  dem  Aufschwünge 
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der  Verkehrsverhältnisse  überhaupt  im  Zusammenhang  stehen.  Ein 
mehr  als  dreissigjährigor  Friede  hatte  die  Ansammlung  ersparten  Ka- 
pitals begünstigt,  durch  den  zunehmenden  Eisenbahn-  wie  Chauss^e- 
bau  waren  die  Trausportmittel  in  hohem  Cirade  verbessert.  Die  Lan- 
deskultur hatte  durch  intensivere  Ausnutzung  des  Bodens,  die  Industrie 
durch  die  fortdauernde  Zunahme  der  Maschineukräfte  und  Erfindung 
immer  neuer  Maschinen  sich  wesentlich  gehoben.  Die  neu  entdeckten 
Goldlager  von  Kalifornien  vermehrten  die  vorhandene  Masse  des  Edel- 
metalls und  vielleicht  mehr  noch  in  der  Meinung  der  Menschen,  als  in 
der  Wirklichkeit.  Durch  alles  dies  hatte  in  den  europäischen  Kultur- 
staaten überall  fast  der  Nationalreichthum  einen  bedeutenden  Zuwachs 
erhalten,  und  dieser  brachte  eiue  allgemeine  Steigerung  in  den  Preis- 
verhältnissen, eine  Minderung  des  Geldwerths  mit  sich,  eine  Erschei- 
nung, die  sich  eben  jetzt  im  Beginn  der  siebenziger  Jahre,  also  nach 
kaum  20  Jahren  unzweifelhaft  wiederholt. 

Fragen  wir  nun  wie  gross  die  Preissteigerung  der  erwähnten  wich- 
tigen Nahrungsmittel  im  Laufe  des  vergangenen  fünfzigjährigen  Zeit- 
raums gewesen  ist,  so  ergiobt  sich  folgendes: 

Theilt  man  diesen  Zeitraum  in  zwei  gleiche  Abschnitte  von  je 
fünfundzwanzig  Jahren,  so  beträgt  der  Durchschnittspreis 

der  Jahre  für  Weizen  für  Roggen  für  Kartoffeln 

1822/46  1 Thlr.  29  Sgr.  11  Pf.  1 Thlr.  8 Sgr.  6'/»  Pf.  10  Sgr.  21/.  Pf. 

1847/71  2 „ 26  „ — . 2 , — „ — » 16  „ — , 

sie  verhalten  sich 

beim  Weizen  wie  100  : 143 
, Roggen  wie  100  : 156 
bei  den  Kartoffeln  wie  100  : 157 

d.  i.  die  Preise  haben  sich  in  der  zweiten  Hälfte  des  ganzen  Zeitraums 
um  43,  bez.  56  und  57  Prozent  gesteigert. 

Vergleicht  mau  dagegen  die  beiden  letzten  Jahrzehente  mit  den 
drei  ersten  Jahrzehnten,  was  um  deswillen  vorzuziehen  ist,  weil  nach 
Obigem  die  hauptsächliche  Preissteigerung  erst  mit  Beginn  jener  ihren 
Anfang  nimmt,  so  ergiebt  sich  ein  Durchschnittspreis: 


pro 

für  Weizen 

für 

Roggen 

für  Kartoffeln 

1822/51 

2 Thlr.  1 Sgr.  7*/»  Pf. 

1 Thlr. 

9 Sgr.  7 Pf. 

10  Sgr. 

7'/.  Pf. 

1852/71 

2 , 29  » 10  . 

2 . 

3 . 10  . 

16  . 

10  » 

oder  ein 

Verhältnis 

für  Weizen 

von  100 

: 146 

» Roggen 

. 100 

: 161 

„ Kartoffeln 

. 100 

: 159 
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d.  h.  der  Preis  des  Weizen  in  den  letzten  20  Jahren  gegenüber  den 
vorhergehenden  80  Jahren  im  Durchschnitt  um  46,  der  des  Roggens 
um  61,  der  der  Kartoffeln  um  59  Prozent  gestiegen. 

Noch  sei  erwähnt,  um  den  Beginn  der  fünfziger  Jahre  als  die 
eigentliche  Preisscheide  noch  schärfer  zu  konstatiren,  dass  auch  wenn 
man  nur  die  fünfjährigen  Durchschnittspreise  vergleicht,  diese  bis  zum 
Jahre  1851  sämratlich  unter  dem  ganzen  Durchschnitt  blieben,  aber  von 
da  ab  ihn  sämmtlich  überstiegen. 

Im  Regierungsbezirk  Frankfurt  a.  0.  bilden  Roggen  und  Kar- 
toffeln die  hauptsächlichsten  und  wesentlichsten  ßestandtheile  der  Nab- 
rungsstoffe für  die  grosse  Masse  der  Bevölkerung,  namentlich  für  fast 
die  gesammte  ArbeiterbevSlkerung  auf  dem  Lande  sowohl  wie  in  den 
Städten;  wir  dürfen  daher,  indem  wir  den  Weizen  nicht  berücksichtigen, 
es  aussprechen,  dass  im  Verlauf  der  letzten  50  Jahre  die  eigentlichen 
Nahrungsmittel  der  Bevölkerung  eine  Steigerung  von  etwa  60  Prozent 
durchschnittlich  erfahren  haben. 

ln  der  Tübinger  Zeitschrift  für  Staatswissenschaft  Bd.  28.  Heft  I. 
S.  86.  findet  sich  eine  Tabelle  der  holländischen  Getreidepreise  für  die 
Jahre  1571  bis  1869,  welche  Preise  die  des  Weltmarktes  darstellen 
möchten.  Aus  diesen  Tabellen  sei  hier  vergleichsweise  angemerkt,  dass 
innerhalb  der  Jahre  von  1822  bis  1869  das  Jahr  1826  den  niedrigsten 
Weizeupreis  (für  das  Jahr  1825  fehlt  derselbe),  das  Jahr  1825  aber  den  nie- 
drigsten Roggenpreis  batte,  dagegen  das  Jahr  1856  den  höchsten  Weizen- 
und  Roggenpreis,  also  das  Minimum  und  Maximum  jedesmal  ein  Jahr 
später  als  im  Regierungsbezirk  Frankfurt  a.  0.  eiugetreten  ist,  dass  ferner 
nach  jener  Tabelle,  den  Durchschnittspreis  der  Jahre  1822/51  = 100 
gesetzt,  dem  gegenüber  der  Durchschnittspreis  der  Jahre  1852/69  bei 
Weizen  146,  bei  Roggen  142  beträgt;  auf  dem  Weltmärkte  ist  daher 
der  Preis  des  Weizens  in  höherem  Grade  gestiegen,  als  der  des  Rog- 
gens, während  das  umgekehrte  der  Fall  ist  im  Frankfurter  Regierungs- 
Bezirk;  und  es  ist  auf  dem  Weltmärkte  der  Preis  des  Weizens  in  glei- 
chem Grade  gestiegen,  als  im  Regierungs  - Bezirk  Frankfurt,  während 
in  diesem  mehr  als  in  jenem  der  Preis  des  Roggens  gestiegeu  ist. 

Für  Fleischnahrung  stehen  dem  Verfasser  für  den  Regierungs- 
Bezirk  Frankfurt  a.  0.  Preistabellen  nicht  zu  Gebote;  es  mag  jedoch 
der  Vergleichung  halber,  um  einen  cinigermaassen  sichern  Anhalt  zu 
gewinnen,  dafür  folgendes  angemerkt  werden : 

In  der  Halle’schen  landwirtschaftlichen  Zeitschrift  hat  im  27.  Bande 
für  das  Jahr  1870  S.  267  ff.  der  Professor  Schmoller  verschiedene  Mit- 
teilungen Uber  die  Fleischpreise  im  preussischen  Staate  gemacht,  dar- 
unter auch  aus  dem  offiziellen  Jahrbuch  für  die  amtliche  Statistik  des 

Volkswirts.  Vierteljabrschrift.  1872.  III.  10 
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preussiscben  Staats  Zusammenstellungen  für  die  grössten  Städte  der 
Monarchie  veröffentlicht  und  zwar  für  die  Zeit  vom  Jahre  1811  au. 

Wir  entnehmen  dieser  Zusammenstellung  folgende  Daten;  es  betrug 
der  Durchschnittsmarktpreis  für  das  Pfund  Kindileiscb  nach  Pfennigen 


für  die  Jahre 

in  Berlin 

Posen 

Breslau 

Stettin 

Danzig 

1821/30 

34,1 

27,2 

32,8 

82,4 

33,9 

1831/40 

35,3 

31,9 

35,9 

36,1 

35,6 

1841/50 

39,7 

36,8 

38,6 

34,3 

88,6 

1851/60 

48,7 

51,1 

47,8 

40,1 

50,2 

1861/65 

58 

51,8 

54 

41,6 

60,4 

1866/68 

61,7 

62,7 

56,3 

46,3 

66 

1869 

62 

63 

55 

57 

67 

Auch  hier  z 

eigt  sich  seit 

dem  Begi 

nn  der 

fünfziger 

Jahre  eine 

dauernde  und  erhebliche  Preissteigerung;  fasst  man  nun  den  Zeit- 
raum von  1821  bis  1850  und  den  von  1851  bis  1869  zusammen  und 
setzt  den  Durchschnittspreis  des  ersten  Zeitraums  = 100,  so  ergiebt 
sich  für  den  Zeitraum  1851/60  gegen  den  von  1821,50  folgende  Steigerung; 

für  Berlin  Posen  Breslau  Stettin  Danzig 
1821/30  : 100  100  100  100  100 

1851/69  : 148  168  143  124  155 

oder  im  Ganzen  von  100  : 147. 

Wir  haben  von  den  grossen  Städten  diejenigen  gewählt,  welche 
dem  Regierungsbezirk  Frankfurt  zunächst  liegen,  darunter  3 Binnen- 
städte und  2 Seestädte;  mit  der  Steigerung  der  Roggen-  und  Kartoffel- 
preise  im  Regierungsbezirk  Frankfurt  für  ungefähr  die  gleichen  Zeit- 
räume verglichen,  ergiebt  sieh  nur  für  Posen  eine  grössere  Steige- 
rung der  Rindlleiscbpreise,  für  die  andorn  Städte  eine  geringere;  die 
Steigerung  des  Riudfleiscbpreises  im  (iesammtdurchschnitt  der  5 Städte 
bleibt  ziemlich  erheblich  (um  13%)  hiuter  der  des  Roggens  und  der 
Kartoffeln  im  Regierungs-Bezirk  Frankfurt  zurück. 

Für  Schweinefleisch  ergiebt  sich  in  gleicher  Weise  folgende  Steigerung: 
für  Berlin  Posen  Breslau  Stettin  Danzig 

1821/50  : 100  100  100  100  100 

1851/69  : 163  166  157  154  153 

oder  im  Ganzen  eine  Steigerung  von  100  : 158,  so  dass  sie  der  des 
Roggens  und  der  Kartoffeln  beinahe  gleich  kommt; 

für  Butter 

für  Berlin  Posen  Breslau  Stettin  Danzig 

1821/50  : 100  100  100  100  100 

1851  69  : 128  152  158  115"  160 

oder  im  Ganzen  eine  Steigerung  von  100:143,  welche  hinter  der  des 
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Roggens  uud  der  Kartoffeln  zurückbleibt  und  mit  der  des  Rindfleisch- 
preises  etwa  gleichen  Schritt  hält. 

Was  speziell  die  Butter  betrifft,  so  hat  dieso  die  geringste  verhält- 
uissmässige  Steigerung  da  erfahren,  wo  die  Preise  derselben  an  und 
für  sich  am  höchsten  waren  und  die  höchste  Steigerung  da,  wo  sie  am 
niedrigsten  waren,  so  dass  eino  Ausgleichung  der  Preise  in  den  ver- 
schiedenen Städten  stattgefunden  hat;  es  betrugen  nämlich  die  Durch- 
schnittspreise des  Pfundes  Buttor  in  Pfennigen 


in  Breslau 

Danzig 

Posen 

Berlin 

Stettin 

1821/50 

62,8 

62,9 

G8 

85,6 

99,9 

1851/69 

99,3 

100,7 

103,7 

109,5 

115 

Im  Grossen  und  Ganzen  entspricht  hiernach  die  Steigerung  der 
Fleischpreise  innerhalb  der  letzten  50  Jahre  nicht  ganz  der  der  Rog- 
gen- und  Kartoffelpreise,  sie  bleibt  vielmehr  hinter  jener  zurück,  nur 
beim  Schweinefleisch,  der  verbreitetsten  Fleischnahrung  im  Volke,  be- 
trägt sie  wie  jene  ungefähr  60  Prozent;  es  ist  daher  insbesondere  nicht 
richtig,  dass  die  Fleischpreise  während  jenes  Zeitraums  eine  erheblich 
höhere  Steigerung  erfahren  haben,  als  der  Roggenpreis;  dagegen  gehen 
die  einzelnen  Jahrzehnte  sich  nicht  parallel;  während  nämlich  die 
Körnerpreise  im  6.  Jahrzehnt  (1851/60)  am  höchsten  waren  und  sie  im 
7.  wieder  zurückgingen,  erfuhren  die  Fleischpreise  erst  im  7.  Jahrzehnt 
ihre  höchste  Steigerung. 

Ob  sich  eine  Ausgleichung  in  der  Zukunft  wiederum  dahin  voll- 
ziehen wird,  dass  zunächst  nun  wieder  eine  verhältnissmässig  höhere 
Steigerung  der  Körnerpreise,  als  die  der  Fleischpreise  eintreten  wird, 
bleibt  abzuwarteu.*) 

Wenden  wir  uns  von  den  Nahrungsmitteln  zu  dem  andern  kost- 
spieligsten und  wesentlichsten  Lebensbedürfuiss  des  Volkes,  der  Woh- 
nung, so  ist  es  bei  der  Verschiedenheit  der  hier  auf  die  Preise  ein- 
wirkenden Umstände  nicht  möglich,  die  Frage  nach  der  Preissteigerung 
für  einen  grösseren  Bezirk  in  einer  gleichen  Weise  wie  bei  den  Nah- 
rungsmitteln auch  nur  einigermaassen  genau  und  bestimmt  zu  beant- 
worten; denn  während  auf  die  Preise  der  Nahrungsmittel,  insbesondere 
deren  Steigen  uud  Sinken  weniger  die  lokalen  Verhältnisse  eines  Ortes 
und  einer  Gegend,  als  vielmehr  die  allgemeineren  Verhältnisse  des 
Weltmarktes  bestimmend  einwirken,  bestimmen  sich  die  Wohnungspreise, 

*)  Leider  stimmen  die  von  uns  in  Vergleichuug  gestellten  Zeit- 
räume nicht  ganz  vollständig  überein,  indem  wir  bei  den  Feldfrüchten 
die  Zeiträume  1822/51  und  1852/71,  bei  dem  Fleisch  aber  die  Zeiträume 
1821/50  und  1851/69  gegenüberstellteu;  die  dadurch  hervorgerufeue 
Differenz  dürfte  aber  das  Resultat  im  Wesentlichen  nicht  verändern. 

■ 10* 
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und  ihr  Steigen  und  Sinken  fast  ausschlisslich  durch  ganz  bestimmte 
lokale  Verhältnisse;  die  räumliche  Beschränkung  lässt  es  nicht  zu,  dass 
das  Angebot  von  Wohnungsraum  stets  der  Nachfrage  folgeu  kann,  und 
während  daher  bei  dem  Andrange  der  Bevölkerung  nach  den  grösseren 
Verkehrsmittelpunkten,  den  grösseren  Städten,  in  diesen  sich  bei  zu- 
nehmender Wohnungsuachfrage  die  Mieths-,  Baustellen-  und  Häuser- 
preise  rasch  steigern,  ist  dies  nicht  iu  gleicherweise  in  den  mittleren 
Städten,  noch  weniger  aber  in  den  kleineren  Städten  und  auf  dem 
platten  Lande  der  Fall.  Wenn  ferner  die  Qualität  der  Nahrungsmittel 
(Roggen  und  Kartoffeln)  im  Wesentlichen  unverändert  dieselbe  geblieben 
ist,  so  ist  dies  in  keiner  Weise  auch  bei  den  Wohnungen  der  Fall;  im 
Laufe  der  Jahrzehnte  haben  sich  vielmehr  die  baulichen  Einrichtungen 
ganz  ungemein  geändert;  das  Baumaterial,  der  ganze  bauliche  Zustand 
ist  theilweise  ein  anderer  geworden;  die  Räume  sind  vielfach  höher, 
dabei  theils  grösser,  theils  enger  geworden.  So  muss  darauf  verzichtet 
werden,  ein  allgemeines  Bild  von  der  Bewegung  und  Steigerung  der 
Wohnungspreise  zu  unterwerfen. 

Dafür  möchten  wir  ein  ganz  spezielles  und  lokales  Bild  an  dessen 
Stelle  setzen  und  hier  vorführen,  welches  vielleicht  dennoch  einen  nicht 
werthlosen  uud  nicht  uninteressanten  Einblick  in  jene  Preisbewegung 
gestattet. 

Die  Stadt  Arnswalde  in  der  Neumark  zählt  etwas  über  6000  Ein- 
wohner; ihre  Bevölkerung  ist  eine  im  Grossen  und  Ganzen  stationäre, 
deren  Zunahme  nur  ganz  allmählig  und  langsam  vor  sich  geht,  so  dass 
eine  plötzlich  und  rasch  vermehrte  Wohnungsnachfrage  für  die  Masse 
der  Bevölkerung  sich  nicht  gezeigt  hat. 

In  dieser  Stadt  wohnt  ein  sehr  grosser  Theil  der  eigentlichen 
Arbeiterbevölkerung  in  den  sogenannten  Mauerbuden,  Gebäuden,  welche 
mit  Bewilligung  und  Erlaubniss  des  Stadtmagistrats  meistens  am  Ende 
des  vorigen  oder  im  Anfang  dieses  Jahrhunderts  sich  an  die  Stadt- 
mauer anlehnend  erbant  sind  und  welche,  wenn  auch  bisweilen  restau- 
rirt  und  reparirt  oder  neu  aufgebaut,  doch  im  Wesentlichen  ihre 
ursprüngliche  Gestalt,  namentlich  ihre  Grösse  und  bauliche  Einrichtung 
bis  heute  unverändert  bewahrt  haben. 

Die  Rückwand  dieser  meist  einstöckigen  Gebäude  wird  durchgängig 
von  der  aus  Backsteinen  erbauten  festen  und  massiven  Stadtmauer 
gebildet,  an  und  auf  welche  die  andern  Gebäudetheile  an-  und  aufge- 
baut sind.  Höfe  besitzen  diese  Gebäude,  deren  Zahl  etwa  60  bis  70 
beträgt,  nicht;  der  Unrath  und  Mist  aus  denselben  und  den  dazu  ge- 
hörigen Vieh-,  namentlich  Schweineställen,  wird  daher  vor  den  ThUren 
in  der  engen  Gasse  abgelagert,  welche  vor  jenen  Gebäuden  vorüber- 
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fuhrt,  ein  Ding,  was  vielleicht  mancher  Leser  in  einer  neumärkischon 
Stadt  von  6000  Einwohnern  und  mehr  in  unsrer  heutigen  Zeit  hoher 
Kultur  nicht  mehr  fUr  möglich  gehalten  hätte. 

Eine  jede  dieser  Mauerbuden  besteht  regelmässig  aus  zwei  durch 
einen  Flur  getrennten  Wohnungen,  die  je  eine  Stube  nebst  mehr  odor 
weniger  Nebengelass  enthalten;  häufig  hat  jede  von  beiden  Wohnungs- 
hälften ihren  besonderen  Eigenthümer,  so  dass  dann  das  ursprUnglicho 
Grundstück  iu  2 besondere  Grundstücke,  sogenannte  halbe  Mauerbudon, 
getheilt  ist. 

Zu  jeder  ganzen  Mauerbude  gehört  in  der  Regel  ein  sogenannter 
Kohlgarten,  das  ist  ein  Stückchen  Land  vor  der  Stadt  zum  Anbau  von 
Kartoffeln,  Kohl  etc.  dienend,  im  ungefähren  jetzigen  Wertho  von 
30  Thlrn.;  die  Mauerblidner  waren  früher  auch  hütungsberechtigt  auf 
der  Gemeinweide;  nach  der  im  Jahre  1843  erfolgten  Separation  wurde 
jeder  Mauerbude  als  llütungsabfindung  ein  Stück  Land  von  ungefähr 
SO  Thlr.  jetzigem  Werthe  zugetheilt;  darnach  hat  das  zu  einer  ganzen 
Mauerbude  gehörige  Land  (Kohlgarten  und  llütungsabfindung)  einen 
Werth  von  etwa  80  Thlr.,  letzteren  nach  jetzigen  Preisen  veranschlagt. 

Dies  vorausgeschickt  mag  für  eine  grössere  Anzahl  jener  Mauer- 
budongrnndstücke  nun  ein  Tableau  ihrer  Erwerbspreise  während  eines 
Zeitraumes  von  etwa  SO  Jahren  folgen;  die  Angaben  stützen  sich  auf 
die  Erwerbsurkunden  und  die  Grundbücher;  um  jedoch  jeden  Anstoss 
zu  vermeiden  sind  sowol  die  Hausnummer,  als  die  Grnndbuchnummer 
der  einzelnen  Grundstücke  unterdrückt;  bemerkt  mag  aber  zum  bessern 
Verständnis  der  Preise  zuvor  noch  Folgendes  werden:  Die  Preise 
entsprechen  nicht  immer  dem  wahren  Kaufwerth  der  Grundstücke; 
häufig  vielmehr  reservirt  sich  Verkäufer  noch  ein  Mitwohnungsrecht, 
mit  welchem  dann  in  der  Regel  auch  ein  Verpflegungsrecht  verbunden 
ist;  dies  ist  namentlich  bei  Verkäufen  innerhalb  der  Familie  der  Fall, 
bei  denen  auch  ohnedies  der  Kaufpreis  ein  geringerer,  als  der  sonst 
übliche  zu  sein  pflegt;  bei  nothwendigen  Snbhastationen  erstehen  oft 
Gläubiger  die  Grundstücke  weit  unter  dem  Werth,  weil  Kaufliebhaber 
aus  dem  Arbeiterstande  nicht  in  der  Lage  sind  das  Kaufgeld  baar 
auszuzahlen  und  dann  lieber  erst  das  Grundstück  vom  Ersteher  nach 
arrangirten  Hypothekenverhältnisseil  kaufen;  sehr  wenig  maassgebend 
sind  oft  auch  die  Erwerbspreise  bei  freihändigen  Verkäufen  in  Erb- 
theilungen;  diesen  liegt  nämlich  gewöhnlich  eine  ordnungmässige  Taxe 
zum  Grunde,  die  aber,  weil  die  Rückwand  des  Gebäudes,  die  massive 
Stadtmauer,  keinen  Theil  desselben  rechtlich  bildet,  viel  niedriger  aus- 
fallen  muss,  als  die  üblichen  Kaufwerthe  sich  stellen;  auch  etwaige 
Tauschwerthangaben  haben  keinen  Anspruch  auf  Angemessenheit;  eud- 
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lieb  ist  der  Baustaud  nicht  immer  unverändert  dorselbe;  alles  dies 
dürfte  bei  dem  Hilde,  das  wir  nun  Aufrollen,  wohl  zu  beachten  sein. 

Hier  das  Tableau. 


Erwerbs- 

Preis. 


Besondere 

Bemerkungen. 


.= 

5 i Erwerbs- 


Preis 


Kosondero 

Bemerkungen. 


2 181346  thlr.  18sgr. 
183750  thlr.  und' 
Wohnungs-: 
recht 
1851225  thlr 
1857,337  „ 
1867260  „ 


5 


1820-10  thlr. 


183121  thlr.  lOsgr. 
u.  ein  Leib- 
godiuge. 
1852  10  thlr. 

u.  ein  Leib- 
gedinge. 
1853390  thlr. 
1856257  „ 


I '/*  Bude  mit 
| */j  Kohlgar- 
ten ohne  1111- 
tungsland. 


subhasta. 


subhasta. 


31819146  thl. 
1838,100  „ 
1843190  . 
1846220  „ 


18sg. 


die  Hälfte, 
dosgl. 

) desgl. 


4 1838  100  thlr. 


1840 145  , 
1842190  , 
1845213  „ 
1848220  „ 
1851 156  . 
1852176  , 
1862250  . 
— 


'/»  Budo  mit 
7«  K. -Garten 
und  Hute- 
land. 


subhasta. 


1797  60  thlr. 


7»  Bude  mit 
Hiiteland  und 
ganzem  Kohl- 
garten. 


51845,142  thlr. 
1846225  „ 

1852160 
1856175  „ 

1858  221  , 

1865250  „ 

1867225  „ 

1872300  . 


subhasta. 


7 1 804  1 66  thl. 


1797  69  thlr. 

1825  100  „ 

1834  52  „ 

1837  35  „ 

1838  45  . 

1841  100  . 

1844 145  „ 
1845100  . 

u.  Leibgo- 
dingo. 
1847300  thlr. 

1867  200  „ 

1868  500  „ 




| 7»  Bude  mit 
Hiiteland. 

subhasta. 

desgl. 


Tauschwerth. 


1822151 
1829106 
1831(136 
1833]  148 
1849195 
1864400 


15  sg. 


| ohne  Htito- 
land. 

Tauschwerth. 

subhasta. 


81804  100  thlr. 
1831  130  . 
1838150  . 

1846  100  „ 
186t’  1 25  , 


die  Hälfte. 


1818100  thlr. 
1838100  „ 

' u.  Leibge- 
dinge. 
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Erwerbs- 

Preis. 


Besondere 

Bemerkungen 


Erwerbs- 

Preis. 


Besondere 

Bemerkungen. 


0 1830,1  M thlr. 
j u.  Leibge- 
dinge. 

1841  185  thlr. 

I u.  Leibge- 
dinge. 
1856500  thlr. 
1865500  „ 


10  180]  104  thlr. 
18(1250  „ 

1850|265  „ 

185-1400  » 

1867277 


subhasta. 

Erbtheilung. 


11 


1805  97  thlr. 
1842  50  „ 

u.  Leibge- 
dinge. 
1868197  thlr. 
1871 330  „ 


subhasta. 


12 


1818100  thlr. 
1853242  , 

1854  243  . 

1858300  „ 

1862300  , 

1862350 


13  1789  51  thlr. 
1813  70  . 

1827100  . 

1837 140  „ 

1840146 


14 


1787  50  thlr. 
1820128  . 

1835200  , 

1843200  . 

1849  238  . 

1851  165  , 

1858  250  . 

1862150  . 

1865  210  . 

1866 125  . 


Erbtheilung. 


die  HXIfte. 
desgl. 

desgl.  Erb- 
theilung. 


15 


1772  60  thlr. 
1810  50  „ 
1826125  „ 
1835 100  „ 
1839100  „ 
1855510  „ 
1857505  „ 


ohne  Milto- 
land. 


1( 

1836  80  thlr. 

1853  525  „ 

1862235  „ 

subhasta. 

17 

1818130  thlr.’ 

1842161  .. 

Erbtheilung. 

18(9239 

desgl. 

1859200  rsp.230th 

je  eine  Hälfte. 

1862322  thlr. 

subhasta. 

1862475  . 

1864437  „ 

18 

1818  40  thlr. 

subhasta. 

1822  37  „ 

1846201 

7»  Bude. 

die 

1854195  „ 

V 

resti- 

1855  250  „ 

rendc 

1855230  „ 

Hälfte 

1856285  „ 

nebst 

1857275  . 

Kohl- 

1859220  „ 

sub- 

garten 

hasta. 

und 

18591284  „ 

Hüte- 

1861  232  , 

land. 

19 

1846201  thlr. 

7»  Bude  ohne 

1862300  „ 

Kohlgarten. 

1869  325 

1872300  „ 

mit  e.  Kohl- 

garten. 

20 

1814  110  thlr. 

1829330  . 

von  hier  ab 

ohne  Hüte- 

1 

land. 

1841280  . 
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Erwerbs-  ! Besondere 
Preis.  Bemerkungen. 


Erwerbs- 
Preis. 


20 


1843350  thlr. 
1847375  „ 

1850J300  „ 

1855460  , 

1858327  » 

1859525  „ 

1862|500  „ 

1862.600  » 
1867510  . 


subhasta. 

subhasta. 

subhasta. 


21 


1816150  thlr. 
1835[133  . 

1843350  . 

1843[358  . 


Erbtheilung. 


2R  1841  180  thlr. 
1858150  . 

und  Leibge- 
I dinge. 


27|1819|  70  thlr. 

I 

1850171  „ 

1858250  „ 

und  I.eibge- 
dinge. 
1867300  thlr. 

und  l.oibgo- 
dingo. 


22  1820|  70  thlr. 
1824170  » 

1850150  „ 

und  t.eibge- 
dinge. 
1855227  thlr. 
und  Leibge- 
I dinge. 


2« 


17761  28  thlr. 

1815  26  , 

1824100  „ 

1864400  „ 

und  Leibge- 
dinge. 
1872450  thlr. 


23 


1786  40  thlr. 
1855100  , 
1862350  , 
1868250  , 


29 


1803150  thlr. 


subhasta;  o. 
Kohlgarten, 
ohne 

Kohlgarten, 
mit  e.  Kohl- 
garten. 

.mit  e.  Kohl- 
| garten;  sub- 
> hasta. 


1805 


1827 


109 


150 


24 


3011816  80  thlr. 
1838149  . 

1863!  48  » 


1803 


135  thlr. 


1818135 


1837 


kein  Htite- 
land. 


175 


251818 

1842 


37  thlr. 
80  » 


31 


1797130  thlr. 
1837150  , 


1942 


150 


261820  55  thlr. 
1827 126  » 

1839:  98  , 


Erbtheilung. 


Besondere 

Bemerkungen. 


hat  2 Kohl- 
gärten. 


Taxe. 


subhasta;  m. 
2Kohlgärtn. 
Erbtheilung ; 
mit  2 Kohl- 
! gärten, 
mit  e.  Kohl- 
garten. 


der  vierte 
Theil. 


mit  e.  Wiese 
von  137QR. 
subhasta;  m. 
e.  W.  von 
137QR. 
Erbtheilung; 
m.  e.  Wiese 
von  137QR. 
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Erwerbs- 

Preis. 


Besondere 

Bemerkutigeu 


Erwerbs-  Besondere 
Preis.  Bemerkungen. 


31 


1860  450  thlr. 


ohne  Wiese 
aber  mit  e. 
and.  Stück 
; Land. 


32jl849|l75  thlr.  Erbtheilung. 

1855345  , 

1855'395  , 

1866(395  „ Erbtheilung. 

1872400  „ mit  einem  an- 

jund  Leibge-  dem  Stück 
I dinge  i Ackor. 


3311806  50  thlr. 

und  Leibge- 
[ dinge. 

18321  desgl. 
1864325  thlr. 


34l 


1820j  56  thlr. 

'/«  Budo  mit 

7>  Kohlgart. 

u.  HUteland. 

1854230  „ 

18621240  „ 

1866208  , 

Erbtheilung. 

36| 


1819  62  thlr. 


1832 

1838 


11846| 

1847 


26  , 

40  . 

und  Leibge- 
dinge 
122  thlr. 

1215  „ 


|V»  Budo  mit 
‘/»  K.-Gart, 
u.  Hüteland. 

Erbtheilung. 


Erbtheilung. 


1855425 

1861,425 


36(1810  33  thlr.  Erbtheilung. 

11842;  40  „ o.Kohlgarten 

und  Leibge- 
| dinge. 


36(1854250  thlr.  m.  Kohtgart. 

Innd  Leibge- 
dingo. 

1862  100  thlr  au  don  Sohn, 

und  Lcibge-1 
dinge. 


1852150  thlr 

und  Leibge-j 
dinge. 
1858370  thlr. 


38|1852260  thlr 
1857175  » 


subhasta. 


1858225  „ 

1865300  „ < 

lie  Hälfte 

39 

1827125  thlr. 

1858250  » 

d.  Kohlgart. 

1860300  , 

desgl. 

40 

18O6200  thlr. 
1826100  „ 
1843278  .. 

1853  90  , 

die  Hälfte. 

1866500  „ 

Erbtheilung. 

1872425  . 

subhasta. 

41 

1819116  thlr. 

hat  keinen  K.- 

jund  Leibge- 
dinge. 
1820100  thlr. 

Garten. 

und  Leibge- 
dinge. 

die  7*  Bude. 

1840115  thlr. 

1851130  „ 

subhasta.  7*Bd. 

1860200  „ 

7»  Bude. 

T 

1840115  tblr. 

| 

,‘/t  Bude  ohne 
! Kohlgarten 
u.  Hliteland. 

1863200  . 

\ 7«  Bude  mit 

| Kohlgarten 

1871287  „ 15  sg 

1 f und  ohne 

) HUteland. 

» 
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I Erwerbs- 
Preis 


Besoudere 

Bemerkungen 


Erwerbs-  Besoudere 
Preis.  Bemerkungen. 


43 


1810  40  thlr 


1828'  42 
1840  55 
1869225 


l/a  Bilde  mit 
V»  Kohlgart, 
ohne  Hiite- 
land. 


44 


1828  42  thlr. 


1852265 


j V*  Bude  oh. 
Kohlgarten 
aber  mit 
Hiiteland. 


45 


1833100  thlr. 
1864280  „ 


subbasta. 
die  V»  Bude 
mit  K.-Grt. 
u.  Hiiteland. 


I 

46  1845  165  thlr. 


1852  150 
1869  140 


7»  Bude  mit 
Kohlgart.  o. 
Hiiteland. 


47 


1834  37  thl.  15  sg.  subhasta. 
1854250  „ Erbtheilung. 
1864253  „ 

und  Leibge-, 
dinge. 


48|1853310  thlr.  | . 

1859300  „ l°.hne,  Hüt0‘ 

18721300  „ I 


49 


1856230  thlr. 

1860  300  „ 

1864  337  „15  sg. 
1867  240  „ 


subhasta. 


50)1820155  thlr. 
1860500  „ 

1871  200  „ 

und  Lcibge- 
dinge. 


m.2K.-GHrtn. 


51 


1811  60 

1826  150 

1827  125 
1848430 
1860  400 


thlr 


52 


1839  80  thlr.  7»  Budo  mit 
und  Leibge-  Kohlgart  u. 
dinge.  Hiiteland. 
1869280  thlr. 

1871300  „ 

1872350  „ 


53  1858100  thlr.  [’/*  Bude  mit 
und  Leibge-  Kohlgart.  u. 


dinge. 
1866800  thlr. 


Hiiteland. 


54 


1850253  thlr. 


1856451 


1857|400 


Erbtheilung ; 
ohue  Hiite- 
land. 


49 


1849  200  thlr. 


1854220 


7»  Bude  mit 
Kohlgart.  u. 
Hiiteland. 


55 


1851200  thlr. 
1862425 
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Ueberbliekt  man  diese  Zahlenreihen,  so  erkennt  man  trotz  aller 
Schwankungen  und  Abweichungen  im  Einzelnen  dennoch  auf  den  ersten 
Blick  eine  ganz  ungemeine  Steigerung  der  Erwerbspreise  im  Laufe  der 
letzten  50  Jahre,  also  etwa  seit  Beginn  der  zwanziger  Jahre;  während 
dieselben  im  Laufe  des  dritten  Jahrzehnts  dieses  Jahrhunderts  sich 
noch  meist  in  sehr  niedrigen  Sätzen  bewegen,  vollzieht  sich  vielfach 
schon  im  4.  Jahrzehnt  eine  nicht  unerhebliche  Steigerung,  die  sich  im 
5.  Jahrzehnt,  namentlich  gegen  dessen  Ende,  fortsetzt,  und  im  0.  und 
7.  Jahrzehnt  erst  ihren  Abschluss  erhält.  Die  Steigerung  im  Ganzen 
in  Verhältnisszahlen  auszudrtlcken,  ist  bei  der  Verschiedenheit  der 
Verhältnisse  im  Einzelnen  aussorordentlich  schwer;  doch  wird  man  viel- 
leicht folgende  Durchschnittszahlen  als  annähernd  richtig  anuehmen 
können:  Der  durchschnittliche  Erwerbspreis  für  eine  vollständige 

Mauorbude  betrug  im  Laufe  des  6.  und  7.  Jahrzehnts  etwa  500  Tblr.*) 
dagegen  am  Endo  des  4.  und  im  Laufe  des  5.  Jahrzehnts  etwa  300  Thlr., 
so  dass  sich  für  das  6.  und  7.  Jahrzehnt  oine  Steigerung  von  tibor 
60  Prozent  gegen  des  4.  und  5.  Jahrzehnt  herausstellen  würde;  zioht 
man  auch  das  3.  Jahrzehnt  mit  in  Betracht,  so  würde  man  für  das  3., 
4.  und  5.  Jahrzehnt  den  durchschnittlichen  Erwerbspreis  wohl  höchstens 
auf  250  Thlr.  normiren  können,  so  dass  sich  eine  durchschnittliche 
Steigerung  von  etwa  100  Prozent  ergiebt: 

lieber  die  Miethspreise  für  die  Wohnungeu  in  den  Mauerbuden 
können  offizielle  Daten  und  Nachweise  nicht  vorgelegt  werden;  nach 
eingezogenen  Privaterkundigungen  betrug  derMiethspreis  für  eine  Mauer- 
budenwohnung  gegen  Ende  des  4.  und  im  5.  Jahrzehnt  10  bis  12  Thlr., 
während  er  gegenwärtig  14  bis  20  Thlr.  beträgt,  was  eine  Steigerung 
von  nahe  an  60  Prozent  ergiebt. 

So  viel  Uber  die  Steigerung  der  Lebensmittel-  und  Wohnungspreise 
im  Laufe  der  lotztverflossenen  fünfzig  Jahre,  namentlich  in  Hinblick  auf 
die  Arbeiterbevölkorung. 

Hat  nun  dieser  Preissteigerung  der  nothwendigsten  Lebensbedürf- 
nisse gegenüber  auch  eine  gleichmässige  Steigerung  der  Löhne  sich 
vollzogen?  sind  die  Einnahmen  der  Arbeiter  in  gleichem  Verhältniss 
gostiegen,  wie  ihre  Ausgaben? 

Um  diese  Frage  wenigstens  für  die  Stadt  Aruswalde  und  einige 
der  dabei  vorzugsweise  in  Betracht  kommenden  Arbeiterverhältnisse  zu 

•)  Darüber  finden  sich  Preise  bei  No.:  1,  5,  6,  15,  16,  18,  19,  20, 
35,  88,  42,  44,  45,  49,  52  53;  erreicht  wird  jener  Satz  bei  No.:  4,  9,  40, 
50;  darunter  blieb  er  bei  No.:  2,  7,8,  10,  11,  12,  14,  17,  23,  30,  31,  38, 
34,  37,  39,  41,  43,  46,  48,  51,  54,  55;  nicht  hinlänglich  klar  erhellt  er 
bei  No.:  22,  26,  27,  28,  32,  36. 
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beantworte«,  sei  es  uns  gestattet,  aus  den  amtlichen  Belägen  der  Arns- 
walder  städtischen  Kämmereikasse,  deren  Einsicht  uns  giitigst  gestattet 
war,  folgonde  spezielle  Daten  hier  anzufUhren. 

Es  sind  au  Löhnen  darnach  gezahlt  worden: 

im  Jahre 


Holzschlägerlohn  in  der 
Stadtforst  pro  Klafter 

1822 
V/t  s g. 

1832 
7 sg. 

1842 
8 sg. 

1852 
8— 10s 

1862 
10  Bg. 

1871 
10  sg. 

Torfstechorlohn  pro  1000 
Stock 

? 

t 

87*  sg. 

? 

10  sg. 

127.Bg 

Für  Holzzcrkloineru  pro 
Klafter 

15  sg. 

15  sg 

15  sg. 

15  sg 

1 thl. 

1 thl. 

Fuhrlohn  pro  Klafter  Holz 
aus  der  Stadtforst  nach 
der  Stadt 

1 thl. 
137«sg 

1 thl. 
24  sg. 

1 thl. 
17  sg 

1 thl. 
24  sg. 

1 1 19a. 
— 2thl 

1 sg. 

27.  - 

27«  thl. 

Tagelohn  für  gewöhnliche 
Manu  stagearbeit 

G'/t  — 
7 ’/i  sg. 

0-7  sg 

6 — 
77s  sg. 

6 — 

77»  sg. 

7'»  — 
10  sg. 

10  sg. 

Tagolohn  oinos  Zimmer- 
gesellen in  guter  Jah- 
reszeit 

127— 

137‘sg 

127«sg 

127— 
15  sg. 

14  — 
177»sg 

17',- 

21V*sg 

20  — 
22' /»sg 

Dcsgl.  eines  Maurerge- 
sellen 

12'— 

137<sg 

127— 
15  sg. 

15  sg. 

15  — 

177*sg 

20  — 
22'/, sg 

20  — 
227.8g 

Tagelohn  eines  auderu 
Maurers. 

8 sg. 

77*  sg. 

8 sg. 

10  sg. 

10  — 
12'/»sg 

14  sg. 

Hiernach  beträgt  die  Lohnsteigcruug  in  Prozenten  ausgedrückt: 


für  Holxsehläger 

pro  1822/71 

837*  7. 

pro  1852/71 

n 7o 

» Torfstocher 

43 

» (1842/71) 

— . 

„ Holzkleinmachcr 

100 

n 

100  . 

„ Fuhrlohn 

83 

» 

48  , 

» Tagearbeiter 

48 

9 

48  , 

» Zimmorgescllen 

62 

u 

40.  . 

» Maurergesellen 

62 

» 

35  . 

, Maurerarbeiter 

75 

» 

40  . 

Das  Holzschlägerlohn  anlangend,  so  findet  sich  in  den  Jahren  1852 
bis  1871  neben  dem  Hauerlohn  pro  Klafter  auch  noch  ein  besonderes 
Rückerlohn,  das  pro  Klafter  im  Jahre  1852  fünf  Sgr.,  1862  drei  Sgr., 
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1871  drei  bis  vier  Sgr.  betragen  bat,  verzeichnet  und  verausgabt,  wäh- 
rend in  den  Korstrechuungeu  der  früheren  Jahre  nur  das  angegebene 
Schlägerlohn  und  kein  weiteres  Rückerlohn  verausgabt  ist;  ist  nun  hier 
das  Rückerlohn  in  dem  Schlägerlohn  mitenthalteu,  dann  beträgt  die 
Steigerung  des  ganzen  Lohnes  pro  Klafter  pro  1822/71  nicht  331/*, 
sondern  80  Prozeut,  was  als  das  richtigere  anzuuehmen  sein  dürfte.  — 
Im  Ganzen  ergiebt  sich  auch  hier,  dass  die  wesentlichsten  Steigerungen 
erst  im  6.  Jahrzehnt  beginnen  und  dass  die  Lohnverhältnisse  bis  dahin 
ausserordentlich  stabil  waren;  bei  den  Holzschlägern  drängt  sich  die 
ganze  Steigerung  von  80  Prozent  fast  ausschliesslich  in  den  Zeitraum 
von  1842  bis  1852  zusammen;  eine  spätere  Steigerung  hat  so  gut  wie 
gar  nicht  mehr  stattgehabt,  denn  auch  1852  betrug  das  Hauerlobn 
meistens  10  Sgr.,  das  Rückerlohn  ist  sogar  seitdem  zurückgegangen; 
das  Lohn  für  Holzzerkleinern  ist  die  ersten  30  Jahre  ganz  stabil  ge- 
blieben, und  dann  rasch  um  das  Doppelte  gestiegen ; die  Steigerung 
hat  im  Jahre  1872  noch  beträchtlich  zugenommen;  es  wird  jetzt  1 Thlr. 
5 Sgr.  bis  1 Thlr.  7'/«  Sgr.  pro  Klafter  gezahlt;  ein  Grund,  warum 
gerade  hier  eine  so  schnelle  und  exorbitante  Steigerung  eiugetreten  ist, 
ist  nicht  ersichtlich;  das  Fuhrlohu  hat  von  1832  bis  1862  nicht  erheb- 
lich geschwankt;  erst  nach  1862  ist  eine  bedeutende  Steigerung  ein- 
getreten; der  gewöhnliche  Tagelohn  ist  gleichfalls  bis  1852  ganz  stabil 
gewesen,  und  erst  in  den  beiden  letzten  Jahrzehnten  gestiegen;  seine 
Steigerung  ist  den  andern  Löhnen  gegenüber  die  geringste  gewesen  ; 
rechtfertigt  dies  vielleicht  den  Schluss,  dass  der  Lohn  für  Arbeit,  die 
Uebuug  und  Geschicklichkeit  erfordert,  also  für  intelligentere  oder  ge- 
wandtere Arbeit  mehr  gestiegen  ist,  als  der  Lohn  für  ungeübte  Arbeit? 
dem  widerspricht  einigermaassen , dass  der  Lohn  für  gelernte  Zimmer- 
uud  Maurerarbeit,  welcher  in  gleichmässiger  Weise  gestiegen  ist,  (62  °/°) 
hinter  der  Steigerung  des  Lohnes  für  nicht  gelernte  Maurer  (75  °/o)  und 
für  Holzzerkleinern  (100  c/o)  zurückgeblieben  ist. 

Das  Zimmer-  und  Maurergewerbe  bildet  unter  den  städtischen  Ge- 
werben dasjenige,  das  mit  die  meisten  Personen  beschäftigt  und  die 
Lobnsteigerung  bei  dieser  Klasse  von  Arbeitern  dürfte  daher  vorzugs- 
weise von  Gewicht  und  Bedeutung  sein  für  die  Beurtheilung  der  Arbei- 
terlohnverhältnisse. Vergleicht,  man  die  Steigerung  dieser  Löhne  mit 
der  der  Roggen-  und  Kartoffelpreise,  so  findet  man,  dass  die  Steigerung 
in  beiden  Dingen  nahezu  dieselbe  ist;  denn  nach  den  früheren  Aus- 
führungen betrug  die  Steigerung  der  Roggen-  und  Kartoffelpreise  im 
Durchschnitt  der  letzten  20  Jahre  gegen  die  vorhergegangenen  30  Jahre 
61,  resp.  59  Prozeut;  nimmt  man  die  Durchschnitte  des  Jahrzehnts  1822/31 
und  1862/71  als  Grundlagen,  so  würde  die  Steigerung  69,  resp.  64  Pro- 
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*ent  betragen,  während  die  der  Zimmer-  und  Maurergesellenlöhne  für 
den  ganzen  50  jährigen  Zeitraum  von  1822  bis  1871  62  Prozent  beträgt. 

Erwähnt  mag  übrigens  werden,  dass  auch  hinsichtlich  dieser  Löhne 
im  Jahre  1872  eine  abermalige  weitere  Steigerung  eingetreten  ist.  Ein 
Zurückbleiben  der  Arbeitslöhne  hinter  der  Steigerung  der  Lebensmittel- 
preise hat  daher  im  Ganzen  nach  den  hier  vorliegenden  sicher  kon- 
statirten  Thar  Sachen  nicht  stattgefunden;  wie  mau  von  vornherein  an- 
zunehmen berechtigt  war,  haben  dieselben  vielmehr  ziemlich  gleichen 
Schritt  mit  einander  gehalten,  wenn  auch  bei  den  einzelnen  Lohnver- 
hältnissen manche  Differenzen  stattfinden  und  die  Steigerung  bald 
schneller  und  spruugweise , bald  langsamer  und  allmählig  erfolgt  ist. 
Auch  hier  ist  wieder  auf  die  Zimmer-  und  Maurerarbeit  vorzüglich  hin- 
zuweisen, bei  der  ein  allmähliges,  aber  sicheres  Fortschreiten  der  Löhne 
von  Jahrzehnt  zu  Jahrzehnt  sich  zeigt. 

Den  Schluss  unsrer  Betrachtungen  mögen  endlich  noch  einige 
Daten  Uber  die  Gehälter  der  Arnswalder  Kommunalbeamten  nach  den 
offiziellen  Kassenbelägen  bilden. 


Es  haben  an  jährlichem  Gehalt  erhalten: 


1822 

1832 

1842 

1852  | 

1862 

1871 

ibl.8g.pf.  thl.  Hg. 

thl.  Rg.  pf. 

thl.  sg.  pf. 

Ul. 

1 

u». 

die  Nachtwächter 
Magistrats-  und  Polizei- 
diener 

30  — 

38  — 

42 

42 ! 

i1 

I 

42 

52 

erster 

71  26 

88  16 

89  11  6 

97  26  3 

150 

168 

zweiter 

? 

? 

50  12  6 

84 

96 

120 

Marktmeister 

89  16  3 

114  241115  23  9 

121  2 7 

180 

200 

Kämmerer 

? 

350  — 

350 

300 ! 

400 

450 

Stadtsekretair 

? 

v 

? 

300 

350 

460 

Bürgermeister 

600  — 

700  - 

700 

600 

600 

600  u. 
'200Zlg 

Hiernach  beträgt  die  Steigerung  der  Gehälter : 


für 


pro  1822/71 


Nachtwächter 

73  % 

24  1 

1.  Magistratsdiener 

136  , 

71 

2.  desgl. 

? 

43 

Marktmeister 

125  . 

65 

Kämmerer 

? 

50 

Stadtsekretair 

? 

53 

Bürgermeister 

SS','. . 

33*/» 

pro  1852/71 
*/ 


(bei  dem  fixirten  Gehalt  nichts). 
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Nicht  völlig  sacheutsprecheud  werden  diese  Zahlen  hinsichtlich  der 
Magistratsdiener  und  des  Marktmeisters  sein,  weil  diese  früher  noch 
manche  andere  uulizirte,  später  wcggefallne  Einnahmen  hatten;  abge- 
sehen von  dem  Biirgerineistergelialt  hat  sich  daher  auch  in  diesen  Ge- 
hältern eine  der  Steigerung  der  Lebensmittelpreise  entsprechende 
Steigerung  vollzogen.  — So  dürfen  wir  unsre  Darlegung  mit  der  Be- 
merkung schliessen,  dass  sich  in  den  von  uns  geschilderten  Verhält- 
nissen trotz  des  Aufschwungs  der  Industrie  und  des  raschen  Wachs- 
thums des  Kapitals  innerhalb  der  letzten  fünfzig  Jahre  doch  im  Ganzen 
keine  Herabdrückuug  der  Arbeitslöhne  im  Verhältnis  zu  den  Preisen, 
der  Lebensbedürfnisse  geltend  gemacht  hat,  die  Gesammtheit  der  ökono- 
mischen Lebensverhältnisse  der  Arbeiterklassen  sich  nicht  verschlechtert 
hat;  und  wir  dürfen  ferner  mit  Befriedigung  wahrnehmeu,  dass  wenn 
auch  nicht  in  kurzen  Fristen,  so  doch  während  eiues  längeren  Zeit- 
raumes Arbeitslöhne  und  Lebensmittelpreise  sich  auszugleichen  nnd 
in’s  Gleichgewicht  zu  setzen  suchen.  Ob  die  ökonomische  Lage  der 
Arbeiter  aber  auch  eine  relativ  bessre  geworden  ist?  wir  vermögen 
nicht,  dies  zu  bejahen. 

Arnswalde,  im  Winter  1872,1873. 

F.  Boas. 
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Volkswirlhsrhafüicht  Schriften  von  Dr.  Otto  Michaeli *,  korresp.  Mit- 
glied der  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Petersburg. 

Erster  Band.  Eisenbahn  fragen,  Ilandelskrisis  von  1867.  Berlin 
bei  F.  A.  Herbig  1873. 

Dr.  Otto  Michaelis  hat  die  Herausgabe  seiner  gesammelten  volks- 
wirtschaftlichen Schriften  begonnen,  welches,  wir  wir  hoffen,  nicht 
etwa  heissen  soll,  dass  er  seine  Thätigkeit  als  Schriftsteller  auf  diesem 
Gebiete  als  abgeschlossen  betrachtet.  Denn  es  wird  wohl  wenig  Zweifler 
daran  in  Deutschland  geben,  dass  Herr  Michaelis  zu  den  am  meisten 
fruchtbringenden  Vorkämpfern  und  Forschern  der  volkswirtschaftlichen 
Disziplin  gehört.  Die  Aufsätze  sind  nach  den  Fragen  geordnet,  welche 
sie  behandeln;  der  erste  Band  enthält  die  Aufsätze  über  Eisenbahn- 
wagen, welche  meist  diese  Zeitschrift  zuerst  gebracht  hat,  und  die 
Aufsätze  über  die  Handelskrisis  von  1857,  welche  theils  in  Pickford’s 
Monatsschrift  theils  in  anderen  Pressorganen  zuerst  erschienen  sind. 
In  seinen  Arbeiten  Uber  den  feineren  Theil  der  volkswirtschaftlichen 
Gesetze,  welche  fUr  das  Eisenbahngeschäft  Geltung  haben,  steht  Herr 
Michaelis  ohne  alle  Konkurrenz  da,  und  der  praktische  Einfluss  dieser 
scharfsinnigen  Entwickelungen  nicht  bloss  auf  die  Landesgesetzgebung 
sondern  auch  auf  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Verwaltungsbeamten, 
welche  sich  hier  die  Nonnen  für  ihre  Geschäftsbehandlung  geholt 
haben,  ist  ein  ganz  unabsehlicher  gewesen.  Besonders  die  zahlreichen 
Gelehrten,  meist  ursprünglich  dem  kameralistischen  Fache  angehörig, 
welche  der  Zeitgeist  und  das  BedUrfniss  in  den  Dienst  des  Eisenbahn- 
wesens hiuUbergefUhrt  hat,  haben  es  sich  zu  grossem  Theile  nicht  ent- 
gehen lassen,  auch  in  wesentlich  kaufmännischen  Eisenbahnfragen  aus 
Michaelis  Schriften  Kenntnisse  und  Berechnuugsforraen  sich  anzu- 


Digitized  by  Google 


Bficherschtn. 


161 


eignen,  welche  sie  nicht  Mos  mit  ihren  kaufmännischen  Mitarbeitern, 
die  eben  nur  einzelne  l'Slle  kennen  und  begreifen,  gleichstellten,  son- 
dern ihnen  geradezu  ein  Uebergewicht  über  dieselben  gaben. 

Für  die  Leser  dieser  Zeitschrift  ist  eine  Rekapitulation  des  Inhalts 
der  fünf  grossen  Arbeiteu  über  bestimmte  Eisenbahnfragen  überflüssig. 
Sie  werden  es  aber  nicht  bereuen,  wenn  sie  diese  Zusammenstellung 
des  werthvollen  Materials  als  eine  Mahnung  und  Gelegenheit  auseheu, 
dasselbe  noch  einmal  zu  durchtliegeu  oder  wohl  besser  zu  durchackern. 
Worauf  wir  dabei  am  hauptsächlichsten  aufmerksam  machen  müssen, 
sind  die  in  den  Aufsätzen  enthaltenen  Berührungen  und  Klärungen 
auch  des  streng  theoretischen  Theiles  unsrer  Wissenschaft,  die  darum 
nicht  minder  bedeutsam  sind,  weil  der  Weg  zu  denselben  durch  be- 
stimmte praktische  Fragen  ging.  An  der  Spitze  steht  der  Satz,  dass 
Kapital,  nach  Maassgabe  als  es  solche  Form  angenommen  hat,  aus  wel- 
cher es  nur  in  längeren  Zeitläuften  zur  freien  Verfügbarkeit  zurlickzu- 
kehren  vermag,  sich  selber  Konkurrenz  macht,  nämlich  im  eigenen 
Interesse  machen  muss,  gleichviel  ob  es  Einem  oder  Vielen  gebürt,  und 
auch  gleichviel  ob  ihm  ein  begrenztes  natürliches  Monopol,  wio  bei 
Eisenbahnen  zur  Seite  steht  oder  nicht.  Die  Verbindung  dieses  Satzes 
mit  jenem  andern,  dass  der  Wechsel  der  Konjunkturen  in  der  Heran- 
ziehung und  Fixirung  des  Kapitals  während  steigender  Konjunktur 
dafür  Sorge  trage,  dass  bei  sinkender  Konjunktur  von  Seitou  der  Unter- 
nehmung für  weitere  Steigerung  des  gewohnhoitlichen  Verbrauchs  ge- 
sorgt werden  müsse,  die  Unternehmung  möge  wollen  oder  nicht,  ist 
ganz  und  gar  Eigenthum  des  Herrn  Michaelis  und  einer  der  wichtig- 
sten Beiträge  zur  Ausarbeitung  der  Theorie,  welche  in  neuerer  Zeit 
gemacht  worden  sind. 

Beiläufig  hat  Herr  Michaelis  bei  dieser  Wiederherausgabe  einen 
dankenswerthen  Versuch  gemacht,  den  in  der  Literatur  schon  vorge- 
fuudenen  eigentlich  uusinnigen  Ausdruck  natürliches  Monopol,  in  wel- 
chem Substantiv  und  Adjektiv  einander  widersprechen,  ganz  ans  der 
Wissenschaft  loszuwerden.  Er  sagt:  „Ueberall  bezieht  sich  das  Mono- 
pol auf  die  wirtschaftlichen  Zwecke,  zu  deren  Erreichung  ein  Aufwand 
beliebiger  Kapitalien  und  Anstrengungen  stattfindet.  Das  Eigentum 
dagegen  bezieht  sich  mit  seiner  ausschliesslichen  Machtbefugnis  auf 
die  Sachen,  und  erlaubt  die  Verwendung  derselben  zu  jedem  beliebigen 
wirtschaftlichen  Zwecke.  Der  Gegensatz  springt  in  die  Augen:  Eigen- 
t/iurn  ist  die  ausschliessliche  Machtbefugnis  in  Bezug  auf  die  Mittel. 
Monopol  die  ausschliessliche  Machtbefugnis  in  Beziehung  auf  die 
Zwecke.  Mit  andern  Worten:  Eigenthum  ist  die  ausschliessliche  Be- 
fugnis, bestimmte  Mittel  zu  jedem  von  mir  gewählten  Zwecke  zu  ver- 
Volle -.wirth.  ViertoljfthrsclirifL  1872.  111.  11 
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wenden,  Monopol  ist  die  ausschliessliche  Befugniss,  xu  einem  bestimm- 
ten Zweck  die  mir  zu  Gebote  stehenden  Mittel  zu  verwenden.”  Mau 
könnte  übrigens,  wäre  griechisch  dazu  genug  gemeinverständlich,  dem 
[iovoiuöXior  (Alleinverkaufsrecht)  eine  uoyöxri/oif  (Alleinbesitz)  gegenüber- 
stellen. Die  beiden  deutschen  Ausdrücke  wären  aber  wohl  noch  besser. 
Die  Griechen  unterscheiden  wirklich  poyoniiliar  und  /zoytnuoXla,  welches 
letztere  nur  den  thatsächlichen  Alleinverkauf  und  nicht,  wie  das  erstere 
das  liecht  dazu  bedeutet.  Da  diese  beiden  Wörter  als  Fremdwörter  im 
Deutschen  zu  einem  werden,  ist  ihr  Unterschied  für  das  Deutsche  natür- 
lich nicht  brauchbar,  entspricht  auch  dem  wirklichen  Bedürfnis  nicht. 

Die  Aufsätze  über  die  Handelskrisis  im  Jahre  1857  gehören  noch 
einem  Jahrzehnt  an,  vou  welchem  das  nachfolgende  in  sehr  markirter 
Weise  abgelöst  dasteht.  Mau  hatte  es  damals  in  Deutschland  noch 
wenig  mit  einheimischen  Gesetzgebungsfragen  und  Yerwaltungsraaximen 
praktisch  zu  thun.  Der  Blick  schweifte  noch  zu  jeder  auffälligen 
spontan  auftretendeu  Erscheinung  hinüber,  welche  in  der  Welt,  sei  es 
wo  es  sei,  auf  volkswirtschaftlichem  wie  auf  politischem  Gebiete  wieder 
auftaucbte.  Aus  den  deutschen  Arbeiten  über  die  allgemeine  Handels- 
krisis von  1857  sind  nur  diejenigen  zweier  Federn  übrig  geblieben 
welche  Anspruch  auf  eine  bleibende  Stelle  in  der  deutschen  volkswirt- 
schaftlichen Literatur  erheben  können,  nämlich  die  der  Herren  Otto 
Michaelis  und  Mai  Wirth.  Verglichen  mit  den  ausländischen  Beobach- 
tungen und  Betrachtungen  bei  derselben  Gelegenheit,  stechen  die  Essays 
der  beiden  deutschen  Schriftsteller  durch  Schärfe  im  Aufspüren  der 
letzten  Ursachen  und  Kühnheit  der  Kritik  des  zeitigen  gewohnten  Ver- 
fahrens der  Kaufmaunswelt  vorteilhaft  ab.  Herr  0.  Michaelis  hat 
nicht  weniger  als  acht  Arbeiten  geliefert,  die  hier  einschlagen  und 
greift  in  einer  derselben  auf  die  erste  Erschütterung  im  Jahre  1851 
zurück.  Die  verschiedenen  Arbeiten,  in  welchen  sich  die  Handels-  und 
Finanzgeschichte  der  Zeit  abspiegelt  und  in  jedem  Punkte  sachgemäss 
erläutert  wird,  sind  durch  eine  allgemeine  gehaltene  Einleitung  zu- 
sammengefasst, welche  sehr  unzweideutig  beweist,  dass  es  nur  der 
theoretisch  durchgebildete  Gedanke  war,  welcher  über  die  Fülle  der 
Erscheinungen  in  dieser  Weise  Herr  zu  werden  vermochte.  Wem  es 
noth  thut,  der  kann  sich  hier  Warnung  holen,  dem  leeren  Gerede  der 
meisten  Börsenberichte,  welches  nur  darauf  losgeredet  wird,  weil  doch 
etwas  geredet  werden  soll,  nicht  weiter  zu  trauen  als  es  verdient,  näm- 
lich nicht  weiter  als  dessen  ephemere  Wirkung  auf  einen  grossen  Theil 
des  ganz  gedankenlosen  Leserkreises  reicht. 

Der  Rest  der  Schriften  des  Herru  0.  Michaelis,  welche  beiläufig 
keinerlei  nachträgliche  Aenderung  durch  den  Verfasser  erfordert  haben, 
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— kein  schlechter  Beweis  für  ihren  Werth  — soll  rasch  folgen.  Der 
Druck  ist  in  antiqua,  wie  dies  jetzt  immer  ausschliesslicher  für  wissen- 
schaftliche Schriften  und  auch  für  andere  üblich  wird;  die  Form  ein 
handliches  kleiues  Oktav.  Aehnliche  Sammelwerke  aus  den  reichen 
volkswirtschaftlichen  Gaben  des  vorigen  Jahrzehnts  stehen  auch,  wie 
wir  büren,  noch  von  anderen  Seiteu  in  Aussicht 


Petit  Manuel  d'  Kconomie  pratiqus  par  Maurice  Block.  Bibliotheque 
d’education  et  de  recreation.  ./.  Hettel  et  Co.,  Paris  1872. 

Wir  haben  eine  recht  artige  Zurechtweisung  von  unserm  Pariser 
Herrn  Korrespondenten  erhalten.  Vor  einiger  Zeit  stiess  er  einen 
Stossseufzer  in  seiner  Korrespondenz  bei  Schilderung  der  sozialen  Be- 
wegung in  Frankreich  aus,  dass  er  den  volkswirtschaftlichen  Unter- 
richt in  der  Elementarschule  für  eine  Notwendigkeit  halte.  Dazu  er- 
laubten wir  uns  zu  bemerken,  dass  es  ja  au  Lehrern  fehle  und  es  über- 
haupt zweifelhaft  sei,  ob  in  irgend  einem  Lande  in  eine  ausreichende 
Auzahl  von  Küpfeu  genug  Logik  für  eine  derartige  pädagogische  Auf- 
gabe gepumpt  werden  könne.  Herr  Maurice  Block  hat  uns  als  ein 
echter  Volkswirt  durch  die  That  geantwortet.  Er  hat  sich  hinge- 
setzt und  obigen  ganz  kurzen  Leitfaden  für  die  Aneignung  der  volks- 
wirtschaftlichen Hauptsätze  geschrieben,  wie  er  etwa  für  Elementar- 
lehrer geschrieben  werden  muss.  Er  zeigt  darin  sogar  dem  Elemen- 
tarlehrer, wie  er  es  nun  seinerseits  wieder  mit  den  Kindern  machen 
muss.  Wir  können  nicht  leugnen,  dass  Herr  Block  uns  zweifelhaft 
gemacht  hat,  ob  volkswirtschaftlicher  Unterricht  auf  breiterer  Grund- 
lage nicht  am  Ende  doch  möglich  ist.  Aber  nur  nicht  in  der  Ele- 
mentarschule. Die  Gefahr  ist  gar  zu  gross,  dass  wir  uns  damit  eine 
Ruthe  von  30000  kleinen  Kathedersozialisteu  aufbindeu  würden.  Ein 
Elementarlehrer  — ja  ein  sorgengeplagter  Lehrer  überhaupt  — und 
die  Volkswirtschaft,  das  verträgt  sich  gar  zu  schlecht  mit  einander. 
Erleben  wir  dies  nicht  auf  der  Universität  selbst?  Weun  aber  das 
Salz  taub  wird,  womit  soll  man  salzen?  Und  leider  ist  dem  Lehr- 
stande so  bald  ja  nicht  zu  helfen.  Was  nützt  es  mit  der  Sprache  zu- 
rückzuhalten,  die  Wahrheit  muss  einmal  herausgesagt  werden!  Für 
den  Lehrstand  lässt  sich  nichts  thun,  weil  der  Geistlichenstand  vor- 
weg genommen  hat,  was  ursprünglich  für  Kirche  und  Schule  zusam- 
men bestimmt  war  und  dies  war  die  ursprüngliche  Bestimmung  des 
Zehnten  vou  aller  Feldfrucbt.  Es  ward  dabei  vorausgesetzt,  dass  als 
Regel  die  Person  des  Geistlichen  und  des  Lehrers  dieselbe  sei.  Und 
hier  eröffnet  sich  vielleicht  eine  Aussicht  auf  Volksunterricht  in  der 
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allgemeinen  Wirthschaftslehre  Nicht  in  die  Schule  und  nicht  für 
Kinder,  in  die  Kirche  und  für  die  Erwachsenen,  oder  besser  für  alle 
zusammen  gehört  der  wirtschaftliche  Unterricht.  Wir  haben  schon 
einmal  bemerkt,  dass  es  unter  dou  Predigern  der  englischen  Sekten 
schon  viele  gegeben  hat,  die  ihre  Pflicht  in  dieser  Beziehung  nicht  ver- 
kannt haben  und  damit  in  entschiedenen  Angenblicken  der  wirt- 
schaftlichen Gesetzgebungsgeschichte  von  grossem  Nutzen  gewesen 
sind.  Und  wieder  ein  anderes  Mal  haben  wir  darauf  hingewiesen,  dass 
sich  kaum  Jemand  durch  Erziehung,  Ucbung  und  Stellung  zum  Volks- 
lehrer für  unsere  Wissenschaft  besser  oignet,  als  der  Prediger  im  Dorfe 
und  in  der  Stadt.  Er  ist  ein  Mann  von  allgemeiner  wissenschaftlicher 
Bildung  und  ein  solcher  hat  es  ja  von  vorne  herein  viel  leichter,  sich 
eine  bestimmte  Wissenschaft  zu  eigen  zu  machon.  Er  ist  ferner  ein 
Ethiker  und  ein  Ethiker  ist  nichts  weiter  als  Volkswirt  in  uuee,  dem 
nur  noch  die  Beweiso  fehlen.  Adam  Smith  war  zuerst  Professor  der 
Ethik  Als  er  aber  entdeckt  hatte,  dass  die  Gesetze  des  Tausches 
für  dasjenige  sorgen,  was  in  der  Ethik  gesucht  wird,  nicht  für  Alles, 
dass  aber  Alles,  wofür  sie  sorgon.  auf  Erfüllung  ethischer  Forde- 
rungen hinausläuft,  legte  er  schweigend  seine  Professur  nieder  , ver- 
kroch sich  10  Jahre  hindurch  in  seinen  abgelegenen  Heimathsort  und 
schrieb  seine  Untersuchung  über  dio  Ursachen  des  Volkswohlstandes. 
Jener  folgenschwere  Augenblick  im  Beben  das  Gründers  unserer  Wis- 
senschaft, als  er  in  Paris  zur  Erkenntniss  kam,  dass  die  Wissenschaft, 
die  er  gelehrt,  den  grössten  Theil  ihres  Gebiets  an  eine  andere  und 
zwar  an  eine  eiakte  Wissenschaft  abzntreten  habe  und  auch  ohne 
Zögern  seinen  Absagebrief  an  Rektor  und  Senat  von  Glasgow  schrieb, 
jener  Augenblick  scheint  uns  jetzt  auch  wenigstens  für  die  protestan- 
tische Kirche  in  ihrer  Gesammtheit  gekommen  Die  Herren  werden  ja 
selbst  wissen,  was  in  ihren  Geiste  jetzt  vor  sich  geht.  Der  Prediger 
aber  hat  auch  ein»  ganz  andere  Uebung  hinter  sich,  als  der  Schul- 
lehrer Er  ist  ein  Rednor  und  zwar  ein  Redner  geschult  so  zu  reden, 
dass  es  den  Gebildeten  und  den  Ungebildeten  zugleich  packt.  Und 
seine  Hauptwaffe  in  der  Rede,  dem  neuen  Testamente  entlehnt,  ist 
noch  obenein  das  Gleichuiss,  welches  erfahrungsmässig  für  die  Klar- 
machung  keiner  Gedanken  besser  sich  eignet  als  volkswirthschaftlicber 
Gedanken.  Wer  ist  in  der  Wirksamkeit  neben  Bastiat  zu  stellen? 
Vor  allem  kommt  aber  dem  Dorfprediger  seine  Stellung  unter  den 
Nachbarn  zu  statten  Der  Prediger  ist  nicht  bloss  Seelenhirt  seiner 
Gemeinde,  er  ist  auch  ihr  Rathgebor  in  allen  praktischen  Angelegen- 
heiten und  nicht  nur  ihr  Rathgeber,  sondern  auch  ihr  Muster,  ln  den 
Dörfern  und  kleineren  Städten,  den  Ackerbürgerstädten,  bewirthschaf- 
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tot  moisteuthcils  der  Pfarrer  seinen  Grund  und  Boden,  der  ihm  als 
Bostandtheil  seines  Gehalts  zugetheilt  worden  ist  Seine  Ernten  sind 
durchschnittlich  die  besten,  was  einerseits  daran  liegt,  dass  der  beste 
Boden  der  Laudmark  ihm  zugetheilt,  andrerseits  darin,  dass  er  ratio- 
nell denselben  bewirtschaftet.  Also  wird  Alles,  was  er  Uber  wirt- 
schaftliche Dinge  sagt,  auf  das  Nachdenken  und  den  Verstand  der 
Bauern  den  grössten  Eindruck  machen  und  so  dürfte  der  Pfarrer  der 
beste  Lehrer  in  der  Volkswirtschaft  jedenfalls  für  'das  Dorf  sein.*) 

Uns  würde  es  heute  schon,  Angesichts  des  sozialen  Kleinkrieges 
in  Stadt  und  Laad,  der  in  einer  nahen  Zeit  noch  ganz  andere  Dimen- 
sionen annehmen  könnte,  vollständig  augezcigt  erscheinen,  wenn  für 
die  volkswirtschaftliche  Ausbildung  der  jungen  Theologen  und  damit 
für  die  Zukunft  gesorgt  würde.  Es  wäre  freilich  wohl  falsch,  sio 
durch  den  Kollegienzwaug  zu  nötigen,  aus  ihrer  Fakultät  herauszu- 
greifen, aber  es  könnte  sehr  wohl  ein  besonderer  Lehrer  der  Volks- 
wirtschaft in  die  theologische  Fakultät  aufgenommen  werden,  welcher 
freilich  sich  die  Aufgabe  zu  stellen  hätte,  sich  auf  die  ganz  abstrakte 
Lehre  zu  beschränken  und  sich  jedes  Ilineinziehens  der  Geschichte  zu 
enthalten. 

Es  wird  den  deutschen  Lehrer,  den  es  uns  vielleicht  gelungen  ist 
nachdenklich  über  die  F'rage  des  wirtschaftlichen  Volksunterrichts  zu 
machen,  um  so  mehr  interessireu  zu  sehen,  wie  unser  geehrter  Mit- 
arbeiter in  Paris  seiue  Aufgabe  zu  lösen  versucht  hat.  Wir  geben 
also  eine  seiner  Lektionen  und  zwar  diejenige  Uber  den  WerthbegrilT, 
bei  wolchem  die  zu  überwindende  Schwierigkeit  durchaus  nicht  die  ge- 
ringste ist. 

Der  Nutten  und  der  Werth. 

Haus,  aus  Paris  zurückgekehrt,  konnte  nicht  vergessen,  dass  er 
dort  hatte  Wasser  verkaufen  sehen. 

Seine  Freunde  wollten  es  nicht  glauben.  .Es  ist  unmöglich*,  sag- 
ten sie,  »das  Wasser  kostet  nichts“. 

Ludwig,  der  unterrichtetste  unter  ihnen,  fügte  mit  wichtigem 
Tone  hinzu:  Kartoffeln,  Getreide,  Vieh,  Schuhe,  das  kauft  man,  aber 
Wasser  — nein!  Mau  schöpft  es  aus  dem  Flusse  oder  dem  Brunnen. 

Und  alle  Freunde  ziehen  Hans  auf. 


*)  Es  sei  uns  erlaubt  z.  B.  auf  die  soeben  veröffentlichte  Mitthei- 
lung des  Herrn  Professor  Boehmert  iu  seiner  neusten  Schrift  „Der 
Sozialismus  und  die  Arbeiterfrage“  pag  VIII.  über  die  belehrende 
und  anregende  Thätigkeit  auf  volkswirthschaftlichem  Gebiet  seines 
Herrn  Vaters,  past.  em.  in  Bosswein  iu  Sachsen,  zu  verweisen. 
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Aber  Hans  hielt  sieh  gut.  .Das  Wasser  war  in  einer  grossen 
Tonne,  welche  auf  einem  von  einem  Pferde  gezogenen  Wagen  lag; 
der  Wasserhändler  füllte  zwei  Eimer,  welche  er  »eine  Tracht"  nannte, 
nnd  verkaufte  sie  für  20  Pfennig". 

Man  brachte  die  Frage  vor  den  Lehrer. 

»Hans  hat  Recht“,  sagte  dieser. 

Da  rissen  seine  Freunde  die  Augen  auf. 

„Sagt  mal,  Kinder",  fuhr  der  Lehrer  fort,  „könnt  ihr  das  Wasser 
entbehren?“ 

„Nein,  nein,“  rief  man  von  allen  Seiten. 

„Es  ist  also  nöthig,  ja  unentbehrlich.  Aber  warum  kauft  ihr  es 
nicht?“ 

„Weil  wir  es  umsonst  haben,“  antwortete  Philipp,  immer  schnell 
bereit  zur  Antwort. 

„Richtig!“  fuhr  der  Lehrer  fort.  „Aber  wenn  ihr  es  nicht  umsonst 
hättet,  würdet  ihr  es  bezahlen.  Wie  ihr  wisst  flieset  ein  grosser  Fluss 
durch  Paris,  aus  dem  Jedermann  schöpfen  kann,  und  dennoch  bezahlt 
man  den  Wasserträger.“ 

Aber  bezahlt  man  denn  das  Wasser? 

Nein,  den  Wasserträger!  rief  wieder  Philipp. 

Ja  wohl,  den  Träger  oder  vielmehr  seine  Arbeit  bezahlt  man;  für 
seine  Mllhe  und  für  die  Zeit,  die  er  für  das  Schöpfen  des  Wassers 
braucht,  bezahlt  mau  ijin.  Doch  halt,  wir  haben  gar  nicht  nöthig 
nach  Paris  zu  gehen,  um  WasseT  bezahlen  zu  sehen,  mau  bezahlt  es 
bei  uns,  in  unserm  Dorfe,  obgleich  wir  einen  kleinen  Fluss  haben. 

Der  Lehrer  sprach  in  einem  zu  ernstem  Tone,  als  dass  die  Kinder 
glauben  konnten,  er  scherze.  Sie  sahen  sich  stillschweigend  an. 

Nach  einer  kurzen  Pause  fragte  er:  Wo  schöpft  ihr  Wasser? 

Mehrere  auf  einmal;  Im  Brunnen! 

Hat  sich  der  Brunnen  selbst  gemacht? 

Man  hat  ihn  gegraben,  sagte  Hans,  unser  Brunnen  hat  100  Fran- 
ken gekostet. 

Seht  ihr!  wenn  der  Brunnen  100  Franken  gekostet  hat  und  er 
20  Jahre  aushält,  wieviel  kostet  das  Wasser? 

Mehrere;  20  in  100  geht  5 Mal.  5 Franken  jährlich. 

Und  wir  rechnen  hier  nicht  die  Eimer  und  die  Seile. 

Die  Gegenstände,  die  man  bezahlt,  d.  h.  welche  mau  kauft,  schloss 
der  Lehrer,  haben  Werth;  daher  fragt  man,  wieviel  der  und  der  Gegen- 
stand werth  ist.  Aber  die  Sachen,  welche  man  umsonst  hat,  wie  Luft, 
Regen,  Sonne,  sind  nützlich,  ohne  Werth  zn  haben. 
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V Avtre  e V imposta  per  Constantino  Baer,  Koma,  Torino.  Firente, 
Ermanno  Lotscher  1872. 

Dies  ist  eine  Empfehlung  der  reinen  Vermögenssteuer  — statt 
der  Einkommenssteuer  — welche  im  Wesentlichen  auf  volkswirt- 
schaftlicher Grundlage  beruht.  Der  Verfasser,  welcher  dem  Namen  nach 
doch  wohl  ein  Deutscher  ist,  zeigt  sich  sehr  belesen  in  dieser  Zeit- 
schrift. Er  giebt  sich  indess  die  der  Vierteljahrschrift  gegenüber 
Überflüssige  Mühe  nachzuweisen,  dass  der  Grundsatz  des  Austausches 
von  Leistung  und  Gegenleistung  auf  das  Verhiiltniss  des  Staats  zu 
seinen  Angehörigen  nicht  anwendbar  sei.*)  Er  weist  dann  nach , dass 
der  Unterthan  dem  Staate  nach  Verhältniss  seines  Vermögens  ver- 
pflichtet sei,  welches  der  Staat  gegen  innere  und  äussere  Feinde 
schütze  und  zwar  durch  eine  grosse  Zahl  verschiedenartiger  Leistun- 
gen. Das  ist  seine  Theorie;  aber  praktisch  bleibt  er  ihr,  wie  kaum 
anders  zu  erwarten,  nicht  immer  ganz  treu.  Denn  erstens  füllt  er 
wiederholt  in  eine  Verwechslung  der  Vermögenssteuer  mit  der  Kapi- 
talsteuer z.  B.  bei  dem  Vorschläge,  dem  Besitzer  eines  Grundstücks 
die  Hypotheken  Tür  die  Besteuerung  abzuschreiben,  und  zweitens  ist 
ihm  die  Gerechtigkeit  einer  Verbrauchsbesteueruug  nicht  entgangen, 
welche  er  aber  nur  als  Luxussteuer  zugelasseu  sehen  will.  Die  wirk- 
lichen Schwierigkeiten,  welche  die  Krage  der  besten  Besteuerung  fUr 
Staatszwecke  birgt,  hat  er  nicht  überwunden.  Ob  das  Vermögen  oder 
ob  das  Kapital  zu  besteuern  sei.  dies  eben  ist  eitle  der  Nüsse,  die  zu 
knacken  sind  und  die  nicht  geknackt  werden  können  ohne  sehr  ein- 
gehende Untersuchung  der  Steuerabwälzung,  ihres  Spiels  und  ihrer 
Ausdehnung.  Könnte  mau  sich  auf  völlige  Abwälzung,  welche  in  allen 
Fällen  zuletzt  den  wirklichen  Besitzer  trifft,  verlassen,  so  gäbe  es  ja 
keinen  Anstand,  nicht  mit  einer  reinen  Kapitalsteuer  vorzugehen, 
welche  den  Vortheil  bietet,  sich  sehr  leicht  bemessen  zu  lassen,  die 
Defraudation  vollständig  auszuschliessen , durch  das  Steuerobjekt 
selbst  als  Pfand  in  der  Sicherheit  ihrer  Erträge  geschützt  zu  sein  und 
dabei  nur  die  denkbar  geringsten  Erhebungskosten  zu  verursachen. 
Weil  eine  so  vollendete  Abwälzung  bisher  aber  eben  nicht  hat  nach- 
gewiesen werden  können,  beschäftigt  man  sich  da,  wo  man  sich  mit 
prinzipieller  Besteuerung  überhaupt  beschäftigt,  zunächst  als  Ersatz 
der  Kapitalsteuer,  mit  der  Vermögenssteuer  uud  mit  der  Verbrauchs- 
steuer, und  der  Satz,  der  dem  Verfasser  wohl  bekannt  ist,  dass  nur 
dasjenige,  abeT  auch  alles  dasjenige,  was  übertragbar  sei,  also  x.  B.  auch 


•)  Siehe  den  Aufsatz  Uber  Staats-  und  Kommunalsteuer  im  zweiten 
Bande  des  Jahrganges  1863. 
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Kundschaft,  der  Besteuerung  unterliege,  ist  längst  als  sehr  glückliche 
Grenze  zwischen  Vermögen  und  dem  für  Besteuerung  ganz  ungeeigneten, 
weil  gar  nicht  zutreffenden  Einkommen  gezogen  worden.  Welche  Erfolge 
damit  in  den  Staaten  der  uordamerikanischen  Union  erzielt  worden  sind, 
liegt  vor,  und  man  wird  sich  nicht  verhehlen  können,  dass,  da  vieles,  was 
übertragbar,  wohl  Vermögen  aber  nicht  zugleich  Nationalkapital  ist,  eine 
solche  Vermögenssteuer  selbst  vor  der  Kapitalsteuer  die  gerechte  Ver- 
keilung voraus  hat.  ln  Betreff  seiuer  Luxusbesteuerung,  welche 
unzweifelhaft  eine  uothwendige  Ergänzung  der  Vermögensbesteuerung 
bildet,  ist  dem  Verfasser  wieder  vorzuwerfen,  dass  er  auch  hier  den 
Begriff  nicht  scharf  genug  entwickelt  und  festgehalteu  hat.  Luxus 
ist  ein  unglückliches  Wort,  der  Terminologie  der  Volkswirthscheft 
in  früheren  Zeiten  entlehnt;  die  sogenannte  Luxussteuer  ist  keine 
Geldstrafe  fiir  schlechte  Sitten.  Um  was  es  sich  handelt,  ist  einfach 
den  wirklichen  Verbrauch  zu  trefTen,  der  nicht  Verwendung  ist  darum 
aber  noch  lange  nicht  als  Verschwendung  zu  brandmarken  ist.  Es 
kann  sehr  wohl  und  erst  recht  Kultur,  hohe  Kultur  soin  und  was 
Kultur  ist,  ist  kein  Luxus  im  Sinne  dieses  Römorworts.  Der  Wissen- 
schaft sind  denn  auch  die  prinzipiellen  Merkmale  nicht  entgangen, 
durch  welche  sich  der  Verbrauch  von  der  Verwendung  — in  früherer 
Zeit  sprach  die  Volkswirtschaft,  individuell  statt  national  rechnend, 
von  unproduktiven  und  von  produktiven  Ausgaben  — unterscheiden 
lässt.  Verbrauch  findet  nur  da  statt,  wo  es  sich  um  nicht  Nothwen- 
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diges  und  um  solches  handelt,  das  dem  Kreislauf  dos  Kapitals  ent- 
rissen wird.  Und  die  deutsche  Roichsgesetzgebung,  noch  weit  mehr 
aber  die  englische  schneiden  denn  auch  die  Verbrnuchsbcstcuerung 
mehr  und  mehr  nach  diesem  Maasse  zu.  Sie  pflücken  die  Früchte  des 
Baumes,  aber  nicht  seine  BlUtheu  und  Blätter. 

Der  Verfasser  sieht  ferner  nicht,  welcher  Einseitigkeit  er  sich 
schuldig  macht,  wenn  er  den  Austausch  von  Leistung  und  Gegenlei- 
stung ganz  und  gar  für  das  Verhältnis  zwischen  dem  Staate  und  dem 
Untertban  zurückweist.  Das  wäre  eben  zulässig,  wo  der  Staat 
nichts  weiter  leistete  als  Schutz ; wo  er  nichts  weiter  wäre  als  gegen- 
seitige Versicherung,  nichts  weiter  als  das  geringste  unter  den  Uebeln, 
unter  denen  der  Mensch  im  unvermeidlichen  Kampfe  mit  den  andern 
gleich  ihm  unvollkommenen  Menschen  zu  wählen  hat.  Aber  Staaten, 
welche  die  Beförderung  der  Briefe  übernehmen,  müssen  doch  nothwen- 
digerweise  den  Absender  das  Porto  bezahlen  lassen,  welches  nichts 
anders  ist,  als  was  die  praktisch  einträglichste  und  am  leichtesten  zu 
erbebende  aller  der  konkreten  Welt  ungehörigen  Staatssteuern  wenig- 
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steus  sein  sollt«,  die  Stempelsteuer,  diejenige  Steuer,  liei  welcher  Leis* 
tuag  und  Gegenleistung  einander  genau  gegenüber  stehen  sollen. 

Vermögenssteuer,  Verbrauchssteuer  und  Stempelsteuer  bilden  aber 
eino  vollständig  ausreichende  finanzielle  Grundlage  auch  für  Staaten,- 
welche  auf  einer  höheren  Anspannung  der  Kräfte  ihrer  Unterthancn 
stehen  und  machen  es  möglich  z.  B.  die  ganze  Hodenbesteuerung  ihrer 
wahren  Aufgabe,  der  Fürsorge  für  die  munizipalen  und  örtlichen 
Kulturzweclce  zurückzugeben. 


Die  Kommunalbesteuerung  (Local-Taxation)  in  England  und  Wale* 
von  T.  Budiker,  Regierungsassossor.  Berlin  1873.  Fr.  Kortkampf. 

Diese  Schrift  ist  veranlasst  wordon  durch  die  vom  preussischen 
Finanzminister  angeordnetc  Erhebung  einer  kommunalen  l'iuanzstatistik, 
zu  welcher  im  Abgeordnetenhaus«  die  Anregung  gegeben  worden  ist. 
Der  Verfasser  hätte  jedenfalls  besser  gewartet,  bis  die  Resultate  dieser 
Erhebung  vorliegen.  Uebrigens  hat  schon  einer  derartige  Zusammenstel- 
lung, soweit  dieselbe  durch  freiwillige  Leistungon  zu  beschaffen  war, 
auf  Anlass  des  volkswirtschaftlichen  Kongresses  stattgefunden.  Die 
Männer  des  Kongresses,  herausfühlend,  wie  täppisch  es  wäre,  die  Be- 
steuerung zu  untersuchen,  ohne  zugleich  zu  berücksichtigen,  wozu  der 
Ertrag  der  Steuern,  welche  erhoben  werden,  zu  verwenden  ist,  haben 
sich  ausserdem  an  eine  ziemlich  vollständige  Zusammenstellung  we- 
nigstens eines  bestimmten  Zweiges  der  Gemeindethätigkeit,  nämlich  der 
Armenpflege,  in  den  europäischen  Staaten  gemacht,  welche  von  Herrn 
A.  Emminghaus  unter  Mitwirkung  der  Herren  A.  Bammel  (Braunschweig), 
M.  M.  v.  Baumbauer  (Haag),  Fr.  Bitzer  (Stuttgart),  M.  Block  (Paris), 
L.  Bodio  (Venedig),  V.  Boehmert  (Zürich),  E.  Bruch  (Berlin),  A.  Gum- 
brecht (Harburg),  P.  Kollmann  (Lübeck),  F.  Kleinwächter  (Prag),  A. 
Lammers  (Bremen',  P.  Lotheisen  (Darmstadt)  ,W.  Lotz  (Kassel),  F.  Mako- 
wiezka  (Erlangen),  D.  II.  Meier  (Freiburg  i.  B.),  J.  C.  F.  Nessmann 
(Hamburg),  H.  Rentzsch  (Dresden),  A.  Rindfleisch  (Dessau),  K.  Scholz 
(Wiesbaden),  H.  Schwabe  (Berlin),  W.  Seelig  (Kiel),  L.  Stackerjan  (Ol- 
denburg), A.  Varrentrapp  (Frankfurt  a.  M.),  0.  Wachenhusen  (Boitzen- 
burg)  von  der  Verlagsbuchhandlung  dieser  Zeitschrift  im  Jahre  1869 
heransgegeben  worden  ist.  Ebenso  bildet  eine  zweite  Aufgabe  der  Ge- 
mcindethätigkeit,  nämlich  der  Wegebau,  seit  einigen  Jahren  einen  der 
Punkte  der  vorbchaltenen  Tagesordnung  des  Kongresses,  welcher  bei 
der  jährlichen  Erledigung  dieser  vorbehaltenen  Tagesordnung  einer  Be- 
gutachtung durch  deu  Kongress  immer  näher  rückt.  Der  Verfasser  nun 
hat  sich  ein  spezielles  Verdienst  zu  erwerben  gedacht,  wenn  er  über 


Digitized  by  Google 


170 


POf  htTflfhan. 


die  Gesammtheit  der  Gemeindesteuern  in  England , wie  sie  jetzt  liegt, 
gerichtet  und  dann  die  Parteiung  darstellt,  welche  dort  in  dieser  Frage 
stattfindet  und  dabei  selber  ohne  WeiteTos  mitspriebt.  Er  hat  aber 
damit  etwas  unternommen,  woiu  ihm  die  Befähigung  Tollständig  man- 
gelt, Die  Grundlage  der  heutigen  englischen  Gemeindethätigkeit,  näm- 
lich der  Wegfall  jedes  selbstständigen  Besteuerungsrechts  der  Gemeinden, 
denen  das  Staat-Spielen  im  Kleinen  gründlich  gelegt  ist,  die  Bildung 
tou  rein  wirthschaftlichen  für  einen  bestimmten  Zweck  zusammen- 
gefassten  im  Umfange  und  in  der  Zusammensetzung  nach  diesem  Zwecke 
bemesseuen  Gesammtgemeindeu,  diese  höchsten  Erzeugnisse  einer  der 
nnsrigen  weit  vorangeschrittenen  freiheitlichen  Entwicklung  auf 
diesem  Gebiete  scheinen  ihm  ein  Verfall  in’s  Mechanische,  durch  wel- 
chen der  Gemeindesinn  ertödtet  worden  sei.  Man  hört  lächelnd  den 
Deutschen  heraus,  der  noch  tief  in  der  Kleinstaaterei  steckt.  Ihm 
schwebt  offenbar  eine  Gemeinde  vor,  welche  zugleich  Staat  ist,  wie  sie 
es  ursprünglich  bei  uns  gewesen  ist  und  dessen  Gebahreu  sie  bei  uns 
auch  noch  zur  Schau  zu  tragen  liebt.  Die  Hauptsache  der  englischen 
Gemeindebesteuerung,  welche  für  die  Urgemeinden  wie  für  die  Gesammt- 
gemeinden  gilt,  nämlich  dass  die  Steuern  lediglich  nach  den  Zwecken, 
für  welche  sie  erhoben  werden,  eingetheilt  sind  und  nur  in  einer  ein- 
zigen Form,  nämlich  der  fmmobiliarbesteueru ng,  erhoben  werden,  ver- 
steht er  am  allerwenigsten.  Der  eigentlich  doch  so  nahe  liegende  Ge- 
danke, dass  Jeder  nach  Maassgabe  des  Vortheils  zu  zahlen  hat,  der  ihm 
aus  der  Verwendung  des  Ertrages  der  Steuer  erwächst,  ist  niemals  in 
seinen  Kopf  gekommeu.  Davon,  dass  die  englischen  Gemeiudesteuer- 
zahler  (rate-payers),  welche  in  sehr  geschickter  Vertheilung  nach  ihrem 
Interesse  zu  den  Steuern  herangezogeu  worden  sind,  bei  einer  ganzen 
Reihe  von  Steuern,  der  Wegesteuer,  der  Beleuchtuugs-  und  Wacht- 
Steuer,  der  allgemeinen  Gesundheitssteuer,  der  Veterinärsteuer,  der 
Stadt-  und  Kirchspiels -Verschönerungssteuer,  der  Kanalisations-  und 
Deichsteuer,  der  Gemeinheitstheilungssteuer,  lauter  Steuern,  die  in  der 
Urgemeinde  erhoben  werden , die  Initiative  zur  Erhöhung  der  Last  er- 
greifen, welche  sie  sich  aufblirden,  davon  bat  er  keine  Ahnung.  Dass 
sie  es  in  Betreff  der  Armensteuer  natürlich  nicht  thun,  hat  nichts  mit 
dem  Steuerwesen  der  Gemeinden,  sondern  mit  der  Natur  dieser  Steuer 
zu  schaffen,  deren  für  das  englische  Volk  so  unheilvolle  Geschichte 
— der  Geschichte  eines  kolossalen  gesetzgeberischen  Irrthums,  wie  es 
auch  der  Zollschutz  war  — sich  erst  jetzt  langsam  abwickelt. 

Was  den  Gemeindesinn,  welchen  der  Verfasser  vermissen  zu  müssen 
glaubt,  ersetzt  hat  und  immer  mehr  ersetzt,  ist  eben  der  sehr  viel  werth- 
vollere Qt»chäfUtinn.  Dieser  hat  unzweifelhaft  in  sehr  ausgedehntem 
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Maasse  iut  Folge,  dass  eich  die  Steuerzahler  um  die  Mehrzahl  der  Ge- 
mei  u desteuerall  (lagen  gar  nicht  mehr  kümmern.  Es  kommt  ihnen  gar 
nicht  darauf  an,  oder  sie  vertrauen  darauf,  dass  sie  nicht  geschädigt 
werdet« , welches  in  der  Regel  auch  der  Fall  ist.  Es  ist  vollständig 
wahr,  dass,  da  ein  Zwang  zur  Annahme  von  Kommunalämtern  als  Regel 
nicht  stattfindet  — Ausnahmen,  wie  das  SherifTamt,  welches  der  Ver- 
fasser hiebei  vergessen  zu  haben  scheint,  giebt  es  doch. — es  ist  voll- 
ständig wahr,  dass  die  Verwaltung  sich  deshalb  umsomehr  mit  mittel- 
m&ssigen  Kräften  zu  begütigen  hat,  als  die  persSnliche  Verantwortlich- 
keit, welche  den  Reiz  uud  die  Würze  jeder  Amtsführung  bildet,  auf 
dem  Gebiete  des  kommunalen  Lebens  minder  oder  mehr  gestrichen  ist. 
Aber  es  ist  ebenso  wahr,  was  der  Verfasser  zu  dieser  seiner  Bemerkung 
hinzuzufilgen  genSthigt  ist,  dass  die'Gemeindekürper  nichtsdestoweniger, 
wie  die  letzte  staatliche  Untersuchung  gezeigt  hat,  .leidlich  gut  arbei- 
ten", und  mit  Recht  sucht  der  Verfasser  den  Grund  hierfür  in  dem 
„entschiedenen  Talente  der  Engländer  für  öffentliche  Angelegenheiten 
und  in  ihrem  dnrcbgebildeten  Rechtssinn.“ 

Jener  Reiz  und  jene  Würze  jeder  Amtsführung,  welche  der  Ver- 
fasser im  englischen  Gemeindewesen  vermisst,  verräth  den  eingefleisch- 
ten Bureaukraten  — der  Verfasser  ist  Regierungsassessor  — , wie  sich 
weiter  oben  im  vermissten  Besteuerungsrechte  der  Gemeinden  der  ein- 
gefleischte Kleinstaats  verrieth.  Dieser  Ausbruch  der  innern  Matur 
erinnert  an  seinen  hSehsten  Vorgesetzten,  den  Grafen  Eulenburg,  wel- 
cher die  Beschwerden  im  Landtage  über  die  Grobheit  und  Gewalttä- 
tigkeit unserer  Schutzleute  damit  abweisen  zu  dürfen  glaubte,  dass  wenn 
diese  bei  ihrer  schlechten  Bezahlung  — die  übrigens  keineswegs  schlech- 
ter ist  als  die  der  sehr  hüflicben  Londoner  Schutzleute  — sich  nicht 
als  Herren,  also  .die  Würze  und  den  Reiz  ihrer  Amtsführung",  fühlen 
dürften,  er  keine  Schutzleute  werde  bekommen  künnen. 

Befreie  uns  ein  gütiges  Geschick  oder  besser  befreien  wir  uns 
selbst,  so  bald  wir  künnen,  von  allem  besonderen  Reiz  und  aller  be- 
sonderen Würze  der  Amtsführung,  welche  nicht  aus  Pflicht  und  Rechts- 
gefühl besteht.  Es  ist  leider  unsere  National krankheit,  auf  welche  der 
Verfasser  hier  unwissentlich  hiugewiesen  hat.  Bei  jener  neuesten  Staats- 
untersuchung in  England  Uber  die  Gemeindethätigkeit  hat  übrigens 
auch  ein  halber  Landsmann,  der  Minister  Goeschen,  dem  die  Urheimath 
noch  im  Blute  steckt,  die  treibende  Rolle  gespielt.  Auch  ihm  war  diese 
ganze  Gemeindethätigkeit  nicht  „amtlich"  genug.  Ihre  gewaltige  Wirk- 
samkeit in  der  Ueberschüttung  des  Landes  mit  Kultureinrichtungen, 
den  Früchten,  an  denen  man  ihren  Werth  erkennt,  war  ihm  und  denen, 
die  auf  ihn  hürten,  eben  nicht  so  gegenwärtig,  wie  einem  Besucher  aus 
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der  Fremde,  welcher  sich  a»  das  Strassoupllastor  von  Berlin  und  die 
für  dasselbe  eingerichteten  Berliner  Droschken,  an  die  Rinnsteine  und 
Riunsteinbrücken,  au  den  Zustand  der  Sicherheit  in  den  Strasson  und 
vorzugsweise  au  die  Wohnuugsnoth  und  den  Wohnuugsgräuel  in  den 
Miethskasernen  zu  erinnern  hat,  an  denen  allein  die  unzureichende 
Gemeindethätigkeit  die  Schuld  trägt.  Dafür  sorgt  der  Geschäftssinn 
in  den  englischen  Gemeinden  denn  doch  besser  als  der  vermisste  Ge* 
meindesinn. 

Uebrigens  ist  der  Schrift,  mit  der  wir  es  eben  zu  thun  haben,  ein 
gewissenhaftes  Bestreben  nicht  abzusprechen. 


Lübeckische  Zustande  im  Mittelalter.  Nebst  einem  Vorträge  über 
deutsche  Rechtsverhältnisse  im  Mittelalter.  Von  Dr.  C.  W.  Pauli , 
Oberappellationsgerichtsrath.  Lübeck,  C.  Bothoevener,  1872. 

Dieses  Werk  bildet  die  Fortsetzung  des  im  Jahre  1847  uuter  dem 
Titel:  „Lübeckische  Zustände  im  Anfang  des  14  Jahrhunderts.  Sechs- 
Vorlesungen,  gehalten  in  den  Jahren  1838  bis  1846.  Nebst  einem  Ur- 
kundenbuche“ erschienenen  Buche  desselben  Autors  und  theilt  die  Vor- 
züge jenes.  Der  Verf.,  Mitglied  des  höchsten  Gerichtshofes  der  Hanse- 
städte, hat  diese  Vorträge  in  dem  „Feretn  für  Lübeckische  Geschichte 
und  Alter thumskunde“  gehalten ; sie  beschränken  sich  jedoch  nicht  auf 
Lübeck’sche  Lokalfragen,  sondern  geben  uns  Darstellungen  und  Schil- 
derungen vou  Zuständen,  namentlich  aus  dem  Gebiete  dor  Wirthschafts-, 
Rechts-  und  Kulturgeschichte,  welche  von  höchster  allgemeiner  Bedeu- 
tung sind  für  den  Charakter  der  damaligen  Zeit,  in  welcher  ja  Lübeck 
bekanntlich  eine  dominirende  und  prototjpe  Stellung  einnahm.  Zur 
Krhöhung  des  wissenschaftlichen  Werthes  und  der  Wichtigkeit  dieser 
Vorlesungen  trägt  aber  vorzugsweise  noch  ein  Umstand  bei,  nämlich 
dass  für  die  Gewinnung  dieser  Resultate  bisher  nicht  zugängliche 
Quollen  benutzt  und  grossenthoils  mit  abgedruckt  sind,  nämlich  die 
Archive  und  Stadtbücher  von  Lübeck.  In  letzterer  Beziehung  stellen 
wir  am  höchsten  den  fünften  Vortrag  „Utber  die  frühere  Bedeutung 
Lübecks  als  Wechselplate  des  Nordens “ und  das  demselben  beigegebene 
Urkunden-Bnch,  enthaltend  48  Urkunden,  betreffend  die  Wechsel,  und 
2<i,  betreffend  die  Bank,  alle  bis  jetzt  unedirt.  Wir  behalten  uns  vor, 
in  einer  besonderen  Abhandlung  die  grosse  Wichtigkeit  dieser  Publi- 
kation für  die  deutsche  Wirthschafts-  und  Rechtsgeschichte  darzuthun. 
Im  Uebrigeu  enthält  das  Buch:  „Verschiedene  Mittheilungen  ans  älteren 
Stadtbüchern“,  „ Beiträge  rur  Lübeckischen  Geschichte  aus  den  Stadt- 
büchern“,  und  „Ueber  die  Streitigkeiten  der  Stadt  Lübeck  mit  dem 


Digiti; 


i by  Google 


Bücherncbau. 


173 


Bischof  Burkart  von  Sirken.“  Vorausgeschickt  ist  eine  Einleitung  all- 
gemeineren Inhalts:  „lieber  einzelne  Erscheinungen  des  deutschen  Mit- 
telalters.“ 

Wir  halten  die  letztere  fiir  vorzugsweitc  geeignet,  unseren  Lesern 
ein  Bild  von  der  Forschungs-  und  Darstellungsweise  des  Autors  zu 
gehen,  obgleich  sie  vorhältnissmässig  weit  weniger  faktisch  Neues  ent- 
hielt, als  die  übrigen,  welche  sich  alle  speziell  auf  LUbecksche  Urkun- 
denschätze stützen.  Wir  haben  ausserdem  noch  eine  zweite  Veranlas- 
sung, Einiges  aus  diesem  Aufsatze  mitzutheilen.  Es  ist  dies  fol- 
gende : 

Es  sind  uns  oinige  Rezensionen  diesos  Buches  zu  Gesicht  gekom- 
men,— namentlich  erinnern  wir  uns  eines  Aufsatzes  in  dem  „ Magazin 
für  Literatur  des  Auslandes“  — , welche  dem  Verf.  einen  Vorwurf  aus 
seiner  politischen  Gesinnung  machen.  Dies  ist  gegenüber  einer  spe- 
zifisch-wissenschaftlichen Leistung  eine  Unart,  deren  Einschieichung  in 
Deutschland  man  verhüten  muss,  wenn  wir  nicht  der  Yerketzerungs- 
wuth  und  dem  bornirten  Partei-Fanatismus  verfallen  wollen,  welcher 
dermalen  in  vielen  politischen  Kreisen  Frankreichs  zu  herrschen  scheint. 
Namentlich  steht  es  der  Partei  der  Freiheit  schlecht  an,  dass  sie, 
gestern  noch  verfolgt,  heute  selbst  schon  anklagende  und  verfolgende 
Rufe  ausstbsst.  Der  wissenschaftliche  Werth  eines  Buches  ist  voll- 
kommen unabhängig  von  dem  politischen  Glauben  des  Autors;  uud 
umgekehrt  kann  die  Kontrebande  der  Ignoranz,  der  Halbbildung  und 
der  Denkunfähigkeit  nicht  durch  die  Flagge  der  Gesiunungstilchtigkeit 
ödes  des  .sittlichen  Pathos“  gedeckt  werden. 

Wenu  die  Kritik  behauptet,  Herr  Pauli  sei  »ein  arger  Reaktionär“, 
so  hat  sie  allerdings  insoweit  recht,  als  dessen  Sinn,  Aufmerksamkeit 
and  Liebe  mehr  der  Vergangenheit  zugewendet  ist,  (für  historische 
Forschung  ein  weit  geringerer  Fehler  als  der  umgekehrte  Standpunkt), 
und  als  er  zuweilen  — und  zwar  wie  uns  scheint,  mit  Fug  und  Recht 
— etwas  ungehalten  wird  Uber  diejenigen,  welche  das  sogenannte 
„ finstere“  Mittelalter  beschreien,  ohne  es  zu  kennen,  und  welche  Über- 
haupt ausser  Stande  sind,  es  zn  bezeichnen,  weil  sie  einen  Maassstal) 
daran  anlegen,  welcher  ausschliesslich  den  Verhältnissen  der  Gegen- 
wart abstrahirt  ist. 

In  der  That  entspringt  der  Hass,  welchen  mau  in  der  Zeit  der 
territorialen  Zerrissenheit  Deutschlands,  in  der  Zeit  der  weltlichen  und 
geistlichen  Kleinstaaterei,  in  der  Zeit  einer  bevormundungs-  und  aus- 
heutungsslichtigen  fiskalischen  Biireaukratie,  dem  Mittelalter  entgegen- 
trug, die  Verachtung,  welche  man  demselben  gegenüber  affektirte,  dem 
druckenden  Bewusstsein  der  eigenen  Inferiorität  uud  Schlechtigkeit. 
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Id  rieten  Dingen  war  das  Mittelalter  die  Periode  des  Glanzes  und  der 
Blüthe,  während  die  Zeit  rom  15.  bis  zum  18.  Jahrhundert  die  des 
Verfalls  und  der  Barbarei  war;  und  indem  wir  1870  das  deutsche  Reich 
wieder  aufrichteten,  haben  wir  einfach  wieder  angeknüpft  an  die  Tra- 
ditionen unserer  grossen  mittelalterlichen  Vergangenheit.  Herr  Pauli 
hat  einfach  recht,  wenn  er  das  deutsche  Mittelalter  gegen  den  Vorwurf 
der  „Barbar«'“  vertheidigt,  wenn  er  behauptet,  dieser  Vorwurf  beruhe 
auf  einem  Mangel  an  richtiger  und  vollständiger  Kenntniss,  und  den 
Beweis  hierfür  mit  folgenden  Worten  zu  führen  versucht: 

„Man  braucht  zu  dem  Ende  dieser  Vertheidigung  eigentlich  nur 
auf  die  Schöpfungen  der  bildenden  Kunst,  auf  die  Bauwerke  hinzu- 
weisen, die  als  stumme  und  doch  laut  redende  Zeugen  aus  jener  Vor- 
zeit in  die  unsrige  herüberragen.  Denn  eine  Zeit  der  Barbarei  vermag 
solche  Werke  von  eben  so  tiefsinniger  und  erhabener  Konception  als 
technischer  Meisterschaft  nicht  hervorzubringen;  und  es  würde  das 
einzige  Beispiel  in  der  Weltgeschichte  sein , dass  eine  Nation  in  einer 
Richtung  -so  Grosses,  ja  Unübertreffliches  geschaffen,  und  auf  allen 
auderen  Gebieten  des  Lebens  in  finsterer  Barbarei  dahin  gegangen  wäre. 
Wenn  wir  nun  aber  im  Staatsleben  einen  eben  so  hohen  Styl  der  Kunst 
wahruehmeu,  wenn  wir  sehen,  wie  die  Verfassung  des  deutschen  Reiches 
auf  der  breiten  Basis  gemeiner  Freiheit  in  organischer  Gliederung  zu 
einem  kunstreichen  Baue  gleich  jenem  Damm  sich  erhebt  und  zusam- 
mensthliesst,  so  fühlen  wir  uns  geneigt,  die  Anklage  wenigstens  der 
politischen  Barbarei  auf  die  Zeit  des  Territorialismus  xurückzuweisen, 
die  jenen  Bau  verwittern  und  xerstüren  liess,  ohne  die  Schöpfungskraft 
zu  besitzen,  einen  anderen  von  gleicher  Schönheit  an  die  Stelle  zu 
setzen. 

Wie  aber,  höre  ich  sagen,  du  willst  die  Zeiten  des  rohen  Faust- 
rechts unseren  Zeiten  geordneten  Rechtslebens  gegenüber  erheben? 
Die  Zeiten  des  Faustrechts?  Ja,  freilich  wenn  dieses  Faustrecht  das 
wäre,  wofür  fast  ohne  Ausnahme  ältere  Historiker  und  Juristen  und 
auch  manche  neuere  es  erklären,  wenn  es  nichts  wäre,  als  ein  absolutes 
Recht  des  Stärkeren,  als  ein  maassloses  Recht  der  Gewalt,  dann  stände 
die  Sache  allerdings  schlimmer,  dann  hätte  der  Staat  des  Mittelalters 
etwas  zum  Recht  erhoben,  was  nothwendig  der  Keim  seiner  eigeueu 
Auflösung  gewesen  wäre,  weil  es  mit  dem  Wesen  und  Zwecke  des 
Staats  im  schreiendsten  Widerspruche  steht.  Sehen  wir  zu,  wie  sich  die 
Sache  verhält. 

Gehen  wir  in  die  ersten  historischen  Zeiten  unseres  Volkes  zurück, 
so  finden  wir  in  dem  Verhältnis!  der  Einzelnen  sowohl  im  Gemein- 
wesen als  unter  sich  ein  Maass  der  Freiheit,  wie  dessen  nur  ein  Volk 
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tod  sehr  edler  Natur  fähig  ist,  und  wie  es  allerdings  nnr  solchen  Zeiten 
entspricht,  wo  die  Bande,  welche  die  Familien  zusammen  schlossen, 
eben  so  straff  waren,  wie  die  des  Staats  locker.  Jede  Familie  stand 
eng  geschlossen  neben  der  anderen  fast  gleich  einem  unabhängigen 
Staate.  Das  rechtliche  Verhältniss  zwischen  ihnen  war  das  des  Friedens. 
Ward  dieser  durch  böswillige  Verletzungen  an  Leben,  Leib,  Ehre  oder 
Gut  gebrochen,  so  trat  ein  Zustand  des  Krieges  ein,  der  die  Familien 
gegen  einander  bewaffnete.  Indessen  trat  doch  auch  hier  dem  Fried- 
seligen  oder  Schwächeren  das  Volkrecht  schlitzend  zur  Seite.  An  sich 
hinderte  Nichts  den  Verletzten  oder  dessen  Verwandtschaft  gegen  den 
Friedebrecher  Fehde  zu  erheben  und  sich  mit  Gewalt  Genugthuung  zu 
verschaffen.  Wagte  oder  wollte  er  es  aber  nicht,  so  stand  es  ihm  frei, 
sich  an  das  Volksgericht  au  wenden,  welches  den  Friedebrecher  vor 
Gericht  brachte  und  ihn  zwang,  den  gebrochenen  Frieden  durch  ein 
der  Verletzung  entsprechendes,  durch  das  Volksrecht  genau  bestimmtes 
SUUngeld  wiederherzustellen. 

Dies  war  das  ursprüngliche  Fehde-,  wenn  mau  will,  Faustrecht  der 
Germanen,  das  aber  schon  früh  grossen  Beschränkungen  unterlag. 
Wie  nämlich  die  einzelnen  Freien  ihren  Frieden  hatten,  so  hatte  auch 
das  Volk  im  Ganzen,  so  hatte  auch  der  König  seinen  Frieden  dem  Ein- 
zelnen gegenüber.  Der  Volksfriede  ward  ursprünglich  nur  als  gebrocheu 
betrachtet  durch  Landesverrat!!  und  Mord  des  Heerführers,  und  nur 
daun  trat  ursprünglich  das  Recht  ein,  den  Friedensbrecher  an  Leib  und 
Leben  zu  strafen.  Nun  lag  es  aber  ganz  in  der  Natur  der  Dinge,  dass 
mit  erstarkendem  Staatsverbande  man  aniiug  auch  andere  schlimme 
Verbrechen,  wie  Mord  und  Raub,  als  wenigstens  mittelbare  Verletzungen 
des  gemeinen,  des  Volksfriedens,  und  im  Verlauf  der  Zeit  auch  die 
Privatrache  wegen  solcher  Verbrechen  mit  der  Rechtsordnung  unverein- 
bar zu  betrachten.  Und  daraus  folgte  daun,  dass  wegen  jedes  Ver- 
brechens nur  vor  Gericht  durch  Anklage  Genugthuung  gesucht  werden 
konnte. 

Freilich  finden  wir  nun  im  ganzen  späteren  Mittelalter  nicht  blos 
Fehden,  sondern  auch  ein  Recht  zur  Fehde,  und  das  ist  es,  was  mau 
gewöhnlich  Faustrecht  nannte.  Allein  dieses  Recht  ist  von  dem  ebeu 
geschilderten  der  alten  Deutschen  durchaus  verschieden. 

Obgleich  nämlich,  wie  bemerkt,  der  Grundsatz  Geltung  gewounen 
hatte,  dass  wegen  jeder  Verletzung  nur  eine  Anklage  vor  Gericht  statt- 
haft sei,  so  traten  doch  auch  in  den  späteren  Zuständen  des  Reichs 
nur  zu  häufig  Fälle  ein,  dass  nicht  nur  in  Kriminalfällen,  sondern  auch 
bei  Zivilauspriichen  man  des  Beklagten  auf  gewöhnlichem  Wege  nicht 
mächtig  werden  konnte,  ln  solchen  Fäileu  nun,  abtr  nur  in  solchen, 
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wo  keine  gerichtliche  Fliilfe  zu  erlangen  war,  machte  sich  das  alte  Fehde- 
recht  wieder  geltend.  Wer  ohne  einen  solchen  Nuthfall  Fehde  erhob, 
brach  den  Volks-  oder  wie  es  jetzt  heisst,  den  Landfrieden  und  ward 
als  Friedensbrecher  bestraft,  d.  h.  gehenkt.  Dies  war  also  der  erete 
wesentliche  Unterschied  des  späteren  Fehderechts  tou  dem  alten  Recht 
der  Privatrache. 

Der  iweite  Unterschied  aber  bestand  in  den  bestimmten  Formen, 
in  welchen  es  den  bestehenden  Gesetzen  nach  allein  geübt  werden  durfte. 
Erstlich  musste  die  Fehde  förmlich  drei  oder  vier  Tage  vorher  angesagt 
und  dies  nötigenfalls  bewiesen  werden.  Zweitens  sorgte  das  Gesetz 
dafür,  dass  die  Fehdeu  den  nicht  dabei  Betheiligten  und  dem  gemeinen 
Wesen  möglichst  unschädlich  wurden.  »Nu  verneinet,“  so  heisst  es  im 
Sachsenspiegel,  »den  alten  Frieden,  den  die  Kaiserliche  Gewalt  bestätiget 
hat  dem  Laude  zu  Sachsen.  Allo  Tage  und  allezeit  sollen  Friede 
haben:  geistliche  Leute  und  Weiber  und  Mägde  und  Juden  in  ihrem 
Gute  und  ihrem  Leibe,  Kirchen  und  Kirchhofe  und  jedes  Dorf  binnen 
seinem  Graben  und  seiuom  Zaun,  Pflüge  und  Mühlen,  und  des  Köuigs 
Strasse  zu  Wasser  und  im  Felde  und  Alles  was  d'arbiunen  kommt,  das 
soll  steten  Frieden  haben.“  Die  kriegenden  Theile  durften  im  höchsten 
Nothfalle  zwar  Fourage  vom  Felde  nehmen,  aber  nicht  mehr  als  sie  mit 
der  Lanze  von  der  Heerstrasse  aus  erreichen  konnten.  Drittens  gab  es 
ausser  dem  Frieden  dieser  bestimmten  Personen  und  Sachen,  der  bei 
Strafe  des  Friedebruchs  nicht  gekräukt  werden  durfte,  auch  einen 
Oottcsfrieden,  der  alles  umfasste.  Heilige  Tage  nämlich  und  gebundene 
Tage  — so  sagt  der  Sachsenspiegel  weiter  — , dazu  vier  Tage  in  jeder 
W'oche,  nämlich  Donnerstag,  Freitag,  Sonnabend  und  Sonntag,  die  sind 
allen  Leuten  zu  Feiertagen  gesetzt.  An  ihnen  musste  alle  Fehde  ruhen 
bei  Strafe  des  Kirchenbanns,  der  ja,  wenn  nicht  gelöset,  auch  zur 
Reichsacht  führte.  Das  war  der  »Gottesfriede",  der  immer  besonders 
eingeläutet  wurde,  und  den  das  bürgerliche  Recht  auch  dadurch  zu 
schützen  suchte,  dass  es  den  Beweis  seiner  Verletzung  erleichtert. 
Denn  so  heisst  es  in  unserm  alten  Lübeck’ scheu  Rechte:  „Den  vreden, 
de  Godes  vre  de  hetet,  mag  jewelik  man  wol  tilgen,  up  dat  he  en  unbe- 
ropen  (uuberUchtigter)  man  si,“  während  sonst  jeder  Zeuge  erbgesessen 
sein  musste“. 

Soweit  Pauli.  Für  diejenigen  der  Leser  unserer  Vierteljahrschrift 
welchen  diese  Auffassung  einer,  im  Ganzen  noch  wenig  gekannten 
deutschen  Kulturperiode  neu  ist,  und  durch  ihre  Neuheit  Unglauben 
und  Widerspruch  hervorruft,  wollen  wir  eine  ältere  und  allgemein  an. 
erkannte  Autorität  aurufen.  Es  ist  der  grosso  „Advocatus  patriae“ 
Justus  Möser,  welcher  in  seinen  „Patriotischen  Phantasien“  (Theil  I. 
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Kr.  54)  sagt:  «Die  Zeiten  des  Faustrechts  in  Deutschland  scheinen  mir 
diejenigen  gewesen  zu  sein,  worin  unsere  Nation  das  grösste  Gefühl 
der  Ehre,  die  mehrste  körperliche  Tugend  und  eine  eigne  Nationalgrösse 
gezeigt  hat.  Die  feigen  Geschichtsschreiber  hinter  den  Klostermauern 
und  die  bequemen  Gelehrten  in  SchlafmQtzen  mögen  sie  noch  so  sehr 
verachten  und  verschreien,  so  muss  doch  jeder  Kenner  das  Faustrecht 
des  12.  und  13.  Jahrhunderts  als  ein  Kunstwerk  des  höchsten  Styls 
bewundern  und  unsere  Nation  sollte  billig  diese  grosse  Periode  studi- 
ren  und  das  Genie  und  den  Geist  kennen  lernen,  welcher  nicht  in  Stein 
und  Mauern,  sondern  im  Menschen  selbst  arbeitete  und  sowohl  seine 
Empfindungen  als  seine  Stärke  auf  eine  Art  veredelte,  wovon  wir  uns 
jetzt  kaum  Begriffe  machen  können.  Die  einzelnen  Räubereien,  welche 
zufälliger  Weise  dabei  unterliefen,  sind  nichts  in  Yergleichung  der 
Verwüstungen,  so  unsere  heutigen  Kriege  anrichteu.  Die  Sorgfalt, 
womit  jene  von  den  Schriftstellern  bemerkt  sind,  zeugt  von  ihrer 
Selteuheit*. 

Referent  möchte  diesen  Aeusserungen  von  Justus  Möser  und  C.  W. 
TViuli  noch  eine  kleine  Parallele  beifügen: 

Wiederholen  wir  also:  Krstens  war  das  Fehderecht  nur  gestattet, 
wo  der  Rechtsweg  sich  als  gesperrt  oder  als  illusorisch  erwies;  wer 
ohne  diese  Voraussetzung  zur  Fehde  griff,  wurde  als  Friedensbrecher 
zum  Tode  verurtheilt.  Zweitens  war  das  Fehderecht  an  gewisse  Formen 
gebunden  und  mit  Garantieen  nnd  Kautionen  umgeben,  und  für  eine 
Menge  befriedeter  Orte  nnd  friedfertiger  oder  wehrloser  Personen  war 
es  ausgeschlossen.  Drittens  existirte  ausser  dem  Reichs-  und  dem  Land- 
Frieden  der  Gottesfrieden,  der  vier  Tage  der  Woehe  und  alle  Feiertage 
schützte.  Endlich  viertens,  und  das  ist  die  Hauptsache,  existirte  eine 
rasche,  unabhängige  und  volkstümliche  Rechtspflege  von  Reichs-  und 
von  Yolkswegen;  und  wo  diese  Platz  griff  war  das  Fohderecht  ausge- 
schlossen. Der  Missbrauch  des  letztersn  zu  Raub  und  Gewalt  durch 
den  heruntergekommenen  Adel,  die  Krippenreiter,  Stegreifritter,  Schnapp 
hähne  und  Buschklepper,  datirt  erst  aus  den  späteren  Zeiten  des  Ver- 
falls von  Kaiser  und  Reich. 

Vergleichen  wir  mit  diesem  Zustande  der  deutschen  Rechtspflege 
während  des  , finsteren“  Mittelalters  das  Bild,  welches  uns  die  „auf ge- 
klärten “ Zeiten  des  kleinforstlichen  Absolutismus  zur  Blüthezeit  der 
Territorialherrschaften  bietet. 

Da  giebt  es  keine  Folksjustiz  mehr,  und  die  ifeichsjustiz  ist  auf 
ein  sehr  enges  Gebiet  beschränkt,  und  auch  auf  diesem  Gebiete  ist  sie 
beinahe  vollständig  lahmgelegt.  Von  den  beiden  Reichsgerichten,  dem 
Retchshofrathe  in  Wien  und  dem  Reichskammergericht  in  Wetzlar,  galt 
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der  erstere  als  abhäugig  von  der  Hofburg  in  Wien,  und  der  letztere 
fungirte  so  langsam,  dass  Jeder,  welcher  einen  Prozess  anfing,  versichert 
sein  konnte,  das  Ende  nicht  zu  erleben,  ausserdem  stellten  sich,  weuu 
endlich  das  Erkcnutuiss  da  war,  seiner  Vollstreckung  die  ernstlichstea 
Schwierigkeiten  entgegen.  Im  Uebrigeu  wurden  nunmehr  die  Richter 
von  dem  Territorialherrn  aus  eiuer  gelehrten  Zunft,  soweit  solche  in 
dem  Land  existirte,  ernannt,  um  Recht  zu  sprechen  nicht  nach  der 
Gewohnheit  des  Landes  und  der  Anschauung  des  Volkes,  sondern  nach 
einem  fremden  Rechte,  das  auf  uns  willkQhrlich  Übertragen  wurde,  und 
zwar  nicht  in  seiner  ursprünglichen  Klarheit  und  Reinheit  aus  der  Zeit 
seiner  klassischen  Periode,  sondern  in  eiuer  Redaktion  und  Verschlechte- 
rung aus  der  verkommensten  Zeit  eines  absolutistisch-pfäffisch-hBfischen 
Byzantinismus.  Dieses  fremde  Recht  wurde  dazu  noch  in  der  Regel 
missverstanden,  und  weuu  auch  verstanden,  daun  angewandt  auf  Dinge, 
worauf  es  nicht  passte.  Jedenfalls  bot  es  wegen  seiner  Zweifelhaftig- 
keit der  Willkühr  Gelegenheit,  unter  der  Form  der  Rechtsauslegnng 
und  -Anwendung  das  freieste  Spiel  zu  entfalten.  Die  Richter,  früher 
entweder  die  Organu  von  Kaiser  und  Reich,  oder  die  Vertrauensmänner 
der  Gesellschaft,  waren  nur  Diener  des  Dynasten,  und  zwar  eines  Dy- 
nasten, welcher  in  der  Regel  mit  seinen  Gutsleuten  oder  Domanial- 
bauern, die  man  nur  „Uuterthauen“  nannte,  in  betreff  seiner  Gerecht- 
same und  Finanzen  und  Religion  in  Streit  lag.  Die  Rechtsprechung 
wurde,  namentlich  in  Strafsachen,  oft  der  oberen  Verwaltungsbehörde 
anvertraut;  und  die  Justiz  der  untersten  Instanz  ward  mit  der  Verwal- 
tung und  der  Polizei  vereinigt.  Aber  auch  da,  wo  der  Richter  Recht 
sprach,  war  er  meistens  nicht  unabsetzbar,  hatte  vielmehr  dieselbe 
Dienstpragmatik,  wie  der  versetzbare  und  entlassbare  Verwaltungs- 
beamte. Die  Rechtsprechung  war  also  in  schwächere  Hände  überge- 
gangen, und  das  Recht,  wonach  mau  sprach,  war  ein  dem  Volke  frem- 
des geworden.  An  die  Stelle  des  Votksrcchts  war  das  » Juristen-Rccht “ 
getreten. 

Nun  ist  es  aber  ein  grosser  Irrthum  unsrer  zünftigen  Juristen, 
wenn  sie  glauben,  das  Rechtslebeu  einer  Nation  offenbare  sieh  allein 
oder  vorzugsweise  in  denjenigen  Fällen,  welche  zur  Entscheidung  des 
Richters  gelangen.  Es  ist  dies  grade  so,  als  wenn  man  glauben  wollte, 
das  physische  Leben  fände  seinen  Ausdruck  in  deii  Krankheitsfällen, 
welche  dem  Arzte  verfallen.  Der  Prozess  ist  auch  eine  Krankheit;  und 
selbst  der,  welcher  ihn  gewiuut,  geht  nur  als  Rekonvaleszent  daraus  her- 
vor. Das  gesuude  Rechtslebeu  llorirt  ohne  Zuthun  von  Richter  und 
Advokaten  im  Bewusstsein  des  Volkes  und  schreitet  vor  in  Verbindung 
mit  der  sonstigen  Kultur-F’ntwickeluug,  namentlich  mit  der  wirthschaft- 
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liehen.  Dieses  lebendige  Rechtsbewasztsein  aller  Glieder  der  Nation 
ist  auf  das  Aeuaserste  geschädigt  und  beeinträchtigt  worden  durch  das 
banausische,  bornirte,  zopfgelehrte  Juristenthum  der  deutschen  Klein- 
staaterei. Es  beginnt  erst  jetzt  sich  wieder  zu  beleben  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Reiehsgesetzgebung , welche  ihrerseits  wieder  die  starken 
Wurzeln  ihrer  Kraft  in  jenem  grossen  Prinzip  der  wirtschaftlichen 
Freiheit  hat,  das  in  neuester  Zeit  so  stark  angebellt  wird  von  einigen 
denkunfähigen  Stuben-Romantikern , welchen  die  wirkliche  Welt  ein 
Buch  mit  sieben  Siegelu  ist.  Vor  Allem  ist  das  Wiederaufleben  des 
Rechtsbewusstseins  der  deutschen  Nation  und  ihrer  Recht  schaffenden 
und  fortentwickelnden  Kraft  beraerklich  auf  dem  Gebiete  des  Randels- 
und  Wechsel-Rechts,  d.  h.  des  Rechts  der  wirthschaftlich  am  höchsten 
gebildeten  Stände.  Noch  weit  mächtiger  aber  wird  das  nationale 
Reehtsbewusstsein  gefördert  werden  durch  Wiederherstellung  der  Reichs- 
justiz,  durch  eine  gemeinsame  Prozessordnung,  und  mittels  Wiederein- 
führung des  Laien-Elements  in  die  Rechtsprechung.  Auch  diese,  die 
Wiedereinführung  des  Laien-Elements  in  die  ausschliesslich  juristische, 
d.  h.  zünftige  und  volksfremde,  Rechtsprechung,  wird  dermaleu  verwirrt 
und  verdunkelt  durch  einen  auf  dem  Juristentage  und  anderwärts  mit 
grossem  Geräusch  geführten  Streit  über  die  Frage  .Geschworene  oder 
Schöffen ?°  in  Wirklichkeit  ist  dies,  wie  unsere  Pandektisten  sagen, 
eine  „quaestio  Domitians*,  d.  h.  eine  unrichtig  gestellte  Frage.  Denn 
Geschworene  und  Schöffen  bilden  keinen  prinzipiellen  Gegensatz  gegen 
einander,  sondern  sind  nur  verschiedene  Formen  für  dieselbe  Sache, 
nämlich  für  die  Wiederzulassung  des  Volkes  in  die  Rechtsprechung, 
für  die  Durchbrechung  des  juristischen  Zunftbaunes.  Man  wird  natür- 
lich das  alte  Wasser  nicht  wegschütten,  bevor  mau  frisches  hat.  Man 
wird  nicht  die  Geschworenen  heute  entfernen  lediglich  in  der  Hoffnung 
einmal  Schöffen  zu  bekommen  in  einer  Zukunft,  von  der  man  nicht 
weiss,  wann  sie  Gegenwart  sein  wird.  Man  wird  die  i Schwurgerichte 
beibehalten  und  Schöffengerichte  einführeu  für  die  Fälle,  sowohl  des 
Strafrechts,  als  auch  des  Civilrechts,  wofür  wir  noch  keine  Betheiligung 
der  Laien  an  der  Rechtsprechung  haben.  Wir  wollen,  wie  der  Fürst 
Bismarck  bei  einer  anderen  Gelegenheit  im  Reichstag  sagte,  .unser 
Volk  wieder  in  den  Sattel  setzen,  reiten  wird  es  ja  schon  können"; 
denn  es  verstand  es  ja  ehemals.  Haben  sich  daun  die  Schöffen  bewährt, 
denn  ist  es  Zeit,  aueh  das  Schwurgerichtsinstitut  zu  reformiren,  d.  h.  es 
zu  entfranzösireu.  Heute  aber  können  wir  das  Bedenken  nicht  unter- 
drücken, dass  diejenigen  Zunft-Juristen,  welche  ihre  Stimme  so  laut 
für  Geschworene  und  gegen  Schöffen  erhoben,  als  nächstes  Ziel  im  Auge 
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haben,  das  Laien-Elemeut  auf  das  Schwurgericht  zu  beschränken,  denn 
da  ist  es  ja  einmal  nicht  zu  Kudern,  und  dessen  weiteres  Vordringen, 
namentlich  auch  in  Gestalt  der  Schöffen  zu  verhindern.  Hierauf  darf 
mau  jedoch  anbeissen;  und  desshalb  empfehlen  wir  fUr  jetzt  als  Parole 
nicht: Geschworene  oder  Schöffen",  sondern : „Geschworene  und  Schöffen“  t 

Kehren  wir  von  dieser  Abschweifung  in  die  Gegenwart  zurück  zu 
unsrer  kultur-  und  rechtsgeschichtlichen  Parallele  zwischen  der  Justiz 
des  Mittelalter»  und  der  Justiz  der  Territorialherrschaft. 

Die  schlimmsten  Sünden  der  letzteren  habe  ich  schon  aufgezählt. 
Ich  will  nur  noch  zwei  hiuzufllgen,  nämlich  die  grauenhafte  Verun- 
staltung des  Verfahren»  und  die  Verweigerung  der  interterritorialen 
Rechtshilfe.  In  dem  Strafverfahren  setzte  mau  die  Folter  an  die  Stelle 
der  Gottesurthoile;  im  Civilverfahren  führte  man  eine  Prozedur  ein, 
welche  auf  eine  Versündigung  zwischen  der  Trägheit  des  Richters  und 
der  Erwerbsucht  det  Anwälte  hinausläuft.  Ein  Verfahren,  das  sehr  viel 
kostet  und  sehr  wenig  werth  ist;  — eine  Prozedur,  die  man  so  sehr 
mit  Kautelen,  Formen,  Gewichten  und  Gegengewichten  beladen  hat, 
dass  sie  nicht  mehr  von  der  Stelle  rückt;  — ein  Richter,  der  nicht 
mehr  selbst  prüfen,  und  welcher  nur  das  lesen  darf,  was  man  ihm  in 
die  Hand  steckt;  dem  man  eine  Beweistheorie  oktroyirt , welche  sich 
nicht  in  Uebereinstimmung  befindet  mit  den  Gesetzen  der  Logik;  ein 
Richter,  der  nicht  bloss  blind,  wie  die  Themis,  sondern  auch  taub  sein 
muss  und  unterworfen  der  sinnlosen  Vorschrift:  „Was  nicht  geschrie- 
ben ist,  das  existirt  für  den  Richter  nicht",  oder  „Was  nicht  i»  den 
Akten  ist,  das  ist  nicht  in  der  Welt!"  kurz  ein  Richter,  welcher  auch 
bei  dem  redlichsten  Willen  oft  nichts  anderes  sein  kann,  als  der  Voll- 
strecker der  chikauösen  Absichten  einer  Partei.  Das  ist  ein  Bild  des 
Prozesses  zur  Zeit  der  Blüthe  der  Territorialherrschaft!  Dazu  kommt 
denn  noch  die  wechselseitige  Abschliessung  der  verschiedenen  kleinen 
und  kleinsten  Territorien  gegen  einauder.  Man  lieferte  sich  die  Ver- 
brecher nicht  aus  und  ein  Ländchen  verhöhnte  die  Justiz  des  andern. 
Mau  befand  sich  überall  an  einer  Grenze;  hatte  man  diosseit  derselben 
Strafbares  begangen,  so  war  man  jenseits  der  Straffreiheit  sicher. 
Wurde  man  diesseits  zur  Zahlung  verurtheilt,  so  rückte  man  einfach 
nur  ein  Haus  weiter,  und  das  Erkenntniss  war  nichts  als  ein  inhalt- 
loses Stück  Papier. 

Der  „Beils  fugiens",  der  der  lahmen  Justiz  ein  Schnippchen  schlägt, 
war  damals  das  Bild  des  Jahrhunderts. 

Es  ist  das  Verdienst  Fauli's  durch  seine  Detailstudien  zu  solchen 
weitgreifenden  kulturgeschichtlichen  Vergleichungen  Anlass  zu  bieten. 

Ich  will  nur  noch  seine  kurze  Auseinandersetzung  Uber  die  deut- 
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sehen  Vehmgerichte  anführen,  mit  welcher  er  sich  ebenfalls  sehr  erfolg- 
reich gegen  die  Gedankenlosigkeit  und  Unwissenheit  in  historischen 
Dingen  wendet,  welche  heute  seihst  bei  sonst  recht  gebildeten  Leuten 
noch  vorherrscht. 

Je  grösser  das  Dunkel  war,  sagt  Pauli,  das  die  Vehmgerichte  so 
lange  verhüllte,  um  so  mehr  sah  jeder  Dichter  und  Romanschreiber  sio 
als  ein  Ding  an,  was  der  freiesten  Behandlung  preisgegebeu  sei.  Wäh- 
rend die  Vehme  in  vielen  älteren  Ritterromauen  und  Schauspielen  wie 
ein  Gemisch  Assassiner  und  geheimer  Polizei  dasteht  und  wie  ein 
dunkles  Fatum,  eine  finstere  Macht  über  die  Bühne  schreitet,  der  keino 
Schuld  auf  Erden  verborgen  ist,  der  sich  Niemand  entziehen  kann, 
erscheint  sie  anderwärts  als  eine  Art  Freimaurerorden,  ein  Bund  von 
Weltverbesserern,  dessen  Glieder,  wie  jene  zu  schönen  Reden  und  guten 
Bissen  in  gemüthlichen  Logen  sich  versammeln,  zu  grausen  Blutgerich- 
ten in  dunklen  Höhlen  und  Gewölben  zusammen  sitzen,  statt  Richt- 
schnur und  Kelle,  Strang  und  Dolch  in  den  Händen.  Selbst  unser 
grösster  Dichter  lässt  in  seinem  Götz  von  Berlichingen  in  unterirdi- 
schem Gewölbe  7 vermummte  Oberrichter  und  7 dito  Unterrichter  die 
Vehme,  ein  heimliches  Gericht,  halten  und  Adelheid  von  Waislingen, 
ohne  sie  vorher  zu  hören,  ja  ohne  sie  auch  nur  vorgeladen  zu  haben, 
in  ihrer  Kammer  mit  Strang  und  Dolch  umbringen.  Und  noch  ein 
neuer  Dichter,  Heinrich  von  Kleist,  setzt  in  seinem  Käthchen  von  Heil- 
bronn ein  Vehmgericht  auf  schwäbischer  Erde  zusammen  aus  Kaiser- 
lichen Räthen,  wo  Käthchens  Vater  und  der  Ritter  von  Strahl  persön- 
lich plaidiren.  Und  immer  unter  der  Erde!  Wo  nur  irgendwo  ein 
recht  tiefes  untorirdisches  Gewölbe  ist,  da  soll  die  heimliche  Vehmo 
ihr  unheimliches  Wesen  getrieben  haben.  Männer,  wie  Aloys  Schreiber 
und  Reinhard,  berichten  ganz  ehrlich  dergleichen  von  den  Kellern  in 
Schloss  Baden-Baden,  und  jeder  Reisende  glaubt  es.  Da  soll  gefoltert, 
da  sollen  die  Unglücklichen  von  der  messerbespickten  Jungfrau  zer- 
malmt sein. 

Herr  Pauli  schildert  nun  den  Uebergang  der  ursprünglichen  Reichs- 
und Volks-Justiz  zur  Territorialjustiz. 

Früher  richteten  die  Schöffen  unter  dem  Vorsitz  des  Gaugrafen 
Der  Gaugraf  war  ein  vom  Kaiser  ernannter  Richter  oder  Beamter. 

Allein  der  Beamte,  gestützt  auf  seinen  Grundbesitz  rebellirte,  und 
daraus  entstanden  die  Territorialherren,  welche  nun,  statt  im  Namen  des 
Kaisers,  kraft  eigener  usurpirter  Gewalt  richteten  und  richten  Hessen. 
Die  Freien  geriethen  in  Abhängigkeit.  An  die  Stelle  der  Kaiserlichen 
Gerichte  traten  die  Landes-Gerichte,  an  die  Stelle  des  Landrechtes  der 
Freien  trat  das  Hofrecht  der  Unfreien. 
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Nun  war  aber  besonders  ein  Land,  in  welchem  sich  noch  lange 
Zeit  die  alte  Freiheit  und  mit  ihr  auch  das  alte  Kaisergericht  erhielt, 
und  das  war  das  Herzogthum  Westphalen.  Hier  in  dem  alten  Lande 
der  Sachsen  wussten  viele  freie  Grundbesitzer  noch  lauge  Zeit  ihre 
Standesrechte,  ihre  freie  Gemeindeverfassuug,  ihre  Unmittelbarkeit 
unter  Kaiser  und  Reich  und  ihr  altes  Gericht  zu  erhalten.  Es  wirkte 
dazu  ein  vorzugsweise  hier  herrschender  Siun  Uchte r Ehre,  eine  An- 
hüugliebkeit  an  dem  Althergebrachten,  verbunden  mit  dem  Umstande, 
dass  das  Land  hier  grösstentheils  an  kleine  geistliche  Herren  fiel,  wel- 
che die  Rechte  der  freien  Gemeinde  unangetastet  Hessen.  Der  Richter, 
welcher  diesem  Gerichte  vorsass,  war  hier  noch  immer  der  alte  Kaiser- 
liche Beamte,  der  Graf,  der  unter  Königsbann  richtete  und  seit  dem 
Ende  des  12.  Jahrhunderts  zur  Unterscheidung  von  anderen  Grafen, 
eben  weil  er  Richter  der  Freigebliebenen  war,  Freigraf  hiess,  wie  die 
Schöffen  Freischöffen.  Und  ebenso  ward  der  Gerichtsbezirk,  zu  denen 
die  einzelnen  freigebliebenen  Genossen  gehörten,  im  Gegensatz  zu  den 
Gerichtsbezirken  der  Territorialherren,  als  Freigrafschafl  bezeichnet 
und  die  alten  Wahlstätten , an  denen  das  Gericht  gehalten  ward,  als 
Freistühle. 

Nun  muss  aber  ein  dreifacher  Punkt  ins  Auge  gefasst  werden. 
Einmal:  Es  erstreckte  sich  die  Kompetenz  dieser  Gerichte  an  sich  frei- 
lich nur  Ober  die  zu  ihnen  gehörigen  Freien  und  deren  Güter;  nur  in 
diesem  Kreise  übten  sie  zunächst  Kriminal-  und  Civilgerichtsbarkeit. 
Aber  eben  weil  sie  als  Kaiserliches  Gericht  mitten  unter  blossen  Landes- 
gerichten dastandeu,  waren  sie  im  Rechte,  wenn  sie  den  ihnen  zunächst 
angewiesenen  Kreis  überschritten.  — Der  zweite  Punkt  ist  dieser:  Im 
Allgemeinen  bestand  in  Deutschland  von  Alters  her  auch  in  Kriminal- 
fällen der  Grundsatz:  wo  kein  Kläger  ist,  da  ist  kein  Richter.  Ver- 
brechen bedurften  also  einer  Anklage  von  Seiten  des  Verletzten  oder 
seines  nächsten  Blutsfreundes.  Indessen  hatte  schon  Karl  der  Grosse 
eingeführt,  dass  gewisse  Verbrechen,  auch  wenn  kein  Ankläger  auftrat, 
von  bestimmten  Beamten  vor  Gericht  gerügt  werden  konnten.  Nun 
nahmen  aber  die  Westphälischen  Freischöffen  es  nicht  nur  als  ein  Recht, 
sondern  als  eine  Pflicht  in  Anspruch,  hei  Verbrechen  in  grosser  Aus- 
dehnung, nämlich,  wie  die  Urkunde  heisst,  bei  allen  Verbrechen  gegen 
die  zehn  Gebote  und  das  heilige  Evangelium,  d.  h.  nur  bei  Verbrechen, 
auf  welche  der  Tod  stand,  als  Rüger  vor  den  Freistüblen  aufzutreten. 
Sie  leiteten  auch  diese  Pflicht  von  Karl  dem  Grossen  her,  auf  den  sie 
überhaupt  ihre  ganze  Verfassung  zurückfObren,  und  es  mag  sehr  wohl 
sein,  dass  jener  Kaiser  grade  bei  den  Sachsen  den  Gerichtsschöffen 
diese  Verpflichtung  auferlegt  hat.  Wie  dem  aber  auch  sei,  ausgemacht 
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ist  es,  dass  die  Freischöffen  ihr  Rüge-  und  Anklagerecht  und  folgeweisc 
ihre  Kriminal-Gerichtsbarkeit  — und  mit  der  haben  wir  cs  hier  nur  zu 
thun  — Uber  ganz  Deutschland  ausdehuten , und  dass  dies  auch  von 
den  Kaisern  uie  bestritten,  vielmehr  als  eine  Befugnis*  der  1'reistUhle 
als  Kaiserlicher  Gerichte  anerkannt  worden  ist.  Allein,  und  dies  ist 
der  dritte  Punkt,  auf  den  zu  achten  ist,  den  Freigerichten  stand  dieso 
Ausdehnung  ihrer  Gerichtsbarkeit  über  die  Grenzen  Westphalens  hin- 
aus nur  dann  zu,  wenn  es  dem  ordentlichen  Hichter  an  Macht  oder  an 
gutem  Wiüen  fehlte,  dein  Verkitten  liecht  tu  schoflen  und  eines  Ver- 
brechers habhaft  zu  werden,  wo  also  der  Verletzte,  wenn  er  nicht,  wie 
früher  bemerkt,  zur  offenen  Fehde  schreiten  wollte,  völlig  machtlos  war. 
Und  dies  ist  grade  der  Punkt,  au  welchem  die  westfälischen  Gerichte 
mit  dem  Faust-  und  dem  Fehderecht  so  eng  Zusammenhängen.  Uebri- 
gens  waren,  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Juden,  der  Geistlichen  und 
wahrscheinlich  auch  der  Frauen,  alle  Personen  im  Reiche,  ja  selbst  die 
höchsten  Reichsfürstcn  ihrer  Kompetenz  unterworfen. 

Wie  kam  es  nun  aber,  dass  während  alle  anderen  Kaiserlichen 
Landgerichte  bei  der  wachsenden  Macht  der  Territorial- Herrschaften 
uud  der  Schwäche  der  Kaiser  nach  und  nach  abstarben,  die  Westphä- 
lischen  Gerichte  umgekehrt  in  einem  stoigendeu  Maasse  die  furcht- 
barste Macht  in  ganz  Deutschland  erlangten?  Wie  gelang  es  ihnen  in 
den  Zeiten  der  Anarchie  und  höchsten  Rechtsunsicherheit  ihre  Wirk- 
samkeit zu  kräftigen,  dass  ihre  Urtheile  der  Vollstreckung  sicher 
waren,  dass  Frevler,  die  allen  Gerichten  Hohn  sprachen,  vor  ihuen 
zitterten,  uud  die  Furcht  vor  ihnen  im  Allgemeinen  so  gross  war,  dass 
man  kaum  öffentlich  von  ihnen  zu  reden  wagte?  Hier  kommen  wir 
zu  den  merkwürdigen  Eigentümlichkeiten  dieser  Gerichte,  wodurch 
sie  während  ihrer  BlUthezeit  als  eine  grosse  ehrwürdige  Erscheinung 
in  der  deutschen  Geschichte  dasteben. 

Wie  alle  Gerichte  in  Deutschland  wurden  auch  die  der  Freistühle 
ohne  Ausnahme  unter  Gottes  freiem  Himmel  und  am  hellen  Tage,  nie 
Nachts,  nie  in' geschlossenen  Räumen  gehegt;  und  wie  ich  hier  gleich 
bemerke,  nur  in  Westphakn,  auf  sogenannter  rother  Erde  an  den  all- 
bekannten Wahlstelleu,  deren  es  10(1  gab.  Und  zwar  ward,  wie  ander- 
wärts, so  auch  bei  ihuen,  dreimal  im  Jahr  ein  ungebotenes  Gericht  — 
Eehteding  — gehalten,  wo  alle  Dingptlichtigen  bei  Strafe  erscheinen 
mussten,  ausserdem  je  nach  Bedürfnis  gebotene  oder,  was  das  gleiche 
bedeutet,  »erbotene  Gerichte  (woraus  der  Unverstand  später  judicia 
vetita,  untersagte  Gerichte,  gemacht  hat),  an  welchen  alle  Dingpflich- 
tigen  erscheinen  konnten,  aber  nur  die  erforderten  Schöffen  (wenigstens 
Sieben)  mit  dem  Grafen  sieh  einfindeu  mussten.  Hier  sassen  sie  um 
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den  steineruen  Tisch,  der  Freigraf  vor  sich  eiu  blankes  Schwert  und 
den  Wyd,  einen  aus  Weiden  geflochtenon  Strang,  das  Schwert  zu  Eides- 
abnahmen, den  Strang  zur  Vollstreckung  der  Urtheilo.  Erschien  nun 
vor  diesem  offenou  Gerichte  der  Angeklagte,  so  war  Alles  in  Ordnung, 
und  die  Verhandlungen  gingen  wie  bei  andoren  deutschen  Gerichten 
öffentlich  vor  sich.  Denn  ward  der  Angeklagte  verurtheilt,  so  hatte 
man  ihn  zur  Hand  und  konnte  sofort  das  Urtheil  an  ihm  vollziehen. 
Blieb  dagegen  der  Angeklagte,  trotz  der  erfolgton  dreimaligen  Ladung, 
aus,  und  galt  es  nun  gegen  den  Abwesende»  wirksam  zu  verfahren,  so- 
war  Oeffentlichkoit  des  Verfahrens  in  damaliger  Zeit  bedenklich;  denn 
erhielt  er  von  seiner  Verurtheilung  vor  der  Vollziehung  Kunde,  so 
konnte  er  sich  ihr  entziehen.  Daher  verwandelte  sich  für  solche  Fälle 
— und  dies  ist  die  erste  wichtigo  Eigenthtimlichkeit  — das  offene  Ge- 
richt in  ein  „heimliches“,  ein  „Stillgericht“  (judicium  secretum,  occul- 
tum),  odor  wie  es  auch  bezeichnet  wird,  die  heimliche  beschlossene  Acht 
(Berathung).  Dies  geschah  aber  lediglich  dadurch,  dass  allen  anwesen- 
den AftcW-Schöffen  bei  Todesstrafe  befohlen  ward,  sich  ganz  zu  ent- 
fernen, und  nur  dio  Freischöffon,  die  sogenannten  Wissenden,  dablieben, 
im  Gegensatz  zu  welcheu  jeder  Andere  ein  unwissender  Mann  hiess. 
Zu  ermitteln,  ob  ein  solcher  zugegen  sei,  dazu  diente  die  geheime 
Losung,  in  deron  alleinigen  Besitz  die  Schöffen  waren,  und  auf  deren 
Verrath  der  Tod  stand.  Daher  nannte  man  die  Westphälischen  Ge- 
richte Oberhaupt  heimliche  Gerichte,  was  sie  doch  zunächst  keineswegs 
waren. 

Als  Kaiserliche  Gerichte  batten  die  FroistOhle  unbedenklich  das 
Recht,  die  Reichsacht  Ober  die  Ausbleibonden  auszusprechen.  Allein 
diese  wirkte  an  sich  nichts  weiter,  als  dass  Jedermann  den  Geächteten 
fassen  und  vor  Gericht  bringen  konnte.  Erst  wenn  er  binnen  Jahr 
und  Tag  nicht  durch  Erscheinen  vor  Gericht  aus  der  Acht  sich  ge- 
zogen hatte,  trat  die  Reichsoberacht  ein.  Nun  war  der  Geächtete  aller- 
dings vogelfrei  und  Jeder  tonnte  ihn  ungestraft  tödten.  Bis  dahin  aber 
vermochte  er,  durch  die  Acht  gewarnt,  sich  in  Sicherheit  zn  bringen 
oder  noue  Verbrechen  zu  den  alten  zu  begehen.  Die  Freigerichte 
schlugen  daher  einen  Weg  ein,  der  sicherer  zum  Ziele  führte.  Auf  der 
einen  Seite  zwar  forderten  sie,  dass  der  Ankläger,  der  selbst  Schöffe 
sein  musste,  mit  anderen  sechs  Schöffen  als  Eideshelfer  die  Wahrheit 
seiner  Anklage  eidlich  erhärtete.  War  dieses  aber  geschehen,  so  ward 
sofort  die  ReichsofterocÄt  Ober  den  Angeklagten  ausgesprochen,  allein 
auch  dies  genOgte  ihnen  noch  nicht.  Denn  dadurch  erlangte  Jeder 
zwar  allerdings  das  Recht,  ihn  zu  tödten;  ob  es  aber  geschehen  werde, 
blieb  ungewiss.  Die  Freigerichte  gingen  daher  noch  einen  Schritt 
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weiter,  aber  einen  Sehritt,  der  in  damaliger  Zeit  uothwendig  war  und 
den  die  Kaiser  ebenfalls  anerkannt  haben:  sie  sprachen  die  sogenannte 
Vcnxhnwng  aus,  und  diese  legte  jedem  Freitehöffen  die  strenge  Pflicht 
auf,  den  Vervehmten,  wo  er  ihn  traf,  zu  richten. 

Die  Vehmgorichte  nämlich,  wie  sie  sich  einerseits  nur  kompetent 
hielten  flir  Verbrechen,  auf  welche  nach  dem  Recht  des  Mittelalters  der 
Tod  stand,  so  kannten  sie  keine  andere  Strafart,  als  die  alt  sächsische 
des  Landfriedensbruches,  den  Strang  Diese  Strafe  selbst  zu  vollziehen, 
war  auch  für  die  Schöffen  durchaus  nichts  Unehrenhaftes,  dafür  galt 
es  wenigstens  im  Mittelalter  nicht.  Das  Nachrichten , der  letzte  Akt 
des  Richters,  war  in  vielen  Städten  die  Pflicht  des  jüngsten  Rath- 
mannes, in  anderen  die  des  jüngsten  Ehemannos. 

Ueber  das  gesprochene  Urtheil,  dessen  strengste  Geheimhaltung 
den  Freischöffen  bei  Strafe  des  Stranges  oblag,  erhielt  der  Ankläger 
eine  Urkunde,  welche  wie  alle  an  Wissende  gerichteten  Schreiben  der 
Freistöhle  auf  dem  Rücken  oder  Umschläge  die  Worte  trug:  »Diesen 
Brief  soll  niemand  lesen  oder  hören  lesen,  er  sei  denn  ein  echter 
rechter  FreischöfTe  der  heimlichen  beschlossenen  Acht  des  heiligen 
Roiehs*:  eine  Warnung,  die  solche  Furcht  einflössto,  dass  man  noch  in 
neuester  Zeit  in  manchen  Archiven  unentsiegelte  Urkunden  der  Vehme 
gefunden  hat. 

Je  mehr  sich  die  Wirksamkeit  der  Freigerichte  über  ihren  eigent- 
lichen Sprengel  hinaus  erweiterte,  desto  mehr  muste  es  fühlbar  werden, 
dass,  wonn  sie  ihre  Stellung  als  Kaiserliche  Strafgerichte  behaupten 
wollten,  die  einheimischen  Schöffen  nicht  mehr  genügten,  zumal  ihre 
Zahl  hier  mit  der  der  Freihöfe  mehr  und  mehr  schmolz.  Dies  musste 
um  so  mehr  fühlbar  werden,  als  die  feste  Regel  bestand,  dass  die 
Freischöffen  nie  ein  sein , sondern  nur  mindestens  zu  dreien,  das  Urtheil 
an  den  Vervehmten  vollziehen  durften.  So  uahmen  denn  die  Freige- 
riehte  im  Laufe  der  Zeit  den  Grundsatz  an,  dass  auch  Auswärtige  zu 
Schöffen  gemacht  werden  durften.  Einzige  Erfordernisse  waren:  Frei- 
heit, eheliche  Geburt  und  Unbescholtenheit  im  rechtlichen  Sinne.  Diese 
Eigenschaften  mussten  vor  der  Aufnahme  verbürgt  und  bedingt  werden. 
Uebrigens  kam  es  auf  Stand  und  Herkommen  nicht  an.  Schlichte 
Landleute  und  Bürger  konnten  so  gut  aufgenommen  werden,  wie  Ritter 
und  Reichsfürsten.  Die  Aufnahme  fand  jedoch  nur  auf  Westphälischer 
Erde  vor  gehegtem  Freigerichte  statt,  und  die  Freigrafen  führten  ge- 
naue Register  der  Aufgenommenen.  Selbst  die  KaiseT  konnten  sich 
dem  nicht  entziehen,  auch  sie  konnten  nur  in  Westphalen  wissend 
werden  und  ihrerseits  auswärts  keinen  Schöffen  machen.  Wann  diese 
Ausdehnung  des  Freischöffenamts  eingetreten,  ist  ungewiss,  schwerlich 
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vor  der  Mitte  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  auch  geschah  sie  wohl 
sehr  allmählich.  Dem  Bedlirfniss  der  FreistOhle  kam  aber  mit  der 
wachsenden  Macht  derselben  ein  Zudraug  zum  Schöffen-Amte  von  allen 
Seiten  entgegen.  Denn,  abgesehen  davon,  dass  dies  der  einzige  Weg 
war,  die  Verfassung  der  Gerichte  kennen  zu  lernen  und  dass,  was  wohl 
zu  merken  ist,  das  Recht  jedes  freien  unbescholtenen  deutschen  Mannes 
sich  durch  seinen  blossen  Eid  von  jeder  Anklage  zu  reinigen,  bei  den 
Westphälischen  Freigerichten  ursprünglich  ein  VorreclU  der  Schöffen 
war,  sah  man  in  jenen  Zeiten  einen  ganz  besonderen  Schutz  darin,  ein 
Glied  der  gefürchteten  Vehrne  zu  sein.  Fast  alle  Rathsstühle  zählten 
daher  damals  einzelne  Freischöffeu,  man  fand  sie  unter  den  fürstlichen 
Räthen,  Reichsfürsten  selbst  wurden  Schöffen,  und  sogar  deutsche 
Kaiser  verschmähten  es  nicht,  nach  Westphalen  zu  reisen  und  sich 
„wissend"  machen  zu  lassen. 

So  fanden  sich  im  fünfzehnten  Jahrhundert  viele  tausend  Frei- 
sehöffen  in  ganz  Deutschland  zerstreut.  Jeder  Schöffe,  der  ein  Urtbeil 
der  Vehme  in  der  Tasche  hatte,  fand  vermittelst  der  geheimen  Losung 
überall  leicht  die  zur  Vollziehung  desselben  erforderlichen  Genossen. 
Jählings  ergriffen  sie  den  nichts  Ahnenden,  hängteu  ihn  an  den 
nächsten  besten  Baum  und  steckten  zum  Zeichen,  dass  ein  Urtbeil  der 
Vehme  vollzogen  sei,  neben  ihm  ein  Messer  in  den  Baum. 

Aber  auch  hierbei  blieben  die  Vehmgericbte  nicht  steheu,  noch 
eine  andere  furchtbare  Waffe  gaben  sie  ihren  Schöffen  in  die  Hand,  in- 
dem sie  ihnen  das  Recht  eiuräumten,  ja  die  Pflicht  auflegten,  unter 
Umständen  auch  einen  noch  nicht  Vervehmten  ohne  Weiteres  hinzu- 
richten. Freilich  beschränkte  sieh  dies  Recht  nur  auf  Fälle  handhafltr 
That,  d.  h.  wie  die  Vehmurkunden  es  nennen,  auf  Fälle  der  habenden 
Hand,  des  blickenden  Scheint  und  des  gichtigen  Mundes;  und  auch  hier 
waren  wenigstens  drei  Freisehöffen  erforderlich. 

Erst  im  16.  Jahrhundert  arteten  die  Vehmgerichte  aus,  und  dann 
schwanden  sie  ohne  jemals  förmlich  aufgehoben  zu  werden  vor  der  er- 
starkenden Gewalt  der  Territorial-Gerichte,  vor  dem  wachsenden  An- 
sehen des  Reichskammergerichts  und  besonders  vor  dem  Einflüsse  der 
peinlichen  Gerichtsordnung  Kaiser  Karl  V.  nach  und  nach  zu  einem 
wesenlosen  Schatten  dahin. 

Wir  sehen  schliesslich  aus  dieser  Darstellung  der  Vehmgerichte, 
dass  nur  ein  deutscher  Dichter  sie  richtig  aufgefasst  hat;  dieser 
war  freilich  zugleich  ein  gründlicher  Kenner  der  Rechts-  und  Kultur- 
Geschichte. 

Es  ist  Karl  Immermann  in  seinem  berühmten  „Münchhäuten“, 
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und  die  Quelle,  woraus  er  schöpfte,  wareu  westphalische  Bauern,  d.  h. 
das  erinnerungsreichste  und  konservativste  Geschlecht  iu  Deutschland. 

Vielleicht  findet  der  Leser,  wir  habeil  zu  lange  verweilt  bei  einem 
so  abgelegenen  Gegenstände.  Wir  bitten  jedoch  um  Indemnität,  erstens 
weil  die  Sache  von  grossem  kulturhistorischen  Interesse  ist,  und 
zweitens  weil  ihre  praktischen  Beziehungen  zur  Gegenwart  zwar  weniger 
offen  liegen,  aber  gleichwohl  vorhanden  sind.  Eine  nicht  sehr  ent* 
ferute  Zukunft  wird  in  Deutschland  die  Frage  aufwerfen:  Reichs-  odeT 
Territorial-]  ustiz  V Die  Gegenwart  dementirt  die  Fragen  des  Deutschen 
Civilgesetzbuchs,  der  Prozess- Reform,  sowohl  im  Straf-,  wie  im  Cioä- 
verfahren,  uud  der  Stellung  der  Laien  (Nicht-Juristen)  bei  Schaffen  und 
fanden  des  Rechtes.  Alle  diese  Fragen  sind  wichtig  zu  lösen  nur  im 
Zusammenhang  mit  unserer  geschichtlichen  Entwickelung,  mit  den 
Kultur-  und  Wirtbschafts-ZustKnden  sowohl  der  Gegenwart,  als  der 
Vergangenheit.  Wir  wollen  natürlich  weder  das  Fehde-Recht,  noch  das 
Vehmgericht  wieder  herstellen,  aber  wir  glauben,  es  ist  nicht  vergeb- 
lich, der  Gegenwart  den  Spiegel  der  Vergangenheit  vorsuhalten,  — und 
zwar  einen  richtigen  Spiegel.  (13.) 


Meyer' s Deutsches  Jahrbuch,  Herausgegeben  von  Otto  Dämmer.  Erster 
Jahrgang.  Zweiter  Abdruck.  Hildburghausen,  Verlag  des  biblio- 
graphischen Instituts. 

Dies  ist  eine  ganz  vortreffliche  Yerlagsidee  und  auch  gut  zur  Aus- 
führung gebracht,  soweit  dies  bei  einem  ersten  Jahrgange  möglich  ist. 
Das  Unternehmen  kommt  einem  Bedürfnisse  entgegen,  welches  Tau- 
sende im  Lande  Hingst  gefühlt  haben.  Es  ist  eine  Uebersieht  der  po- 
litischen Bewegung,  der  künstlerischen  Leistungen,  der  wissenschaft- 
lichen Entdeckungen  und  des  wirtschaftlichen  Fortschritts  wihrend 
des  verflossenen  Jahres,  unter  Hinzufügung  der  damit  verknüpften  per- 
sönlichen Erscheinungen.  Jedes  einzelne  Gebiet  hat  ein  besonderer 
Mitarbeiter  unter  Nennung  seines  Namens  zu  bearbeiten  oder  doch 
wenigstens  durch  einen  .übersichtlichen  Gedankengang  einxuleiteu  ge- 
habt. Für  den  geschichtlichen  Theil  bat  der  Gesammtherausgeber  ge- 
sorgt, denn  dieser  ist  nicht  gezeichnet.  Die  politischen  Biographien 
sind  von  Herrn  H.  Protz;  die  deutsche  Literatur  hat  Herr  Adolph 
Stern,  die  französische  Herr  H.  Bartling  Imarbeitet;  das  Gebiet  der 
Kunst  Herr  Bruno  Meyer.  Die  Uebersieht  der  Reisen  und  Entdeckun- 
gen ist  von  Herrn  Richard  Andrce;  die  chemische  Umschau  vom  Ge- 
sammtherausgeber Herrn  Otto  Dämmer;  die  meteorologische  oder  astro- 
nomische ron  Herrn  Klein.  Eine  Uebersieht  der  Resultate  der  zoolo- 
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gischen  Forschungen  giebt  Herr  Fritz  Ratzel,  der  botanischen  Herr 
Ernst  Krause.  Auch  die  Physiologie  und  die  Medizin  sind  nicht  ver- 
gessen. Der  volkswirtschaftliche  Theil  nimmt  den  grössten  Raum  ein. 
Unser  geehrter  Mitarbeiter,  Herr  A.  Lammers,  hat  die  allgemeine  Um* 
schau  anf  diesem  Gebiete  geliefert,  die  Literatur  hat  augenscheinlich 
Jemand  anders  behandelt,  der  sich  nicht  genannt  hat  Die  Kursbe- 
wegungen der  Effekten  und  die  Gründungen  haben  Bearbeiter  in  Herrn 
Minoprio  und  Herrn  Clöment  gefunden.  Hier  schliesst  sich  eine  reich- 
haltige Statistik  an.  Aus  den  Erwerbsfächeru  haben  die  Landwirt- 
schaft dureh  Herrn  Birnbaum,  die  Technologie  durch  den  Gesammt- 
herausgeber  ihre  Vertretung  gefunden.  Endlich  ist  ein  Blick  auf  die 
Erfindungen  und  Verbesserungen  im  Kriegswesen  geworfen.  Das  Ganze 
schliesst  mit  einer  Art  Universitätskalender , einem  Verzeichniss  der 
Dozenten  mit  biographischen  wissenschaftlichen  und  literarischen  An- 
gaben. Keiner  Abteilung  fehlt  es  an  lehrreichem,  sachlichem  und  per- 
sönlichem Beiwerk. 

Das  Bedürfniss,  dem  hier  entgegengekommen  wird,  ist  das  des 
Mannes  von  allgemeiner  Bildung,  des  Deutschen  »Gentleman",  welcher 
durstig  ist  den  ganzen  Bildungsinbalt  der  Zeit  in  sieb  aufzunehmen 
und  sein  Leben  und  seine  Thätigkeit  darnach  zu  regeln.  Es  ist  ein 
Bedürfniss,  welches  mit  einer  höheren  Stufe  des  nationalen  Reichthums 
und  mit  dem  Ersätze  der  Beamtenherrschaft  durch  politische  Freiheit 
und  Vertretung  der  öffentlichen  Meinung  zusammenfällt.  Es  ist  mit 
einem  Worte  das  Bedürfniss  nach  einer  höheren  Kulturstufe,  welche 
bisher  nur  in  den  angelsächsischen  Ländern  zu  finden  war.  Unter  dem 
Absolutismus  und  bei  einem  armen  Volke  kann  nur  die  Fachbildung 
gedeihen.  Fachbildung,  welche  nicht  Universalbildung  erzeugt,  ist  aber 
eine  Mühle,  welche  klappert,  ohne  aus  dem  Korne  Mehl  zu  machen. 
In  diesem  verdienstvollen  Verlagsunternehmen,  von  welchem  schon  ein 
zweiter  Abdruck  nOthig  geworden  ist,  liegt  ein  Zeichen  vor,  dass  wir 
in  Deutschland  endlich  an’s  wirkliche  Mahlen  denken. 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dass  derartige  Unternehmungen  nur 
auf  die  Arbeit  von  Fachgelehrten  gestützt  werden  dürfen,  aber  eben 
von  solchen  Fachgelehrten , welche  es  begriffen  haben,  dass  sie  nicht 
für  Kollegen,  sondern  für  alle  Landsleute  von  allgemeiner  Bildung 
schreiben. 

Einige  Warnungen  wollen  wir  uns  erlauben,  ln  ein  derartiges 
Bildungsmittel  gehört  jedenfalls  keine  offene  oder  versteckte  Polemik 
hinein.  Ileemkengriper  und  Zaanebreeker  müssen  ihre  Sachen  unter  sich, 
wenn  nur  Eingeweihte  zusehen,  ausfechten.  Dann  noch  eins:  Rieht  gar 
zu  deutsch  sein  wollen.  Besonders  Herr  Richard  Andree  ist  hiervon 
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nicht  ganz  frei.  Jenseits  der  Berge  wohnen  auch  noch  Leute  und  da- 
runter solche,  wie  z.  B.  die  Küssen,  die  Ungarn,  die  Italiener  und  die 
Engländer,  welche  gegen  fremde  Völker  ausnehmend  höflich  sind.  Sie 
haben  aber  schon  jetzt  nicht  umhin  gekonnt,  Etwas  von  der  patrioti- 
schen gegenseitigen  Beräucherung  zu  merken , welche  bei  uns  so  ganz 
im  Oegensatze  zu  unserem  früheren  Auftreten  seit  etwa  zwanzig  Jahren 
in  Gang  gekommen  ist  Wir  werden  doch  nicht  ähnlich  über  uns  or- 
theilen lassen  wollen,  wie  seit  50  Jahren  alle  gebildeten  Leute  in  der 
Welt,  die  keine  Franzosen  sind,  Uber  die  Franzosen  geurtheilt  haben. 
Sollen  wir  damit  anfangen,  wo  diese  vielleicht  damit  aufhörten? 


Behalten  ? oder  amendiren  das  Marksystem  9 von  Or. . Vierte  Auf- 
lage. Berlin  1873.  hei  W.  Peiee. 

Kurte  Ueber eicht  der  Schrift:  Behalten 9 oder  amendiren  dae  Mark- 
»yetem  9 von  Gr.  Nebst  Erfahrungen.  Berlin  1873.  bei  W. 
Peiser. 

Herr  Gr.,  dessen  Schriftchen:  »Welches  MUnzsystem  in  Deutsch- 
land zu  befürworten  ist*  — sich  in  Bd.  36  dieser  Zeitschrift  schon 
besprochen  findet,  hat  dasselbe  soeben  schon  in  vierter  Auflage  mit 
erläuternden  Zusätzen  wieder  herausgegeben  unter  dem  Titel:  »Be- 
halten oder  amendiren  das  Marksystem?*  Er  hält  es  nämlich  immer 
noch  nicht  für  zu  spät,  mit  seiner  Polemik  gegen  die  Mark  als  Rech- 
nungseinheit fortzufahren,  da  diese  durch  eine  Silbermünze  darge- 
stellte Rechnungseinheit  eben  noch  nicht  ausgemünzt  ist.  Wir  wagen 
indess  kaum  zu  hoffen,  dass  er  noch  irgend  welchen  Eindruck  auf 
die  betreffenden  Kreise  machen  wird,  so  sehr  wir  auch  seine  Ansicht 
wenigstens  in  diesem  Punkte  theilen,  dass  die  Rechnungseinheit  zu 
klein  gegriffen  ist.  Wir  haben  im  vergangenen  Jahre  erneute  Ge- 
legenheit gehabt,  die  Wirkung  der  Frankenrechnung,  der  sich  die 
Markrechnung  so  verhängnisvoll  annäbert,  auch  im  Kleinverkehr  an 
Ort  und  Stelle  zu  prüfen  und  können  nicht  umhin,  immer  wieder  da- 
vor zu  warnen.  Die  Prüfung  geschah  diesmal  in  einem  Lande  so 
niedriger  Preise,  wie  es  Italien  — vor  Allem  Unteritalien  — noch  beute 
ist  nnd  die  gemachte  Erfahrung  ist  doch  diese,  dass  der  Frank,  als 
RechnungsmUnze  eben  viel  zu  klein,  Preisabrundungen  an  Stellen 
herbeiführt,  wo  sie  nicht  hingehören  und  auf  der  einen  Seite  dem 
Leichtsinn,  auf  der  anderen  dem  verkappten  Bettel  Vorschub  leistet. 
Ueber  die  von  Herrn  Gr.  vertheidigte  Rechnnugseinheit,  bei  welcher 
er  einen  reichlichen  Tagolohn  zu  Grunde  gelegt  wissen  und  die  er 
in  Gold  hergestellt  sehen  will,  haben  wir  uns  schon  früher  ausge- 
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sprechen.  Seine  zum  Theil  sehr  geistreichen  Ausführungen  heben  uns 
nicht  überzeugt,  dass  der  zehnte  Theil  des  grössten  und  am  zahl- 
reichsten ausgemtlnzten  Geldstücks,  ein  in  Silber  ausgeprägter  Gulden, 
nicht  doch  den  besten  Mittelweg  für  Fizirung  der  Rechnungseinheit  bilde, 
wenn  eine  Viertelung  des  Gulden-Zents  hinzugefilgt  wird.  Die  Rücksicht 
auf  Oesterreich  und  im  weiteren  Fernblick  auf  England  ist  dabei  zwar 
nur  nebensächlich,  aber  doch  auch  nicht  ganz  aus  der  Acht  zu  lassen. 
Oesterreich  und  England  sind  im  Wesentlichen  Friedensreiche,  mit 
denen  sich  bei  Zeiten  in  Münzausgleich  zu  bringen  durchaus  kein 
Fehler  wäre.  Als  vor  ungefähr  20  Jahren  der  Gedanke  der  Mark  als 
Rechnungseinheit  zuerst  gefasst  wurde  — es  geschah  von  Seiten 
unseres  früheren  Kollegen  in  der  Redaktion,  Herrn  Otto  Michaelis  — 
war  die  Kaufkraft  des  Goldes  und  des  Silbers  in  der  Welt  noch  eine 
andere  als  sie  jetzt  ist,  wirklich  nahezu  um  die  Hälfte  geringer  und 
damit  war  die  Frage  eine  andere.  Jetzt  ist  die  Mark  lediglich  durch 
die  Rücksicht  auf  den  vorhandenen  Thaler,  zu  welchem  der  Gulden- 
Zent  allerdings  nicht  recht  passt,  empfohlen  und  durchgesetzt  worden. 
Das  ist  aber  doch  kleinlich  gerechnet;  auf  die  Dauer  ist  die  Thaler- 
münze  neben  der  neuen  Goldmünze  doch  nicht  zu  halten,  besonders, 
wenn  das  kleine  Papiergeld,  wie  höchst  dringlich  ist,  beseitigt  wird. 
Und  doch  ist  es  wahrscheinlich  vergeblich,  an  diese  gesetzgeberische 
Aufgabe  noch  weitere  Worte  zu  verlieren. 


Pachtrecht  und  Pachtverträge.  Ein  Handbuch  des  preussischen  und 
sächsischen  Pachtrechts  mit  kritischen  Erörterungen  über  die 
gesammten  Pachtrechtsverhältnisse  und  dem  Entwurf  zu  einem 
Pachtvertrag  Uber  ein  grösseres  Landgut.  Von  Dr.  jur.  et  phil. 
Adolph  Blomeyer,  ord.  Professor  und  Direktor  des  landw.  In- 
stituts der  Universität  Leipzig.  Berlin  1873,  Verlag  von  Wie- 
gandt  und  Hempel. 

Die  beständige  Zunahme  der  Gewohnheit  der  Ackerverpachtung 
steht  für  ganz  Deutschland,  im  besonderen  aber  für  Norddeutschland 
und  für  Deutsch-Oesterreich  in  unfehlbarer  Aussicht.  Denn  sie  geht 
Hand  in  Hand  mit  der  Erhöhung  der  Bodenkultur,  welche  beständig 
grösseres  Betriebskapital  erfordert.  Das  Betriebskapital  durch  hypo- 
thekarische Belastung  herbeischaifen  zu  wollen  war  ein  Missgriff  des 
vorigen  Jahrhunderts,  unter  welchem  der  deutsche  Bodenbesitz  jetzt 
schwer  leidet.  Die  hypothekarische  Belastung  ist  höchstens  geeignet, 
um  die  Herbeischaffung  von  Anlagekapital  zu  ermöglichen , dessen 
Verwendung  das  Bodeustück  für  alle  Zeit  aufbessert  Fehlt  dem  Bo- 
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denbesitzer  das  uötliig  geworden»  Betriebskapital,  um  den  Wirth- 
scbaftsbetrieb  auf  diejenige  Höhe  bringeu  zu  können,  welch«  der  Fort- 
schritt, den  die  Konkurrenz  erzwingt,  verlangt,  so  ist  der  Pachtvertrag 
mit  einem  Pächter,  der  solches  Betriebskapital  besitzt,  aber  nicht  tu* 
gleich  auch  Kapital  auf  den  Bodenkauf  verwenden  kann , der  klar 
vorgezeichnete  Ausweg.  Dass  es  nicht  leicht  ist,  den  dabei  für  Beide, 
den  Pächter  wie  den  Verpächter,  richtigen  Pachtvertrag  zu  finden,  hat 
die  tägliche  Erfahrung  überall  zur  Genüge  die  Hand  gegeben.  Der 
richtige  Pachtvertrag  ist  derjenige,  bei  welchem  Keiner  von  Beiden  zu 
Schaden  gekommen  ist,  wenn  der  Vertrag  zu  Ende  lief.  Es  ist  Aufgabe 
der  Landwirthscbaftslehre,  die  allgemeine  Vorarbeit  zu  leisten,  um  die 
Maasgaben  festzustellen,  nach  denen  die  Pachtverträge  einxurichten 
sind.  Die  vorliegende  Monographie  versucht  dies  unter  zu  Grunde- 
legung  des  Preussischen  und  des  Sächsischen  Pachtrechts,  wie  das* 
selbe  ist.  Dass  es,  wie  es  ist,  noch  viel  zu  wüuscheu  übrig  lässt,  be- 
weist die  Schrift  häufig  genug,  ohne  es  gerade  darauf  anzulegen  Aber 
auch  dies  ist  geeignet,  die  betreffende  Gesetzgebung  zu  fördern  und 
nicht  bloss,  wie  hier  die  eigentliche  Absicht  ist,  Pächter  und  Ver- 
pächter dazu  anzuloiten,  dass  sie  von  derselben  den  möglichen  Nutzen 
ziehen.  Jedenfalls  ist  es  eine  gewissenhafte  Arbeit,  nicht  durch 
Kenutniss  der  Rechtswissenschaft,  sondern  der  Landwirthschaftslehre 
getrageu,  welche  auf  diesem  Gebiete  eben  die  für  die  Gesetzgebung 
maassgebende  Wissenschaft  ist.  Das  landwirtschaftliche  Publikum 
wird  die  Gabe  mit  Dank  ‘entgegen  nehmen. 


Das  Deutsche  Reich  und  die  Bank/rage  von  F.  Heinrich  Geffken. 

Hamburg  1873,  Gustav  Eduard  Holte. 

Dies  ist  wiederum  ein  Gutachten  in  der  Bankfrage,  welches  vor- 
züglich die  Gefahr  im  Auge  hat,  die  die  Emission  ungedeckter  Bank- 
noten in  ihrem  Schoosse  birgt.  Sie  enthält  indess  nur  Wiederholungen 
einer  Gedankeureihenfolge,  welche  wenigstens  unseren  Lesern  längst 
bekannt  ist.  Der  uns  bis  jetzt  unbekannte  Verfasser  ist  seinem  Stile 
nach  zu  urteilen,  welcher  fast  an  denjenigen  des  Herren  Schneider 
in  Giessen  erinnert,  wahrscheinlich  noch  ein  junger  Mann.  Er  muss 
sich  durchaus  mitderBedeutuugund  Tragweite  der  terminologischen  Aus- 
drücke, deren  sich  die  Volkswirtschaftslehre  zu  bedienen  bat,  besser 
vertraut  machen,  wenn  er  sich  an  weitere  Arbeiten  machen  will.  Und 
überhaupt  muss  er  ein  weniger  nachlässiges  Deutsch  schreiben  lernen. 
Für  wissenschaftliche  Behandlung  volkswirtschaftlicher  Fragen  ist  das 
Deutsch,  welches  er  jetzt  schreibt,  nicht  geeignet.  Lese  man  nur  fol- 
gende Abfertigung  der  bekaunten  Beschlüsse  des  Handelstages  in  der 
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Bankfrage.  »Der  Haudelstag  aber  will  nicht  nur  diese  privilegirte 
Stellung  der  Bank  erhalten,  sondern  das  Notenprmfepiuin  tum  Mo- 
nopol erheben  und  dasselbe  auf  ganz  Deutschland  ausdehnen.  Eine 
solche  Maassregel  müsste  künftig  den  ganzen  deutschen  Geldmarkt  in 
Berlin  konzentriren , alle  bisherigen  Plätze  wie  Hamburg,  Bremen, 
Leipzig,  Frankfurt  u.  s.  w.  würden  zu  untergeordneter  Stellung  her- 
absinken und  von  der  Zentralbank  abhängig  werden.  Das  würde  im 
Interesse  der  Berliner  Banquiers  sein,  deren  Kundschaft  dann  sehr 
wachsen  würde,  und  namentlich  in  dem  der  Preussischen  Bankantbeils- 
eigenthümer,  die  ohne  Risiko  ihre  Dividenden  einstreichen,  aber  es  ist 
nicht  im  Interesse  des  Deutschen  Reiches,  die  Hauptstadt  die  schon 
unter  derunvermeidlichen  Zentralisation  übermässig  anschwillt,  auf  Kosten 
aller  übrigen  Glieder  zu  monopolisiren  und  es  wird  kein  Partikula- 
rismus sein,  sondern  wirthschaftliche  Einsicht  und  Geltendmachung 
berechtigter  Interessen,  wenn,  wie  wir  zuversichtlich  hoffen,  die  Bevoll- 
mächtigten der  übrigen  Landesstaaten  sich  der  »Hinüberleitung*  der 
Preussischen  Bank  in  eine  monopolisirte  Reichszettelbank  entschieden 
widersetzen  werden , welche  jede  gesunde  Entwicklung  des  deutschen 
Bankwesens  und  der  Valuta  auf  lange  Zeit  hinaus  vernichten  müsste.* 
Monopol  heisst  Alleinverkauf  und  man  kann  nur  Waare  monopolisiren 
aber  nicht  Städte  und  Menschen,  denen  — so  drückt  man  sich  rich- 
tig aus  — ein  Monopol  gewährt  wird.  Wenn  übrigens  gegen  eine 
monopolisirte  Notenausgabe  weiter  nichts  einzuwenden  wäre,  als  dass 
eine  Zentralstelle  dafür  nothwendig  wäre,  dass  diese  natürlich  nach 
Berlin  fiele,  dass  es  den  Berliner  Bankhäusern  und  den  Antheilseignern 
der  Reichsbank  besonders  zu  gute  kommen  würde,  so  brauchten 
wir  uns  keine  grauen  Haare  wachsen  zu  lassen.  Dergleichen  ist  nicht 
wissenschaftliche  Kritik,  sondern  liest  sich  wie  Brodneid.  Die  Gefahr 
der  Störung  des  Geldumlaufs  und  der  Vertreibung  des  Goldes  aus 
dem  Lande  ist  es,  welche  ein  Monopol  der  Notenausgabe,  welches 
nicht  zugleich  durch  kontrollirte  Verpflichtung  die  volle  Deckung 
stets  bereit  zu  halten  gezügelt  ist,  so  bedenklich  macht.  Hat  man 
sich  mit  einer  einmal  zugelassenen  ungedeckten  Notenausgabe  abzu- 
finden, so  ist  der  einzig  mögliche  Ausweg  — nämlich  die  Begrenzung 
derselben  auf  eine  bestimmte,  die  schon  im  Umlauf  befindliche  Summe 
mit  dem  Staatskredit  auf  Deckung  — in  Sir  Robert  Peel's  Bankakte 
längst  gegeben.  Nur  bei  ihrer  Aufgabe  erzeugt  die  ungedeckte  Bank- 
note Gefahr  oder  richtet  vielmehr  einen  sehr  genau  berechnenbaren 
Schaden  au,  indem  sie  Konsumtion  zur  Folge  bat,  welche  durch 
keine  Produktion  gedeckt  wird.  Wer  dies  noch  nicht  begriffen  bat, 
der  lasse  seiue  Hände  von  der  Banknotenfrage 
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Theilbarkeit  oder  Geschlossenheit  der  Bauerngüter?  Gutachtlicher 
Bericht  au  das  Herzogi.  Braunschweigische  Staats  - Miuisteriura 
am  6.  März  186G  erstattet  von  dem  Pleuum  des  Herzogi.  Ober- 
gerichts zu  Wolfeubüttel.  Braunschweig  1872,  bei  Fr.  Wreden. 

Weuu  die  Brauuschweiger  Juristeu  in  diesem  Gutachten  auch  nur 
die  kleinste  sachliche  Gabe  zur  weiteren  Aufklärung  Uber  diese  immer- 
hin zwei  Seiten  darbietende  Frage  beigetragen  hätteu,  so  würde  sie  ja 
willkommen  sein,  wie  die  gewissenhaften  Arbeiten  willkommen  waren, 
welche  in  Oldenburg  und  Baden  das  Für  und  Wider  der  geschlossenen 
Bauerhöfe  behandelt  haben.  Aber  es  sind  alles  leere  Formen , mit 
welchem  sich  das  Gutachten  beschäftigt  und  es  ist  wieder  einmal  ein 
Beweis  geliefert,  dass  die  Rechtswissenschaft  in  der  Gesetzgebung  nicht 
mitzusprechen  hat. 


Materialien  der  deutschen  Reichscerfassung.  Herausgegeben  von  Dr. 
E.  Betzold.  Band  I.  Berlin  1873.  E.  G.  Llideritz’sche  Ver- 
lagsbuchhandlung (Carl  Habel). 

Der  erste  Band  dieses  auf  Veranlassung  des  Prof.  Dr.  Fr.  von 
Iloltzendorff  herausgegebenen  Sammelwerks  enthält  die  Verfassung  des 
norddeutschen  Bundes  vom  25.  Juni  1807,  die  Friedensverträge  mit 
den  Norddeutschen  Regierungen.  Daun  folgt  eine  liebersicht  der 
deutschen  Verfassuugseutwicklung  und  die  Verhandlungen  des  kon- 
stituireuden  norddeutschen  Reichstages  von  1807.  Die  Aufnahme  der 
Verhandlungen  natürlich  unter  Weglassung  der  persönlichen  Bemer- 
kungen u,  s.  w.  giebt  demselben  eine  beträchlicho  Ausdehnung,  ist 
aber  für  den  Zweck  dos  Studiums  der  Gesetzgebung  doch  nothwendig. 
Der  wahre  Sinn  eines  Gesetzes  ist  stets  nur  aus  seiuer  Entstehung 
abzuleiten,  gerade  dadurch  wird  dies  Werk  noch  in  späten  Jahren 
Nutzen  gewähren  und  es  ist  darum  nur  zu  empfehlen,  es  bei  Zeiten 
den  Bibliotheken  einzuverleiben. 


Deutsche  Monatshefte.  Zeitschrift  für  die  gesammten  Kulturinter- 
essen des  deutschen  Vaterlandes,  lin  Aufträge  des  deutschen 
Reichsau zeigers  und  Königl.  Preuss.  Staatsauzeigers  herausge- 
geben. Jahrgang  1873.  Bd.  I.  Heft  1.  Berlin,  Carl  llegmann’s 
Verlag. 

Die  deutschen  Monatshefte  sind  die  Fortsetzung  der  Vierteljahrs- 
schrift des  Deutschen  Reichs-  und  Königl.  l'reussischen  Staatsan- 
zeigers und  sind  in  ihrem  wesentlichen  Inhalte  identisch  mit  der 
Volbwiitt.  Vierteljtlirichrifl.  IbT2.  III.  13 
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Beilage,  welche  dem  Reichs-  uud  Staats  -Anzeiger  allwöchentlich  bei- 
gegehen wird.  Das  uns  vorliegende  Heft  enthält:  Deutsche  Kaiser- 
siegel (mit  Illustrationen).  Die  neusten  Kirchen  - Gesetzentwürfe  in 
Preusseu.  Zur  Geschichte  des  Gefänguisswesens  namentlich  in  Preus- 
scu  Das  Universitätsgebäude  in  Rostock.  Aus  deutschen  Bergen. 
Stadt  und  Land.  (I.  die  Ein-  und  Auswanderung  aus  Berlin  im 
Jahre  1871).  Zur  Charakteristik  der  Industrie  Berlin’s.  Ross  und 
Reiter  in  der  deutschen  Kunst  (bearbeitet  nach  dem  von  uns  be- 
sprochenen vorzüglichen  Werke  von  Jähus:  Ross  und  Reiter).  Den 
Schluss  bildet  die  Chronik  des  deutschen  Reiches. 


Tokaj  und  /okai,  Bilder  aus  Ungarn  von  Karl  Braun- Wiesbaden. 

Berlin,  Stilke  1878. 

Herr  Karl  Braun  hat  bei  diesen  mit  leichter  Feder  und  höchst 
fesselnd  geschriebenen  Mitthciluugen  aus  und  über  Ungarn  eingestan- 
dener Maassen  den  Zweck  im  Auge  gehabt,  der  Gefahr  von  Irrun- 
gen zwischen  Deutschen  und  Ungarn,  wie  solche  Gefahr  wirklich  vor- 
handen war  und  noch  ist,  entgegenzutreten.  Er  hat  sich  der  dankeus- 
werthen  Aufgabe  unterzogen,  uns  vom  ungarischen  Nationalgeist  ein 
Bild  zu  geben,  welches  so  durchdacht  und  zugleich  so  konkret  und 
farbig  von  deutscher  Feder  bis  jetzt  noch  nicht  geliefert  worden  ist. 
Zur  Illustration  hat  er  den  bedeutendsten  lebenden  ungarischen  Schrift- 
steller, Herrn  Jokai  Mor,  auf  deutsch  Moritz  Jokai,  Mitglied  des  unga- 
rischen Reichstages,  ausgewählt,  mit  welchem  er  in  Ungarn  nähere 
persönliche  Bekanntschaft  gemacht  hat  und  dem  das  Buch  auch  ge- 
widmet ist.  Die  betreffende  Apostrophe  an  Herrn  Jokai  ist  nicht  blos 
in  deutschem,  sondern  auch  in  magyarischem  Wortlaut  aufgenommen  aus 
jener  internationalen  Höflichkeit,  welche  fast  noch  nothweudiger  in  der  Welt 
ist,  als  die  Höflichkeit  unter  Landsleuten.  Die  Schilderungen  sind  übri- 
gens keineswegs  auf  das  politische  und  literarische  Gebiet  beschränkt. 
Der  Sohn  des  vornehmsten  deutschen  Weinlandes  des  Rheingau’s  hat 
es  sich  nicht  nehmen  lassen,  dem  Nebenbuhler  des  Rheingau’s  in  Tok^j 
oder  vielmehr  dem  Rebeuflor  auf  dem  Höhenzuge  der  Hegyalja  bei 
Tokaj  recht  fest  in’s  Angesicht  zu  schauen,  um  zu  sehen,  was  es  denn 
eigentlich  für  ein  Gesell  sei  und  wie  er  zu  demjenigen  werde,  was  er 
sei.  Die  Keller  von  Tokaj  und  die  W’eiuberge  der  Hegyalja  zu  studiren 
und  einen  dankenswerthen  Beitrag  zur  deutschen  oenologischen  Literatur 
zu  liefern,  war  sogar  der  ursprüngliche  Zweck  dieser  Spritzfahrt,  Und 
es  ist  ja  wahr,  dass  unsere  im  Uebrigen  gerade  jetzt  so  regsame  oeno- 
logiscbe  Literatur  hier  bisher  trotz  vortrefflicher  magyarischer  Arbeiten, 
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die  benutzt  werden  konnten,  eine  empfindliche  Lücke  hatte.  Herr  Karl 
Braun  ist  aber  keiner  von  den  deutschen  Gelehrten,  weiche  in  einem 
solchen  Falle,  so  gut  es  gehen  wollte,  magyarisch  gelernt  und  dann  den 
Magyaren  nachgeschrieben  hätten,  gewöhnlich  mit  lustigen  aber  höchst 
gelehrt  erläuterten  quid  pro  quo’s,  an  denen  mangelhafte  Spraehkennt- 
niss  und  vollständige  Unkeuutniss  des  Laudas  und  der  Menschen  und 
Dinge  iu  demselben  Schuld  trägt.  Ihm  gefällt  nicht  die  Rolle  des 
Deutschen  in  der  bekannten  Anekdote  von  der  Preisbewegung  über 
die  beste  Schilderung  des  Yak  in  Tibet,  welche  das  französische  In- 
stitut ausgeschrieben  batte,  weil  man  iu  diesem  Wildochsen  unter  dem 
Einfluss  der  Behauptungen  der  sanskritischen  Sprachforscherschule  den 
progenitor  des  zahmen  europäischen  Rindes  vermuthete.  Der  deutsche 
Bewerber  ging  in  die  Bibliothek,  las  und  verglich  alle  Reiseberichte 
über  Tibet,  studirte  auch  die  Biographie  der  Berichterstatter,  um  zu 
ermitteln,  wie  weit  sie  glaubwürdig  seien,  ging  auch  auf  Stilfeinheiten 
bei  der  Emendation  der  Reiseberichte  ein  und  brachte  aus  allem  end- 
lich ein  Bild  zusammen,  wie  der  Yak  wahrscheinlich  aussähe.  Der  fran- 
zösische Bewerber  aber  kümmerte  sieh  gar  nicht  um  die  Bibliothek, 
liess  seiner  Phantasie  die  Zügel  schiessen,  konstruirte  rückwärts  mit 
seinem  Cuvier  als  Führer  uud  schilderte  den  Yak  wie  er  aussehen  müsste, 
wenn  er  der  rechte  Progenitor  unseres  Rindes  sein  sollte.  Der  eng- 
lische Bewerber  endlich  reiste  nach  Tibet  und  brachte  einen  lebendigen 
Yak  nach  Europa,  uud  da  sah  weder  der  wahrscheinliche  deutsche  Yak, 
noch  der  nothwendige  französische  Yak  im  Entferntesten  so  aus  wie  der 
wirkliche.  Herr  Karl  Braun  gehört  hierin  zur  englischen  Schule.  Selbst- 
sehen ist  bei  ihm  die  Hauptsache  und  in  diesem  Falle  nicht  blos  sehen, 
sondern  auch  kosten.  Dio  Seligkeit  der  zuletzt  angeführten  Forschungs- 
art, welche  vielleicht  die  Oenologie  in  neuerer  Zeit  so  populär  gemacht 
hat,  schwebte  ihm  bei  seiner  Abreise  schon  so  lebhaft  vor,  dass  er  sich 
nicht  enthalten  konnte  aas  SchefTers  Gaudeamus  in  sich  hiueinzusummen : 

.Ott’  Heinrich,  der  Pfalzgraf  am  Rheine, 

Der  sprach  eines  Morgens:  Remplemm! 

Ich  pfeif  auf  die  saueren  Weine, 

Ich  fahr  nach  Jerusalem! 

Remplemm!“ 

Und  da  es  eine  Abreise  von  Berlin  war,  war  das  auch  leider  ganz 
an  der  Stelle;  es  war  aber  nur  gut,  dass  nicht  etwa  in  Niederschlesien 
oder  der  Lausitz  eiu  Eisenbahuunfall  erfolgte,  welcher  den  reisenden 
Forscher  genöthigt  hätte,  zuerst  einmal  dort  ähnliche  Forschungen 
anzustellen. 

Die  Schilderung  des  Weinbaues,  der  Weinbehandlung  uud  des  Weiu- 
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handeis  von  Tokaj  und  im  Tokajer  Gebiet  ist  eingehender  und  aus- 
führlicher, als  man  nach  dem  iibermüthigeu  Anfang  zu  erwarten  geneigt 
ist.  In  Vergleichung  der  hochedlen  oder,  wie  die  Franzosen  sagen, 
der  grossen  Weine  Europa’s  zeigt  sich  der  Rheiugauer  unbefangen 
genug,  um  dem  Tokajerwein  sein  volles  Verdienst  zukommen  zu  lassen. 
Er  ist  dabei  in  der  Lage,  den  Liebhaber,  der  darüber  hinaus  ist,  un- 
echt für  echt  zu  kaufen,  darüber  zu  trösten,  dass  auch  der  echte  Tokajer 
in  ausreichender  Fülle  vorhanden  ist,  um  nicht  blos,  wie  ein  franzö- 
scher  Schriftsteller  behauptet  hatte,  für  die  Tafel  der  Könige  möglich 
und  auf  diese  beschränkt  zu  sein.  »Wenn  uns  der  französische  Ampe- 
lologe  versichert,  nur  die  Könige  könnten  den  grossen  Tokajer  trinken, 
so  hätten  in  der  That  unsere  Könige  eine  etwas  schwierige  Aufgabe. 
Wir  haben  dermalen  14  Könige  und  Kaiser  in  Europa,  nämlich  Preusseu 
(Deutschland),  Bayern,  Belgien,  Dänemark,  Griechenland,  Italien,  Nie- 
derlande, Oesterreich,  Portugal,  Russland,  Sachsen,  Schweden,  Spanien, 
Würtemberg.  Da  nun  aber  in  der  Hegyalja  selbst  in  einem  nicht  gün- 
stigen Jahre,  wenigstens  13,000  Eimer  feine  Essenzweine  wachsen,  so 
hätte  ein  jeder  der  genannten  Könige  alljährlich  1000  Eimer  zu  trinken 
was  er  sicherlich  auch  »unter  Verbeiständung“  seines  ganzen  Hofstaates 
(wie  man  im  Kanzlei-Stil  sagt),  zu  leisten  nicht  im  Stande  ist. 

Man  kann,  wenn  man  jeden  Satz  der  »Ampelologie  Frangaise“  Messt 
uud  dabei  bedenkt,  welche  arge  Protektionisten  die  Franzosen  sind, 
sich  fast  des  Verdachtes  nicht  entschlagen,  als  liege  jenen  Tollheiten 
eine  raffinirte  Absicht  zu  Grunde,  nämlich  die,  Jedermann  vor  dem  To- 
kajer freundschaftlichst  zu  verwarnen,  weil  derselbe  so  rar  und  so 
theuer  und  gleichsam,  wie  die  Pandekten-.luristen  sagen,  ganz  .extra 
commercium “ sei,  dass  er  die  Kräfte  eines  jeden  Privatmannes  woit 
übersteige. 

Glücklicher  Weise  ist  dies  Alles  nicht  wahr. 

Ich  selbst  gehöre  nicht  zu  der  „am  besten  situirten  allerkleinsten 
Minorität“  der  menschlichen  Gesellschaft.  Gleichwohl  befindet  sich  in 
meinem  Keller  jener  „König  der  Weine"  und  „Wein  der  Könige“,  und 
er  verträgt  sich  dort  recht  gut  mit  dem  Rüdesheimer,  Markobrunner, 
Steinberger  und  Geisenheimer-Rodenberg;  ja  seitdem  ich  durch  Herrn 
Viktor  Rendu  erfahren,  dass  ohne  meine  und  der  Andern  Mitwirkung 
jeder  europäische  König  gemthigt  sein  würde,  alljährlich  tausend  Eimer 
zu  trinken,  rechne  ich  es  mir  gleichsam  zum  Verdienst  au,  durch  meine 
bescheidene  Betheiligung  an  der  Konsumtion,  nach  Kräften  die  Lasten 
der  hohen  Häupter  zu  vermindern  und  zur  Verlängerung  des.  ansonst 
bedrohten  Lebens  unserer  verehrten  Monarchen  beizutragen." 

Um  den  Liebhaber  der  Weine  noch  mehr  zu  beglücken,  giebt  er 
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auch  die  besten  Bezugsquellen  an.  .Auch  der  allerfoinste  Tokajer  kommt 
in  den  Haudel,  und  obgleich  ich  sonst  auf  Grund  schlimmer  Erfahrun- 
gen, die  ich  gemacht,  sehr  vorsichtig  bin  in  Empfehlung  von  Wein- 
firmen, so  kann  ich  doch  wenigstens  zwei  nennen,  au  welche  man  sich 
vertrauensvoll  wenden  kann  wegen  Bezugs  von  Tokajer.  Die  eine  ist 
.Jalics  <4  Co.*  in  Pest  (Königs-Gasse),  die  andere  ist  .Gebrüder  Selbst- 
herr“ in  Mad  in  der  Hegyalja,  deren  Etablissement  in  dem  Tokaj-He- 
gyalja- Album  abgebildet  ist.  Das  letztgenannte  Haus  ist  auch  in  Bres- 
lau domizilirt,  was  den  Bezug  der  Weine  für  Kord- und  Mitteldeutschland 
erleichtert.  Während  die  grossen  .Chateau-Weine*  in  Frankreich  selbst 
20  bis  25  Franks  per  Flasche  kosten,  bekommt  man  eine  Flasche 
foinen  Tokajer  schon  für  10  Franks." 

Auf  Tokaj  folgt  zunächst  Jokai,  dessen  Romane  ja  übrigens  voll- 
ständig ins  Deutsche  übersetzt  sind  und  der  bei  uns  ausreichendes 
Ehrenbürgerrecht  erworben  hat,  so  das  jetzt  schon  eine  Ausgabe  seiner 
gesammelten  Werke  in  unmittelbarer  Aussicht  steht.  Hier  lernen  wir 
den  Führer  der  ungarischen  Fortschrittspartei,  welcher  zugleich  ihr 
vornehmster  ernsthafter  wie  scherzhafter  Journalist  ist,  eben  auch  in 
diesen  Berufsformen  und  zugleich  als  Mann  und  Hauswirth  kennen. 
Zwei  andere  Bilder,  anlehnend  an  Auszüge  aus  der  magyarischen  und 
aus  der  französischen  Literatur,  aber  im  Uebrigen  ganz  Herrn  Braun 
angehörig,  zeigen,  was  die  Ungarn  in  Frankreich  und  was  die  Fran- 
zosen in  Ungarn  treiben  und  sehen.  Es  ist  aber  gewiss  nicht  ohne 
Interesse,  die  verschiedenen  Nachbarn  auch  in  ihrem  Verkehre  mit 
einander  und  den  Urtheilen,  die  sie  Uber  uns  austauschen,  zu  belauschen. 
Den  Quellen  und  der  Form  des  iu  Ungarn  noch  vorhandenen  Deut- 
schenhasses, bei  dem  es  sich  fast  ganz  um  Deutsch  - Oesterreich  und 
seine  alte  nun  begrabene  Politik  dreht,  ist  eine  besondere  Untersuchung 
gewidmet,  welche  theilweise  an  die  Adresse  der  Ungarn  selbst  gerich- 
tet ist.  Den  Schluss  bildet  die  erheiternde  Figur  des  ehemaligen  öster- 
reichischen Handelsministers , Prof  Schäffle,  welchen  Herr  Karl  Braun 
wegen  seines  widernatürlichen  Bündnisses  mit  denCzechen  imUebermuthe 
mündlich  in  Wien  Herrn  von  Schäffleczeck  getauft  hat,  ein  Name,  der, 
wie  wir  selbst  beobachten  konnten,  nun  unvertilgbar  in  ganz  Deutsch- 
Oesterreich  mit  der  Erinnerung  an  diesen  ephemeren  Staatsmann  ver- 
knüpft geblieben  ist.  nier  hat  Herr  Karl  Braun  seiner  I.anne  vollständig 
den  Zügel  schiessen  lassen,  und  wer  Grillen  fängt  und  sie  los  werden 
will,  der  lese  selbst. 
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Der  Arbeiterfreund.  Zeitschrift  des  Zentralvoreins  iu  Preusseii  filr 
das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen.  Hcrausgegobeu  vou  Prof. 
Dr.  Victor  Boehmert  in  Zürich  und  Prof.  Dr.  Rudolph  Gneist  in 
Berlin.  XI.  Jahrgang,  Tlcfl  1.  Btrlin,  Verlag  von  Leonhard 
Simion.  1813. 

Der  Arbeiterfreund  ist  mit  diesem  seinem  Ilten  Jahrgang  in  die 
Händo  einer  neuen  Redaktion  Ubergegangen  und  schon  das  erste  Heft 
zeigt,  wieviel  dabei  seine  Leser  und  das  öffentliche  Intoresse  gewonnen 
haben.  Als  Redakteur  zeichnet  jetzt  Herr  Prof.  Dr.  Victor  Boehmert 
in  Zürich,  und  neben  ihn)  Prof.  Dr.  Rudolf  fineist  in  Berlin  als  Vor- 
sitzender des  Zentralvereins  für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen, 
von  welchem  diese  Zeitschrift,  die  übrigens  mehr  für  die  Mitglieder  des 
Vereins  als  für  die  arbeitenden  Klassen  selbst  bestimmt  ist,  ausgeht. 
Die  Reihe  der  kurzen  Aufsätze  beginnt  mit  Fingerzeigen  für  die  theo- 
retische uud  praktische  Erforschung  der  sozialen  Frage,  vorzüglich  mit 
Bezug  auf  die  dazu  nütbigen  statistischen  Ermittlungen,  welche  Herrn 
Boehmert  zum  Verfasser  haben.  Seine  Fingerzeige  zu  befolgen,  ist 
übrigens  Herr  Boehmert  jetzt  selbst  in  der  Lage  Da  er  von  der  eid- 
genössischen Genuralkommission  f tr  die  Wiener  Weltausstellung  mit 
der  dort  ja  allgemein  gewünschten  Darstellung  von  Fabrikeinrichtungen 
und  Arbeiterverhältnissen  in  allen  Ländern,  soweit  es  die  Schweiz  an- 
goht,  beauftragt  ist.  Wir  werden  ja  sehen,  was  überhaupt  dabei  her- 
auskommt; dazu  kennen  wir  Herrn  Boehmert  gut  genug,  um  Vorher- 
sagen zu  können,  dass  aus  der  Schweiz  gewissenhafte  und  diskrimini- 
rendc  Beobachtungen  cinlaufen  werden.  Gleich  die  nächste  Arbeit  im 
Hefte  bringt  aber  eine  Probe  von  den  Schwierigkeiten,  mit  denen  dabei 
zu  kämpfen  ist.  Herr  A.  Emminghaus  in  Karlsruhe  hat  den  Versuch 
gemacht,  die  .Löhne  für  sogenannte  gemcino  Handarbeit  uud  Lebens- 
mittelpreise in  Baden"  zn  ermitteln,  um  Uber  die  bekannte  Streitfrage, 
die  eigentlich  in  der  Wissenschaft  schon  längst  keine  mehr  ist,  auch 
statistisch  etwas  zu  erfahren,  ob  nämlich  die  Arbeitslöhne  von  den 
Lcbeusmittelpreisen  abhängig  sind  oder  nicht?  Es  ist  ihm  aber  un- 
möglich gewesen,  hierfür  ausreichendes  Material  anfzutreiben,  und  dies 
illustrirt  er  selbst  sehr  schlagend  an  demjenigen,  was  ihm  wirklich 
aufzutreiben  gelang  — sehr  ungleich  den  zahlreichen  Quacksalbern, 
welche  heutzutage  wirkliche  oder  angebliche  Statistik,  die  sich  leicht 
abschroiben  und  noch  leichter  ganz  nach  Belieben  kommentiren  lässt, 
für  das  billigste  Mittel  halten,  um  dem  nicht  aufmerksam  lesenden 
Publikum  gelehrten  Sand  in  die  Augen  zu  streuen. 

Herr  Emminghaus  konnte  nur  die  vier  letzten  Jahre  uud  eine  ge- 
wisse Anzahl  badischer  Aemter  seiner  Untersuchung  zu  Grunde  legen 
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und  muss  l>ui  aller  augenscheinlich  von  ihm  aufgewandten  persönlichen 
Mühe  missmUthig  ausrufen:  »Und  doch  — wie  mangelhaft  sind  die 
Angaben.  An  Platten  wie  Konstanz  (Ueberlingen)  und  Williugeu  will 
man  vier  Jahre  hindurch  uicht  wissen,  wie  sich  der  Weizenpreis,  an 
Plötzen  wie  Mlillheim  und  Ottenburg  nicht,  wie  sich  der  Körnerprois 
stellt.  Von  einem  Markt  wie  Kreiburg  soll  für  die  Jahre  1869/71,  von 
einem  solchen  wie  Mannheim  für  1870/71  der  Körnerpreis  nicht  zu 
konstatiren  gewesen  sein!  Und  nun  gar  die  Lohn-Angaben'.  Bald 
sind  es  Minimal-  und  Maximal-,  bald  nur  Durchschnitts-Angaben,  bald 
Minimal-  und  Maximal-Angaben  je  fiir  Männer-  und  Frauenlöhne,  bald 
solche  für  Löhne  überhaupt  Man  sollte  deuken,  wenn  nicht  die 
Bürgermeisterämter  und  die  Bezirksämter,  so  müssten  doch  die  Bezirks- 
forsteien  den  Zweck  einer  Lohnstatistik  begreifen,  und  sich  bemühen, 
verständige  und  zuverlässige  Angaben  zu  machen,  was  ihuen  auf  Grund 
ihrer  Lohntabellen  doch  auch  sehr  leicht  werdeu  würde.  Aber  die  An- 
gaben der  Löhne  für  Waldkultur-Arbeiten  sind  nicht  besser,  als  die 
der  sonstigen  Arbeitslöhne.1* 

Soweit  Herr  Emrainghaus  es  für  möglich  hält,  aus  diesen  unvoll- 
kommenen Angaben  Aufhellung  des  volkswirtschaftlichen  Gesetzes  zu 
gewinnen,  kommt  er  zu  dem  Schlüsse,  dass,  wenn  zwischen  dem  Stande 
der  Getreidepreise  und  dem  der  Löhne  für  gewöhnliche  Handarbeit  be- 
stimmte Wechselbeziehungen  bestehen,  diese  doch  jedenfalls  nicht  auf 
ein  gleichartiges  Steigen  oder  Fallen  beider  Uinauslaufen,  dass  aber 
auch  andrerseits  Gctreidetheuernng  und  Einkommenschmäleruug  (näm- 
lich des  in  Getreide  berechneten  Einkommens)  nicht  notwendig  Hand 
in  Hand  gehen. 

Diese  Folgerung  stimmt  soweit  genau  zu  dem  wirklichen  Gesetze 
der  Beziehungen  zwischen  dem  Arbeitslohn  und  den  Gesammt-Eruäh- 
rungskosteu,  für  dessen  Beweis  keinerlei  Statistik  nötig  ist  und  dessen 
Beweis,  den  die  Natur  der  Sache  ergiebt,  statistisch  auch  niemals  ge- 
führt werden  kann.  Der  durchaus  notwendige  Theil  der  Ernährungs- 
kosten eines  Menschen  bildet  nur  das  Minimum  des  geringsten  Arbeits- 
lohnes, denn  leben  muss  der  Menseh,  um  arbeiten  zu  können.  Dies 
Minimum  kann  in  Folge  der  Bewegung  der  Preise,  vor  allem  der  Preise 
der  Feldfrüchte  und  des  Brennholzes  zunehmen  oder  abnehmen,  ohne 
dass  auf  den  wirklichen  Arbeitslohn,  welchen  das  Spiel  der  Nachfrage 
und  des  Angebots  vielleicht  gerade  dann  vom  Minimum  am  weitesten 
entfernt  hält,  wenn  das  Minimum  den  tiefsten  Stand  erreicht  hat,  der 
geringste  Einfluss  stattfindet.  Das  Maximum  für  den  Arbeitslohn  ist 
ein  bestimmter  Theil  des  von  dem  Gesammtprodukt  dor  aufgewendeten 
Arbeit  und  des  aufgewendeten  Kapitals  zu  erzielenden  Preises,  welchen 


Digitized  by  Google 


200 


Uflcher.«chan. 


Thcil  mau  dadurcb  findet,  dass  man  den  örtlichen  und  zeitlichen  Satz 
der  Verzinsung  des  aufgewendeteu  Kapitals  unter  ninzufilguug  der 
durch  die  Natur  des  Geschäftszweiges  bedingten  Versicherung  und 
Tilgung  abzieht.  Die  Bewegung  der  Preise  jeder  Art  hat  also  mit  der 
Bewegung  der  Arbeitslohnsätze  nichts  weiter  zu  schaffen,  als  dass  sie 
dieser  letzteren  Bewegung  untere  und  obere  selbst  bewegliche  Ziele 
steckt,  an  denen  sich  der  abnehmende  oder  zunehmende  Lohnsatz  den 
Kopf  wohl  stossen  kann,  aber  nicht  mi/ss.  Ricardo’s  falsche  Rechnun- 
gen in  dieser  Beziehung,  auf  welchen  die  Sozialisten  und  die  unreifen 
Kandidaten  für  überflüssige  Staatsämter  bis  heute  herumreiten,  sind 
als  solche  längst  als  falsch  erkannt  und  zwar  von  den  Ricardianern 
selbst,  deren  es  ja  in  Paris  und  theilweise  auch  in  London  noch  immer 
giebt.  Pies  ßekenntniss  ward  aber  abgelegt  in  einem  feierlichen  und 
folgenschweren  Augenblicke  parlamentarischen  Lebens,  wie  ihn  in 
gleichem  echt  parlementarischen  Ernst  der  Aufrichtigkeit  im  Partei- 
kampfe die  Welt  bisher  nur  zweimal  erlebt  hat;  nämlich  als  Sir  Robert 
Peel  vor  der  Manchesterpartei  — wir  wählen  diesen  Ausdruck  jetzt  mit 
Vorbedacht  — die  Segel  streichend,  auf  diese  Weise  sein  früheres  Ver- 
halten rechtfertigte!  „Wir  hatten  geglaubt,  dass  höhere  Kornpreise 
höhere  Arbeitslöhne  zur  Folge  hätten  und  hatten  deswegen  die  Kom- 
preiso  fllr  den  Arbeitern  unschädlich  gehalten;  wir  wissen  jetzt, 
dass  sie  schädlich  sind,  weil  sie  aus  einem  Lohne  bezahlt  werden 
müssen,  den  sie  nicht  wirklich  bestimmen  helfen,  sondern  nur  in  seinen 
Bewegungen  begrenzen.“ 

Zu  einer  derartigen  Statistik,  wie  sie  Tlerr  Emminghaus  in  Baden 
vermisst,  findet  sich  übrigens  im  gegenwärtigen  Hefte  der  Vierteljahrs- 
schrift ein  preussischer  Beitrag,  auf  welchen  man  den  Blick  werfen 
möge.  In  Prenssen  werden  seit  der  Zeit  der  orsten  Herrschaft  der 
Freihandelspartei,  welcher  die  Vorlagen  für  volkswirtschaftliche  Stu- 
dien am  Herzen  lagen,  die  örtlichen  Preise  der  Feldfrüchte  in  den 
Amtsblättern  vermerkt  und  haben  in  Verbindung  mit  den  Hypotheken- 
büchern Herrn  Kreisgerichtsrath  Boas  in  Arnswalde  in  den  Stand  ge- 
setzt, für  den  ausgedehnten  Zeitraum  eines  halben  Jahrhunderts  die 
Preise  der  Feldfrüchte  und  wenigstens  der  Miethspreise  der  Wohnungen 
für  blosse  Handarbeiter  für  die  Stadt  Arnswalde  in  der  Neumark  zu- 
sammenzustellcn , indem  sich  zufälligerweise  die  zuletzt  bezeichnete 
Klasse  der  Wohnungen  in  dieser  Stadt  ganz  genau  abgrenzen  lässt. 
Pie  Geschichte  der  Arnswalder  „Mauerbuden*  möge  bowoisen,  dass  man 
sich  mit  billigen  Preis-Theorien,  in  welchen  die  Preise  der  Feldfrüchte 
eine  ähnliche  Rolle  spielen  wie  ihnen  zuerst  Adam  Smith  angewiesen 
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hat  und  wie  sie  bis  Ricardo  auch  innerhalb  der  Wissenschaft  im 
Schwünge  waren,  aufs  Husserste  in  Acht  zu  nehmen  hat. 

Es  folgt  dann  eine  Arbeit  des  Herausgebers  Herrn  Dr.  Boehmert 
über  »Praktische  Versuche  mit  neuen  Lohnzahlungsmethodeu  und  Ge- 
winnbetheiligung  der  Arbeiter“,  in  welcher  in  höchst  populärer  Dar- 
stellung der  gesunde  Menschenverstand  mit  den  wüsten  Quacksalbereien 
aufräumt,  durch  welche  unheilbar  verwirrte  Köpfe  den  im  Ganzen  noch 
keineswegs  verwirrt  gewordenen  Arbeiterstand,  dem  cs  bis  jetzt  sehr 
naturgemäss  nur  auf  Erhöhung  der  Arbeitslöhne  und  Abkürzung  der 
Arbeitszeit  ankommt  und  der  nur  den  Weg  dazu  nicht  vorsteht,  zu 
verwirren  bestrebt  sind.  Die  Auseinandersetzung  Herrn  Boehmert’s 
mit  dem  verrückten  Einfall  einer  aliquoten  Betheiligung  der  Arbeiter 
am  Unternehmergewiun  ist  gründlich.  Der  Arbeitslohn,  sei  es  Tagolohn, 
sei  es  Stücklohn,  ist  eben  die  Sicherstellung  des  Arbeiters  gegen  jeden 
Verlust  am  Preise  und  die  Produktivgenossenschaft,  soweit  sie  durch 
die  Natur  des  Geschäftes  möglich,  die  Genossenschaft,  in  welcher  jeder 
Arbeiter  bei  der  Unternehmung  mitspricht,  aber  dann  auch  gegen  den 
möglichen  Verlust  gewappnet  sein  muss,  das  einfache  Mittel  für  den 
Arbeiterstand  zu  proben,  ob  die  bestehenden  Lohnsätze  angemessen  sind 
und  sie  nöthigen  Falls  zu  korrigiren,  sicherer  als  durch  alle  in’s  Blaue 
hinaus  beschlossenen  Arbeitseinstellungen  möglich.  Schulze-Delitzsch 
hat  von  vorne  herein  die  richtigen  Wege  getroffen  und  so  gar  lange 
wird  es  nicht  dauern,  bis  der  künstlich  aus  politischen  Motiven  von 
rechts  wie  von  links  gegen  ihn  aufgehetzte  Arbeiterstand  zu  ihm  zu- 
rUckkchrt.  Herr  Boehmert  behandelt  zugleich  das  rationelle  wie  das 
historische  Verhältniss  zwischen  Tagelohn  und  Stücklohn  und  skizzirt 
die  Bahn  für  die  langsamen  Uebergänge,  welche  in  den  Modalitäten 
der  Löhnung  wirklich  stattfinden  und  stattfinden  müssen.  Die  Arbeit 
ist  gerade  das,  was  jetzt  in  den  Arbeiterfreund  hineingehört,  um  die 
Mitglieder  des  Zentralvereins  für  das  Wohl  der  arbeitenden  Klassen  in 
denjenigen  Fragen  zu  orientiren,  welche  ihnen  jetzt  ohne  Zweifel  von 
allen  Seiten  her  nahe  treten. 

Ueber  eine  fast  ebenso  populäre  Streitfrage  wie  es  die  Lohnfrage 
ist,  nämlich  »die  untere  Grenze  der  Steuerpflicht“  hat  Herr  Dr.  Gensei 
in  Leipzig,  neuerdings  kooptirtes  Mitglied  der  ständigen  Deputation 
des  Kongresses  der  Deutschen  Volkswirthe,  zu  borichten  übernommen. 
Es  dreht  sich  dabei  hauptsächlich  um  die  Besteuerung  des  Einkom- 
mens. Herr  Gensei  mit  der  sehr  verschiedenen  Steuerkraft  desselben 
Einkommens  verschiedener  Leute  genau  vertraut,  schüttelt  seinen  Kopf 
zu  den  Vorschlägen,  ein  Minimaleinkommen  gesetzlich  zu  bestimmen, 
unterhalb  dessen  alles  Einkommen  steuerfrei  und  oberhalb  dessen  alles 
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Einkommen  steuerpflichtig  sein  solle.  Dergleichen  Auswege  aus  volks- 
wirtbscbaftlichen  Schwierigkeiten  sollte  man  auch  wirklich  der  Zeit 
überlassen,  welche  sie  erfunden  bat,  weil  sie  noch  nichts  Besseres  er- 
finden konnte.  Das  Zoltmaass  der  Militairpflichtigen  gehört  beiläufig 
auch  dahin.  Statt  der  starren  arithmetischen  Minimalgrenze  setzt  er 
ein  in  Sachsen,  wie  wir  früher  zur  Kenntniss  des  Lesers  gebracht  haben, 
schon  gültiges  Prinzip,  nämlich  die  Steuerbefreiung  derjenigen  ein, 
von  denen  ein  Beitrag  nach  der  Ortsbehörde  Zeugniss,  wegen  gänz- 
lichen Unvermögens  doch  nicht  zu  erlangen  ist,  gleichviel  ob  sie  Armeu- 
unterstützung  erhalten  oder  nicht.  Die  bisher  gültige  preussische 
Bestimmung,  wonach  die  Befreiung  sich  nur  auf  die  öffentlich  unter- 
stützten Armen  erstreckt,  verwirft  er  mit  Recht.  Er  kritisirt  ferner 
mit  Glück  die  allzugrosse  Vertheilung  der  Steuererhebungstermine  für 
die  Klassensteuer  in  Preussen,  welche  übrigens  schon  durch  das  ver- 
besserte Verfahren  der  Kommunalsteuererhebung  gerichtet  sein  dürfte 
und  will  einen  Mittelweg  zwischen  der  sächsischen  halbjährigen  und 
der  preussischen  monatlichen  Einziehung  der  Steuer.  Wir,  die  wir 
unsre  Zweifel  an  der  Besteuerung  des  Einkommens  überhaupt  haben, 
indem  wir  bezweifelu,  dass  es  so  etwas  wie  ein  definirbares  Einkommen 
überhaupt  giebt,  haben  doch  niemals  gegen  Verbesserungsversuche 
etwas  einzuweuden  gehabt;  die  Erfahrung  hat  uns  aber  gelehrt,  dass 
die  greifbaren  Verbesserungen,  welche  in  Deutschland,  vorzüglich  in 
Sachsen  zu  suchen  sind , sich  auf  einen  Ersatz  des  objektiven  durch 
das  subjektive  Urtheil  zurückfiihren  lassen.  Es  klingt  lächerlich  genug, 
war  aber  doch  von  den  Betheiligten  ganz  vernünftig  gehandelt,  als 
eine  sächsische  Dorfgemeinde  bei  Anlage  ihrer  Personalstouerrolle  einen 
im  Orte  bleibend  angesiedelten  aber  thatsächlich  nur  als  Sommergast 
dort  weilenden- Fremden  einfach  fragte,  wieviel  er  bezahlen  wolle,  und 
als  er  erwiederte,  man  möge  ihn  doch  einschätzen,  eifrig  remonstrirte  : 
„Nein,  thun  Sie  das  lieber  selbst.  Denn,  wenn  wir  Sie  zu  hoch  ein- 
schätzen, ziehen  Sie  vielleicht  weg,  und  daun  ist  der  Anfang,  den  Ihr 
Sommeraufenthalt  bei  uns  gemacht  hat,  wieder  verloren.  Der  erste 
Sommergast  ist  am  schwersten  zu  bekommen.  Wir  möchten  aber  auch 
nicht  aus  Furcht  davor  Sie  zu  niedrig  einscbätzen.  Damit  Sie  aber 
dies  nicht  thun,  wollen  wir  bemerken,  dass  wir  jetzt  damit  umgehen 
zwei  Petroleumlaternen  bei  uns  aufzustellen  und  dazu  brauchen  wir 
Geld.“  Das  war  sächsisch  offenherzig  und  zugleich  auch  sächsisch  ver- 
ständig. 

Ein  Literat  urboricht,  in  welchem  die  Verhandlungen  des  volks- 
wirtschaftlichen Kongresses  in  Danzig,  der  Eisenacher  Versammlung, 
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der  Jahresversammlung  der  schweizerischen  gemein nlitzigen  Gesellschaft 
zu  St.  Gallen,  auch  das  literarische  Duell  zwischen  Herrn  Brentano 
und  Herrn  Bambcrger  Berücksichtigung  Buden,  schliesst  das  Heft. 


Kommerzielle  Tracirung  der  Verkehr  sic  ege.  Von  Launhardt,  Professor 
am  Polytechnikum  zu  Hannover.  Hannover  1872  bei  Schmor l 
und  v.  Seefeld. 

ln  dem  Aufsatze:  Vom  Wegezoll  und  seinem  Ersätze,  welcher 
sich  in  Bd.  XXV.  dieser  Zeitschrift  abgedruckt  findet  und  der  den 
Herausgeber  zum  Verfasser  hat,  findet  sich,  soviel  wir  wissen  zum  Er- 
stenmale  in  Deutschland,  der  Nachweis,  dass  es  eiue  noch  ganz  unge- 
pflegte volkswirtschaftliche  Geometrie  der  Wege  gebe,  gegen  die  man 
sich  nicht  ungestraft  versündigen  könne  und  deren  Missachtung  vor- 
züglich beim  Eisenbahnbau  schon  ganz  ungeheure  Hunderte  von  Mil- 
lionen Thaleru  erreichende  Verluste  am  Nationalvermögen  herbeigo- 
flihrt  habe,  vielleicht  nirgends  in  ausgedehnterem  Maasse  als  bei  uns 
in  Deutschland,  wo  noch  das  Uehel  der  Kleinstaaterei  dabei  mitwirkte 
uud,  bis  der  Artikel  4.  der  Reichsverfassuug  eine  Wahrheit  sein  wird, 
mitzuwirkeu  fortführt.  Da  das  Eisenbahn  - Konzossionswesen  durch 
eine  noch  höchst  unklare,  aber  als  Instinkt  gerechtfertigte,  Volksbe- 
wegung jotzt  wieder  für  die  öffentliche  Erörterung  in  den  Vordergrund 
godrängt  worden  ist  und  die  Argumentation  in  jenem  Aufsatze  in  der 
oben  hervorgezogenen  Schrift  eine  als  solche  jedenfalls  willkommene 
volkswirtschaftlich-mathematische  Erstlingsfrucht  getragen  hat,  so  ist 
es  wohl  Zeit  geworden  zunächst  auf  den  Gedankengang  und  die  daran 
geknüpften  Forderungen  des  bahnbrechenden  Aufsatzes  zurückzukom- 
men. In  jenem  Aufsatze  wurde  zuerst  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  der  sogenannte  praktische  Blick  für  die  richtige  kommerzielle 
Tracirung  der  Verkehrswege  nicht  ausreiche  und  weiter  nichts  als 
anmaasslichc  Selbsttäuschung  halbgebildeter  Menschen  sei,  welche  dann 
durch  ihr  naives  Selbstvertrauen  unter  Beihülfe  entweder  eines  kom- 
merziellen Namens  oder  eines  staatlichen  Berufstitels,  wie  ihn  meist 
der  reine  Zufall  vertheilt,  auch  das  Publikum  täuschen.  .Praktischen 
Blick,  der  schon  begründeter  allgemeiner  Kentnisse  nicht  bedürfe,  traut 
sich  jeder  Esel  zu,  und  nur  Esel  thun  es,  welche  sich  bewusst  sind 
die  vorhandone  theoretische  Vorarbeit  nicht  bemeistern  zu  können. 
Gerade  aber  auf  volkswirtschaftlichem  Gebiet  sind  sie  jetzt  noch  im 
Stande  mit  ihrem  praktischen  Blick  selbst  haarsträubenden  öffentlichen 
Schadeu  anrichtcn  zu  können,  ohne  überall  durch  Krfabrungsresultate 
dessen  überführt  zu  werden.  Denn  der  Kulturwissenschaft  steht  nicht 
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wie  ihrer  Sehwester , der  Naturwissenschaft , das  Ezperiment  frei. 
Selbst  die  Pathologie  und  Therapie  sind  günstiger  hierin  gestellt, 
ihnen  steht  wenigstens  das  Thier  und  dor  hoffnungslose  Fall  zu  Ge- 
bote. Die  Volkswirtschaft  aber,  die  mit  Geldeswerth  ezperimentirt, 
muss  vorher  überzeugt  haben,  um  nachträglich  aus  gemachter  Erfah- 
rung beweisen  zu  können,  dass  sie  Recht  hat.  Wo  sie  es  kann,  ist  es 
also  nicht  mehr  nöthig,  und  wo  es  nöthig  wäre,  kann  sie  es  nicht. 
Ilm  Erfahrungen  geltend  machen  zu  können,  ist  sie  auf  Benutzung 
des  Beispiels  beschränkt,  erst  nachdem  es  gelungen  ist,  irgendwo  ein 
Beispiel  zu  Stande  zu  briugen,  oder  nachdem  es  ein  günstiger  Zufall 
von  selbst  beschafft  hat.  Aber  auch  dann  bleibt  noch  die  Schwierig- 
keit des  nach  wie  vor  nur  durch  begriffene  Theorie  zu  stützenden 
Beweises,  dass  das  Beispiel,  wie  der  Volksausdruck  es  hat,  wirklich 
ziehe,  dass  der  Erfolg,  auf  den  hingewiesen  werden  kann , wirklich 
dem  Spiel  der  Regel  und  nicht  besonderen  Umständen  zu  danken 
sei.  Wo  es  ganz  in’s  Konkrete  geht,  also  gerade  bei  der  Anlage  der 
Veräderung  der  Wege,  ist  mit  dem  Beispiel,  wo  das  Verständniss  der 
Regeln  nicht  schon  vorher  vorhanden,  nichts  auszurichten.  Der  prak- 
tische Blick  bat  da  so  lange  leichtes  Spiel,  als  selbst  die  noch  ganz 
elementaren  Grundlagen  der  Siedelungs-  und  Wegekunde,  welche  bis- 
her aufgestellt  sind,  nicht  für  Sachkunde,  die  man  erlangt  haben  muss, 
wenn  man  Wege  anlegen  will,  betrachtet  werden,  oder  dem  vermeint- 
lichen Sachkundigen  mit  dem  praktischen  Blick  auch  ganz  unbekannt 
bleibon.“ 

Es  folgt  dann  als  ein  besonders  eindruckvolles  Boispiel  das  ausge- 
rechnete Gesetz  des  richtigen  Eizenhahnknntenpunkts , auf  welches  wir 
im  Anschluss  an  die  oben  hervorgezogene  Arbeit  des  Herrn  Launhardt, 
welche  ebenfalls  dies  Gesetz  erläutert,  weiter  unten  wieder  zurück- 
kommen werden. 

Herr  Launhard  stellt  nun  zunächst  die  Formel  auf  für  den  Vor- 
anschlag des  Debet’s  einer  Eisenbahn  im  Betriebe,  zum  Aulagekapital, 
die  voraussichtlichen  laufenden  Betriebskosten  in  kapitalisirter  Form 
hinzufligend.  Er  bringt  dabei  die  voraussichtliche  jährliche  Steige- 
rung des  Verkehrs  in  Rechnung,  durch  welche  auch  eine  jährliche  Steige- 
rung der  Betriebskosten  bedingt  wird,  welche  aber  wohl  verstanden  durchaus 
nicht  dieselbe,  sondern  eine  viel  geringere  ist,  als  diejenige  des  Ver- 
kehrs. Wir  wollen  diese  und  die  weiteren  Formeln,  als  für  das  Yer- 
ständniss  des  allgemeinen  Lesers  nur  mit  Schwierigkeiten  zugänglich,  hier 
nicht  wiedergeben.  Wer  sie  zu  besitzen  wünscht,  kaufe  sich  die  Schrift, 
welche  ja  nur  ein  Anfang  zu  der  Bibliothek  volkswirthschaftlich  ma- 
thematischer Arbeiten  ist,  ohne  welche  man  in  der  Zukunft,  volks- 
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wirtschaftlich  wie  privatwirthschaftlich  uieht  mehr  wird  arbeiteu  wol- 
len und  können.  Eins  möge  hier  für  Alle  diejenigen  bemerkt  werden, 
welche  au  deu  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete  der  volkswirtschaft- 
lichen Mechanik  thciluehmeu  wollen.  Es  ist  uöthig,  dass  mau,  wie 
die  Mathematik,  die  Hydrostatik  u.  s.  w.,  zu  einer  Verständigung  Uber 
die  algebraischen  Buchstaben  kommt,  durch  welche  die  einzelnen 
volkswirthschaftlicheu  Begriffe  wie  Kapital,  Zinsen,  Kosten,  Ertrag 
u.  s.  w.  in  den  Rechuungen  darzustellen  sind , so  dass  diese  Buch- 
staben nicht  in  jeder  Arbeit  von  Neuem  und  anders  erkürt  zu  wurden 
brauchen.  Herr  Lauuhardt  hat  den  Ziusbruch  durch  i = Interesse 
ausgedrUckt  und  dagegen  wäre  nichts  eiuzuwenden,  wenn  nicht  etwa, 
was  allerdings  nicht  sehr  wahrscheinlich,  der  Fortschritt  der  Unter- 
suchu ngeu  die  Anwendung  der  imaginären  Grösse,  welche  die  reine 
Mathematik  mit  diesem  Buchstaben  bezeichnet,  nöthig  machen  sollte. 
Dann  ist  aber  ausserdem  die  algebraische  Darstellung  gerade  des 
Ziusbruchs  wenigstens  für  diejenige  Verwundung,  die  Herr  Lauuhardt 
davon  zu  machen  hat  nicht  gerade  die  bequemste.  Bei  der  Kapitali- 
sirung,  für  einen  gegebenen  Zeitpunkt  einer  jährlich  sich  erneuernden 
Ausgabe,  wo  der  Zins  also  als  Diskont  ira  Rechnung  zu  stellen  ist, 
nimmt,  wenn  i den  Zinsbruch  bedeutet,  der  Koöffizent  der  geometri- 
schen Reihe,  welche  der  Rechnung  zu  Grunde  zu  legen  ist,  die  Gestalt 
y~.  au,  als  umgekehrter  Werth  von  1 + i,  welches  als  Koeffizent  das 
Wachsthum  des  Kapitals  ausdrikkt.  Dies  wäre  wenigstens  nicht 
uöthig. 

Ein  derartig  aufgestellter  Voranschlag  hat  vor  der  gebräuchlichen 
Form  schon  au  sich  unzweifelhafte  Vorzüge.  Er  giebt  jedenfalls  bes- 
seren Aufschluss  für  die  Entscheidung,  ob  eine  Eisenbahn  Überhaupt 
zu  bauen  ist  oder  nicht.  Herr  Launhardt  ist  aber  bemUht  gewesen, 
ihu  noch  des  weiteren  zu  diesem  Beliufe  zu  verfeinern. 

Er  nimmt  mit  Recht  an,  dass  die  Betriebskosten  sich  von  Jahr  zu 
Jahr  nicht  gleich  bleiben,  sondern  eben  Hand  in  Hand  mit  dem  Ver- 
kehre beständig  und  zwar  gesetzlieh  wachsen,  sei  das  Wachsthumsge- 
setz vorläufig,  welches  «s  wolle.  Denu  wo  man  gar  kein  Wachsthum 
annimmt,  nimmt  man  eben  eine  einseitige  Gefahr  der  Abnahme  an, 
und  wo  man  diese  anuimmt,  baut  man  keine  Eisenbahnen.  Er  spitzt 
nun  den  Voranschlag  zu,  wenigstens  für  die  beiden  einfachsten  For- 
men des  vermutheten  Wacbsthumsgesetzes,  nämlich  für  das  WTachstbum 
in  arithmetischer  und  für  das  Wachsthum  in  geometrischer  Reihe.  Es 
versteht  sich  von  selbst,  dass  keius  von  beiden  der  Wirklichkeit  genau 
entspricht,  auch  von  den  Störungen  abgesehen,  welche  ja  eben  das 
wirksame  Gesetz  nicht  aufbeben,  sondern  nur  stören,  handelt  es  sich 
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beim  Eisenbahnverkehr  jedenfalls  um  ein  viel  komplizirteres  Gesetz,  als 
durch  eine  arithmetische  oder  geometrische  Reihe  erster  Ordnung  aus- 
gedrückt  werden  kann.  Die  Grundlage  dieses  Gesetzes,  dessen  Gleichung 
niemals  vollständig  su  erreichen  ist,  welches  — wie  dies  in  der  Volks- 
wirtschaftslehre überhaupt  der  Fall,  die  nicht  mit  Gleichungen,  son- 
dern nur  mit  Ungleichungen  zu  rechnen  vermag  — der  Wissenschaft 
nur  eine  beständige  Annäherung  erlaubt,  bildet  aber  jedenfalls  nicht 
die  arithmetische,  sondern  die  geometrische  Reihenform.  Die  Volks- 
wirtschaftslehre hat  es  nur  mit  lebendigem  Stoff  zu  thun  und  alles 
Lebendige  wächst  je  nach  dem  Maasse,  welches  das  Wachsthum  schon 
erreicht  hat  und  nimmt  ebenso  ab  nach  dem  durch  die  Abnahme  er- 
reichten Maasse.  Die  Bevölkerung  thut  es,  ihre  Arbeitsteilung  thut 
es,  Alles,  was  hier  in  Betracht  kommt,  tut  es.  Vermittelst  seiner  so 
nur  beispielsweise  zugespitzten  Reihe  der  Betriebskosten  gewinnt  Herr 
Launhardt  die  Reibe  als  eine  unendliche  setzend  ein  in  begrenzter  Zu- 
kunft liegendes  in  seiner  Entfernung  von  der  Gegenwart  einerseits 
durch  die  WachsthumsdilTerenz  oder  den  Wachstbumskoeffizienten, 
andererseits  durch  den  Rechnungszinsfuss  bestimmtes  Normalbetriebs- 
jabr,  dessen  kapitalisirte  Betriebskosten  als  Last  in  den  Voranschlag 
einzusetzen  sind. 

Nachdem  er  auf  diese  Weise  die  wissenschaftliche  Form  für  den 
Voranschlag  festgestellt  hat,  macht  er  sich  zunächst  an  die  Beant- 
wortung einer  grundsätzlichen  Streitfrage  auf  dem  Gebiete  der  Eisen- 
bahugesetzgebuug.  Da  diese  Streitfrage,  welche  wirklich  eine  Streit- 
frage auch  innerhalb  der  Freihandelspartei  ist,  einer  Partei,  die  nur  die 
Gebote  der  einen  untheilbarcn  volkswirthschaftlichenWissenschaft.  kennt, 
durch  den  Antrag  des  Herrn  Dorn  von  Triest  auf  die  Tagesordnung 
des  Kongresses  der  deutschen  Volkswirthe  am  11.  August  d.  J.  in  Wien 
gebracht  ist,  so  kommt  Herr  Launhardt  mit  seinem  Versuche  einer 
mathematischen  Formulirung  der  Vergleichungsobjekte  gerade  zur 
rechten  Zeit  und  wir  bitten  diejenigen  unsrer  Leser,  welche  am  Kon- 
gresse theilzunehmen  gewillt  sind,  sich  mit  der  Abhandlung  des  Herrn 
Lannhardt,  welche  bei  der  Diskussion  unzweifelhaft  benutzt  werden 
wird,  zu  versehen. 

Herr  Launhardt  stellt  sich  die  Frage:  Kommt  dieselbe  „Trace“ 
(horizontaler  und  vertikaler  Lauf,,  heraus,  wenn  nach  dem  Grundsätze 
der  geringsten  Gesammtkosten,  also  dem  abstrakt  volkswirtschaft- 
lichen, oder  wenn  nach  dem  Grundsätze  der  höchsten  Rente,  also  dem 
privatwirthschaftlichen  tracirt  wird  oder  kommt  nicht  dieselbe  heraus? 
Er  findet  dann  durch  Differenzirung  die  nötigen  Superlativbestim- 
muugen  für  beide  Fälle  und  zeigt  auf  diese  Weise,  dass  nicht  dieselbe 
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Tracirung  herauskommen  muss,  dass  also  die  freie  Privatwirtschaft 
und  das  Postulat  der  Volkswirtschaft  sich  in  diesem  Falle  nicht  mit- 
einander vertragen. 

Wir  befolgen  wieder  die  Praxis,  die  Zahleusprache  des  Herrn  Laun- 
hardt  unser»  Lesern  durch  Wortsprache  zu  versinnlichen.  Indem  die 
jährlichen  Gesammtkosteu  eines  Eisenbahnunternehmens  zusammen- 
gesetzt sind  einerseits  aus  der  Verzinsung  des  Anlagekapitals,  andrer- 
seits aus  den  Betriebs-  und  Unterhaltungskosten  des  von  Herrn  Laun- 
hardt  ausgerechneten  Normalbetriebsjahrs,  bildet  die  Verteilung  der 
jährlichen  Gesammtkosteu  auf  diese  beiden  Posten  und  der  Betrag  der- 
selben ein  betccylichet  Rechnungselement  und  hängt  allerdings  davon 
ab,  ob  es  sich  um  die  geringsten  Gesammtkosten  oder  um  die  höchste 
Rente  bandelt.  Um  die  geringsten  jährlichen  Gesammtkosten  zu  er- 
zielen, wird  es  vortheilhaft , ein  hohes  Anlagekapital  auf  die  Meile  zn 
verweuden  und  so  durch  Vermeidung  horizontaler  Umwege  und  verti- 
kaler Erschwerungen  für  den  Transport  die  jährlichen  Betriebs-  und 
Unterhaltungskosten  zu  vermindern.  Um  die  höchste  Rente  zu  erzielen, 
wird  es  dagegen  vortheilhaft,  geringeres  Anlagekapital  auf  die  Meile 
zu  verweuden  und  durch  vermehrte  Meilenzahl  die  jährlichen  Brutto- 
erträge bei  gleichen  Tarifen  zu  erhöhen.  Herr  Launhardt  versucht  den 
Unterschied  der  beiden  im  Endziel  verschiedenen  Voranschläge  auch 
in  konkreten  Zahlen  zu  veranschaulichen  und  zeigt,  dass  eine  Bahn, 
bei  deren  Konstruktion  die  Rücksicht  auf  die  geringsten  Gesammtkosten 
maassgebeud  gewesen  ist,  z.  B.  ein  Anlagekapital  von  447000  Thlr.  per 
Meile,  erfordert  haben  könnte,  während  eine  Bahn,  bei  deren  Konstruk- 
tion die  Rücksicht  auf  die  höchste  Rente  obgewaltet  haben  würde*), 
nur  235  500  Thlr.  per  öleile  verlangt  hätte,  dass  aber  dann  bei  gleichen 
Tarifen  die  jährlichen  Gesammtkosten  im  ersteren  Kalle  nur  54  700  Thlr. 
betragen  hätten  und  im  zweiten  59  300  Thlr.  Im  ersteren  Kalle  wirft 
das  Anlagekapital  eine  Reute  von  nur  1 0*/«  “/o , im  zweiten  eine  Rente 
von  121/«  °/e  ab. 

Herr  Launhardt  nimmt  nun  ohne  Weiteres  an,  dass  nur  der  Staat 
auf  das  Prinzip  der  geringsten  jährlichen  Gesammtkosten,  also  das  ab- 
strakt volkswirthschaftliche  Prinzip  Rücksicht  nehmen  werde,  die  Privat- 
unternehmung dagegen  nur  auf  die  höchste  Rente  bedacht  sein  werde 
und  sagt:  »Bei  oberflächlicher  Betrachtung  der  Sache  muss  es  über- 
raschen, dass  eine  Gesellschaft,  welche  zu  den  gleichen  Tarifen  wie  der 
Staat  den  Verkehr  vermittelt,  die  Transportindustrie  also  nicht  schädigt, 

*)  lm  Text  der  Flugschrift  findet  sich  ein  Druckfehler,  die  Anlage- 
kosten im  letzteren  Falle  haben  eine  Null  zu  viel. 
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dabei  für  das  aufgowoudete  Baukapital  eitle  möglichst  hohe  Rente  er- 
hält, volkswirtschaftlich  fehlerhafter  bauen  sollte  als  der  Staat,  welcher 
von  der  Transportindustrie  gleich  hoho  Tarife  hebt,  aber  eitle  massigere 
Verzinsung  des  Anlagekapitals  erzielt.  Die  Erklärung  dieser  anschei- 
nend ungereimten  Thatsache  liegt  aber  sehr  nahe.  Das  Bestreben,  eine 
hohe  Rente  beim  Betriebe  eines  Verkehrsweges  erzielen  zu  wollen,  ist 
volkswirthschaftlich  ein  verkehrtes,  denn  es  heisst  zu  Gunsten  Einzelner, 
welche  das  Kapital  für  die  Anlage  eines  Weges  liefern,  die  Gosammt- 
hoit  mit  Übermässig  hoben  Tarifen  belasten." 

Für  »Tarife*  au  der  letzten  Stelle  soll  wohl  »Frachtkosten*  stehen, 
denn  die  Tarife  hat  Herr  Launhardt  ja  gleich,  und  nur  die  Bruttoein- 
nahme ungleich  gesetzt.  Im  Uebrigen  liegt  in  dieser  Behauptung  Etwas 
Wahres,  dessen  Berücksichtigung  unsere  Leser  schon  in  jenem  Aufsatz 
vom  Wegezoll  und  seinem  Ersätze,  sowie  auch  bei  andern  Gelegenheiten 
in  dieser  Zeitschrift  gefunden  haben  werden.  Es  ist  der  tiefgreifende 
Unterschied  zwischen  solchem  Eigentbuin,  dessen  Existenz  als  Eigen- 
thum auf  der  Produktion,  dem  eigenen  vom  Urtheile  andrer  unabhän- 
gigen Verdienste,  ruht,  und  solchem  Eigenthum,  welches  nur  auf  der 
Okkupation  fusst,  die  die  Duldung  und  Anerkennung  durch  Andere 
zur  Voraussetzung  hat,  also  im  Wesentlichen  Lei in  der  Gesammtheit 
an  den  Einzelnen  ist.  Areal  und  Oertlichkeit  sind  die  vornehmsten 
Gegenstände  für  die  zuletzt  bezeichnete  Besitzergreifung,  welche  auch 
bei  fliessendem  Wasser,  bei  unterirdischen  Schätzen  u.  s.  w.  wieder  vor- 
konmit.  Und  es  ist  eine  'schwere  Unterlassungssünde  vorzüglich  der 
roinanistischen  Juristenschule  den  Unterschied  zwischen  dem  Recht, 
welches  aus  der  Okkupation  fliesst  und  demjenigen,  welches  aus  der 
Produktion  fliesst,  niemals  wissenschaftlich  formulirt  und  beim  Eigen- 
thumsübergang durch  Vererbung  und  Tausch  nicht,  soweit  die  unver- 
meidliche Verbindung  beider  so  gauz  verschiedenen  Arten  des  Eigen- 
tums es  thunlich  macht,  streng  festgehalten  zu  haben.  Die  Volks- 
wirtschaftslehre, welche  kein  andres  Maass  als  dasjenige  des  gemeinen 
Nutzens  kennt  und  kein  anderes  kennen  will,  steht  dem  Eigenthum 
überhaupt  ganz  anders  gegenüber,  als  es  leider  die  Jurisprudenz  thut. 
Sie  erkennt  das  Eigentum,  welches  auf  der  Produktion  ruht,  unbe- 
dingt au,  aber  nur  deswegen,  weil,  wenn  es  nicht  anerkannt  wird,  die 
Pioduktion  ausbleibt,  das  Objekt  des  Eigentums  also  selbst  ver- 
schwindet. Dasjenige  Eigenthum,  welches  auf  der  Okkupation  ruht, 
findet  sie  aber  in  ihren  Gesetzen  keine  Veranlassung,  anders  als  ein 
gegen  Entschädigung  riieknehmbares  Lehn  der  organisirteu  Macht  ge- 
hörig, der  Gesammtheit,  in  welcher  Form  nun  dieselbe  vorhanden  sei 
und  stehe,  also  des  Staats,  des  Status  rcrum,  zu  behandeln.  Sie  wird 
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den  Unterschied,  an  welchem  sie  festhalten  muss,  in  einer  praktischen 
Frage  nach  der  andern  zum  Austrag  bringen  und  es  mag  als  ein  Be- 
weis dafür  gelten,  dass  sich  auf  der  Tagesordnung  des  diesjährigen 
Kongresses  der  deutschen  Volkswirthe  in  Wien  eine  Diskussion  der 
Frage  befindet,  ob  nicht  statt  der  bisherigen  Koncessionirung  der  Bau 
des  Eisenbahnnetzes  zur  Staatssache  zu  machen,  dagegen  die  Transport- 
unternehmung auf  den  Bahnen  ganz  von  der  Bauunternehmung  zu 
trennen  und  für  Jeden  gesetzlich  freizugeben  sei. 

So  leichten  Kaufs  übrigens,  als  sich  Herr  Launhardt  die  Gegen- 
überstellung der  Staatsunteruehmung  und  der  Privat  Unternehmung 
beim  Eisenbahnbau  gemacht  gemacht  hat,  lässt  ihn  die  Volkswirtschafts- 
lehre nicht  los.  Er  setzt  ohne  Weiteres  einen  idealen  Staat  und  eine 
furchtbar  dumme  Privatgesellschaft  einander  gegenüber.  Dass  die  Privat- 
eisenbahngesellschaft, für  welche  sein  Voranschlag  gemacht  ist,  furcht- 
bar dumm  sein  mnss,  beweist  er  nämlich  unmittelbar  darauf  selbst. 
Ganz  richtig  bemerkt  er,  dass  seiu  Staatsvoranschlag  für  jeden  Tarif 
gleich  richtig  bleibe,  während  sein  Privatuuternehmungsvoranschlag  um 
die  angestrebte  Reute  alsbald  gebracht  werde,  sobald  eine  Herabsetzung 
dez  Tarifs  unvermeidlich  werde.  Denn  dann  ist  es  natürlich  um  den 
höheren  Bruttoertrag  geschehen , während  die  davon  abzuziehendeu 
Betriebs-  und  Unterhaltungskosten  dieselbeu  bleiben.  Ganz  so  dumm 
ist  aber  eben  kein  Privatunternehmer.  Er  wird  sich  hüten,  ohne  den 
Wirth,  d.  U.  ohne  den  Konsumenten,  hinter  welchem  droheud  der  Kon- 
kurrent steht,  seine  Rechnung  zu  machen.  Es  ist  nur  Herr  Launhardt, 
welcher  seine  Rechnung  ohne  den  Volkswirth  gemacht  hat,  der  ihn 
hieran  erinnert.  Wer  aber  alles  Konkurrent  im  Transportgeschäfte  für 
eine  Eisenbahn  ist  und  wie  selbst  ohne  allen  Konkurrenten  die  Eisen- 
bahnunternehmung kein  Monopol  gegenüber  dem  Konsumenten  bildet, 
sondern  darauf  gefasst  seiu  muss,  um  wachsenden  Mahnungen  ihres 
Hauptbuches  gerecht  zu  werden,  anfänglich  höhere  Tarife  später  selbst 
herabzusotzen , dies  möge  Herr  launhardt  in  der  soeben  erschienenen 
Zusammenstellung  der  volkswirthschaftlichen  Arbeiten  Uber  das  Eisen- 
bahnwesen des  Herrn  0.  Michaelis  nachlesen.  Vielleicht  wird  er  daraus 
Gelegenheit  nehmen,  den  dankenswerthen  Beistand  der  Mathematik,  der 
die  Volkswirthschaftslehre  allein  untor  alleu  Wissenschaften  das  Darein- 
reden erlaubt,  noch  auszudehneu  und  hauptsächlich  zu  verfeinern.  Die 
polytechnischen  Lehranstalten , die  technischen  Hochschulen,  wie  die- 
selben Herr  Prof.  Boehmert  in  Zürich  in  einer  kürzlich  erschienenen 
Flugschrift  nennt,  welche  das  Jahresprogramm  des  eidgeu.  Polytechni- 
kums in  Zürich  ist,  haben  hauptsächlich  den  Beruf,  der  volkswirth- 
schaftlichen Forschung,  deren  Zöglinge  diesen  Lehranstalten  ihre  Hülfe 
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nicht  versagt  haben,  an  die  Hand  zu  gehen  und  Herr  Lauuhardt  be- 
kleidet ja  eiu  Lehramt  au  einer  solchen  wirthschaftlichen  Hochschule. 

Dass  sich  in  der  Wirklichkeit  keineswegs  ideale  Staaten,  welche 
bereit  siud,  abstrakte  volkswirthschaftliche  Postulate  zu  erfüllen,  und 
Privatunternehmer  gegenüber  stehen , welche  ohne  Rücksicht  auf  Kon- 
sument und  Konkurrent  rechnen,  dafür  enthält  das  Eisenbahnnetz  der 
Welt  nicht  abzuleugnende  Beweise  Das  durchschnittlich  grösste  Anlage- 
kapital auf  die  Meile  und  zwar  weitaus  ist  in  England  verwendet  worden, 
wo  es  nur  Privateisenbahnen  giebt,  und  wo  doch  noch  keineswegs  mit 
solchen  Terraiuschwierigkeiten  zu  kämpfen  war,  wie  in  Oesterreich  und 
Italien , wo  es  gleichfalls  nur  Privatoisenbahuen  giebt.  Dabei  ist  in 
England  so  wenig  mit  der  höchsten  Rente  gerechnet  worden , dass  sie 
bis  diesen  Angenblick  in  Eolge  der  ungeheuren  Anlagekosten  und  der 
äussersten  Billigkeit  der  Frachttarife,  welche  eben  die  Rücksicht  auf 
den  Konsumenten  und  die  Konkurrenz  erzwungen  bat,  durchschnittlich 
eine  äusserst  geringe  ist.  Die  grössten  limwego  Anden  sich  aber  bei 
den  Staatsbahnon  in  Deutschland,  in  Preussen  z.  B.  bei  dor  Ostbahn 
und  der  Nicderschlesisch-Märkischen  Bahn,  uud  in  Hannover  und  Braun- 
schweig gar  bei  sämmtlichen  Bahnen,  so  dass  man  sich  jetzt  mit  zwei- 
ten graderen  Tracirungeu,  also  noch  einmaliger  Aufwendung  des  Kapi- 
tals, beschäftigt.  Und  es  kommt  noch  dazu,  dass  diese  Umwege  keines- 
wegs beliebt  worden  sind,  um  mit  einem  geringeren  Anlagekapital  für 
die  Meile  davonzukomineu,  sondern  aus  ganz  unwirtschaftlichen  poli- 
tischen und  persönlichen  Ursachen.  Herrn  Lauuhardt’s  hypothetische 
voraussichtslose  Privatunternehmer  haben  sich  also  in  Wirklichkeit  als 
das  Gegentheil  dessen  herausgestellt,  was  sie  in  seiner  Hypothese  sind 
und  Herrn  Launhardt’s  ideale  Staaten  ebenfalls. 

Herr  Launhardt  geht  demnächst  auf  jenes  höchst  interessante  Pro- 
blem des  besteu  Knotenpunktes  über,  für  welches  der  allgemeine  volks- 
wirthschaftliche und  geometrische  Ansatz  zuerst  in  jenem  Aufsatze 
über  den  Wegezoll  und  seinen  Ersatz  enthalten  ist.  Er  unternimmt  die 
Lösuug  nach  vorher  aufgestellter  Scheidung  der  besten  kommerziellen 
Trace  und  der  besten  technischen  Strasse,  auf  welche  beide  Rücksicht 
zu  nehmeu  ist,  und  zwar  in  der  schon  in  jenem  Aufsatze  angegebenen 
Reihenfolge,  dass  erst  nach  Feststellung  der  kommerziellen  Trace,  d.  h. 
der  Trace,  bei  welcher  die  jährlichen  Gesammtkosten  die  geringsten 
und  zugleich  die  Heute  nicht,  wie  er  es  der  Privatunternehmung  in  die 
Schuhe  schiebt,  die  höchste,  sondern  unter  allen  Fährlichkeiten  die  sicherste 
ist,  ermittelt  wird,  in  welcher  Weise  die  technische  Trace  von  der 
kommerziellen  Trace  abweichen  muss. 

in  jenem  Aufsatze  war  illustrirt  worden,  wie  wenig  Nachdenken 
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bisher  bei  den  Entscheidungen  obgewaltet  hat,  ob  drei  nicht  in  grader 
Linie  liegende  Quellpunkte  des  Verkehrs  zu  verbinden  seien  durch  einen 
einfachen  Ausbeuguugswinkel,  durch  ein  Dreieck  oder  durch  einen 
Dreiweg,  dessen  Arme  in  irgend  einem  Punkte  zwischen  den  drei  Ver- 
kebrspunkten  liegend  zusammenlaufen.  Bei  einem  derartigen  Falle 
nicht  geringen  Momentes  in  Preussen  hatte  sich  herausgestellt,  dass 
weder  der  Bautechniker,  noch  deijeuige,  dem  kommerzielle  Auto- 
rität zugeschrieben  wurde,  sich  auch  nur  jemals  die  Frage  vor- 
gelegt hatten,  welches  denn  überhaupt  der  kürzeste  Dreiweg  zwischen 
drei  im  Dreieck  gelegenen  Punkten  sei,  so  dass  von  einer  vorher- 
gängigen Vergleichung  nicht  die  Rode  gewesen  sein  konnte.  Nach- 
träglich auf  die  Pflicht  einer  solchen  vorhergängigen  Vergleichung 
aufmerksam  gemacht,  war  es  Tür  den  Bautuchniker  natürlich  keilte 
Schwierigkeit,  seiner  Sinne  schnell  Meister  zu  werden  und  als  den  kür- 
zesten Dreiweg  denjenigen  zu  bezeichnen,  dessen  Arme  im  Innern  des 
Dreiecks  in  3 gleichen  Winkeln,  also  von  je  120  Grad,  zusammenstossen. 
Es  handelte  sich  beiläufig  dabei  um  beabsichtigten  Eisonbahnbau  unter 
Verantwortung  des  Staats,  nicht  um  Privatunternehmung,  bei  welcher 
die  Privatunternehmer  allein  die  pekuniäre  Verantwortlichkeit  tragen. 
Der  Aufsatz  fährt  daun  fort:  »Aber  damit  war  ja  nur  der  Ausgangs- 
punkt für  die  wirklich  vorzuuehmeiide  Rechnung  gewonnen,  welche 
nicht  den  kürzesten  Weg  zwischen  drei  Punkten,  sondern  denjenigen 
Weg  bestimmen  soll,  auf  welchem,  bei  verschiedenem  Verkehrsgewicht 
der  im  unregelmässigen  Dreieck  liegenden  Städte  die  geringsten  Be- 
förderungskosten für  alle  drei  Verbindungen  zusammen  herauskommen, 
wobei  also  der  Weg  zwischen  je  zweien  desto  kürzer  auf  Kosten  der 
beiden  andern  Wege  sein  muss,  je  grösser  ihr  addirtes  Verkehrsgewicht 
ist;  also  der  Kreis,  welcher  die  geradlinige  Vorbindung  als  Sehne  auf- 
nimmt, mit  entsprechend  grösserem,  und  die  andern  Kreise,  damit  alle 
drei  sich  doch  schneiden,  mit  entsprechend  kleinerem  Halbmesser  zu 
schlagen  sind,  woboi  noch  der  im  .lournal  des  economistes  entwickelte 
Einfluss  der  Weglänge  auf  den  Verkehr  in  Rechnung  zu  bringen  ist. 
Auch  wenn  das  Dreieck  selbst  einen  Winkel  von  120  Grad  oder  mehr 
aufweist,  wo  der  richtige  kürzeste  Weg  sonst  in  den  beiden  kürzesten 
Seiten  des  Dreiecks  zu  finden  ist,  kann  die  Rücksicht  auf  das  ver- 
schiedene Verkehrsgewicht  der  drei  Städte  statt  dessen  einen  durch 
Rechnung  festzustellenden  Dreiweg  als  Grundlage  für  die  Aufsuchung 
der  vortheilhaftesten  baufähigen  Linie  empfehlen.  Für  diese  Rech- 
nungen aber  war  es  mit  dem  Latein  der  kommerziellen  Autorität,  wie 
ihres  Bautechnikers  zu  Ende,  trotzdem,  dass  der  praktische  Blick  der 
kommerziellen  Autorität  alle  erwähnten  Rücksichten  in  Anschlag  zu 
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bringen  gewohut  war,  und  trotzdem,  dass  die  mathematische  Ausbildung 
des  Technikers  ihm  die  Ausrechnung  jeder  auflösbaren  Minimslbestim- 
mungsgleichung  möglich  machte.  Der  in  Anschlag  bringen  konnte, 
was  in  Anschlag  zu  bringen  war,  vermochte  es  doch  nicht  genau  und 
iu  Ende  zu  denken,  um  es  demzufolge  in  Gleichungsformen  bringen 
nnd  es  nun  auch  unzweideutig  ausdriicken  zu  könuen,  und  der  mit  der 
Gleichungsform  Bescheid  wusste,  verstand  nicht,  was  und  wie  es  in 
Anschlag  zu  bringen  war.  Sie  standen  vor  der  Aufgabe,  wie  ein  Hay- 
fisch  und  ein  Tiger,  die  sich  gegen  ein  Krokodil  verbündet  haben. 
Keiner  konnte  dem  Andern  helfen.  Dnd  doch  war  es  beiden  einleuch- 
tend geworden,  dass  es  Geld  koste,  wenn  sie  die  Aufgabe  nicht  lösten.“ 

Diese  Aufgabe,  für  welche  dort  der  allgemeine  Ansatz  in  Form  der 
für  den  allgemeinen  Leser  nöthigen  Aufstellung  in  Worten  in  einer 
Anmerkung  gegeben  ist,  hat  nun  Herr  Launhardt  gelöst,  freilich  immer 
noch  nicht  die  Fülle  der  Rücksichten,  welche  bei  jedem  Eisenbahnvor- 
auschlag  zu  nehmen  sind,  erschöpfend.  Es  ist  aber  immer  damit  ein 
vorläufiger  Anhalt  gewonnen,  von  welchem  aus  sich  weiter  vordringon 
lässt.  Durch  die  Minimalgleichung  ergiebt  sich  also  zunächst,  dass  die 
geringsten  jährlichen  Gesammtkosten  erzielt  werden,  wenn  der  Knoten- 
punkt so  gewählt  wird,  dass  die  sinus  der  drei  Gabelungswinkel  sich 
verhalten  wie  die  kilometrischen  Yerkehrskosten  der  drei  zusammen- 
laufenden Arme.  Bei  gleichgesetzten  kilometrischen  Verkehrskosten 
sind  diese  sinus  und  damit  eben  die  Winkel  selber  einaudcr  gleich  und 
es  kommt  also  jener  geometrisch  kürzeste  Weg  zwischen  drei  Punkten 
heraus , von  welchem  oben  die  Rede  war.  Es  folgt  dann  eine  Angabe 
der  mannigfachen  geometrischen  Verfahrungsarten,  um  einen  derartigen 
Knotenpunkt  in  das  Dreieck  hineinzuzeichnen.  Es  ergiebt  sich  dabei 
ganz  von  selbst,  ob  es  sich  überhaupt  um  einen  Dreiweg  oder  nicht 
bloss  um  einen  zweiarmigen  Umweg  über  den  einen  der  drei  zu  ver- 
bindenden Punkte  handelt.  Wo  es  aber  zu  einem  Dreiweg  kommt,  ist 
der  Vergleich  mit  dem  Dreieck  besonders  anzustelleu. 

An  das  Problem  des  Knotenpunktes  schliesst  sich  sachgemäss  das 
Problem  des  Anschlusses  an  eine  schon  gegebene  Bahn  einerseits  oder 
an  ein  gegebenes  Eutwickelungsgebiet  andrerseits  und  ebenso  das  Pro- 
blem der  Kreuzung,  für  welche  Probleme  Herr  Launhardt  ebenfalls  die 
Formeln  mit  seinen  angenommenen  Elementen  des  Voranschlags  rech- 
nend aufgestellt  hat. 

Es  ist  also  ein  Stück  Volk swirthschaftlicher  analytischer  Geometrie 
für  praktische  Aufgaben,  für  welche  dieselbe  jetzt  besonders  Noth  thut, 
wenn  auch  allerdings  nur  rudimentär  durch  einen  Mathematiker  aus- 
gearbeitet , welcher  begriffen  hat,  dass  die  Hülfe  der  Mathematik  für 
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die  volkswirtschaftliche  Forschung  nötig  ist,  und  gewiss  nicht  ver- 
kennt, dass  da,  wo  für  den  Mathematiker  etwas  m thun  ist,  dies  zu- 
gleich die  Einladung  für  ihn  in  sich  schliesst,  auch  etwas  zu  lernen. 

Den  gemachten  Anfang  zur  Kooperation  werden  alle  wissenschaft- 
licheren Forscher  auf  wirthschaftlichem  Gebiete  mit  Freuden  begriissen 
und  im  Speziellen  die  Eiseubahnuuternehraer,  mögen  sie  nun  den  Staat 
oder  eine  Privatgesellschaft  hinter  sich  haben,  hoffentlich  nicht  minder. 
Wenigstens  flir  einen  bestimmten  Fall  glauben  wir  in  Aussicht  stellen 
zu  könneo , dass  es  Herrn  Launhardt  an  einer  Einladung  nicht  fehlen 
wird,  sich  bei  einer  Probe  seines  Eiempels  zu  betheiligen  und  zwar 
an  einer  recht  gewaltigen  Probe.  Mit  Recht  ruft  Herr  Launhardt  am 
Schlüsse  den  Eisenbahnunteruehmern  zu,  sich  fast  derselben  Worte  be- 
dienend, welche  sie  in  dem  Aufsatze  Uber  den  Wegezoll  und  seinen 
Ersatz  zuerst  zu  hören  bekommen:  „Wenn  man  bei  der  Konstruktion 
von  Futtermauern  und  bei  den  unbedeutendsten  Eisenkonstruktionen 
auf  Gruud  eingehender  Rechnungen  jeden  Kubikmeter  Mauerwerk,  ja 
jedes  Kilogramm  Eisen  zu  sparen  sucht,  soll  man  da  bei  der  Tracirung 
von  Verkehrswegen,  welche  Millionen  erfordern,  vor  wissenschaftlicher 
Behandlungsweise  zurückscheuen  und  sich  ferner  mit  einem  unklaren 
Abschätzen  begnügen,  welches  man  als  „praktischen  Blick*  oder  „be- 
währte Erfahrung“  in  biedermäunischer  Genügsamkeit  zu  preisen  sucht?* 


Das  Studium  der  Wirtschaftswissenschaften  an  den  technischen  Hoch- 
schulen von  Prof.  Dr.  V.  Boehmert,  Zürich,  Schah  elitz' sehe  Buchhandlung. 
( Caesar  Schmidt.) 

Unser  verehrter  Mitarbeiter  Herr  Dr.  Boehmert  ist  als  Lehrer  au 
der  Universität  und  dem  Polytechnikum  zu  Zürich  gewiss  in  erster 
Reihe  befähigt  und  berechtigt  sein  Wort  über  die  Lehre  uud  das  Stu- 
dium der  Wirtschaftswissenschaft  in  die  Wagschale  zu  werfen.  In 
dem  ersten  Theil  der  Schrift  begründet  er  durch  don  Hinweis,  dass 
ohne  allgemeines  jedes  spezielle  Wissen  lückenhaft  und  Stückwerk  sei, 
seine  Ansicht,  dass  das  Studium  der  Wirtschaftswissenschaft  ge- 
rade auf  den  technischen  Hochschulen,  — so  nennt  der  Verfasser  die 
Polytechniken,  die  Gewerbe-,  Bau-,  Berg-  und  Forstakademien  — von 
unbedingter  Notwendigkeit  sei,  denn,  sagt  neTr  Boehmert,  „die  Wirth- 
schaftslehre  ist  keineswegs  eine  reine  materialistische  Disziplin,  sondern 
vielmehr  eine  Vergeistigung  und  Vertiefung  des  Erwerbslebens,  indem 
sie  die  sittliche  Grundlage,  die  tiefere  Ordnung,  den  höheren  Inhalt 
und  genossenschaftlichen  Zusammenhang  des  menschlichen  Schaffens 
darzustellen  sucht.  Sie  eignet  sich  deshalb  auch  ebenso  gut,  wie  die 
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Geschieht«  und  Literatur  und  die  Naturwissenschaften  xum  Unterrichts- 
stoff des  Jugendunterrichts,  nicht  um  die  Jugend  mit  Gewinngedanken 
su  erfüllen,  sondern  um  sie  auf  die  Ordnung  und  GesetxmXssigkeit  der 
wirtschaftlichen  Erscheinungen  aufmerksam  xu  machen  und  um  sie 
xu  den  häuslichen  Tugenden  der  Arbeitsamkeit,  Sparsamkeit,  Ordnung 
und  Gewissenhaftigkeit,  sowie  xu  den  sozialen  Tugenden  der  Gemeinde- 
nlitxigkeit  und  des  aufopfernden  Zusammenwirkens  mit  allen  übrigen 
Menschen  xu  erziehen.* 

In  dem  zweiten  Theile  giebt  der  Verfasser  die  Disposition,  nach 
der  er  die  Wirtschaftswissenschaften  lehrt.  Dieselbe  scheint  uns  nur 
empfehlenswert,  jedoch  gehSrt  die  Finanzwissenschaft  wohl  kaum  zu 
den  GegenstSnden,  die  auf  technischen  Hochschulen  zu  lehren  sind. 
Den  Schluss  endlich:  „die  wirtschaftlichen  Konversatorien  und  Ex- 
kursionen* möchten  wir  den  Herren  UniversitStsprofessoren  der  National- 
ökonomie zu  recht  h&ufigem  und  eindringendem  Studium  empfehlen. 
Sie  werden  daraus  ersehen,  wie  man  Volkswirtschaft  lehren  und  — 
lernen  soll. 
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B.  v.  Mohl,  Prof.  Roscher  in  Leipzig  Dr.  A.  E.  P.  Bchäffle  und  Dr.  Hack  her- 
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Geschichte  des  Rheingauer  Mark -Waldes. 

Ein  kulturhistorischer  Versuch 

von 

Karl  Braun. 


Das  Gebirge,  welches  westlich  von  Friedberg  in  der  Wet- 
terau seinen  Anfang  nimmt,  und  dann  zwischen  dem  Main  und 
der  Lahn  bin  sich  bis  an  das  rechte  Rheinufer  zwischen  Bieb- 
rich (Wiesbaden)  und  Lahnstein  erstreckt,  heisst  heut  zu  Tage 
in  der  Schriftsprache  >der  Taunus. < Wir  sprechen  von  den 
Taunus- Waldungen,  den  Taunus-Bädern  (Schlangenbad,  Schwal- 
bach  u.  s.  w.),  und  ein  nassauischer  Dichter  hat  sich  sogar  aus 
eigener  Machtvollkommenheit  den  wohlklingenden  Namen  >Alovs 
der  Taunide«  zugelegt.  Dem  Volk  ist  der  Name  >Taunus< 
wildfremd.  Es  lernt  ihn  wohl  in  der  Schule,  aber  es  gebraucht 
ihn  nicht,  sondern  nennt  diesen  Gebirgszug,  wie  vor  tauseud 
Jahren,  auch  heute  noch  > die  Höhe,  t ln  dem  auf  der  Südseite 
des  Gebirges  gelegenen  und  durch  dasselbe  geschützten  Rhein- 
gau nennt  man  die  Leute,  welche  auf  der  Nordseite  des  Ge- 
birges wohnen,  auch  heute  noch  die  >Ueberhöhert  (d.  i.  die  _ 
Transsylvanischen).  Der  Rheingauer,  welcher  stolz  auf  seinen 
guten  Wein  und  auf  das  Alter  seiner  Kultur  ist,  sieht  auf  die 
armen  Leute  von  »Jenseits*  mit  einer  Art  Hochmuth  und  Ver- 
achtung herunter.  Er  hat  zwar  nie  etwas  von  »Böotiern«  ver- 
nommen; denn  er  zerbricht  sich  seinen  leichtlebigen  Kopf  be- 

Velkawirth.  Vi«rteljfth  rar  britt.  1872.  IV.  1 
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kanntlich  nicht  mit  Studiren.  Aber  hätte  er  es,  so  würde  er 
»Böotier * übersetzen  mit  »überhöher  Bauer.* 

Der  Volksname  »Höhe*  ist  auch  dokumentirt  durch  das 
Bad  Homburg,  welches  Homburg  vor  der  Höhe  heisst,  weil  es 
auf  der  Ostseite  dieses  Gebirges  liegt,  und  die  Germanen  von 
Alters  her  von  Osten  nach  Westen  zu  ziehen  pflegten.  Der  ganze 
Gebirgszug  war  früher  mit  Wald  bedeckt,  er  ist  es  grossen 
Theils  noch  heute.  An  der  Ostseite,  welche  die  höchsten  Er- 
hebungen hat,  stiess  ein  grosser  Beichswald,  welcher  sich  nach 
Osten  fortzog,  bis  zum  > Königsforst*  bei  der  Burg  zu  Fried- 
berg. Dann  folgt  um  den  höchsten  Berg,  den  Feldberg,  gruppirt, 
eine  grosse  Waldmark-Genossensehaft,  genannt  die  »hohe  Mark.* 
Nördlich  davon  liegt  die  > Usinger  Mark.*  Je  mehr  das  Ge- 
birge nach  Westen  läuft,  desto  mehr  senkt  es  sich.  Dort  läuft 
es  mit  dem  Rhein  parallel  und  heisst  im  Gegensatz  zu  seinem 
oberen  östlichen  Theile  die  > Niederhöhe .*  Auf  dem  Rücken 
und  den  Abhängen  dieser  »Niederhöhe<  liegen  die  Hinterlands- 
und Vorderlands wälder  des  Rheingau,  der  Wald  der  Rheingauer 
»Haingeraide.« 

Der  Name  » Taunus * findet  sich  bei  den  römischen  Schrift- 
stellern, namentlich  bei  Pomponius  Mela,  sowie  bei  Florus  und 
anderen  Geschichtschreibern  der  Römerzeit,  welche  uns  von  den 
Kastellen  und  Schanzen,  sowie  von  dem  Pfahlgraben  erzählen, 
welchen  die  Römer  dort  angelegt  hatten,  um  ihre  Niederlassun- 
gen gegen  die  wilden  Hatten  (Chatten)  zu  schützen.  Die  Sprach- 
forscher leiten  den  Namen  Taunus  ab  von  »Dm,*  welches  auf 
keltisch  > die  Höhe*  bedeuten  soll,  und  verweisen  auf  die  Namen 
Noviodumm,  Lngdunum , AugustodM««»»  u.  s.  w.,  in  welchen 
sich  ja  auch  das  besagte  »Dun<  vorfinde.  Ob  dies  richtig  ist, 
will  ich  dahin  gestellt  lassen.  Gewiss  ist,  dass  man  an  der 
Lahn  auch  heute  noch  den  sich  zwischen  dem  Emsbache  und 
dem  Weilbache  hinziehenden  Theil  des  Taunus  den  > Duneberg * 
nennt,  und  auch  bei  Giessen  befindet  sich  ein  » Dynsberg * oder 
»Dunsberg.*  Möglich,  dass  da  so  was  Keltisches  hängen  ge- 
blieben; und  über  den  Pleonasmus  >Dnne-Berg<  d.  i.  Höhen- 
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Berg,  darf  man  sich  auch  nicht  wundern.  Dergleichen  kommt 
mehr  vor.  Der  gemeine  Sizilianer  z.  B.  nennt  den  Aetna, 
dessen  Schriftname  ihm  gänzlich  unbekannt  ist,  >monte  Gi- 
bello.<  Gibel  aber  ist  maurischen  Ursprungs  und  heisst  auch  Berg. 

Es  ist  kaum  länger  als  hundert  Jahre,  dass  man  geflissent- 
lich den  Namen  >Tautms<  wieder  unter  den  Alterthümern  her- 
vorscharrte und  in  Gebrauch  zu  setzen  versuchte.  Bei  den  so- 
genannten > Gebildeten  < ist  dies  auch  gelungen.  Das  Volk  aber 
repudiirt  mit  Beharrlichkeit  das  keltisch-lateinische  Wort.  Mit 
Recht.  Denn  diese  latinisirende  Wuth  kennt  keine  Grenzen. 
Bei  Wiesbaden  finden  wir  jetzt  einen  »Nero- Berg, < und  der 
dort  wachsende  »Neroberger«  beginnt  auch  im  Norden  Deutsch- 
lands sich  Anerkennung  zu  erringen.  Wer  weiss,  was  unsere 
Rhein -Sagenfabrikanten  dereinst  von  ihm  und  dem  grausamen 
römischen  Imperator  für  Mordgeschichten  erzählen  werden.  In 
Wirklichkeit  ist  der  Name  »Nero«  von  neuester  Mache  und  iu 
den  Flurkarten  und  -Büchern  heisst  es  einfach  der  »Nersberg,« 
Item  ein  Weinberg  auf  dem  Ners  - Berge  u.  s.  w.  Auf  dem 
Westerwald  liegt  ein  Dorf,  jetzt  »Pottum«  geschrieben.  Es 
heisst  eigentlich  »Pfadheim,«  von  den  Einwohnern  im  Landes- 
dialekte »Paddem«  gesprochen.  Daraus  haben  denn  die  Halb- 
gelehrten einen  lateinischen  Pott  gemacht.  Doch  genug.  Gott 
verzeih’s  ihnen. 

Wenn  man  mit  dem  Dampfboot  von  Bingen  nach  Mainz 
fährt , so  präsentirt  sich  zur  Linken  das  Rheingauer  Waldge- 
birge in  seiner  ganzen  Ausdehnung.  Die  Weinberge  steigen 
beinahe  bis  zum  Waldessaum  in  die  Höhe,  und  dann  erheben 
sich  aus  dem  langhingestreckten  Laubwalde  darüber  einzeln  die 
verschiedenen  dichtbewaldeten  dunkelgrünen  Häupter:  das  Jä- 
gerhorn, der  Teufels  - Katerich,*)  die  Drei  - Raben  - Köpfe , die 


*)  Solche  Kater  - Namen  kommen  öfters  am  Rhein  vor.  Es  Boheint, 
unsere  humorreiohen  Ahnen  hatten  ein  besonderes  Vergnügen  an  diesem 
schnurrigen  Thiere.  Bei  Worms  hat  man  ein  . Katerloch .*  Der  in  dem- 
selben wachsende  vortreffliche  Wein  wird  gewöhnlich  als  „Liebfrauen- 
milch“ getrunken.  Natürlich!  Das  klingt  besser. 
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Hallgarter  Zange,  der  Hauser  Kopf  u.  s.  w.  Die  Aussicht  von 
jedem  dieser  Berge,  besonders  aber  von  der  Zange,  auf  den 
reicbbelebten  grünen  Strom  und  auf  das  frohmüthige  und  son- 
nenstrahlendo  Land  ist  wahrhaft  entzückend.  Die  Waldberge 
fassen  das  Rheingau  wie  in  einen  Rahmen  ein,  während  das- 
selbe westlich  von  der  Wisper,  östlich  von  der  Waldache  (Wald- 
bach) und  südlich  vom  Rhein  begrenzt  wird.  Die  Waldache, 
auch  Waltaffe  und  Walloff  genannt,  spielt  in  den  alten  Ur- 
kunden eine  grosse  Rolle,  weil  sie  die  zwei  Gaue  — östlich 
das  Königs-Ilundert  und  westlich  das  Itheingau  — trennt.  Ihr 
Name  kommt  schon  in  einer  Urkunde  von  770  vor.  Bei 
Schlangenbad  nimmt  sie  den  »warmen  Bach«  auf.  Ihr  Lauf 
ist  drei  Meilen  lang  und  eben  so  lieblich  als  mannigfach.  Die 
Wisper  ist  eben  so  wild,  als  der  Waldbach  lieblich.  Sie  folgt 
mit  ihrem  sechs  Stunden  langen  Lauf  dem  Hauptstreicher  des 
Gebirges,  der  »Niederhöhe.«  Sie  bildete  ebenfalls  die  Grenze 
zweier  alten  Gaue,  nämlich  zwischen  dem  Einrich-Gau  und  dem 
Rheingau.  Ihr  Thal  ist  eng  und  rauh.  Sie  windet  sich  meist 
zwischen  steilen  Bergwänden  hin,  die  mit  Wäldern  gekrönt 
sind.  Hin  und  wieder  eine  alte  verrottete  Klappermühle,  oder 
ein  in  Trümmer  gesunkenes  Raubnest.  Sonst  Alles  Wildniss, 
Armutb,  Einsamkeit.  Früher  war  kaum  ein  Weg  da,  jetzt  baut 
man  dort  eine  Landstrasse,  um  das  Bad  Schwalbach  und  sein 
Hinterland  mit  dem  am  Ausfluss  der  Wisper  in  den  Rhein  ge- 
legenen Landstädtchen  Lorch  zu  verbinden.  Kultur  und  Wild- 
niss grenzen  da  dicht  und  fast  unvermittelt  aneinander. 

Das  Rheingau  bildete  von  Alters  her  eine  unter  dem  Deut- 
schen König  stehende  Gaugrafschaft.  An  der  Spitze  der  Recht- 
sprechung und  der  Verwaltung  steht  das  Gau-Gericht,  bestehend 
aus  acht  Schöffen,  angesehenen  Vertrauensmännern  aus  dem 
Gau.  Den  Vorsitz  führt  der  Gaugraf,  als  Beamter  des  Kaisers. 
Gewöhnlich  fungirte  derselbe  Beamte  als  Graf  sowohl  für  das 
Rheingau,  als  für  das  Königs-Hundert. 

Um  das  Jahr  1000  n.  Cbr.  begann  die  alte  demokratische 
fränkisch-deutsche  Ga  »Verfassung  zu  verfallen.  Man  hatte  da- 
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mals  auf  das  Jahr  1000  in  fränkischen  Landen  allgemein  den 
Untergang  der  Welt  prophezeit.  Die  Welt  ging  nun  zwar  nicht 
unter,  wohl  aber  ein  gutes  Stück  der  alten  germanischen  Frei- 
heit. Der  Rest  ging  dem  Rheingau  etwa  ein  halbes  Jahrtau- 
send später,  1525,  in  Folge  eines  unglücklichen  Bauernaufstan- 
des zum  grösseren  Theile  verloren. 

Sprechen  wir  zunächst  von  der  Zeit  nach  1000.  Die  alte 
Gauverfassung  wurde  zerstört  durch  die  Hierarchie  und  den 
Feudalismus.  Die  Geistlichkeit  war  es,  welche  zuerst  sich  aus 
dem  demokratischen  Gauverbaude  loszulösen  und  eine  Sonder- 
stellung einzunehmen  versuchte. 

Unter  Berufung  auf  ihre  höhere  Weihe  und  ihre  göttliche 
Mission,  wussten  die  Bischöfe  und  Aebte  von  den  frommen 
deutschen  Königen  alle  möglichen  Besitzungen,  Gefälle  und 
Immunitäten  zu  erschleichen.  Zunächst  machten  sie  sich  von 
der  Rechtsprechung  der  Schöffen  und  Gaugrafen  los,  sowohl 
für  sich  und  ihren  Klerus,  als  auch  für  ihre  Besitzungen  und 
Berechtigungen.  Für  letztere  bestellten  sie  besondere  Vögte, 
welche  im  Namen  des  Bischofs  richteten.  Hierdurch  wurde  die 
Reichs-  und  Volksjustiz  zuerst  untergraben.  Gleichzeitig  unter- 
wühlte das  Benefizialwesen  den  demokratischen  Heerbann.  Die 
weltlichen  Grossen  folgten  dem  Beispiel  der  Kirchenfürsten. 
Namentlich  die  Gaugrafen  suchten  ihre  Amtswürde  erblich  und 
zu  einem  Anhängsel  ihres  Grundbesitzes  zu  machen;  so  wur- 
den sie  aus  Reichsbeamten  Grundherren,  aus  Grundherren 
schliesslich  Landesherren. 

Freilich  ging  das  so  schnell  nicht.  Jahrhunderte  lang 
dauerte  die  Entwickelung,  welche  wir  bezüglich  des  Rheingaues 
genau  verfolgen  können.  Die  Grafenwürde  wurde  dort  erblich, 
ohne  jedoch  den  Charakter  des  Reichs-Amtes  ganz  zu  verlieren. 
Der  jeweilige  Rheingraf  verwaltete  das  Gau  als  königliche  Fis- 
kalprovinz; er  führte  den  Heerbann,  er  waltete  des  Blutban- 
nes und  führte  die  Aufsicht  über  die  Rechtsprechung  der 
Schöffengerichte. 
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Jedoch  auch  der  Bischof  von  Mainz  erwarb  Besitzungen 
in  dem  Rheingau,  und  da  dasselbe  zur  Diözese  Mainz  gehörte 
und  so  nahe  bei  der  Residenz  lag,  so  gewann  der  bischöfliche 
Stuhl  immer  mehr  Einfluss  auf  geistliche  nicht  nur,  sondern 
auf  weltliche  Dinge  in  dieser  Landschaft,  welche  so  sehr  mit 
auch  Kirchen  und  Priestern,  mit  Mönchen  und  Nonnen,  mit 
Abteien  und  Klöstern  gesegnet  war. 

Der  Gaugraf  und  der  Bischof  suchten  einander  das  Land 
gegenseitig  abzujagen,  und  am  Ende  siegte  der  Bischof.  Kaiser 
Otto  I.  verlieh  das  obere,  Kaiser  Otto  II.  das  untere  Rheingau 
dem  Bisthum  Mainz.  Es  wurde  jedoch  ausdrücklich  den  Bischöfen 
nur  das  >Komitat<  verliehen;  die  Rheingrafen  sollten  daneben 
fortf ungiren ; »sie  sollten  ihren  Heerschild  nicht  gemindert  ha- 
ben-^ den  Blutbann  empfingen  sie  vom  Deutschen  Kaiser  und 
die  übrige  Gerichtsbarkeit  und  die  »Cometia«  von  den  Mainzer 
Bischöfen.  Natürlich  musste  dieser  Dualismus  Reibung  er- 
zeugen. Der  Bischof  setzte  neben  dem  Rheingrafen  einen  bischöf- 
lichen Statthalter,  genannt  » Vice-Dominus « oder  > Vilzthumb,  < 
für  das  Rheingau  ein  auf  übertrug  ihm  die  finanziellen  und  admi- 
nistrativen Geschäfte.  Natürlich  gab’s  nun  Krieg  zwischen 

Justiz  und  Verwaltung.  Endlich  wurden  der  Bischof  und  der 
Gaugraf  bandgemein  und  ergriffen  die  Waffen  wider  einander. 
Im  Jahre  1279  brach  nämlich  eine  Fehde  aus  zwischen  dem 
Bischof  Werner  von  Maiuz  und  dem  Grafen  Johann  von  Spon- 
heim. Der  Rheingraf  schlug  sich  auf  die  Seite  des  letzteren 
und  that  seinem  Bischof  schweren  Bedräng  an.  Aber  in  der 
Schlacht  bei  Sprendlingen  siegte  wieder  der  Bischof  und  nahm 
den  Rheingrafen  sammt  seinem  Sohne  gefangen.  Er  gab  sie 
nur  frei  gegen  schweres  Lösegeld  und  gegen  das  Versprechen, 
das  Rheingau  nicht  wieder  zu  betreten.  Der  Rheingraf  brach 
dies  Versprechen  und  der  Bischof  konfiszirte  nun  Alles,  was 
Jener  im  Rheingau  besass,  und  proklamirte  sich  selbst  als  den 
obersten  Inhaber  der  geistlichen  und  weltlichen  Rechte  im  Rhein- 
gau. Die  Rheingrafen  zogen  sich  auf  ihre  linksrheinischen  Be- 
sitzungen zurück,  nämlich  auf  den  Rheingrafen-Stein , an  der 
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Nahe,  oberhalb  Bingen.  Ihre  Rolle  im  Rheingau  war  ausge- 
spielt. Der  Mainzer  Bischof  liess  sich  im  Rheingau  huldigen, 
jedoch  nicht  ohne  zuvor  gegenüber  dem  dortigen  Landtag  die 
Rechte  und  Privilegien  der  Landschaft,  das  Markwald-  oder 
>Haingereide< -Recht  mit  inbegriffen,  anerkennen  und  beschwören 
zu  müssen. 

Ich  vermuthe,  dass  vorzugsweise  die  Zweiherrigkeit,  welche 
oft  zur  vollständigen  Herrenlosigkeit  wurde,  sowie  die  anfäng- 
liche Unsicherheit  des  Regiments  und  der  Herrschaft,  wodurch 
die  Bischöfe  gezwungen  waren,  die  Rechte  und  Eigentümlich- 
keiten der  Landschaft  zu  schonen,  es  gewesen,  welche  dem 
Rheingau  die  Möglichkeit  gaben,  das  ganze  wirkliche  Mittel- 
alter  hindurch  den  weltlichen  und  geistlichen  Gewalten  gegen- 
über die  Volksrechte,  namentlich  aber  auch  die  genossenschaft- 
lichen Rechte  am  Markwalde  und  die  Mark  wald  Verfassung  auf- 
recht zu  erhalten. 

Während  des  sinkenden  Mittelalters  aber  erlahmte  allmählig 
die  Volkskraft;  die  landesherrliche  Gewalt  und  die  Stellung  des 
von  dieser  begünstigten  Klerus  und  Adels  stieg,  namentlich 
die  des  Mainzer  Dom-  und  Stiftadels,  in  welchem  Aristokratie 
und  Hierarchie  zusammenfielen.  Wenn  JBodmmn  in  seinen 
>Rheingauer  ÄUerthümenu,  wo  er  acht  und  fünfzig  im  Rhein- 
gau ansässige  Adelsgeschlechter  aufzählt,  behauptet:  >Von 
jeher  war  das  Rheingau  die  Heimath  des  Adels  und  das  Pa- 
radies der  Pfaff heilt , so  sagt  er  der  Zeit  nach  zu  viel.  Erst 
vom  15.  Jahrhundert,  und  noch  mehr  vom  16.  ab,  ist  seine 
Behauptung  zutreffend.  In  den  ältesten  Zeiten  gab  es  dort 
kaum  einen  Unterschied  zwischen  Adel  und  Bürger;  denn  alle 
waren  »Freie.« 

Mit  dem  Wachsthum  der  Landeshoheit  der  Bischöfe  ver- 
schlechterte sich  die  Lage  des  Landes  und  seiner  Bewohner 
Die  freiwillige  »Beede « wurde  in  eine  fixirte  Jahressteuer  ver- 
wandelt und  jährlich  dreimal,  auf  Ostern,  Martini  und  Weih- 
nachten erhoben;  daneben  führte  Bischof  Adolf  I.,  genannt  »der 
reissende  Wolf«  noch  eine  >Noth-Beede<  ein;  und  dazu  kam 
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später  als  Grundsteuer  das  > Landgeschoss,  i Hierzu  rechne  man 
noch  das  Kopfgeld , das  Mann -Geld,  den  Herrdschiüing , das 
Umgeld  (nicht  Ohm-Geld,  wie  viele  fälschlich  schreiben;  denn 
es  wurde  von  jedem  Umschlag  oder  Umsatz  gehoben;  allerdings 
auch  von  Wein-Umsatz,  wodurch  man  auf  die  Lesart  »Ohm- 
geld« gerieth),  das  Aufschlag-  und  Lagergeld,  die  Accis,  den 
Wege-Schnitt,  die  Jäger-Satzung , die  Hunde-Satzung , und  wie 
sonst  noch  alle  der  Unfug  hiess,  über  welchen  man  bei  Bod- 
tnann  (a.  a.  0.  S.  785)  das  Nähere  findet.  Die  Geistlichkeit, 
wuchs  und  wurde  zahlreich  wie  Sand  am  Meere.  Die  Klöster 
anfänglich  Förderer  der  Kultur  und  Lehrer  im  Weinbau,  arte- 
ten aus.  Dabei  wuchs  ihre  Zahl;  ein  Acker,  ein  Weinberg 
nach  dem  andern,  eine  Wiese  nach  der  andern,  verschwand  auf 
Nimmerwiedersehen  in  den  Besitz  der  todten  Hand;  und  dabei 
bezahlte  das  »Pfaffengut«  keine  Steuer.  Endlich  riss  unter  dem 
Klerus  eine  gräuliche  Verwilderung  und  Sittenlosigkeit  ein;  so 
erliess  z.  B.  Erzbischof  Konrad  III.  auf  Antrag  seines  Vize- 
Dominus  ein  Mandat,  worin  er  sagt,  er  habe  »non  sine  dolore 
et  araaritudine«  (nicht  ohne  bitteren  Schmerz)  vernommen,  in 
dem  Bade  der  Sanct- Georgs -Klause  (am  Fusse  des  Johannes- 
berg) badeten  Leute  »utriusque  generis«  mit  einander  und  die 
frommen  Klausnerinnen  leisteten  ihnen  dabei  Beistand  und 
Hülfe,  dieser  Unfug  sei  von  nun  an  bei  strenger  Strafe  ver- 
boten. 

Schon  im  Jahre  1488  sagen  Rheingauer  Landesdeputirte 
in  einer  dem  Kurfürsten  - Erzbischof  eingereichten  Beschwerde 
über  die  Geistlichkeit  und  die  Stifter: 

— »Sie  sind  unersättliche  Schlünde,  welche  Alles  ver- 
schlingen, ohne  dass  daraus  auch  nur  die  mindeste  Wohlthat 
auf  das  bedürftige  Land  wieder  zurückflösse.  Gleich  den  Staaren 
und  anderen  Vögeln,  welche  nur  kommen,  um  unsere  Wein- 
trauben zu  fressen,  kommen  die  Pfaffen  nur  im  Herbste  zu  uns, 
um  ihre  Fässer  zu  füllen  (mit  Zehnt-Wein)  und  sich  dann  wie- 
der zu  verlieren.  Für  ihre  pfäfflichen  Freiheiten  fechten  sie 
selbst  in  der  bedrängtesten  Zeit  gleich  den  Löwen,  und  in  Bei- 
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treibung  ihrer  Gebühren  wider  den  armen  Mann  zeigen  sie  eine 
unerbittliche  Strenge.«  (Bodmann  a.  a.  0.  S.  751.) 

Wider  Alles  das  erhob  sich  denn  endlich,  und  zwar  in 
Folge  der  Bauern  - Aufstände,  im  Jahre  1525  die  Landschaft. 
Die  traurige  Geschichte  dieser  Erhebung  findet  sich  in  der  treff- 
lichen Monographie  des  Wiesbadener  Landtagsabgeordneten  und 
Appellationsrathes  Dr.  Petri:  » Der  Auszug  der  Rheingauer  auf 
den  Wachholder.  Eine  Episode  aus  der  Geschichte  des  deut- 
schen Bauernkrieges ,<  (Wiesbaden,  Stein,  1865),  auf  welche 
Schrift  ich  den  geneigten  Leser  verweise,  indem  ich  die  Ge- 
legenheit benutze,  zugleich  deren  Verfasser  für  den  mir  bei  ge- 
genwärtiger Arbeit  geleisteten  literarischen  Beistand  meinen 
Dank  abzustatten. 

Die  Forderungen  der  aufständischen  ltheingauer  Bauern 
sind  sehr  gemässigt,  gerecht  und  vernünftig.  Sie  verlangen 
nur  Wiederherstellung  und  Achtung  ihrer  alten  Landesverfas- 
sung und  ihrer  wirtschaftlichen  Freiheit.  Sie  haben  keine  Ge- 
walttat begangen,  ja  nicht  einmal  Unfng  gemacht,  ausser  dass 
sie  den  Eberbacher  Mönchen  ihr  grösstes  Weinfass  leer  tranken. 
In  Folge  des  Unterliegens  der  Bauern  im  übrigen  Deutschland 
mussten  sich  auch  die  Rheingauer  unterwerfen  und  in  einem 
Reverse,  datirt  »Eltville  auf  Dienstag  nach  Sanct  - Johanns- 
Baptistä-Tag  1525, < auf  die  meisten  der  Rechte  verzichten, 
welche  ihnen  bis  dahin  noch  verblieben.  Nachdem  sie  ihre 
Waffen  freiwillig  niedergelegt  und  abgeliefert,  fingen  die  bischöf- 
lichen Behörden  an  mittels  der  Folter  wegen  der  Rädelsführer 
zu  inquiriren:  und  am  Freitag  nach  Sanct  - Adalrici  (am  14. 
Juli  1525)  mussten  ihrer  neun,  wie  der  bischöfliche  Chronist 
mit  einem  gewissen  Galgenhumor  schreibt , > über  die  Klinge 
springen  und  ihre  Köpfe  dahinten  lassen.« 

Nun  folgt  auch  hier  jene  Bauernbedrückung , wie  sie  da- 
mals überhaupt  in  Deutschland  grassirte.  Aber  ganz  kriegte 
man  doch  die  Rheingauer  nicht  unter.  Es  war  das  Gedächt- 
niss  ihres  markgenossenschaftlichen  Verbandes , das  ihnen  Kraft 
gab ; und  so  oft  man  sie  niedertrat , richteten  sie  sich  wieder 
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auf  an  dem  Bewusstsein  der  Selbstherrlichkeit  ihrer  prachtvollen 
Wälder. 

Als  die  letzte  Stunde  des  weiland  so  stolzen  Kurstaates 
Mainz  geschlagen  hatte,  und  seine  zerrissenen  zuckenden  Glie- 
der vertheilt  wurden,  erhielt  der  Fürst  von  Nassau  das  Rhein- 
gau, und  zwar  von  Napoleons  Gnaden.  Die  Rheingauer  aber 
blieben  im  Grunde  des  Herzens  noch  lange  »mainzisch.«  Sie 
betrachteten  immer  noch  Mainz  als  ihre  Hauptstadt,  und  erst 
die  rechtsrheinische  Eisenbahn  hat  sie  mit  der  nassauischen 
Hauptstadt  Wiesbaden  etwas  mehr  in  Verbindung  gebracht. 
Als  das  mainzische  Rbeingau  nassauisch  ward,  entdeckten  nas- 
sauische  Legitimisten,  die  nassauischen  Fürsten  stammten  eben- 
falls von  dem  ältesten  Rheingrafen  Drutwin  I.  (um  950  n.  Ch.) 
ab,  sie  jubelten,  »der  Abkomme  der  legitimen  Herren  habe  nun 
wieder  das  Land  den  Händen  der  usurpatorischen  Pfaffen  ent- 
rissen.« 

Sie  vergassen  dabei,  dass  die  Rheingrafen  nicht  mehr  und 
nicht  weniger  »Usurpatoren«  waren,  als  die  Pfaffen,  und  dass 
das  Rbeingau  von  Rechts  wegen  an  Kaiser  und  Reich  gehört, 
wohin  es  auch  jetzt  wieder  gelangt  ist. 

Nach  Vorausschickung  dieser  historisch  geographischen  Basis 
gehen  wir  nun  über  zur  Geschichte  des  Waldes  und  seiner  Ver- 
fassung. 


n. 

Trotz  jener  politischen  Umwälzungen  hatte  sich  das  Rhein- 
gau  stets  einen  grossen  Theil  seiner  Selbstständigkeit  bewahrt. 
Wie  sein  wirthschaftliches  Gedeihen  auf  dem  Walde  beruht, 
der  de»  Weinbau  schützt,  so  auch  seine  Unabhängigkeit  auf 
dem  Landes  - Gebück , das  den  Wald  schützt.  Rund  um  die 
Aussenseite  des  letzteren  zog  sich  nämlich  eine  Schutzwehr, 
bestehend  aus  Wall  und  Graben  und  einem  dichten  lebendigen 
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Verhau  aus  Bäumen,  Dornen  und  Gesträuchen  hin,  durch  wel- 
chen durchzudringen  unmöglich  war.  Nur  auf  einer  kurzen 
Strecke,  zwischen  Neudorf  und  Walluf,  fehlte  dieser  Graben 
nebst  »Gebäck.«  Dafür  waren  dort  einzelne  kleinere  Ver- 
schanzungen aufgeführt.  Eino  derselben  steht  noch  bei  Nieder- 
walluf, wenngleich  nur  in  Trümmern.  Sie  heisst  von  ihrer 
runden  Form  der  »Backofen«  und  ist  von  den  Rheingauern  bei 
verschiedenen  Gelegenheiten  mit  Erfolg  vertheidigt  worden. 

In  jener  Umwallung  waren  nur  einzelne  Durchlässe.  Den 
einen  hatte  diese,  den  andern  jene  Gemeinde  besetzt  zu  halten. 
Tag  und  Nacht  stand  dort  eine  Wache.  Einer  dieser  Durch- 
gänge lag  in  dem  Engpass  zwischen  Neudorf  und  Schlangen- 
bad. Hier  war  das  Thor  stets  verschlossen,  und  wenn  ein 
»Ueberhöher«  herein  wollte  in  das  Rheingau,  dann  musste  er 
draussen  die  Klingel  ziehen,  wovon  diese  Enge  noch  heute  den 
Namen  »die  Kling«  führt.  Nur  nach  einem  scharfen  Examen 
durfte  der  Fremdling  passiren. 

So  bildete  das  Rheingau,  überall  durch  Flüsse  oder  Wälle 
und  Gräben  eingeschlossen,  eine  Art  natürlicher  Festung,  und 
nur  diesem  Umstand  hat  es  die  Bewahrung  seiner  Freiheit,  und 
namentlich  auch  seiner  Rechte  am  Walde  zu  danken.  Zwar 
wurde  der  Kurfürst-Erzbischof  von  Mainz  als  Landesherr  aner- 
kannt, allein  das  Land  stand  doch  nur  in  einer  Art  von  Per- 
sonalunion mit  den  übrigen  Mainzischen  Landen. 

Sobald  ein  neuer  Erzbischof  von  Mainz  gewählt  und  be- 
stätigt war,  musste  er  den  Pakt  mit  dem  Rheingau  erneuern. 
In  Eltville  residirte  sein  Statthalter,  der  bereits  wiederholt 
genannte  »Vice-Dominus«  oder  »Vitzthumb.«  Hier  ritt  an  der 
Spitze  seines  Gefolge  der  neue  Erzbischof  ein,  und  zwar,  so 
schrieb  es  das  Herkommen  vor,  im  Harnisch,  den  Hut  mit 
Pfauenfedern  geschmückt.  Mit  ihm  ritten  vier  Domherren,  der 
Marschall,  der  Truchsess,  der  Kanzler  und  eine  Menge  von 
Rittern  und  Knappen. 

In  Eltville  empfingen  ilin  die  Edeln  und  die  Bürger  des 
Gaues,  die  Landräthe,  die  Scliultheissen  und  die  Schöffen,  an 
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ihrer  Spitze  der  Vice-Dominus.  Der  letztere  überreichte  die 
Schlüssel  zur  Eltviller  Burg,  (sie  steht  noch  und  ist  jetzt  das 
Amthaus),  und  der  Erzbischof  nahm  Quartier  in  derselben. 

Den  folgenden  Tag  bewegte  sich  der  lange  Zug  rheinab- 
wärts.  Auf  der  Lützel-Au,  einer  inzwischen  wieder  verschwun- 
denen Insel  im  Rhein,  wurde  der  Huldigungs-Tag  unter  Gottes 
freiem  Himmel  gehalten. 

Zunächst  las  der  Land-Schreiber  das  Protokoll  über  die 
Wahl  des  Erzbischofs.  Dann  traten  die  Landräthe,  die  Schult- 
heisen  und  Schöffen  vor  und  fragten  im  Namen  des  Landes: 

— >Sind  Euer  Gnaden  auch  anher  gekommen  als  wohl 
konfirmirter  (bestätigter)  Herr?« 

Diese  Frage  wurde  bejaht,  und  zur  Bekräftigung  las  der 
Land-Schreiber  die  Konfirmation  vor,  desgleichen  die  päbstliche 
Bulle  >ad  populum<  (an  das  Volk).  Dann  aber  erhob  wieder 
der  Sprecher  der  Landschaft  die  Stimme  und  fragte: 

— »Wenn  dann  Euer  Gnaden  gesonnen  sind,  das  Landes- 
recht, die  Privilegien,  die  Willkühren,  und  unser  altes  löbliches 
Herkommen  nach  alter  Gewohnheit  also,  wie  es  Euer  Gnaden 
Vorfahren  als  Bischöfe  von  Mainz  gethan,  zu  bestätigen  und 
zu  beschwören,  so  stehn  auch  wir  bereit,  Euch  als  unseren 
Herrn  im  Rheingau  zu  empfangen  und  Euer  Gnaden  Gelübde 
und  Eid  zu  thun,  wie  es  unsere  Vorfahren  Euer  Gnaden  Vor- 
fahren gleichfalls  gethan  haben. < 

Darauf  antwortete  der  Bischof  laut  und  vernehmlich:  »Ja, 
ich  bin  es  gesonnen.« 

Der  Landschreiber  las  darauf  den  Bestätigungsbrief  vor 
und  der  Kanzler  siegelte  ihn  mit  dem  Siegel  des  Bischofs. 
Der  Bischof  aber  legte  die  Hand  auf  den  besiegelten  Brief  und 
»that  den  Eid  des  Landes«.  Jetzt  erst  stabte  der  Kanzler  dem 
vorsammelten  Volke  Eid  und  Gelübde;  und  das  Volk  schwur 
»mit  aufgereckten  Fingern  gegen  der  Sonnen  unter  freiem 
Himmel«. 

Im  Rheingau  war  Niemand  hörig  oder  leibeigen.  Ja, 
wenn  ein  Fremdling  mit  einem  vierrädrigen  Wagen  zufuhr,  so 
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war  er,  obgleich  bisher  hörig,  frei,  sobald  nur  die  zwei  vor- 
dersten Käder  die  Grenze  überschritten.  Es  heisst  darüber  im 
Weisthum : 

»Auch  wer  da  kommt  an  die  Termiuei  (Grenze)  und  au 
die  vorgeschriebeue  Stelle,  so  weit  unser  Land  geht,  und  er 
schwört  zu  Gott  und  den  Heiligen,  er  sei  darzu  ausgerückt, 
dass  er  unseres  Herrn  zu  Mainz  Bürger  in  dem  Rheingaue  wolle 
werden,  und  kommt  ihm  dann  der  Herr,  dem  er  bisher  zuge- 
hört hat,  oder  dessen  Amtleute  nachgegangen  oder  nachgeritteu 
bis  an  die  Malstätte  unseres  Landes,  wie  solche  geschrieben 
steht,  und  ist  dann  der  arme  Mann  schon  über  die  Malstätte 
auch  nur  mit  den  beiden  vordem  Rädern,  und  kommt  dann 
unser  Herr  von  Mainz  oder  dessen  Amtmann  an  die  nämliche 
Malstatt  und  sind  also  stark,  dass  sie  den  armen  Mann  herüber- 
zuziehen vermögen,  so  soll  unser  Herr  von  Mainz  oder  dessen 
Amtmann  für  den  armen  Mann  aufkommen  und  ihn  für  ein 
freien  Bürger  des  Rheingaues  erklären,  und  zwar  von  Rechts- 
wegen«. 

Auch  bei  Leibeigenen  erlosch  jedes  Anrecht,  sobald  der 
Zugezogene  »Jahr  und  Tag«  im  Rheingau  gewohnt  hatte.  Den 
Mann  znrückfordern  konnte  der  Herr  auch  vorher  nicht,  son- 
dern er  musste  sich  dann  mit  der  Lieferung  von  einem  Sim- 
mer  Hafer  jährlich  und  einem  Martins-Huhn  als  Abfindung 
begnügen.  Der  Amtmann  des  früheren  Herrn  muss  sich 

das  Huhn  iin  Rheingau  selbst  holen;  und  das  Rheingauer 
Weisthum  macht  noch  folgenden,  höchst  menschlichen  Vor- 
behalt. 

— »Läge  aber  des  Mannes  Frau  im  Kindbett,  so  soll  der 
Amtmann  dem  Huhn  das  Haupt  abbrechen,  und  soll  der  Frau 
das  Huhn  lassen,  und  soll  nur  das  Haupt  mit  sich  heimführen 
seinem  Herrn  zum  Wahrzeichen«. 

Die  Landschaft  im  Rheingau  stellte  selber  ihre  Verfas- 
sung und  ihre  Verwaltung  fest.  Sie  gab  sich  selbst  ihre 
Gesetze  und  handhabte  ihre  eigene  Polizei.  Das  Rheingau 
hatte  kein  Gesetzbuch,  sondern  ein  durch  Herkommen  ge- 
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hoiligtes  ungeschriebenes  Landrecht,  welches  sich  auf  das  Zivii- 
sowohl als  auf  das  Strafrecht  erstreckte.  Die  Schöffen  fanden 
das  Urtheil  und  nur  in  besonders  schwierigen  Fällen  legten  sie 
später  die  Sache  auswärtigen  gelehrten  Richtern  vor.  Letzteres 
war  der  Weg,  auf  welchem  sich  das,  den  bisherigen  deutsch- 
rechtlichen Wirthschafts-Verhältnissen  unserer  Bauern  so  ver- 
derbliche römische  Recht  einschlich.  Das  Rheingau  war  aus- 
drücklich >von  Ladung  und  Bann  des  bischöflichen  Stuhls  in 
Mainz  frei < erklärt. 

Ich  komme  nun  zum  Rheingauer  Wald  und  bitte  um  die 
Erlaubniss,  einen  kleinen  Exkurs  über  den  Unterschied  von 
Wald  und  Forst  vorausschicken  zu  dürfen. 

Der  Sprachgebrauch,  wenigstens  im  fränkischen,  im  nieder- 
sächsischen und  im  alemannischen  Dialekt,  unterscheidet  streng 
zwischen  » Wahh  und  > Forst*.  Der  Forst  gehört  dem  Fürsten, 
der  Wald  dem  Volk.  Im  Rheingau  heisst  der  genossenschaft- 
liche Wald  >der  Mark-  Wahh,  der  früher  dem  deutschen  König 
(Kaiser),  später  dem  Territorialherrn  gehörige,  dagegen:  »der 
Kammer-Foraf«. 

Dieser  sprachliche  Gegensatz  ist  bis  auf  den  heutigen  Tag 
dem  Volke  lebhaft  gegenwärtig,  wenngleich  es  sich  natürlich 
darüber  keine  Rechenschaft  zu  geben  vermag.  Dafür  nun  ein 
Beispiel : 

In  dem  Herzogtlmm  Nassau  war,  entsprechend  der  Natur 
dieses  Landes,  welches  zu  45  Prozent  des  Areals  Wald  ist,  die 
> Erhebung  des  Jahres  Acht  und  Vierzig  < zum  grösseren  Theile 
weiter  nichts,  als  ein  > Krieg  um  den  Walde. 

Die  dortigen  Waldungen  waren  ursprünglich  nur  zu  einem 
sehr  geringen  Theil  »Kammerforste«,  zum  grösseren  »Mark- 
waldungen«. Allein  die  Territorialherren  hatten  die  Zeitverhält- 
nisse, welche  ihnen  immer  günstiger,  dagegen  dem  Kaiser,  dem 
Reich  und  dem  Volk  immer  ungünstiger  wurden,  gehörig  be- 
nutzt. Sie  hatten  entweder  die  Markwaldungen  ganz  an  sich 
gezogen,  indem  sie  sich  zu  Eigenthümern  aufwarfen  und  die 
ursprünglichen  Märker  zu  Servitutberechtigten  herabdrückten, 
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oder  aie  hatten  wenigstens  kraft  des  Forst-  und  Jagdregals  die 
Administration  der  Markwaldungen  und  die  Jagd  in  denselben 
an  sich  gerissen  und  die  Eigenthümer  in  den  Nutzungen  nach 
Kräften  geschmälert. 

Hiergegen  vor  Allem  richtete  sieh  die  Bewegung  von  1848, 
theils  in  ernsthafter,  theils  in  komischer  Weise. 

Die  Regierung  hatte  die  Weiderechte  beschränkt.  Das 
Volk  reklamirte  sie  1848  nicht  nur  für  das  Rindvieh,  sondern 
selbst  für  die  Ziegen.  Das  erste  Symptom  des  »Erwachens  des 
Riesen,«  wie  der  Präsident  des  Vorparlaments  Prof.  Mittermeier 
von  Heidelberg  mehr  pathetisch,  als  geschmackvoll  die  damalige 
Volksbewegung  bezeichnete,  bestand  darin,  dass  man  die  Ziegen- 
heerde in  den  Wald  trieb,  und  zwar  trug  die  Ziege  des  Amt- 
manns eine  schwarz-roth-gelbe  Kokarde  zwischen  den  Hörnern. 
Sodann  richtete  sich  der  Rache-  und  Schmerzensschrei  wider 
die  Förster  und  die  Oberförster,  und  auch  da,  wo  man  ver- 
nünftig genug  war,  um  einzusehen,  dass  man  Waldwirtschaft 
und  Waldschutz  nicht  entbehren  könne,  wollte  man  wenigstens 
den  Namen  >Förskr<  nicht  mehr  dulden.  Man  zog  die  Be- 
zeichnung »Waldhüter«  vor,  oder  > WaMschütze«  analog  mit 
»FeMschütze«. 

Alles  das  ist  der  Gegenstand  eines  billigen  Spottes  ge- 
worden. Wer  aber  die  Geschichte  des  deutschen  Waldes  kennt, 
der  wusste  wohl  in  diesen  etwas  seltsamen  Manifestationen  die 
Erinnerung  des  Volks  an  seine  alten  Markgenossenschaften  und 
seine  Rechte  an  dem  Wald  zu  entdecken. 

Im  Uebrigen  herrscht  über  die  Herkunft  und  über  die 
Bedeutung  des  Wortes  »Forst«  unter  den  Gelehrten  viel  Streit. 
Als  unzweifelhaft  kann  man  betrachten,  dass  »Forst«  von  jener 
Zeit  an,  wo  dies  Wort  zum  ersten  Mal  auftritt,  immer  dasselbe 
bedeutet,  nämlich  einen  der  gemeinen  Nutzung  entzogenen, 
befriedigten  Bannwald,  — oder  den  Wald  des  Herrschers,  im 
Gegensatz  zu  der  »Gemeinen  Mark«  und  dem  zu  letzteren  ge- 
hörigen »Markwald«,  an  welchem  jeder  Freie  berechtigt  war. 
In  den  ältesten  lateinischen  Urkunden  schon  heisst  der  »Kam- 
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merforstc  forestus , der  Markwald  dagegen  heisst  überall  silva. 
Man  war  sich  also  des  Gegensatzes  bewusst  und  unterschied 
beide  Ausdrücke  sowohl  sprachlich  als  begrifflich.  Sie  werden 
niemals  promiscue  gebraucht.  Die  silva  konnte  auch  in  einen 
forestum  verwandelt  werden  dadurch,  dass  der  König  (Kaiser) 
ihr  die  Rechte  des  Bannwaldes  verlieh.  Siehe  WatU,  Deutsche 
Verfassungsgeschichte  (Bd.  IV.  »Die  deutsche  Verfassung  im 
fränkischen  Reich,  Karolingische  Zeit,  Kap.  6.  Die  Verwaltung 
und  insbesondere  die  Finanz- Verwaltung,  pag.  111.  und  seqq.), 
wo  eine  Urkunde  Zwentibold’s  mitgetheilt  wird,  welche  wörtlich 
sagt:  »Alles  was  von  Wald  sich  vorfindet  innerhalb  der  oben 
gezogenen  Grenzen  stellen  wir  unter  unseren  Bann,  und  indem 
wir  es  mittels  unseres  Bannes  befriedigen,  machen  wir  diesen 
Wald  zu  einem  Forst.*  Die  Kaiser  bestanden  im  Interesse 
der  gemeinen  Freiheit  mit  Entschiedenheit  darauf,  dass  nur 
ihnen  selbst  die  Kreirung  von  Bann-Forsten  zustehe,  nicht  aber 
den  Grafen  und  sonstigen  Würdeträgem  des  Reichs.  König 
Ludwig  befiehlt:  »Wer  für  einen  Wald  das  Forstrecht  bean- 
sprucht, der  soll  glaubhaft  darthun,  dass  ihm  solches  durch 
einen  Befehl  oder  eine  Erlaubniss  unseres  Höchstseligen  Vaters 
Karl  verliehen  worden.  Andere  Bannrechte  sollen  nicht  ge- 
duldet werden,  natürlich  abgesehen  von  denjenigen,  welche  zu 
Höchstunserem  Kammergute  gehören  und  über  welche  zu  be- 
finden wir  uns  Vorbehalten.«  Und  in  einem  anderen  Kapitulare 
heisst  es:  »Wo  auch  Reichs-Kammerforste  existiren,  soll  man 
überall  fleissig  Zusehen,  ob  sie  auch  gehörig  befriedigt  und  be- 
schützt sind;  und  den  Grafen  sei  zu  wissen  gethan,  dass  sie 
nicht  neue  Forste  konstituiren,  und  dass  sie  diejenigen  Wälder, 
welche  sie  ohne  unsern  Befehl  zu  Forsten  ernannt  haben,  aus 
dem  Bann  wieder  entlassen.  ( Waitz  a.  a.  0.  Seite  112,  not. 
1.  und  2.) 

Hieraus  geht  also  deutlich  der  Unterschied  zwischen 
»Wald«  und  »Forst«  hervor.  Ebenso,  dass  das  Wort  »Forst« 
fränkischen  Ursprungs  ist,  wie  sich  denn  auch  das  Bewusstsein 
jenes  Unterschieds  am  besten  bei  dem  fränkischen  Volksstamm 
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bewahrt  hat,  welcher,  beiläufig  bemerkt,  » der  Forst«  sagt  und 
nicht  (wie  in  Preussen  sowohl  die  Behörden  als  auch  die  Be- 
völkerung sich  ausdrücken)  > die  Forst«.  Später  tritt  indessen 
schon  in  fränkischen  Zeiten  an  die  Stelle  des  >fores/i«<  das 
Femininum  »forestis«  oder  »forestis  dominica«. 

Der  etymologische  Ursprung  des  Forstes  hat  bis  jetzt 
nicht  überzeugend  nachgewiesen  werden  können.  Eine  Zusam- 
menstellung der  verschiedenen  Vermuthungen  findet  sich  bei 
August  Bernhardt,  »Geschichte  des  Waldeigenthums«  u.  s.  w. 
Bd.  I,  Seite  52  u.  ff.  Jacoh  Grimm  behauptet,  Forst  sei  das 
Kollektivum  von  dem  althochdeutschen  Foraha,  die  Föhre. 
Der  Forst  sei  also  ein  Föhrenwald.  Diese  Erklärung  ist  jedoch 
unhaltbar.  Denn  die  fränkischen  »Forste«  bestehen  faktisch 
beinahe  ausschliesslich  aus  Laubholz,  und  das  entscheidende 
Moment  im  Begriff  »Forst«  ist  nicht  die  Holzgattung,  sondern 
die  rechtliche  Natur  des  Waldes. 

Simroek  in  seiner  »Mythologie«  behauptet,  »Forst«  heisse 
altgermanisch  soviel,  wie  Tempel  oder  sonst  ein  Heiligthum. 
Vorausgesetzt,  dass  diese  Behauptung  — was  ich  nicht  prüfen 
kann  — richtig  ist,  würde  sie  die  beste  Erklärung  zur  Hand 
geben.  Denn  es  liegt  sehr  naho,  dass  die  fränkischen  Herrscher 
grade  diejenigen  Orte  der  Waldmark  mit  dem  Banne  befriedig- 
ten, bei  welchen  das  Volksbewusstsein  einem  solchen  Akt  so 
sehr  entgegenkam,  wie  bei  einer  heiligen  Stätte.  Dafür  spricht 
die  Analogie  der  Malstätten  in  der  Feldmark. 

Kehren  wir  nach  dieser  kleinen  Einschaltung  zum  Rhein- 
gau zurück.  Auch  in  dem  bereits  mehrfach  angeführten  Khein- 
gauer  Weisthum  wird  schon  zwischen  dem  » Forst  < (später 
Kammerforst),  welcher  der  Herrschaft  und  dem  > Wählt  ( Mark- 
wald),  welcher  dem  Lande  gehört,  unterschieden. 

»Auch  bekennen  wir«,  heisst  es  darin,  »dass  unser  Herr 
sein  abgeschieden  Theil  Wald  hat,  mit  Namen  »der  Forst <«, 
und  dass  von  uns  Niemand  darin  hauen  darf,  er  habe  denn 
Erlaubniss  von  Seiner  Gnaden«.  Von  dem  Markwald  dagegen 
heisst  es:  »Aber  wir  (das  Land  und  die  Leute)  haben  den 

Volkswirt)».  Vierteljahr  sehn  ft.  1872.  IV.  2 
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andern  Wald,  den  Wald  zum  Rheingau , und  was  dazu  gehört, 

— wir  Maunen,  Burgmannen,  Dienstmannen  und  Hausmannen 

— auch  haben  wir  die  Weide  in  allen  diesen  Wäldern  zwischen 
der  Wisper  und  der  Waldaffe,  und  zwar  Beides,  den  Wald 
und  die  Weide,  von  Gottes  und  des  guten  Sanct- Martin 
Gnaden.« 

Man  hat  letzteres  so  deuten  wollen,  als  habe  der  Bischof 
von  Mainz  diesen  Wald  ursprünglich  besessen  und  ihn  nach- 
mals dem  Rheingau  geschenkt.  Denn  Sanct-Martin  ist  der 
Patron  der  Mainzer  Kathedrale.  Dies  ist  jedoch  ein  Irrthum. 
Der  Wald  hat  nie  einem  Herrn  gehört,  sondern  stets  den  freien 
Markgenossen.  Von  Sanct-Martin'«  Gnaden  hat  keinen  andern 
Sinn  als  von  Gottes  Gnaden.  Man  darf  bei  > Sanct-Martin«, 
welcher  auch  Patron  vieler  Rheingauer  Kirchen  ist,  so  wenig 
an  den  Bischof  in  Mainz  denken,  als  bei  >Gott<  an  den  Pabst 
als  Stellvertreter  Gottes  auf  Erden.  Schon  zur  Zeit  der  Stif- 
tung der  berühmten  Zisterzienser-Abtei  Eberbach  schenken  die 
Rheingauer  aus  ihrem  > Vorderwald«  das  Land,  auf  welches  das 
Kloster  gebaut  wird;  und  zwar  ist  die  »Markgenossenschaft«, 
oder  die  »Rheingauer  Hain-Geraide«  als  solche  der  Schenker, 
nicht  ein  Komplex  von  Gemeinden  oder  von  einzelnen  Privat- 
eigenthümern.  Die  Markgenossenschaft  umfasste  ursprünglich 
das  gesammte  Grnndeigenthum  in  dem  genannten  Bezirke. 
Später  lösten  sich  in  der  bekannten  Weise  Aecker  und  Wein- 
berge, und  dann  auch  die  Wiesen  aus  der  Gemeinschaft,  welche, 
weil  die  Benennung  sich  nach  dem  Hanptgegenstand  richtet, 
(a  potiore  fit  nominatio),  »Hain-Geraide«  hiess,  obgleich  sie  sich 
nicht  blos  auf  den  Wald,  sondern  auch  auf  Weg  und  Steg,  auf 
Weide  und  Wasser  erstreckte. 

Wie  überall  in  Deutschland  ist  auch  im  Rheingau  der 
Gedanke  des  Privatwaldbesitzes  erst  spät  und  allmählig  aufge- 
kommen. Im  XI.  und  XII.  Jahrhundert  war  die  Bevölkerung 
des  Gau’s  rasch  angewachsen.  Das  steigende  Holzbedürfniss, 
die  eifrigen  Rodungen  und  die  bei  jeder  Gemeinschaft  zu  Tag 
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tretende  Sorglosigkeit  und  Gemächlichkeit  des  Einzelnen  be- 
drohten den  Bestand  des  ganzen  Waldbezirks  >vor  der  Höhe«. 
Dieser  Gefahr  musste  um  so  mehr  begegnet  werden,  als  sonst 
auch  die  Schutzwehr  fiel,  welche  die  Natur  selbst  gegen  die 
ungestümen  Nordwinde  aufgerichtet  hatte.  In  der  Voraus- 
setzung, dass  dem  Privateigenthum  eine  grössere  Pflege  und 
Aufmerksamkeit  geschenkt  werden  würde,  schritt  man  zu  einer 
Theilung  des  bedrohten  vorderen  Waldes  unter  die  einzelnen 
Gemeinden  des  Bheingau’s.  Diese  Waldtheilung  muss  im  Jahre 
1158  schon  vollzogen  gewesen  sein,  denn  bereits  unter  dem 
Abte  Ruthard  tauscht  das  soeben  genannte  Kloster  Eberbach 
von  der  Gemeinde  Huttenheim,  und  nicht  von  dem  ganzen 
Lande,  eine  Waldparzelle  gegen  einen  Morgen  Weinberg  ein. 
Ungetheilt  und  alleiniger  Landeswald  blieben  nur  die  auf  und 
jenseits  der  Höhe  nach  der  Wisper  zu  gelegenen  Wälder,  wel- 
che noch  heute,  obgleich  seit  1818  ebenfalls  abgetheilt,  in  der 
Volkssprache  der  » Hinterlandstvald*  heissen. 

Wegen  ihrer  ansehnlichen  Entfernung  waren  sie  weniger 
den  Gefahren  ausgesetzt,  welche  die  Theilung  der  vorderen 
Waldungen  veranlasst  hatten.  Schon  diese  Thatsache  weist 
darauf  hin,  dass  den  Rheingauern  das  alte  System  an  das  Herz 
gewachsen  war.  Noch  mehr  folgt  dies  aus  dem  Umstande, 
dass  bei  Abtheilung  des  Vordenvaldes  zunächst  von  der  vor- 
handenen politischen  Eintheilung  des  Landes  in  Aemter  ausge- 
gangen wurde,  wodurch  wieder  neue  Gemeinschaften  aber  mit 
weniger  berechtigten  Gemeinden  geschaffen  wurden.  Die  zu 
einem  Amte  gehörigen  Gemeinden  theilten  dann  den  ihnen  zu- 
sammen zugefallenen  Waldantheil  ganz  oder  doch  theilweise 
wieder  unter  sich.  Ersterea  geschah  namentlich  von  den  Ge- 
meinden des  Oberamts,  Hattenheim,  Erbach,  Kidrich  und  Elt- 
ville mit  seinen  Filialen,  während  die  Gemeinden  des  Mittel- 
und Unteramts  den  grössten  Theil  ungetheilt  Hessen.  Diese 
sog.  »Amtswaldungen«  des  Mittel-  und  Unteramts  lagen  zwischen 
den  ungeteilten  Landeswaldungen  und  den  eigentlichen  Ge- 
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meindewaldungen  und  blieben  bis  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts 
ungetheilt.  Per  Maassstab,  nach  welchem  diese  Vcrtheilung, 
sowohl  unter  die  Aemter  als  unter  die  einzelnen  Gemeinden 
vorgenommen  wurde,  war  jener  der  »Beeden«  (fixirten  Abgaben), 
die  auf  jedem  Haus  mit  einer  Hube  Landes  hafteten.  Die 
Klöster  des  Gaus,  welchen,  wie  aus  einem  Entscheid  der  Rhein- 
gauer  Edelleute  vom  Jahre  1279  zu  Gunsten  des  Klosters  Eber- 
bach gegen  die  Landschaftsgenossen  hervorgeht,  herkömmlich 
das  Markrecht  und  damit  die  gewöhnlichen  Nutzungsrechte  an 
den  Gemeinheiten  zugestanden  hatten,  zogen  wie  der  Adel  bei 
dieser  Thcilung  kein  besonderes  Loos,  sondern  traten  in  Be- 
ziehung auf  die  nunmehrigen  Privatwaldungen  » vor  der  Höhe« 
mit  den  einzelnen  Ortschaften  und  dem  Mittel-  und  Unteramt 
in  die  Gemeinschaft,  in  welcher  sie  vorher  zu  dem  ganzen  Land 
gestanden  hatten,  und  bezüglich  der  verbliebenen  Landeswal- 
dungen  »hinter  der  Höhe«  noch  standen. 

Schon  lange  bevor  die  Rheingauer  Mark-  oder  die  »Hain- 
geraide«  in  ihrem  Hauptgegenstand  ähre  ursprüngliche  Gestalt 
verloren  hatte,  bestand  als  Organ  dieser  Gemeinschaft  und  Ge- 
nossenschaft das  sog.  Hain^cnV/f/,  in  der  Volkssprache  auch 
»Hain «/er«//)«  genannt.  Seine  Benennung  bezeichnet  nur  die 
Hauptrichtung  seiner  Thätigkeit.  Sein  Gebiet  erstreckte  sich 
daneben  auch  auf  Weiden,  Wasser,  Wege  und  Stege,  also  auf 
die  ganze  Landalmeinde.  In  den  ältesten  Zeiten  hatte  es  ledig- 
lich einen  autonomischen,  wenn  auch  keinen  souveränen  Charak- 
ter. Der  Schöffe  wies  zu  Recht,  wo  es  an  vorhandenen,  durch 
Herkommen , Einungen  etc.  geschaffenen  Normen  mangelte. 
Von  dem  Erzbischof  als  Landesfürsten  und  seinen  Beamten  als 
solchen  war  das  Hain-Gericht  völlig  unabhängig.  Sein  zu- 
ständiger Wirkungskreis  war  deshalb  sehr  weit  gezogen  und 
umfasste  nicht  allein  die  ganze  Verwaltung,  sondern  auch  einen 
grossen  Theil  der  Justiz  und  Gesetzgebung  in  Haingeraidssachen. 
Es  war  nicht  ständig,  sondern  ein  »geboten  Dingt.  So  oft  die 
Noth  es  erheischte,  wurde  es  »geheget«,  Sein  ordentlicher 
Versammlungsort  war  die  alte  Malstätte  des  Rheingau’s,  die 
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berühmte,  schon  in  alten  Zeiten  spurlos  in  den  Fluthen  des 
Rheins  versunkene  Lützel,  d.  h.  kleine,  Au,  >Lützcl-Au<.  Dort 
um  »den  Heyn,  der  da  steht  zu  Luthilnanwe  (d.  i.  auf  Lützil- 
Aue)  obewendig  des  rechten  Kornwegs«  traten  alle  Haingerai- 
der,  welche  keine  Ehehafte  zurückhielt,  ohne  Unterschied,  Adel, 
Bürger,  Bauern  und  Klosterleute,  zusammen.  Nach  dem  Unter- 
gang dieser  Au  war  der  ordentliche  Versammlungsart  noch  im 
XV.  Jahrhundert  das  zu  Winkel  gehörige  noch  heute  so  ge- 
heissene St.  Bartholomä.  In  ausserordentlichen  Fällen,  nament- 
lich wenn  der  Gegenstand  einen  Augenschein  erforderte,  kam 
man  auch  an  andern  passend  gelegenen  Orten  — »in  re  pre- 
senti«  — zusammen.  So  versammelte  sich  1226  das  Hainge- 
richt auf  dem,  vom  Kloster  Eberbach  1173  erworbenen  Hofe 
Mappen,  weil  in  dortiger  Gegend  Waldgrenzen  zu  berichtigen 
waren,  1450  auf  dem  Rathhause  zu  Erbach,  weil  der  zu  ver- 
handelnde Gegenstand  eine  von  dieser  Gemeinde  dem  Kloster 
Eberbach  geschenkte  Wasserleitung  betraf.  Die  Verhandlungen 
wurden  mündlich  und  bis  in  das  XIII.  Jahrhundert  hinein  ohne 
alle  schriftlichen  Aufzeichnungen  geführt.  Die  älteste  urkund- 
liche Aufzeichnung  ist  aus  dem  Jahre  1226.  Das  Verfahren 
war  an  keine  Vorschriften  gebunden.  Herkommen,  Landes- 
brauch und  der  gesunde  Menschenverstand  waren  die  einzigen 
Normen  und  gaben  ihm  eine  wohlthätige  Kürze  und  Bün- 
digkeit. 

Wie  bereits  bemerkt,  waren  anfänglich  alle  »Haingeraider«, 
d.  i.  Markgenossen,  alle,  welche  im  Gau  eine  eigene  Wohn- 
stätte hatten,  in  welcher  ein  Herd  rauchte,  ohne  Unterschied 
befugt  bei  dem  Haingericht  zu  erscheinen.  Hierin  trat  indessen 
schon  frühzeitig  eine  bedeutsame  Aenderung  ein.  Die  Zahl 
der  Besitzer  des  Gerichts  wurde  nämlich  eine  gemessene  und 
beschränkte  sich,  wenn  ich  so  sagen  darf,  auf  die  Gentry  des 
Landes,  d.  h.  auf  den  angesessenen  Adel  des  Gaus  — milites, 
armigeri  — als  die  gebomen  Landräthe,  und  auf  die  Schult- 
heisen  und  einige  Schöffen  — comprovinciales  — der  einzelnen 
Gemeinden  in  dieser  ihrer  lediglich  repräsentativen  Eigenschaft. 


Digitized  by  Google 


22 


Geschieht«  des  Bhsingauer  Mark-Waldes. 


Jedoch  hatten  keineswegs  alle  Gemeinden  eine  eigne  Vertretung 
in  diesem  Gericht,  sondern  nur  die  alten  Mutterorte:  Lorch , 
Geisenlwim,  Oestrich , damals  noch  unter  dem  Namen  Winkel, 
Hattenheim,  Erbach  und  Eltville,  denen  sich  später  das  rasch 
emporblühende  Hüdesheim  und,  nach  geschehener  Trennung  von 
dem  alten  Winkel,  d.  i.  Oestrich,  das  neue  und  heutige  Winkel 
anschlossen.  Die  mit  den  Mutterorten  gleichberechtigten  Filial- 
orte,  wozu  namentlich  alle  Waldorte  gehörten,  wurden  zwar 
in  dem  Haingerichte  auch,  aber  nur  durch  ihre  Stammorte, 
welche  sie  als  Kolonien  entsendet  hatten,  wie  der  Bienenstock 
einen  Schwarm,  vertreten. 

Trotz  der  durchaus  autonomischen  Organisation  des  Hain- 
gerichts stand  dasselbe  doch  in  einem  gewissen  Abhängigkeits- 
verhältniss  zu  dem  Landesherrn.  Man  darf  nur  den  Grund 
dieser  Abhängigkeit  nicht  in  einem  dem  Landesherrn  zustehen- 
den Hoheitsrechte  suchen  wollen.  Es  war  eine  uralte  Rhein- 
gauer  Rechtssitte  bei  Streitigkeiten,  bei  welchen  die  Interessen 
der  Landschaft  auseinandergingen,  einem  Dritten  den  Anstrag 
zu  überweisen.  Durch  seine  Stellung  als  Schutzherr  der  Mark 
hatte  der  Landesherr  einen  natürlichen  Beruf  hierzu.  Er  er- 
kannte deshalb  bei  solchen  Ueberweisungen  lediglich  in  obmann- 
schaftlicher Austrügal- Eigenschaft,  und  die  Autonomie  und  Ge- 
richtsfreiheit des  Landes  in  Haingeraidssachen  blieb  davon  völlig 
unberührt.  Diese  Stellung  des  Landesfürsten,  welcher  deshalb 
in  der  Haingeraidssprache  auch  den  Namen  Oberobmann  führt, 
erhellt  deutlich  aus  ‘den  Befugnissen , welche  ihm  die  ältesten 
Nachrichten  über  das  Haingericht  beilegen.  Darnach  führte  er 
in  besonders  wichtigen  Fällen  entweder  persönlich,  oder  durch 
einen  ernannten  Stellvertreter  den  Vorsitz.  Bei  den  gewöhn- 
lichen Versammlungen  präsidirte  der  Vicedom  — Vice-Dominus 
— als  untergeordneter  Obmann;  doch  wurde  bei  ihnen  auch 
ohne  jede  obmannschaftliche  Gegenwart  von  dem  Haingericht 
allein  gehandelt.  Bei  dem  bereits  erwähnten,  1226  auf  dem 
Hofe  Mappen  abgehaltenen  Haingericht  war  z.  B.  kein  Obmann 
anwesend.  Namentlich  waren  es  abändernde  Beschlüsse  über 
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die  Grundbestimmungen  der  Mark-Uerfassung,  Streitigkeiten 
zwischen  den  adeligen  und  bürgerlichen  Besitzern  des  Hainge- 
richts und  die  »Rügen«  von  Fremden,  deren  begleitende  Um- 
stände einen  peinlichen  Charakter  trugen,  welche  die  Gerichts- 
barkeit der  Oberobmann schaft  bedingten.  Die  bereits  erwähn- 
ten (in  einem  im  Besitz  des  historischen  Vereins  in  Wiesbaden 
befindlichen  Mannscript  des  Pater  Bär,  des  bekannten  »Bour- 
sierers«  des  Klosters  Eberbach  überlieferten)  Konvente  von 
1279  und  1450  geben  hierzu  interessante  Belege.  In  dem 
ersten  Fall  bestritten  die  Gemeinen  der  Landschaft  dem  Kloster 
Eberbach  das  Markrecht,  waren  mithin  selbst  Parthei.  Der 
Erzbischof  Wernher,  welcher  nicht  persönlich  auf  der  Lützelau 
erscheinen  konnte,  setzte  deshalb  den  Domdechant  Simon  von 
Schöneck  als  Gerichts-Obmann  ein.  In  dem  andern  Fall  war 
eine  dem  Kloster  Eberbach  gehörige  Wasserleitung  muthwillig 
zerstört  worden.  Da  diese  That  zugleich  auch  ein  Vergehen 
gegen  die  öffentliche  Sicherheit  enthielt,  so  wandten  sich  die 
Mönche  nicht  allein  an  das  Haingericht,  sondern  auch  an  die 
Obmannschaft.  Der  Entscheid  des  unter  dem  Vicedom  Adam 
von  Aldendorff  und  dem  Landschreiber  Konrad  von  Lomersheym 
gesetzten  Haingerichts  lautete:  »Omnes  illi,  qui  istum  meatum 
destruxissent,  egissent  contra  libertatem  patrie  et  litteram  pre- 
dictam,  que  tarnen  littera  omnino  in  suo  vigore  permanere 
deberet  in  perpetuum,  et  idcirco  incidissent  in  indignationem 
Domini  Maguntini,  cui  etiam  pro  ista  violentia  et  malitia  essent 
obnoxii  et  tenerentur  suam  penam  secundum  consuetudinem 
patrie.«  (Alle  die,  welche  jenes'  Werk  zerstört,  hätten  wider 
die  gemeine  Freiheit  gehandelt  und  gegen  den  Landesfriedens- 
Brief,  welcher  letztere  in  alle  Ewigkeit  aufrecht  zu  erhalten  sei; 
deshalb  seien  sie  auch  bei  der  Mainzer  Herrschaft  in  Bann  ge- 
fallen, welche  sie  auch  um  ihrer  boshaften  Gewalt  zur  Ver- 
antwortung und  Strafe  ziehen  werde  nach  den  Gewohnheiten 
des  Landes.) 

Vor  der  Theilung  des  Markwaldes  bestand  selbstverständ- 
lich nui4  Ein  Haingericht,  welchem  die  Besorgung  sämmtlicher 
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Geschäfte,  sei  es  in  allgemeinen  Versammlungen  oder  durch 
besonders  bestellte  Ausschüsse,  oblag.  Mit  dieser  Theilung 
wurde  es  anders.  Es  bildeten  sich  jetzt  neben  dem  allgemeinen 
oder  Generalhaingcricht  für  die  einzelnen,  den  Aemtern  und 
Gemeinden  zugefallenen  Waldloose  eben  so  viele  neue  Hainge- 
richte, Pardkularhaiiigerichte  genannt.  Auch  diese  waren  aus 
dem  in  jedem  Bezirk  angesessenen  Adel  und  den  Schultheisen 
mit  einigen  beigeordneten  Geschwornen  aus  der  Bürgerschaft 
zusammengesetzt.  Obgleich  ihnen  zunächst  in  ihrem  Sprengel 
dieselben  Befugnisse  gebührten,  welche  dem  Generalhaingericht 
über  die  ganze  Mark  zukamen,  so  war  die  Zuständigkeit  des 
letzteren  damit  doch  nicht  ausgeschlossen. 

Die  Partikularhaingerichte  durften  nicht  allein  gegen  die 
allgemeinen  Verordnungen  des  Generalhaingerichts  Nichts  unter- 
nehmen; manche  besonders  wichtige  Angelegenheiten,  welche, 
wie  z.  B.  die  Waldrodungen,  das  Wohl  der  ganzen  Landschaft 
betrafen,  waren  sogar  ganz  ihrer  Kognition  entzogen.  — Das 
Generalhaingericht  bildete  also  vor  wie  nach  ein  starkes 
gemeinsames  Band,  welches  die  ganze  Mark  umschlang  und  in 
ihrer  Integrität  zusammenhielt.  In  der  Urkunde  über  das  im 
Jahre  1226  auf  dem  Hofe  Mappen  zusammengetretene  Hainge- 
richt heisst  es  ausdrücklich:  »Praeterea  de  communi  consilio 
statuerunt,  quod  nulli  penitus  deinceps  novale  liceat  facere, 
sed  que  facta  sunt,  tali  modo  manere  permittantur.«  (Ausser- 
dem wurde  durch  gemeinsamen  Beschluss  festgestellt,  dass  hin- 
füro  durchaus  keine  Rottung  mehr  geschehen,  es  aber  sein  Be- 
wenden behalten  soll  bei  den  Neurottungen,  die  einmal  ge- 
schehen sind.) 

Fand  sich  eine  Partei  durch  den  Bescheid  eines  Gemeinde- 
haingerichts beschwert,  so  ging  die  Berufung  zunächst  an  ein 
benachbartes  Parfil«Za>haingericht , gegen  dessen  Erkenntniss 
ein  weiterer  Rekurs  an  das  Generolhaingericht  freistand.  Hatte 
ein  vlwfehaingericht  erkannt,  so  ging  die  Beschwerde  in  2.  In- 
stanz an  das  Generafliaingericht,  und  nur  obmannsmässig  der 
Zug  von  ihm  weiter  an  den  Erzbischof.  Oft  umging  man  aber 
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auch  in  beiden  Fällen  das  benachbarte  Partikularhaingericht 
als  zweite  und  das  General haingericht  als  dritte  und  zweite 
Instanz  und  wandte  sich  in  Austrägalform  direkt  an  den  Erz- 
bischof. Streitigkeiten  unter  mehreren  Gemeinden  wegen  Amts- 
waldungen wurden  in  Austrägalform  in  erster  Instanz  von  den 
benachbarten  Aemtern,  iu  zweiter  von  dem  Generalhaingericht 
und  in  dritter  von  dem  Erzbischof  entschieden.  Gegen  die 
Entscheidungen  des  Generalhaingerichts,  als  erster  Instanz, 
ging  der  Zug  in  Austrägalform  entweder  an  einen  auswärtigen 
Oberhof,  oder  an  das  erzbischöfliche  Hofgericht.  Wir  finden 
hier  schon  die  Anfänge  der  TemfoWafjustiz , welche  allmählig 
sowohl  die  IfcnAsjustiz  des  Gaugrafen,  als  auch  die  FolAsjustiz 
der  Schultheissen  und  Schöffen  verschlang  und  an  die  Stelle 
der  letzteren  die  von  dem  Landesherrn  in  seinem  Interesse  be- 
setzten Rechtsgdehrten-Gerichte  setzte. 

Die  Hege  der  Waldungen  war  von  Alters  her  den  Wald- 
boten*) übertragen.  Als  Belohnung  benutzten  sie  gewisse  Forst- 
huben. Ihnen  waren  Förster  untergeordnet.  Ursprünglich 
scheinen  die  alten  Rheingrafen  wenigstens  für  die  gegen  den 
Rhein  zu  gelegenen  Landeswaldungen  diese  Waldboten  ange- 
stellt zu  haben.  In  einer  Urkunde  aus  dem  Jahre  1228  heisst 
es  ausdrücklich:  >Item  communi  consilio<  — nämlich  des 
Landgerichts  auf  der  Lützelau  — »statutum  est,  quod  eis<  — 
den  Rheingrafen  — »forestarios  et  custodes,  qui  >>Waldpode<* 
dieuntnr,  instituere  valeat,  et  hoc  obtinet  in  silvis,  qui  circa 
Reuum  sunt.<  (Durch  gemeinsamen  Beschluss  wurde  festge- 
stellt, dass  es  den  Rheingrafen  zustehe,  die  Förster  zu  ernennen, 
desgleichen  auch  die  Aufseher,  welche  man  Waldbote  nennt; 


*)  Das  NKhere  Uber  dieses  Amt  findet  sich  in  der  Abhandlung 
„Ueber  das  Amt  des  Waldboten*  in  Bernhardt’*  „Geschichte  des  Wald- 
eigenthums* etc.  Bd.  I.  S.  136  bis  139.  Es  scheint  Übrigens,  dass  das 
Wort  ursprünglich  gar  nicht  von  „Wald*  abstammt,  sondern  von  „Ge- 
walt“. Vergl.  über  den  Gewaltboten,  missus  comitis,  comes  junior  etc. 
Prof.  Rudolf  Sohm,  fränkische  Reichs-  und  Gerichts-Verfassung,  S.  519, 
not  36.  u.  ff. 
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und  soll  dies  gelten  auch  bezüglich  derjenigen  Waldungen,  die 
den  Rhein  entlang  liegen.)  Mit  der  Entfernung  der  Rhein- 
grafen aus  ihrem  Stammlande  ging  diese  Befugniss  wieder  auf 
das  Generalhaingericht  und  die  Partikularhaingerichte  über  und 
verblieb  ihnen  bis  in  das  vorige  Jahrhundert.  Die  Belohnungen 
der  Forstdiener,  sowie  der  übrige  Verwaltungsaufwand  flössen 
später  aus  einer  eigenen  Kasse,  der  Haingeraidskass,  welcher 
nach  der  Theilung  des  » Vorderwaldes < die  Gmerafhaingeraids- 
kasse  und  die  Parftfatfarhaingeraidskassen  entsprachen.  Ihre 
Einnahmen  bestanden  theils  in  den  >Einungenc  d.  h.  den  durch 
Einungen  verglichenen  Gel<fbussen  für  Frevel,  theils  und  vor- 
zugsweise aus  den  Erträgnissen  der  Kohlenbrennereien.  Die 
Köhler  waren  durchweg  Fremdlinge  und  Ausmärker  und  muss- 
ten deshalb  das  benöthigte  Holz  bezahlen.  Als  sie  sich  später 
hier  und  da  in  der  Mark  ansiedelten,  und  Dörfer  (z.  B.  Glad- 
bach) gründeten,  liess  man  ihnen  zwar  den  angerodeten  Wald- 
boden zu  privativem  Genuss,  aber  nur  gegen  einen  an  die  be- 
treffende Haingeraidskasse  zu  entrichtenden  jährlichen  Zins 
(Rekognitions-Geld). 

In  diese  Zeiten  bis  zu  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  fällt 
die  schönste  Blütlie  der  Verfassung  der  Rheingauer  »Hainge- 
raide<,  oder  Markgenossenschaft.  Mit  dem  XIV.  Jahrhundert 
änderten  sich  diese  Verhältnisse.  Die  erstarkende  Landeshoheit 
begann  die  autonomische  Verfassung  der  »Haingeraide«  allmäh- 
% zu  lockern.  Die  erzbischöflichen  Beamten  hatten  sich  nach 
und  nach  eine  Obergewalt  und  ein  Entscheidungsrecht  in  Hain- 
geraidssachen  angeeignet.  An  der  Hand  der  Obmannschaft  des 
Landesherm  war  dies  um  so  leichter,  als  der  Adel  des  Gau ’s 
im  XV.  Jahrhundert  vielfache  Versuche  machte,  den  Bürger- 
stand und  dessen  Vertreter  aus  den  Haingeriehtsversammlungrn 
zu  verdrängen.  Die  in  Folge  hiervon  entstehenden  Irrungen 
unter  den  Mark-  und  Landschaftsgenossen  und  die  schweren 
Klagen  des  Bürgerstandes  führten  von  selbst  zu  Interventionen 
der  Landesherrschaft,  welche  eigentlich  ausserhalb  deren  ob- 
mannschaftlichen Befugnissen  lagen.  Zur  Beseitigung  dieser 
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Misshelligkeiten  kam  es  in  den  Jahren  1484,  1487,  1489  und 
1494  unter  dem  Erzbischof  Berthold  zu  besonderen  > Ordnungen  <. 
Danach  sollten  alle  Haingerichtsstreitigkeiten  in  erster  Instanz 
von  den  Haingerichten  selbst  durch  drei  bürgerliche  und  zwei 
adelige  und  nach  Nothdurft  auch  mehr  in  demselben  Yerhält- 
niss  aus  dem  Bürgerstand  und  Adel  selbstgewählte  Obmänner 
abgethan  werden;  in  Fällen  wo  kein  einstimmiger  Beschluss 
zu  Stande  kam,  das  Vicedomamt,  und  beruhigten  sich  auch 
jetzt  nicht  die  Partheien,  der  Kurfürst  selbst  die  Entscheidung 
geben.  Damit  war  allerdings  aus  der  alten  gewillkürten  Ge- 
walt eines  Schiedsrichters  eine  landesherrliche  Richtergewalt 
erwachsen. 

Aber  eine  politische  Lebensform,  namentlich  wenn  sie  in 
einem  Jahrhunderte  langen  Bestände  segensreich  gewirkt  hat, 
wird  nicht  so  leicht  vergessen.  Als  am  18.  Mai  1525  der 
Statthalter  des  Erzstifts,  Bischof  Wilhelm  von  Strassburg  auf 
dem  Wachholder  (einer  früheren  Wüstenei,  welche  von  Hatten- 
heim eine  Stunde  landeinwärts  liegt,  jetzt  aber  grösstentheiis 
in  Weinberg  verwandelt  ist)  in  den  weiten  Kreis  der  auf- 
ständischen Bauern  eingeritten  war,  erzwang  man  von  ihm  die 
Forderung:  »Hengeraths-Sachen  sollen  nicht  vor  unsern  gnädig- 
sten Herrn  oder  anders  wohin  getragen  werden,  sondern  bei 
gemeinem  Hengerath,  Edel  und  Bürgern  des  Kheingau’s,  blei- 
ben, daselbst  ausgemacht  werden,  laut  Brief  und  Siegel  son- 
derlich hierüber  ufgericht,  bey  welchem  uns  unser  Gnädig- 
ster Herr  gnädiglichen  handhaben  soll.«  Man  sieht,  wie  kon- 
servativ die  rebellirenden  Bauern  waren. 

Doch  dieser  Triumph  war  nur  von  kurzer  Dauer.  Nach- 
dem der  Aufstand  niedergeworfen  war,  gelobten  die  Rheingauer 
am  12.  Juli  1525  auf  dem  Felde  zwischen  Steinheim  und  Elt- 
ville bei  der  neuen  Huldigung  feierlich:  > Sollen  auch  die  Wal- 
dungen im  Rheingau  hinfürter  einem  Erzbischof  und  Landes- 
fürsten zu  seinem  Gebrauch  und  Gefallen  Vorbehalten  seyn.« 
Wenn  auch  diese  Bestimmung  nie  zum  Vollzüge  gekommen  ist, 
die  alte  Autonomie  in  Marksachen  hörte  fortan  auf.  Die  > nette 
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Ordnung , Satzung  und  Regiment ,<  welche  Kurfürst  Albrecht 
auf  > Donnerstag  nach  dem  neuen  Jahrcslag<  — 3.  Januar  — 
»anno  Domini  1527 < dem  Lande  gab,  bestimmte  in  Art.  26., 
dass  das  Haingericht  im  Namen  des  Landesfürsten  und  im  Bei- 
sein seiner  Beamten  gehegt  werde,  dass  der  Landesfürst  die 
Beisitzer  zu  ernennen  und  sie  in  seine  alleinigen  Pflichten  zu 
nehmen  habe  und  dass  ihm  oder  seinen  Beamten  alle  Erkennt- 
nisse zuständen.  Auch  die  Verschreibung  der  Landschaft  vom 
14.  November  1545  an  den  Erzbischof  Sebastian,  obgleich 
letzterer  »die  beschwerlich  Verschreibung,  so  nach  jüngster 
bäurischen  Empörung  übergeben,  wiederumb  zugestellt,  dieselbe 
Kassirt,  uffgeheben  und  gnädiglich  fallen  lassen  hätte,«  brachte 
darin  keine  Aenderung. 

Die  Bestimmungen  der  Albertinischen  Ordnung  hatten  in- 
dessen keine  materiellen  Erfolge.  Sie  konnten  solche  auch 
kaum  haben,  da  sie  den  diametralen  Gegensatz  des,  der  bis- 
herigen Uebung  unterliegenden  Prinzips  als  Grundsatz  an- 
nahmen,  aber  sich  auch  darauf  beschränkten  und  nicht  allein 
unterliessen , diesen  Grundsatz  in  einer  folgerichtig  durchge- 
bildeten förmlichen  Verordnung  zur  Anwendung  zu  bringen, 
sondern  sogar  seine  Anwendung  durch  Beibehaltung  der  alten 
Organisation  in  Formen  erstrebten,  welche  von  dem  verlassenen 
Prinzip  ausgegangen,  dem  neuen  unmöglich  passend  werden 
konnten.  Die  bisherige  musterhafte  Ordnung  in  Haingeraids- 
dingen  gerieth  in  den  folgenden  Jahrhunderten  in  einen  gänz- 
lichen Zerfall.  Vergebens  suchte  man  durch  eine  Menge  von 
einzelnen  Dekreten  und  Verordnungen  an  der  in  ihrer  Grund- 
lage verfehlten  neuen  Ordnung  zu  bessern.  Die  Misshelligkeiten 
zwischen  Adel  und  Bürgerstand  nahmen  mit  erlangter  reichs- 
ritterscbaftlicher  Unmittelbarkeit  des  ersteren  noch  zu.  In  seiner 
Abneigung  gegen  das  vorwiegend  bürgerliche  Element  in  den 
Haingerichten  suchte  er  auf  alle  Weise  dieses  zu  beseitigen, 
gerieth  aber  über  diesen  Bestrebungen,  welche  die  Landesherr- 
schaft als  Eingriffe  in  die  eigenen  Brfugnisse  ansah,  mit  den 
Erzbischöfen  selbst  in  Streitigkeiten.  Kurz  die  Interessenten 
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stritten  untereinander,  und  der  Territorialherr  verstand  es  vor- 
trefflich, daraus  seinen  Vortheil  zu  ziehen.  >Duobi3  litiganti- 
bus,  tertius  gaudet.«  Die  Haingerichte  wurden  unter  solchen 
Verhältnissen  selten  oder  gar  nicht  mehr  gehegt. 

Der  historische  » Krieg  um  den  Wcdd<  war  auf  der  ganzen 
Linie  entbrannt,  wobei  natürlich  das  Streitobjekt  selbst  am 
schlechtesten  wegkam.  Die  »Höhe«  drohte  völlig  ihres  schützen- 
den Mantels  beraubt  und  dem  trostlosen  Anblick  überantwortet 
zu  werden,  welchen  in  Italien  die  Apenninen  dem  nordischen 
Wanderer  bieten. 

Es  war  die  höchste  Zeit,  dass  Abhülfe  gebracht  wurde. 
Kurfürst  Franz  Ludwig  brachte  sie  durch  eine  von  Breslau 
aus  erlassene  Haingerichtsordnung  vom  25.  Februar  1732.  Der 
fortschreitende  Ruin  der  Waldungen  hatte  auch  dem  Adel  die 
Augen  geöffnet.  Schon  bei  dem  Kurfürsten  Lothar  Franz  war 
er  mehrmals  um  die  Abstellung  der  eingerissenen  Missbräuche 
und  Schlichtung  der  bisherigen  Irrungen  bittlich  eingekommen. 
Auf  kurfürstlichen  Befehl  hatten  1718  und  1723  bis  172G  ver- 
schiedene Zusammenkünfte  des  Adels  und  der  Bürgerschaft  zur 
Ausgleichung  stattgefunden,  ohne  einen  Erfolg  zu  erzielen.  Da 
schlichtete  die  kurfürstliche  Regierung  1731  selbst  den  Zwist 
und  erliess  die  gedachte  Verordnung.  Wenn  sie  auch  das 
alte  Urbild  nicht  mehr  erkennen  lässt,  das  Rheingau  bat 
allen  Grund,  dafür  dankbar  zu  sein.  Sie  hat  ihm  seine  Wälder 
gerettet. 

Nach  ihr  sollen  fortan  zu  dem  Gencralhaingericht  unter 
dem  Vorsitz  und  der  Direktion  des  Vicedoms  und  in  Gegen- 
wart des  Landschreibers  und  Gewaltsboten,  von  jeder  Ortschaft 
nur  Einer  von  dem  angesessenen  Adel  und  der  Oberschultheiss, 
zu  den  Parri'fcwhirhaingerichten  der  Ober-  und  Unterschultheiss 
und  zwei  Gerichtspersonen  und  zwei  von  dem  angesessenen 
Adel,  welchen  zugleich  der  Vorsitz  und  die  Direktion  und  vier 
Stimmen  gegeben  wurden,  gezogen  werden.  Streitigkeiten 
zwischen  Adel  und  Bürgerschaft  in  den  Partikularbaingerichten, 
über  welche  keine  Verständigung  erfolgt,  werden  durch  andere 
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von  dem  Vizedom  angeordnete  Beisitzer  entschieden.  Sowohl 
die  Beisitzer  des  Generalhaingerichts  als  der  Partikularhain- 
gerichte werden  von  dem  Vizedom  in  Eid  und  Pflicht  genom- 
men. Kein  Adeliger  darf  sich  vertreten  lassen.  Nur  der  Vize- 
dom kann  das  Generalhaingericht  berufen.  Beschwerden  gegen 
Entscheide  der  Partikularhaingerichte  gehen  bei  vorhandener 
Appellationssumme  an  das  kurfürstliche  Hof-  und  Revisions- 
gericht, sonst  an  das  Generalhaingericht.  Am  wichtigsten  ist 
die  Beschränkung  der  Gerichtsbarkeit  der  Haingerichte  auf  »die 
Waldungen,  Wasser,  Weyd,  Weeg  und  Steeg,  soweit  selbige  ad 
idiHtatem  privatorum  gehören ,<  also  die  Beschränkung  auf 
Privatgerechtsame,  mit  ausdrücklicher  Ausschliessung  aller 
Fälle,  »welche  eigentlich  die  landesherrliche , oder  andere  darab 
fliessende  Gerechtsame  auff  einige  Weiss  angehen  und  berühren.* 

Der  Geist  dieser  Haingerichtsordnung  fand  bald  noch  einen 
schärferen  Ausdruck.  Auf  einer  im  Jahre  1736  zu  Oestrich 
abgehaltenen  Generalhaingerichtsversammlung  hatte  der  Adel 
eigenmächtig  eine  eigene  Jagd-  und  Forst-Ordnung  erlassen. 
In  Folge  dessen  mussten  fortan  die  Protokolle  des  Generalhain- 
gerichts vorgelegt  werden  und  seine  Beschlüsse  unterlagen  der 
ausdrücklichen  Genehmigung  der  kurfürstlichen  Regierung. 

Der  Haingerichtsordnung  vom  25.  Februar  1732  folgte 
unter  dem  Kurfürsten  Philipp  Karl  eine  eigene  Waldordnung 
vom  29.  Januar  1737.  Sie  enthält  ohne  systematische  Anord- 
nung in  49  Artikeln  eine  Reihe  von  zweckmässigen  Vorschrif- 
ten über  die  Hege  und  Pflege  der  Waldungen.  Das  in  Art.  35 
ausgesprochene  Verbot  fernerer  Rodungen  dürfte  auch  der 
heutigen  rodungssüchtigen  Generation  noch  eingeschärft  werden. 

Wichtiger  für  den  Fortbestand  der  Waldungen,  als  diese 
Waldordnung,  wurde  die  von  der  Landesherrschaft  vorge- 
schlagene,  durch  das  am  11.  und  12.  Dezember  1769  zu  Elt- 
ville versammelte  Generalhaingericht  genehmigte  Vermessung 
und  Eintheilung  der  Waldungen  in  Schläge,  woran  sich  in 
dem  folgenden  Jahre  zweckdienliche  Bestimmungen  über  den 
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Abtrieb  des  Holzes,  die  Räumung  der  Schläge  und  deren  Be- 
samung, sowie  eine  neue  »Frevelordnung<  mit  theilweise  schwe- 
ren Freiheitsstrafen  anreiliten. 

Alle  diese  einzelnen  Anordnungen  gelangten  durch  die  von 
dem  Kurfürsten  Emmerich  Joseph  erlassene  neue  Haingerichts- 
ordnung vom  21.  Januar  1772  zum  Abschluss,  doch  enthielt 
sie  daneben  auch  viele  eingreifende  statutarische  Bestimmungen. 
Fortan  sollte  das  Generalhaingericht  jährlich  am  1.  Oktober, 
wofür  später  der  1.  Mai  gesetzt  wurde,  auf  dem  Rathhaus  zu 
Eltville  gehegt  werden.  Beisitzer  waren  alle  angesessenen  Ade- 
ligen und  die  Schultheissen  der  einzelnen  Ortschaften  mit  Sub- 
stitutionsbefugniss  aus  der  Zahl  der  zum  Beisitz  Berechtigten. 
Das  Präsidium  und  die  Direktion  führte  der  Vicedominus  des 
Erzbischofs,  oder  in  seiner  Verhinderung  ein  von  dem  Kur- 
fürsten bestimmter  Adeliger.  Die  übrigen  kurfürstlichen  Be- 
amten waren  als  Obmänner  zugegen.  Es  bildete  die  erste  In- 
stanz, wenn  ein  Partikularhaingericht  belangt  wurde.  Die 
Appellation  von  ihm  sowohl  als  von  der  Obmannschaft,  wenn 
dieser  Gerichtsstand  gewählt  war,  ging  an  das  Kurfürstliche 
Hof-  und  davon  an  das  kurfürstliche  Revisionsgericht.  Das 
Generalhaingericht  selbst  konnte  nur  von  einer  kurfürstlichen 
Regierungskommission  belangt  werden.  Die  Partikularhainge- 
richte sollen  am  ersten  Montag  jeden  Monats  fernerhin  gehal- 
ten werden.  Zur  Aufrechterhaltung  der  Waldordnung  sollte 
ein  fremder,  im  Rheingau  nicht  angesessener  Forstverständiger 
unter  dem  Titel  »Forstmeister  von  dem  Generalhaingerichte 
gewählt  und  angestellt  werden.  Es  war  ein  Zeichen  der  Zeit, 
dass  di»  Rheingauer  nur  von  dieser  letzten  Anordnung  schmerz- 
lich berührt  wurden,  und  man  kann  es  deshalb  auch  nicht  be- 
dauern, dass  die  von  sämmtlichen  Schultheissen  im  Jahre  1772 
bei  dem  Kurfürsten  eingereichte  Bittschrift  und  deren  Zurück- 
nahme für  die  Bittsteller  nur  eine  derbe  Abfertigung  und  eine 
ansehnliche  Geldstrafe  Zur  Folge  hatte. 

Das  weitere  Schicksal  der  Rheingauer  Haingeraide  unter 
Mainz  bis  zur  Auflösung  des  Kurstaats  bietet  wenig  Interesse. 
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Der  innere  Zersetzungsprozess , in  welchem  das  ganze  Erzstift 
sich  befand,  äusserte  auch  seine  Wirkungen  in  dem  Institute 
der  Haingerichte.  Sie  werden  nicht  mehr  regelmässig  gehalten, 
die  adeligen  Beisitzer  betheiligen  sich  nur  selten  oder  bleiben 
ganz  aus;  die  vorkommenden  Geschäfte  beschränken  sich  auf 
Personalangelegenheiten,  Holzbewilligungen  und  Recbnungs- 
revisionen.  Ich  erinnere  mich  noch  wohl  der  Klagen  eines  ehe- 
maligen Beisitzers  über  die  furchtbare  Langweiligkeit  einer 
solchen  Generalhaingerichtsversammlung.  Die  letete  General- 
hain gerichtsv  er  samm  lung  wurde  am  1.  September  1806  ab  ge- 
halten. 

Der  zuletzt  überlebende  Haingericlits-Schultheiss  war  der 
Hafenmeister  Hannes  Jung  in  Büdesheim , und  der  letzte  Ver- 
walter der  General-Haingeraide-Kasse  war  Konrad  Herber  in 
Winkel.  Ich  habe  Beide  noch  gekannt. 


III. 

Als  das  Rheingau  an  Nassau  kam,  bestand  die  Waldmark 
aus  folgenden  Theilen: 

1)  dem  »Hinterlandswald«,  welcher  noch  nach  altgermani- 
schem Rechte  sämmtlichen  Markgenossen  gemeinsam 
war; 

2)  den  »Amtswäldern«,  welche  nicht  nach  Gemeinden, 
sondern  nach  Amtsverbänden  getheilt  waren;  da  das 
Oberamt,  Eltville,  wo  man  schon  früher  alles  unter 
die  Gemeinden  vertheilte,  keinen  Amtswald  mehr  hatte, 
so  zerfielen  die  Amtswälder  in  den  Mittelamtswald, 
welcher  dem  mittlernn  Amte  Winkel  (später  Oestrich) 
und  den  Unteramtswald,  welcher  dem  unteren  Amte 
Rüdesbeim  angehörte; 

3)  dem  > Vorderlands  walde  « , welcher  unter  den  einzelnen 
Gemeinden,  sowie  ich  in  Abschnitt  II  erzählt,  getheilt 
worden  war. 
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Ein  nassauischer  Forstmann  macht  im  Jahre  1863  folgende 
Beschreibung  von  den  Spuren  jenes  Verhaues,  welcher  sich 
hinter  dem  Rücken  der  Vorderwaldungen  quer  durch  die  Amts- 
waldungen in  einer  Länge  von  circa  6 Stunden  und  einer  Breite 
von  15  bis  20  Minuten  hinzog:  »Heute  stehen  noch  einzelne 
Exemplare  im  Walde,  welche  ein  Zeugniss  jener  über  500  Jahre 
hinter  uns  liegenden  Zeit  sind.  Das  Mapperschützenhaus,  einer 
der  Hauptvertheidigungspunkte  des  Rheingaus  (von  der  Keme- 
ler  Höhe  her)  liefert  den  unzweifelhaften  Beweis,  dass  es  aus 
dem  sinkenden  Mittelalter  stammt,  denn  ein  neben  seinem  Thor- 
bogen eingemauerter  Stein  trägt  die  Jahreszahl  1494.  Von  den 
übrigen  drei  Festen  oder  Pässen  lässt  sich  die  Jahreszahl  nicht 
mehr  nachweisen.  Vermuthlich  sind  dieselben  aber  in  gleicher 
Zeit  durch  den  Märkerbund  errichtet  oder  erneuert  worden. 
Diese  vier  festen  Plätze  waren  ebenso  sichere  Vertheidigungs- 
punkte  der  Haupteingänge  zum  Rheingau,  als  das  Gebück 
ein  undurchdringlicher  Wall  oder  Verhau  für  Mann  und 
Ross  war. 

Das  Gebück  bestand  aus  damals  wohl  mittel  wüchsigen 
Bäumen,  meist  Hainbuchen,  dann  Buchen,  die  circa  15  Fuss 
über  der  Erde  so  angehauen  wurden,  dass  der  obere  Theil  der- 
selben oder  ihre  starken  Aeste  sich  umbückten  und  überein- 
anderlegten,  aber  noch  lauge  Zeit,  sowohl  Aeste  wie  Stämme, 
fortwachsen  oder  vegetiren  konnten;  und  da  die  Stämme  nahe 
zusammenstanden,  so  war,  besonders  bei  damaliger  Armatur, 
hier  nicht  wohl  durchzukommen.  Die  auf  diese  Weise  ver- 
stümmelten Bäume  trieben  wieder  Aeste  und  sonstige  Aus- 
wüchse, und  die  heute  noch  vorkommenden  Gebückstümpfe  oder 
Knorrbuchen  geben  ein  Zeugniss  ihrer  Verstümmelung,  wie  der 
ausserordentlichen  Lebenskraft  dieser  Bäume.  Noch  im  vori- 
gen Jahre  wurden  im  Winkeier  Wald  mehre  Exemplare  solcher 
Stumpen  oder  Trünke  gefällt,  wovon  jeder  */4  bis  2 Klafter 
Holz  gab. 

Im  Jahre  1804,  damals  noch  ein  kleiner  Junge,  sah  ich 
zum  erstenmal  das  Gebnck,  welches  einen  so  ausserordentlichen 

Volkavirth.  YUrUljahrachnft.  1872.  IV.  3 
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Eindruck  auf  mich  machte,  dass  dessen  Bild  heute  noch  in 
seinem  ganzen  Umfang  deutlich  vor  meinen  Augen  steht,  ob- 
gleich jetzt  schon  weit  mehr  davon  verschwunden.« 

Die  nassauische  Regierung  suchte  während  der  Rheinbunds- 
zeit möglichst  genau  die  französischen  Einrichtungen  zu  kopireu. 
Sie  schuf  eine  stramm  zentralisirte  Bureaukratie,  löste  die  älte- 
ren und  grösseren  Verbände,  die  Genossenschaften,  die  Kirch- 
spielsgemeinden, die  Gesammtgemeinden  etc.  auf,  konstituirte 
jede  Ortschaft  als  Gemeinde  für  sich,  erkannte  ihr  aber  keine 
korporative  Selbstregierung  zu,  sondern  erklärte  sie  für  den 
untersten  Verwaltungsbezirk  des  Staates  und  liess  sie  admi- 
nistriren  durch  den  Ortschultheiss , welchen  die  Regierung  er- 
nannte und  jederzeit  absetzen  konnte.  Unter  diesem  Regierungs- 
system, welches  auch  über  die  Zeit  der  Fremdherrschaft  hinaus 
fortgesetzt  wurde,  war  kein  Platz  mehr  für  die  altgermauische 
Markgenossenschaft.  Das  Rheingau  musste  in  das  eine  und 
untheilbare  Herzogthum  eingestampft  und  der  noch  unabge- 
theilte  Wald,  sowohl  die  zwei  Amtswälder,  als  auch  der  ge- 
nossenschaftliche Hinterlandswald,  unter  die  einzelnen  Gemein- 
den vertheilt  und  parzellirt  werden. 

Den  ersten  Anstoss  dazu  gab  der  Umstand,  dass  Napoleon  I., 
der  allmächtige  Beherrscher  des  Rheinbundes  am  20.  August 
1807  dem  Marschall  Kellermann,  den  er  kurz  darauf  zum  Her- 
zog von  Valmy  ernannte,  »die  Domäne  Johannesberg,  gelegen 
im  Rheingau,  in  den  Staaten  des  Herzogs  von  Nassau-Usingen« 
schenkte.  Es  lag  ein  gewisser  Humor  darin,  dass  in  den  ge- 
heiligten Weinräumen  der  Marschall  Kellermann  den  letzten 
Benediktiner  Kellermeister  ablöste.  Der  dem  Johannisberg  zu- 
nächst gelegene  Theil  des  Markwaldes  führte  den  Namen  der 
Abtswald,  weil  der  Abt  des  genannten  Benediktiner-Klosters 
für  letzteres  vierfaches  Märkerrecht  darin  übte,  was  natürlich 
die  Märkerrechte  der  Bauern  des  Dorfes  Johannesberg  nicht 
ausschloss. 

Ich  weiss  nicht,  ob  der  edle  Herzog  von  Valmy  die 
deutschrechtlichen  Verhältnisse  der  Markgenossenschaft  nicht 
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begriff,  oder  ob  er  dachte,  hier  wie  in  einem  eroberten  Lande 
hausen  und  den  Herzog  von  Nassau  ebenso,  wie  es  der  Rhein- 
bunds-Protektor  that,  tyrannisiren  zu  können.  Gewiss  ist,  dass 
er  kurze  Zeit  nach  Antritt  seines  Besitzes  an  die  Regierung 
des  Herzogs  von  Nassau  schrieb,  es  verstehe  sich  von  selbst, 
dass  der  »Abtswald«  sein,  Kellermann ’s,  Eigenthum  sei,  denn 
er,  Kellermann,  sei  ja  doch  der  Rechtsnachfolger  der  Abtei  und 
des  Abtes;  nun  machten  aber  die  Bauern  allerlei  Servituten 
an  diesem  Walde  geltend,  da  aber  eine  rationelle  Waldwirt- 
schaft mit  solchen  Servituten  nicht  möglich,  auch  der  »mo- 
derne Zeitgeist«  der  Servituten  Wirtschaft  absolut  entgegen  sei, 
so  provozire  er  Ablösung. 

Die  nassauische  Regierung  zwang  darauf  die  Gemeinde 
Johannesberg  gegen  Abtretung  von  24  Morgen  Land  auf  ihre 
markgenossenschaftlichen  Rechte  am  Walde,  welche  man  fälsch- 
lich »Servituten«  nannte,  zu  verzichten;  da  die  Regierung 
aber  nicht  leugnen  konnte,  dass  die  ohnehin  arme  Gemeinde 
dabei  sehr  zu  kurz  kam,  so  steckte  sie  ihr  heimlich  fünf- 
hundert Gulden  »Schmerzensgelder«  aus  öffentlichen  Mitteln  zu. 

Dieser  Vergleich  wurde  am  14.  Oktober  1807  geschlossen. 
Drei  Jahre  später  schrieb  der  Marschall  Kellermann  an  die 
Regierung  des  Herzogs  zu  Nassau:  der  Johannesberg  sei  ihm 
als  Lehn  von  dem  Kaiser  Napoleon  verliehen,  er  bedürfe  also 
zu  jeder  Veräusserung,  auch  nur  des  kleinsten  Theiles,  den 
lehnsherrlichen  Konsens;  da  nun  durch  den  Vertrag  von  1807 
der  Gemeinde  Johannesberg  24  Morgen  Land  abgetreten  werden 
solle,  so  habe  er  den  Vertrag  der  Kaiserlichen  General-Domänen- 
Direktion  in  Paris  zur  Genehmigung  vorlegen  müssen,  diese 
habe  den  Vertrag  verworfen,  soweit  darin  von  Abtretung  der 
24  Morgen  die  Rede  sei,  im  Uebrigen  sei  er  bestätigt  worden 
und  behalte  natürlich  derselbe  seine  Geltung,  denn  der  Kaiser 
habe  ihn,  Marschall,  mit  einer  Domäne  ohne  Servituten  be- 
lieben.« 

Obgleich  sich  kaum  etwas  Sinnloseres  und  Rechtswidrigeres, 
als  diese  Argumentation  denken  lässt,  unterwarf  sich  doch  die 
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Regierung  von  Nassau.  Sie  nahm  der  Gemeinde  Johannesberg 
die  24  Morgen  Land  trotz  ihrer  lebhaften  Proteste  wieder  ab 
und  gab  sie  dem  Marschall  Kellermann  zurück.  Die  Gemeinde 
reklamirte  natürlich  nun  wieder  ihre  Märkerrechte  am  Amts- 
wald, auf  welche  sie  nur  gegen  die  nuumehr  wieder  wegge- 
fallene Abfindung  durch  Land  verzichtet  hatte.  Die  Regierung 
befahl  jedoch  der  Gemeinde  Schweigen  uud  liess  ihr  im  Stillen, 
ohne  die  Interessenten  auch  nur  zu  fragen,  80  Morgen  aus  dem 
»Mittelwalde«  (Siehe  oben  III,  2.)  als  Privatwald  zumessen, 
wodurch  natürlich  die  Amtsgenosaenschaft  aufs  Schwerste  be- 
schädigt und  das  Dorf  Johannesberg  kaum  nothdürftig  ent- 
schädigt wurde.  Aber  freilich  der  Franzose  war  zufrieden,  und 
das  war  damals  die  Hauptsache. 

Im  Januar  1813  erhielt  der  Marschall  das  neue  Theilungs- 
instrument  zugestellt.  Im  Juli  genehmigte  es  der  General- 
intendant der  kaiserlichen  Domänen  in  Paris.  Drei  Monate 
später  donnerten  die  Kanonen  von  Leipzig,  und  kurz  darauf 
war  der  Marschall  sammt  seinen  Franzosen  von  Johannesberg 
verschwunden,  ohne  Abschied  zu  nehmen.  Der  Kaiser  Franz 
von  Oesterreich  bemächtigte  sich  später  des  Johannesberg 
(ungefähr  mit  gleich  gutem  Rechte,  wie  es  der  Kaiser  von 
Frankreich  gethan  hatte)  und  schenkte  denselben  dem  Fürsten 
Metternich,  welcher  alles  von  dem  Marschall  Kellermann  be- 
gangene Unrecht  utiliter  akzeptirte;  auch  die  nassauische  Re- 
gierung zeigte  Metternich  gegenüber  dieselbe  Unterwürfigkeit, 
wie  gegenüber  dem  Herzog  von  Valmy. 

Ihr  Verhalten  in  der  Zeit  von  1807  bis  1813  war  nur  der 
Vorläufer  der  gänzlichen  Zerstörung,  welche  sie  der  alten,  ehr- 
würdigen und  segensreichen  Institution  der  Rheingauer  Mark- 
genossenschaft, welche  sich  durch  gute  und  schlechte  Zeiten  an 
tausend  Jahre  hindurch  konservirt  hatte,  zu  bereiten  gedachte. 
Sie  hatte  diese  Absicht  schon  am  30.  September  1808  kund- 
gegeben. An  diesem  Tage  erschien  nämlich  ein  »Allerhöchstes 
Edikt«  des  von  Napoleon  I zum  »souveränen  Herzog«  ernann- 
ten Fürsten  Friedrich  von  Nassau,  welches  lautet,  wie  folgt: 
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— »Friedrich  August,  von  Gottes  Gnaden,  souverainer  Herzog 
zu  Nassau  etc.  etc. 

Nachdem  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  dass  die  in  dem 
Eheingau  seither  bestandene  sogenannte  Haingerichts-Einrich- 
tung,  wonach  von  der  vorigen  Landesherrschaft  dem  im  Rhein- 
gau begüterten  Adel,  und  der  Bürgerschaft,  Verschiedenes  in 
dem  Forstwesen,  bis  auf  weitere  Verfügung,  in  der  Hainge- 
richts-Ordnung  vom  21.  Januar  1772,  aufgetragen  worden,  den 
Erwartungen  keineswegs  entsprochen,  und  der  Augenschein  zeigt, 
dass  eine  forst-  und  regelmässige  Behandlung,  die  nach  der 
Natur  dieser  verwickelten  und  fehlerhaften  Einrichtung  nicht 
wohl  ausführbar  gewesen,  nicht  stattgefunden,  und  der  bis- 
herigen, die  Erhaltung  und  Aufnahme  der  Waldungen  nicht 
befördernden,  Forsthaushaltung,  deren  vielfältige  Mängel  und 
Gebrechen  anerkannt  sind,  und  eine  gänzliche  Revision  der 
Forstverfassung  nothwendig  machen,  ohne  Verantwortung,  und 
Benachteiligung  der  Gemeindswohlfahrt,  nicht  länger  nachge- 
sehen werden  kann;  — als  sind  Wir,  nach  der  Uns  zustehen- 
den Forsthoheit,  und  dem  Rechte  der,  mit  dem  Wohl  des 
Rheingau’s  in  engster  Verbindung  stehenden,  Oberaufsicht, 
nicht  allein  berechtigt,  sondern  verpflichtet,  wegen  Administri- 
rung  dieser  Waldungen,  das  Nötige  zu  verfügen.  Wir  über- 
tragen diesemnach  die  Ober-Aufsicht,  und  Bewirtschaftung  der 
Rheingauer  Waldungen  Unserer  nachgesetzten  Regierung,  und 
Gemeindsökonomiedeputation,  befehlen  und  verordnen  des  Endes 
hiermit,  dass  die  bisherige  Haingerichtsverfassung  von  nun  an 
gäuzlich  aufhöre,  die  sämmtlichen  Waldungen  des  Landes 
Rheingau,  welche  ein  höchst  schätzbares  Kleinod  desselben  sind, 
und  deren  forstökonomische  Behandlung  einer  der  wichtigsten 
Zweige  der  Staatswirthschaft  ist,  da  das  Holz  zu  den  absoluten 
Bedürfnissen  des  menschlichen  Lebens  gehört,  unter  Anleitung 
und  Aufsicht  Unseres  den  höhern  Behörden  untergeordneten 
Forstamts,  im  Rheingau,  nach  bewährten  forstwirtschaftlichen 
Grundsätzen,  unter  Leitung  der  höhern  Behörde,  behandelt, 
mithin  keine  Holzhiebe,  Hegungen  und  Kulturen,  ohne  Anwei- 
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sang  und  Anordnung  der  Forstbehörde,  vorgenommen,  sondern 
Unsere  unterm  21.  November  1803  erlassene  Forstordnung, 
insoweit  solche  die  Gemeindswaldungen  betrifft,  beobachtet 
werde. 

Da  auch  die  bisher  bestandene  Gemeinschaft  mehrere  Ge- 
meindswaldungen im  Rheingau  dem  Aufkommen  und  der  Er- 
haltung derselben  und  der  Forstökonomie  zum  unverkennbaren 
Nachtheil  gereicht;  so  verordnen  Wir  ferner,  dass  solche  Ge- 
meinschaft, soweit  es  thunlich  und  anräthlich  befunden  wird, 
nach  den  bisher  bei  solchen  Vertheilungen  beobachteten  billigen 
und  rechtlichen  Grundsätzen,  aufgehoben,  und  zur  Vertheilung 
geschritten  werde;  zu  welchem  Ende  Wir  eine  Kommission 
eigends  angeordnet  haben. 

Indem  Unsere  Absichten  bei  dieser  Verordnung  einzig  auf 
die  Beförderung  der  eigenen  alleinigen  Wohlfahrt  Unserer  ge- 
treuen Unterthanen  eingeschränkt  sind ; so  hoffen  Wir,  dass  sie 
ihr  eigenes  Beste  erkennen,  dessen  Beförderung  alleinig  zum 
Augenmerk  nehmen,  und  willig  dazu  beitragen  werden,  Unsere 
hegende  Absichten  bestthunlichst  zu  erreichen. 

Urkundlich  Unserer  eigenhändigen  Unterschrift  und  beige- 
druckten Insiegels. 

Biebrich,  den  30.  September  1808. 

(L.  S.)  Friedrich 

Herzog  zu  Nassau.“ 

So  lautet  das  Edikt.  Man  sieht,  es  sind  wohlgesetzte 
Worte,  die  überfliessen  von  Wohlwollen.  Dagegen  ist  von 
irgend  einer  Achtung  vor  dem  Eigenthum  und  für  sonstige 
wohlerworbene  Rechte  keine  Spur  zu  entdecken.  Von  dem 
rechtlichen  und  wirtschaftlichen  Wesen  der  Markgenossenschaft, 
dieser  Grundlage  der  deutschen  Agrar-  und  namentlich  Forst- 
und  Wald- Verfassung,  hatte  man  keinen  Begriff  mehr.  Das 
historische  Gedächtniss  reicht  nur  noch  etwas  über  ein  Men- 
schenalter (bis  1772)  rückwärts,  und  auch  für  diese  kurze 
Spanne  Zeit  ist  es  getrübt.  Man  sagt,  der  vorige  Landesherr, 
der  Kurfürst  von  Mainz  hatte  den  Rheingauern  »die  Verwal- 
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tung  des  Waldes  aufgetragen.«  Seit  wann  ist  es  nötig,  dass 
der  Landesherr  dem  Eigenthiimer  von  Grund  und  Boden  ein 
besonderes  Mandat,  oder  eine  Erlaubniss  giebt,  sein  Grund- 
eigenthum zu  verwalten?  Ja,  das  »Allerhöchste  Edikt«  sagt' 
eigentlich  nur,  der  Landesherr  habe  den  Rheingauern  durch  die 
revidirte  Hain-Gerichts-Ordnung  von  1772  »Verschiedenes  in- 
dem Forstwesen  bis  auf  Weiteres  aufgetragen«,  die  Beauftragten 
hätten  den  von  dem  Auftraggeber  gehegten  Erwartungen  nicht 
entsprochen,  und  deswegen  ziehe  der  Rechtsnachfolger  des 
früheren  Landesherm,  der  Rheinbundsherzog,  den  ertheilten 
Auftrag  wieder  zurück.  Kann  man  sich  in  einen  schreienderen 
Gegensatz  gegen  Recht  und  Wahrheit,  gegen  Geschichte  und 
Volkswirthschaft,  versetzen? 

»Die  Haingerichts-Ordnung  hat  sich  als  fehlerhaft  erwiesen«, 
sagt  der  Fürst.  Mag  sein.  In  Zeiten  allgemeinen  Verfalls 
theilen  Waldordnungen  das  Schicksal  der  übrigen  Institutionen. 
Deshalb  soll  man  in  besseren  Zeiten  fehlerhafte  Institutionen 
verbessern.  Aber  dieser  Verfall  darf  nicht  dazu  benuzt  werden, 
eine  Einrichtung,  welche  sich  ein  Jahrtausend  hindurch  als  der 
Träger  der  Kultur  und  der  volkswirtschaftlichen  Interessen 
bewährt  hat,  muth willig  zu  zerstören,  eine  auf  Privatrechts- 
titeln beruhende  Genossenschaft  und  Grundeigenthums-Kommu- 
nion  gegen  den  Willen  der  Markgenossen  und  sonstigen  Kommu- 
nions-Interessenten aufzulösen,  das  Eigenthum  gegen  den  Willen 
der  Eigentümer  zu  parzelliren  und  dann  den  durch  die  Thei- 
lung  schwach  gewordenen  Eigentümern  unter  dem  Prätext  des 
Forstregals  oder  der  Waldhoheit  jede  Verfügung  über  ihren 
Wald,  namentlich  jeden  Holzhieb,  jede  Hegung  und  sogar  jede 
Kultur,  zu  entziehen. 

Die  im  Jahre  1808  eingesetzte  Kommission  für  Zerstücke- 
lung der  Amts-  und  Markwaldungen  setzte  im  Stillen  ihr 
unheilvolles  Werk  geräuschlos  fort.  Im  Jahre  1815  schritt 
man  zur  Parzellirung  des  Mittel-  und  des  Ünter-Amts-Waldes. 

Ich  will,  um  nicht  in  Wiederholungen  zu  verfallen,  nur 
einige  Nachrichten  über  die  Zerstückelung  des  Mittel- Amts- 
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Waldes  gebeu.  Bei  Tbeilung  des  Amts- Waldes  wurde 

ganz  ähnlich  verfahren.  Auch  hier  wurde,  und  zwar  am 
18.  März  1815,  das  Mark  - Theilungs  - Instrument  in  Form 
eines  landesherrlichen  Edikts  publizirt,  welches  anhebt,  wie  folgt: 
— > Friedrich  August,  von  Gottes  Gnaden  souverainer 
Herzog  zu  Nassau  etc.  etc. 

In  Erwägung,  dass  jede  gemeinschaftliche  Waldbenutzung 
wie  die  Erfahrung  belehrt,  zum  Verderben  gereicht,  und  diesem 
Uebel  weder  durch  Verbote  noch  durch  Strafen  hinlänglich 
gesteuert,  sondern  ihm  nur  allein  durch  Aufhebung  der  Ge- 
meinschaft selbst,  und  durch  Zutheilung  eigenthümlicher  Distrikte 
zu  regelmässiger  Benutzung  und  eigner  bessern  Schonung  der- 
selben gründlich  abgeholfen  werden  kann,  — haben  Wir  Uns 
bewogen  gefunden,  zu  verordnen:  dass  durch  eigends  angeord- 
nete Kommissarien,  alle  gemeinschaftliche  Waldbenutzung  in 
den  Rheingauer  Waldungen  durch  eine  billige  gütliche  Abfin- 
dung und  Zutheilung  eigenthümlicher  Walddistrikte  aufgehoben 
werde. 

Es  ist  hierauf  nach  vorgängiger  Aufhebung  der  Gemein- 
schaft des  Eltviller  oder  Oberamtswalds  von  den  angeordneten 
Kommissarien,  mit  der  Vertheilung  des  Mittelamtswalds  unter 
die  betheiligten  Gemeinden  Hallgarten,  Oestrich,  Mittelheim, 
Winkel,  Johannisberg  und  Stephanshausen,  fortgefahren,  und 
dieses  heilsame  und  gemeinnützige  Werk  mit  den  Gemeinds- 
deputirten  und  übrigen  Interessenten  unternommen,  vollzogen 
und  von  Uns  genehmigt  worden. 

Zuvorderst  ist 

I.  diese  gemeinschaftliche  Waldung  von  Unserm  verpflichte- 
ten Forstjäger  Nathan  in  Epstein  geometrisch  vermessen, 
und  eine  Generalkarte  verfertigt  worden,  wornach  diese 
Waldfläche  viertausend  einhundert  sieben  und  siebenzig 
Morgen,  einhundert  vier  und  vierzig  Ruthen  enthält, 
und  zwar  nach  dem  in  Unsern  alt  Nassauischen  Landen 
eingeführten  Rcnovaturmaass,  wovon  sechszehn  Schuhe 
auf  eine  Ruthe,  und  einhundert  und  sechszig  Quadrat- 
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ruthen  auf  einen  Morgen  gerechnet  werden,  und  wovon 
ein  Dezimalfuss  auf  der  Karte  nach  seiner  wahren  Grösse 
abgezeichnet  ist. 

Es  ist  hierauf 

II.  nach  vorgängiger  Abschätzung  und  Würdigung  des  Grund 
und  Bodens  mit  den  in  dieser  Waldung  Berechtigten  der 
nachfolgende  Abfindungs vergleich  zu  Stand  gekommen: 

A.  Unserer  vielgeliebten  Gemablinn  Liebden,  ist  wegen 
dem  Reichertshäuser  Hof,  welcher  bisher  jährlich  Acht 
Klafter  Holz  aus  dem  Mittelamtswalde  bezogen,  ein, 
an  die  dem  Kloster  Gottesthal,  oder  Unserm  landes- 
herrlichen Fisko  zugetheilte  Waldfläche,  sich  anschlies- 
sender eigen thümlicher  Walddistrikt  von  dreissig  und 
zwei  Morgen,  nach  dem  festgesetzten  Grundsätze,  dass 
für  ein  Klafter  Holz  vier  Morgen  Waldboden  ohne 
Vergütung  des  Holzbestands,  zur  Abfindung  stipulirt, 
zngetheilt  und  abgesteint  worden,  und  zwar  dermaassen, 
dass  es  Derselben  und  ihren  Erben,  Nachkommen  und 
jedem  Besitzer  des  Beichartshäuser  Hofs  nach  der  Kon- 
venienz  freistehen  soll,  diese  acht  Klafter  Holz  aus 
Unserm  Kammerforste  oder  diesem  zugetheilten  Wald- 
distrikt zu  beziehen,  und  diesen  als  Eigenthum  anzu- 
sprechen. 

B.  Des  Herrn  Reichsmarschalls  Kellermann,  Herzogen  von 
Valmy  Exzellenz,  ist  wegen  dem  Schlosse  Johannisberg 
für  die  bisher  jährlich  bezogenen  dreissig  Klafter  Holz, 
ein  Walddistrikt,  jedoch  ohne  Vergütung  des  Holzbe- 
stands, von  einhundert  und  zwanzig  Morgen  eigen- 
thümlich  zugetheilt,  und  ausgesteint  worden,  sowie 

C.  dem  Freiherrn  von  Greifenklau  wegen  dem  Schloss  und 
Hofe  Vollratz,  und  wegen  der  prätendirten  Mast-  und 
Weidgerechtigkeit,  worüber  ein  Prozess  obgeschwebt, 
und  dem  Holzgenuss,  indem  nach  der  Behauptung  der 
betheiligten  Gemeinden  jährlich  zwanzig,  und  wenn  die 
Herrschaft  anwesend  gewesen,  dreissig  Klafter  Holz, 
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nach  der  Prätension  das  Freiherrn  von  Greifenklaü  aber 
jährlich  dreiszig,  und  bei  seiner  Anwesenheit  fünfzig 
Klafter  aus  dem  Mittelamtswald  bezogen  worden,  ver- 
glichener Massen  eine  Waldfläche  von  Einhundert  und 
fünfzig  Morgen  eigenthümlich  ohne  Vergütung  des 
Holzbestands  zugemessen  und  abgesteint  worden  ist. 

D.  Dem  Kloster  Gottesthal,  oder  unserm  landesherrlichen 
Fisco  sind  für  seine  Gerechtsame  in  dem  Mittclamts- 
walde,  nämlich  für  die  jährlich  bezogenen  Vierzig 
Klafter  Brennholz,  für  prätendirtes  Bau-,  Kohl-  auch 
Wagnerholz,  und  die  Weidegerechtigkeit  — Einhundert 
Siebenzig  und  Fünf  Morgen  an  Waldboden  eigenthüm- 
licb  ohne  Vergütung  des  Holzbestands  zugetheilt  und 
zugesteint  worden. 

Nachdem  nun  die  in  den  Mittelamtswald  Berechtig- 
ten wegen  ihren  sämmtlichen  Gerechtsamen  mit  Grund 
und  Boden  durch  diese  Abfindungs-Verträge  abgefunden 
worden,  so  haben  die  Betheiligten  Gemeinden  die 
Grundsätze  der  Vertheilung  unter  einander  verabredet, 
und  sich  gütlich  vereinbart. 

III.  Da  seit  undenklichen  Zeiten  her  das  in  diesem  Wald  ge- 
fällte Holz  nach  einer  bestimmten  Häuserzahl  vertheilt 
worden,  so  ist  dieser  hergebrachte  Massstab  bei  der  Ver- 
theilung zum  Grund  gelegt,  jedoch  mit  der  Gemeinde 
Stephanshausen,  welche  ihre  Einwilligung  und  Zustimmung 
versagt,  weil  sie  nur  2'/,  Haus  berechtigt,  und  hiernach 
nur  79",  Morgen,  und  nach  der  Märkerzahl  136*/*  Morgen 
erhalten  würde,  und  doch  wegen  ihrer  natürlichen  Lage 
mehr  Nutzen  als  eine  andere  betheiligte  Gemeinde  aus 
dein  Mittelaratswalde  bezogen  habe,  und  an  ihrem  bis- 
herigen Genuss  merklich  verliere,  eine  Uebereinkunft  ab- 
geschlossen worden,  dass  ihr  nicht  allein  ein  Walddistrikt 
von  Einhundert  Fünfzig  Morgen,  sondern  auch  Acht  Mor- 
gen Fünfzig  Sieben  Ruthen  Schützenfeld  bei  dem  Schützen- 
haus auf  der  Still  eigenthümlich  überlassen  werden  sollen, 
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wogegen  sie  sich  die  Vertheilung  des  Erlöses  aus  den 
zum  Mittelamtswalde  gehörigen  Wiesen  nach  dem  Maass- 
stabe der  hergebrachten  Häuserzahl  gefallen  lässt.«  etc. 

Bei  der  ebenfalls  1815  vorgenommenen  > Zerstückelung  des 
Unter  amlswaldes<  ging  man  schon  einen  Schritt  weiter.  Man 
schnitt  vorab  einen  Vorantheil  heraus  erstens  für  den  Herzog, 
d.  h.  für  die  sog.  herzogliche  Domäne,  als  Rechtsnachfolgerin 
der  früheren  Landesherrschaft  und  der  Abteien,  Klöster  und 
Stifter  im  Rheingau,  welche  die  nassauische  Regierung  sich  be- 
eilt hatte,  zu  säkularisiren,  und  zweitens  für  das  sogenannte 
adelige  Konsortium,  d.  h.  für  den  Rheingauer  Adel,  welcher 
nach  der  alten  Markverfassung  wohl  gewisse  Ehrenrechte  vor- 
aus hatte,  aber  durchaus  kein  Präzipuum  an  der  Substanz  oder 
an  den  Nutzungen  des  Gesammteigenthums.  Diesem  sogenann- 
ten Rheingauer  Adel,  in  welchem  sich  die  Trümmer  des  Main- 
zer Dom-  und  Stifts-Adels  sammelten,  wurden  von  dem  Unter- 
amtswald im  Voraus  454  Morgen  zugetheilt,  welcho  den  Titel 
»der  adelige  Privatwald«  erhielten.  Was  dann  noch  übrig 
blieb,  nachdem  der  Herzog  und  der  Adel  ihren  Hunger  gestillt 
hatten,  das  vertheilte  man  unter  die  Gemeinden  nach  dem  be- 
reits erwähnten,  an  sich  richtigen  Maassstab  der  in  einer  jeden 
derselben  Torfindlichen  Hausstellen.  Widerspruch  der  bisheri- 
gen Berechtigten  wurde  nicht  beachtet.  War  ja  doch  der  Her- 
zog durch  Napoleon  L »souverain«  geworden.  Ein  Reichskam- 
mergericht gab  es  nicht  mehr.  Der  Herzog  war  Partei  und 
Richter  zugleich,  Theilungs-Interessent  und  Theilungs-Richter 
in  einer  Person,  weltlicher  Souverain  und  zugleich  Verkörpe- 
rung aller  früheren  geistlichen  Gewalten,  endlich  Obervormond 
aller  Gemeinden.  Zwei  Gemeinden  des  Unteramts  stritten  mit 
einander  in  Betreff  der  Ausdehnung  ihrer  wechselseitigen  Be- 
rechtigungen. Der  Prozess  schwebte  an  dem  obersten  Gerichts- 
hof. Da  zog  der  Herzog,  welcher  gerne  mit  seiner  Theilung 
zu  Ende  kommen  wollte,  die  Akten  an  sich  und  entschied  die 
Sache  nach  eigenem  Gutdünken,  indem  er  behauptete,  die  Ge- 
meinden hätten  sich  nunmehr  verglichen.  Die  Gemeinden  pro- 
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testirten,  aber  der  Herzog  liess  ihnen  eröffnen,  er  sei  ja  der 
Obervormund  beider,  und  da  habe  er  denn  im  wohlverstandenen 
Interesse  seiner  beiden  thörigten  Mündel  diesen  »Vergleich« 
getroffen  und  deren  Konsens  »supplirt«.  Dies  nur  ein  kleines 
Beispiel,  wie  es  bei  den  Theilungen  zuging. 

Dies  vorausgeschickt,  schritt  man  zur  Theilung  der  grossen 
Hinterlands-Waldungen.  Der  »Theilungs-Rezess«  datirt  vom 
31.  Oktober  1822  und  ist  unter  dem  8.  November  1822  von 
der  »herzoglich  Nassauischen  Landes-Regierung«  genehmigt. 

Auch  dieser  Rezess  fliesst  in  der  Einleitung  über  von 
salbungsvoll  wohlwollenden  und  »aufgeklärten«  Worten.  Dies- 
mal aber  spricht  nicht  mehr  der  »souveraine«  Herzog  höchst- 
selbst, sondern  seine  Forst-  und  Regierungsbehörde.  Es  heisst 
die  Vertheilung  auch  der  Hinterlandswaldungen  im  Rheingau 
sei  »von  hoher  Landes-Regierung  zum  wahren  Nutz  nnd  From- 
men aller  Betheiligten  beschlossen  worden.«  Als  Gründe  werden 
folgende  angegeben: 

1.  »Wenn  Jemand  aus  einer  Gemeinschaft  austreten  wolle, 
so  könne  man  ihn  rechtlich  nicht  zwingen,  darin  zu  verblei- 
ben, vielmehr  könne  derselbe  nach  bestehenden  Gesetzen  und 
Verwaltungs  Vorschriften  die  Theilung  des  gemeinschaftlichen 
Eigenthums  verlangen.«  Dieser  Satz  ist  richtig  für  die  römisch- 
rechtlichen Begriffe  der  Kommunio,  der  Sozietät  und  des  Kon- 
dominiums, aber  auf  die  deutschrechtliche  Markgenossenschaft 
absolut  unanweudbar.  Bei  ihr  konnte  man  so  wenig  Heraus- 
gabe des  Antheils  verlangen,  als  heut  zu  Tage  ein  Preusse,  der 
nach  Amerika  auswandert,  fordern  kann,  dass  man  ihm  zuvor 
seinen  Kopftheil  an  den  Domänen  und  Forsten  und  an  dem 
sonstigen  Staats-,  Provinzial-,  Kreis-  und  Kommunal  vermögen 
zum  Mitnehmen  auszahlt.  Wäre  aber  jener  Satz  auch  auf  die 
Markgenossenschaft  anwendbar  gewesen,  so  waren  doch  nicht 
das  Domanium  des  Herzogs,  nicht  der  Rheingauer  Adel  und 
nicht  die  einzelnen  Gemeinden  die  Berechtigten,  sondern  die 
einzelnen  Hausstellenbesitzer,  und  diese  verlangten  durchaus 


Digitized  by  Googl 


Ofliebickt«  de«  Rheingauer  Hark-Wald««. 


45 


nicht  die  Theilung.  Ja,  man  hat  es  nicht  einmal  der  Mähe 
werth  erachtet,  dieselben  zu  hören. 

2.  »Nach  dem  übereinstimmenden  Gutachten  von  Sach- 
verständigen,« sagte  man  weiter,  »ist  es  für  die  Berechtigten 
im  Allgemeinen  nützlich  und  vorteilhaft,  ein  mit  Servituten 
belastetes  gemeinschaftliches  Eigentum  in  ein  freies,  uneinge- 
schränktes Privateigentum  umzuwandeln,  welches  nach  Lage  und 
Bedürfniss  dem  Privatinteresse  gemäss  bewirthschaftet  werden 
kann.«  Auch  das  ist  das  direkteste  Gegenteil  der  Wahrheit. 
Ueber  das  Eigentum  hat  der  Eigentümer  zu  verfügen,  und 
das  Gutachten  eines  Sachverständigen  reichte  nicht  aus,  um  es 
zu  rechtfertigen,  dass  man  dem  bisherigen  Eigentümer  — 
d.  i.  der  Markgenossenschaft  und  den  Markgenossen  — ihr 
Eigentum  nahm,  um  es  völlig  unberechtigten  Dritten  — dem 
Herzog,  einer  handvoll  Edelleute  und  den  Gemeinden  — zu 
schenken.  Römischrechtliche  Servituten  hafteten  gar  nicht  auf 
dem  Markwald.  Dies  war  ein  Irrthum  der,  des  germanischen 
Volksrechts  völlig  unkundigen  Jurisconsulti.  Ein  grosser 
Waldkomplex  ist  leichter  wirtschaftlich  und  forstmässig  zu 
handhaben,  als  eine  Anzahl  kleiner  Parzellen.  Bei  jenem  fällt 
jedes  Jahr  etwas  ab;  bei  diesem  ist  der  auf  den  einzelnen  kleinen 
Porstort  Beschränkte  viel  mehr  geneigt  zu  Extrafällungen  und 
Devastationen.  Die  Phrase  von  dem  »freien  uneingeschränkten 
Privateigenthum«  ist  eine  bewusste  Unwahrheit  in  dem  Munde 
einer  Regierung,  welche  kein  höheres  Ziel  kannte,  als  jede 
Autonomie  und  Selbstständigkeit  zu  unterdrücken  und  Alle 
autokratisch  zu  bevormunden,  und  welche,  wie  ich  dies  noch 
nachweisen  werde,  dem  Waldeigenthümer,  namentlich  aber  den 
Gemeinden,  jede  Disposition  zu  entziehen  strebte.  Endlich 

3.  sagte  man:  »Nach  dem  Gutachten  einer  im  Jahre  1819 
auf  Verfügung  der  herzoglichen  Landesregierung  gebildeten 
Kommission,  welche  sämmtliche  Hinterlandswaldungeu  in  Augen- 
schein genommen  hat,  scheint  die  Abtheilung  derselben  unter 
die  berechtigten  (?)  Gemeinden  und  Herren  von  Adel  respektive 
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den  üomanialfiskus  nicht  allein  mit  Berücksichtigung  der  vor- 
liegenden Lokal-Hindernisse  möglich,  sondern  ist  sogar  für  die 
Betheiligten  von  reellem  VortheiL«  Letzteres  ist  offenbar  rich- 
tig; wenn  man  einigen  Gemeinden,  einigen  Edelleoten  und 
einem  »souverainen  Herzog«  einen  Wald  zutheilt,  welcher  nicht 
ihnen  gehört,  sondern  einem  Dritten,  nämlich  der  Markgenossen- 
schaft, so  ist  das  für  jene  usurpatorischen  neuen  Eigenthümer 
offenbar  von  »reellem  Vortheil«.  Die  8ache,  von  Innen  heraus 
betrachtet,  stellt  sich  aber  ganz  anders  dar,  und  zwar  so: 

Die  Markgenossenschaft,  obgleich  in  Verfall  gerathen,  konnte 
reformirt  werden,  (Beweis:  die  Reform  der  Hauberg-Genossen- 
schaft im  Sieger-Lande  durch  den  Fürsten  von  Nassau-Siegen, 
vgl.  Achenbach)  sie  mochte  äusserlich  abgestorben  oder  ent- 
blättert erscheinen,  doch  innen  lebte  noch  »die  schaffende  Ge- 
walt« des  deutschen  Gedankens.  Es  galt  daher,  diese  einst  so 
hoch  angesehene  Körperschaft  zu  vernichten  für  immer.  Man 
löste  sie  in  die  verschiedenen  einzelnen  Ortschaften  auf  und 
bildete  aus  jeder  Ortschaft  eine  Sondergemeinde.  Diese  isolir- 
ten  Gemeinden  Hessen  sich  von  der  Regierung  leicht  biegen 
und  brechen  gleich  einzelnen  Stäben,  während  der  vereinigte 
Faszes  - Bündel  der  mächtigen  Markgenossenschaft  vielleicht 
wieder  fähig  geworden  wäre,  Widerstand  zu  leisten.  Man  be- 
eilte sich  daher,  die  Gunst  des  Augenblicks  anszunutzen,  jenes 
AugenbHcks,  wo  die  alte  »Haingeraide«-Verfassung  im  Verfall, 
und  wo  das  in  den  zwanzigjährigen  Kriegsstrapazen  erschöpfte, 
müde,  indifferent  und  unterwürfig  gewordene  Volk  geneigt  war, 
sich  Alles  gefallen  zu  lassen. 

Im  Uebrigen  ist  der  »Rezess  über  die  Vertheilung  der 
Hinterlandswaldungen  im  Rheingau«  weit  schweigsamer  und 
zurückhaltender  als  der  oben  ausführlich  mitgetheilte  über  die 
Theilung  des  Mittelamtswaldes.  Zunächst  erfahren  wir  aus 
demselben,  dass  eigentliche  »Servituten«  im  römisch-rechtlichen 
Sinne  gar  nicht  eiistiren.  Verschiedene  Staats-  und  Lokalbe- 
hörden, Schulen  und  Pfarreien,  Bann-  nnd  Erbleih  - Mühlen 
haben  Rechte  auf  Holzbezug.  Sie  werden  dafür  mit  576  Mor- 
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gen  Wald  abgefunden.  Nach  deren  Abzug  bleiben  6000  Mor- 
gen und  diese  werden  einfach  dahin  getheilt,  dass  der  Adel  und 
das  Doinanium  des  Herzogs  ein  Viertel,  1500  Morgen,  und  die 
innerhalb  der  Markgenossenschaft  gelegenen  Ortschaften  die 
übrigen  drei  Viertel  mit  4500  Morgen  erhalten.  Die  Verthei- 
lung  unter  die  Qemeinden  geschieht  auch  hier  nach  der  alten 
Holzvertheilungs-Matrikel , d.  h.  nach  der  in  dieser  festge- 
setzten Zahl  der  Häuser  der  einzelnen  Ortschaften.  Eben  so 
wird  die  gemeinschaftliche  Mark- Kasse,  nach  vorgängiger  Be- 
streitung aller  von  der  Markgenossenschaft  noch  zu  leistenden 
Ansgaben,  nach  dem  genannten  Maasstabe  zwischen  dem  Adel, 
dem  Domanium  und  den  einzelnen  Gemeinden  vertheilt. 

Irgend  eine  Auseinandersetzung  darüber,  dass  und  warum 
dem  Adel  und  dem  Domanium  der  Löwenantheil  von  einem 
Viertel  gebührt,  findet  sich  in  dem  Kezesse  nicht  vor. 

Damit  hat  die  grosse  Markgenossenschaft  ihr  Ende  er- 
reicht. Was  nun  noch  folgt  ist  ein  blosses  Nachspiel,  nämlich 
die  am  22.  September  1823  vollzogene  Theilung  zwischen  dem 
Domanium  des  Herzogs  und  dem  Adel,  nnd  dann  die  Aus- 
einandersetzung des  Adels  unter  sich.  Man  theilte  sowohl  den 
bei  der  Theilung  des  Unteramts-Waldes  dem  adeligen  Konsor- 
tium zugefallenen  Antheil,  den  so  genannten  > adeligen  Prn  at- 
wald<,  als  auch  den  für  Domanium  und  Adel  ausgeschiedenen 
Antheil  von  den  Hinterlandswaldungen,  die  sogenannte  > adelige 
Quart*..  Das  Domanium  tritt  hier  wieder  >als  Nachfolger  in 
die  Rechte  der  säkularisirten  Klöster«,  insbesondere  der  Abtei 
Eberbach  und  des  Klosters  »Noth-Gottes«  auf.  Unter  dem 
»Adel«  befinden  sich  nun  auch  verschiedene  bürgerliche  Namen, 
deren  Träger  im  Sturm  und  Drang  der  Zeiten  adelige  Güter 
erworben  hatten.  Die  wirklichen  Edelleute  sind  Trümmer  der 
vormaligen  mittel-  und  oberrheinischen  Reichsritterschaften  und 
des  von  den  Erzbischöfen  in  Mainz  gehegten  uud  gepflegten 
Stifts-  und  Pfaffen-Adels.  Zu  den  ersteren  gehören  die  Schön- 
born, Bassenheim,  Boos,  Ingelheim  u.  s.  w.,  zu  den  letzteren 
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z.  B.  die  Coudenhoven,  auch  dem  grösseren  Publikum  bekannt 
durch  die  > Klubbisten  von  Mainz«  von  Heinrich  König. 

Den  Löweuantheil  erhielt  auch  hier  der  Herzog  von  Nassau, 
der  Rest  wurde  unter  den  >Adel<  vertheilt,  und  zwar  in  der 
Art,  dass 

a)  vorab  für  jeden  Besitzer  zur  Deckung  seines  persön- 
lichen und  häuslichen  Bedarfs  der  zur  Produktion  von  jährlich 
drei  Klafter  Holz  erforderliche  Qrund  und  Boden  ausgeschieden 
und  in  Abzug  gebracht  wurde,  und  dass  man 

b)  Alles  »was  nach  Abfindung  des  Herzogs  von  Nassau 
und  der  unter  a)  erwähnten  Holzparten  noch  übrig  blieb,  < unter 
die  angeblich  Berechtigten  nach  Maassgabe  des  älteren  reichs- 
ritterschaftlicheu  Matrikular-Anschlags  vertheilte. 

Der  Maasstab  unter  a)  entspricht  der  Markverfa3sung,  ohne 
dass  ich  mit  dieser  Einräumung  das  ganze  Verfahren  sonst  als 
gerechtfertigt  anerkannt  haben  will. 

Der  Maasstab  unter  b)  aber  zeigt  deutlich,  dass  das  dem 
Adel  zugetheilte  Präzipuum  keinerlei  markverfassungsmässige 
Grundlage  hat;  denn  sonst  würde  man  einen,  dieser  entsprechen- 
den Vertheilungsmaasstab  auch  für  die  adeligen  Güter  gefunden 
und  nicht  nöthig  gehabt  haben,  auf  die  Ritterschafts-Matrikel 
zurückzugreifen,  von  welchem  Maasstabe  der  Theilungsrezess 
selbst  zugesteht,  »dass  er  an  und  für  sich  nicht  vollkommen 
gut,  gleichwohl  aber  bei  all  seiner  Unvollkommenheit  noch  für 
den  besten  (zu  dem  vorliegenden  Zwecke),  welcher  aufzufindeu 
war,  erachtet  worden  sei«. 

Der  Theilungsrezess  wurde  am  22.  September  1823  von 
allen  Interessenten  in  Oestrich  festgestellt,  genehmigt  und 
unterzeichnet.  Nur  ein  Besitzer  eines  adeligen  Gutes,  Dr.  Mar- 
chand,  verweigerte  den  Beitritt,  weil  er  sich  verkürzt  glaubte. 
Die  Regierung  des  Herzogs  von  Nassau  wusste  sich  aber  zu 
helfen.  Sie  ersetzte,  wie  sie  sich  dies  früher  bereits  Vorbehal- 
ten hatte,  »die  verweigerte  Unterschrift«  durch  ihren  vormund- 
schaftlichen Konsens,  und  so  erhielt  der  Vertrag  vom  1.  Okto- 
ber 1823  ihre  Bestätigung. 
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Der  grosse  Rheingauer  Markwald  hatte  aufgehört  zu  existi- 
reu.  Er  batte  sich  in  Domanial-  und  Kommunal-Forste  und 
in  einzelne  kleinere  Privat- Wald-Parzellen  aufgelöst. 


rv. 

Die  naasauisthe  Regierung  war  während  der  Rheinbunds- 
zeit und  in  den  unmittelbar  folgenden  Jahren  darauf  aus,  mit 
allen  in  ihrer  äewalt  stehenden  Mitteln,  in  deren  Auswahl  inan 
nicht  allzu  wählerisch  war,  das  von  Napoleon  neu  kreirte 
>souveraine  Herzogthum«,  das  aus  29  verschiedenen  Territorien 
und  territorialen  Fragmenten  und  Splittern  zusammeugebetteit 
war,  zu  einem  einheitlichen  > Staat « zusammenzuschweissen. 
Dieses  Ziel  wurde  mit  Klugheit  und  Energie,  mit  Nachhaltig- 
keit und  Voraussicht  verfolgt.  Dazu  aber  war  erforderlich,  dass 
mau  vor  keinem  rechtlichen  Hinderniss  zurflckwicb,  und  dass 
man  auch  die  letzten  Reste  von  lokaler  Autonomie  und  Selbst- 
verwaltung zerstörte. 

Sobald  es  feststand,  dass  es  nothwendig  sei,  in  dynasti* 
schem  Interesse  die  alten  Waldgenossenschaften  zu  zerstören 
und  die  Wälder  entweder  dem  landesherrlichen  Domanialver- 
mögen  einzuverleiben , oder,  wo  dies  wegen  zu  grosser  Evidenz 
der  wirklichen  Sachlage  nicht  ging,  wie  im  Rheingau,  sie  zu 
parzelliren  und  unter  die  einzelnen  Sondergemeinden  zu  ver- 
theilen, musste  man  Vorkehrung  treffen  wegen  der  Forstver- 
waltung. 

Es  gab  also  damals  in  dem  Lande,  wo  der  Wald  42  Pro- 
zent des  Gesammtareals  ausmacht,  erstens  Domanial  Waldungen, 
deren  Einkünfte  zur  Bestreitung  der  Kosten  der  fürstlichen 
»Hofhaltung  und  Chatoulle«  dienten,  zweitens  die  Waldungen 
der  einzelnen  Gemeinden  und  sonstigen  Korporationen  (die 
Mark  Waldungen  wurden  als  bereits  parzellirt  betrachtet),  und 
drittens  Waldungen  der  bundesrechtlichen  und  territorial  staats- 
rechtlichen Standesherrn,  sowie  sehr  weniger  einzelner  Privaten. 

Voltawirth.  Viert.ljiUinckrift.  1872.  IV.  4 
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Diese  dritte  Gattung  war  nur  unbedeutend  vertreten.  In 
Wirklichkeit  dominirten  die  Doraanial-  und  die  Gemeinde-Wal- 
dungen. 

Die  nassauische  Gesetzgebung  von  1816  stellte  nun  den 
Satz  an  die  Spitze  der  neuen  Forstorganisation,  dass  die  herzog- 
liche Landesregierung,  als  oberste  Administrativbehörde  die 
Aufsicht  über  die  Forstverwaltung  zu  führen  »und  insbesondere 
dafür  zu  sorgen  habe,  dass  alljährlich  Holzhiebe  und  An- 
pflanzungen nach  forstwirthscbaftlichen  Grundsätzen  angeordnet 
und  vollzogen  und  ebenso  alljährlich  der  Holzfällungs-  und 
Kultur-Plan  zum  Behufe  der  staatswirthschaftlichen  Uebersicht 
znsammengestellt«  werde.  Dieses  Aufsichtsrecht  der  Regierung 
bezog  sich  vorzugsweise  auf  die  Mark-,  jetzt  Kommunalwal- 
dungen. (Landesherrliches  Edikt  vom  6.  Juni  1816,  § 6,  Ges.- 
Samml.  Bd.  II,  S.  2.)  Dann  wurde  das  Land  in  eine  Anzahl 
»Oberforstämter«  zerlegt  und  unter  diesen  eine  Menge  Ober- 
förster (etwa  Einer  auf  10,000  Morgen  Wald)  und  ein  ganzes 
Heer  von  Förstern  angestellt.  Dieses  ganze  Personal  bis  her- 
unter auf  den  geringsten  Kommunalförster  wird  von  der  Re- 
gierung ernannt , aber  von  dem  Waldcigenthümer  bezahlt. 

Die  Forstverwaltungsorganisation  vom  9.  November  1816. 
(Ges.-Samml.  Bd.  II,  S.  166  u.  ff.)  stellt  zwar  den  Grundsatz 
auf,  dass  der  Waldeigenthümer,  vorbehaltlich  der  aus  der  Ober- 
aufsicht des  Staats  sich  ergebenden  Beschränkungen,  freie  Ver- 
fügung haben  soll;  dann  aber  werden  die  Beschränkungen  so 
ausgedehnt,  dass  von  der  freien  Verfügung  kaum  noch  etwas 
übrig  bleibt.  Am  besten  kommen  noch  die  Standes-  und  grund- 
herrlichen Waldungen  weg,  angeblich  weil  es  ihrer  geringen 
Ausdehnung  halber  nicht  der  Mühe  werth  sei,  besondere  Garan- 
tien zu  verlangen;  die  Eigenthümer  sollen  die  Fällungs-  und 
Kulturpläne  den  Oberforstämtern  vorlegen  und  den  letzteren 
soll  ein  Veto  gegen  Devastationen  zustehen.  Was  dagegen  die 
Waldungen  der  einzelneu  Gemeinden  und  Korporationen  anlangt, 
so  wurde  die  Verwaltung,  oder  wie  es  euphemistisch  heisst 
»die  Leitung  der  Verwaltung«  der  herzoglichen  Landes-Regie- 
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rung  übertragen,  welche  alljährlich  die  Nutzungs-  und  Kultur- 
pläne feetzusetzen  hat.  >Sie  hat  in  jedem  Jahre  gründliche 
Etats  von  allen  Gemeinde-,  Stiftung^-  und  Domanialwaldungen 
einzuziehen,  sowohl  über  dasjenige  Holz,  was  nach  den  Regeln 
der  Forstkultur  (Holzzucht)  gefällt  werden  muss,  oder  nur  ge- 
fällt werden  kann,  oder  nur  gefällt  werden  darf,  als  auch  über 
dasjenige,  welches  noch  im  Zuwachs  begriffen  ist.  Hiernach 
hat  die  herzogliche  Landes-Regierung  »»«  allen  Landesthetiei i< 
(also  in  den  Gemeinde-,  Stiftungs-  und  Domanialwaldungen, 
oder  kurz  gesagt:  in  allen  Waldungen  schlechtweg;  denn  die 
Standes-  und  grundherrlichen  Waldungen  kommen  ihres  ge- 
ringen Umfanges  wegen  nicht  in  Betracht,  wie  dies  der  Gesetz- 
geber selbst  konstatirt  hat)  >den  Fällungsplan  zu  bestimmen 
und  auf  das  jetzige  und  zukünftige  ungefähre  Bedürfniss  der 
Einwohner  und  den  Absatz  in  das  Ausland  Rücksicht  zu  nehmen, 
das  erste  (das  Bedürfniss  des  Inlands)  theils  nach  der  Quanti- 
tät, welche  bisher  gefällt  worden  ist,  theils  und  hauptsächlich 
nach  einer  umsichtsvollen  Vergleichung  und  Beurtheilung  der 
aus  der  freien  Konkurrenz  im  Holzverkaufe  hervorgehenden 
Holzpreise  in  den  verschiedenen  Gegenden  des  Herzogthums, 
zu  ermessen«. 

Hiernach  ist  also  die  Regierung  souverainer  Herr  über  die 
Waldwirtschaft  überhaupt,  und  die  der  Gemeinden  insbesondere. 
Sie  ist  Holz-  und  i/o&preis-Diktator.  Ich  will  hier  nicht  aus- 
führen, wie  schädlich  dies  Monopol  in  den  Händen  einer  Re- 
gierung, welche  sich  für  unfehlbar  hält  und  das  Land  Nassau, 
obgleich  es  damals  nur  zwei  Drittel  des  Getreides,  das  seine 
Bewohner  verbrauchten,  zu  produziren  im  Stande  war,  mit 
Hartnäckigkeit  für  einen  ausschliesslich  »ackerbautreibenden« 
Staat  erklärte,  gewirkt,  wie  es  namentlich  die  Entwickelung 
der  Industrie,  zu  welcher  alle  Voraussetzungen  Vorlagen,  unend- 
lich geschädigt  hat.  Ich  beschränke  mich  vielmehr  darauf  hin- 
zuweisen, dass  es  geeignet  war,  die  ohnehin  schon  durch  die 
bis  hart  zur  Entziehung  des  Eigenthums  vorschreitende  Bevor- 
mundung genährte  Missstimmung  der  Bevölkerung  und  nament- 
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lieb  der  waldreichen  Gemeinden  auf  das  äusserste  zu  steigern 
und  ein  Misstrauen  hervorzurufen,  das  in  der  That  nieht  ganz 
ohne  Grund  war.  Man  sagte  sich:  »Die  Domanialwaldein- 
nahmen  fiiessen  in  die  Chatoulle  des  Herzogs ; je  höher  die  Holz- 
preise der  Domanialwälder,  desto  reicher  die  Einnahmen  des 
Landesherrn;  die  Gemeindewaldungen  machen  den  Domanial- 
waldungen  Konkurrenz;  beide  Waldungen,  sowohl  die  des  Do- 
maniums,  als  auch  die  der  Gemeinden,  werden  durch  die  Re- 
gierung des  Herzogs  »geleitet«;  liegt  es  da  nicht  nahe,  dass 
sie  die  Wälder  des  Landesherrn  zum  Nachtheil  der  Wälder  der 
Bauern  bevorzugt?  So  oft  die  Regierung  einer  Gemeinde  eine 
Holzfällung  abschlug,  erhob  sich  das  Geschrei,  das  geschehe, 
um  die  Konkurrenz  der  Gemeinde  auszuschliessen  und  dadurch 
die  Holzpreise  der  Domäne  in  die  Höhe  zu  treiben.  Ich  will 
nicht  urtheilen,  ob  diese  Behauptung  in  den  einzelnen  Fällen 
begründet  war,  ich  will  nur  konstatiren,  dass  die  Waldeigen- 
thüraer  sich  und  ihr  Eigenthum  in  die  Vormundschaft  und  die 
Gewalt  ihres  Hauptkonkurrenten  gegeben  sahen,  und  dass  dies 
Verhältniss  sehr  geeignet  war,  Verdacht  und  Erbitterung  her- 
vorzurufen. 

Das  Organisations-Edikt  vom  9.  November  1816  bezeich- 
nete  ferner  die  herzoglichen  Oberförster  als  die  »verwaltenden 
Beamten  für  die  Domanial-,  Gemeinde-  und  Stiftungs-Waldun- 
gen« und  an  einer  andern  Stelle  als  »kunstverständige  Verwal- 
ter eines  besoudern  (fremden)  Grundeigenthums«.  Aehnlich  ist 
es  mit  den  Förstern  der  Gemeindewaldungen,  welche  nicht  von 
der  Gemeinde  angestellt,  sondern  von  der  Landesregierung  nach 
Auswahl  der  Oberforstbeamten  ernannt  und  auch  von  ihr  ent- 
lassen werden.  Selbst  die  Oberförster  sind  wieder  auf  das 
äusserste  zu  Gunsten  der  ihnen  Vorgesetzten  Behörde,  des  Ober- 
forstamtes, beschränkt.  Ohne  spezielle  Autorisation  des  letzteren 
für  jeden  einzelnen  Fall  dürfen  sie  weder  Holz  anweisen,  noch 
Streulaub  abgeben,  noch  Rasen  schälen  lassen,  noch  holzleere 
Waldstellen  besamen,  noch  Erlaubuiss  zum  Bezug  von  Weide- 
oder sonstigen  Grasnützungen  ertbeilen,  noch  Leseholz,  Späne, 
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Erdstöcke  and  dergl.  verabfolgen,  und  zwar  auch  dann  nicht, 
wenn  sie  hierbei  mit  dem  Eigentümer  des  Waldes  im  voll- 
kommensten Einverständnisse  handeln.  Man  erwäge,  welche 
Umstände  und  Verluste  an  Zeit,  Geld  and  Arbeit  aus  diesen 
Laufereien  nach  dem  entfernten  Oberforstamte  erwachsen.  End- 
lich werden  sämmtliche  Forstbeamte  zugleich  für  »herzogliche 
Jägerei<  erklärt.  »Dieselben  sind<  (so  heisst  es  in  dem  Edikt 
§ 12,  Ges.-Samml.,  II.  S.  175)  »in  Bezug  auf  die  Verwaltung 
der  Jagd  in  den  uns  vorbehaltenen  Gehegen  Unserem  Oberjäger- 
meister, Hofjägermeister  oder  jeweiligen  Chef  Unseres  Jagd- 
Departements  untergeordnet  und  dessen  Befehle  anzunehmen  und 
zu  befolgen  verpflichtet«. 

Man  denke  sich,  welchen  Eindruck  eine  solche  Einrichtung 
auf  die  bis  dahin  autonome  Markgenossenschaft  des  Rheingaues 
machen  musste.  Die  Stimmung  der  Gemeinden  und  ihrer  Bür- 
ger wurde  natürlich  durch  das  oben  geschilderte  Abtbeilungs- 
verfahren  nur  noch  verschlimmert.  Dazu  kamen  dann  noch  die 
Jagdbeschwerden.  Allerdings  hatte  sich  schon  im  14.  Jahr- 
hundert die  herrschaftliche  Jagd  von  dem  »Kammerforst«  aus 
auch  über  den  Markwald  oder  das  »Haingeraide«  ausgedehnt, 
und  schon  in  dem  oft  angezogenen  Rheingauer  Weisthum  von 
1324  heisst  es:  »Auch  bekennen  wir,  dass  der  Wildbann  und 
die  Fischerei  in  dem  Rbeingau  unseres  gnädigen  Herren  zu 
Mainz  ist,  und  zwar  zwischen  der  Wisper  und  der  Waldaffe«. 
Dieser  faktische  Zustand  war  aber  keineswegs  unbestritten; 
auch  müssen  widersprechende  Urkunden  existirt  haben.  Denn 
die  aufständischen  Bauern  forderten  1525  u.  A.  auch: 

— »Zum  Siebzehnten , wollen  wir  wieder  Wasser,  Weide 
und  Wildfang  frei  haben,  ohne  Schaden  unseres  gnädigsten 
Herrn  Freiheit,  Oberkeit  und  Forst,  auch  eines  Hochwildfanges, 
nach  Vorschrift  des  Landbuchs«. 

Sie  wollten  also  selbst  die  Jagd  ausüben  und  gestanden 
dem  Erzbischof-Kurfürsten  nur  eine  Koppeljagd  und  das  allei- 
nige Recht  auf  Hochwild  zu.  Tn  ihrer  Unterwerfungs-Urkunde 
von  demselben  Jahre  aber  mussten  sie  zugestehen  und  ver- 
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sprechen,  »dass  die  Untertbanen  des  Rheingaues  fürderhin  alles 
Jagens  und  allen  Weidwerks,  auch  des  Fischens  sich  gänzlich 
enthalten  sollen <.  Seit  1525  blieb  es  hierbei;  der  Kurfürst 
war  der  alleinige  Jagdherr ; er  nahm  natürlich  Adel  und  Klerus 
mit  auf  die  Jagd,  aber  ein  selbstständiges  Recht  hatten  die 
letzteren  nicht.  Als  das  Rheingau  nassauisch  ward,  fiel  in  Folge 
der  Säkularisation  der  vornehme  Klerus  (Aebte,  Prälaten,  Dom- 
und  Stiftsherrn  etc.)  weg.  Der  Adel  blieb  und  reklamirte  dre 
Jagd  als  Recht,  als  Koppeljagd.  Herzog  Wilhelm  von  Nassau 
verweigerte  die  Anerkennung  dieses  vermeintlichen  Rechts,  ver- 
lieh jedoch,  unter  ausdrücklicher  Ausnahme  des  Kammerforstes, 
den  im  Rheingau  mit  Grundbesitz  angesessenen  Edelleuten  die 
Ausübung  der  Jagd  in  den  vormaligen  Markwaldungen  als 
Gnadensache.  Der  Akteafaazikel,  den  ich  selbst  gesehen,  führte 
die  Ueberschrift  »die  Gnadei ijagd  im  Rheingau  betreffende 
unter  der  Regierung  des  letzten  Herzogs  von  Nassau  soll  der- 
selbe verschwunden  sein. 

Map  sieht,  wie  sich  unter  dem  Wachsthum  des  Territorial- 
Systems  auch  hierin  die  Lage  allmählig  verschlechtert.  An- 
fangs hat  die  Landschaft  selbst  die  Jagd  und  die  Fischerei. 
Sie  bildet  einen  Bestandtheil  der  ungetheilten  gemeinen  Mark; 
auf  dem  getheilten  Theile  der  Mark,  der  in  persönliches  und  ver- 
erbliches Sondereigenthum  übergegangen,  übt  sie  der  Eigen- 
thümer  selbst  aus.  Allmählich  drängt  sich  die  Landesherrschaft 
in  die  Jagd  ein,  sie  spricht  sich  den  »Wildbann«  zu,  ursprüng- 
lich nur  in  dem  Bannforst,  dem  »XVimwerforst«,  dann  auch  als 
Schirm vogt  in  dem  Afar&wald.  Die  Landschaft  versucht,  sich 
wenigstens  einen  Mitbesitz  zu  erhalten.  Der  letzte  Versuch 
erfolgt  bei  »dem  Auszug  der  Rheingauer  auf  den  Wachholder«. 
Er  misslingt.  Seitdem  ist  der  Landesherr  im  alleinigen  Besitz 
der  Jagd,  jedoch  nur  im  Wald.  Die  Theorie  des  Forst-  und 
■.agd- Regals  gewinnt  Gestalt  erst  seit  dem  16.  und  17.  Jahr- 
hundert. Dann  drängt  sich  auch  der  Grundadel  in  das  Jagd- 
recht, Anfangs  bittweise,  später  unter  fingirten  Rechtstiteln. 
Endlich  dehnt  sich  das  > Jagdre^oi«  auch  über  die  getheilte 
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Mark,  über  das  getheilte  Pr  uy/grundeigenthum,  aus;  und  man 
endigt  damit,  dass  man  die  Jagd,  welche  man  kraft  eines 
öffentlichen  Titels  (Jagdrt^of)  erworben,  für  ‘ein  auf  Privat- 
rechtstitel  beruhendes  jus  quaesitum  (Jagdserrtf«4)  ausgiebt. 
So  war  die  Lage  von  1820  bis  1848  im  Rheingau. 

Dazu  kam,  dass  das  herzogliche  Domanium  zwar  Alles  im 
Rbeiugau  vorfindliche  öffentliche  Eigenthum,  das  weltliche  so- 
wohl als  das  geistliche,  sich  inkorporirte,  aber  die  Schulden  auf 
die  Landschaft  abwälzte;  die  »Kur-Mainzer  Steuerschulden« 
wurden  nach  dem  Steuerfuss  auf  sämmtliche  einzelne  Gemeinden 
repartirt  und  letztere  wurden,  trotzdem  dass  sie  sich  weigerten 
und  behaupteten,  wer  das  Landes  vermögen  an  sich  gezogen,  der 
müsse  auch  die  LmAesschulden  übernehmen,  gezwungen,  neue 
Schuldverschreibungen  auszustellen  und  die  Schuld  zu  verzinsen 
und  zu  amortisiren. 

Dies,  sowie  die  Uebervortheilung  bei  Theilung  des  Mark- 
waldes, die  durchaus  ungerechtfertigte  Steuerfreiheit,  welche  die 
nassauische  Regierung  den  im  Rheingau  gelegenen  Besitzungen 
des  Fürsten  von  Metternich*)  sowohl  dem  Staate,  als  auch  den 
Gemeinden  gegenüber  gewährte,  die  Vertilgung  jeder  Spur  von 
Selbstverwaltung,  die  Auflösung  der  altehrwürdigen  Markge- 
nossenschaft, die  Bevormundung  der  Gemeinden,  die  neue  Forst- 
verwaltung, welche  dem  Waldeigenthümer  fast  alle  aus  der 
Natur  des  Eigenthums  fliessenden  Verfügungsrechte  entzog,  und 
die  zwar  im  Laufe  der  Zeit  manches  Gute  geleistet  hat,  im  An- 
fänge aber  sich  nur  durch  Kostspieligkeit  und  Härte  beraerk- 
lich  machte,  endlich  die  unerträglichen  Jagdzustände  — alles 
das  erzeugte  unter  der  sonst  so  gutmüthigen  und  leichtlebigen 
Bevölkerung  des. Rheingaues  eine  namenlose  Erbitterung. 

In  Folge  der  Ereignisse  von  1848  kam  eine  sich  dem 
Prinzip  der  Selbstverwaltung  einigermaassen  annähernde  Ge- 


•)  Die  Geschichte  dieser  Streitigkeiten  hebe  ich  darzustellen  ver- 
sucht in  meinen  »Bildern  aus  der  Deutschen  Kleinstaaterei“  Bd.  I. 
Seite  282  bis  322,  in  dem  Aufsätze  »Schloss  Johannisberg*. 
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meindeordnung  zu  Stande,  jedoch  ohne  die  Forst-Organisation 
oder  -Verwaltung  nur  im  geringsten  zu  berühren;  der  Metter- 
nich’schen  Steuerbefreiung  wurde  ein  Ende  gemacht;  die  Jagd 
auf  fremdem  Grund  und  Boden  wurde  durch  das  Gesetz  vom 
15.  Juli  1848  aufgehoben.  Allein  diese  Reform  schnitt  tief  in 
die  Liebhabereien  der  Dynastie  und  des  Adels  ein  und  hatte 
daher  in  dem  Kleinstaat  keine  Dauer.  Die  Ständeversammlung 
wurde  von  1852  ab  von  der  Regierung  bestürmt  mit  Anträgen 
und  Gesetzentwürfen  wegen  Wiederherstellung  des  »JagdrecAfc«. 
Die  Erste  Kammer  war  bereit  dazu;  die  Zweite  Kammer  leistete 
jedoch  hartnäckigen  Widerstand,  erkannte  dabei  aber  an,  dass 
für  wirkliche  Pr*c«/-Jagdberechtigungen  den  Berechtigten  Ent- 
schädigung gebühre.  Die  Regierung  konnte  auf  verfassungs- 
mässigem Wege  nicht  zum  Ziele  gelangen.  Da  machte  sie  es, 
wie  in  der  Zeit  von  1815  bis  1822.  Sie  griff  zur  Gewalt. 
Am  20.  September  1855  publizirte  sie,  trotz  Verweigerung  der 
Zustimmung  des  Landtags,  ein  Gesetz,  dessen  erster  Paragraph 
lautet : 

»Die  vor  Publikation  des  Gesetzes  vom  15.  Juli  1848 
bestandenen  Jagdberechtigungen  werden  wieder  hergestellt.« 

Im  Eingang  des  Gesetzes  wird  zur  Rechtfertigung  dieses 
Schrittes  angeführt: 

1.  »dass  die  Wiederherstellung  der  durch  das  Gesetz  vom 
15.  Juli  1848  aufgehobenen  Jagdberechtigungen  als  ein  Akt 
der  Gerechtigkeit  erscheine«,  und 

2.  dass  die  Verhandlungen  über  die,  im  Hinblick  hierauf 
der  Stände  Versammlung  wiederholt  vorgelegten  Entwürfe  eines 
Jagdgesetzes  zu  einer  Vereinbarung  nicht  geführt  hätte«,  dass 
es  jedoch 

3.  »nachdem  von  beiden  Kammern  anerkannt  sei,  dass 
durch  das  Gesetz  von  1848  wohlerworbene  Privatrechte  ver- 
letzt seien,  nicht  gerechtfertigt  wäre,  die  zur  Hebung  dieser 
Rechtsverletzung  nothwendigen  Abänderungen  der  Gesetzgebung 
länger  auszusetzen«.  ^Das  Jagd -Regal,  das  man  wiederherstellte, 
war  doch  kein  Pntwrf-Recht.) 
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Zu  dem  Streit  um  die  Verfassung,  dem  Streit  um  die 
Domaine,  dem  Streit  um  den  Wald,  kam  nun  noch  ein  neuer 
hinzu,  der  Streit  um  die  Jagd.  Das  ganze  Herzogtum  war 
nur  noch  ein  Prozess  um  Mein  und  Dein,  ein  Prozess,  welchen 
im  Wege  Rechtens  auszutragen,  in  Ermangelung  eines  Reichs- 
gerichts, unmöglich  war,  und  der  sein  Ende  erst  erreichte  durch 
die  Einverleibung  des  Landes  in  Preussen. 

Fügen  wir  nur  noch  hinzu,  dass  nachdem  das  vormalige 
Herzogthum  der  preussischen  Monarchie  einverleiht  worden  war, 
einer  der  ersten  Akte  der  Königlichen  Diktatur  die  Wieder- 
herstellung der  Freiheit  des  Grundeigenthums  und  die  Abschaf- 
fung der  Jagdberechtigungen  war,  und  dass  man  seitdem,  ob- 
gleich man  an  der  nassauischen  Forstgesetzgebung  nichts  Wesent- 
liches geändert,  wenigstens  thatsächlich  den  Waldeigenthümern, 
namentlich  auch  den  Gemeinden  einen,  wenn  auch  nur  be- 
scheidenen Grad  der  Mitwirkung  bei  der  Verwaltung  ihres 
Waldeigenthums  eingeräumt  hat. 

Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  raschen  Rückblick 
auf  die  tausendjährige  Geschichte  des  Rheingauer  Markwaldes. 

Wir  finden  zu  Beginn  eine  vollfreie  Markgenossenschaft 
als  Eigenthümerin  der  Gemeinen  Mark,  welche  jeder  Haushalt 
nach  Bedürfnis  nutzt,  und  die  keinen  Herrn  über  sich  aner- 
kennt als  Kaiser  und  Reich,  vertreten  durch  den  Gaugrafen  als 
Beamten  des  Kaisers. 

Während  die  vollfreien  Bauernschaften  und  Markgenossen- 
schaften sich  nur  in  Friesland,  Dithmarschen  und  der  Schweiz 
konservirten  (vergb  v.  Maurer  Mark-Verfassung,  S.  94  — 1 02; 
Derselbe,  Dorfverfassung  I.  S.  6—10,  II.  S.  365  u.  ff.;  Blütner, 
Staats-  und  Rechtsgeschichte  der  schweizerischen  Demokratieen, 
Bd.  I.  S.  12,  77  u.  117.),  im  übrigen  Deutschland  dagegen 
schon  früher  der  Gewalt  der  Grundherrn  unterlagen,  wüsste 
die  Rheingauer  Haingeraide-Genossenschaft  ihre  Autonomie  bis 
in  das  sinkende  Mittelalter  hinein  zu  bewahren.  Sie  hatte  dies 
dem  glücklichen  Umstande  zu  danken,  dass  die  geistliche^ 
Herrn  von  Mainz  Anfangs  nur  eine  schwache  und  bestrittene 
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Stellung  batten,  und  daher  genöthigt  waren,  die  Rechte  der 
Landschaft  und  die  der  Genossenschaft  zu  respektiren.  Der 
Mainzer  Bischof  hatte  ursprünglich  nur  die  Pflichten  der  Ob- 
mannschaft, dann  dehnte  er  diese  aus  bis  zu  den  Befugnissen 
der  Schutzvogtei  (advocatia),  und  zu  den  Rechten  eines  Orund- 
und  Ixmdesherm  würde  er  vielleicht  niemals  gelangt  sein,  wenn 
ihm  nicht  die  unter  den  Rückschlägen  des  niedergeworfenen 
Bauernaufstandes  so  unglücklich  verlaufene  Rheingauer  Bewe- 
gung vom  Jahre  1525  eine  willkommene  Handhabe  geboten 
hätte.  Allein  auch  während  der  Zeit  der  Grund-  und  Territo- 
rialherrschaft, welche  sonst  die  politischen  Rechte  der  Land- 
schaften beinahe  auf  Nichts  reduzirte,  erhielt  sich  doch  zum 
grösseren  Theile  die  Autonomie  und  Selbstverwaltung  dieser 
Markgenossenschaft.  Selbst  während  der  schlimmsten  Zeiten  hat 
sie  dadurch,  dass  sie  die  persönliche,  bürgerliche  und  wirt- 
schaftliche Freiheit  ihrer  Mitglieder,  sowie  deren  Gesammtreche 
an  der  gemeinen  Mark  und  deren  Sonderrechte  an  der  geteil- 
ten Mark  wahrte  und  ihre  Beamten  und  Richter  wählte,  zur 
Genüge  dargetban,  dass  ihre  Eiistenz  auf  der  Grundlage  des 
Volksrechts  ruhte  und  nicht  ein  blosser  Ausfluss  des  Herren- 
und  Hof -Hechtes  war.  Alle  Versuche  späterer  Zeiten,  diesen 
Sachverhalt  zu  entstellen,  den  Wald  als  ein  Geschenk  der 
Grundherrn  und  die  Markverfassung  als  ein  Produkt  landesherr- 
licher Verordnung  darzustellen,  scheitern  an  der  Klarheit  der 
historischen  Entwickelung  und  der  für  dieselben  sprechenden 
urkundlichen  Beweise.  Vor  1525  ist  die  Verfassung  der  Rhein- 
gauer >Haingeraide<  nicht  wesentlich  verschieden  von  der  der 
übrigen  vollfreien  oder  gemeinfreien  Markgenossenschaften  in 
Deutschland.  Merkwürdig  dagegen  ist,  dass  das  Jahr  1525, 
welches  sonst  den  verhängniss vollen  Wendepunkt  in  der  wirth- 
schaftlichen  und  sozialen  Geschichte  Deutschlands  bildet,  wel- 
ches die  Nation  in  Privilegirte  und  Rechtlose,  in  Unterdrücker 
und  Unterdrückte,  schied  und  die  Bauern  (freilich  nicht  ohne 
deren  eigenes  Verschulden)  in  die  Zahl  der  Unterdrückten  und 
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Rechtlosen  verwies,  dass  dieses  Jahr  zwar  die  Haingeraide-Ver- 
fassung  des  Rheingans  schädigte,  aber  nicht  völlig  umstiess. 
Die  geistlichen  Staaten  vermochten  sich  nicht  ganz  zn  jenem 
Absolutismus  zu  erheben,  welcher  in  Deutschland  das  bedenk- 
liche Mittelglied  zwischen  dem  Feudalismus  des  sinkenden 
Mittelalters  und  der  modernen  Freiheit  zu  bilden  bestimmt  war. 
In  Ermangelung  dieses  Absolutismus  vegetirte  denn  die  Rhein- 
gauer  Markgenossenschaft  fort  bis  zur  Vernichtung  des  geist- 
lichen Kurstaates  und  zur  Auflösung  des  deutschen  Reichs. 
Die  Stelle  des  Kurstaats  nahm  jetzt  der  Eheinbundsstaat  Nas- 
sau ein,  der  im  Vollgefühl  seiner  »Souverainetät«  sich  frei 
wusste  von  Kaiser  und  Reich,  von  Recht  und  Herkommen,  und 
keine  andere  Autorität  anerkannte,  als  den  Kaiser  der  Franzosen, 
welchem  er  sein  Dasein  und  seine  Selbstherrlichkeit  dankte. 
Dem  verspäteten  Absolutismus  des  neugebackenen  Kleinstaats, 
welcher  sich  das  damalige  Frankreich  zum  Muster  nahm  und 
in  Zentralisation  und  Nivellirung  das  Uebermenschlicbe  leistete, 
war  es  Vorbehalten,  den  tausendjährigen  Verband  aufzulösen 
und  die  Leute  zum  Feind  ihres  eigenen  Waldes  zu  machen. 

Möge  es,  nach  Wiederherstellung  von  Kaiser  und  Reich, 
gelingen,  Mittel  und  Wege  zu  finden,  um  nach  Möglichkeit 
wieder  gut  zu  machen,  was  man  in  den  »kaiserlosen,  den  schreck- 
lichen Zeiten  < gesündigt. 
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Die  freie  Theilbarkeit  des  Grondeigenthums,  für  den  gross- 
sten Theil  von  Deutschland  ans  der  Reihe  der  brennenden 
Fragen  seit  geraumer  Zeit  entrückt,  beschäftigt  augenblicklich 
lebhaft  den  dünnbevölkerten  Nordwesten,  insbesondere  Hanno- 
ver und  Oldenburg.  In  letzterem  Lande  war  es  nicht  sowohl 
mangelnder  Liberalismus  der  Regierung,  was  die  Verwirk- 
lichung des  schon  im  Staatsgrundgesetz  von  1848'53  ausge- 
sprochenen Grundsatzes  so  lange  verschob,  als  vielmehr  ihre 
Ungewissheit,  was  der  Bauernstand  selbst  dazu  sagen  würde, 
dessen  Vertreter  gegenwärtig  den  Landtag  beherrschen.  In 
Hannover  dagegen,  so  lange  es  ein  selbstständiges  Königreich 
war,  widerstrebte  vor  allem  die  Regierung.  Unter  Stüve  nicht 
minder,  wo  sie  halb  liberal  war,  als  später  unter  dem  reaktio- 
nären Grafen  Borries  wollte  sie  nichts  davon  wissen,  dass  man 
den  Bauer  so  frei  auf  seinem  Hofe  mache,  wie  jeder  Krämer  in 
seinem  Laden  und  jeder  Handwerker  in  seiner  Werkstatt  ist, 
— frei,  den  Hof  ganz  oder  stückweise  zu  verkaufen,  mit  Schul- 
den zu  belasten,  nach  seinem  Tode  seinen  Kindern  entweder 
ungetheilt  oder  getheilt  zu  hinterlassen,  d.  h.  so  dass  eines  der 
Kinder  den  ganzen  Hof  bekomme  und  die  Andern  mit  Geld 
abfinde,  oder  so  dass  alle  Kinder  zu  gleichen  Tbeilen  erben  und 
der  Hof  zu  dem  Ende  entweder  getheilt  oder  veränssert  werde. 
Mit  der  Regierung  aber  schien  es  in  diesem  Stücke  der  Bauern- 
stand zu  halten,  da  wo  er  überhaupt  noch  in  solcher  Abhängig- 
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keit  seiner  Eigenthumsrechte  von  der  Obrigkeit  stecken  ge- 
blieben war.  Aus  Rücksicht  auf  ihn,  der  in  dem  st&dlearmeu 
Lande  ein  schweres  Gewicht  in  die  politische  Wagschale  warf, 
enthielten  sich  auch  die  hanno versehen  Liberalen  als  Partei, 
an  diesem  Bestandtheil  des  Bestehenden  zu  rütteln.  Nur  der 
vormalige  Generalsekretair  im  Ministerium  des  Innern,  Geh. 
Regierungsrath  Bening,  Amtmann  in  Wennigsen  bei  Hannover, 
der  aufgeklärteste  und  einsichtsvollste  aller  hannoverschen  Be- 
amten, brach  gelegentlich  in  einem  amtlichen  Berichte  oder 
einer  Flugschrift  für  diese  letzte  noch  übrige  Befreiung  des 
Bauernstandes  von  der  alten  Sklavenkette  eine  schneidige  Lauze. 

Hierüber  kam  die  Einverleibung  Hannovers  in  Preussen 
heran.  Ein  paar  Jahre  hindurch  verdrängten  übermächtige 
Interessen  national-politischer  Natur  aller  andern  Fragen,  und 
so  auch  diese.  Dann  aber  zeigte  sich,  dass  Geistessaaten, 
gleich  wie  diejenigen  des  Laudwirths,  mitunter  desto  besser 
wachsen,  je  weniger  man  Anlass  hat,  sich  um  sie  zu  bekümmern. 
Im  Bauernstände  trat  eine  mittlerw  eile  still  gereifte  grosse  Dm- 
stimmung  hervor,  in  Hannover  ganz  so  wie  in  Oldenburg.  Die 
Ereignisse  von  1866  hatten  ihre  nur  von  Phantasten  oder 
Fanatikern  verkannte  einheitsfördernde  Kraft  auch  darin  be- 
währt, dass  sie  den  preussisch  gewordenen  hannoverschen  Bauer 
und  den  noch  nicht  preussisch  gewordenen  oldenburgischen 
Bauer  gleicher  Maasseu  unlustig  gestimmt  hatten,  noch  ferner 
von  Amt  oder  Landdrostei  abhängig  zu  sein,  falls  er  mit  seinem 
Grundbesitz  irgend  eine  rechtliche  Veränderung  vorzunehmen 
im  Sinne  hatte.  Im  hannoverschen  Provinziallandtag  sprach 
sich  die  bäuerliche  Kurie  zu  allgemeiner  freudiger  Ueber- 
raschung  einstimmig  für  die  Aufhebung  der  alten  Beschrän- 
kungen aus,  und  liess  die  konservativen  Ritter  mit  ihrer  Schwär- 
merei für  den  Rest  der  bäuerlichen  Abhängigkeit  allein.  Im 
oldenburgischen  Landtage  ergriff,  da  die  Regierung  immer  noch 
zögerte,  der  Präsident  auf  Grund  der  ihm  bekannten  veränder- 
ten Stimmung  der  Landwirthe  die  Initiative  mit  einem  Gesetz-. 
Vorschlag,  nachdem  eine  Verordnung  bereits  im  Sommer  1369; 
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das  Zustimmungsrecht  der  Behörden  thatsächlich  ausser  Uebung 
versetzt  hatte. 

Damit  war,  was  von  den  alten  Eigenthumsbeschränkungen 
noch  aufrechtsteht,  thatsächlich  verurtheilt.  Es  konnte  sich 
nur  noch  darum  handeln,  wie  bald  der  gefällte  Spruch  voll- 
zogen werden  soll.  In  der  Provinz  Hannover  sowohl  als  im 
Herzogthura  Oldenburg  (dem  zwischen  Weser  und  Ems  gelege- 
nen Hauptbestandteil  des  Grossherzogthums , das  bekanntlich 
arugwAam.  noch  die  Bezirke  Eutin  und  Birkenfeld  umfasst) 
würde  dem  Spruche  des  meiathatheiligten  Standes  die  gesetz- 
liche Vollstreckung  auch  bereits  gefolgt  sein,  wenn  mit  dem 
Eigenthumsrecht  nicht  das  Erbrecht  verwoben  wäre,  hinsicht- 
lich dessen  noch  eine  erhebliche  Meinungsverschiedenheit  schwebt. 
In  diese,  kann  man  sagen,  hat  sich  die  ursgrünglich  so  viel 
weitergreifende  Differenz  schliesslich  zurück-  und  zusammenge- 
zogen. Es  ist  die  Frage,  ob  bei  nicht  geschehener  Verfügung 
des  Besitzers  für  den  Fall  seines  Todes  der  Hof  auf  eines  der 
Kinder  ungetheilt  übergehen  und  diesem  zum  Zwecke  der  ge- 
sicherten Erhaltung  des  Hofes  ein  entsprechend  grösseres  Erb- 
teil zufallen  soll  oder  nicht.  Nur  Graf  Borries,  der  ähnlich 
dem  alten  Thiers  eine  unverwüstliche  Zähigkeit  in  der  Ver- 
teidigung seiner  längst  veralteten  volkswirtschaftlichen  Irr- 
lehren entwickelt,  will  auch  das  Verfügungsrecht  des  Bauern 
selbst  noch  an  fremde  Genehmigung  binden,  wenu  nicht  mehr 
an  die  des  Amts  oder  der  Landdrostei,  so  doch  an  diejenige 
des  Ausschusses  der  Amtsvertretung.  Aber  das  ist  heute  ohne 
jede  Bedeutung.  Der  eigentliche,  praktische  Streit  dreht  sich 
um  die  Erbfolgefrage  bei  nicht  getroffener  ausdrücklicher  Ver- 
fügung des  Erblassers,  und  in  diesem  nimmt  nun  vorläufig  so 
wohl  der  Bauernstand  wie  anscheinend  auch  die  Mehrheit  der 
Liberalen  gegen  die  Konsequenz  des  Freiheitsgedankens  Partei. 

Für  Hannover  batte  das  Justizministerium  in  Berlin  einen 
Gesetzentwurf  ausgearbeitet,  der  mit  den  übrigen  unwürdig  und 
unleidlich  gewordenen  Besonderheiten  des  bäuerlichen  Rechts 
auch  diejenigen  in  der  Erbfolge  strich  und  dafür  einfach  das 
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geltende  gemeine  Erbrecht  einführte.  Aber  vor  der  entschieden 
abgeneigten  Haltung  des  Provinziallandtags  sowohl  wie  der 
öffentlichen  Meinung  zog  die  Regierung  ihren  Entwurf  vorläufig 
stillschweigend  zurück.  Sie  wollte  den  wölfischen  Wühlereien 
keinen  Vorwand  liefern.  Der  Provinziallandtag  hat  dann  seiner- 
seits einige  Juristen  beauftragt,  gemeinschaftlich  mit  dem 
Landtags-Ausschuss  und  dem  Landesdirektorium  einen  Gesetz- 
entwurf abzufassen  auf  Grundlage  das  barbehaltenen  sogenann- 
ten Anerbenrechts  (d.  h.  Uebergang  des  Hofes  an  einen  bevor- 
zugten Sohn  bei  mangelnder  letztwilliger  Verfügung) 

In  Oldenburg  hatte  die  Regierung  etwa  zu  gleicher  Zeit 
ein  Mitglied  des  Oberappellationsgerichts  zur  Aufstellung  eines 
Gesetzentwurfs  veraulasst;  das  Mandat  aber  wurde  unerledigt 
zurückgegeben,  weil  sein  Inhaber  daran  verzweifelte,  Regierung 
und  Landtag  für  die  ihm  allein  richtig  und  haltbar  dünkende 
Entscheidung  zu  Gunsten  gleichen  freien  Erbgangs  zu  gewinnen. 
Der  Präsident  des  Landtags  legte  darauf  seinen  Gesetzentwurf 
vor,  der  das  Anerbenrecht,  oder  wie  mau  in  Oldenburg  sagt, 
das  Grunderbrecht  erhalten  wollte  für  alle  solche  Höfe,  die  zu 
dem  Zweck  in  ein  bestimmies  offizielles  Register  eingetragen 
werden  würden.  Diese  Idee  wurde  von  der  Regierung  nur  ganz 
aushilfsweise  berücksichtigt,  al3  sie  dem  diesjährigen  Landtag 
endlich  einen  ebenfalls  auf  Erhaltung  des  Grunderbrechts  be- 
rechneten Gesetzentwurf  vorlegte;  sie  wollte  nicht  von  der 
Willkür  der  einzelnen  Besitzer  abhängig  machen,  was  sie  für 
ein  ernsthaftes  öffentliches  Interesse  ansah,  und  suchte  die 
Schwierigkeit,  welche  in  der  Feststellung  des  Begriffs  Bauern- 
hof nach  vollzogener  Ablegung  aller  alten  Dienstbarkeitspflichten 
liegt,  zu  umgehen  durch  eine  Maassbestimmung,  nämlich 
drei  Hektaren  landwirthschaftlich  benutzten  Bodens  unter  freier 
Kataster-Nummer  als  Minimum.  Der  Ausschuss  des  Landtags 
hat  indessen  die  Idee  des  Landtags-Präsidenten  einstimmig 
wiederhergestellt,  und  so  ist  denn  diese  als  bester  Kompromiss 
auch  vom  Landtage  angenommen,  von  der  Regierung  gutge- 
heissen worden. 
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in  der  Provinz  Hannover  sind  Spuren  einer  Erhebung 
gegen  das  Auerbenrecht  hervorgetreten,  gerade  seit  die  Regie- 
rung ihren  demselben  feindlichen  Gesetzentwurf  einstweilen 
wieder  bei  Seite  gelegt  hat.  Die  Landwirthschafts  vereine  zu 
Soltau  (in  der  Lüneburger  Haide)  und  zu  Wöltingerode  (im 
Hildesheimischen)  haben  sich  einstimmig  für  diesen  Gesetzent- 
wurf, und  damit  gegen  jede  Bevorzugung  Eines  Kindes  in  der 
Erbfolge  ansgesprochen;  ein  Abgeordneter  aus  dem  Osnabrücki- 
schen,  der  vor  seinen  Wählern  das  Anerbenrecht  vertheidigte, 
hat  deren  ganz  entgegengesetzte  Auffassung  zu  merken  bekom- 
men. Der  Prozess  der  Selbstbefreiung  von  überliefertem  Vor- 
urtheil  ist  hier  also  offenbar  noch  nicht  zu  Ende.  Auch  im 
Qldenburgischen  wird  er  es  nicht  sein. 

In  beiden  Gebieten  überwiegt  die  Zahl  der  erbrechtiich 
gebundenen  Höfe.  Entweder  der  älteste  oder  der  jüngste  Sohn 
erbt  don  Hof  mit  einem  Voraus  von  der  Erbschaft,  das  in  den 
ehemaligen  Grafschaften  Oldenburg  und  Ulmenhorst  bis  auf 
vier  Fünftel  des  gesammten  Werthes  stieg.  Es  sind  folglich 
ganz  überwiegend  Leute,  die  selbst  al3  Anerben  oder  Grund- 
erben in  den  Besitz  ihres  Hofes  gekommen  sind,  von  denen  im 
Bauernstände  und  auf  den  beiden  Landtagen  in  solchen  Fragen 
der  Ton  angegeben  wird.  Dass  ihnen  nicht  so  rasch  einleuch- 
teu  will,  das  Grund-  oder  Anerbenrecht  sei  verwerflich,  begreift 
sich.  Die  Masse  einer  Aristokratie  ist  selten  über  Standesvor- 
urtheile  erhaben.  Wie  also  denn  eine  im  Durchschnitt  so 
wenig  gebildete,  weder  durch  die  Schule  noch  durch  den  Welt- 
verkehr höher  ausgebildete  aristokratische  Klasse?  Man  darf 
nur  mit  den  Bauern,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  nicht  die 
reichen  Hofbesitzer  in  den  See-  und  Fluss-Marschen  zusammen- 
werfen, welche  auf  einem  von  Alters  her  freien  Eigenthum 
sitzen  und  Aristokraten  des  Besitzes  sind,  nicht  des  Vorrechts. 
Von  ihnen  gilt,  was  von  industrieller  oder  merkantiler  Bour- 
geoisie in  ihrer  minder  vortheilhaflen , einseitiger  ausgeprägten 
Erscheinung  ausgesagt  werden  mag,  während  jene  mehr  mit 
einem  rohen  und  verarmten  Krautjunkerthum  gemein  haben. 
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Die  ausserordentliche  juristische  Schwierigkeit,  bei  völliger 
Freigebung  des  Eigenthumsrechts  auf  Bauerhöfeu  das  Erbrecht 
noch  in  der  fraglichen  Weise  zu  beschränken,  hat  das  preussi- 
sche  Justizministerium  in  der  Motivirung  des  Gesetzentwurfs 
für  die  Provinz  Hannover  schlagend  und  bündig  entwickelt. 
Was  ist  ein  Bauer  und  was  ein  Bauerhof,  wenn  der  erstere 
aufhört  einen  Hof  zu  bewirtschaften,  der  an  eben  jene  fremde 
Zustimmung  für  alle  Eigenthumsveränderungen  gebunden  ist? 
Sie  flies8en  dann  ununterscheidbar  zusammen  mit  den  Bauern 
und  Höfen,  die  von  jeher  frei  waren.  Die  oldenburgische  Re- 
gierung bat  sich  durch  eine  rein  äusserliche  Grössenbestimmung 
(drei  Hektaren  und  mehr)  zu  helfen  gesucht ; der  Ausschuss  des 
oldenburgischen  Landtags  und  schliesslich  der  Landtag  selbst 
durch  ein  besonderes  amtliches  Register,  das  die  mit  Grunderb- 
recht behafteten  Höfe  von  den  übrigen  scheidet.  Beides  augen- 
scheinliche Notbehelfe!  — von  denen  der  letztere  das  jedoch 
voraus  hat,  dass  er  ohne  neue  Gesetzgebung  auf  dem  bequemen 
Wege  der  Gewohnheit  und  Sitte  die  fortschreitende  Beseitigung 
des  Privilegs  erlaubt. 

Eine  andre  Hauptschwierigkeit  steckt  in  der  Frage,  wie- 
weit der  Anerbe  oder  Grunderbe  zum  Zwecke  der  Erhaltung 
des  Hofes  vor  den  übrigen  Kindern  bevorzugt  werden  soll.  In 
dem  Ausschuss  des  oldenburgischen  Landtags  haben  die  Vor- 
schläge sich  zwischen  10  und  50  Prozent  Voraus  bewegt.  Da 
es  sich  natürlich  auch  bei  den  eingefleischtesten  Verehrern  des 
Vorrechts  nicht  um  die  Bevorzugung  des  einen  Kindes  oder 
Erben  an  sich  handelt,  sondern  um  die  Zusammenhaltung  des 
Hofes,  die  dadurch  nur  eben  gesichert  werden  soll,  so  ist  es 
klar,  dass  das  Gesetz  mit  irgend  welcher  bestimmten  Vorschrift 
nur  höchst  ungenügend  den  einzelnen  Fall  decken  kann.  Bald 
können  10  Prozent  Voraus  für  den  bevorzugten  Erben  einer 
grossen  rentablen  Stelle  schon  zu  viel  sein,  bald  auf  einem 
kleinen  ungünstig  beschaffenen  Gute  50  Prozent  nicht  genug. 
In  Oldenburg  will  man  nun  je  nach  dem  Herkommen  der  ver- 
schiedenen Landestbeile  verschiedene  Präzipna  zulassen,  40  Pro- 
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zeut  in  der  einen,  15  Prozent  in  der  andern;  darin  liegt  ein 
weiteres  Anerkenntnis,  dass  das  Verhältnis  durch  starre  Ge- 
setzesvorschrift nicht  richtig  zu  treffen  ist  und  einer  für  die 
Gesetzgebung  eigentlich  ganz  ungehörigen  grundsatzlosen  Will- 
kür verfallen  muss. 

Um  so  ernstlicher  erhebt  sich  darnach  die  Frage,  ob  in 
der  That  überwiegende  wirtschaftliche  Gründe,  ob  ein  nach- 
weisbares wichtiges  öffentliches  Interesse  zur  Aufrechterhaltuug 
des  ungleichen  Erbrechts  bei  Bauerhöfen  drängt?  oder  ob  um- 
gekehrt dasselbe  mit  dem  Reste  jener  alten  Eigenthumsbe- 
schränkungen fallen  muss,  deren  notwendige  Ergänzung  es 
war? 

So  lange  der  Bauer  einem  Gutsherrn  Zehnten  zu  entrichten 
batte  von  Früchten  und  Vieh,  andre  Abgaben  in  Naturgegen- 
ständen oder  Geld  zu  leisten,  Hand-  und  Spanndienste  zu  thun, 
erklärte  sich  neben  andern  vielfachen  Beschränkungen  des  Bauers 
in  der  Verfügung  über  seinen  Hof  auch  die  Ausschliessung  der 
freien  Theilbarkeit,  sei  es  bei  Lebzeiten  oder  auf  den  Fall  des 
Todes.  Er  war  ja  ursprünglich  überhaupt  nicht  mit  Vorerbungs- 
recht  ausgestattet,  sondern  der  Gutsherr  bestimmte  den  Erben, 
mit  der  Beschränkung  auf  einen  der  Söhne  des  Verstorbenen. 
Die  sogenannte  Bemeierung  durch  den  Gutsherrn  begründete 
auch  später  das  Recht  auf  einen  Bauerhof,  als  gewohnheits- 
mässig  oder  gesetzlich  sich  die  erste  Regel  des  Majorats  (der 
Vererbung  auf  den  Aeltesten)  oder  des  Minorats  (der  Vererbung 
auf  den  Jüngsten)  herausgebildet  hatte.  Nicht  also  im  Interesse 
des  Bauernstandes,  sondern  im  Interesse  der  Gutsherrschaft, 
von  welcher  der  Bauer  damals  abbing,  ist  die  Erhaltung  des 
monarchischen  Prinzips,  wenn  man  so  sagen  darf,  in  unseren 
Bauerhöfen  Gesetz  und  Sitte  geworden.  Sollte  es  wirklich  im 
Interesse  des  Bauernstandes,  oder  besser  gesagt,  im  Interesse 
des  Gemeinwohls  sein,  sie  gegen  den  ganzen  Geist  der  Zeit, 
der  Gleichberechtigung  und  freien  Bewegung  erheischt,  mit 
allerhand  gesetzgeberischen  Künsteleien  weiterzupflegen? 
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Früher  hatte  nicht  so  wohl  der  Bauer  den  Hof  als  der 
Hof  den  Bauern.  Der  geschlossene , untheilbare,  unsterbliche 
Hof  — sagt  E.  von  Linsingen  in  einem  bemerkenswertheu 
Artikel  des  Bremer  Handelsblattes  — beherrschte  das  ganze 
Denken  und  Streben  einer  bäuerlichen  Familie,  und  ihm  zu 
Liebe,  nicht  aus  Rücksicht  auf  deu  Anerben  begnügten  sich 
die  Geschwister  desselben  meist  mit  einer  geringen  Abfindung. 
Wie  weit  das  ging,  kann  man  heute  noch  mitunter  au  alteu 
Leuten  sehen,  die  von  Meierhöfen  abstammeu,  und  die  die  be- 
zeichnte Denkart  selbst  auf  städtische  Betriebe  übertragen. 
Wenn  sie  ihr  Testament  machen,  wird  die  hauptsächlichste 
Rücksicht  nicht  auf  die  hinterbliebenen  Menschen,  sondern  auf 
die  bestmögliche  Erhaltung  des  Geschäfts  genommen.  Es  zeigt 
sich  dann  recht  schreiend  das  Veraltete  einer  Anschauungs- 
weise, die  von  der  Beweglichkeit  und  Flüssigkeit  des  heutigen 
Lebens  so  wenig  einen  klaren  Begriff  hat,  als  Sinn  für  den 
alleinigen  Zweck  aller  Geschäfte  der  Welt  und  für  wahre  Ge- 
rechtigkeit und  Menschlichkeit. 

Das  preussische  Justizministerium  so  wohl  wie  die  olden- 
burgische  Regierung  sind  noch  davon  ausgegangeu,  dass  der 
. Bauernstand,  so  weit  er  früher  im  Meierverbande  stand,  an  dem 
bevorzugten  Erbgang  zum  Zwecke  der  Erhaltung  des  Hofes 
dauernd  festhalten  werde  und  festhalteu  soll,  und  unterscheiden 
sich  nur  darin,  dass  die  letztere  ihm  darin  mit  dem  Gesetz 
zu  Hülfe  kommen  will,  das  erstere  Sitte  und  Gewohnheit  allein 
stark  genug  glaubt.  Zwei  jüngere  Männer  aus  dem  Beamten- 
stande, Herr  von  Linsingen  (jetzt  Bürgermeister  in  Uelzen) 
an  dem  genannten  Orte  und  der  olden  burgische  Aratsassessor 
von  Heimburg  in  einer  eigenen  kleinen  Schrift,  sind  auf  Grund 
ihrer  ländlichen  Erfahrungen  mit  erfreulichem  Gedankenmuthe 
dagegen  aufgetreten.  Sie  wünschen  das  Anerben-  oder  Grund- 
erbrecht auch  durch  die  Sitte  nicht  aufrechterhalten,  weil  sie 
in  ihm  ohne  die  rechtliche  Geschlossenheit  des  Hofes,  die  es 
seiner  Zeit  ins  Leben  gerufen  hat,  keinen  Sinn  mehr  erblicken, 
und  auf  die  so  gesicherte  Zusammenhaltung  der  Bauerhöfe 
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keinen  Werth  legen.  Hiermit  endlich  machen  wir  uns  los  von 
dem  ehrwürdigen  alten  Vorurtheil  der  Möser  und  Stein,  dass 
der  Bauernstand  um  seiner  selbst  und  als  festeste  Stütze  des 
Gemeinwohls  verdiene  auf  alle  Art  in  seinen  liegenden  Besitz- 
tümern konservirt  zu  werden.  Als  diese  Predigt  sich  noch 
gegen  die  freiheitsfeindliche  ungerechte  Selbstsucht  des  Adels 
oder  eines  ihm  blindergebenen  Beamtenthums  kehrte,  gegen  die 
unter  andern  namentlich  in  Mecklenburg  so  schamlos  betriebene 
Wiedereinziehung  der  Meierhöfe  und  Hinabdrückung  der  Bauern 
zu  blossen  Tagelöhnern,  und  einem  Zustande  gegenüber,  der 
bloss  Herren  und  Knechte  kannte,  das  Glück  einer  reichen  und 
allmäliger  abgestuften  Gesellschaft  pries,  diente  sie  unzweifel- 
haft dem  Fortschritt.  Aber  eine  Rückzugs-Trompete  ist  sie 
geworden  inmitten  des  freien  und  schrankenlosen  Verkehrs  auf 
der  Grundlage  vollster  allgemeiner  Gleichberechtigung,  dessen 
wir  uns  gegenwärtig  erfreuen.  Man  muss  das  ganze  Gerede 
von  der  »Erhaltung  eines  kräftigen  Bauernstandes«  durch  ab- 
zäunende Zwangs-  und  Vorrechts-Gesetzgebung  zum  alten  Aber- 
glauben werfen,  dahin,  wo  die  Zinsbeschränkungen,  die  Zunft- 
vorrechte und  die  Schutzzölle  liegen. 

Zwang  und  Vorrechte  werden  heutzutage,  wo  rings  herum  * 
alles  sich  frei  bewegt  und  Schutz  gegen  fremde  Gewaltthat  auf 
diesem  Wege  nicht  mehr  gesucht  zu  werden  braucht,  nicht  zur 
Kräftigung,  sondern  umgekehrt  zur  Beeinträchtigung  und 
Schwächung  des  ländlichen  Mittelstandes  ausschlagen.  Sie 
werden  im  Bauernstände  nicht  sowohl  das  Gute  als  das 
Schlechte,  nicht  eine  erwünschte  Solidität,  sondern  einen  ver- 
derblichen Schlendrian  konserviren. 

Als  die  Reaktion  der  fünfziger  Jahre  den  konservativen 
Parteien  und  Prinzipien  iu  Deutschland  wieder  zur  Alleinherr- 
schaft verhelfen  hatte,  bestrebte  sich  bekanntlich  ein  Mann  von 
schönen  Gaben  und  Kenntnissen,  der  aber  einen  krankhaften 
romantischen  Zug  damals  wenigstens  noch  nicht  in  sich  über- 
wunden hatte,  W.  H.  Riehl,  uns  mit  diesem  elenden  Schicksal 
au3zusöhnen,  indem  er  es  künstlerisch  vergoldete.  Der  Rück- 
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schlag  war  wesentlich  von  der  Landbevölkerung  her  erfolgt, 
von  Adel  und  Bauernstand:  lüehl  taufte  sie  »Mächte  des  Be- 
harrens* und  suchte  deren  Theilnahuie  an  der  Bestimmung 
der  Staatsgeschicke  als  mindestens  ebenso  berechtigt  und  wichtig 
wie  diejenige  des  Bürgerstandes  hinzustellen.  Seine  Schilde- 
rungen, grossentheils  selbst  erwandert  au  rastlosem  Stabe,  aber 
mit  eingenommenem  Auge  erfasst  und  mit  dem  Pinsel  der 
Tendenz  untermalt,  erzeugten  in  unzähligen  schlafferen  Seelen 
eine  Stimmung,  welche  der  Reaktion  nur  allzu  sehr  zu  Hilfe 
kam,  deren  Voraussetzungen  aber  so  falsch  wie  möglich  waren. 
Hätte  er  den  siegreichen  Rückschlag  der  Landbevölkerung  gegen 
den  Taumel  der  beweglichen  städtischen  Massen  im  Sommer 
1848  bloss  naturgesetzlich  zu  erklären  gesucht  und  begreifen 
gelehrt,  so  hätte  man  ihm  dankbar  sein  dürfen.  Aber  er  that 
mehr.  Er  pries  von  einem  anscheinend  unbefangenen  Stand- 
punkt aus  diesen  Rückschlag  als  eine  Art  Rettung  der  Kultur. 
Nicht  viel  fehlte,  so  hätte  er  in  das  Wort  des  vorübergehend 
alarmirten  Macaulay  von  den  »modernen  Hunnen  und  Vandalen* 
eingestimmt  und  dieselben  in  den  wachsenden  Strassenzeilcn 
der  Grossstädte  nachgewiesen.  An  der  ganzen  Darstellung  war 
nach  dieser  Seite  hin  nur  so  viel  richtig,  dass  der  träge,  zer- 
streut wohnende,  in  seiner  beschränkten  Selbstsucht  befriedigte 
Bauernstand  den  jähen  Sprung  in  die  Freiheit,  zu  welchem 
das  deutsche  Volk  sich  ira  März  1848  erhob,  so  wenig  mitzu- 
machen vermochte,  wie  der  ans  seinen  Vorrechten  geschleuderte 
Adelsstand  seinerseits  ihn  mitmachen  wollte,  und  dass  er  sich 
deshalb  diesen  im  Heere  wie  bei  den  Landtagswahlen  zur  Be- 
kämpfung der  Demokraten  blindlings  zur  Verfügung  stellte. 
Die  entgegengesetzt  gestimmten  Stände  platzten  unvermittelt 
aufeinander,  und  die  Herrschaft  des  einen  Extrems  wurde  durch 
die  des  anderen  abgelöst. 

Der  Bauernstand  war  meistens  schon  durch  die  vormärz- 
liche Gesetzgebung  von  Hand-  und  Spanndiensten  für  den  Guts- 
herrn befreit  und  zur  Ablösung  des  Zehntens  wie  der  andern 
alten  Reallasten  in  den  Stand  gesetzt  worden,  oder  wurde  es 
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sofort  und  nachhaltig  durch  die  sogenannten  März-Errungen- 
schaften. Das  war  ihm  einstweilen  genug.  Er  verlangte  nun 
weiter  nichts  als  Ruhe,  um  die  neugewonnene  wirtschaftliche 
Freiheit  ungestört  ausnutzen  zu  können.  Nach  einer  aktiven 
politischen  Rolle  stand  ihm  einstweilen  der  Sinn  noch  nicht. 
Die  allgemeinen  Volksrechte  folglich,  nach  denen  man  in  den 
Städten  rief,  fanden  bei  ihm  geringes  Verständnis  und  Mitge- 
fühl, gar  keine  Opferbereitschaft.  Die  politische  Reaktion 
musste  ihm  unter  diesen  Umständen  ganz  gelegen  kommen, 
denn  sie  nahm  ihm  wenig  oder  nichts,  worauf  er  Werth  gelegt 
hatte,  und  verschaffte  ihm  die  öffentliche  Ruhe,  welche  der 
Entwicklung  seines  Wohlstands  auf  den  erlangten  solideren 
Grundlagen  günstig  war.  Dies  erklärt,  weswegen  die  ländlichen 
Kreise  während  der  fünfziger  Jahre  nur  sehr  theilweise  und 
auch  dann  nur  lau  die  letzten  bedrohten  Schanzen  der  Freiheit 
haben  vertheidigen  helfen;  es  erklärt  die  preussische  »Landraths- 
Kammer<  und  die  ständische  Mehrheit  des  Grafen  Borries  in 
Hannover  nach  König  Georg’s  Staatsstreich.  Nur  sehr  langsam 
hat  die  wirtschaftliche  Befreiung  des  Bauernstandes  zu  ihren 
materiellen  Früchten  auch  idealer  oder  politisch  reifen  können. 

Der  Land  mann  steht  dem  Städter,  was  die  Fähigkeit  zur 
raschen  und  umfassenden  Aneignung  der  Fortschritte  einer 
unendlich  bewegten,  schöpferischen  Zeit  angeht,  in  einer  Weise 
nach,  die  man  sich  auf  beiden  Seiten  viel  zu  selten  und  zu 
ungenügend  vergegenwärtigt.  Zur  Stadt  kommt  er  doch  immer 
nur  ausnahmsweise,  kann  also  an  deren  Vorzügen  wie  vervielfäl- 
tigter persönlichen  Berührung,  gesteigerter  Ideen-Zirkulation  und 
Gelegenheit  zu  fruchtbaren  Anschauungen  keinen  täglichen  fort- 
laufenden Antheil  haben.  Auf  seinem  Dorf  aber  ist  höhere 
Bildung  kaum,  und  dann  auch  noch  meistens  ziemlich  einseitig 
vertreten.  Der  Landpastor  ist  als  Repräsentant  der  allgemeinen 
Kultur  im  Durchschnitt  jedenfalls  heutzutage  nicht  mehr,  was 
er  vor  tausend  oder  was  er  vor  hundert  Jahren  war.  Der 
Dorfschnllehrer  leidet  unter  dem  krankhaft  geschwollenen  Geld- 
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hoöhmuth  des  reichen  Bauern  fast  ebenso  sehr,  wie  unter  der 
Dürftigkeit  des  Tagelöhners,  UDd  gleichmässig  unter  der  nicht 
sehr  verschiedenen  Bildungslosigkeit  beider.  Einen  gewissen 
Ersatz  für  gebildeten  Verkehr  könnte  die  Zeitung  gewähren, 
aber  wie  viele  Bauern  lesen  sie?  Die  Taschenausgabe  der 
Zeitgeschichte,  welche  das  nächste  Lokalblatt  liefert,  genügt 
ihnen.  Mit  sonstiger  Lektüre  gehen  sie  sich  noch  weniger  ah; 
das  beweist  ja  schon  die  sehr  charakteristische  Bedeutung, 
welche  der  doch  nur  einmal  jährlich  erscheinende  Kalender  für 
die  ländliche  Durchschnittsbildung  besitzt.  Dagegen  lesen  in 
der  Stadt  viel  ärmere  Klassen  regelmässig  von  Tag  zu  Tag 
Lokalblätter,  welche  in  Wahrheit,  verglichen  mit  denen  die  der 
Dorfbevölkerung  genügen,  grosse  Zeitungen  sind;  sie  hören 
gelegentlich  Vorträge  in  Volksversammlungen,  verkehren  fast 
ohne  Ausnahme  mit  allerhand  gebildeten  Männern  und  Frauen, 
und  sehen  beinahe  jeden  Tag  mehr,  was  ihre  Anschauung 
bereichert,  ihr  Nachdenken  anregt,  als  der  vegetirend  dahin- 
lebende Landmann  in  seinem  Stall  oder  auf  seinem  Acker  das 
ganze  Jahr  hindurch.  So  musste  die  Kluft  zwischen  den  städti- 
schen und  den  ländlichen  Massen  der  Nation  iftimer  grösser 
werden,  wenn  sie  streng  geschieden  bleiben  und  sich  nicht  stark 
und  massenhaft  mischten. 

Das  letztere  ist  nun  glücklicher  Weise  in  zunehmendem 
Maasse  der  Fall.  Der  junge  Bauer  kommt  als  Soldat  zur 
Stadt,  das  Bauermädchen  als  Dienstmagd.  Aber  Soldaten  wer- 
den doch  nicht  schlechthin  alle  Knaben  und  noch  viel  weniger 
treten  alle  Bauermädchen  zeitweilig  in  einen  städtischen  Dienst. 
Grade  die  Klasse  der  ländlichen  Grundbesitzer  sodann,  welche 
durch  die  vorzeitige  Sicherheit  des  Erbens  in  ihrer  Jugend  ver- 
wöhnt und  des  Lerntriebes  meist  beraubt  worden  sind,  bleibt 
durch  ein  künstliches  Erbrecht,  das  die  Höfe  beisammenhalten 
soll,  mehr  oder  minder  unvermischt  erhalten.  Es  kommt  also 
sehr  selten  Einer  unter  sie,  der  die  Andern  durch  sein  Beispiel 
zum  Wetteifer  stachelte  oder  durch  eine  ihnen  imponirende 
Kritik  ihrer  Fahrlässigkeit  aus  ihrer  hochmüthig  trägen  Ruhe 
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aufstörte.  Und  doch  wäre  das  Gegentheil  so  wichtig!  Nicht 
der  eingeschränkteste,  sondern  ein  recht  häufiger  Wechsel  land- 
wirtschaftlichen Besitzes  ist  zu  wünschen,  so  lange  derselbe 
grösstentheils  noch  in  Händen  ist,  welche  nichts  ans  ihm  zu 
machen  wissen.  Die  Stetigkeit  des  Familien-Eigenthums  hat 
genau  nur  denjenigen  Werth,  welchen  die  auf  seine  Erhaltung 
gerichtete  wirtschaftliche  und  sittliche  Kraft  der  Einzelnen 
betätigt,  nicht  aber  den,  der  sich  in  Zwangsvorschriften  auf 
Kosten  des  Rechtsgefühls  ausspricht.  Ein  beständiger  lebhafter 
Austausch  zwischen  Stadt  und  Land  in  der  Art,  dass  Bauer- 
familien in  die  Stadt  übergehen  und  städtische  Familien  aufs 
Land,  wäre  von  dieser  Seite  her  wie  aus  manchen  anderen 
Gründen  weit  mehr  zu  wünschen  als  starre  Abgeschlossenheit. 
Er  würde  ausgleichend,  die  innere  Einheit  der  Nation  erhaltend 
wirken;  und  das  ist  wichtiger  als  Konservirung  des  Bauern- 
standes wie  er  heute  überwiegend  noch  ist,  mit  seiner  ganzen 
passiven  Abneigung  gegen  höhere  Kultur  und  seinem  beschränk- 
ten, des  Gemeinsinns  und  jedes  höheren  Strebens  baarem 
Egoismus. 

Zu  diese*  allgemeinen  Gründen  gegen  eine  künstliche  und 
geflissentliche  Erhaltung  des  Bauernstandes,  so  wie  er  jetzt  ist, 
auf  seinen  gegenwärtigen  Gütern,  nicht  grösser  und  nicht  klei- 
ner im  wesentlichen,  gesellen  sich  wirtschaftliche  Gründe  von 
grosser  Wichtigkeit,  oder  wenn  man  es  lieber  hört:  Zawfwirth- 
scbaftliche.  Es  ist  nicht  schwer  zu  erkennen,  dass  und  weshalb 
das  Anerbenrecht  des  ältesten  oder  des  jüngsten  Sohnes  in  der 
Bewirthschaftung  der  Höfe  mehr  den  Schlendrian  konserviren 
muss  als  die  Solidität.  Der  künftige  Erbe  betrachtet  sich  als 
»geborenen  Freiherrn«.  Zu  lernen,  sich  Mühe  zu  geben  braucht 
er  nicht;  er  bekömmt  den  Hof,  das  Voraus  von  der  väterlichen 
Hinterlassenschaft  ja  doch,  und  gehört  dadurch  allein  schon  zu 
den  Magnaten  des  Dorfs,  d.  h.  zu  einer  Klasse,  über  deren 
Maass  von  Wohlstand,  Glück  und  Vornehmheit  sein  beschränk- 
ter Horizont  nicht  hinausreicht.  Nimmt  dem  Anerben  die  vor- 
zeitige Gewissheit  einer  verhältnissmässig  reichen  Erbschaft 
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alles  höhere  Streben,  so  seinen  zurückgesetzten  Geschwistern 
die  Unmöglichkeit  einer  namhaften  Verbesserung  ihrer  Lage 
durch  gesteigerte  Anstrengung.  Inmitten  der  durch  das  An- 
erbenrecbt  geschlossen  erhaltener  Höfe  ihres  Heimatsdorfs  und 
der  benachbarten  Dörfer  thut  sich  ihnen  keine  andere  Laufbahn 
auf  als  die  des  Knechts  oder  Tagelöhners.  Wenn  diese  sie 
nicht  befriedigt,  müssen  sie  zur  nächsten  Fabrik  oder  in  die 
Stadt,  sobald  sie  hinlänglich  erwachsen  sind;  sich  dafür  vorzu- 
bereiten, dazu  gewährt  ihnen  weder  die  Volksschule  noch  das  Land- 
leben überhaupt  besondere  Gelegenheit.  Ungerüstet  also,  aber 
mit  einer  Stimmung  im  Herzen,  die  sie  für  die  sozialistische 
Predigt  von  der  ungerechten  Vertheilung  der  Güter  nur  allzu 
empfänglich  machen  muss,  treten  sie  in  die  Reihen  der  städti- 
schen und  industriellen  Arbeiterbevölkerung  über,  weil  nicht 
eine  natürliche  Nothwendigkeit,  sondern  ein  grundlos  geworde- 
nes altes  Vorrecht  sie  von  der  Stätte  vertreibt,  auf  welcher  sie 
erwachsen  sind  und  für  deren  Betriebe  sie  angeborne  oder  an- 
erzogene Fähigkeiten  mitbringen.  Das  Anerbenrecht  treibt  aber 
nicht  allein  der  nächsten  grösseren  Stadt  oder  der  einheimischen 
Industrie  seine  Parias  zu,  sondern  auch  der  Fremde.  Wenn 
man  über  die  zunehmend  starke  Auswanderung  klagt,  so  halte 
man  sich  doch  an  diese  Ursache,  die  mit  dem  Wohlsein  der 
auswandernden  Klasse  selbst  wahrhaftig  nichts  zu  thun  hat. 
Alle  Mischung  der  Bevölkerung,  die  auf  dem  freien  Entschlüsse 
der  Individuen  und  dem  unverfälschten  Spiel  wirtschaftlicher 
Naturgesetze  beruht,  wird  sich  im  ganzen  betrachtet  als  über- 
wiegend gut  herausstellen , während  die  aus  Zwangsgesetzen 
und  Vorrechten  hervorgehende  in  der  Regel  weder  die  Lage 
der  Gesammtheit  noch  die  Aussichten  des  Einzelnen  bessert. 

Der  Missmuth  der  abgefundenen  Kinder  über  die  Bevor- 
zugung ihres  jüngsten  oder  ältesten  Bruders  muss  übrigens  von 
Jahr  zu  Jahr  wachsen.  Heute  schon  könnte  der  Gesetzgeber 
ein  derartiges  Erbrecht  keinem  anderen  Stand  als  dem  Bauern- 
stände zumuthen,  bei  welchem  Zartgefühl  und  Gerechtigkeits- 
sinn unter  dem  Druck  uralter  Abhängigkeit  sehr  verkümmerte 
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Seelen-Örgane  geblieben  sind.  Man  stelle  sich  nur  Vor,  was 
der  städtische  oder  industrielle  Arbeiterstand  sagen  würde,  wenn 
man  ihm  aus  irgend  einem  Beweggründe  mit  der  Vorschrift 
eines  solchen  Erbgangs  beim  Mangel  letztwilliger  Vorfügung 
des  Vaters  kommen  wollte!  Aber  auch  in  den  Bauernstand 
dringen  nachgrade  die  gemeinmenschlichen  Empfindungen  und 
Anschauungen  immer  breiter  und  tiefer  ein.  An  dem  ihm  vor- 
behaltenen Sonderrecht  wird  er  sich  bald  darüber  klar  werden, 
dass  wohl  das  Recht  zu  vererben,  was  Einem  gehört,  aber  nicht 
das  Recht  zu  erben,  was  Einem  nicht  gehört,  ein  schlechthin 
unentbehrlicher  Bestandteil  des  Eigenthumsrechts  ist,  das  eine 
auf  Fortschritt  angelegte  Gesellschaft  nicht  entbehren  kann. 
So  lange  das  bäuerliche  Gut  überhaupt  unteilbar  und  ge- 
schlossen war,  weder  bei  Lebzeiten  noch  auf  den  Todesfall 
durch  seinen  Besitzer  zerstückelt  werden  konnte,  der  überhaupt 
mehr  nur  den  lebenslänglichen  Nutzmeister  des  Guts  als  den 
wirklichen  vollberechtigten  Eigentümer  vorstellte,  — so  lange 
konnte  es  auch  keinen  Anstoss  erregen,  wenn  nach  dem  Tode 
des  Vaters,  gleichviel  ob  er  ein  Testament  gemacht  hatte  oder 
nicht,  der  durch  das  Herkommen  dazu  bestimmte  Sohn  das 
Gut  übernahm,  dessen  Erhaltung  in  seiner  Integrität  ja  allen 
Ansprüchen  der  von  ihm  lebenden  Familie  rechtlich  voraufging. 
Aber  das  soll  ja  nun  aufhören  oder  hat  tatsächlich  bereits 
aufgehört.  Wer  den  Hof  besitzt,  kann  so  viele  Stücke  von  ihm 
als  er  will  verkaufen,  und  im  Testament  bestimmen,  entweder 
dass  der  Hof  selber  gleichmässig  unter  seine  Erben  verteilt 
oder  dass  er  zum  Behuf  der  Auszahlung  einer  gleich  hohen 
Summe  Geldes  an  jeden  von  ihnen  veräussert  werde.  Hat  er 
jedoch,  nicht  etwa  nur  absichtlich  unterlassen,  sondern  zufällig 
vergessen  ein  Testament  zu  machen,  so  soll  der  gesetzlich  be- 
vorzugte Sohn  das  Recht  haben  den  Hof  zu  erben  und  seine 
Geschwister  mit  schmalen  Geldbeträgen  weit  unter  dem  Werte 
seines  eigenen  Anteils  abzufinden!  Diese  Art  .Erbrecht  muss 
auf  dem  Laude  grade  dadurch,  dass  man  sie  gesetzlich  fest- 
hält über  die  Zeiten  der  rechtlich  überhaupt  geschlossenen  Höfe 
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hinaus,  binnen  kurzer  Frist  so  zweifelhaft  und  gehässig  wie 
möglich  werden.  Es  mag  daher  noch  angeben,  wenn  man  wie 
in  Oldenburg  die  Aufrechterhaltung  oder  Beseitigung  des  Grund- 
erbrechts von  dem  freien  Willen  der  Hofinbaber  jeden  Augen- 
blick abhängig  macht.  Mit  gesetzlicher  Festhaltung  setzt  man 
sich  muthwillig  der  bedenklichsten  Art  von  Opposition  gegen 
Recht  und  Gesetz  aus,  — derjenigen,  die  das  Gerechtigkeits- 
gefühl der  Zeitgenossen  nngetheilt  für  sich  hat. 

Das  Anerbenrecht,  soweit  es  aufrechterhalten  wird  durch 
Gesetz  oder  Sitte,  konservirt  aber  auch  nicht  einmal  eine  be- 
sonders erhaltenswerthe  Vertbeilung  und  Abrundung  des  land- 
wirtschaftlichen Besitzes.  Im  nordwestlichen  Deutschland 
überwiegt  im  Gegensatz  zum  Nordosten  der  bäuerliche  Besitz. 
In  Hannover  z.  B.  fallen  auf  ihn  nahezu  neun  Zehntel  alles 
landwirtschaftlich  verwerteten  Bodens,  auf  Rittergütern  nur 
5*/,  und  auf  Domänen  u.  dgl.  nur  41/,  Prozent.  Im  östlichen 
Preussen  hat  der  bäuerliche  Besitz  dagegen  zwischen  25  und 
40  Prozent  inne.  Von  den  86'/a  Prozent  bäuerlichen  Besitzes 
in  der  Provinz  Hannover  rechnet  E.  v.  Linsingen  rund  10  Pro- 
zent auf  die  von  Alters  her  teilbaren  Höfe  der  Marschen  u.  s.  f., 
so  dass  mindestens  75  Prozent  als  bisher  unteilbar  und  dem 
Anerbenrecht  unterworfen  übrig  bleiben.  Von  diesen  drei  Vier- 
teln der  landwirtschaftlich  benutzten  Bodenfläche  der  Provinz 
gehören  wieder  etwa  75  Prozeut  zu  Höfen  von  30 — 120  Morgen 
Areal,  15  Prozent  zu  Höfen  unter  30  Morgen.  Der  Bauerho}' 
von  einer  Grösse  zwischen  30  und  120  Morgen  ist  also  die 
herrschende  Gutsform.  Mehr  als  die  Hälfte  der  Aecker,  Wiesen 
und  Weiden  des  ehemaligen  Königreichs  gehört  ihr  an. 

Ist  dasjnun  eine  Anordnung,  die  zu  konserviren  es  auf 
ein  bischen  Zwang  und  gesetzlicher  oder  tatsächlicher  Unge- 
rechtigkeit nicht  ankommen  könnte?  Schwerlich!  Auf  einem 
solchen  Hofe  muss  der  Bauer  mitarbeiten  grade  wie  sein 
Knecht;  ohne  diese  Aufbietung  seiner  persönlichen  Arbeitskraft 
lässt  sich  die  Wirtschaft  selten  durchführen,  und  eine  höher 
entwickelte,  fachmässig  ausgebildete  Arbeitskraft  darauf  zu  ver* 
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wenden,  d.  h.  also  die  Landwirtschaft  zu  studiren  vor  der 
Uebernahme  des  Hofes  verlohnt  nicht.  Wissenschaftliche  Ein- 
sicht in  die  Bedingungen  landwirtschaftlichen  Erfolgs  würde 
dem  Bauer  auf  einem  solchen  Hofe  in  der  Regel  nur  zeigen, 
dass  er  nicht  Kapital  genug  hat  und  nicht  Kredit  genug  haben 
kann,  um  sich  die  sachlichen,  ausser  ihm  gelegenen  Mitteln  unter 
diesen  Bedingungen  zu  verschaffen:  Maschinen,  Zuchtvieh,  Ent-  und 
Bewässerungs- Anlagen,  und  was  dergleichen  mehr  ist.  Aller- 
dings kann  auch  auf  dem  Lande  vielfach  die  Vergenossenschaf- 
tung kleiner  Besitzer  ersetzen,  was  grosse  Besitzer  sich  aus 
eignen  Mitteln  zu  verschaffen  im  Stande  sind.  Aber  dazu  muss 
eine  Mehrzahl  von  Nachbaren  Eines  Sinnes  sein,  und  es  ist 
nicht  wahrscheinlich,  dass  in  bevorzugten  Hoferben  dieser  Sinn 
sobald  ausgebreitet  entstehe.  Was  noch  mehr  als  das  eigne 
Fach  das  schlummernde  Trachten  nach  höherer  Bildung  in 
ihnen  aufstachelt,  ist  die  Prämie  des  Einjährig-Freiwilligen- 
Rechts,  zumal  in  der  bequemen  und  erspriesslichen  Gestalt  wie 
die  landwirtschaftlichen  Mittelschulen  nach  Hildesheimer  Muster 
es  ihnen  erreichbar  machen.  Allein  auf  die  Masse  des  Bauern- 
standes wirkt  auch  diese  Prämie  noch  entweder  gar  nicht  oder 
zu  langsam,  um  sie  rechtzeitig  in  Tritt  zu  setzen.  Rechtzeitig 
für  den  sich  vollziehenden  ungeheuren  Umschwung  in  der  Land- 
wirtschaft ! 

Von  der  Landwirtschaft  gilt  in  weit  höherem  Grade  als 
vom  Handwerk  im  allgemeinen,  dass  der  Grossbetrieb  den  alt- 
hergebrachten Kleinbetrieb  immer  mehr  aussteche.  Zahlreiche 
Gewerbe  haben  wenigstens  bis  jetzt  durch  die  fabrikmässig  be- 
triebene Industrie  keine  merkliche  Konkurrenz  erfahren;  den 
Bauern  dagegen,  insoweit  er  nicht  etwa  von  der  Landwirt- 
schaft zum  Gartenbau,  vom  Pflug  zum  Spaten,  vom  Körnerbau 
zum  Gemüsebau  und  von  der  Rindvieh-  und  Schweinezucht  zur 
Geflügelzucht’und  Milchwirtschaft  übergeht,  bringt  eine  über- 
legene Konkurrenz  überall  mit  jedem  Jahre  mehr  in’s  Gedränge. 
Jede  neue  Eisenbahn,  jede  neue  Dampferlinie  beschränkt  seine 
Absatz-Aussichten,  und  er  merkt  es  nicht,  bis  die  unangenehme 
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Folge  in  sinkenden  Preisen  da  ist.  Der  Getreidepreis  hat 
längst  aufgehört  von  dem  Ausfall  der  Ernte  in  der  eigenen 
Gegend  oder  selbst  nur  in  unserm  Vaterlande  abzuhängen. 
Zufuhren  aus  Russland  und  Amerika  stellen  das  Gleichgewicht 
her,  wenn  im  westlichen  Europa  die  Ernte  zu  knapp  ausge- 
fallen ist,  und  beeinträchtigen  immer  mehr  den  Ersatz,  den 
der  deutsche  Landwirth  sonst  in  verhältnissmässig  hohen  Preiseu 
empfing,  wenn  er  einmal  weniger  als  gewöhnlich  zu  verkaufen 
hatte.  Günstiger  haben  sich  für  ihn  bisher  die  Fleischpreise 
gestellt,  da  der  Fleischverbrauch  der  Massen  des  Volks  in  Folge 
der  besseren  Löhne  gewaltig  wächst  und  die  Predigt  der  Vege- 
tarianer einstweilen  nicht  viel  mehr  wirkt  als  der  Entschluss 
einiger  gebildeter  Stubensitzer  zu  einer  Karlsbader  Reise  ohne 
Ortsveränderung.  Aber  hat  er  diese  Konjunktur  wohl  so  zu 
benutzen  verstanden  wie  der  Kaufmann  oder  der  Industrielle 
gethan  hätte?  Im  allgemeinen  nicht,  trotz  aller  Winke  und 
Aufforderungen  der  Agronomen  und  am  allerwenigsten  da,  wo 
der  geschlossene  Bauerhof  vorwiegt.  Auf  diesen  dringen  solche 
Aufforderungen  und  Winke  ja  der  Regel  nach  gar  nicht.  Zu 
einer  Umgestaltung  seiner  Wirtschaft,  wie  der  Uebergang  zur 
Fleisch-Produktion  als  hauptsächlichem  Wirtbschafteziel  sie  er- 
heischen würde,  fehlt  es  seinem  Besitzer  gradezu  an  allem,  an 
der  Intelligenz  sowohl  wie  am  Kapital.  Er  wüsste  es  nicht 
anzufangen,  und  wenn  anzufangen,  nicht  zu  bezahlen.  Immer- 
hin würde  es  auch  für  die  Menge  der  bevorrechteten  Hoferben 
ein  starker  Sporn  sein,  landwirtschaftlich  fortzuschreiten,  wenn 
unter  ihnen  mehr  durcbgebildete  und  vermögende  Besitzer  mit 
gutem  Beispiel  vorangingen.  Den  Domänenpächter  oder  den 
Rittergutsbesitzer,  der  etwa  in  der  Nähe  wirtschaftet,  sehen 
sie  zu  wenig  als  ihres  gleichen  an,  um  sich  ihn  zum  Muster 
zu  nehmen.  Es  würde  weit  wirksamer  sein,  wenn  Einer  der 
Ihrigen,  durch  eine  gute  Schule  gegangen  und  zufällig  in  den 
Besitz  eines  etwas  beträchtlicheren  Vermögens  gelangt,  sein 
väterliches  Erbe  durch  Zukauf  erweitern  oder  auch  ganz  von 
vorne  anfangend  mehrere  Höfe  zusammenkaufen  könnte,  um  auf 
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dieser  hinlänglich  breiten  Grundlage  eine  den  heutigen  wirt- 
schaftlichen Voraussetzungen  entsprechende  Landwirthschaft  zu 
errichten.  Heute  würde  er  wahrscheinlich  die  Mästung  von 
Vieh  zum  Hauptgegenstande  seiner  Thätigkeit  machen.  Sollten 
die  viehreichen  Striche  des  Laplata-Stroms,  am  Cap  der  Guten 
Hoffnung  und  in  Australien  dahin  gelangen,  wohin  sie  sichtlich 
streben,  ihren  Ueberfluss  an  wohlfeilem  Fleisch  gut  erhalten 
auf  den  europäischen  Markt  zu  werfen,  in  solcher  Fülle  und 
Regelmässigkeit,  dass  es  hier  die  Fleischpreise  dauernd  ermäs- 
sigte  und  niederhielte,  so  wäre  ein  solcher  Musterland wirth 
darum  noch  nicht  um  lohnende  Ausbreitung  seines  Guts  ver- 
legen. Er  würde  zum  Anbau  von  Handelsgewächsen  übergehen, 
oder  zu  solchen  Betrieben,  denen  eine  benachbarte  grossstädti- 
sche Bevölkerung  nachhaltigen  guten  Ertrag  sichert.  Ohne 
diese  Beweglichkeit  im  Betriebe  lässt  sich  der  Landbau  heute 
nicht  mehr  mit  gesichertem  Nutzen  betreiben.  In  diese  Beweg- 
lichkeit des  Betriebes  muss  daher  möglichst  viel  von  den  land- 
wirtschaftlichen Stellen  möglichst  rasch  übergeführt  werden. 
Welche  Flächengrösse  dafür  in  Einer  Hand  beisammen  sein 
Wuss,  ist  natürlich  nach  der  Güte  des  Bodens,  der  Beschaffen- 
heit des  Klimas,  den  Absatzwegen  und  Märkten  ausserordent- 
lich verschieden.  Aber  es  kann  die  Herausbildung  der  richti- 
gen Grösse  auf  möglichst  vielen,  möglichst  allen  Plätzen  hand- 
greiflicher Maassen  nur  beeinträchtigen,  wenn  gesetzliche  Schran- 
ken da  sind,  welche  Veränderungen  in  der  Verteilung  wider- 
streben. Für  die  praktisch  nothwendige  Beweglichkeit  der 
Wirtbsehafts-Methode  ist  die  volle  rechtliche  Beweglichkeit  des 
Eigenthums  eine  unentbehrliche  Voraussetzung. 

Kleingetheilter  Grundbesitz  hat  vorzugsweise  Anwartschaft 
,*uf  befriedigenden  Ertrag  in  der  Nähe  von  rasch  anwachsenden 
Grossstädten  oder  bei  einem  ungewöhnlich  fruchtbaren  Klima 
jjpd  Boden.  Die  eine  wie  die  andere  Bedingung  trifft  im  nord- 
westlichen Deutschland  nur  sehr  spärlich  zu.  Es  erscheint  da- 
her unnatürlich,  dass  hier  die  kleineren  Bauerhofe  die  herr- 
schende Form  der  Verteilung  des  Bodens  ausmachen,  und 
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weun  es  sich  durch  die  bisher  bestehende  rechtliche  Gebunden- 
heit landwirtschaftlichen  Eigentums  erklärt,  so  ist  offenbar 
aller  Grund  vorhanden,  mit  derselben  baldigst  aufzuräumen. 
Wenn  dieses  willkürliche,  in  der  Hand  des  Gesetzgebers  liegende 
Hinderniss  nun  fällt,  so  sind  im  übrigen  die  Aussichten  für 
eine  gedeihliche  Entwicklung  nirgends  grösser  und  mannig- 
faltiger. Die  hemmende  Dünnheit  der  Bevölkerung  wird  vor- 
aussichtlich binnen  wenigen  Jahrzehnten  einer  zuträglichen 
Dichtigkeit  Platz  machen.  Jene  weitausgedebnten  Moore  und 
Haiden,  welche  der  nordwestdeutschen  Landschaft  ihre  charak- 
teristische Physiognomie  verleihen,  werden  nach  langer  stumpf- 
sinniger Vernachlässigung  jetzt  endlich  Stück  für  Stück  in  wirk- 
same Kultur  genommen.  Die  Haide  wird  durch  aufgestaute 
Flüsse  und  Bäche  in  Rieselwiesen  verwandelt  oder  mit  Nadel- 
holz bepflanzt;  durch  das  Hochmoor  zieht  man  Kanäle,  welche 
ihm  erst  die  übermässige  Feuchtigkeit  entziehen  und  dann  eine 
Fahrstrasse  von  geringster  aufhaltender  Reibung  herstellen. 
Wird  aber  so  auf  das  in  Deutschland  eigentlich  übersprungene 
Kulturmittel  der  Kanäle  weislich  zurückgegriffeu,  so  bleibt  des- 
halb das  herrschende  Transportmittel  der  Zeit,  die  Eisenbahu, 
nichts  weniger  als  unberücksichtigt.  Vielmehr  hat  sich  das 
Schieneunetz  Nordwestdeutschlands  seit  1866  bereits  verdoppelt, 
und  eine  dritte  gleich  starke  Garnitur  von  Bahnen  steht  un- 
mittelbar vor  der  Ausführung.  Zur  Ergänzung  der  Eisenbahnen 
dient  ein  Landstrassenbau,  dessen  Energie  kaum  seines  Gleichen 
hat.  Die  Provinz  Hannover  allein  verwendet  ungefähr  andert- 
halb Millionen  Thaler  jährlich  auf  neue  Landstrassen;  die  Pro- 
vinzialverwaltung des  sogenannten  Landes-Direktoriums  geht  im 
Wegebau  beinahe  auf,  der  grösste  Theil  des  in  einer  jährlichen 
Rente  von  einer  halben  Million  Thalern  bestehenden  Provinzial' 
fonds  wird  darauf  verwandt,  und  zwar  durch  Zuschüsse  zu  den 
Bauten  der  Wegeverbände,  welche  so  berechnet  sind,  dass  diese 
dadurch  zu  den  höchsten  Anstrengungen  ermuntert  werden. 
Selbst  der  ausgaben-  und  steuerscheue  Oldenburger  Landtag 
hat  neuerdings  an  einer  einzelnen  Art  von  Ausgaben  Geschmack 
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gewonnen,  nämlich  an  der  für  Wege  aller  Art,  nachdem  der 
äusserst  sparsame  Bau  der  ersten  Staatseisenbahn  von  Bremen 
über  Oldenburg  nach  Leer  dem  darin  angelegten  Kapital  eine 
früh  eintretende  gute  Verzinsung  verschafft  hat.  Allmälig 
wächst  auch  allerhand  industrieller  Betrieb  auf,  der  bisher  diese 
unwegsamen,  dünnbevölkerten,  politisch  kleingetheilten  Land- 
striche mied.  Damit  entwickelt  sich  eine  neue  Art  von  Kon- 
kurrenz für  die  Landwirtschaft  in  doppelter  Gestalt:  bedroh- 
liche Konkurrenz  um  die  bereits  nicht  allerwärts  mehr  über- 
reichlichen arbeitenden  Kräfte,  willkommene  Konkurrenz  um  die 
von  ihr  hervorgebrachten  Lebensmittel.  Wenn  sie  in  jener  sich 
leidlich  behaupten  aus  diesen  nicht  von  beliebigen  entfernter 
wohnenden  Berufsgenossen  verdrängt  werden  will,  so  muss  sie 
sich  in  Recht,  Sitte,  und  gewerblichem  Betriebe  leichter  schür- 
zen. Geht  das  Recht  darin  voran,  so  werden  die  anderen  beiden 
bald  folgen.  Es  wäre  alsdann  mindestens  für  die  etwa  ein- 
tretende Zurückdrängung  des  Bauern  im  entfesselten  Konkurrenz- 
kämpfe Niemand  anders  als  der  Bauer  selber  Schuld. 

Dass  der  Bauernstand  es  an  sich  nicht  fehlen  lassen, 
dass  er  schwimmen  lernen  wird,  wofern  der  Schwimmlehrer 
Staat  ihn  nur  hübsch  getrost  ins  Wasser  wirft,  statt  seiner  er- 
erbten und  anerzogenen  Trägheit  schönzuthun,  dafür  sprechen 
mancherlei  hoffnungsvolle  Zeichen.  In  einzelnen  dichter  bewohn- 
ten, wohlhabenderen  Kreisen  hat  der  technische  Fortschritt  der 
Zeit  schon  begonnen  sich  auch  der  bäuerlichen  Wirthscbaft  zu 
bemächtigen,  und  ein  sehr  ehrenwerthes  Streben  nach  einer 
höheren  Bildung  für  den  Nachwuchs,  als  der  Vater  selbst  ge- 
nossen hat,  kommt  den  schon  erwähnten  landwirthschaftlichen 
Mittelschulen  in  Hildesheim,  Osnabrück,  Ebstorf,  Neuenburg, 
Kloppenberg  u.  s.  f.  entgegen.  Was  der  altfreie  Marschbauer 
noch  voraus  hat,  wird  der  ehemalige  gutsherrliche  Dienstmann 
bald  nachholen,  vorausgesetzt,  dass  man  ihn  vollends  ebenso 
frei  macht  wie  jenen.  In  der  Marsch  erlegt  die  Nothwendigkeit 
des  Deichschutzes  und  die  dadurch  auf  den  Höfen  ruhende  Last 
dem  Grundbesitz  eine  gewisse  thatsächliche  Gebundenheit  auf, 
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die  den  nichtbesitzenden  Tagelöhnern  und  Knechten  fast  jede 
Aussicht  auf  Landerwerb  und  Selbstständigkeit  raubt.  Bisher 
konnten  sie  sich  auch  nicht  ins  Binnenland  wenden,  weil  da 
die  Untheilbarkeit  der  Höfe  ihrem  Verbesserungstriebe  die  gleiche 
starre  Schranke  entgegenstellte;  die  strebsameren  unter  ihnen 
flüchteten  daher  in  die  Stadt  oder  nach  Amerika.  Wird  nun 
die  Untheilbarkeit  des  landwirthschaftlichen  Besitzes  wenigstens 
dort  aufgehoben,  wo  nur  menschliche  Willkür  sie  noch  aufrecht- 
erhält, dort  aber  auch  gründlich,  mit  Einschluss  des  ungerech- 
ten Anerben-  oder  Grunderbrechts,  so  wird  eine  Quelle  der 
Auswanderung  übers  Meer  oder  des  Drängens  nach  den  Städten 
verstopft,  die  besser  nicht  flösse.  In  den  Einöden  Hannovers 
und  Oldenburgs  ist  noch  Raum  für  Hunderttausende  von  kleinen 
Besitzern,  wenn  die  heutige  vorbereitende  Kulturarbeit  der 
Eisenbahn-,  Strassen-  und  Kanal-Anlagen  nur  ungestört  ihren 
Gang  fortgeht,  ohne  dass  deswegen  die  ebenso  wünschenswerthe 
Bildung  grösserer  Güter  auf  anderen  Punkten  durch  Zusammen- 
legung unerspriesslicb  kleiner  Höfe  rechtlich  verhindert  oder 
aufgehalten  zu  werden  brauchte. 

Bremen.  A.  Lammers. 


Volkawirth.  Viert eljahrnrhri ft  1872  IV. 
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Uebcr  die  geographische  Lage  und  Welt- 
stellung der  Stadt  Paris. 

Von 

Q.  Kohl. 


Das  erste  Leben  und  die  früheste  Ansiedelung  in  der  Ge- 
gend von  Paris  knüpfte  sich  an  eitie  kleine  Insel  in  der  äusserst 
fischreichen  Seine , wie  denn  die  ersten  Keime  so  vieler  Städte 
auf  Fluss-Inseln  anfgesprosst  sind.  Solche  Inseln  sind  von 
ihren  Flnss-Armen  wie  von  natürlichen  Gräben  umgeben  und 
bieten  sich  als  von  Natur  feste  Plätze  an.  Sie  gewähren  eine 
sichere  Zuflucht,  machen  die  Vertheidigung  gegen  Feinde  leicht 
und  fordern  zugleich  rings  herum  Fischfang,  Schifffahrt  und 
Handel,  — Beschäftigungen,  die  gewöhnlich  zuerst  das  Auf- 
kommen von  Flussstädten  veranlassen. 

Lange  Zeit  war  die  Stadt  Paris  auf  ihre  Seine-Insel  allein 
oder  doch  vorzugsweise  beschränkt,  und  erst  allmälig  dehnte 
sie  sich  mit  ihren  Brücken,  Häusern  und  Befestigungen  auch 
auf  die  beiderseitigen  Festland-Ufer  aus.  Doch  ist  die  Seine- 
Insel  das  ganze  Mittelalter  hindurch  und  noch  länger  der  Mittel- 
punkt des  pulsirenden  Zentral-Organs,  der  Schauplatz  der  Hanpt- 
Begebenheiten , der  Kern  der  Stadt  geblieben,  um  den  diese 
sich  im  Laufe  der  Zeiten  in  konzentrischen  Ringen  herum  an- 
gesetzt hat.  Von  der  Insel  gingen  zunächst  Fusspfade  und 
Fahrwege  in  verschiedenen  Richtungen  in’s  Land,  insbesondere 
nach  den  in  der  Nachbarschaft  gebauten  Klöstern  und  Kirchen. 
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Au  diesen  Wegeu  legten  sich  auch  Häuser  an  und  sie  wurden 
alsdann  die  Haupt-Strassen  ron  Paris. 

Da  in  dem  Herzen  der  Stadt,  auf  der  Insel,  die  ältesten 
und  vornehmsten  Einwohner-Familien  wurzelten,  da  diese  ihre 
Haupt-Gebäude,  ihre  Markthallen,  ihre  Tempel,  dann  ihre  christ- 
lichen Kathedralen,  ihr  Stadthaus  und  nachher  seit  des  Franken 
Chlodewig  Eroberung  auch  die  ersten  Könige  ihren  ältesten 
Palast,  in  welchem  sie  fast*)  alle  bis  auf  Karl  Y.  (bis  zum  1 4.  Jahr- 
hundert) residirten  und  auch  starben,  dort  bauten,  so  wurden 
auch  die  späteren  Befestigungs-Kreise,  die  Mauern  und  Schutz- 
gräben mit  Rücksicht  auf  diesen  werthvollsten  Theil  der  Stadt 
angelegt.  Die  frühesten  Wälle  und  Mauern  von  Paris,  die 
>Ceinture  de  Louis  Vit , die  >Closture  de  Philippe  Auguste  <, 
der  unter  Franz  I.  erneuerte  und  erweiterte  Befestigungs-Kreis, 
die  späteren  > Boulevards*,  wie  auch  die  neueste  » Ceinture «, 
sie  schlangen  und  schlingen  sich  alle  in  engeren  oder  weiteren 
Kreisen  um  die  Seine-Insel  wie  um  ihren  Mittelpunkt  herum, 
und  noch  heutigen  Tages  zeigt  die  ganze  Entwickelung  des 
Planes  und  Strassen-Netzes  von  Paris,  dass  sie  sich  mit  Rück- 
sicht auf  diese  Insel,  den  Sitz  der  alten  Cite , so  wie  sie  sind, 
gestalteten.  Von  ihr  gehen  die  vornehmsten  Verkehrs-Adern, 
die  Hauptstrassen  der  Stadt  aus,  theils  an  der  Seine  ost-  und 
westwärts  hinauf  und  hinab,  theils  in  langen  Radien  zu  der 
äussersten  Kreislinie  des  städtischen  Terrains  hinaus. 

Ausser  der  Seine-Insel  haben  vielleicht  auch  noch  einige 
andere  Eigenthfimlichkeilen  des  Laufes  der  benachbarten  Partie 
der  Seine  ursprünglich  eine  Ansiedelung  bei  Paris  veranlasst 
oder  gefördert.  In  dem  kleinen  ebenen  Flussbecken,  welches 
Paris  mit  seinen  Häusern  ausfüllt,  fliesst  die  Seine  sehr  gerade, 
so  dass  sie  selbst  eine  bequeme  Zeutral-Strasse  der  Stadt  bildet. 
Gleich  unterhalb  der  Stadt  greift  sie  aber  wiederholt  zur  Rech- 
ten und  zur  Linken  weit  aus,  indem  sie  verschiedene  scharf 


*)  Manche  der  Merovingischen  Könige  haben  in  Ortschaften  bei 
Paris,  manche  Kapetiuger  in  Meiun  an  der  Reine  unweit  Paris  residirt. 
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absetzende  Krümmungen  und  Windungen  beschreibt.  Eben  solche 
zahlreiche  Krümmuugen  und  Windungen  beschreiben  auch  gleich 
oberhalb  der  Stadt  sowohl  die  Seine,  als  auch  die  dort  einmün- 
dende  Marne.  Von  allen  diesen  Fluss -Schlängelungen  und 
Armen  ist  Paris  auf  zwei  Seiten  wie  von  natürlichen  Yertheidi- 
gungs-Linien  umzingelt.  Zu  Wasser  konnte  daher  ein  Feind 
nicht  so  leicht,  so  direkt  und  unbemerkt  herankommen.  Mau 
kounte  ihn  bei  Zeiten  gewahren  und  ihm  an  verschiedenen 
Punkten  Widerstand  leisten.  Eben  so  wurde  durch  diese  Fluss- 
Schlängelungen,  das  durch  sie  sehr  koupirte  Terrain  und  die 
vielen  durch  sie  heraus  geschnittenen  Halbinseln  das  Vordringen 
auch  zu  Lande  erschwert.  Eine  heranmarschirende  oder  be- 
lagernde Land-Armee  musste  viele  Brücken  bauen  und  man 

konnte  gegen  sie  jedes  Flussstück,  jede  durch  die  Krümmungen 

* 

gebildete  Halbinsel  zu  einer  Vertheidigungs-Basis  machen. 

Es  wäre  nicht  schwer  nachzuweisen,  eine  wie  bedeutsame 
Bolle  bei  den  verschiedenen  Belagerungen  von  Paris  die  Fluss- 
windungen der  Seine  und  Marne  gespielt  haben.  Auch  wäh- 
rend der  neuesten  Belagerung  von  1870/71  hatten  bei  den 
Brücken  und  befestigten  Flusspunkten  von  Neuilly,  Asnieres, 
Argenteuil,  Charenton,  St.  Maur,  Nogent  für  Marne  etc.  viele 
blutige  Angriffe  und  Vertheidigungeu  statt.  Ich  mag  neben- 
her darauf  aufmerksam  machen,  dass  auch  die  Stadt  Rouen  an 
der  untern  Seine  hinter  solchen  zahlreichen  Windungen  des 
Flusses  Zuflucht  gesucht  zu  haben  scheint.  Auch  die  Stadt 
London  ist  im  Schutze  grosser  Windungen  der  Themse,  die 
gleich  unterhalb  der  Stadt  ausgreifen,  aufgewachsen. 

Wie  die  Flüsse,  ihre  Inseln,  Halbinseln  und  Arme,  so  bietet 
auch  die  Terrain-Gestaltung  der  Umgegend  von  Paris  der  An- 
lage und  dem  Aufbau  einer  Stadt  und  ihrer  Sicherung  so  viele 
natürliche  Vortheile,  wie  sie  nicht  oft  wieder  so  mannigfach 
beisammen  gefunden  werden. 

Der  Fleck,  auf  dem  Paris  steht,  der  später  das  Theater 
so  vieler  politischer  Ereignisse  und  Bewegungen  unter  den 
Menschen  werden  sollte,  scheint  auch  schon  in  vorhistorischer 
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Zeit  der  Schauplatz  gewaltiger  physikalischer  Revolutionen  ge- 
wesen zu  sein.  Es  giebt  in  Frankreich  wenige  in  geologischer 
Hinsicht  buntere  und  interessantere  Oberflächenstücke  als  das 
sogenannte  „Becken  von  Paris,“  und  innerhalb  dieses  weiten 
Beckens  giebt  es  keinen  mannigfaltiger  gestalteten  Punkt,  als 
das  kleine  Gebiet,  welches  die  Stadt  Paris  selbst  einnimmt. 
Es  müssen  hier  ganz  grossartige  antediluvianische  Begebenhei- 
ten stattgefnnden  haben.  Der  Boden,  auf  dem  Paris  gebaut  ist, 
besteht  grossentheils  aus  Ablagerungen  von  Meer-Conchylien, 
die  mit  andern  Ablagerungen  von  Süss-Wasser-Substanzcn  und 
Thierkörpern  abwechseln.  Knochen  von  jetzt  völlig  unbekann- 
ten Land-  und  Seethieren  erfüllen  ihn.  Versteinerte  Palmen 
und  andere  vorsündfluthliche  Gewächse  stecken  tief  in  dem  Erd- 
reich, und  deuten  darauf  hin,  dasss  hier  eine  in  geologischer 
Hinsicht  äusserst  merkwürdige  Stelle  ist.  Die  Mineralogie  der 
Umgegend  von  Paris  ist  ungemein  mannigfaltig.  Es  brechen 
daselbst  Sandstein,  Kalkstein  und  Bausteine  anderer  Art  in 
grossem  Ueberfluss  und  die  Steinbrüche  bei  Paris  sind  uner- 
schöpflich in  allerlei  beim  Aufbau  einer  grossen  Stadt  nöthigen 
Material. 

Rund  umher  ist  das  Terrain  der  Stadt  von  anmuthig  ge- 
stalteten und  mässig  erhobenen  Anhöhen  umgeben.  Diese  An- 
höhen bieten  in  friedlichen  Zeiten  eine  Fülle  der  reizendsten 
Situationen  für  die  Anlegung  von  Gärten,  Villen,  Schlössern, 
Kirchen,  Klöstern  etc.  dar  und  haben  stets  grosse  Herren 
(Römische  Kaiser,  Französische  Könige  etc.)  zur  Ansiedlung 
eingeladen.  Ausserdem  haben  sie  den  alten  Bürgern  als  Späh- 
Plätze,  als  Wartthürme  und  als  Anhaltspunkte  zur  Vertheidigung 
ihrer  Stadt  gedient.  Den  berühmten  Mont  Martre  nahe  bei 
Paris  richtete  schon  Julins  Caesar  zu  kriegerischen  Zwecken  ein. 
Er  baute  daselbst  einen  Tempel  des  Mars,  von  dem  der  Berg 
seinen  Namen  »Mons  Martisc  erhalten  haben  soll.  Dieser 
»Mont  Martre«  und  wie  er,  so  der  »Mont  Valerien«  und  andere 
der  Stadt  nahe  Anhöhen  haben  bei  den  zahlreichen  Belagerun- 
gen, die  Paris  zu  bestehen  hatte,  eine  grosse  Rolle  gespielt, 
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sind  häufig  von  den  Parisern  besetzt  und  vertheidigt  oder  von 
Feinden  und  Angreifern  erstürmt  worden.  — 

Cu  vier  und  Brogniart  haben  in  ihrer  Abhandlung  über 
die  mineralogische  Geographie  des  Beckens  von  Paris  mehrere 
andere  Becken  Europas  in  Vergleich  gezogen,  namentlich  das 
von  Rom,  ferner  das  von  Wien,  ebenso  das  von  Buda-Pesth  in 
Ungarn.  Es  stellt  sich  dabei  heraus,  dass  diese  Hauptstädte  in 
den  Mittelpunkten  von  Becken  stehen,  die  ganz  ähnlich  be- 
schaffen sind,  wie  das  von  Paris.  Sie  haben  dieselben  geologi- 
schen Ablagerungen,  ja  zum  Theil  ganz  dieselben  vorsündfluth- 
lichen  Thiere  und  Pflanzen  unter  ihren  Häusern. 


Die  oberen  Zweige  des  Fluss-Systems  der  Seine  — näm- 
lich erstlich  die  obere  Seine  selbst  mit  ihrem  Nebenflüsse,  der 
Aube,  alsdann  die  Yonne  mit  dem  Armen^n,  der  Loing,  die 
Marne  und  endlich  Oise  mit  der  Aisne,  strömen  aus  Süden, 
Südosten,  Osten  und  Nordosten  zu  dem  Becken  von  Paris  herab 
und  vereinigen  sich  in  demselben  unweit  der  Stadt  zu  dem 
Haupt-Kanal  der  mittleren  Seine. 

Alle  jene  Flüsse  sind  ziemlich  weit  hinauf  schiffbar  und 
fliessen  ohne  alle  hinderlichen  Kalamitäten,  Stromschncllen  und 
Felsen,  grossentheils  in  fruchtbaren,  produktenreichen  und  seit 
frühesten  Zeiten  wohlangebauten  Thälern,  an  deren  Ufern  An- 
siedelungen, Dörfer,  Flecken  und  Städte  in  grosser  Zahl  auf- 
blühteu.  Sie  führen  von  allen  Seiten  her  aus  Wald  und  Feld 
den  Ueberfluss  dieser  Thäler  nach  Paris,  das  ihr  natürlicher 
Hauptmarkt  und  ihr  vornehmstes  Emporium  und  Rendez-vous 
werden  musste,  und  von  dem  aus  alle  Handels-  und  Kriegs- 
Unternehmungen  längs  jenen  Flüssen  aufwärts  am  besten  be- 
sorgt und  überwacht  werden  konnten. 

Im  Mittelalter  hatten  alle  Städte  der  Umgegend,  die  Oise- 
Städte,  die  Marne- Städte  etc.  auf  dem  Marktplatze  von  Paris, 
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dem  grossen  allgemeinen  Seine-Bazar  für  alle  Arten  von  Waaren, 
ihre  eigenen  Stationen  oder  Magazine.  Man  fand  da:  les  Halles 
de  Pontoise«,  »les  Halles  de  Beauvais<,  >de  Gonesse«,  etc. 
Unzweifelhaft  wird  Aehnliches  in  ganz  alten  Zeiten  statt  gehabt 
haben.  Und  auch  jetzt  noch  kommt  alles  Heu,  Getreide,  Holz, 
Kohlen,  Wein,  Früchte  für  die  Konsumtion  von  Paris  auf  den 
Flüssen  Seine,  Aube,  Marne,  Oise  etc.  herab,  und  diese  Flüsse 
waren  also  stets  die  eigentlichen  Erzeuger  und  Nähr-Adem  der 
Stadt,  der  sie  ausserdem  auch  ihre  Arbeiter,  Geschäftsleute  und 
überhaupt  Einwohner  zuführten. 

Bei  Paris,  wo  die  Seine  zu  einer  starken,  tiefen  und  breiten 
Ader  angeschwollen  ist,  konnten  die  kleinen  Schiffe  und  Flösse, 
welche  von  den  oberen  Flüssen  hier  zusammengeführt  wurden, 
wenn  ihre  Ladungen  für  das  untere  Seine- Land  oder  für  die 
Seo  bestimmt  waren,  zu  grösseren  Transporten  vereinigt  werden. 
In  früheren  Zeiten  konnten  auch  kleine  Seeschiffe  auf  dor  un- 
tern Seine  von  der  Meeresküste  her  bis  Paris  hinaufkommen,  und 
die  Stadt  war  daher  in  gewissem  Grade  auch  ein  Seehafen.  Die 
Vertheilung  der  aus  dem  unteren  Seine-Lande  kommenden  oder 
der  seewärts  einlaufenden  Waaren  zu  den  oberen  Seine-Thälern 
konnte  nur  von  Paris  aus  bequem  besorgt  werden. 

Das  flussabwärts  von  Paris  gelegene  Gebiet  war  ein  vor- 
züglich schönes  Land,  die  Normandie,  die  stets  eine  der  an 
Ackerbau  und  Viehzucht-Produkten  reichsten  Provinzen  Frank- 
reichs gewesen  ist.  Dieselbe  ist  durch  die  sie  mit  Paris  ver- 
bindende Untere  Seine  ebenso  wie  die  oberen  Flussfäden  die 
Amme  von  Paris  geworden,  wie  denn  auch  der  starke  und  ge- 
sunde Menschenschlag  dieses  Scine-Mündungs-Landes  der  Stadt 
Paris  von  jeher  ja  wirklich  die  besten  und  kräftigsten  Säng- 
Ammen  geliefert  hat.  — 

Aus  diesen  für  den  Handel  der  Umwohner  weit  und  breit 
so  äusserst  günstigen  Lage  von  Paris  ging  denn  auch  die  erste 
Bedeutung  der  Stadt  hervor.  Sie  wurde  vor  allen  Dingen  ein 
Haupt-Marktplatz  der  Bewohner  des  Seine-Beckens  oder  der 
nördlichen  Partie  Galliens,  ein  grosser  Handels-  und  Schiffer- 


Digitized  by  Google 


88 


Ueber  di«  geographische  Lag«  und  WelUtelluog  der  Stadt  Pari«. 


Ort.  Die  vornehmste  und  grössere  Hälfte  der  Bewohner  der 
alten  kleinen  Seine-Insel-Stadt  bestand  aus  Schiffern  und  Kauf- 
leuten, und  schon  unter  der  Regierung  des  Römischen  Kaisers 
Tiberius  hatte  sich  unter  dem  Namen  >der  Schiffer  von  Paris  < 
eine  einflussreiche  Korporation  gebildet.  Auch  empfing  die  Stadt 
Paris  in  Bezug  auf  diese  ihre  früheste  Bedeutung  als  Handels- 
stadt ihr  ältestes  Wappen:  ein  auf  dem  Wasser  schwimmendes 
Schiff.  Das  ganze  Mittelalter  hindurch  stand  an  der  Spitze  der 
Pariser  Zünfte  und  Bürgerschaft  eine  Korporation  der  reichsten 
Handelsherren  der  Stadt,  eine  Pariser  Hansa,  deren  alte  Privi- 
legien von  vielen  Königen,  unter  andern  wieder  von  Philipp  II. 
August  bestätigt  wurden.  Bis  zur  französischen  Revolution,  die 
alles  Alte  über  den  Haufen  warf,  bis  zum  Jahr  1789  war  der 
»Prövot  des  marchands«  der  Oberste  des  ganzen  städtischen 
Wesens  von  Paris. 

Natürlich  blieben  aber  die  Schiffer  und  Kaufleute  auf  der 
Seine-Insel  nicht  allein.  Der  Fleck,  der  für  sie  der  bequemste 
im  Seine-Gebiet  war,  war  dies  auch  für  andere  Leute,  und 
Paris  erhob  sich  daher  in  Folge  seiner  Lage  im  Schosse  und 
in  der  Mitte  dieses  Gebiets  ganz  naturgemäss  zu  dem  allgemei- 
nen, vornehmsten , geselligen , kommerziellen , sowohl  als  politischen 
Rendce-vous  und  Brennpunkte  des  gesummten  Flusssystems.  Es 
wurde  die  innere  Hauptstadt,  der  dominireude  Lebens-  und  Herz- 
punkt des  Seine-Beckens,  wie  dies  eben  so  und  aus  denselben 
Ursachen  auch  andere  Flussstädte,  die  in  den  Zentren  ihrer 
Flussgebiete  liegen,  geworden  sind.  Frankfurt  und  Mainz  an 
der  Mittelpartie  des  Rheins,  wo  dieser  Strom  seinen  Hauptzu- 
fluss, den  Main,  empfangen  hat,  — Magdeburg,  Hauptfestung 
und  vornehmster  Binnenmarkt  an  der  Elbe,  wo  diese  alle  ihre 
oberen  Nebenflüsse  aufgenommen  hat,  — das  andere  östliche 
Frankfurt  an  der  Mittelpartie  der  Oder,  wo  diese  ihre  Ader  und 
ihre  Schiffbarkeit  völlig  ausgebildet  hat,  — Warschau,  die 
Zentralstadt  des  Weichsel-Landes,  unfern  des  Einflusses  des  Bug, 
des  grössten  Nebenflusses  der  Weichsel,  geben  Parallelen  zu 
Paris.  In  Frankreich  selbst  nehmen  Lyon  an  der  Rhone,  Tou- 
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louse  an  der  Garonne,  Orleans  an  der  Loire  in  Bezug  auf  ihre 
Flüsse  eine  ähnliche  zentrale  Position  ein  wie  Paris  an  der 
Seine.  Auch  sie  sind  die  Hauptbeherrscher  der  durch  die  Adern 
ihrer  Flusssysteme  bei  ihnen  zusamniengeführten  Vortheile,  die 
Herzpunkte  ihrer  Flussgebiete. 

Bei  einem  Ueberblick  der  Karte  von  Frankreich  gewahrt 
man  aber,  dass  sich  bei  keinem  zweiten  Hauptstrome  dieses 
Landes  ein  gleich  grosser,  schöner  und  an  eben  so  vieler*  Hadien 
reicher  Stern  oder  Fächer  schiffbarer  auf  eine  Stelle  hinweisen- 
der Flusslinien  wieder  findet,  wie  er  im  Seine-Gebiete  bei  Paris 
zusammengefasst  ist.  Bei  allen  andern  französichen  Strömen, 
so  namentlich  der  Loire  und  der  Garonne  treten  die  Neben- 
flüsse in  grösseren  Abständen  auf,  vertheilen  sich  mehr  über 
die  ganze  Stromlinie,  als  die  oberen  Zuflüsse  der  Seine,  oder 
sind  nicht  so  gut  schiffbar,  wie  diese,  — oder  kommen  nicht 
aus  verschiedenen  — fast  allen  — Weltgegenden  zu  einem 
Mittelpunkte  heran,  wie  diese  zu  dem  Punkte  von  Paris. 

Schon  dieser  Umstand  musste  in  Bezug  auf  Bevölkerungs- 
Anwachs  der  Stadt  Paris  grosse  Vortheile  über  die  andern 
Flussstädte  Frankreichs  geben.  Darin,  dass  das  Seine-System 
für  innere  Konzentrirung  von  Kraft  so  ungemein  vortheilhaft 
angelegt  ist,  hat  man  wohl  zunächst  grössten theils  die  Lösung 
der  Frage  von  den  Ursachen  des  Ucbergewichts  dieser  Stadt 
über  andere  französische  Städte  zu  suchen. 

Ich  mag  noch  bemerken,  dass  schon  die  allerfrüheste  Be- 
gebenheit, welche  die  Geschichte  von  Paris  meldet,  uns  die 
Stadt  als  den  bequemsten  geographischen  Mittelpunkt  ihres 
Seine-Fluss-Systems  zeigt.  Ich  meine  jene  Versammlung  der 
nördlichen  Gallier,  welche  Julius  Caesar,  wie  er  in  seinen  Kom- 
mentaren selbst  erzählt,  im  Jahre  53  vor  Christi  Geburt  nach 
Paris  zusammenberief.  Vermuthlich  ersah  sich  dieser  grosse 
Stratege  den  Ort  zu  einem  solchen  allgemeinen  Parlamente  des 
nördlichen  Galliens,  weil  die  Leute  auf  der  unteron  und  oberen 
Seine,  auf  der  Oise,  Marne  etc.  und  längs  der  bei  Paris  zu- 
sammenlaufenden Thalwege  dieser  Flüsse  am  bequemsten  dahin 
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gelangen  konnten,  vermuthlich  auch,  weil  sie  schon  von  alten 
Zeiten  her  auf  diesen  Wegen  sich  daselbst  zusammen  zu  linden 
gewohnt  gewesen  waren.  — 

Die  verschiedenen  bei  Paris  zusammenlaufenden  Flussfäden 
haben  indess  nicht  nur  eine  innere  Konzentrirung  des  Lebens 
des  Seine-Gebiets  bei  dieser  Stadt  bewirkt.  Da  sie  und  ihre 
Thäler  von  Paris  aus  nach  verschiedenen  Gegenden  hinaus- 
führen, «ich  andern  grossen  Flussgebieten  und  Ländern  nähern, 
so  haben  sie  auch  Kriegs-  und  Handelsverkehr  und  Völker- 
strömung von  auswärts  auf  Paris  hingeleitet.  Der  Loing  kommt 
aus  Süden  aus  der  Nachbarschaft  der  Loire,  die  obere  Seino 
aus  Südosten  aus  der  Nähe  des  Saone-Kböne-Thales.  Die  Marne 
und  ihr  Thal  reichen  zu  den  mittleren  Partien  des  Rheins  hin- 
aus, die  Oise  weist  nach  Norden  zur  Schelde  und  auf  Belgien, 
die  untere  Seine  auf  dem  Kanal  La  Manche  und  England. 

Ich  will  nun  die  Aktion  dieser  Flüsse  in  der  weiteren 
oder  auswärtigen  Umgebung  des  Seine-Beckens , ihre  Einwirkung 
auf  Paris  und  ihre  Bedeutung  für  diese  Stadt  in  der  so  eben 
angegebenen  Reihenfolge  in  Kürze  zu  schildern  versuchen. 


Nach  der  Seine  selbst  ist  kein  anderer  Fluss  Frankreichs 
wichtiger  für  das  Leben  von  Paris  gewesen,  als  die  benachbarte 
Loire. 

Die  Loire  fliesst  von  ihren  Quellen  in  den  Sevennen  über 
50  Meilen  weit  in  nordwestlicher  Richtung  bis  Orleans  recht 
in  die  innerste  Partie  von  Frankreich  hinein.  Bei  der  Stadt 
Orleans  wendet  sie  sich  unter  einem  fast  rechten  Winkel  nach 
Westen  herum  und  erreicht  in  dieser  Richtung  nach  etwa  40 
Meilen  den  Ozean.  Sie  besteht  also  aus  zwei  verschieden  ge- 
richteten Hauptstücken,  dem  oberen  von  der  Quelle  bis  Orleans 
und  dem  unteren  von  da  bis  zum  Meere. 

ln  dem  Scheitel  des  Winkels  oder  Flussknies  bei  Orleans 
bat  die  Loire  ihre  Haupt-Entwickelung  und  den  Kulminations- 
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punkt  ihrer  Schiffbarkeit  erreicht  um!  sie  hat  eben  daher  dort 
auch  ihren  vornehmsten  Zentral-Verkebrsplatz,  die  Stadt  Orleans 
erzeugt.  Sie  tritt  hier  demjenigen  Punkte,  wo  auch  die  Seine 
vollständig  ausgebildet  ist,  ihre  Hanptzuflflssc  erhalten  und 
und  ihren  zentralen  Hauptplatz  Paris  erzeugt  hat,  sehr  nahe. 
Es  entsteht  auf  diese  Weise  zwischen  dem  geographischen  Herz- 
und  Mittelpunkte  der  Seine  und  der  Loire  ein  nur  12  Meilen 
breiter  und  noch  dazu  sehr  ebener  und  gangbarer  Fluss -Isth- 
mus, zu  welchem  die  obere  Seine  und  die  obere  Loire- Linie 
aus  Süden,  Südosten  und  Osten  zusammenlaufen,  während  von 
ihm  aus  die  untere  Seine  und  die  untere  Loire  nach  Nordwesten 
und  Westen  auseinander  gehen. 

Es  kommt  in  ganz  Frankreich  keine  zweite  gleich  schmale 
und  gleich  bequeme  Annäherung  zweier  grosser  Ströme  in  der 
Nähe  der  Höhen-Punkte  ihrer  Entwickelung  und  bei  den  Zentren 
ihres  Lebens  wieder  vor.  Der  bezeichnetc  Fluss-Isthmus  zwi- 
schen Paris  und  Orldans  ist  mithin  das  wichtigste  Mesopotamien 
von  Frankreich.  Bei  demselben  sind  daher  wie  in  jenem  ihm 
etwas  ähnlichen  Mesopotamien  von  Babylon  immer  sehr  ent- 
scheidende Begebenheiten  vorgefallen. 

Die  auf  den  beiden  Seiten  des  Isthmus  erblühten  Städte 
Paris  und  Orleans,  die  ohnedies  auch  noch  auf  demselben  geo- 
logischen Terrain  in  dem  sogenannten  grossen  »Tertiär-Becken 
von  Parisc,  in  welches  die  Loire  eben  so  wie  die  Seine  ein- 
tritt,  liegen,  sind,  so  zu  sagen,  immer  Schwesterstädte  gewesen, 
überhaupt  das  am  engsten  verschwisterte  Städte-Paar  Frank- 
reichs. Sie  waren  schon  unter  den  Römern  durch  Kunstwege, 
die  über  den  ebenen  Fluss-Isthmus  wegliefen,  mit  einander  ver- 
bunden. Diese  Wege  wurden  später  weiter  ausgcbildet  und  ge- 
hörten stets  zu  den  belebtesten  und  auch  besten  Strassen 
Frankreichs. 

Auch  wurden  auf  diesem  flachen  Isthmus  die  allerfrühsten 
französischen  Kanäle  angelegt.  Die  Kanäle  von  Briarc  und 
Orleans,  die  beide  nicht  weit  vom  Loire -Winkel  bei  Orleans 
ansetzen  und  mit  Hülfe  des  Flusses  Loing  zur  Seine  und  nach 


Digilized  by  Google 


P2 


lieber  die  geographische  Lage  und  Welletellung  der  Stadt  Paria. 


Paris  hinübergehen,  sind  schon  im  Anfänge  des  17.  Jahrhun- 
derts — zu  einer  Zeit,  da  man  weder  in  Deutschland  noch 
auch  in  England  an  Kanäle  dachte  — angelegt.  — 

Diese  enge  von  der  Natur  vorbereitete  und  von  der  Kunst 
verbesserte  Verbindung  des  Loire-Winkels  bei  Orleans  mit  dem 
Herzpunkte  der  Seine  bei  Paris  hat  es  bewirkt,  dass  auch  die 
politische  Geschichte  beider  Lokalitäten  stets  innig  verknüpft 
gewesen  ist.  Da  die  Loire  bei  Orleans  in  das  sogenannte  Pa- 
riser Becken,  dem  Braukessel  des  französischen  Staats  und  Volks, 
weit  hineingreift,  so  hat  auch  Orleans  ebenso  wie  Paris  einen 
wesentlichen  Antheil  an  der  Ausbildung  Frankreichs  genommen. 
Die  Städte  Paris  und  Orleans  waren  so  zu  sagen  in  derselben 
geologischen  und  geographischen  Wiege  geborene  Zwülings- 
schwestem,  die  sowohl  an  demselben  Werke  mitwirkten,  als 
auch  meist  gleichzeitig  dieselben  Schicksale  erduldeten.  Hatten 
Feinde  aus  Norden  Paris  genommen,  so  marschirten  sie  auch 
alsbald  auf  Orleans,  das  für  sie  die  nächste  wichtigste  Station 
nach  Süden  war.  Hatten  dagegen  Feinde  aus  Süden  sich  der 
Stadt  Orleans  bemächtigt,  so  wurde  auch  alsbald  die  Schwester 
an  der  Seine  bedroht. 

Die  Römer  rückten  von  Orleans  aus  zur  Seine  hinüber. 
Umgekehrt  erschienen  die  Hunnen,  nachdem  sie  in  der  Mitte 
des  5ten  Jahrhunderts  unter  Attila  vom  Rheine  ins  Seine-Thal 
eingebrochen  waren,  von  dort  aus  auch  alsbald  an  der  Nord- 
Ecke  der  Loire  und  belagerten  die  mächtige  und  wohlbefestigte 
Stadt  Orleans,  die  sie  jedoch  nicht  zu  erobern  vermochten. 
Eben  so  kam  auch  Chlodwig  an  der  Spitze  seiner  Franken  zu- 
erst ins  nördliche  Gallien  und  rückte  dem  Syagrius,  nachdem 
er  ihn  in  einer  Schlacht  im  Seine-Becken  (bei  Soissons)  besiegt 
hatte,  südwärts  zur  Loire  auf  Orleans  nach,  wohin  derselbe  auf 
der  gewöhnlichen  Riickzugsstrassc  der  im  Norden  an  der  Seine 
besiegtem  Heerführer  entflohen  war.  Chlodwig  eroberte  von  Nor- 
den her  den  wichtigen  Punkt  Orldans  und  vereinigte  die  Stadt 
und  das  Land  umher  mit  seinem  West -Fränkischen  Reiche, 
dessen  Hauptsitz  Paris  wurde.  — 


Ueber  die  geographische  Lege  and  W ult  Stellung  der  Stadt  Pari«. 


93 


Später  im  Anfänge  des  15.  Jahrhunderts  marschirten  auch 
die  Engläuder,  wie  alle  Fremden,  die  im  Norden  Frankreichs 
Eroberungen  gemacht  hatten,  ?on  Paris  her,  das  sie  besassen, 
vor  Orleans  und  belagerten  es  im  Jahre  1 429,  konnten  es  aber 
eben  90  wenig  wie  Attilla  erobern.  Die  von  der  Jungfrau 
Jeanne  d’Arc  zu  patriotischen  Anstrengungen  und  glühendem 
Eifer  aufgeregten  Einwohner  vertheidigten  es  und  die  Kettung 
der  so  wichtigen  Position  Orleans  wurde  damals  die  Rettung 
von  Frankreich. 

Und  wiederum  zu  unserer  Zeit  in  den  siebenziger  Jahren 
des  19.  Jahrhunderts  bewegten  sich  die  siegreichen  Heere  Kaiser 
Wilhelms  alsbald  nach  der  Besetzung  des  Seine-Gebiets  und  der 
Hauptstadt  Paris  nach  Orleans,  lieferten  den  Franzosen  auf  dem 
Isthmus  zwischen  Seine  und  Loire  mehre  siegreiche  Schlachten, 
besetzten  Orleans,  marschirten  von  da  die  Loire  hinauf  und 
hinab  und  behaupteten  den  Loire -Punkt  so  wie  Paris  bis  an’s 
Ende  des  Krieges. 

Häufig  haben  Orleans  und  Paris  — Loire  und  Seine-Mitte  — 
zu  denselben  politischen  Abtheilungen  Frankreichs  gehört.  Das 
Herzogogthum  >Francia<  umfasste  beide  Städte,  und  sein  Terri- 
torium griff  von  der  Mitte  der  Seine  zur  Mitte  der  Loire  hin- 
ab. Dasselbe  that  das  Erzbisthum  von  Paris,  zu  welchem  auch 
Orleans  gehörte,  und  dessen  Sprengel  ungefähr  gerade  das  grosse 
Tertiär-Becken  von  Paris  erfüllte. 

Zur  Zeit  der  Merovingischen  Theilfürsten  war  Orleans  fast 
eben  so  oft  wie  Paris  die  Residenz  eines  fränkischen  Königs 
und  es  schien  damals  zuweilen,  als  könnte  Orleans  die  Zentral- 
und  Hauptstadt  des  ganzeu  Frankreichs  werden.  Es  rivalisirte 
in  dieser  Beziehung  eine  Zeit  lang  mit  Paris.  Auch  noch  später 
residirten  die  Könige  von  Frankreich  — namentlich  die  Nach- 
folger Karls  VII.  im  15.  und  IG.  Jahrhundert  — lieber  in 
ihren  friedlichen  Schlössern  Chinon,  Amboise,  Chambord  etc. 
bei  Orleans  an  der  Loire,  als  unter  den  tumultuösen  und  demo- 
kratischen Bürgern  von  Paris. 

Von  Orleans  aus  konnte  man  die  Seine-Linien  eben  so  gut 
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benutzen,  wie  von  Paris  aus  die  beiden  Fluss-Abschnitte  der 
Oberen  und  Unteren  Loire.  Wenn  Paris  doch  am  Ende  gegen 
die  Schwesterstadt  seinen  Rang  behauptet  und  sich  der  gesamm- 
ten  Vortheile  der  Isthraus-Position  bemächtigt  hat,  so  ist  dies 
wohl  daraus  zu  erklären,  dass  es  noch  mehre  andere  Vortheile 
genoss,  die  Orleans  entbehrte,  namentlich  eben  weil  es,  wie 
ich  oben  sagte,  in  noch  höherem  Grade  der  Zentralpunkt  seines 
Stromgebiets  (der  Seine)  war,  zu  dem  alle  Adern  desselben 
hinzielten,  als  Orleans  des  seinigen  (der  Loire)  so  wie  auch  aus 
seiner  vortheilhaften  Stellung  zum  Rhein  und  zum  Britischen 
Kanal,  die  ich  gleich  betrachten  werde. 

Daher  ist  es  gekommen,  dass  nicht  Orleans  sich  der  Seine- 
Linie  bemächtigt,  sondern  dass  vielmehr  Paris  sich  die  Vor- 
theile der  untern  und  obern  Loire  angeeignet  hat.  Dieselben 
erscheinen  nun  gewissermaassen  als  der  Seine  angesetzte,  weit 
ausgreifende  Arme  oder  Lebens-Adern,  durch  welche  Paris  über 
Orleans  hinweg  eines  Theils  mit  dem  Ozean  und  andern  Theila 
mit  den  oberen  Loire-Gegenden  und  der  Nachbarschaft  dersel- 
ben verkehrt.  Viele  Waaren  kommen  von  Nantes  auf  der  Loire 
bis  Orleans  herauf  und  andere  von  Marseille  und  aus  den  Se- 
vennen  der  Loire  bis  Orleans  herab,  werden  hier  ausgeladen 
und  von  dieser  Stadt,  die  in  die  Steilung  eines  Neben-  und 
Hülfsorts  von  Paris  gekommen  ist,  auf  Chausseen,  Eisenbahnen, 
Kanälen  und  auf  dem  Loing  über  den  Isthmus  nach  Paris  ge- 
schafft. Wie  auf  diese  Weise  die  kommerziellen,  so  wurden 
von  Paris  aus  auch  die  kriegerischen  Operationen  an  der  Loire 
geleitet  und  Orleans  dabei  als  eine  Aussenfestung  oder  als  ein 
Vorwerk  von  Paris  für  den  Süden  behandelt. 

Dass  die  Stadt  Paris  sotcohl  an  der  Seine  als  vermittelst 
ihres  Hülfs  - Ortes  Orleans  auch  an  der  Loire  die  vor- 
nehmste und  zentralste  Stellung  behauptete , dos  hat  besonders 
viel  dazu  beigetragen  ihr  das  Uebcrgewicht,  in  ganz  Frankreich 
zu  verschaffen  und  sie  zur  Hauptposition  des  grossen  Reichs  zu 
machen.  Ohne  den  ihr  nahe  hinzutretenden  Winkel  an  der  Loire, 
bei  dem  sie  diesen  grössten  Strom  Frankreichs  so  bequem  packen 
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und  für  sieb  festhalten,  ausbeuten,  zn  Unternehmungen  gegen 
den  Süden  benutzen  konnte,  wäre  Paris  wohl  nie  das  geworden, 
was  es  geworden  ist.  Denn  es  kommt,  wie  gesagt,  in  ganz 
Frankreich  keine  gleich  bedeutsamere  Konstellation  von  grossen 
Flusslinien  wieder  vor.  Den  in  Paris  mit  Nachhülfe  von  Ka- 
nälen, Chausseen  und  Eisenbahnen  zu  einem  Knoten  verbunde- 
nen Seine-  und  Loire-Adern  konnte  nichts  widerstehen.  Einem 
solchen  Bunde  mussten  sich  dann  die  isolirten  Rhone-  und 
Qaronne-Linien , Thäler  und  Gebiete  als  blosse  Anhängsel  au- 
schliessen  und  als  Provinz  unterordnen. 


Das  Saone-JZAonc-Thal,  dessen  Hauptfluss  — anders  als  die 
übrigen  grossen  Ströme  Frankreichs  — in  geradem  nordsüd- 
lichen Laufe  dem  Mittelländischen  Meere  zueilt  und  ausserdem 
noch  durch  ziemlich  rauhe  nicht  sehr  wegsame  Gebirge  (die 
Sevennen)  von  dem  übrigen  Körper  Frankreichs  geschieden  ist, 
hat  daher  zuweilen  in  dem  Kreise  der  im  Lande  Gallien  ver- 
knüpften Flusssysteme  eine  politische  Sonderstellung  einge- 
nommen. 

In  seiner  unteren  Partie  bildete  es  in  alten  Zeiten  — 
schon  weit  früher  als  das  andere  von  den  Römern  noch  nicht 
eroberte  Gallien  — eine  Dependenz  von  Rom,  die  sogenannte 
>Proviucia<.  Später  im  Mittelalter  setzte  sich  im  Rhöne-Thale 
ein  eigener  Germanischer  Volksstamm  fest,  der  zu  den  Franken 
und  Westgothen,  die  das  übrige  Gallien  erobert  hatten , vielfach 
in  Opposition  und  in  Kriege  eintrat.  Das  alte  und  das  neue 
Burgundische  Königreich  im  Rhöne-Thale  bestanden  lange  für 
sich  ohne  innige  politische  Verbindung  mit  dem  übrigen  Frank- 
reich, fielen  sogar  für  längere  Zeit  dem  Osten,  dem  deutschen 
Kaiserreiche  zu.  — 

Nichts  destoweniger  aber  sind  die  von  der  Natur  angeleg- 
ten Verbindungen  des  Saone-Rhöne- Thals  mit  Frankreich  so 
mannigfaltig,  dass  es  schliesslich  doch  auch  politisch  sich  immer 
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wieder  mit  diesem  vereinigt  hat.  Von  Italien  und  von  Hel- 
vetica ist  es  durch  viel  mächtigere  Gebirge,  die  hohen  und 
breiten  Massen  der  Alpen  und  des  Jura  geschieden,  jenseits 
welcher  auch  die  Flüsse  und  Thäler  in  ganz  andern  Richtungen 
fliessen  oder  andere  Verbindungen  eiugehen.  In  Vergleich  mit 
ihuen  sind  diejenigen  Höhen,  welche  das  Khöne-Thal  von  den 
übrigen  Fluss-Systemen  Frankreichs  scheiden,  niedrig  und  gang- 
bar zu  nennen. 

Die  oberen  Flussadern  des  zentralen  Frankreichs  (die  obere 
Loire,  die  obere  Seine,  die  Yonne)  und  die  Anfänge  ihrer  Schiff- 
barkeit treten  nahe  zu  der  Saone-  Rhone  -Linie  heran  und  in 
ihrem  anfänglich  südnördlich  gerichteten  Laufe  erscheinen  sie 
zum  Theil  nur  als  Fortsetzungen  der  ebenfalls  südnördlich  ge- 
richteten Saone-Rhöue-Linie.  Bequeme  Durchbrüche  und  Pas- 
sagen von  der  Loire  und  Seine  zur  Rhone,  namentlich  über 
das  niedrige  und  schmale  Plateau  von  Langres  giebt  es  viele. 

Schon  Strabo  berichtet,  dass  alte  Handelsströmungen  und 
Verbindungen  von  der  Saone-Rhöne  zum  Seine-Thale  hinüber- 
gegangen seien.  »Man  kann,«  sagt  er  hierüber,  »die  Rhöne 
»vom  Mittelmeer  aus  sehr  weit  hinauffahren  und  durch  Ver- 
»mittlung  dieses  Flusses  Handels- Waaren  zu  verschiedenen  Gegen- 
»den  bringen.  Denn  die  Saone  und  der  Doubs,  die  sich  in  die 
»Rhöne  ergiessen,  sind  zwei  sehr  schiffbare  Flüsse,  geeignet 
»grosse  Ladungen  zu  tragen.  Von  der  Saone  zur  Seine  (über 
»das  Plateau  von  Langres)  kann  man  die  Waaren  leicht  zu 
»Wagen  transportiren , dort  sie  wieder  einschiffen,  und  indem 
»man  diesen  Fluss  hinabfährt,  sie  bis  zum  Ozean  und  bis  nach 
»Brittanien  schaffen.« 

Die  Römer  bauten  Kunstwege  von  der  Saone  zur  Seine  hin. 
Nachdem  Frankreich  in  jenem  Isthmus  zwischen  Loire  und  Seine 
in  dem  Becken  von  Paris  erstarkt  war,  da  bahnten  auch  die 
französischen  Könige  neue  Wege  zum  Rhöne-Thal  hinüber  und 
allmälig  verschlang  Frankreich  wieder  dieses  durch  so  viele 
natürliche  und  künstliche  Wege  und  durch  uralten  Handels- 
verkehr mit  ihm  verbundene  Thal.  Die  Provinzen  der  Bur- 
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gunder-Reiche  wurden  — freilich  erst  im  Laufe  mehrer  Jahr- 
hunderte — von  Frankreich  allmählig  annektirt.  Der  Wir- 
kungskreis von  Paris  erlangte  dadurch  wieder  ein  neues  oder 
erneutes  Organ,  einen  langen  Arm,  durch  den  es  sich  mit 
dem  Mittelmeere  in  Verbindung  setzte. 

In  neuerer  Zeit  wurden  auf  dem  alten  von  der  Natur  be- 
zeichneten  Wege  Chausseen,  dann  Kanäle  (Canal  du  Centre  und 
Canal  de  Bourgogne)  uud  darnach  Eisenbahnen  (die  grosse 
Südost-Bahn,  >Chemin  de  fer  de  la  Mediterran^e«  oder  »Chernin 
de  Lyon<  genannt.)  aus  der  Seine  und  Loire  zur  Rhöne  hin- 
über angelegt.  Und  die  ganze  vom  Mittelmere  aus  im  Rhöne- 
Thale  heraufsteigende  Verkehrs-  und  Handels-Bewegung  musste 
vermittelst  der  auf  Paris  hinzielenden  Linie  der  Seine  und  der 
Oberen  Loire  vorzugsweise  dieser  Hauptstadt  zu  Gute  kommen, 
so  wie  auch  umgekehrt  der  auf  das  Mitteimer  und  den  Orient 
gerichtete  Zweig  des  von  Paris  aussetzenden  Handels  längs  der 
Rh5ne  und  über  Marseille,  den  Mündungshafen  dieses  Flusses, 
hinabgeht. 

Eine  ganz  besondere  sowohl  strategische  als  kommerzielle 
Bedeutung  für  Paris  hat  das  Saone-Rhöne-Thal  noch  durch  einen 
andern  von  ihm  nach  Osten  ausgreifenden  Arm,  nämlich  durch 
den  Fluss  und  das  Thal  des  Doubs  gewonnen.  Dieser  Fluss 
entspringt  nicht  weit  von  dem  grossen  Winkel  des  Rheins  bei 
Basel  und  verbindet  sich  nach  einem  im  Ganzen  ostwestwärts 
gerichteten  Laufe  unweit  der  Quelle  der  Seine,  am  Fusse  des 
niedrigen  Plateaus  von  Langres  mit  der  Saone-Rhöne.  Bei  seiner 
oberen  Partie  ist  der  Doubs  vom  Rhein-Winkel  nur  durch  sehr 
niedriges  und  sehr  gangbares  Hügelland  geschieden,  während 
von  beiden  Seiten  sich  hohe  und  der  Verkehrsströmung  sehr 
hinderliche  Gebirge  erheben,  im  Norden  die  höchste  Partie  der 
Vogesen,  im  Süden  der  Jura.  Es  eröffnet  sich  hier  also  gegen 
Osten  ein  natürliches  Thor,  welches  die  französischen  Geogra- 
phen nach  der  innerhalb  desselben  gebauten  berühmten  Festung 
rla  traute  de  Befort<  ( die  Lüche  von  Befort)  nennen. 

Durch  dieses  Thor  brachen  von  jeher  östliche  Völker  in 
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Frankreich  ein.  Schon  in  sehr  alten  Zeiten  fanden  daselbst 
Kämpfe  zwischen  den  Kelten  Galliens  und  den  Germanen  des  Rheins 
statt,  auf  die  Strabo  als  vorgeschichtliche  Begebenheit  hindeutet. 
Zur  Zeit  der  Römer  rückten  hier  Ariovist  und  seine  Schwaben 
ins  Saone-Rhöne-Thal  vor,  wurden  aber  von  Caesar  nahe  bei 
dem  Thore  von  Böfort  besiegt.  Dann  rückten  die  Römer  mit 
Armeen,  Kolonieenstiftungen  und  Chausseebau  hier  zum  Rhein 
und  zur  Donau  hinaus  vor  und  bestanden  bei  dem  Verfall  ihres 
Reichs  langwierige  Kämpfe  mit  den  schliesslich  doch  siegrei- 
chen Alemannen.’  Zur  Zeit  der  sogenannten  Völkerwanderung 
brachen  wieder  andere  Nationen,  die  Hunnen,  die  Burgunder  etc. 
durch  das  Thor  von  Böfort  ostwärts  herein,  verwüsteten  und 
eroberten  das  Rhöne-Thal  südwärts  bis  zum  Mittelmeer,  wohin 
sie  die  Gewässer  und  Flüsse  vorzugsweise  hinabführten.  Durch 
die  sehr  nahe  zur  Saone  und  zum  Doubs  hinzutretende  Quelle 
der  Seine  und  durch  die  hier  sehr  niedrige  und  sehr  gangbare 
Grenzhöhe  (das  Plateau  von  Langres)  wurden  aber  alle  die  in 
das  Völkerthor  von  Böfort  einströmenden  Schaaren  theil weise 
und  sehr  gewöhnlich  auch  nordwestwärts  in  das  Seine-Gebiet 
hinübergeführt.  Die  an  der  Grenze  liegende  Stadt  Langres 
wurde  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  unzählige  Male  zer- 
stört und  wieder  aufgebaut  und  von  Neuem  befestigt.  Als 
Chlodwig  und  seine  Franken  sich  im  Seine-Gebiete  festgesetzt 
hatten,  rückten  sie  auch  längs  der  oberen  Seine  zu  diesen  Ge- 
genden hinauf  und  besiegten  die  Burgunder  nicht  weit  von 
Langres  etwas  nördlich  von  Dijon.  Seitdem  blieb,  wenn  auch 
nicht  das  ganze  Burgundische  Rhöne-Thal,  doch  das  sogenann  te 
»Herzogthum  Burgund«  (die  Provinz  »Bourgogne«)  das  heisst 
die  Gegend  um  die  Quellenzuflüsse  der  Seine,  und  um  das 
Plateau  von  Langres  herum  und  bei  der  Vereinigung  des  Doubs 
und  der  Saone  fast  immer  französisch.  Die  Bourgogne  wurde 
wie  das  untere  Seine-Land  selbst  eine  der  Fundamental-Provin- 
zen Frankreichs. 

Auch  in  allen  späteren  grossen  Feldzügen  der  Neuzeit  ziel- 
ten die  Angriffe  der  gegen  Frankreich  operirenden  Armeen  zum 
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Theil  auf  die  Lücke  von  Be  fort  und  gingen  die  Marschrouten 
von  Haupt- Abtheilungen  derselben  durch  dieses  Thor  im  Doubs- 
Thale  hinab  und  über  das  Plateau  von  Langres  zur  Seine  und 
längs  derselben  auf  Paris.  So  namentlich  in  dem  Kriege  von 
1814,  wo  Schwarzenberg  und  die  verbündeten  Fürsten  mit  ihrer 
Hauptarmee  auf  diesem  Wege  gegeu  Paris  operirten.  So  auch 
wieder  in  den  Feldzügen  von  1870/71,  wo  durch  eine  glorreiche 
Schlacht  innerhalb  der  Lücke  von  Bdfort  die  Eroberung  von 
Paris  für  die  Deutschen  gesichert  wurde. 

Wie  die  niedrigen  Höhen  zwischen  der  oberen  Seine  und 
der  Saone,  so  sind  die  sehr  gangbaren  zwischen  Doubs  und 
Rhein  durch  Eisenbahnen  und  Kanäle  (Rhone-Rhein-Kanal)  auch 
für  den  Handels- Verkehr  noch  bequemer  gemacht,  als  sie  von 
Haus  aus  waren,  und  es  zieht  hier  nun  schon  seit  längerer  Zeit 
eine  Handelsbewegung  hindurch,  die  sich  ebenso  wie  jene 
kriegerischen  Strömungen  zum  Theil  längs  der  Rhone  zum  Mittel- 
meer, zum  Theil  aber  über  das  Plateau  von  Langres  und  ver- 
mittelst seiner  Eisenbahn  so  wie  auch  des  Canal  de  Bourgogne 
zur  Seine  und  auf  Paris  hin  fortsetzt.  — 

In  ihrer  Abhandlung  über  die  mineralogische  Geographie 
der  Umgegend  von  Paris  sagen  Cuvier  und  Brogniart:  »die 
Gestalt  der  Vorgebirge,  die  Lage  und  Richtung  der  vornehm- 
sten Hügelketten  im  Gebiete  der  Seine  beweise,  dass  aus  dem 
Süd-Osten,  also  aus  der  Gegend  der  Saone-Rhöne  und  des  Doubs 
ehedem  eine  grosse  Irruption  statt  gehabt  haben  müsse.  Dar- 
nach scheint  es  also,  dass  auch  hier  wieder  unsere  Völker- 
wanderungen, Armeen-  und  Verkehrsströmungen  den  Richtun- 
gen uralter  diluvianischer  Irruptionen  und  Flussströmungen  folgen. 


Die  breite,  stark  angeschwollene,  schiffbare  Haupt-Ader 
de3  Rheins  fliesst  von  Basel  aus  bis  zur  Mündung  in  die  Nord- 
see mit  einem  anfänglich  nach  Nordnordosten,  dann  nach  Nor- 
den und  zuletzt  nach  Nordwesten  und  Westen  gerichteten  Bo- 
gen rund  um  das  nördliche  Gallien  und  insbesondere  um  den 
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Hauptkörper  des  Seine-Gebiets  herum.  Der  Ehein  stellt  sich 
auf  diese  Weise  als  eine  äussere,  militärische  Vertheidigungs- 
Linie  für  die  Seine  und  ihr  Paris  dar,  und  die  Gallier,  die 
Römer  und  ihre  Nachfolger,  die  Franken  oder  Franzosen  haben 
ihn  auch  immer  als  einen  Schutzgraben  für  ihre  Hauptstadt 
benutzen  wollen  und  haben  nach  seinem  Besitze  getrachtet. 

Die  aus  Osten  vordringenden  Deutschen  dagegen  haben 
stets  gestrebt,  ihn  als  eine  Angriffs-Basis  in  den  Kämpfen  mit 
ihren  westlichen  Erbfeinden  zu  benutzen. 

Der  Rhein  greift  mit  mehr  ei i Neben- Armen,  Thälern  und 
Bergthoren  zur  Seine  hin  und  diese  kommt  ihm  eben  so  mit 
mehren  Nebenzweigen  und  Oeffnungen  entgegen  und  hierdurch 
siud  die  vornehmsten  Verkehrs-,  Kriegs-  und  Handelswege  zwi- 
schen den  Deutschen  und  Franzosen  bestimmt  worden.  Einen 
derselben,  der  durch  das  sogenannte  Thal  bei  Böfort  und  das 
Doubs-Thal  in  Frankreich  hineinführt,  habe  ich  so  eben  ge- 
schildert. — Einen  andern  nördlichen  durch  das  von  Paris  aus- 
gehende Oise-Thal,  das  dann  auf  die  Schelde  und  den  unteren 
Rhein  zielt,  werde  ich  alsbald  zu  zeichnen  versuchen.  Der  hier 
etwas  näher  ins  Auge  zu  fassende  direkt  östliche  Weg  spinnt 
sich  im  Osten  bei  den  mittelrheinischen  Plätzen,  Strassburg, 
Mainz  und  Koblenz  an,  geht  durch  verschiedene  niedere  Berg- 
züge, welche  zwischen  Seine-  und  Rhein-Land  eintreten  in  das 
flache  Seine-Gebiet  hinüber  und  mündet  mit  der  direkt  ost- 
westlich gerichteten  unteren  Hälfte  der  Marne  bei  Paris  aus. 

Da  Deutschland  sich  naturgemäss  von  der  grossen  Alpen- 
Mauer  im  Süden  bis  zur  Nordsee  im  Parallelismus  mit  der 
Rhein-Linie  ausdehnte,  so  mussten  die  Haupt-Angriffe  auf  das- 
selbe aus  Westen  auf  die  Mitte  dieser  Linie  zielen,  wo  das  ganze 
Deutschland  bei  der  Stirn  gefasst  werden  konnte,  und  ebenso  mussten 
auch  die  Hauptstösse  der  Deutschen  von  Osten  her  ausderMitte  die- 
ser Rhein-Linie,  welche  auch  die  Mitte  der  Deutschen  Macht  war, 
und  wo  diese  sich  immer  am  besten  konzentriren  konnte,  hervor- 
gehen. Hier  in  der  Mitte  des  Rheinlanfs  treffen  die  Ober-  undünter- 
Rheiustrasse  zusammen.  Auch  mündet  daselbst  der  Nord-  und 
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Süddeutschland  verknöpfende  Fluss  Main,  eine  wichtige  Strasse  aus 
Osten , ein , und  aus  Südosten  kommt  der  Neckar  herbei, 
so  wie  endlich  aus  Nordosten  die  Weser -Linie  ebenfalls  auf 
diesen  Punkt  binzielt. 

Hier  dem  Kern  und  Zentral-Striche  Germaniens  gegenüber 
legten  die  Börner  zum  Schutze  Galliens  ihr  Rheinisches  Haupt- 
lager Moguntiacum  an  und  brachen  von  hier  aus  an  der  Spitze 
ihrer  Gallischen  Legionen  häufig  in  das  Innere  Deutschlands 
ein.  Eben  so  hatte  hier  nachher  Karl  der  Grosse  eine  seiner 
Hauptstationen  gegen  den  Osten  und  leitete  von  hier  aus,  in 
dem  aufkeimenden  Frankfurt  residirend,  die  Expeditionen  den 
Main  hinauf  und  zur  Elbe  gegen  die  Slaven  so  wie  die  Weser 
hinab  gegen  die  Sachsen.  Auih  später  haben  die  Franzosen 
oft  ihre  Frontangriffe  auf  diesen  Fleck  gerichtet,  haben  vor 
allen  Dingen  nach  dem  Besitz  der  Festung  Mainz,  dem  Haupt- 
schlüssel zu  dem  Herzen  von  Deutschland  getrachtet,  und  sind 
von  da  aus  wie  di«  Römer  und  wie  Karl  der  Grosse  ostwärts 
eingedrungen. 

Wie  die  Naturwege,  Flüsse  und  Thäler  aus  Osten  zum 
Mittel-Rhein  insbesondere  bei  Mainz  zusammenlaufen,  so  eröff- 
net sich  von  hier  aus  auch  nach  Westen  ein  einladendes  Thor. 
Die  hohe  Mauer  der  Vogesen  verflacht  sich  hier  von  Süden 
kommend  zu  einem  niedrigen  Gehügel  und  sie  kann  von  gros- 
sen Heermassen  westwärts  leicht  umgangen  werden.  Im  Nor- 
den tritt  auch  das  Mittelrheinische  Gebirge  (der  Hundrück,  der 
Idar-Wald  etc.)  so  weit  aus  dem  Wege,  dass  zwischen  ihm  und 
den  Vogesen  die  anmuthige  und  fruchtbare  Rheinpfalz  offen, 
breit  und  einladend  genug  blieb.  Ist  man  durch  dieselbe  hin- 
durchmarschirt,  so  trifft  man  auf  die  unter  einander  parallelen 
südnordwärts  laufenden  Thäler  der  Saar,  der  Mosel  und  der 
Maas,  die  durch  nur  niedrige  Höhenzüge  von  einander  geschie- 
den werden.  Der  westlichste  dieser  Höhenzüge  sind  die  eben- 
falls niedrigen  Argonnen,  welche  das  Seine-Gebiet  auf  der  Ost- 
Seite  in  einem  Halbkreise  umgeben. 

Jenseits  dieser  Argonnen  erstreckt  sich  weit  hin  das  durch- 
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weg  flache  Seine-Land  und  namentlich  zun&chst  die  überaus 
flache  Provinz  Champagne,  die  ihren  Namen  von  ihrer  Beschaffen- 
heit (von  Monte  »Campania«  - Blaehfeld)  empfangen  hat.  Sie 
wird  in  der  Mitte  von  ihrem  Haupt-  und  Zentral-Flusse  der 
schiffbaren  Unteren  Marne  durchfurcht,  die  westwärts  gerades- 
weges  auf  Paris  hinabflieast. 

Ein  auf  diese  Weise  vom  Rhein  so  gut  eingefädelter  Weg, 
der  westwärts  zu  so  bequemen  Ebenen  und  zu  einer  so  wich- 
tigen Position  wie  Paris  führte,  musste  wohl  von  frühesten 
Zeiten  her  ein  beliebter  Wanderweg  für  die  Völker  aus  Osten 
werden.  Als  die  Römer  beim  Verfall  ihres  Reichs  hier  nicht 
mehr  Wache  hielten,  strömten  die  Alanen,  die  Vandalen,  die 
Hunnen  und  andere  herein,  u*d  später  zur  Zeit  der  grössten 
Macht  des  Deutschen  Reichs  raarschirten  die  Deutschen  Kaiser 
(die  Ottonen)  ebenfalls  hier  durch  in  die  Champagne  hinein 
(Otto  I.)  und  bis  nach  Paris  (Otto  II.)  Es  war  auch  in  der 
Neuzeit  1813  und  14  und  ebenso  wieder  in  den  allerletzten 
Jahren  1870/71  der  Hauptkriegsweg  für  die  Deutschen  Völker, 
auf  dem  das  Gros  ihrer  Armeen  in  Frankreich  einrückte  und 
gewöhnlich  wurden  hier  an  dem  Zentraißuss.  der  Marne , oder 
an  der  ihr  wüten  oder  parallelen  Aisne  die  letzten  Schlachten 
geschlagen , welche  das  Schicksal  von  Paris  etdschiedcn.  Beson- 
ders oft  in  der  Umgegend  der  Stadt  Chalons,  die  so  bequem 
für  grosse  Mannöver  und  Operationen  ist,  auf  deren  Gefilden 
durch  die  Besiegung  Attila’s  Frankreich  gerettet  wurde,  in  deren 
Nähe  auch  die  aus  neuern  Kriegen  borühmten  Schlachtfelder 
von  Valmy,  Montmirail  und  La  Fere  Champenoise  liegen,  und 
bei  denen  die  Franzosen  auch  häufig  ihre  Uebungs-  und  Beobach- 
tungsläger für  den  deutschen  Osten  etablirt  gehabt  haben.  — 
Das  Land  zwischen  diesem  Hauptwege  nach  Paris  (der 
Marne)  und  dem  Mittelrhein  bei  Mainz,  jene  Lothringischen 
Thäler  der  oberen  Maas,  Mosel,  und  Saar  und  bei  diesen  Käm- 
pfen zwischen  dem  Osten  und  Westen  immer  ein  viel  bestrittenes 
Durchgangsland  zwischen  beiden  Parteien  und  Völkern  gewesen. 
Tn  ältesten  Zeiten  haben  die  Celten  und  Römer  dieses  Durchgangs- 
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land  bis  nach  Mainz  bevölkert  und  beherrscht.  Nach  dem  Sin- 
ken der  Macht  der  Römer  und  ihrer  Provinz  Gallien  haben  vom 
Rhein  her  und  dann  die  Mosel  und  Maas  hinauf  die  Deutschen 
hier  fast  Alles  germanisirt  und  haben  es  auch,  so  lange  ihr 
Reich  mächtig  war,  Jahrhunderte  lang  bis  an  den  das  Seine- 
Gebiet  umgebenden  Damm  der  Argonnen  beherrscht  und  den 
mittleren  Rhein  durch  die  Befestigung  der  oberen  Maas-  und 
Mosel-Linie  der  Städte  Toul,  Verdun  und  Metz  geschützt. 
Im  Anfänge  des  16.  Jahrhunderts  als  die  Kraft  des  Deutschen 
Reichs  durch  die  religiösen  Wirren  und  Kriege  gebrochen  war, 
haben  dagegen  die  Franzosen  ihren  Vortheil  ersehen  und  haben 
die  drei  genannten  wichtigen  militärischen  Posten,  die  in  der 
Mitte  der  Marschroute  von  Mainz  bis  Paris  liegen,  und  die  als 
Vorwerke  die  auf  Paris  zielende  Marne-Linie  im  Osten  decken, 
eingenommen  und  ihrerseits  befestigt.  Doch  ist  dies  in  neuester 
Zeit  durch  die  Zurückerwerbung  von  Metz  — zum  Theil  wenig- 
stens, glücklich  wieder  zum  Vortheile  Deutschlands  korrigirt 
worden,  und  die  grosse  Kriegs-  und  Heerstrasse  vom  Mittel- 
rhein nach  Paris  ist  nun  wieder  in  Deutscher  Hand. 

Wie  der  Krieg,  so  hat  auch  der  Handel  und  der  friedliche 
Personenverkehr  von  Paris  mit  den  Deutschen  Städten  des 
Mittelrheins  Frankfurt,  Worms,  Speier,  Strassburg  und  von  da 
aus  mit  dem  weiteren  Osten  seine  vornehmsten  Bahnen  auf 
jenen  von  der  Natur  angelegten  Wegen  längs  der  Marne  auf- 
wärts und  durch  die  niedrigen  Höhen  der  Argonnen  und  nörd- 
lichen Vogesen  gefunden.  Für  ihn  hat  man  diesen  Weg  noch 
noch  durch  Anlegung  des  grossen  Marne-Kanals,  der  von  den 
Catalonischen  Schlacht-Gefilden  (von  Vitry  an  der  Marne,  et- 
was oberhalb  Chalons)  direkt  in  östlicher  Fortsetzung  dieses 
Flusses  durch  ein  Querthal  der  Vogesen  bei  Strassburg  zum 
Rhein  vorgeht,  verbessert. 

Denselben  Weg  verfolgt  auch  der  grosse  Eisenbahn- Arm, 
der  Pariser  Ostweg  (>Chemin  de  l’Est«),  der  zuerst  über  Meaui, 
Epernay,  Chalons  an  der  Marne  hinaufläuft  und  sich  dann  zn 
den  Lothringischen  Städten  Nancy,  Metz,  Luxemburg  und  zu 
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den  Mittelrheinstädten  auszweigt.  Er  ist  indess  nur  die  neueste 
Vervollkommnung  jener  der  alten  ehedem  schon  oft  benutzten 
natürlichen  Verkehrswege. 


Die  Oise  mit  ihrem  bedeutenden  Nebenzweige  der  Aisne 
kommt  zur  Seine- Mitte  aus  Nordosten  herab.  Sie  und  ihr 
Thal  sind  von  jeher  für  Paris  der  wichtigste  Kriegs-  und  Han- 
delsweg in  nördlicher  Richtung  gewesen.  Die  Oise  entspringt 
in  den  Ardennen  in  der  Nähe  der  Quellen  der  Schelde  und  der 
Sambre,  eines  Nebenflusses  der  Maas.  Sie  hat  stets  aus  diesen 
Gegenden  und  von  den  in  derselben  Richtung  liegenden  Rhein- 
Mündungen  her  Angriffe  und  Feinde  auf  Paris  hinabgeffthrt 
und  längs  ihres  Laufs  sind  zur  Vertheidigung  der  Stadt  und 
des  Landes  jenen  Angreifern  von  Paris  aus  die  französischen 
Nordarmeen  (»Zes  armees  du  Nordi ) entgegengerückt,  um  das  was 
die  französischen  Strategen  *la  trouee  de  l'Oise  <,  die  durch  die 
Oise  eröffnete  Angriffslinie  nennen,  zu  decken.  Und  umgekehrt 
sind  die  Franzosen  unzählige  Male  an  der  Seine-Mitte  längs  des 
Oise-Thales  nordwärts  hinaus  gerückt,  um  ihr  Machtgebiet  zu 
erproben. 

Es  wäre  nicht  schwer,  schon  in  den  Operationen  des  Julius 
Caesar  Oise  - Expeditionen  gegen  den  Norden  in  das  Land  der 
Nervier,  Moriner  und  Menagier  (Schelde-Gebiet)  nachzuweisen. 

Aber  besonders  deutlich  erhellt  in  alter  Zeit  die  Bedeutung 
der  Oise  für  Paris  aus  den  Einfällen  und  Märschen  der  Sali- 
schen  Franken  unter  Chlodwig  Dieser  Frankenstamm  hatte  im 
Norden  der  Oise  ein  Reich  gestiftet,  dessen  Hauptstadt  Turna- 
cum  (Doornick  oder  Tournai)  an  der  Schelde  war.  Von  hier 
aus  rückte  Chlodwig  im  Jahre  48t>,  wie  später  so  viele  andere 
Heerführer  durch  das  Oise-Thal  in  Gallien  ein.  Syagrius,  ein 
tapferer  Römer,  batte  dort  im  Tumulte  der  Völkerwanderung^ 
mitten  unter  den  von  den  Burgundern , Visigothen  etc.  besetz- 
ten Partieen  Galliens  noch  ein  kleines  Territorium  vertheidigt 
und  als  Römisches  Gebiet  inmitten  von  Barbaren  unabhängig 
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erhalten.  Dieser  Länder-Complex,  über  den  Syagrius  herrschte, 
der  einzige  noch  uneroberte  Rest  oder  noch  gesunde  Rumpf  des 
alten  Römischen  Galliens  umfasste  die  Thäler  der  Oberen  Seine, 
der  Yonne,  der  Marne  und  der  Oise  oder  mit  einem  Worte  das 
ganze  östliche  Seine -Becken  bis  in  die  Nähe  von  Paris  ab- 
wärts, was,  nebenher  sei  es  bemerkt,  gewiss  nicht  wenig  charak- 
teristisch für  die  historische  aus  seiner  geographischen  Beschaffen- 
heit hervorgehende  Bedeutung  dieses  Flussgebiets  gewesen  ist. 
Chlodwig  rückte  von  der  Schelde  längs  der  Oise  in  das  Seine- 
Becken  ein,  besiegte  den  Syagrius  bei  Soissons  an  dem  Oise -Zu- 
fluss Aisne  und  schlug  in  dieser  Hauptstadt  des  Oise -Beckens 
zuerst  seine  Residenz  auf.  Wie  das  Wasser  der  Oise  wurde  er 
aber  bald  zur  Gegend  der  mittleren  Seine  hingetrieben.  Er 
erkannte  die  Wichtigkeit  der  Position  von  Paris,  zog  von  Sois- 
sons aus  wiederholt  auf  mit  der  Oise  parallelen  Wegen  dahin, 
führte  viele  Kämpfe  um  die  Gewinnung  und  Behauptung  des 
Platzes,  führte  diese  siegreich  durch,  verlegte  dann  seine  Resi- 
denz dahin,  und  eroberte  und  organisirte  nun  von  da  aus  sein 
»Francia«,  welches  das  ganz  nördliche  Frankreich  von  der 
Schelde  bis  zur  Loire  umfasste,  und  dessen  Mittel-  und  Haupt- 
stück das  Seine-Becken  nebst  dem  Zentrum  Paris  war. 

Später  im  Mittelalter  sind  auf  eben  dieser  nördlichen 
Marschroute  des  Chlodwig  und  seiner  Franken  die  Franzosen 
unzählige  Male  gegen  die  Flandrer  und  Niederländer,  die  Nach- 
folger jener  alten  Nervier,  Moriner  und  Menapier  nordwärts 
ausgerückt  und  umgekehrt  sind  in  den  Kriegen  zwischen  den  Fran- 
zosen und  Deutschen  eben  so  regelmässig  nördliche  Armeen  durch 
die  Lücke  zwischen  Schelde  und  Sambre  in  Frankreich  ein- 
marschirt.  Gewöhnlich  war  bei  einem  grossen  allgemeinen  Deut- 
schen Feldzuge  gegen  Frankreic  h neben  der  Trouee  de  Beforl  ( bei 
Basel  am  Oberrhein)  und  neben  der  grossen  mittelrheinischen  Ein- 
bruchsstation  von  Mainz  über  Metz  zur  Marne  auch  ein  An- 
griff vom  Niederrhein  und  der  Schelde  her  auf  die  > Trouee  de 
l'Oise < geplant.  Die  Franzosen  haben  beständig  getrachtet, 
diese  Lücke  durch  nordwärts  vorgeschobene  Eroberungen  und 
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Befestigungen  zu  verstopfen.  Landrecis,  Maubeuge,  Coudd, 
Valenciennes,  Cambray,  Avesnes,  Rocroy  etc.  sind  lauter  viel 
umkämpfle  Festungen,  welche  die  Franzosen  rund  um  die  Oise- 
Quelle  herum  als  Vorwerke  anlegten,  um  diesen  Weg  nach 
Paris  zu  decken.  Auch  liegen  alle  die  aus  den  Feldzügen  des 
Prinzen  Eugen  im  Anfänge  des  18.  Jahrhunderts,  und  die  von 
Wellington  nnd  Blücher  aus  dem  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts 
berühmten  Schlachtfelder  von  Waterloo  etc.  nördlich  von  den  Zu- 
gängen zu  dieser  für  einen  Angriff  auf  Paris  so  einladenden 
Oise-Linie,  die  von  der  Schelde  und  den  Rheinmünd ungen,  von 
Brüssel,  von  Belgien  den  direktesten  und  kürzesten  Weg  zur 
Hauptstadt  Frankreichs  bildet.  In  entscheidenden  Schlachten 
am  Rande  der  Ardennen,  in  oder  neben  dem  Quelleugebiete 
der  Oise  wurde  Paris  wiederholt  gerettet  oder  verloren. 

Wie  der  kriegerische,  so  wird  auch  der  friedliche  Verkehr 
von  Paris  mit  dem  Norden,  mit  Belgien  und  Holland  haupt- 
sächlich durch  die  Oise  und  die  von  ihr  auszweigenden  Fluss- 
Arme  und  Kanäle  vermittelt.  Die  Pariser  »Nord-Bahn«  (le 
chemin  de  fer  du  Nord«)  geht  von  Paris  sogleich  zur  Oise, 
folgt  dieser  eine  Zeit  lang,  verzweigt  sich  rechts  und  links, 
und  verläuft  sich  dann  in  dem  dichten  Netze  der  Belgischen 
Bahnen. 


Auch  der  Umstand,  dass  Paris  in  der  Nähe  des  Kanals 
La  Manche  aufwuchs,  hat  wohl  ohne  Zweifel  nicht  wenig  auf 
die  Bedeutung  und  Hebung  der  Stadt  hingewirkt. 

Diese  breite  und  lange  Seestrasse  verbindet  die  auf  der 
Westseite  Europas  liegenden  Meere  und  Küsten  unter  einander 
in  ähnlicher  Weise  wie  die  Meerengen  bei  Konstantinopel  die 
auf  der  Ostseite  des  Welttheils.  So  lange  Europa  bloss  medi- 
terrane Schifffahrt  hatte,  waren  der  Hellespont  und  der  Bosporus 
von  Konstantinopel  die  wichtigsten  aller  Europäischen  See- 
Passagen.  Seitdem  im  Norden  und  auf  dem  Ozean  Schifffahrt 
in  Gang  kam,  wurde  der  Kanal  La  Manche  die  belebteste  und 
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bedeutsamste  Meerespartie  unseres  Welttheils  und  der  ganzen 
Erde.  Seitdem  sind  an  seinen  Ufern  und  Baien,  und  an  deii 
Mündungen  der  in  ihn  ausfliessenden  Ströme  die  wichtigsten 
und  bevölkertsten  Handelsstädte  und  Lebens-Zentra  des  Mittel- 
alters und  der  Neuzeit  emporgeblüht:  die  Schelde-Städte,  Brügge, 
Gent,  Antwerpen,  Brüssel  etc.,  — die  Kheinstädte  Amsterdam 
Utrecht,  Rotterdam  etc.  — und  auf  der  andern  Seite  des  Ka- 
nals die  Themse-Stadt  London  mit  allen  ihren  vielen  Vor-  und 
Nebenhlfen  auf  der  Südseite  Englands:  Portsmouth,  Southampton, 
Plymouth  etc. 

Wie  die  Mündungstädte  der  Englischen,  Flandrischen  und 
Deutschen  Hauptflüsse,  so  mussten  auch  die  des  vornehmsten 
der  dem  Kanal  zufliessenden  Ströme  Frankreichs  Rouen,  Havre 
und  Paris  von  dieser  Situation  vortheilen. 

Die  Seine,  die  mitten  in  die  westliche  Hälfte  des  Kanals 
ausmündet,  war  zur  Ausübung  von  Herrschaft  über  die  Meeres- 
partie ausgezeichnet  geeignet.  Schon  Caesar  hat  dies  erkannt 
und  in  seinem  Memoiren  bemerkt  er:  »dass  Paris  derjenige 
»geographische  Fleck  sei,  von  dem  aus  man  am  besten  sowohl 
»rechts  an  den  Rhein  als  auch  links  über  den  Kanal  nach  Brit- 
»tanien  hinüber  operiren  könne. < Bei  Paris  oder  doch  im  mitt- 
leren Seine-Gebiete  nahm  Caesar  die  Winterquartiere  für  seine 
nach  Brittannien  bestimmten  Truppen.  An  der  Mündung  der 
Seine  legte  er  ein  grosses  Schiffs-Arsenal  an  und  »dort«,  sagt 
Strabo,  «liess  er  seine  Schiffe  für  die  Expedition  nach  Gross- 
britannien  bauen.«  Viele  von  ihnen  (sechzig)  wurden  auch  im 
Oberen  Seine-Gebiete  bei  den  Wäldern  der  Marne«  in  der  Um- 
gegend des  heutigen  Meaux  nahe  bei  Paris  gebaut.*) 

In  ähnlicher  Weise  wie  damals  dem  Caesar  lieferten  Paris 
und  die  Seine  auch  wieder  dem  Kaiser  Claudius  und  andern 
nach  Grossbritannien  übersetzenden  Römischen  Feldherren  das 


*)  S.  hierüber  .Geschichte  Julius  CaesarV  vou  Napoleon  111.  Wien 
1866.  II.  Baud.  S.  176—177. 
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nöthige  Holz,  die  Schiffe,  die  Vorräthe  und  auch  einen  grossen 
Theil  der  Mannschaften. 

Von  den  Mündungen  der  Seine  nordostwärts  längs  der  ganzen 
Südseite  der  grossen  Meerenge  über  die  Rhein-Mündungen  hinweg 
bis  zu  denen  der  Weser  und  Elbe  erstreckt  sich  ein  sehr  gleich- 
artig beschaffenes,  flaches,  niedriges,  reich  bewässertes  Küsten- 
land und  in  diesem  ganzen  Streifen  verbreiteten  sich  von  Nor- 
den her  Germanische,  Sächsische,  Friesische  seefahrende  Völker- 
stämme. Die  späteren  Römer  nannten  einen  Theil  dieses  Strichs 
(rechts  und  links  der  Seine-Mündung)  >das  sächsische  Ufer< 
(Litus  Saxonicum).  Im  9.  Jahrhundert  kamen  auch  auf  dem- 
selben Wege  Skandinavische  Germanen  (Normannen)  dazu,  die 
das  Land  zu  beiden  Seiten  der  Seine -Mündung  eroberten  und 
mit  einer  kernigen  Germanischen  Bevölkerung  versahen,  gegen 
deren  Angriffe  Paris  sich  zu  vertbeidigen  hatte,  denen  es  aber 
zugleich  französische  Sprache  und  Sitte  lehrte.  Diese  franzö- 
sirten  aber  noch  von  nordischem  Unternehmungsgeiste  beseelten 
Normannen  gingen  dann  unter  Wilhelm  dem  Eroberer  eben  so 
wie  einst  die  Römer  von  der  Umgegend  der  Seine-Mündung 
über  den  Kanal  nach  England  hinüber  und  machten  beide  Ufer 
des  Kanals  La  Manche  für  längere  Zeit  französisch  und  in  Folge 
dieser  Unternehmungen  wurden  dann  auch  umgekehrt  die  Eng- 
länder zur  Seine  und  nach  Paris  zurückgeführt. 

In  dem  lange  dauernden  mittelalterlichen  Kampfe  Frank- 
reichs mit  England  um  den  Besitz  der  Kanal-Landschaften 
wurde  Paris  zuweilen  an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht 
und  ein  Mal  auch  fast  zwei  Jahrzehnt«  lang  von  den  Englän- 
dern besetzt  gehalten.  Doch  erretteten  die  Franzosen  ihre 
Hauptstadt  wieder  aus  den  Händen  ihrer  westlichen  Rivalen, 
wie  einst  aus  denen  der  Normannen,  und  erlangten  im  Laufe 
der  Zeiten  auch  den  Besitz  aller  ihrer  Kanallandschaften  zurück, 
so  weit  ihnen  diese  von  der  Natur  zugesprochen  zu  sein  schie- 
nen, d.  h.  bis  zu  der  engsten  Stelle  des  Kanals  bei  Calais,  aus 
dem  sie  aber  erst  im  Jahre  1558  die  letzten  Engländer  ver- 
trieben. 
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Als  nach  der  Entdeckung  Amerika’s  alle  am  Kanal  woh- 
nenden Völker,  die  Holländer,  die  Engländer,  und  darnach  auch 
die  Fransosen  ganz  grossartige  Kriegs-  uud  Handels-Marinen 
schufen,  da  entbrannte  die  Rivalität  und  Feindschaft  zwischen 
den  Engländern  und  Franzosen  von  Neuem.  Sie  begründeten 
längs  des  Kanals  neue  Handels-  und  Kriegshäfen  und  Paris 
und  London  (Frankreich  und  England)  rangen  auf  beiden  Sei- 
teu  des  Kanals  lange  mit  einander,  wie  einst  Genua  und  Vene- 
dig auf  beiden  Seiten  des  Italienischen  Länder -Isthmus. 

Von  Paris  aus  strebten  die  Franzosen  sich  durch  die  Nie- 
derlande hin  in  Besitz  aller  Küstenstriche  des  Kanals  zu  setzen. 
Unter  Ludwig  XIV.  machten  sie  durch  Eroberungen  bis  jenseits 
Dünkirchen  grosse  Fortschritte  zu  diesem  Ziele.  Unter  Napo- 
leon I.  gelang  es  ihnen  wirklich  ein  Mal  vollständig,  die  ge- 
sammten  Küstenländer  der  Südseite  des  Kanals  von  Brest  bis 
zu  den  Mündungen  der  Ems,  Weser  und  Elbe  mit  ihrem  Reiche 
zu  vereinigen.  Damals  fasste  auch  Napoleon  wieder  den  Plan, 
eine  Ueberfahrt  nach  England  und  eine  Eroberung  dieses  Lan- 
des einzuleiten  und  beide  Ufer  des  Kanals  von  der  Seine  aus 
eben  so  unter  seine  Gewalt  zu  bringen,  wie  dies  einst  die  Rö- 
mer und  später  jene  französirten  Normannen  gethan  hatten. 
Zu  Napoleons  I.  Zeit,  wo  der  Kanal  eine  dominirende  Lebens- 
Ader  der  zivilisirten  Welt  geworden  war,  hätte  eine  solche 
Eroberung  noch  viel  grossartigere  Folgen  nach  sich  gezogen  als 
zu  einer  Zeit,  wo  er  noch  nur  barbarische  Länder  verband. 

In  der  Rivalität  beider  Mächte  um  den  Besitz  des  Kanals 
nahmen  auch  ihre  Kräfte  und  namentlich  die  ihrer  Hauptstädte 
Paris  und  London  zu.  London  und  Paris  haben  in  ihrem 
Wachsthume  fast  ganz  gleichen  Schritt  mit  einander  gehalten. 
Sie  waren  beide  vor  der  Entdeckung  Amerika's,  vor  der  Ent- 
wickelung der  Kanal-Marinen  und  vor  der  Zeit  ihrer  Rivalität 
nicht  so  entschieden  hervorragend  an  Grösse  unter  den  Haupt- 
städten Europas.  Seitdem  aber  erhoben  sie  sich  beide  gemein- 
sam zu  fast  gleicher  Bedeutung  und  Grösse  und  zu  einem 
Reichthum  und  einer  Bevölkerungs-Menge,  wie  sie  bisher  noch 
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von  keiner  andern  europäischen  Stadt  erreicht  worden  ist. 
Wenn  sonst  nichts,  so  würde  dieses  Faktum  allein  wohl  hin- 
reichen, um  zu  beweisen,  dass  ein  grosser  Theil  der  Quellen, 
aus  denen  Paris  sein  Leben  fördert,  am  Kanal  liegt. 

Die  in  Beziehung  auf  die  Kanal-Linie  zentrale  Stellung 
von  Paris  gewährt  der  Stadt  eben  so  viele  kommerzielle  als 
strategische  Vortheile.  Auch  die  am  Ufer  des  Kanals  heran- 
geführten Waareu  strömen  naturgemäss  nach  Paris  zusammen 
und  alle  kommerziellen  Operationen  von  Brest  bis  nach  Bou- 
logne  und  Calais  können  von  der  mittleren  Seine  aus  am  besten 
überwacht  und  geleitet  werden.  Wie  die  Seiue-Adern  von  oben 
her  fächerartig  bei  Paris  zusammenlaufen,  so  strahlen  die  Land- 
wege, Chausseen  und  Eisenbahnen  eben  so  fächerartig  von  Paris 
zu  den  Küstenpunkten  Brest,  Cherbourg,  Havre,  Boulogne  etc. 
hinaus.  So  lange  sie  bei  Paris  in  einem  Stamme  beisammen 
sind,  heissen  sie  daher  auch  mit  Recht  >le  chemin  de  fer  de« 
>La  Manche < (der  Kanal-Weg). 


Das  Land,  dessen  Herz  Paris  ist,  nimmt  eine  in  hohem 
örade  zentrale  Stellung  in  dem  ganzen  geographischen  Bau  des 
europäischen  Kontinents  ein.  Es  ist  gewissermaassen  das  Brust- 
stück der  Festlandfigur  unserers  Welttheils,  die  man  in  ihren 
Umrissen  mit  der  Gestalt  des  menschlichen  Körpers  verglichen 
hat.  Südwestwärt3  dieser  Brustpartie  der  Jungfrau  Europa  er- 
hebt sich  der  Kopf  der  Pyrenäischen  Halbinsel.  Zu  beiden 
Seiten  nach  Südosten  und  Nordwesten  greifen,  von  den  Schul- 
tern Frankreichs  die  langgestreckten  Insel-  und  Halbinsel-Län- 
der, Italien  und  Grossbritannien,  wie  Arme  ins  Meer  hinaus 
und  nach  Nordosten  verbreitert  sich  in  Deutschland  und  seinen 
Nachbarlanden  die  Gestalt  zum  Kampfe.  — 

Frankreich  liegt  auf  diese  Weise  in  der  Mitte  der  jetzt 
schon  seit  langer  Zeit  — d.  h.  seitdem  der  Osten  und  Süden 
des  Mittelmeer-Beckens  den  Barbaren,  den  Türken  anheimfiel  — 
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am  meisten  zivilisirten , am  besten  bebauten  und  mit  den  blü- 
hendsten Völkern  und  Städten  erfüllten  Partie  von  Europa.  Es 
hat  dieser  Stellung  gemäss  mit  allen  seinen  Nachbarn  im  Nor- 
den, Osten,  Süden  und  Westen,  d.  h.  mit  der  Mehrzahl  der 
Völker  Europas  einen  lebhafteren  kriegerischen  wie  friedlichen 
Verkehr  unterhalten,  als  die  meisten  andern  Länder  und  Völ- 
ker. Es  ist  im  Südwesten  mehre  Male  mit  Heeren  und  Kul- 
tur-Einflüssen über  die  Pyrenäen  nach  Spanien  hinübergeschäuint. 
Die  alten  Celten  und  die  neueren  Franzosen  sind  nach  Süden 
häufig  über  die  Alpen  nach  Südosten  in  Italien  hinabmarschirt. 
Und  eben  so  häufig  sind  sie  ostwärts  und  nordwärts  über  den 
Rhein  in  Deutschland  und  in  die  Niederlande  mit  Kriegern  und 
»Ideen«  eingebrochen.  Auch  haben  sie  drei  Mal  in  nordwest- 
licher Richtung  eine  Ueberschwemmung  oder  Eroberung  Eng- 
lands zu  Stande  gebracht.  (Das  erste  Mal  die  alten  celtischen 
Völker,  — das  zweite  Mal  die  römischen  Gallier,  — das  dritte 
Mal  die  französischen  Normannen ) 

Eben  so  oft  aber  hat  sich  Frankreich  auch  gegen  An-  und 
Eingriffe  aus  allen  diesen  Ländern  und  Richtungen  zu  verthei- 
digen  gehabt.  Der  Handels-  und  anderweitige  Verkehr,  den 
diese  Länder  unter  einander  unterhielten,  musste  Frankreich 
vielfach  kreuzen  und  dort  seine  bequemste  Vermittlung  finden. 
In  wie  hohem  Grade  Frankreich  für  den  Zwischenhandel  der 
Länder  Spanien,  Italien,  Deutschland,  Niederlande,  England  unter 
einander  ein  Durchgangs- Land  ist  oder  doch  bisher  war,  be- 
weisen die  hohen  Summen,  welche  den  Werth  des  französi- 
schen Transitos  beziffern. 

Wie  das  ganze  Frankreich  zwischen  den  Völkern  und  Län- 
dern Europa' s,  so  lag  nun  auch  seine  Hauptstadt  Paris  zwi- 
schen den  Hauptstädten  und  Lebens-Zentren  des  Wclttheils  in 
der  Mitte.  Diese  Hauptstädte  Madrid  und  Lissabon  im  Süd- 
westen, — Rom,  Venedig  und  Neapel  im  Südosten,  — Frank- 
furt, Berlin  und  Wien  im  Osten,  — Brüssel,  Antwerpen, 
Amsterdam,  und  weiter  hinauf  Kopenhagen,  Stockholm  und 
Petersburg  im  Norden  und  Nordosten,  — London,  Dublin  und 
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Edinburgh  im  Nordwesten,  sie  liegen  alle  in  geringeren  oder 
entfernteren  Abständen  in  einer  Länge  rings  um  Paris  herum. 
Es  giebt  keine  zweite  grosse  Residenzstadt  in  Europa,  die  den 
Bewohnern  der  übrigen  Königsstädte  so  bequem  gelegen  ge- 
wesen wäre.  Paris  eignete  sich  besser  al3  alle  andern  zu  einem 
Rendez-vous  der  Ton  angebenden  und  gebildeten  Gesellschaft 
Europa's.  Daher  ist  Paris  so  oft  als  Sitz  politischer  und  an- 
derer europäischer  Kongresse  erwählt  worden.  Daher  wurden 
die  Bildungs- Anstalten,  die  in  der  Stadt  aufblühten,  die  Uni- 
versitäten, Museen,  Bibliotheken  etc.  europäische  Institute. 
Und  eben  dies  mag  denn  auch  bei  den  Parisern  alle  diejenigen 
Eigenschaften,  die  feine  Umgangssitte,  die  anmuthige  Konver- 
sation, die  Weltbildung,  durch  welche  sie  sich  auszeichnen  oder 
auszeichnefen,  wo  nicht  erzeugt,  — denn  die  Franzosen  besassen 
schon  von  Haus  aus  Manches  davon,  — doch  noch  besser  ent- 
wickelt und  herauspolirt  haben.  Die  Pariser  wurden  in  Folge 
ihrer  geographischen  Lage  im  Herzen  Europa’s  eben  so  wie 
einst  die  Athener  im  Zentrum  Griechenlands  die  geriebensten, 
glattesten  und  polirtesten  Leute,  deren  Sprache  man  überall 
lernte,  deren  Sitten  man  in  ganz  Europa  nachabmte.  Eben 
daher  konnte  an  der  Seine  auch  die  Königin  der  Moden  und 
des  Geschmacks  am  besten  ihren  Sitz  aufschlagen  und  von  da 
aus  ihre  Herrschaft  über  den  ganzen  Welttheil  ausbreiten. 
Eben  in  Folge  dieser  geographischen  Lage  war  es  auch  mög- 
lich, dass  alle  politischen  Ideen,  Erschütterungen  und  Revolu- 
tionen , die  in  diesem  zentralen  Krater  ausbrachen,  sich  sogleich 
nach  allen  Windrichtungen  hin  mittheilten.  — 


Wenn  man  nun  alle  die  charakteristischen  Züge  und  Ver- 
hältnisse der  geographischen  Lage  von  Paris,  in  Folge  deren 
die  Stadt  in  Frankreich  und  in  der  Welt  so  bedeutungsvoll  und 
dominirend  geworden  ist,  und  die  ich  in  dem  Obigen  ein  wenig 
eingehender  nachzu weisen  versucht  habe,  noch  ein  Mal  über- 
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Behaut  und  kurz  susammeugefasst,  so  stellen  sich  als  wichtigste 
Punkte  und  Resultate  etwa  folgende  heraus: 

Die  Stadt  Paris  hat  zuerst  auf  einer  kleinen  Insel  der 
Seine  und  hinter  weit  ausgreifenden  Windungen  dieses  Flusses 
Posto  gefasst,  was  ihren  ersten  Bewohnern  guten  Anhalt  und 
Sicherheit  verschaffte.  Von  ihrer  Insel  aus  hat  sie  sich  in  einer 
kleinen  bequemen  Ebene  ausgebreitet,  die  rings  von  massig 
hohen  Bergen  oder  Hügeln  umgeben  ist.  Diese  Hügel  konnten 
wiederum  zur  Befestigung  und  Yertheidigung  benutzt  werden. 
Auch  lockten  sie  durch  die  Anmuth  ihrer  waldigen  Gipfel  und 
Abhänge,  sowie  durch  die  Fruchtbarkeit  der  Thäler  zwischen 
ihnen  zum  Anbau  von  Klöstern,  Kirchen,  Schlössern,  Villen  etc. 

Der  isolirte  Fleck,  auf  dem  Paris  entstand,  liegt  gerade 
in  der  Mitte  der  schiffbaren  Seine -Linie  in  fast  gleichem  Ab- 
stande von  den  Quellen  und  der  Mündung  des  Flusses.  Auch 
zielen  alle  Hauptfäden  dieses  Flusssystems  aus  Süden,  Osten 
und  Norden  auf  die  Gegend  von  Paris,  in  der  sie  sich  zu  einer 
kräftigen  Ader  einigen.  Dies  ist  nm  so  wirksamer,  da  alle 
diese  Flüsse  ganz  ohne  Felsen  und  Katarakten  und  weit  hinauf 
schiffbar  sind,  auch  fast  durchweg  zu  ihren  Seiten  ebenes  Land 
haben,  so  dass  auch  ihre  Ufer  und  ganzen  Thäler  von  Natur 
sehr  gangbar  waren. 

Auf  diese  Weise  wurde  Paris  naturgemäss  der  Hauptmarkt, 
das  wichtigste  Rendez-vous,  der  herrschende  Zentralsitz  -des 
gesaramten  Seine-Gebiets. 

Da  das  Seine-Gebiet  mit  denen  der  Rhone,  der  Loire  uud 
Garonne  zu  den  vier  grössten  französischen  Flussgebieten  ge- 
hört und  diesen  dreien  aa  Grösse  und  Ausdehnung  ungefähr 
gleichkommt,  so  musste  schon  dadurch  seiner  Zentralstadt  ein 
hervorragender  Rang  in  Frankreich  zu  Theil  werden.  Dass  sie 
am  Ende  über  alle  andere  französische  Städte  triumphirte,  war 
wieder  eine  natürliche  Folge  der  zahlreichen  Beziehungen  und 
Verbindungen,  welche  der  sie  ernährende  Fluss  mit  andern 
Flüssen  und  Gegenden  vermittelt  und  die  viel  mannigfaltiger 

Volkswirte.  Vlerteljahr-chrift,  1873.  IV.  8 
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und  wichtiger  sind,  als  die,  mit  welchen  die  übrigen  grossen 
französischen  Flussgebiete  begabt  sind. 

Zuerst  ist  das  Verhältnis  der  Seine  und  der  Stadt  Paris 
zur  Loire  sehr  bedeutsam  und  folgenreich  gewesen.  Die  Loire 
greift  da,  wo  sie  am  schiffbarsten  geworden  ist,  mit  einem 
scharfen  Winkel  oder  Knie  in  die  Nachbarschaft  von  Paris 
hinaus  und  hat  an  der  Spitze  dieses  Winkels  die  Stadt  Orleans 
erzeugt,  die  stets  mit  Paris  verseil wistert  war  und  ihm  als 
Vorstadt  und  Hülfshafen  an  der  Loire  diente.  Paris  konnte 
von  diesem  Winkel  oder  Knie  aus  die  beiden  grossen  Loire- 
Arme  (die  obere  und  die  untere  Loire)  zu  seinem  Vortheil,  zur 
Ausbeutung  und  zur  Beherrschung  der  mittleren  und  südlichen 
Gegenden  von  Frankreich  benutzen,  und  wurde  dadurch  zu  einer 
auch  an  der  Loire  oder  im  ganzen  mittleren  und  südlichen 
Frankreich  herrschenden  Stadt.  — 

Sehr  wichtig  für  das  Wachsthum  von  Paris  waren  auch 
die  von  der  Seine  vermittelten  Verbindungen  mit  den  verschie- 
denen Zweigen  des  Saone-Rhöne-Systems.  Die  Seine  und  ihre 
BeifiQsse  entspringen  auf  dem  niedrigen  Plateau  von  Langres 
und  über  dieses  gingen  die  Wege,  Eisenbahnen,  Kanäle  zur 
Saone-Rhöne  und  zum  Doubs.  Die  Saone-Rhöne  eröffnet  für 
Paris  südwärts  einen  seit  alten  Zeiten  bedeutsamen  Handelsweg 
zum  Mittelländischen  Meere.  Der  Doubs  dagegen  geht  ostwärts 
durch  das  merkwürdige  Völkerthor  von  Befort , " zu  der  Rhein- 
Ecke  bei  Basel  und  veranlasste  ein  häufiges  Einströmen  von 
östlichen  Völkern  und  ihrer  Armeen  nach  Frankreich  und  wei- 
ter über  das  Plateau  von  Langres  zur  Seine  und  nach  Paris, 
so  wie  auch  Handelsstrassen,  alte  Chausseen,  neue  Eisenbahnen 
und  Kanäle  einen  friedlichen  Verkehr  mit  dem  Osten  (Deutsch- 
land) durch  dasselbe  Thor  vermittelten. 

Die  allerbedeutsamste  Verbindung  der  Stadt  Paris  mit  dem 
Osten  (mit  Deutschland)  spinnt  aber  die  nahe  bei  ihr  ausmün- 
dende Marne  an.  Sie  geht  mit  ihrem  schiffbaren  unteren 
Hauptstück  von  Paris  aus  durch  die  Ebene  der  Champagne 
direkt  nach  Osten  und  zielt  in  dieser  Richtung  auf  die  mitt- 
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lere  Partie  des  Rheins  und  auf  die  Zentral-Gegenden  Deutsch- 
lands in  der  Umgebung  von  Frankfurt  und  Mainz,  wo  zwischen 
Vogesen  und  Hundsrück  eine  bequeme  Passage  bleibt.  Die 
meisten  von  Paris  aus  geleiteten  Angriffe  der  Franzosen  auf 
Deutschland  verfolgten  diesen  Weg,  so  wie  umgekehrt  die 
grössten  Ifeereszüge  der  Deutschen  von  Osten  hier  einfluthcten 
und  auf  Paris  herabgeführt  wurden.  Es  ist  die  grösste  Kriegs- 
strasse zwischen  Frankreich  und  Deutschland.  In  der  Mitte 
derselben  ziehen  die  Thäler  der  Saar,  der  oberen  Mosel  und 
der  oberen  Maas  queerdurch,  und  diese  Durchgangs  - Gegend 
wurde  zuweilen  von  den  Franzosen  mit  Festungs- Anlagen 
(Saarlouis,  Metz,  Toul,  Verdun  etc.),  als  Vorwerken  von  Paris 
versehen,  dann  auch  wieder  von  den  Deutschen,  wenn  sie  sich 
dieses  Zwischenstrichs  bemächtigt  hatten,  zum  Schutz  der  Mittel- 
und Hauptpartie  Deutschlands  befestigt.  Auch  ging  hier  immer 
zum  Osten,  zu  den  Deutschen  Handelsstädten  am  Mittel-Rhein, 
Frankfurt,  Strassburg,  Worms,  Speier  etc.  ein  sehr  wichtiger 
Handelsweg  hindurch,  der  in  alten  Zeiten  von  unvollkommenen 
Kunstwegen,  später  von  dem  Marne-Kanal,  der  grossen  »Ost- 
Eisenbahn«  und  ihren  Zweigen  unterstützt  wurde. 

Nach  Norden  weist,  von  der  Nachbarschaft  von  Paris  aus, 
die  Oise.  Sie  stö3st  in  ihrer  oberen  Partie  auf  die  Quellen  der 
Schelde  und  der  Sambre,  eines  Zweiges  der  Maas  (Belgien)  und 
zielt  weiterhin  auf  die  Mündungen  des  Rheins  (Holland).  Die 
Oise  brachte  schon  in  alten  Zeiten  die  Salischen  Franken  aus 
der  Schelde  nach  Paris  und  vermittelte  später  zahlreiche  Kriegs- 
züge  der  Franzosen  von  Paris  aus  zu  den  Niederlanden,  so  wie 
umgekehrt  der  Beherrscher  der  unteren  Schelde  und  Rhein- 
Gegenden  (der  Deutschen,  Flandrer,  Spanier,  Oesterreicher)  auf 
Paris.  Viele  berühmte  Schlachtfelder  liegen  um  die  Quellen 
der  Oise  im  Norden  herum.  Auch  haben  die  Franzosen  be- 
ständig durch  Eroberungen  und  durch  Anlegung  von  Festungen 
das,  was  sie  la  trou^e  de  l’Oise  (das  Durchbruchsthor  der  Oise) 
nennen,  zu  verstopfen  gesucht. 

An  der  Oise,  die  sich  durch  mehre  von  ihr  auszweigende 
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Kanäle  mit  der  Somme,  der  Schelde,  der  Sambre  in  Verbin- 
dung setzt  und  an  welcher  von  Paris  aus  der  >Chemin  du 
Nord<  hinaufgeht,  iiuthet  auch  der  für  die  Hauptstadt  Frank- 
reichs so  äusserst  wichtige  Handel  mit  den  industriereichen 
Niederlanden  herab. 

Sehr  bedeutsam  für  die  Stadt  Paris  ist  auch  ihre  Lage  und 
ihr  Verhältniss  zu  der  grossartigsten  und  wichtigsten  Meerenge 
Europa’s,  dem  Kanal  La  Manche,  gewesen,  in  dessen  Nähe  sie 
aufwuchs,  und  dessen  mittleren  Partien  sie  gegenüber  liegt. 
Die  Westwinde,  welche  hier  vom  Meere  her  ins  Seine-Land 
hineinblasen,  haben  den  untern  Landschaften  desselben  die 
Frische,  Feuchtigkeit  und  Vegetation  der  Englischen  Inseln  ge- 
geben. Ebenso  sind  an  den  Ufern  des  Kanals  jugendlich 
frische  Germanische  Völker  von  den  Mündungen  des  Rheins, 
der  Ems,  der  Weser,  Elbe  etc.  her  (Sachsen,  Friesen,  Norman- 
nen etc.)  ins  untere  Seine-Land  hineingerückt,  haben  die  Stadt 
Paris  bedroht  und  angegriffen,  sie  aber  auch  im  Widerstande 
geübt  und  gestärkt.  Von  Paris  aus  und  zum  Vortheile  dieser 
Stadt  haben  die  Franzosen  am  Ende  den  grössteu  Theil  der 
Ufer-Gebiete  des  Kanals  unter  ihre  Herrschaft  gebracht,  nach- 
dem sie  unsäglich  viele  von  Paris  aus  geleitete  Kriege  mit  den 
Normannen,  den  Engländern,  den  Niederländern  geführt  und  be- 
standen hatten.  Nach  dem  Aufblühen  der  Ozeanischen  Schiff- 
fahrt, die  den  Kanal  La  Manche,  den  grossen  den  Norden  und 
Süden  West-Europa’s  verbindenden  Seeweg  noch  wichtiger  er- 
scheinen liess,  als  er  schon  vorher  gewesen  war,  nahm  auch 
Paris  mit  seinen  Vorhäfen  von  Harfleur,  Havre,  Dieppe,  Cher- 
bourg, Dünkirchen,  Calais,  Boulogne  etc.  an  dem  Aufschwünge 
Theil  und  ist  seitdem  im  Wetteifer  mit  London  und  mit  vielen 
andern  längs  des  Kanals  liegenden  Städten  (Brügge,  Antwer- 
pen, Brüssel,  Amsterdam  etc.)  noch  mehr  erstarkt  und  empor- 
geblüht. 

Ueberblickt  man  alle  diese  auswärtigen  Verbindungen,  die 
das  Seine-System  anspinnt,  und  vergleicht  man  sie  mit  denen, 
welche  die  andern  Fluss-Systeme  Frankreichs  darbieten,  so  stellt 
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sich  heraus,  dass  jenes  über  diese  ein  ganz  entschiedenes  Ueber- 
gewicht  hat,  welches  es  denn  auch  seiner  Zentralstadt  Paris  mit- 
theilt. Das  Rhöne-Gebiet  ist  auf  beiden  Seiten  zwischen  hohen 
Gebirgen  (Alpen,  Sevennen)  eingekastet.  Das  Garonne-Gebiet  ist 
wenigstens  auf  einer  Seite  von  sehr  hohen  Gebirgen  (den  Pyre- 
näen) ummauert.  Dem  Loire-Gebiet  fehlt  unter  andern  die  Ver- 
bindung mit  der  grossen  Lebensstrasse,  dem  Kanal  La  Manche. 
Das  flache  überall  von  niedrigen  Hügeln  und  Gewässern  um- 
gebene Seine-Gebiet  ist  dagegen  nach  allen  Seiten  hin  offen, 
daher  von  allen  Weltgegenden  her  erreichbar  und  konnte  auch 
nach  allen  Weltgegenden  hin  operiren  und  wirken. 

Diese  Umstände  wurden  namentlich  seit  dem  Untergange 
des  Römischen  Reichs,  d.  h.  seitdem  die  Germanischon  Nationen 
so  gross  in  der  Geschichte  auftreten,  entscheidend.  Vor  dieser 
Zeit,  d.  h.  zur  Zeit  der  Weltherrschaft  der  Römer  und  Griechen 
am  Mittelmeer  war  es  allerdings  anders.  Damals  stand  der 
Süden  Galliens  und  namentlich  das  Rhöne-Gebiet  mehr  an  der 
Spitze  und  damals  lagen  auch  dort  die  grossen  Hauptstädte 
Galliens  Narbonne,  Lugdunum  etc.  Aber  in  der  Germanischen 
Periode  der  Weltgeschichte  kam  der  Norden  Frankreichs,  das 
Seine-Gebiet,  in  den  Vordergrund,  und  da  stand  Paris  immer 
in  der  Avantgarde  kämpfend  und  musste  demnach  das  Haupt 
Frankreichs  werden.  In  diesem  Kampfe  mit  den  Germanischen 
Racen  gelangten  auch  die  nördlichen  Franzosen,  (z.  B.  die  Be- 
wohner der  Champagne)  zu  der  grossen  Kriegs-Lust  und  Tüch- 
tigkeit, die  sie  vor  den  südlichen  auszeichnet.  Auch  wurden  in 
Folge  dieses  tausendjährigen  Kampfes  die  Bevölkerungen  des 
Seine-Gebiets,  d.  h.  der  ganzen  nahen  und  weiten  Umgegend 
von  Paris  mit  Germanischen  Elementen  geschwängert.  Die 
Franken  Chlodwig’s  verbreiteten  sich  hauptsächlich  nur  im 
Seine-Gebiet.  Die  tüchtige  Bevölkerung  der  Normandie,  hat 
durchweg  eine  Germanische  Unterlage.  Mehre  zum  strategischen 
und  kommerziellen  Lebenskreise  der  Stadt  Paris  bis  auf  das 
Jahr  1870  gehörende  Landstriche  waren  fast  ganz  deutsch 
(Lothringen-Elsass)  und  gehörten  wie  die  Normandie  zu  den 
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best  angebauten  und  in  kriegerischer  Hinsicht  tüchtigsten  Pro- 
vinzen Frankreichs.  Und  selbst  jetzt  besitzt  der  Lebenskreis 
Paris  noch  einige  Striche,  die  ganz  von  Germanen  (Flamingen) 
bewohnt  sind  und  zu  den  best  bevölkerten  und  auch  zu  den 
industriösesten  Gebieten  des  Reichs  gehören.  Man  kann  daher 
in  gewisser  Beziehung  sagen,  dass  die  Germanischen  Kriege  und 
der  durch  sie  den  Nordfranzosen  eingeflösste  Germanische  Geist 
das  Seine-Gebiet  und  Paris  gross  gemacht  haben.  Auch  die 
Neu-Französische  Sprache  bildete  sich  in  diesem  Streite  des 
Romanismus  mit  dem  Germanismus  im  Norden  Frankreichs  aus 
und  überwucherte  von  dort  alle  alten  Celtischen  und  Romani- 
schen Dialekte  in  den  südlichen  Gegenden.  Und  alles  dies  zu- 
sammen genommen  macht  denn  wohl  das  in  jeder  Beziehung 
so  grosse  Primat  der  Stadt  Paris  in  Frankreich,  so  wie  den 
Umstand,  dass  neben  ihr  der  ganze  Rest  des  grossen  Landes 
zu  Dem  herabgedrückt  wurde,  was  die  Franzosen  »die  Provimi 
nennen,  erklärlich.  — 

Eine  Stadt,  welche  in  so  hohem  Grade  das  Herz  eines  so 
mächtigen  Landes  und  eines  so  geistreichen  und  lebhaften  Vol- 
kes wurde,  musste  natürlich  auch  schon  deswegen  unter  allen 
Städten  und  Ländern  Europa’s  eine  hervorragende  Stellung  ein- 
nehmen. Sie  wurde  dabei  aber  noch  ganz  besonders  durch  die- 
jenige fernere  Eigenheit  ihrer  geographischen  Lage  unterstützt, 
vermöge  deren  sie  mit  dem  Lande,  dem  sie  angehörte,  eine  sehr 
zentrale  Stellung  in  dem  ganzen  Länder-  und  Städte-Kreise  des 
zivilisirten  Europa  einnahm.  Dass  die  Wege  von  Madrid  nach 
Stockholm  und  Petersburg,  und  von  London  nach  Rom  über 
Paris  führten,  verhalt  dieser  Stadt  zu  dem  Range  einer  Kultur- 
Hauptstadt  des  ganzen  Kontinents,  den  sie  immer  in  Anspruch 
genommen  und  oft  auch  in  der  That  behauptet  hat.  — 
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Bestimmungen  der  Geschäftsordnung  des  Hauses  der  Gemeinen  in  Be- 
treff der  Eisenbahn-  und  Kanal-  Gesetrvorschläge. 

Allgemeine  Bestimmungen. 

3.  Es  soll  ein  Ausschuss  bestimmt  werden,  genannt:  Wahlaus- 
schuss für  Bildung  der  arbeitenden  Ausschüsse  ( Committee  of  Sdection), 
bestehend  aus  dem  Präsidenten  der  Geschäftsordnungs-Kommission, 
welcher  ex  officio  Vorsitzender  ist,  und  5 andern  Mitgliedern,  welche 
im  Anfang  jeder  Session  ernannt  werden  sollen.  Drei  Mitglieder  dieses 
Ausschusses  genügen  zur  Beschlussfähigkeit. 

4.  Es  soll  ein  Ausschuss  bestimmt  werden,  genannt:  „General- 
ausschuss  für  Eisenbahn-  und  Kanal-Gesetzvorschläge*,  welcher  beim 
Beginn  jeder  Sossion  durch  das  Ctmmittce  of  Sdection  ernannt  worden 
soll.  Drei  Mitglieder  dieses  Ausschusses  genügen  zur  Beschlussfähigkeit. 

3.  Das  Committee  of  Seleetion  kann  von  Zeit  zu  Zeit  Mitglieder 
von  der  weiteren  Theilnahme  an  solchem  Generalausschuss  entbinden 
und  an  ihre  Stelle  andere  Mitglieder  hineinschicken.  Es  soll  den 
Präsidenten  des  Generalausschusses  bestimmen. 

6.  Der  Generalausschuss  für  Eisenbahn-  und  Kanal -Gesetzvor- 
schläge soll  aus  seiner  Mitte  den  Präsidenten  des  Spezialausschusses 
für  jeden  Eisenbahn-  und  Kanalgesetzvorschlag  oder  für  eine  Gruppe 
derselben  bestimmen.  Der  so  gewählte  Vorsitzende  kann  von  Zeit  zu 
Zeit  gewechselt  werden. 

7.  Der  Ausschuss  für  jeden  angegriffenen  (opposed)  Eisenbahn- 
und  Kanalgesetzvorschlag  oder  eine  Gruppe  derselben  soll  zusammen- 
gesetzt sein  aus  4 Mitgliedern  und  einem  Referenten,  d.  h.  4 Mitglie- 
dern, welche  weder  lokal  noch  anderweitig  iuteressirt  sind  bei  dem 
Gesetzvorschlag  oder  Gesetzvorschlägen , die  ihnen  überwiesen  sind. 
Der  Vorsitzende  wird  bestimmt  von  dem  Generalausschuss  für  Eisen- 
bahn- und  Kanal-Gesetzvorschläge  und  die  drei  andern  Miiglieder  von 
dem  Committee  of  Seleetion. 
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Verfahren  des  G e ne r al ausscbu sse s für  Eisenbahn-  und 
Kanal-Gesetzvorschläge. 

101.  Gedruckte  Abschriften  von  allen  Eisenbahn-  und  Kanal- 
Gesetzvorschlägen  sollen  dem  Generalausscbuss  vorgelegt  werden  von 
den  um  dieselben  petitionirendeu  Parteien  beim  ersten  Zusammentreten 
des  genannten  Ausschusses. 

102.  Der  Geueralausschuss  kann  alle  die  Vorschläge,  welche  nach 
seiner  Meinung  geeignet  sind,  demselben  Ausschuss  unterbreitet  zu 
werden,  in  Gruppen  vereinigen.  Diese  Gruppen  sollen  mit  den  Ab- 
stimmungen (Votes)  veröffentlicht  werden. 

103.  Der  Geueralausschuss  kann,  wenn  er  es  für  geeignet  hält, 
jeden  unangegriffenen  ( unopposed)  Eisenbahn-  oder  Kanal-Gesetzvor- 
schlag überweisen  dem  Vorsitzenden  des  Ausschusses  der  Mittel  und 
Wege  (FinauzkomiW)  und  zwei  andern  Mitgliedern,  die  weder  lokal  noch 
anderweitig  interessirt  sind,  oder  einem  solchem  Mitgliede  und  einem 
Referenen,  welche  von  dem  Committee  of  Selection  zu  ernennen  sind. 

105.  Der  Generalausschuss  soll  den  Gesetzvorschlag  oder  die  Ge- 
setzvorBchlSge  veröffentlichen,  welche  an  dem  ersten  Tage  des  Zusam- 
mentretens  jedes  Spezialausschusses  für  eine  Gruppe  solcher  Gesetz- 
vorschläge in  Betracht  gezogen  werden  sollen. 

100.  Das  Committee  of  Selection  soll  keinen  Gesetzvorschlag  als 
einen  angegriffenen  (opposetU  Privatgesotzvorschlag  betrachten , wenn 
nicht  spätestens  10  volle  Tage  nach  erster  I.esung  desselben  eine 
Petition  gegen  denselben  überreicht  wird,  in  welcher  der  Bittsteller 
oder  die  Bittsteller  um  Gehör  gebeten  haben  für  sich  selbst,  ihren 
Recbtsbeistand  oder  ihre  Agenten,  oder  wenn  nicht  der  Vorsitzende 
des  Finanzkomites,  wo  solche  Petition  nicht  eingereicht  ist,  dem  Hause 
angezeigt  hat,  dass  nach  seiner  Meinung  der  betreffende  Gesetzvorschlag 
so  behandelt  werden  soll. 

107.  Das  Committee  o/  Selection  soll  jeden  angegriffenen  Privat- 
gesetzvorschlag, welcher  ihm  überwiesen  ist,  oder  eine  Gruppe  solcher 
Gesetzvorschläge  überweisen  einem  Vorsitzenden,  drei  Mitgliedern  und 
einem  Referenten,  d.  h.  einem  Vorsitzenden  und  drei  Mitgliedern, 
welche  dabei  weder  lokal  noch  anderweitig  interessirt  sind. 

Verfahren  der  Ausschüsse  für  angegriffene  Gesetz- 
vorschläge. 

115.  Jedos  Mitglied  eines  Ausschusses  für  einen  angegriffenen 
Privatgesetzvorschlag  oder  eine  Gruppe  solcher  Gesetzvorschläge  soll, 
bevor  er  berechtigt  ist  an  einem  solchen  Ausschuss  tbeilzunohmen  und 
darin  zu  stimmen,  folgende  Erklärung  unterzeichnen: 
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leb  erkläre  hiermit,  dass  mein  Wühler  kein  lokales  Interesse 
und  ich  kein  persönliches  Interesse  an  diesem  Gesetzvorschlag 
habe,  und  dass  ich  niemals  Uber  irgend  eine  Frage,  die  Vorkom- 
men möge,  meine  Stimme  abgebeu  werde,  ohne  pflichtgemüss  die 
Zeugenaufnahme  gehört  und  sie  in  Betracht  gezogen  zu  haben. 

Und  kein  solcher  Ausschuss  soll  sich  an  die  Geschäfte  machen, 
bis  die  erwähnte  Erklärung  so  von  jedem  Mitglicde  unterzeichnet  ist. 

116 — 124.  Geschüftsorduungsbostiinmungen. 

125.  Keine  Petition  gegen  einen  Privatgesetzvorschlag  oder  einen 
Gesetzvorschlag  Uber  Bestätigung  einer  vorläufigen  Bescheinigung  oder 
Konzession  soll  durch  den  Ausschuss  für  solchen  Gesetzvorschlag  in 
Betracht  gezogen  werden,  wenn  sie  nicht  den  Grund,  aus  welchem  die 
Bittsteller  dagegen  Einwiirfe  machen,  genau  speziflzirt.  Pie  Bittsteller 
sollen  nur  Uber  die  so  aufgestellten  Gründe  gehört  werden.  Und  wenn 
es  dem  Ausschuss  scheinen  sollte,  dass  solche  Gründe  nicht  mit  ge- 
nügender Genauigkeit  speziflzirt  sind,  so  kann  er  verlangen,  dass  ihm 
schriftlich  eine  genauere  Bestimmung  überreicht  werde,  welche  sich 
aber  auf  die  ungenau  präzisirten  Einwürfe  beschränken  muss. 

128.  Wenn  ein  Gesetzentwurf  durch  eine  korporirte  Gesellschaft 
eingebracht  wird,  sollen  Theilhaber  dieser  Gesellschaft  nicht  berechtigt 
sein  vor  dem  Ausschuss  gegen  solchen  Gesetzvorschlag  gehört  zu 
werden,  wenn  nicht  ihre  Interessen,  die  hierbei  angegriffen  sind,  ver- 
schieden sind  von  dem  allgemeinen  luteresse  der  Gesellschaft, 

138.  Gesetzvorschläge  Uber  Eisenbahnen  und  Kanäle,  denen  nicht 
widersprochen  oder  wo  der  Widerspruch  zurückgezogen  ist,  sollen  von 
dem  Spezialausschuss  zurückgewiesen  werden  und  an  den  Generalaus- 
schuss für  Eisenbahn-  und  Kanal-Gesetzvorschläge  gehen. 

Eise  nbahngesetzvor  Schläge. 

148.  Wenn  ein  Eisenbahngesetzvorschlag  genehmigt  ist,  soll  keine 
Gesellschaft  autorisirt  sein , leihweise  oder  auf  Hypotheken  eine 
grössere  Summe  als  ein  Drittel  ihres  Kapitals  zu  erheben , und  wenn 
nicht  50  proz.  von  dem  ganzen  Kapital  voll  eingezahlt  sind , soll  die 
Gesellschaft  nicht  berechtigt  sein,  irgend  eine  Summe  leihweise  oder 
auf  Hypotheken  zu  erheben,  wenn  nicht  der  Ausschuss  für  den  Gesetz- 
vorschlag berichtet,  dass  diese  Einschränkungen  oder  einige  von  ihnen 
nicht  in  Kraft  treten  sollen,  mit  Angabe  der  Gründe,  auf  welchen  ihre 
Meinung  fusst. 

151.  Keine  Eisenbahnbaugesellschaft  soll  berechtigt  sein,  zu  er- 
bauen oder  zu  erweitern,  zu  kaufen  oder  zu  miethen,  oder  anderweitig 
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in  ihren  Besitz  zu  bringen  einen  Kanal,  Dock,  Damm,  Hafen-FShre, 
oder  Dampfboote  zu  erwerben  und  zu  benutzen  zum  Transport  von 
Gütern  und  Passagieren , oder  irgend  einen  Theil  ihrer  Kapitals  oder 
Einkommens  auf  Sachen  zu  verwenden , die  verschieden  sind  von  dem 
Unternehmen  einer  Eisenbahngesellschaft,  wenn  nicht  der  Ausschuss 
Uber  den  Gcsetzvorschlag  berichtet,  dass  diese  Einschränkung  nicht  in 
Kraft  treten  soll,  mit  Angabe  der  Gründe  und  Thatsachen,  auf  welchen 
ihre  Meinung  fusst. 


Zeugen  (§.  99.). 

Das  Haus  der  Gemeinen  kann  einen  Eid  verlangen  von  den  Zeugen, 
welche  an  den  Schranken  des  Hauses  vernommen  werden. 

Jeder  Ausschuss  des  Hauses  der  Gemeinen  kann  von  den  Zeugen, 
die  vor  solch  einem  Ausschuss  vernommen  werden,  einen  Eid  verlangen. 

Jede  wie  oben  erwähnt  vernommene  Person  soll,  wenu  sie  wissent- 
lich falsch  schwürt,  der  Strafe  des  Meineids  schuldig  sein. 
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Heinrich  Wuttke,  Die  Entstehung  der  Schrift,  die  verschiedenen  Schrift- 
systeme  und  das  Schriftthum  der  nicht  alphabetarisch  schreibenden 
Völker.  Leipzig,  Ernst  Fleischer  1872. 

Herr  Professor  II.  Wuttke  in  Leipzig  hat  stets  zu  den  gewissen- 
haftesten und  fleissigsten  Forschern  hauptsächlich  auf  dein  Gebiete  der 
historischen  Hiilfswissenschaften  gehört.  Es  scheint,  dass  er  jetzt  im 
Begriff  ist,  seinen  Leistungen  die  Krone  aufzusetzen.  Der  erste  Bund 
seiner  allgemeinen  Geschichte  der  Schrift  und  des  Schriftthums,  welchor 
im  vorigen  Jahre  endlich  erschienen  ist  unter  dem  besonderen  Titel: 
»Die  Entstehung  der  Schrift,  der  verschiedenen  Schriftsysteme  und 
das  Schrifttbum  der  nicht  alphabetisch  schreibenden  Völker",  ist  schon 
fUr  sich,  in  der  Reichhaltigkeit  des  zusammengebrachten  und  kritisch 
durchgearbeiteten  Stoffes  eine  Riesenarbeit.  Mit  dem  Fleisse  findet 
sich  hier  eine  mustergültige  Klarheit  der  Darstellung  und  Zergliederung 
vereinigt,  welche  diese  echte  Gelchrtenarbeit  auch  geeignet  zum  Studium, 
ja  zur  Unterhaltung  für  den  allgemeinen  Leser  machen.  Mur  muss 
man  das  Lesezeichen  langsam  durch  das  dreiviertel  Tausend  der  Text- 
seiten wandern  lassen;  sonst  hat  man  vom  Lesen  nicht,  was  man  davon 
haben  kann.  Was  mau  davon  haben  kann,  ist  ein  Ueberblick  der  Welt- 
kultur nach  Ort  und  Zeit,  wie  ein  solcher  eben  erst  in  unserm  Zeit- 
alter möglich  geworden  ist.  Jetzt  erst  beginnt  des  Europäers  Blick  die 
Erde  nicht  blos  in  der  Fülle  ihrer  körperlichen,  sondern  auch  ihrer  geisti- 
gen Erscheinungswelt  zu  umspannen.  Die  Weltindustrieausstellungen, 
deren  fünfte  sich  soeben  öffnet,  sind  das  wahre  signnm  temporis  dieser 
zweiten  von  der  ersten  sehr  verschiedenen  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts. 
Lasse  man  sich  doch  von  zuckenden  Nachwehen  der  scheidenden  Zeit, 
welche  desto  krampfhafter  zu  werden  pflegen,  je  näher  ihr  Ende,  nicht 
irre  führen.  Stürme  freilich  sind  der  nationale  Krieg  und  der  soziale 
Krieg,  welche  unsre  Aufmerksamkeit  und  unsre  ThEtigkeit,  Jahr  aus,  Jahr 
ein,  von  neuem  in  Anspruch  nehmen,  immer  noch,  aber  schon  sind  sie 
in  Folge  des  gewachsenen  geistigen  Zusammenhangs  der  Welt  zu 
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Stürmen  im  Glase  Wasser  geworden.  Darum  ruhiges  Blut  nnd  unnach- 
giebige Zähigkeit  bei  der  Kulturarbeit! 

Herr  II.  Wuttke  wtiss  sehr  gut  es  uns  zu  veranschaulichen,  dass 
die  den  uusrigeu  entgegenkommenden  Anstrengungen  der  grossen 
Völker  im  östlichen  Asien,  zur  geistigen  Bekanntschaft  mit  uns  Euro- 
päern zu  kommen,  in  ihrer  möglichen  Tragweite  nicht  beurtbeilt 
werden  müssen  nach  der  unvermeidlichen  Unvollkommeuhuit,  nach  den 
oft  höchst  komischen  Missverständnissen  der  Leistungen  des  Anfangs. 
Mit  ebenso  viel  Richtigkeit  als  Bescheidenheit  bemerkt  Herr  H.  Wuttke 
zu  dem  ersten  grösseren  Versuch  eines  Chinesen  seinen  Landsleuten 
eiue  farbigere  Vorstellung  von  Europa  beizubringen  als  sie  bis  dahin 
besessen  folgendes:  »Den  Chinesen  der  Küsten  gaben  die  zunehmenden 
kaufmännischen  Beziehungen  Austösse  sich  mit  dem  Abendlande  zu  be- 
fassen; ein  Zeugniss  dafür  giebt,  dass  der  Statthalter  Kanton’s  Linn 
gegen  1840  zwanzig  Hefte  über  das  Ausland  schrieb,  wobei  natürlich 
manches  Ungereimte  mit  unterlief.  Gützlalf  nennt  Lin’s  Buch  »das 
allerseltsamste  Gemisch  von  Unwahrheiten,  Dichtung  und  Geschichte, 
das  je  gedruckt  worden  ist*  — aber  es  war  eines  der  ersten,  welches 
eingehender  Uber  die  Europäer  sich  ausliess,  und  welche  Beurtheilungcn 
werden  wohl  unsere  Schreibereien  Uber  das  Reich  der  Mitte  (diese  Ab- 
handlung zum  Beispiel,  die  doch  aus  langen  und  mühsamen  Arbeiten 
hervorgiug)  bei  chinesischen  Gelehrten  finden?*  Dies  bemerkt  Herr  H. 
Wuttke  gerade  zur  rechten  Zeit  und  an  der  rechten  Stelle,  nämlich 
nachdem  seine  Abhandlung  klar  gelegt  hat,  wie  gross  der  Abstaud  und 
zwar  weniger  der  quantitative  als  der  qualitative  Abstand  zwischen 
einem  nationalen  Gedaukeuschatzo  ist,  welcher  unter  Festhalten  an  der 
Bilderschrift  und  der  aus  ihr  abgeleiteten  Wortschrift  sich  ausammelte, 
und  demjenigen,  der  sich  an  der  Hand  der  Buchstabenschrift  bildet. 

In  seiner  Anordnung  und  der  Reihenfolge  der  Behandlung  der 
nicht  alphabctarischen  Schrifstysteme  auf  Erden  hat  Herr  H.  Wuttke 
sich  mit  Recht  um  die  vergleichende  Chronologie  nicht  gekümmert, 
sondern  dasjenige  zuerst  gestellt,  bei  welchem  die  Entwicklung  rück- 
wärts bis  zu  den  rohesten  Anfängen  hinauf  verfolgbar  ist.  Die  in  der 
Zeit  jüngsten  zugleich  aber  in  der  Stufe  ursprünglichsten  machen  bei 
ihm  den  Anfang;  mit  der  ältesten  nicht  alphabetarischen  Schrift  in 
der  Welt,  der  ägyptischen  Hieroglyphik,  hört  er  auf.  Wir  geben  eine 
kurze  abgerissene  Wiedergabe  des  Inhalts  des  ersten  Bandes  dieses 
grossen  Werkes,  um  welches  unsere  Literatur  nun  reicher  wird. 

Eine  allgemeine  Einleitung  behandelt  die  Stelle,  welche  die  Schrift 
im  Kulturleben  überhaupt  einnimmt.  Mit  besonderem  Interesse  wird 
man  dabei  vielleicht  seine  Reflexion  Uber  die  Einwirkung  der  Schrift 
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auf  die  Sprache  lesen,  sowie  zusammengestellte  Notizen  aus  Reisebe- 
schreibuugen  u.  s.  w.  Uber  den  Eindruck  der  Schrift  auf  Menschen,  die 
von  ihr  nichts  wissen  Er  geht  dann  auf  Vorstufen  der  Schrift  über, 
die  eben  noch  keine  Schrift  sind,  auf  die  Verwendung  von  Gegen- 
ständen als  Mahner,  genau  wie  in  den  Reflexionen  Uber  die  Herkunft 
der  Sprache  in  dieser  Zeitschrift  die  Thierlaute  als  Mahner  fUr  die 
Vorstufe  der  Sprache  selbst  angenommen  sind.  Merkzeichen,  Wahr- 
zeichen, Sinnbilder,  Kerbe,  Marken,  Knoten,  Kreuze  finden  ihre  Stelle 
hier;  zuletzt  die  Hautmalerei.  Als  eine  der  wirklichen  Anfänge  der 
Schrift  folgt  dann  das  Tättowiruugsverfahren,  das  Mankaverfahren, 
d.  h.  Einschnitte  in  die  Haut  als  Stammzeichen  und  das  eigentliche 
Tättowiren,  Einpunktiren  von  Sinnbildern  in  die  Haut,  unter  scharf- 
sinniger Erläuterung  der  ausserordentlich  weiten  Verbreitung  dieser 
Sitte.  Das  Zeichnen  im  Allgemeinen,  dessen  ganz  uraltes  Vorkommen 
nachgewiesen  ist,  bildet  dann  den  Uebergang  zu  den  Schriftbehelfen 
der  nordamerikanischen  Indianer,  dem  Wampumgürtel,  den  rebusartigen 
Schriftgemälden  und  den  typischen  Zaubcrschrifteu,  die  aus  dieser 
freien  Rebuskunst  hervorgingen.  Alles  wiederum  streng  parallel  der  in 
dieser  Zeitschrift  entwickelten  Auffassung  vom  Entwicklungsgänge  der 
Sprache. 

Als  wirkliche  Schriften  des  noch  allerprimitivsten  Charakters,  von 
denen  wir  nochVorlagen  und  Uber  welche  wir  wenigstens  noch  einigen  Auf- 
schluss haben,  finden  dann  die  Quipuschrift  des  Ynkareiches  und  vor  allen 
die  mittelamerikanische  Hieroglyphik,  die  Gemäldeschriften  der  Tolteken 
und  Azteken  ausgedehntere  Behandlung.  Herr  Wuttke  hält  es  mit 
Recht  für  eine  Pflicht,  Klemm’s  Vorarbeiten  auf  diesem  Felde  nicht 
unerwähnt  zu  lassen,  wie  er  Überhaupt  keinen  Anstand  nimmt  genau 
anzugeben,  was  er  andern  verdankt  Ohne  die  englischen  und  ameri- 
kanischen Forscher  wie  Schoolcroft  ist  in  die  Gedankenwelt  der  nord- 
amerikanischen  Indianer,  deren  frühere  Wanderungen  nach  Süden  die 
Gründung  der  mittelamerikanischen  Kulturreiche  zur  Folge  gehabt 
haben,  natürlich  nicht  einzudringen  gewesen. 

Es  folgt  dann  die  weitaus  bedeutendste  Leistung  in  dem  schon 
vorliegenden  Bande,  die  Geschichte  der  Entstehung  und  Fortbildung  der 
chinesischen  Sinnschrift,  gleich  verbunden  mit  einer  daneben  fort- 
laufenden Geschichte  der  chinesischen  Literatur  und  Philosophie.  FUr 
den  allgemeinen  Leser,  für  welchen  Herr  Wuttke  eingestandenermassen 
gearbeitet  hat,  ist  hier  viel  mehr  zu  holen,  als  derselbe  wahrscheinlich 
erwartet.  .Willst  du  dich  selber  verstehen,  so  sieh,  wie  die  Andern  es 
treiben!*  — Dieses  Epigramm  Schillers  findet  kaum  bedeutsamere  An- 
wendung, als  auf  die  Erkenntniss  der  eigenen  Kultur  vermSgc  des  Kon- 
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trastcs  mit  einer  solchen,  welcher  durch  eine  andere  Wahl  in  jenem 
Haupthülfsmittel  der  Kultur,  der  Schrift,  von  vornherein  andere  Wege 
vorgezeichnet  worden  sind.  Es  ist  Herrn  Wuttke  ganz  vortrefflich  ge- 
lungen zu  allgemein  verständlicher  Darstellung,  die  sich  über  alles 
erstreckende  Scheidung  zu  bringen,  welche  die  Wahl  der  Sinnscbrift 
und  das  Festhalten  an  derselben  zwischen  China,  nebst  den  von  ihm 
beeinflussten  ostasiatischen  Kulturgebieten,  und  den  übrigen  Kultur- 
gebieten der  alten  Welt  herbeigefUhrt  hat. 

An  China  reiht  sich  der  ganze  Umkreis  der  Bildung  chinesischen 
Ursprungs,  Korea,  Japan,  die  Lutschu-Inseln,  das  Östliche  Hinterindien 
und  die  Östliche  Mongolei.  Das  Streben  des  Herrn  Wnttke  nach  mög- 
licher Vollständigkeit  ist  gross,  hat  ihm  aber  auch,  wie  er  im  Vorworte 
erzählt,  nicht  weniger  als  18  Jahre  der  Arbeit  gekostet. 

Nun  erst  erreichen  seine  Untersuchungen  die  nicht  alphabetischen, 
aber  seit  lange  untergegangenen  Schriftsysteme  in  denjenigen  Theilen 
Asiens  und  Nordafrikas,  welche  wir  von  Europa  aus  hinüberblickend 
das  Morgenland  zu  nennen  gewohnt  sind  und  denen  wir  nicht  umhin 
künneu  den  ältesten  und  ganz  entscheidend  gewesenen  Einfluss  auf 
unsere  eigene  Kultur  zuzuschreiben.  Die  älteste  Schrift,  von  welcher 
wir  wissen  und  welche  auch  namhaft  älter  als  die  chinesische  ist,  die 
ägyptische  Hieroglyphik,  nimmt  hier  die  erste,  die  Keilschrift  im  süd- 
westlichen Asien  die  zweite  Stelle  ein.  In  der  Zergliederung  des 
Werdeprozesses  der  Hieroglyphik  und  in  der  Aufstellung  der  Anhalts- 
punkte für  ihre  Deutung  tritt  Herr  Wuttke  im  Ganzen  in  die  Fuss- 
tapfen  Seyffarth’s,  welcher  zuerst  auf  die  syllabarische  Verwerthung 
von  Hieroglyphen  aufmerksam  machte,  die  den  Uebergang  zur  alpha- 
betarischen Verwerthung  bildete.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort  auf  die 
sachlichen  Ausführungen  in  Herrn  Wuttke’s  Arbeit  einzugehen,  aber 
eine  Warnung,  welche  in  Deutschland  auch  sonst  auf  mehr  als  einem 
wissenschaftlichen  Gebiete  dem  wieder  neu  sich  regenden  Kastengeiste 
und  der  Kastenverschwörung  gegenüber  immer  dringlicher  wird  und 
immer  ernstere  Betonung  heischt,  wollen  wir  doch  einer  Anmerkung 
entlehnen,  zu  welcher  sich  Herr  Wuttke  gedrängt  gefühlt  hat  im  Be- 
wustseiu  des  Gegensatzes,  in  welchem  er  in  diesem  Zurückgreifen  auf 
den  alten  verdienstvollen  Herrn  Seyffarth,  der  noch  in  Dansville  bei 
New-York  leben  soll,  zu  den  Ansichten  der  herrschenden  Schule  der 
Aegyptologen  getreten  ist.  Herr  Wuttke  sagt:  »Seyffarth  ist  meines 
Erachtens  nach  der  wahre  Entzifferer  der  Hieroglyphen.  Im  Einklang 
mit  der  herrschenden  Schule,  welche  alle  Lehrstühle  des  Aegyptischeu 
in  Europa  inne  hat,  befiudet  die  hier  gegebene  Darstellung  sich  nicht, 
wiewohl  Vieles  aus  ihren  fleissigen  Arbeiten  entlehnt  ist.  Damit  der 
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Leser,  welcher  vielleicht  einer  andern  Ansicht  huldigt,  als  welche  ich 
billigen  kann,  in  meinem  Werke  nicht  vermisse,  was  er  sucht,  so 
werde  ich  in  den  Ausführungen  sowohl  die  Grundsätze  Cbauipollion’s 
aus  seiner  Grammatik,  welche  nach  seinem  Ableben  berauskam,  als  die 
von  der  gegenwärtigen  Champollion’schen  Schule  aufgestellten  Lehren, 
letztere  sowohl  nach  Brugsch’  demotiscber  Grammatik  als  nach  des 
Vicomte  de  Rouge’s  1869  in  zweiter  Ausgabe  versandten  „Introduction 
a l’etude  des  dcritures  et  de  la  langue  egyptienne“  vorlegen.  Der 
Versuch  SeyfTarth  todtzuschweigen  ist  eitel,  ein  Beweis  grosser  Thor- 
heit.  Wie  mein  Buch  15  Jahre  nach  dem  des  inzwischen  verstorbenen 
Ublemanu  erscheint,  so  werden,  wenn  ebenfalls  mein  Bericht  beseitigt 
scheinen  sollte,  nach  meinem  Ableben  Andere  kommen,  die  das  näm- 
liche in  den  gedruckten  Vorlagen  finden  und  ebenso  urtheilen  werden. 
Das  ist  die  Macht  der  Bücher!  Sie  bezwingen  zuletzt  die  Schulen.“ 

Die  Erforschungen  der  Keilschrift  und  der  Inschriften  in  derselben, 
für  welche  von  vorne  herein  die  Schwierigkeit  obwaltete,  dass  zuerst 
diejenige  Sprache  aufzufinden  war,  welche  hinter  den  so  geheimnissvoll 
aussehenden  Schriftzügeu  steckte,  und  zwar  bei  einer  Möglichkeit  drei 
gauz  verschiedener  mit  einander  unverwandter  Sprachen,  deren  eine 
dem  semitischen,  eine  zweite  dem  turanischen,  eine  dritte  dem  arischen 
Zweige  des  indoeuropäischen  Sprachstammes  augehörte,  hat  bekanntlich 
in  neuerer  Zeit  die  grössten  Fortschritte  unter  aller  Schrifterforschung 
gemacht,  und  zwar  hauptsächlich  in  England.  Als  Herr  Wuttke  diesen 
ersten  Band  seiner  Uebersicht  der  Erforschung  des  Schrifttbums  über- 
haupt schloss,  konnten  ihm  die  letzten  schwerwiegenden  Enthüllungen, 
welche  im  britischen  Museum  gelungen  sind,  noch  nicht  bekannt  sein. 
Wohl  mit  Recht  hat  er  sich  nicht  dazu  verstehen  wollen,  die  Meinung, 
welche  seit  Rawlinaon  die  meisten  Anhänger  zählt,  dass  der  Ursprung 
der  Keilschrift  im  Anschluss  an  eine  turanlsche  Sprache  zu  suchen 
sei,  ohne  weiteres  zu  adoptireu.  Dass  eine  solche  Entscheidung  bei 
einer  Schrift,  deren  Ursprung  wie  derjenige  aller  Schrift,  in  einer  reinen 
Sinnschrift  zu  suchen  ist  und  bei  welcher  der  Uebergang  zur  Laut- 
schrift, wie  bei  der  chinesischen  Schrift  und  bei  der  altägyptischen 
Schrift  nur  theilweise  sich  vollzog,  sehr  schwer  ist,  liegt  auf  der  Hand. 
Der  Parallelismus  in  der  Entwickelung  sämmtlicher  Schriftarten,  in 
welchen  die  früheren  und  frühesten  Entwickluugsstadien  noch  erkenn- 
bar sind,  liegt  in  Herrn  Wuttke’s  fleissigen  Analysen  sonnenklar  vor. 
Unsere  Neugier  auf  seine  Behandlung  der  alphabetarischen  Schriftsystem« 
im  nächsten  Bande  wird  dadurch  noch  um  so  gespannter. 

Herr  Wuttke  bemerkt  im  Vorwort,  dass  er  sich  bemüht  habe,  den 
Gegenstand  des  Buches  so  einfach,  klar  und  fasslich  zu  behandeln,  dass 
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jeder  aur  einigermassen  Gebildete  es  verstehen  könne : obgleich  er  sehr 
gut  wisse,  dass,  wenn  er  eine  Uber  den  Gelehrtenkreis  hinausgeheade 
Leserinenge  zu  linden  wUnsche,  er  das  Buch  in  englischer  oder  fran- 
zösischer Sprache  erscheinen  lassen  müsse,  nicht  in  der  Sprache  des 
„Volks  der  Denker“,  dessen  meiste  MSnner  in  der  Woche  sieben  Abende 
in  derWirthsstube,  dem  Kasino  oder  geladenen  Gesellschaften  zubrächten. 
Ebenso  habe  er  sich  geflissentlich  aller  Schulausdrücke  enthalten,  wie- 
wohl es  ihm  manches  Mal  einige  Mühe  gemacht  habe.  Der  Vorwurf  an 
die  Adresse  des  Volkes  der  Denker  ist  hart,  aber  allerdings  nicht  un-a 
verdient;  nur  bitten  wir  recht  sehr  zu  beachten,  dass  hier  ein  in  sein 
Fach  der  historischen  Hülfswissenschaften , welche  es  eigentlich  mit 
den  historischen  Hauptsachen  zu  thun  haben,  sehr  tief  eingedrungener 
Fachgelehrter  selbst  uns  mit  einer  Erklärung  versieht,  weshalb  der  all- 
gemeine Leser  in  Deutschland  lieber  in’s  Bierhaus  geht,  als  dass  er 
liest,  was  seine  Gelohrten  drucken  lassen.  Am  allermeisten  gehen 
Übrigens  in’s  Bierhaus  bekanntlich  die  Studenten,  und  die  schon  auf- 
getauchte Behauptung,  dass  sie  dabei  eher  gewinneu  als  verlieren,  ist 
nicht  so  ganz  ohne  Halt.  Denn  die  Vorlesungen  sind  oft  in  noch  viel 
höherem  Grade  durch  das  Übliche  Handwerksgeklapper  entweder  unge- 
niessbar  oder  geradezu  schadenbringend  gemacht  als  die  veröffentlichten 
Werke.  Nur  zu  oft  hat  das  Handwerksgeklapper  keine  andere  Aufgabe 
als  die  eigene  Sinnverwirrung  zu  verhüllen  und  es  kann  dann  nicht 
ausbleiben,  dass  gerade  die  gewissenhaftesten  weil  unschuldigsten 
jungen  Zuhörer,  welche  Alles  für  haare  Münze  nehmen,  was  vom 
Katheder  kommt,  für  ihre  ganze  Lebenszeit  mit  der  Sinnverwirrung 
augesteckt  und  zuletzt  im  hoffnungslosen  Kampfe  für  Geltendmachung 
der  erlernten  Afterweisheit  auch  im  Charakter  vergiftet  werden. 

Uebrigens  steht  es  denn  doch  um  die  Theilnahme  des  allgemein 
gebildeten  Lesers  an  der  wissenschaftlichen  Forschung  nicht  mehr  so 
schlimm.  Aus  den  politischen  Wehen  der  Zeit  in  Deutschland  und  aus 
der  mächtig  gewachsenen  Wohlhabenheit  unseres  Volkes  beginnt  der 
independent  gentleman,  welcher  seinen  Geist  mit  dem  ganzen  Inhalte 
seines  Zeitalters  zu  füllen  bestrebt  und  dazu  durch  freie  Zeit  und  ver. 
fügbare  Mittel  in  den  Stand  gesetzt  ist,  endlich  massenweise  hervorzu- 
gehen. Vielleicht  am  meisten  trägt  dazu  die  immer  zunehmende  Aus- 
breitung des  Kaufmannstandes  rings  um  die  Erde  bei,  wie  wir  dieselbo 
neuerdings  aus  den  Versandadressen  der  patriotischen  Gaben  kennen 
gelernt  haben,  welche  uus  während  des  letzten  Krieges  aus  allen  fünf 
Welttheilen  zuflossen.  Noch  können  wir  uns  eines  öffentlich  ausge- 
sprochenen Geständnisses  des  Herrn  Gottfried  Kinkel,  der  vieler  Menschen 
Städte  gesehen  und  Gesinnung  erkannt  hat,  erinnern,  eines  Geständ- 
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nisses , ausgesprochen  auf  fremder  Rrdo  io  einem  Kreise  deutscher 
Kaufleute  und  »war  bei  Gelegenheit  seiner  Vorträge,  welche  einem  ähn- 
lichen Gegenstände  gewidmet  waren,  wie  derjenige  ist,  der  Ilerrn 
Wuttke  beschäftigt  .Ich  sehe“,  sagte  er  staunend,  .zwischen  der  Bil- 
dung, welche  Sie  auf  Reisen  auflasen,  und  derjenigen,  die  wir  im 
Studirzimmer  erwarben,  ist  kaum  ein  Unterschied  mehr'.* 

Wer  jetzt  für  den  allgemeinen  Leser  schreibt,  schreibt  mit  ganz 
anderer  Aussicht  gelesen  und  gewürdigt  zu  werdon,  als  derjenige,  der 
es  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  that  Vielleicht  ist  der  Leserkreis, 
eben  weil  so  sehr  viel  verstreutor  geworden,  schwerer  zu  erreichen  und 
es  ist  mancherlei  vermittelnde  Hülfe  dazu  nöthig,  welche  erst  mit  der 
Zeit  sich  einstellt  und  noch  später  ihre  Wirkung  trägt.  Aber  auch  an 
solcher  Hülfe  fehlt  es  nicht  mehr  und  die  durch  den  grossartiger  ge- 
wordenen Gang  unserer  nationalen  Geschichte  bedingte  grössere  Ver- 
antwortlichkeit vor  der  Geschichte  verhindert  immer  mehr,  dass  die 
Hülfe  versagt  werden  kann,  wo  ein  Anspruch  darauf  vorhanden  ist, 
weil  die  Parteiung  des  Augenblicks  vielleicht  dazu  zu  verlocken  sucht. 


Scherz  er,  Dr.  Carl  von,  Fachmännische  Berichte  über  die  Österreich  isch- 
ungarische  Expedition  nach  Siam,  China  und  Japan  1868 — 1871. 
Stuttgart,  Verlag  von  Julius  Maier.  1872. 

Die  Oesterreicher  haben  das  Wissen,  welehes  auf  der  Österreichisch- 
ungarischen Expedition  nach  Siam,  China  und  Japan  gesammelt  worden, 
durch  Herausgabe  eines  Gesammtreiseberichts  aller  Welt  zugänglich 
gemacht.  Dies  ist  immerhin  recht  verdienstlich,  wenn  auch  die  Berichte 
für  dasjenige  Publikum,  welches  die  Kulturwissenschaft  als  Fachstudium 
treibt,  nur  wenig  Neues  enthalten,  vorzüglich  nur  wenig,  welches  nicht 
aus  englischen  Berichten  schon  zu  entnehmen  gewesen  wäre.  Der  Bericht 
ist  im  Aufträge  des  k.  k.  Handelsministeriums  von  Dr.  Carl  von  Scherzer 
herausgegeben,  welcher  der  Expedition,  soweit  sie  wissenschaftliche 
Ziele  verfolgte,  als  oberster  Beamter  vorgestanden  hat.  Die  Führung 
durch  einen  der  volkswirthschaftlichen  Disciplin  angohürigen  Mann 
hat  sich  nur  bewährt.  Demselben  standen  ausser  dum  Personal  dor 
diplomatischen  Vertretung  Oesterreich -Ungarns  in  Ostasien  theils 
Techniker,  theils  Naturforscher  und  auch  noch  zwei  Volkswirthe,  auf 
deren  Aufnahme  Ungarn  bestanden  hatte,  der  Baron  Ivorkaas  und  Herr 
E.  Cserey  zur  Seite.  Die  Techniker  gehörten  den  Gebieten  der  Textil- 
industrie, der  Metallindustrie,  der  Drogueu-  und  sonstigen  HUIfsstofle 
der  Industrie,  und  der  Landwirtschaft  mit  Einschluss  der  Seidenraupen- 
zucht an.  Die  Mitglieder  der  Expedition  blieben  keineswegs  unuuter- 
VolkawirtL.  1872.  IV.  9 
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brochen  zusammen,  sondern  verteilten  sich  nach  Umständen  auf  ver- 
schiedeue  Reiserouten  und  Abstecher.  Die  Expedition  löste  ihre  mannig- 
faltigen Aufgaben.  Im  Oktober  1868  aus  Triest  aufgebrocheu,  konnte 
sie  schon  im  Oktober  1869  die  Rückfahrt  von  Japan  diesmal  Uber 
Südamerika  antreten. 

Dem  allgemeinen  Berichte  des  Dr.  Carl  von  Scherzer  sind  die 
Spezialberichte  der  einzelnen  Mitglieder  der  Expedition  einverleibt. 
Wir  behalten  uns  vor,  dieselben  jeweilig  bei  Behandlung  und  Erläute- 
rung wichtiger  volkswirtschaftlicher  Institutionen  in  Südostasien  zu 
benutzen.  Dass  es  sieh  dabei  um  Dinge  von  hohem  theoretischen  In- 
tresse handelt,  fällt  Jedem  alsbald  eiu,  der  nur  z.  B.  an  die  besonderen 
Bodenbesitzverhältnisse  in  Iudieu,  wie  sie  am  schärfsten  und  ausführ- 
lichsten in  dem  Essay  des  Mr.  George  Campbell,  obersten  Regierungs- 
kommissarius  für  die  indischen  Binnenprovinzen,  Uber  die  indische 
Form  des  Bodenoigenthums  in  den  Cobden  Club  Papers  von  1870  be- 
handelt worden  sind,  denkeu  will,  oder  an  das  fast  zweitausendjährige 
eigentümliche  Bankwesen  China’s,  Uber  welches  mehrfache  englische 
und  französische  Studien  vorliegen  und  dem  eine  eigene  chinesische 
Literatur  Uber  die  Bankfrage  zur  Seite  steht,  aus  welcher  wir  zum 
Theil  recht  ergötzliche,  hochleidenschaftliche  Polemik  in  englischer 
Uebersetzung  besitzen.  In  Betreff  derartiger  asiatischer  Institutionen 
können  dem  österreichischen  Bericht,  welcher  sich  Uber  so  Vielfaches 
zu  verbreiten  hat,  nun  freilich  nur  ganz  allgemeine  Umrisse  entlehnt 
werden.  Als  Probe  geben  wir  die  wohl  von  Herrn  Dr.  vou  Scherzer 
verfasste  kurze  Mittheilung  Uber  die  chinesischen  Banken : „Höchst  be- 
merkenswerth  ist,  dass  in  China  bereits  seit  Jahrtausenden  ein  ziemlich 
ausgebildetes  Banksystem  besteht.  Schon  vor  Zerrüttung  des  Reichs 
durch  Bürgerkriege,  fehlte  es  den  chinesischen  Herrschern  häufig  an 
Münze  und  einer  griff  daher  zu  dem  damals  (20  Jahre  vor  Chr.)  noch 
nicht  gewöhnlichen  Mittel,  Anweisungen  auf  den  Staatsschatz  auszugeben, 
welche  allgemeine  Geltung  hatten.  Unter  den  Vorfahren  des  jetzigen 
maudschurisclien  Herrscherstammes  erleichterten  sich  die  Kaufleute  den 
Geschäftsverkehr  dadurch,  dass  sie  Noten  ansgaben,  welche  indess, 
durch  nichts  garantirt,  einen  nur  beschränkten  Umlauf  haben  konnten. 
Allmälig  bildete  sich  jedoch  ein  regelmässiges  Bankwcseu  heraus,  so 
dass  manche  Banken  ihre  Noten  im  reellen  Werthe  erhalten.  Selbst- 
verständlich sind  sie  auf  andern  Plätzen  einem  gewissen  Diskonto 
unterworfen.  Die  Mehrzahl  der  Bankiers  sind  zugleich  Pfandleiher  und 
bilden  als  solche  eine  sehr  angesehene,  einflussreiche  Gilde  (pawnbroker’s 
guild).  Doch  giebt  es  auch  einige  chinesische  Bankiers,  welche  sich 
nicht  mit  Waarengeschäften  befassen  und  in  ihrem  Gebahren  nicht  viel 
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von  der  Art  europäischer  Bankgeschäfte  zu  difleriron  scheinen,  indem 
sie  entweder  Anweisungen  oder  Noten  hei  Sicht  zahlbar  ausgebeu,  in 
welchem  Falle  sie  keine  Interessen  vergüteu,  oder  Gelder  bis  zur  Höhe 
von  12  pCt.  Interessen  annehmen,  wo  dauu  das  Kapital  einige  Tage 
vorheT  gekündigt  werden  muss. 

Man  bezeichnet  das  Jahr  807  a.  D als  dasjenige , in  welchem  der 
Kaiser  von  China  Depositenbanken  für  Kupfer  oder  Kisenmünzen  er- 
richtete, und  die  Depositeu-Anweisungen  auf  Sicht,  au  porteur  lautend, 
erhielten,  die  den  Namen  Fei  tsien  (fliegendes  Geld)  führten.  Diese 
Noten  kamen  später  in  Misskredit,  doch  belebt  im  Jahre  970  der  Kaiser 
von  Neuem  diese  Institution  und  im  Laufe  der  folgenden  50  Jahre 
wurden  za.  4'/>  Millionen  Dollars  ausser  Umlauf  gesetzt,  welche  mau 
zu  jener  Zeit  allgemein  der  schwerfälligen  Kupfermünze  vorzog,  bis  die 
mongolischen  Kaiser  das  Land  durch  Ausgabe  von  Assignaten  syste- 
matisch zu  «betrügen  begannen  und  dadurch  ihren  Thron  eiubüssteu. 
Seitdem  sind  Regierungsbauknoten  dem  Volke  immer  verdächtig. 
Wechsel  dagegen  zirkuliren  mit  nahezu  der  gleichen  Leichtigkeit,  wie 
in  Europa.  Die  meisten  der  chinesischen  Banken  haben  ihre  Korre- 
spondenten oder  Agenten  in  einigen  andern  Provinzen,  nur  wenige 
sind  in  allen  vertreten.  Manche  Leihbanken  leisten  Geldvorschilsse 
auf  mindestens  3 Tage  für  tägliche  Interessen  von  '/>  pCt.  Die  Zeutral- 
und  Provinzialbehörden  autorisiren  Banken  zum  Interesse  von  Taxen 
und  Steuern.  Private  können  Privatbriefe  auf  andere  Städte  erhalten 
oder  ihre  Noteu  und  Anweisungen  zu  einem  mässigen  Diskont  dort 
verkaufen.  Die  chinesischen  Bankiers  leisten  Geldvorschilsse  auf 
Landesprodukte  und  spekuliren  in  Gold,  Silber,  Kupfer  etc.  Das 
Kapital  der  renommirtesten  Banken  in  Futschan  soll  nicht  mehr  als 
1 Million  Dollars  betragen,  doch  haben  dio  Banken  jenor  Stadt  den 
besten  Ruf.  Ihre  Noten  von  300  Kaesch  bis  1000  Taels  sind  ausge- 
zeichnet gedruckt  und  in  verschiedenen  Farben  gestempelt.  In  den 
nördlicheu  Städten  erleichtern  die  Banknoten  sehr  den  Verkehr,  doch 
ist  die  Zirkulation  nur  auf  die  nächste  Umgebung  der  Banken  be- 
schränkt. In  Tientsin  giebt  es  über  300  Banken,  welche  Noten 
emittiren,  doch  verlangt  die  Rogierung  von  jeder  eine  gewisse  Sicher- 
heit für  ihre  Solvenz.  Diese  Noten  sind  ungefähr  von  der  Grösse  der 
europäischen  Banknoten,  jedoch  auf  einem  starken  und  groben  Papier 
mit  rother  uud  schwarzer  Farbe  und  den  verschiedenartigsten  Hiero- 
glyphen und  Stempeln  bedruckt,  um  die  Nachahmung  zu  erschweren. 
Uebrigens  kommen  Fälschungen  selten  vor.  Gewöhnlich  lauten  diese 
Noten  auf  100 — 10  000  Kaesch,  doch  werthen  sie  dermaleu  nicht  mehr 
als  die  Ilälfte  ihres  Nenuwerthes.  In  Peking  wurden  Banknoten  oder 
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vielmehr  eiu  umlaufendes  Papiergeld  durch  oiuc  Kupfergeld  vou  kaum 
4 Kaesch  Werth  hervurgerufeu,  welches  mit  dem  Zwaugskurse  von 
10  Kaesch  deu  Bewohnern  Pekings  oktroyirt  wurde,  während  es  ausser- 
halb der  Mauern  der  Stadt  keine  Geltung  hatte.  In  Folge  dessen 
saheu  sich  die  Kaufleute  genöthigt  ein  Papiergeld  einzufUhren,  indem 
die  bisherige  gewöhnliche  Verkehrsmünze  (Kaesch)  immer  seltener  wurde. 
Jemehr  die  Kupfermünze  an  Werth  verlor,  desto  mehr  Papiergeld  kam 
in  Umlauf,  so  dass  mau  jetzt  für  1000  Kaesch  Papier  nicht  mehr  als 
49  effektive  gewöuliche  Kaesch  erhält.  In  Peking,  Tientsin  und  andern 
nördlichen  Städten  wird  der  Kurs  von  Banknoten,  Kupferkaesch  und 
Sycllsilber  von  den  Bankiers  vereinbar.  Der  Zinsfuss  hängt  im  Allge- 
meinen, wie  in  der  ganzen  Welt,  von  dem  Risiko  ab,  welches  das 
Kapital  läuft,  sowie  von  dem  grösseren  und  geringeren  Angobotj 
durchschnittlich  10 — 15  pCt.,  je  nach  den  beeinflussenden  Umständen. 
Falls  keine  besondere  Uebereinkunft  getroffen  wurde,  gälten  12  pCt. 
per  Jahr  als  Usanz.  Die  Basis  des  fremden  Bankwesens  in  China  be- 
steht darin , dass  diese  Banken  ihre  eigenen  Wechsel  auf  Londoner 
Banken  zu  einem  besseren  Kurse  in  China  verkaufen,  als  sie  die  Tratten 
von  in  China  etablirten  Häusern  auf  London  zur  Deckung  erhalten. 
Dabei  Anden  sie  in  den  Opiumhäudlern  bedeutende  Abnehmer  für  ihre 
Tratten  auf  Kalkutta  und  Bombay  und  decken  diese  entweder  mit 
Baarsendungen  von  England  nach  Indien  oder  umgokehrt  von  dort 
nach  London.  Endlich  empfangen  sie  bedeutende  Sendungen  von 
amerikanischen  Dollars  und  Silberbarren,  die  zur  bestimmten  Saison 
immer  guten  Markt  Anden  und  remittiren  dafür  in  Asien  gekaufte 
Wechsel  auf  Londoner  oder  französische  Häuser  mit  Londoner  Domicil." 


Zur  Reform  des  Systems  der  direkten  Steuern  in  Treussen  und  Deutsch- 
land. Von  R.  Rossart.  Hannover  1872.  Schmort  u.  e.  Seefeld. 

Den  Gegensatz  zwischen  direkten  und  indirekten  Steuern  hat  noch 
Niemand  erschöpfend  zu  deflniren  gewusst.  Und  ebenso  wenig  ist  es 
gelungen,  alle  bestehenden  Steuern  nach  diesen  beiden  Kategorien  so 
zu  klassiAziren,  dass  die  Logik  der  Klassiflkation  nicht  sehr  weit- 
gehende Nachsicht  in  Anspruch  nahm.  Aufgabe  unserer  Steuerreformer 
wäre  es  endlich  einmal,  statt  stets  in  diesen  beiden  Kategorien  stecken 
zu  bleiben  und  schablonenmässig  die  direkten  Steuern  als  die  »gerech- 
teren“ und  „volkswirthschaftlicheren“  herauszustreichen,  lieber  zu  unter- 
suchen, ob  denn  dieser  Gegensatz  zwischen  direkten  und  indirekten 
Steuern  nicht  geeignet  ist,  zu  verwirren,  statt  zu  klären.  Von  der  Auf- 
stellung dieses  Gegensatzes  bis  zu  dem  Axiom,  dass  die  Besteuerung 
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nach  dem  Einkommen  die  einzig  »gerechte"  und  »wirthschaftliche«  sei,  ist 
nur  ein  Schritt,  und  dieses  Axiom  beherrscht  die  GemUtber  so,  dass 
Beweise  gar  nicht  erst  fUr  nöthig  gehalten  werden,  ja  dass  auch  die 
Frage  nach  näherer  Bestimmung  des  Begriffes  des  Einkommens  als 
eine  Pedanterie  angesehen  wird,  während  es  doch  bis  jetzt  Niemandem 
gelungen  ist,  zu  bestimmen,  was  denn  eigentlich  Einkommen  ist. 

Dor  Sozialismus  ist  entstanden  und  genährt  worden  durch  Phrasen 
welche  als  Gährungserzeugnisse  von  der  volkswirtschaftlichen  Wissen- 
schaft in  ihrem  Entwicklungsprozesse  abgeschöpft  und  von  einer  politi- 
schen Agitation,  welche  die  Wissenschaft,  die  sie  nicht  verstand,  in  ihre 
Dienste  nehmen  wollte,  für  wissenschaftlich  erhärtete  Wahrheiten  aus- 
gegeben wurden.  Zu  diesen  Phrasen  gehört  auch  der  Gegensatz  der 
.direkten"  und  .indirokten"  Steuern  und  die  aus  dem  einmal  aufge- 
stellten Gegensätze  sich  ergebende  Vergötterung  der  einzigen  Einkom- 
mensteuer. Die  Vertreter  der  Wissenschaft  haben  die  Aufgabe,  solchen 
Schaum  als  Schaum  nachzuweisen.  Doch  die  Wege,  welche  der  mensch- 
liche Geist  einschlägt,  sind  unberechenbar.  Möglich,  dass  der  Fort- 
schritt zu  besserer  Erkenntniss  in  der  Vertiefung  der  Theorie  von  dor 
Einkommensteuer  liegt,  möglich  dass  die  eindringende  Detailarbeit 
schliesslich  aus  der  Einkommensteuer  etwas  Anderes  macht,  wie  die 
Goldmacher  die  Chemie  begründeten. 

Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift  steckt  noch  ganz  in  dem 
Gegensätze  der  .direkten"  und  .indirekten"  Steuern  und  bekämpft  die 
letzteren  theoretisch,  ohne  sie  praktisch  negiren  zu  können.  Wie  tief 
er  in  diesen  Theoremen  steckt,  wird  man  daraus  erkennen,  dsss  er  die 
Einfügung  der  Wechselstempelstcuer  in  das  Reichssteuersystem  als 
einen  Fehlgriff  hinstellt,  ohne  sich  auch  nur  die  MUhe  zu  geben,  dies 
näher  zu  begründen.  Denn  was  er  von  der  .unglcichmässigcn  Wirkung 
dieser  Steuern  in  Bezug  auf  die  Belastung  der  Einzelstaaten"  andeutet, 
kann  als  ein  Beweis  nicht  angesehen  werden,  da  das  Steuerobjekt,  der 
Wechsel,  von  einer  Staatsangehörigkeit  nichts  weiss  und  sich  daher, 
wenn  er  besteuert  werden  soll,  recht  eigentlich  als  Objekt  einer  Reichs- 
steuer qualifizirt. 

So  wenig  wir  also  mit  dem  Ausgangspunkt  des  Verfassers  einver- 
standen sind,  so  gern  sind  wir  seinen  eingehenden  Betrachtungen  Uber 
die  Einkommensteuer  gefolgt;  denn  das  Studium  der  Details  führt 
immer  zur  Berichtigung  der  Erkenntniss,  wenn  diese  auch  nicht  immer 
zu  Gunsten  der  von  dem  Verfasser  bevorzugten  Richtung  ausfällt. 
Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  des  Verfassers  sind  — mit  seinen 
eigenen  Worten  — die  folgenden: 

.Der  bestehende  reichsverfassungsmässige  Zustand,  nachwclchctn 
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diü  Reichs-Finauzgewalt  auf  den  Zöllen  und  Verbrauchssteuern, 
sowie  auf  Matrikularbeiträgen  beruht,  ist  aufrecht  xu  erhalten, 
das  Gebiet  der  indirekten  Steuern  jedoch  nicht  xu  erweitern 
sondern  soweit  als  möglich  einzuschränken. 

Die  Berechnung  der  Matrikularbeiträge  nach  der  Kopfzahl  der 
Bevölkerung  der  Kinzelstaaten  ist  ein  ungeeigneter  Vertheilungs- 
Maassstab;  die  Grundlage  für  die  Vertheiluug  ist  in  der  Ein- 
führung eines  allen  deutschen  Staaten  gemeinsamen  rationellen 
Landes-Steuersystems  xu  suchen. 

Prcusseu,  als  mächtigster  und  ausgedehntester  deutscher  Staat, 
in  welchem  sich  die  Verschiedouartigkeit  der  volkswirtschaft- 
lichen Zustände  Deutschlands  annähernd  treu  wiederspiegelt, 
hat  die  Aufgabe  — wenn  nicht  durch  gemeinschaftliche  Verhand- 
lungen unmittelbar  zum  Ziele  xu  gelangen  ist  — durch  Reform 
seines  Steuersystems  unter  Berücksichtigung  der  Verhältnisse  in 
den  übrigen  Bundesländern  den  Grund  xu  einer  späteren  Ver- 
ständigung xu  legen. 

Auch  abgesehen  von  seiner  Stellung  zum  Reiche  hat  Preussen 
die  dringendste  Veranlassung,  eine  durchgreifende  Reform  seines 
Steuersystems  nach  klaren  und  gerechten  Prinzipien  eintreten  zu 
lassen.* 

Die  Reform  des  Preussischcn  Abgabonsystems  ist  nur  auf  dem 
Boden  dor  direkten  Besteuerung  zu  bewirken. 

Das  ganze  direkte  Steuersoll  durch  die  Einkommensteuer  auf- 
zubringen, ist  unmöglich.  Ein  Ausweg  ist  in  der  verschiedenen  Be- 
lastung des  fundirteu  und  nicht  fundirten  Einkommens  xu  suchen. 

Jedes  Einkommen  lässt  sich  in  Kapitalrente  und  Arbeitsrente  auf- 
lösen.  Von  der  Einkommensteuer  werden  beide  mit  dem  gleichen 
Prozentsatz  ergriffen.  Ihr  wirtschaftlicher  Werth  ist  aber  ein  ver- 
schiedener. 

»Die  Kapitalrente  verleiht  dem  Empfänger  eine  grössere  Steuer- 
kraft, als  eine  gleiche  Arbeitsrente,  der  Erstereu  ist  daher  auch 
eine  grössere  Stouerquote  aufzuerlegen,  als  der  Letzteren. 

Die  Kapitalrente  und  die  Arbeitsreute  sind  durch  die  Einkom- 
mensteuer uugetrennt  zu  erfassen  und  die  höhere  Belastung  der 
Kapitalrente  durch  eine  besondere  Kapital-Reutensteuer  herbei- 
zuführen;  das  direkte  Steuersystem  zerfällt  hiernach  in  die  Ein- 
kommensteuer und  die  Kapital-Rentensteuer. 

Die  Kapital-Rcntensteuer  umfasst  das  rentbare  Kapital  in  seinen 
verschiedenen  Formen;  als  allgemeiner  Maasstab  für  die  Be- 
steuerung der  Renten  der  verschiedenen  Kapitalformen  ist  die 
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gewöhnliche  Rente  eines  sicher  angelegten  Geldkapitals  aazu- 
nehmen. 

Die  Veranlagung  der  Kapital-Rentensteuer  ist  für  alles  inländi- 
sche Kapital  eine  reale  und  erfolgt  an  der  Produktions-  oder 
Zins-Zahluugsstelle;  das  von  Inländern  im  Auslände  angelegte 
Kapital  wird  auf  Grund  von  Deklarationen  besteuert. 

Für  die  boi  Einführung  der  Kapital-Reutensteuer  bestehenden 
Schuldverhältnisse  wird  dem  Schuldner  der  Rtickanspruch  au  den 
Gläubiger  auf  Erstattung  des  dem  Leihkapital  adäquaten  Steuer- 
antheils  Vorbehalten;  im  Ucbrigen  bleibt  die  Regelung  der 
Steuerzahlung  bei  Schuldverhältuisseu  den  Kontrahenten  über- 
lassen. 

In  Betreff  der  Steuerbefreiungen  gilt  im  Allgemeinen  der  Grund- 
satz, dass  nur  solche  Kapitalrenten,  welche  den  Zwecken  der 
Gesammthoit  oder  diesen  gleichzuachtendeu  Zwecken  dienen, 
von  der  Steuer  freizustelleu  sind. 

Die  Kapital-Reutensteuer  ist  ciuzutheilen 

I.  in  die  Steuer  von  inländischen  Kapitalien  und  zwar: 

a.  die  Grundsteuer, 

b.  die  Gebäudesteuer, 

c.  die  Steuer  von  den  gewerblichen  Kapitalien,  oder  Ge- 
werbesteuer, 

d.  die  Steuer  von  den  Zinsen  öffentlicher  Schulden; 

II.  in  die  Steuer  von  den  im  Auslande  angelegteu  Kapitalien.“ 
Der  Verfasser  kommt  also  dahin,  neben  der  Einkommensteuer  eiue 

Vermögenssteuer  aufzustelleu,  oder  mit  andern  Worten,  da  die  Arbeits- 
kraft, aus  welcher  die  „Arbeitsreute“  fliesst,  auch  ein  „Vermögen“  ist, 
die  Einkommensteuer  in  die  Vermögenssteuer  aufzulösen.  Das  ist  ein 
werthvoller  Fortschritt;  denn  wenn  man  von  dem  wirthschaftlicheu 
Steuerprinzip,  dem  der  Leistung  und  Gegenleistung,  ausgeht,  so  fiudet 
das  Eiukommeu  als  Besteuerungsmaasstab  keinen  Boden,  es  bleiben 
übrig:  Das  Vermögen,  als  dasjenige,  was  der  Staat  schlitzt  und  von 
welchem  dem  Staate  für  diesen  Schutz  eine  verhältuissmässige  Ver- 
gütung zu  zahlen  ist,  und  der  Verbrauch,  als  das  Maass  der  Annehm- 
lichkeiten, welche  der  Mensch  von  dem  durch  den  Staat  ermöglichten 
Kulturleben  geniesst.  Trifft  die  Verbrauchssteuer  wirklich  die  „An- 
nehmlichkeiten“ also  die  Genüsse,  auf  welche  mau  ohne  Schädigung 
verzichten  kann  — Taback,  Kaffee  u.  s.  w.  — so  trifft  sie  die  wirklich 
gesuchten  Annehmlichkeiten  verhältnissmässig  und,  dass  sie  auch  das 
Einkommen  rerhältnissmässig  treffe,  ist  nicht  mehr  Sorge  des  Staates. 
Im  Gegentheil,  weuu  sich  das  Einkommen  durch  Verzicht  auf  eutbehr- 
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liehen  Luxus  dieser  Verbrauchssteuer  eutxieht,  so  bietet  es  durch 
stärkere  Kapitalisirung  eineu  Gemeinnützen,  auf  dessen  Besteuerung 
um  so  mehr  verzichtet  worden  kann,  als  das  Ersparte  der  Vermögens- 
steuer  unterliegt.  — 2 — 


Geld  und  Kredit.  Ente  Abtheilung:  Dai  Geld.  Darlegung  der 
Grundlehren  von  dem  Gclde,  mit  einer  Vorerörterung  über  das 
Kapital  und  die  Uebertragung  der  Nutzungen.  Von  Karl  Kniet, 
Professor  der  Staatswiesenschaften  »n  Heidelberg.  Berlin.  Weid- 
mann'sche  Buchhandlung.  1873. 

Die' vorliegende  Schrift  bildet  den  ersten  Theil  eines  von  dem  Ver- 
fasser geplanten  grösseren  Werkes,  in  welchem  die  Ausführungen  Uber 
das  Geld  mehr  nur  als  eingefügte  Theile  innerhalb  eines  weiteren 
Rahmens  der  Erörterungen  über  Kredit  auftreten  sollten.  Der  Ver- 
fasser hat  die  Herausgabe  der  vorliegenden  Hälfte  des  grösseren  Werkes 
beschleunigt,  um  nicht  gegenüber  der  voranschreitenden  Reichsgesetz- 
gebung  zu  spät  zu  kommen.  Wir  glauben,  weder  er,  noch  seine  Leser 
haben  es  zu  bedauern,  dass  die  Monographie  dem  systematischen  Ab- 
schluss vorausgeht.  Gerade  in  der  volkswirtschaftlichen  Literatur 
fehlt  es  an  guten  Mouographieon  und  wir  freuen  uns  aufrichtig  jeder 
neuen  Erscheinung,  welche  statt  das  »System*  zum  so  und  so  vielten 
Male  zusammen  zu  fassen,  Einzelheiten  untersucht,  und,  statt  Defi- 
nitionen fostzustellen,  Funktionen  beobachtet.  Und  in  der  That,  das 
ist  das  Charakteristische  und  Werthvollste  der  Schrift,  der  Verfasser 
beobachtet,  und  zerlegt  Funktionen  und  kommt  damit  beispiels- 
weise rücksichtlich  der  Banknotenfrage  zu  Ergebnissen,  die  wir,  als  mit 
unseren  auf  ähnlichem  Wege  erlangten  Auffassungen  in  der  Hauptsache 
übereinstimmend,  bestens  akzeptiren  können. 

Der  Verfasser  weiset  nach,  dass  die  Ausgabe  von  Banknoten  keines- 
wegs lediglich  als  ein  nur  die  Bank  und  ihre  Kunden  interessirendes 
Privatgeschäft  anzusehon  ist,  dass  dieselbe  vielmehr  Zirkulationsmittel 
schafft,  welche  dem  allgemeinen  Verkehr  dienen  resp.  denselben  be- 
herrschen sollen,  und  dass  bei  Beurtheilung  der  Fragen  der  Rank- 
noteugesetzgebung  das  öffentliche  Interesse  um  so  unbedingter  ent- 
scheidend sein  muss,  als  die  Notenausgabe  nicht  ohne  Privilegien  mög- 
lich ist,  welche  den  im  freien  Verkehr  unverzinslich  zirkulirenden  Noten 
bezüglich  der  Mortifikation,  der  Falsifikation,  der  Vindikation,  des  Weg- 
falls der  Kompcusationseinreden  und,  fügen  wir  hinzu,  de6  Wechsel- 
stempels gemacht  werden.  Dem  Interesse  der  kaufmännischen  und 
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gewerblichen  Kreise  an  leichter  .und  wohlfeiler  Diskontirung  ihrer 
Wechsel  steht  gegenüber  das  Interesse  der  Millionen  Menschen,  welche 
sich  dem  Gebrauche  der  Banknoten,  wenn  sie  einmal  ausgegeben  sind, 
nicht  entliehen  können.  Der  Verfasser  entscheidet  sich  in  diesem 
Interessenkonflikt  ohne  Bedenken  dahin,  dass  es  der  geldartige  Ge- 
brauch  der  Banknoten  in  der  Hand  der  grossen  Masse  des  Volkes  ist, 
welcher  heutzutage  entschieden  Überwiegend  zu  beherzigen  ist. 

»Es  ist  sehr  beachtenswert!» , dass  jene  Bedeutung  der  Banknote 
für  einen  leichteren  Gang  der  besonderen  Geschäfte  zwischen  einer 
Bauk  und  ihren  unmittelbaren  Kunden  im  Vergleich  zu  früher  sehr 
vermindert  ist  und  gewiss  weiterhin  vermindert  werden  wird.  Der 
Gebrauch  der  Bank-Anweisungen  (Checks)  auf  Deposite  und  in  laufen- 
der Rechnung  hat  weithin  die  Banknote  entbehrlich  gemacht,  und  um 
so  mehr,  als  auch  die  von  der  Bauk  gegebenen  Darlehen  sofort  mit 
ihrer  Gewährung,  in  der  Form  des  Deposits  bei  der  Bank  verbleiben 
und  durch  Anweisungen,  die  anderen  Bankkunden  gegeben  sein  können, 
zu  verbrauchen  sind.  Deutschland  freilich  ist  hierin  — gewiss  auch 
in  Folge  der  die  Banknoten  im  allgemeinen  Verkehr  so  viel  mehr  fest- 
haltenden Silberwährung  — weit  hinter  andereu  Ländern  zurückge- 
blieben. In  Germany  — sagt  Cliffle-Leslie  nach  einem  vorjährigen 
Aufenthalt,  im  Fortuightly  Review  Nov.  1872,  S.  569  — ehecques, 
stränge  to  say,  are  hardly  in  use,  and  there  is  no  Clearing  Ilouse. 
But  there  is  a mass  of  bank  notes!  Immerhiu  liefert  doch  auch  unter 
uns  ein  Platz  wie  Hamburg  einen  belehrenden  Beweis  dafür,  dass  heut- 
zutage auch  für  einen  hoch  entwickelt.-n  Kreditverkehr  keineswegs  die 
Kotenbank  unentbehrlich  ist.  Andererseits  hat  der  Gebrauch  der 
Koten  an  Stelle  des  Laudesgeldes  durch  »den  gemeinen  Mann*,  im 
Marktverkehr  des  täglichen  Lebens,  einen  Umfang  erlangt,  der  nach- 
drücklich einen  starken  Umsehwuug  in  der  Lebensgewohuheit  des 
Volkes  bekräftigt. 

»Wir  haben  hier  nicht  die  Aufgabe,  und  der  Verfolg  unserer 
Darlegungen  über  das  Geld  macht  es  zur  Beantwortung  der  vorliegen- 
den Frage  nicht  erforderlich,  näher  auf  die  Banknote  als  ein  Instrument 
zur  erleichterten  Behandlung  der  Geschäfte  zwischen  einem  Baukinstiut 
und  seinen  unmittelbaren  Kunden  eiuzugehen.  Der  Thatsache,  dass 
Banken  — deren  freie  Geschäftsführung  in  allen  übrigen  Gebieten  von 
der  »Kotenfrage*,  dieser  auch  wohl  s.  v.  der  Frage  der  »Bankfreiheit* 
gar  nicht  berührt  ist  — auch  ohne  Kotenausgabe  ihren  Geschäfts- 
kunden die  bankmässigen  Dienste  leisten  können,  ist  nicht  zu  wider- 
sprechen. Dass  das  Bankinstitut  sich  in  der  Besorgung  jener 
Dienste  durch  das  Recht  der  Notenausgabe  nach  bisheriger  Gewohu- 
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heit  insbesondere  dann  gefördert  findet,  wenn  andere  Bankinstitute 
dieselbe  Berechtigung  nicht  haben,  können  wir  sugeben,  gleichviel 
welche  Schlussfolgerungen  man  aus  diesem  Zugeständnis  für  die  Frage 
der  .Bankfreiheit*  ziehen  will.  Das  geschäftsmännische  Interesse  der 
unmittelbaren  Banken-Kundeu  andererseits  kann  nicht  gleichartig  und 
nicht  gleichentschiedeu  bestimmte  Forderungen  erheben.  Die  beson- 
deren »Facilitäten*  abseiten  der  einzelnen  Banken  sind  mit  den  Miss- 
lichkeiten des  beschränkteren  Territoriums,  auf  welchem  die  Souveräni- 
tät ihres  Kredites  anerkannt  wird,  und  mit  den  Unannehmlichkeiten 
abzuwägen,  welche  die  dreiste  Zuwanderung  von  allerhand  »fremden* 
Noten  in  der  Kasse  des  Geschäftsmannes  mit  sich  bringt.  Die  An- 
schauungen des  Handelsstandes  im  Gauzen  Uber  einige  Hauptpunkte 
für  die  Notenzirkulation  sind  trotz  der  Unterschiede  an  der  Oberfläche 
in  der  Tiefe  der  Strömung  von  einem  wesentlich  gleichen  Grundtriebe 
geleitet  worden.  Es  muss  insbesondere  als  eine  naturgemässe  Frucht 
der  Ausdehuuug  und  der  Erleichterung  des  kontinuirlichen  Verkehres 
erscheinen,  dass  der  llandclsstand  eines  Landes  das  Prinzip  der  inter- 
lokalen  Konkurrenz  verschiedenartiger  Notenbanken  allmälig  gegen 
das  Prinzip  der  filialen  Verbreitung  einer  einzigen  Anstalt  daran  giebt. 

„Wie  sich  indessen  nun  auch  die  Forderungen  der  spezifisch  mer- 
kantilen Interessen  gestalten  möchten,  heutzutage  muss  unseres 
Erachtens  jedenfalls  das  populäre  Interesse  an  dem  Gebrauch  der 
Banknoteu  für  die  staatliche  Entscheidung  den  Ausschlag  geben.  Für 
das  Verkebrsleben  der  Volksmasse,  iu  welches  hinein  vor  Allem  in 
Deutschland  die  Noten  mit  stetiger  und  steigender  Anstrengung  der 
Ausgabestellen  verbreitet  worden  sind,  kommen  diese  Zettel  nicht  als 
Das  in  Betracht,  was  sie  ihrer  technischen  Struktur  nach  sind,  als 
jederzeit -präseutirbare  Geld fo r d eru ngsrechte  an  die  Bank.  Es  ist 
auch  ohne  alleu  Belang,  sie  als  trockene  Sichtwechsel  mit  Blankoin- 
dossament innerhalb  der  Wechselkategorie  zu  rubriziren,  ganz  abge- 
sehen davon,  ob  diese  Rubrizirung  geeignet  ist,  den  Unterschied 
zwischeu  den  soustigeu  Wechsoln  und  dieser  Art  irgendwie  zu  ver- 
kleinern. Der  gemeine  Mann  macht,  wenn  er  einmal  dazu  gebracht 
worden  ist,  seinen  Widerstand  gegen  den  Empfang  von  Papierscheinen 
aufzugeben,  keinen  Unterschied  zwischen  der  privaten  Note  und  dem 
staatlichen  Papiergeld.  Er  nimmt  die  Note  nicht  anders  als  wie  eT 
baarcs  Geld  nimmt,  und  tbut  das  um  so  unbesorgter,  als  ja  auch  die 
öffentlichen  Kassen  regelmässig  Noten  fUr  Zahlung  anuehmen.  Aber 
auch  wer  den  Unterschied  der  Geldforderung  und  des  baaren  Geldes 
nicht  unbeachtet  lässt,  ist  desshalb  noch  nicht  in  der  Lage,  seine  Ent- 
scheidung gegen  die  erstere  zu  vollstrecken  Mau  kann  die  Noten 
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zur  Einlösung  präsentiren,  aber  thatsächlich  schickt  mau  der  Umstände 
und  Kosten  wegen  die  gewöhnlichen  im  Verkehr  zugelaufenen  Betrüge 
nicht  nach  Frankfurt,  Darmstadt  u.  s.  w.,  um  Geld  für  sie  zu  bekom- 
men. Man  kann  die  Annahme  der  Noten  verweigern,  aber  thatsäch- 
lich  — muss  man  sie  annehmeu  wie  Geld!  Was  soll  — bevor  die 
»Krisis“  mit  Blitz  und  Donner  den  Noteninhabern  das  „zu  spät!“ 
dokumentirt  hat  — der  Krämer  und  der  Kleingewerbler,  der  Schrift- 
steller nnd  der  „Handarbeiter“,  selbst  der  Beamte  und  der  Bauer 
machen,  wenn  er  seine  Bezahlung  in  Noten  erhält,  die  er  lieber  nicht 
nähme?  Die  Ausführung  Uber  die  Antwort  hierauf  ist  ganz  überflüssig! 
In  der  That,  auch  wenn  die  Banknoten  keineswegs,  wie  jetzt  in  Eng- 
land und  in  Nordamerika,  gesetzliches  Zahlungsmittel  (legal  tender) 
sind,  so  erhalten  sie  doch,  und  zumal  die  Noten  jeder  etwas  ange- 
seheneren Bank,  thatsächlich  — und  zwar  mit  Hilfe  des  Staates!  — 
einen  publizistischen  Charakter.  Man  ist  geuöthigt,  sie  als  Zahlung 
anzunehmen,  obgleich  man  sie  lieber  zurückweisen  möchte. 

„Und  auf  diese  Sachlage  sind  auch  die  Praktiken  der  Notenbaukon 
gerichtet.  Ihre  Einnahme  aus  dem  zinslosen  Darlehen  von  dem  ge- 
meinen Mann  ist  um  so  grösser,  je  seltener  die  Note  zur  Einlösung 
präsentirt  wird  und  je  mehr  Noten  gleichzeitig  zirkuliren.  Es  ist 
unverständig  und  für  das  Gemeinwohl  gefährlich,  von  der  „freien“ 
Verfolgung  des  singulären  Interesses  einer  privateu  Unternehmung 
etwas  Anderes  zu  erwarten,  als  eine  die  legalen  Vorschriften  wahrende, 
energische  Zustrebung  zum  Sondergewiun.  Soweit  die  Förderung  des 
öffentlichen  Wohles  hierfür  eine  Bedingung  abgiebt,  ja  sagen  wir  auch 
bereitwillig:  soweit  diose  Förderung  dem  Sondervortheil  nur  nicht  im 
Wege  steht,  soweithin  wird  jene  gleichzeitig  in  Betracht  kommou. 
Darüber  hinaus  oder  daneben  aber  nicht. 

„Da  nun  eine  Grundursache  für  die  gesunde  Entwicklung  des  ge- 
sammten  modernen  Geldwesens  darin  besteht,  dass  aus  der  Herstellung 
der  allgemeinen  Tausch-  und  Zahlungsmittel  für  ein  Volk  jede  Intention 
zur  Erzielung  industrieller  Geschäftsgewinnste  verbannt  und  nur  der 
„gemeine  Nutzen“  so  ausschliesslich  in  Betracht  kommt,  wie  bei  der 
Herstellung  der  gemeinen  Maasse  und  Gewichte  n.  s.  w.,  so  müssen 
wir  auch  diese  Folgerung  ziehen:  die  Ausgabe  von  Scheinen, 
welche  thatsächlich  wie  Geld  in  der  ganzen  Masse  des 
Volkes  in  Gebrauch  gekommen  sind,  ist  keine  Aufgabe 
privatgeschäftlicher  Industrie  zur  Erzielung  von  Unter- 
nehmereinkommen. 

„Um  was  ist  hier  zu  konkurriren  durch  multiple  Leistungen?  Um 
eine  Darbietung  „möglichst  guter,  möglichst  billiger  und  möglichst 
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vieler*  Noten  als  Produkte  einer  unterschiedlichen  Privatthätigkeit? 
Wer  begehrt  eine  solche  Konkurrenz?  Für  den  Gebrauch  einer  Note 
an  Geldes  Statt  begehrt  mau  weder  ein  differeuzirtes  Angebot,  noch 
einen  unterschiedlichen  Preis;  ist  man  peinlich  behindert  durch  die 
Aufgabe  einer  besonderen  Prüfung;  verlangt  man  nicht  im  geringsten 
nach  einem  besonderen  Nutzen  etwa  einer  Stuttgarter  Banknote  gegen- 
über einer  Frankfurter,  einer  Mannheimer  gegenüber  einer  Darmstädter, 
von  den  besonderen  Charakteren  in  den  Bückeburgern,  Schwerinern!?), 
Anbaltern,  Sondershausenern,  Roussorn  j.  L.  u.  s.  w.  ganz  zu  schwei- 
gen! Sollten  wir,  die  wir  Schaden  und  Heiterkeit  aus  der  „wilden* 
Scheidemünze  und  aus  den  „wilden“  Papiorgeldscheinen  gewonnen 
haben , wirklich  den  Kampf  um  das  Dasein  „wilder*  Noten  durch  ein 
Hfeichsgesetz  konserviren? 

„Wir  haben  an  einer  früheren  Stelle  den  Nachweis  geliefert,  dass 
in  dem  Darlehn  der  Gläubiger,  nicht  der  Schuldner  die  Gefahr  des 
Verlustes  trägt.  Dieser  Satz  muss  sich  natürlich  auch  hier  bewähren. 
Die  Inhaber  der  Noten,  d.  h.  die  Gläubiger  der  Bank  sind  es,  welche 
die  Gefahr  ihres  Darlehns  tragen,  aus  dessen  zinslosem  Empfaog  dem 
Schuldner,  d.  h.  der  Bank,  der  Gewinn  erwächst!  Die  grosse  Masse 
der  Menschen,  welche  Noten  wie  Geld  annehmen,  ist  — so  lange  sie 
nicht  durch  Verluste  „gewitzigt*  worden  ist,  ohne  Kenntniss  dieses 
Verhältnisses  und  tritt  ohne  ihren  Willen  in  dasselbe  ein.  Wie  ganz 
unberechtigt,  ja  frivol  ist  aber  doch  hier  jenes  Verlangen : „die  Leute 
sollen  durch  Schaden  klug  werden*,  sollen  erproben,  welcher  Bank  sie 
ihr  Vertrauen  schenken  können  und  welcher  nicht!  Der  Gebrauch 
der  allgemeine^  Tauschmittel  soll  in  dem  Staate  so  wenig  wie  der 
Gebrauch  der  allgemeinen  Maasse  und  Gewichte  ein  Versuchsfeld  sein, 
auf  welchem  man  neue  Wahrheiten  mit  Risicoprämien  einkaufen  muss. 
Auch  kann  Deutschland  sich  aus  den  Erfahrungen,  welche  Uber  zu 
freie  Ausgabe  der  Noten  z.  B.  England  1825,  und  Nordamerika  1838 
gemacht  hat,  zur  Genüge  instTuirt  finden  und  auf  die  Kosten  für  den 
Beweis  verzichten,  dass  hier  nicht  die  Schäden  sehr  grosser  Freiheit 
durch  die  allergTösste  Freiheit  in  Vortbeile  umzuwandeln  sind.  Da- 
gegen wird  kein  Billigdenkender  es  für  absurd  erklären  dürfen,  dass 
von  der  Menge  die  Staatsgewalt,  welche  durch  ihre  Gesetzgebung  zu 
besonderen  Gunsten  dieser  einen  Art  von  „Scripturobligationen*  den 
geldmässigen  Gebrauch  derselben  für  alle  Welt  begründet  hat,  auch 
für  den  eventuellen  Schaden  der  Noteninhaber  verantwortlich  gemacht 
wird. 

„Wer  aber  einmal  ausser  Zweifel  darüber  ist',  dass  die  Banknote 
heutzutage  wesentlich  anstatt  des  baaren  Geldes  im  allgemeinen  Ver- 
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kehr  gebraucht  werden  soll  und  .gebraucht  wird*,  der  wird  auch  ein 
unbefangenes  Verstäudniss  dem  Vorweis  eines  hier  weiterhin  vorliegen- 
den, für  Recht  und  Wirthschaft  verfänglichen  Uebelstandes  in  unserem 
Verkehre  entgegenbringen. 

.Die  Banknote  kann  als  Träger  einer  Geldforderung  nicht 
Repräsentant  für  baares  Geld  sein,  während  sie  doch  in  demjenigen 
Verkehr  kursirt,  der  .Baariahlung*  sein  will  und  soll.  Man  erwirbt 
durch  Empfaug  der  Note  einen  Vermögensbestandtheil,  während  man 
nicht  blos  Eigentümer  des  Papieres,  sondern  Eigenthümer  eines  be- 
züglichen Vermögensbestandtheiles  zu  werden  verlangt  und  zu  sein 
glaubt.  Dieses  Grundverhältniss  wird  durch  keine  Sicherungsmaass- 
regel für  prompteste  Einlösung  der  Noten  verändert.  Die  weitest- 
gehende ist  bekanntlich  die  Vorschrift,  dass  der,  jeder  ausgegebenen 
Note  entsprechende,  Betrag  in  baarem  Geld  von  der  Bauk  parat  gelegt 
sein  muss  für  die  Einlösung  der  Note.  Diese  — wie  allerdings  auch 
jede  anderweitige  Vorschrift  für  Regulirung  des  Baarbestandes  der 
Bankkasse  — ist  eine  für  sich  genommen  höchst  kuriose  Bestimmung, 
der  naturgemässen  Behandlung  von  Geldforderungeu  für  den  freien 
Verkehr  durchaus  widersprechend.  Wer  eine  Forderung  an  sich  selbst 
unter  die  Leute  gebracht  hat,  mag  mit  jeder  Strafe  und  sonstigen 
Folgen  dafür  verantwortlich  gemacht  werden,  dass  er  das  Geld  für  die 
Forderung  hat,  wann  diese  zur  Einlösung  präsentirt  wird, 
nicht  aber  dafür,  dass  er  es  schon  vorher  hat.  Was  zum  ßehufe 
prompter  Einlösung  privater  .frei"  zirkulirender  Forderungen  wirth- 
schaftlieh  vorzusorgen  ist,  das  ist  doch  eben  Sache  des  Verpflichteten 
und  Niemandes  sonst.  Jedenfalls  will  ja  auch  der  Notenausgeber 
Geldforderungen  ausgeben  und  eben  nicht  baares  Geld  einsetzen. 
Auch  die  .stets  fällige*  Forderung,  d.  h.  hier  die  jederzeit  zur  Realisi- 
rung  präseutirbare  Banknote  ist  durch  die  Zeit  hindurch  bis  sie 
präsentirt  wird,  immerhin  nur  eine  Geldforderung,  und  es  muss  eiue 
unrichtige  Rechnung  geben,  wenn  man  die  jederzeit  präsen t i r b a reu 
Noten  einfach  gleichsetzt  den  jederzeit  präsent irten.  Weder  ein  all- 
gemeiner Rechtssatz  über  die  Verbindlichkeiten  eines  Schuldners  in 
Folge  eines  jederzeit  kündbaren  Darlehens,  noch  ein  Gebot  der  tech- 
nisch korrekten  WirthsehaftsfUhrung  macht  es  nothwendig,  dass  der 
Aussteller  grosser,  unter  viele  einzelne  Empfänger  vertheilter  Mengen 
von  Forderungsrechten  in  Banknotenform  zu  jeder  Zeit  den  vollen 
Geldbetrag  für  dieselben  zur  Erfüllung  seiner  Eiulösuugspflicht  parat 
halte.  Wenn  er  zu  jeder  Zeit  den  Geldbetrag  für  die  präsentirten 
Noten  hat,  also  auch  den  vollen  Geldbetrag  zu  jener  Zeit,  wann  alle 
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Noten  zugleich  präseutirt  werden,  dann  hat  er  Alles  gethau,  was  er  au 
thun  schuldig  ist. 

„Wenn  man  trotidem  immer  wieder  darauf  surückkommen  muss, 
die  „berechtigten  Ansprüche“  der  Noteninhaber  durch  Beseitigung 
jeder  Möglichkeit  einer  nicht  sofortigen  Einlösung  aller 
Noten  erfüllen  in  wollen,  eine  Aufgabe,  die  nur  dadurch  gelöst  werdet» 
kann,  dass  nicht  blos  in  einzelnen  Zeitmomeuten  nach  dem  thatsäch- 
lichen  Erforderniss  sondern  k o nti n ui r lieh  durch  alle  Zeitmomente 
hindurch  der  gesammte  Geldbetrag  für  die  Noten  parat  liegt,  so  tritt 
damit  der  Widerspruch  zwischen  der  Natur  des  Zirkulationsmittels, 
der  Banknote,  und  der  Grundnorm  für  die  Zulässigkeit  ihres  heutigen 
Gebrauches  im  gemeinen  Verkehr  zu  Tage.  Nordamerikas  (National 
Bank  Act  von  1864)  Staats  - Schutzmaassregel  ist  dadurch  bestimmt 
worden,  dass  dort  die  Noteninhaber  als  gefährdete  Darlehnsgläubiger 
der  Bankinhaber  in  Betracht  kamen.  Man  verhütete  demgemäss  einen 
solchen  Bankerott  des  Schuldners  (d.  h.  der  „Nationalbanken*),  der  mit 
einem  schliesslichen  Werthverlust  der  Noteninhaber  verbunden  sein 
köunte,  wobei  zugleich  die  Art  der  als  Deposit  geforderten  Deckungs- 
mittel der  Banken  zur  Förderung  des  Staatskrodites  dient  (Vermehrung 
der  Nachfrage  nach  United-States  Bonds),  ln  den  europäischen  Ländern 
dagegen  soll  der  wirtschaftlichen  Thatsache  Rechnung  getragen  wer- 
den, dass  der  Gebrauch  der  Banknoten  im  allgemeinen  Verkehr  ein 
Gebrauch  fiir  begehrte  Baarzahlungen  ist.  Mau  findet  auch  für  diesen 
Verkehr  die  Zirkulation  von  papiernen  Scheinen  empfohleu,  weil  da- 
durch jene  Erleichterungen  für  den  Transport,  auf  Reisen  u.  dgl  ge- 
boten, und  die  Verluste  aus  der  Abnutzung  des  haaren  Geldes  durch 
Begebung  von  Hand  zu  llaud  erspart  werden  können,  anerkennt  aber 
zugleich  die  Pflicht  des  Staates,  der  die  gesetzlichen  Einräumungen 
für  die  Banknote  gemacht  hat,  einer  Schädiguug  der  Noteninhaber 
entgegenzutreten,  welche  Noten  wie  haar  Geld  genommen  haben.  Da- 
her die  mancherlei  Vorschriften  für  den  Geschäftsbetrieb  der  Banken, 
welche  die  jederzeitige  Einlösung  der  Banknote  mit  baarem  Gelde 
sicherstellen  sollen.  Unter  den  Gesichtspunkt  einer  Rechtspflicht  ge- 
nommen lässt  sich  aber  diese  Sicherstellung  nur  mit  der  Vorschrift 
jederzeitiger  voller  Metalldeckung  für  alle  ausgegebenen  Noten  voll- 
ständig befriedigend  bewirken.  Daun  aber  lässt  sich  auch  nicht  mehr 
übersehen,  dass  au  Stelle  der  Banknoten  in  dem  gemeinen  Verkehr, 
welcher  Raarzahlung  und  gleichwohl  Scheine  begehrt,  eine  ganz 
andere  Art  von  Papieren,  uämlich  Depositenscheine  entschieden 
besser  am  Platze  sind. 

„Die  Banknote  überträgt  ein  Geldforderungsrecht  in  der  Art  der- 
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jenigen,  welche  ausdrücklich  aus  einem  Darlehn  horvorgeheu.  Wie  wir 
früher  festgestellt  haben,  ergiebt  sich  aus  dem  Dahrlehn  die  Situation, 
dass  eiu  bezüglicher  Vermögenstheil  des  Gläubigers  im  Eigen- 
thumsrecht  des  Schuldners  steht.  Durch  die  Uebertragungcu  der 
Banknoten  wird  also  jeweils  ein  Wechsel  in  der  Person  eines  Gläubi- 
gers herbeigeführt.  Die  Baarzahlung  hingegen  überträgt  das  Kigen- 
th  umsrecht  au  einer  bezüglichen  Geldsumme  von  dem  Geber  auf  den 
Empfänger  der  Zahlung.  Die  Beweisurkunde  für  mein  Eigenthums- 
recht an  einer  Geldsumme  iu  der  Hand  eines  Anderen  ist  aber  der 
Depositenschein.  Soll  also  Eigentumsrecht,  wie  iu  Baarzahlung  mit 
Metallgeld,  ohne  Handgebrauch  der  Geldsumme  selbst  durch  Baar- 
zahlung übertragen  werden,  so  präseutirt  sich  die  Uebertragung  des 
Depositenscheines  als  hierfür  durchaus  wohlgeeiguet.  Es  würde  hier 
nicht  das  sogenannte  „Deposit  zur  Benutzung“  der  Bank  in  Krage 
stehen  und  nicht  das  „Deposit  zur  Aufbewahrung“  in  jenem  Sinne, 
dass  man  bei  der  Eiuforderung  des  deponirten  Betrages  mit  Einliefe- 
ruug  des  Scheines  dieselben  Geldstücke  zu  crhalteu  hätte,  welche 
bei  der  Ausgabe  grade  dieses  Scheines  zu  den  Depositen  gelegt  wurden. 
Die  Vertretbarkeit  der  Münzen  und  der  Blockstüoke  desselben  Edel- 
metalls lässt  jene  hier  nöthige  Modifiziruug  des  Eigenthumsschutzes 
ohne  Anstand  zu,  dass  für  jeden  ausgegebenen  Depositenschein  stets 
das  entsprechende  Goldquautum  aufbewahrt  ist,  welches  jederzeit  von 
dem  Ei  gen  th  Urner  in  Empfang  genommen  werden  kann.  Erklärt 
uns  ja  doch  schon  der  altrömische  Pomponius,  dass  .leder  sein  Eigen- 
thum an  einem  Quantum  Edelmetall  aus  einer  zusammengeschmolzeueu 
Metallmasse  „pro  parte“  viudizireu  kann  nnd  aus  einem  Getreidehaufen 
„quautum  paret  ip  illo  acervo  suum  enjusque  esse”  (L.  it  §.  2 De  rei 
vind.  VI.  1 und  5 pr.  ibidem). 

„Wenngleich  die  Einrichtung,  dass  für  die  sämmtlichen  ausge- 
gebeneu  Bauknoten  jederzeit  der  volle  Betrag  iu  baarem  Gelde  wegen 
der  Einlösung  parat  gehalten  wird,  sachlich  auf  Dasselbe  hiuauszu- 
kommen  scheint,  so  mag  zur  Bekräftigung  des  Unterschiedes  der  Hin- 
weis genügen,  dass  wohl  die  Einlösung  der  Noten,  nicht  aber  die 
Herausgabe  von  Depositen  durch  ein  .Spezialmoratorium  für  einen 
Schuldner  suspendirt  werden  kann. 

„Zimengewinn  lässt  sich  natürlich  aus  dem  Verkehr  von  Scheinen, 
welche  Eigenthumsrecbt  an  deponirten  haaren  Golde  übertragen,  nicht 
machen.  Dafür  ist  die  Beseitigung  zinsloser  Darlehen  durch  Noten- 
ausgabe als  Beseitigung  einer  vollständigen  Anomalie  in  dem 
privaton  Leihverkehr  für  sich  geuommeu  nur  zu  begrüssen!  Ein  zins- 
loses Darlehen  bedeutet  Geschenk  einer  Kapitalnutzoug.  Schwerlich 
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werden  sieb  grade  uutor  Baukaktiouären  Viole  befinden , welche  die 
Gefahr  der  Forderung  und  der  Gewährung  zinsloser  Darlehen  an 
Leute,  welche  Geschäfte  begründen  wollen,  übersehen.  Aber  die  Noten- 
bank organisirt  ja  den  kontiuuirlichen  Empfang  zinsloser  Darlehen! 
Wie  sehr  man  an  dieser  Stelle  den  privaten  Charakter  einer  Noten- 
bank betonen  muss,  liegt  auf  der  Hand.  Und  es  handelt  sich  hier  um 
keine  Kleinigkeit.  In  den  fünf  Jahren  1868  bis  1872  haben  28  deutsche 
Banken  (jetzt  sind  noch  weitere  hinzugekommen!)  durchschnittlich 
unter  230,746,000  Thaler  Noten  101,266,000  ohne  Metalldeckung  zirku- 
liren  lassen!  W'enn  darunter  auch  die  preussische  Bank  (mit  64,028,000 
Thaler  unged.  Noten)  beziffert  ist,  so  ist  zu  beachten,  dass  bei  ihr 
wenigstens  20  Millionen  Thaler  private  Einlage  sind,  welche  z.  B.  1870 
mit  11*/«,  1671  mit  12°/o  Dividende  bedacht  werdon  mussten. 

»Wenn  es  als  ausgemacht  gelten  sollte,  dass  mit  dem  Gebrauch 
von  Depositenscheinen  jede  audere  Aussicht  schwinden  werde  ausser 
der  einen,  dass  die  besonderen  Vortheile  des  Gebrauches  von  Papier- 
scheinen erkauft  werden  würden  mit  dem  gesammten  Werthbetrag,  der 
durch  Ersparungen  an  dem  Aufwand  für  Geldabnutzung  zu  gewinnen 
wäre,  so  würde  das  eine  sehr  zufriedenstellende  Aussicht  bleiben. 
Jedenfalls  erwächst  ja  aber  ausserdem  für  die  Volkswirtschaft  das 
grosse  Ergebniss,  dass  sie  nicht  mehr  die  Vortheile  papierner  Zirkula- 
tionsmittel für  Aufgaben  der  Baarz&hlung  mit  der  Hinnahme  eines 
sehr  leidigen  Elementes  für  die  Geldpreise  der  Waaren  und  Dienste  zu 
erkaufen  hat.  Diese  Einwirkung  der  nicht  durch  Geldvorrath  »gedeck- 
ten* Banknoten  kounen  wir  erst  an  einer  späteren  Stelle  näher  darzu- 
legen suchen.  Die  Tbatsache  selbst,  dass  jene  nur  mit  besonderer 
llilfleistung  der  allgemeinen  staatlichen  Gesetzgebung  im  »freien*  Ver- 
kehr an  Stelle  von  Baargeld  zirkulirenden  Noten  auf  die  Preise  der 
Verkehrsgüter  empfindlich  einwirken,  stellt  neben  dem  individuellen 
Vermögensinteresse  jedes  einzelnen  Noteninhabers  das  ganz  allgemeine 
Interesse  Aller  an  diesem  Theile  der  Gesetzgebung  hervor.  Die  Wir- 
kungen der  nicht  durch  Metall  gedeckten  Noten  erreichen  eben  auch 
Diejenigen,  welche  die  Annahme  jeder  Note  verweigern  können. 

»Es  ist  wohl  nicht  zu  erwarten,  dass  die  unmittelbar  bevorstehende 
deutsche  Beichsgesetzgebung  mit  einem  Male  und  ohne  jegliche  Rück- 
sicht auf  die  zur  Zeit  herangewachsenen  Verhältnisse  das  hier  fragliche 
Gebiet  neu  einrichten  werde.  Die  unselige  Erbschaft  aus  den  letzten 
Jahren  und  Jahrzehnten  der  einzelnstaatlichen  Behandlung  der  „Bank- 
politik* ist  oinmal  da;  das  vorhandene  aufdringliche  Notenproletariat 
hat  regelrechte  Ursprungszeugnisse  und  Heimathscheine.  Es  wird  sich 
wohl  zunächst  vorwiegend  um  den  Prozess  der  Vereinheitlichung  des 
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Noteuwcseus  handeln  müssen  und  aur  das  Prinzip  dor  „Kontiugenti- 
ruug“  für  die  Notenausgabe  zur  Anwendung  gebracht  werden  können. 
Die  in  der  Literatur  und  auf  der  Tribüne  so  viel  behandelte  Streitfrage 
Uber  diese  Kontiugeutiruug  des  Betrags  der  nicht  durch  parates  Metall- 
geld gedeckten  Noten  hat  ihren  Richtpunkt  in  der  Frage  gefunden, 
ob  auf  diesem  Wege  den  berechtigten  Ansprüchen  und  billigen  Er- 
wartungen der  Geschäftsleute  genügt  werde,  sofern  diese  von  der  Bank 
„bankmässige*  Dienste  durch  Ankauf  ihrer  Wechsel  u.  s.  w.  verlangen. 
Diese  Kontroverse  berührt  uns  hier  gar  nicht.  Vom  Standpunkt  des 
gemeinen  Verkehrs,  in  welchem  Banknoten  an  Stelle  von  Baarzahlungen 
gebraucht  werden,  und  im  Interesse  des  gemeinen  Mannes,  Uber  den 
die  Gefahren  und  Verluste  aus  ungedeckten  Banknoten  kommen,  wäh- 
rend ihm  die  Vortheile  der  speziellen  Bauken-Kunden  fern  bleiben,  von 
diesem  für  uns  in  der  Benrtheilung  der  heutigen  Banknote  maass- 
gebenden Standpunkte  aus  ist  die  Kontingentirung  entschieden  der 
unbeschränkten  Notenausgabe  vorzuzieheu.  Vielleicht  ist  der  Einwand 
zu  erwarten,  dass  diese  Koutiugentiruug  für  England  („Peelsacte*  von 
1844:  14  Millionen,  jetzt  14,650,000  Pfd.  Sterling)  und  für  Nordamerika 
(seit  1864:  zuerst  800  Millionen,  jetzt  369  Millionen  Dollars)  geltet:  zu 
lassen , desshalb  aber  noch  keineswegs  für  uns  zu  rechtfertigen  sei 
In  England  seien  die  Noten,  wenngleich  stets  eiulösbar,  doch  eben 
auch  gesetzliches  Zahlmittel,  und  in  Amerika  zirkulire  neben  den  Noten, 
welche  ihrerseits  schon  im  Verkehr  mit  den  Staatskassen  (abgesehen 
von  Zahlungen  für  Einfuhrzölle)  gesetzliches  Zahlmittel  seien,  auch 
noch  Staatspapiergeld  „Greenbacks*  (am  1.  März  1872  nach  dem  Be- 
richt des  Schatzamtes  nahezu  400  Millionen  Dollars).  Dagegen  solle 
ja  doch  für  die  deutschen  Reichsbauknoten  eben  keinerlei  gesetzlicher 
Zwang  der  Annahme  eingeflihrt  werden.  Es  dürfte  aber  dann  voll- 
kommen genügen,  die  Abstraktion  zurückzuweisen , als  ob  das  wirth- 
schaftliche  Verkehrsleben  keinem  anderen  Zwange  unterworfen  sei,  als 
dem  von  dem  Gesetz  ausgesprochenen,  der  seinerseits  im  Gegentheil 
oft  genug  im  Privatgeschäft  umgangen  oder  unempfindlich  gemacht 
wird.  Es  ist  eine  verderbliche  Illusion,  wenn  man  die  kostenfreie 
„Kreation*  vou  Geldforderungen  iu  Bauknoten-Form  durch  dieselben 
Bedingungen  regulirt  findet,  welche  für  die  Produktion  von  Gütern 
unter  präsentem  Einsatz  von  Kapital  maassgebend  sind. 

„Schliesslich  muss  noch  anerkannt  werden  , dass  iu  der  speziellen 
Lage  Deutschlands,  welches  einen  baareu  Kriegsschatz  im  Betrag  von 
vierzig  Millionen  Thalern  der  Geldzirkulation  entzieht,  auch  für  eine 
strenge  Betonung  des  Einflusses  ungedeckter  Banknoten  auf  die  Preise 
Volkswirt*.  VUrteljfthrsehrlft.  18T2.  IV.  10 
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die  Zirkulation  solcher  Noten  bis  zum  Betrag  jenes  Schatzes  ausser 
jeder  Beanstandung  gestellt  erscheinen  muss.*  — 

Wenn  wir  mit  dem  Verfasser  nicht  nur  in  der  praktischen  Forde- 
rung der  Kontingentirung  der  ungedeckten  Notenausgaben,  welche 
einen  schonenden  Abschluss  mit  der  Vergangenheit  bildet,  sondern 
auch  in  der  prinzipiellen  Auffassung,  dass  die  Notenausgabe,  wie  die 
heutige  Gesellschaft  sie  versteht,  nicht  ein  aus  der  natürlichen  Ver- 
kehrsfreiheit fliessendes  privatgeschäftliches  Verhältniss,  sondern  recht 
eigentlich  ein  Privilegium  ist,  welches  gar  nicht  berechtigt  ist,  die 
Grundsätze  der  Freiheit  für  sich  anzurufen  , so  scheint  uns,  dass  die 
Ausführungen  des  Verfassers  an  Vollständigkeit  und  überzeugender 
Kraft  wesentlich  gewonnen  haben  wurden,  wenn  er  die  Funktion  des 
Geldes  als  K asse n vorrath,  die  den  Lesern  dieser  Vierteljahrschrift 
schon  Öfter  vorgeftihrt  worden  ist,  (vgl.  Noten  und  Depositen  im  X.,  Wäh- 
rung und  Preise  im  XXIII.  u.  XXIV.  Bande),  hinreichend  gewürdigt  hätte. 

Im  Eingänge  seiner  Schrift  verfolgt  der  Verfasser  den  Begriff  des 
Kapitals  durch  die  verschiedenen  Wandlungen , welche  es  in  der  Lite- 
ratur erfahren  hat.  Ausgehend  von  der  Bezeichnung  angesammelter 
Umsatzmittel,  einer  »Geldsumme*  als  Kapital,  gelangt  er  zu  Turgot, 
welcher  den  Kapitalbegriff  mit  einem  Schlage  verallgemeinert:  »Wer 
immer  jedes  Jahr  mehr  Güter  empfängt  als  er  zu  verbrauchen  genüthigt 
ist,  kann  diesen  Ueberschuss  zurücklegen  und  ihn  anhäufen,  diese  an- 
gehäuften Güter  (valeurs)  sind  das,  was  man  Kapital  nennt.*  Es  folgt 
Adam  Smith,  welcher  den  Begriff  nach  der  einen  Seite  wieder  verengert, 
indem  er  den  »Gebrauchsvorrath*  (stock  for  immediate  consumtion) 
ausschliesst,  nach  der  andern  Seite  aber  dadurch  erweitert,  dass  er  das, 
was  Turgot  als  »valeurs*  bezeichnet,  verallgemeinert,  und  die  »erwor- 
benen nützlichen  Geschicklichkeiten*  aller  Glieder  der  Gesellschaft 
unter  den  Kapital  begriff  subsumirt.  Diesen  zweiten  genialen  Schritt 
des  Begründens  unserer  Wissenschaft  bezeichnet  der  Verfasser  als  einen 
Fehlscbritt.  Er  hätte  besser  gethau,  die  Ausscheidung  des  Gebrauchs- 
voiraths*  als  eine  »crux*  zu  bezeichnen,  denn  diese  Ausscheidung 
hat  vielen  Neueren  ein  Bein  gestellt  und  J.  S.  Mill  schliesslich  zu  dem 
verzweifelten  Ausweg  getrieben,  den  Unterschied  zwischen  Kapital  und 
Nichtkapital  in  dem  Willen  der  Kapitalisten  zu  suchen,  woraus 
dann  Srhaeffle  zu  dem  Schluss  gelangt,  »die  Kapitaleigenschaft  sei 
keine  natürliche,  sie  umschliesse  vielmehr  nur  den  Dienst  für  die  Pro- 
duktion , bestehe  in  der  produktiven  Zweckbeziehung.  Der  Verfasser 
zitirt  ausser  den  genannten  noch  Hermann,  Roscher,  Mari  und  Lassalle, 
doch  können  wir  übergehen,  wie  er  diese  kritisirt  Er  strandet  schliess- 
lich auf  dem  Korn  von  Wahrheit  in  der  Schaeffleschen  Definition,  welches 
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d»rin  besteht,  dass  aller  Ueberschuss  der  Produktioo,  welcher  ueuer 
Erzeugung  durch  Erhöhung  der  Produktivität  der  Anstrengung  dient, 
Kapital  ist,  und  fragt  emphatisch:  .Dürfen  wir  uns  wundern,  wenn 
Jemand  mit  unbegrenztem  Erstaunen  ausruft:  ..Wie  — Kapital  wäre 
jeder  tauschwerthige  Gegenstand,  jedes  Gut  in  seiner  produktiven 
Zweckbeziehung?  Kapital  soll  im  Grunde  genommen  eine  blosse  Ab- 
straktion sein?  — Das  kann  doch  unmöglich  derjenige  Gegenstand 
sein,  um  den  es  sich  in  dem  wirtschaftlichen  Leben  der  Menschen 
handelt!  Wie  könnte  jenes  .Kapital*  eine  soziale  Frage  anregen, 
Streitgegenstand  zwischen  ganzen  Klassen,  Inhalt  einer  Forderung  der 
Arbeiter  an  den  Staat  werden?* 

Der  Verfasser  kommt  also  zu  dem  überraschenden  Standpunkte, 
dass  er  die  volkswirtschaftlichen  Untersuchungen  darnach  be- 
urteilt, ob  sie  dem  Sozialismus  für  seinen  feindseligen  Gegensatz 
zwischen  .Kapital*  und  .Arbeit*  Boden  gewähren  oder  nicht.  Ent- 
ziehen sie  dem  Sozialismus  diesen  Boden,  danu  — taugen  sie  nichts. 
Er  hat  keine  Ahnung  davon,  dass  der  Fortschritt  der  wissenschaftlichen 
Erkenntniss  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  und  Funktionen  des  .Kapitals“ 
darin  bestanden  hat,  diesen  Gegensatz  zu  negiren,  dass  es  wahrhaft 
pTovindeatiell  war,  wenn  Adam  Smith  nachwies,  dass  auch  der  ira 
Besitze  von  Geschicklichkeit  und  Bildung  befindliche  Arbeiter  Kapital- 
besitzer ist.  Ja  gerade  gegen  diesen  Satz  richtet  der  Verfasser  die 
Spitze  seiner  Polemik,  die  übrigens  in  diesem  Falle  sich  darauf  be- 
schränkt, apodiktische  Behauptungen  aufzustellen,  statt  einen  wissen- 
schaftlichen Nachweis  zu  versuchen.  Oder  sind  es  mehr  als  Behaup- 
tungen, wenn  der  Verfasser,  um  die  sogenannten  inneren  Güter  von  dem 
Bereiche  der  Volkswirtschaft  auszuschlicssea , sagt:  „Zuvor  müssen 
wir  zwei,  wie  uns  scheint,  objektiv  konstartirbare,  wenn  auch  von 
grössten  Autoritäten  geschützte  Irrungen  aus  dem  Wege  zu  räumen 
suchen.  Das  Forschungsgebiet  der  Nationalökonomie  ist,  wie  schon 
bemerkt,  das  w i rt Us chaftlic h e Gemeinschaftsleben  der  Menschen, 
also  einer  jener  Interessenbereiche  und  Th&tigkeitskreise,  die  in  ihrer 
Gesaramtheit  das  gauze  Leben  der  menschlichen  Persönlichkeit  dar- 
stellen Die  menschlichen  Personen  treten  hier  mit  einem  Bedürfeu  und 
Erlangon,  mit  einem  Thun  und  Gemessen  der  Aussenwelt  gegenüber, 
welche  die  Gegenstände  umschliesst,  die  sie  brauchen,  sich  dienstbar 
machen,  verwenden  wollen.  Es  ist  deshalb  ein  unumgängliches  Erfor- 
derniss, dass  die  Nationalökonomik  vom  ersten  bis  zum  letzten  Wort 
die  »wirthschaftlichen  Güter"  als  „äussere"  Gegenstände  von  den  mensch- 
lichen Persönlichkeiten  abscheidet,  die  sich  hier  als  .Produzenten*, 
.Konsumenten*  u.  s.  w.  zur  ffeltung  bringen  So  muss  es  denn  als  oiu 
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elementares,  absolutes  Erfordorniss  für  die  gedeihliche  Behandlung  einer 
Lehre  vom  Kapital  gelten,  dass  unter  Kapital  höchsten  Falles  alle  wirth- 
schaftlichen  Güter  oder  die  wirtschaftlichen  Güter  in  irgend  einer  Be- 
ziehung, nicht  aber  menschliche  Personen  oder  von  ihuon  untrennbare, 
die  Persönlichkeit  selbst  mit  konstituirende  Fragmente  des  Leibes  oder 
des  Geistes  verstanden  werden  könnten.  Was  immor  zur  Ueberscbreitung 
die  ser  Treunungslinie  hat  geltend  gemacht  werden  wollen,  muss  sich  bei 
näherer  Betrachtung  s o fort  als  haltloserweisen.  An  dieser  Stelle  ist 
trotz  Adam  Smith,  Stein,  Roscher  u.  s.  w.  keine  Konzession  möglich,  und 
wir  halten  es  für  ganz  zweifellos,  dass  ein  solches  Zusarameuwerfen 
persöulicher  Fähigkeiten  der  Menschen  (also» innerer*  Güter)mitden  wirth- 
schaftlichen  (also  äusseren)  Gütern  zur  Konstituirung  des  „Kapitals*  bald 
allgemein  z u r Uckge  wies  e n werden  wird.  Eine  „Lehre  vom 
Kapital"  ist  da  neben  einer  „Lehre  von  der  Arbeit*  nicht  aufzubauen. 
Es  ist  auch  ein  blossos  Missverständniis,  wenn  man  gemeint  hat,  die 
besonderen  Kenntnisse  eines  Lehrers,  die  Fertigkeiten  eines  Hand- 
arbeiters u s.  w.  seien  in  den  Verkehr  übertragbar,  wie  ein  wirtschaft- 
liches wenn  auch  immaterielles  Gut.  Es  besitzt  vielmehr  „eine  Sängerin 
ihre  reichen,  ausgebildeten  Stimmmittel*  nach  einem  Konzert,  ein  Lehrer 
seine  Kenntnisse  nach  einer  Unterrichtsstunde  gerade  so  gut  wie  vor- 
her, nicht  anders  wie  Das  gilt  für  die  Arbeitsgeschicklichkeit  des 
Schreiners,  nachdem  er  einen  Tisch  hergestcllt  hat.  Leistungen  haben 
auch  jene  für  den  entgeltlichen  Verkehr  hergestellt,  d.  h.  eine  wirkliche 
Gattung  wirtschaftlicher  Güter  — ihre  „inneren  Güter*,  ihre  „besonderen 
Fertigkeiten"  konnten  von  ihnen  nicht  gotronnt  worden.  — “ 

Wenn  die  Volkswirtschaft  den  Monschen,  wie  es  der  Verfasser  will, 
auseinanderreisst,  und  die  Hälfte  als  Ganzes  betrachtet,  so  kann  nur 
Verwirrung,  Irrthum  und  unlösbarer  Widerspruch  herauskommen. 
Hätte  der  Verfasser  in  Faucher’s  „Baumwollennoth*  im  ersten  Bande 
dieser  Vierteljahrschrift  die  Zerlegung  dessen,  was  er  als  „Kapital* 
bezeichnet,  in  „Vorrath“,  „Werkzeug*  und  „Bildung“  gewürdigt,  so 
würde  er  die  Entwicklung,  welche  der  Kapitalbegriff  in  der  Wissen- 
schaft durchgemacht  hat,  verstanden  und  die  „Irrung“  vermieden  haben, 
der  Wissenschaft  zu  gebieten,  dass  sie  vor  dem  Sozialismus  „umkehre“ 
— die  Ergebnisse  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit  Anderer  sind 
auch  „Kapital",  wolches  bestimmt  ist,  die  Erfolge  unserer  wissenschaft- 
lichen „Anstrengung"  zu  erhöhen  und  auf  dessen  Benutzung  man  nicht 
ohne  Nachtheil  verzichtet.  — 2 — 
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,Die  fünf  Milliarden,"  von  Ludwig  Bamlerger,  Seiieratabdruck  aut 
dem  31.  Bande  der  Prcuseischen  Jahrbücher.  Berlin.  Georg 
Reimer.  1873. 

Die  Zahlung  von  fünf  Milliarden  Kranken  von  fand  zu  l.and  ist 
ein  wirtschaftlicher  Vorgang  so  einzig  in  seiner  Art  und  von  so 
grossem  Interesse  fiir  den  Volkswirt  und  den  Geschäftsmann , den 
Kulturhistoriker  und  am  Ende  auch  filr  dou  Politiker,  dass  der  Ver- 
fasser wohl  Recht  hat,  sich  zu  wundern,  dass  sich  so  wenig  Eifer 
zeigt,  diesen  Vorgang  in  seinen  Einzelheiten  und  in  seinen  Wirkungen 
zu  verfolgen.  Es  ist  vielleicht  mit  eine  Folge  der  Milliardenzahlung 
und  der  durch  sie  herbeigeführten  Veränderung  der  Preisverhältnisse 
und  der  Lage  der  verschiedenen  Bevölkerungsklasseu,  dass  die  wissen- 
schaftlichen Kongresse  und  die  wissenschaftliche  Literatur  sich  im 
gegenwärtigen  Augenblicke  eifrig  mit  der  Arbeiter-  und  Wohnungsfrage, 
der  Frage  der  Reform  der  Aktien-  und  Baukgesetzgebung  beschäftigt, 
aber  nicht  mit  der  Beobachtung  der  interessanten  Phänomene,  welche 
die  Milliardeuzahlung  hervorgerufen  hat.  Das  llervortreteu  jener  Frage 
steht  im  Zusammenhang«  mit  den  Milliarden,  und  es  wäre  vielleicht 
sehr  wichtig  für  die  Beurtheilung  jener  Frage  selbst,  wenn  mau  diesen 
Zusammenhang  mehr,  als  es  bis  jetzt  geschehen,  betrachten  und  zer- 
gliedern wollte.  So  lange  es  naturwissenschaftliche  Forschung  giebt, 
hat  die  Beobachtung  wissenschaftlicher,  selten  wiederkehrender  Er- 
scheinungen ungleich  mehr  zur  Erkenntnis«  der  das  still  dahingluitendo 
tägliche  Lebon  beherrschenden  Gesetze  beigetragen,  als  die  Beobachtung 
dieses  Alltagslebens  selbst.  Weil  ausserordentliche  Ursachen  ausser- 
ordentliche Wirkungen  erzeigen,  so  macht  sich  der  Zusammenhang 
zwischen  Ursach  und  Wirkung  — und  in  ihm  drückt  sich  jedes  Natur- 
gesetz aus  — gerade  bei  ausserordentlichen  Erscheinungen  am  leichte- 
sten erkennbar,  und  es  ist  nachher  nicht  schwer  diesen  gleichen  Zu- 
sammenhang dann  auch  in  dem  regelmässig  dahinflicsseuden  Leben 
nachzuweisen.  Die  oben  bezeichnet«  Schrift  des  Herrn  L.  Bainberger 
ist  ein  Überaus  dankenswerther  Beitrag  zur  Beobachtung  jones  ausser- 
ordentlichen Vorganges.  Der  Verfasser,  der  einen  scharfen  Geist,  eine 
hervorragende  wissenschaftliche  Bildung  mit  einer  reichen  praktischen 
Erfahrung  verbindet,  ist  in  besonderem  Grade  zu  dieser  Untersuchung 
befähigt,  und  wir  glauben,  er  würde  der  wissenschaftlichen  Erkenntuiss 
wirtschaftlicher  Vorzüge  eine  sehr  wesentliche  Förderung  erweisen, 
wenn  er  dieser  Skizze,  welche  inmitten  der  bei  Weitem  noch  nicht 
abgeschlossen  Entwicklung  in  grossen  Zügen  zunächst  die  Gesichts- 
punkte bezeichnet,  welche  für  die  Beobachtung  leitend  sein  müssen, 
und  die  Methode  andeutet,  welche  auf  das  Studium  der  Erscheinungen 
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anzuwenden  ist,  zu  gegebenem  Zeitpunkte  eine  mehr  abschliessende 
Untersuchung  der  bei  und  nach  der  Milliardenzahlung  im  Zusammen- 
hänge mit  ihr  hervorgetretenen  Erscheinungen  folgen  lassen  wollte. 
Der  Grundgedanke  des  Verfassers,  .dass  die  anf  einen  Zeitraum  von 
ungefähr  zwei  Jahren  zusammengedröngte  Operation  der  französischen 
Schuldabzahlung  nur  eine  scheinbare  Liquidation  sein  kann;  dass  die 
wirkliche  Absorbirung  einer  solchen  Werthmasse  Überaus  viel  mehr 
Zeit  in  Anspruch  nimmt,  und  zwar  so  viel  Zeit,  als  nöthig  ist,  um 
durch  erleichterte  und  beschleunigte  Produktion  im  Inland,  oder  durch 
die  günstigen  WcchselverhXltnisse  zum  Ansland  der  Nationalvorrath 
an  brauchbaren  Gütern  zu  vermehren  — dieser  Grundgedanke  ist  offen- 
bar richtig,  nnd  die  Andeutungen  welche  der  Verfasser  Ober  die  Art 
und  Weise  giebt,  wie  diese  reale  Liquidation  der  Milliarden  sich  voll- 
ziehen muss,  beweisen,  dass  er  die  Methode  solcher  Untersuchung  in 
seltenem  Grade  beherrscht.  Wir  müssen  daher  wünschen,  dass  diesen 
prospektiven  Andeutungen  eiue  retrospektive  Untersuchung  des  kom- 
plizirten  und  vielfültigen  Gewebes  der  Erscheinungen,  in  welchen  sieh 
die  definitive  Liquidation  vollziehen  wird,  folgen  möge.  In  einer 
solchen  Untersuchung  wird  dann  auch  die  gegenwXrtige  Börsenkrisis 
einen  hervorragenden  Platz  einnehmen,  ein  Vorgang,  der  sieh  merk- 
würdiger Weise  in  gleicher  Intensit&t  und  mit  gleichen  Symptomen  in 
den  LXndern,  welche  die  Milliarden  vorgeschossen  und  gezahlt  haben, 
nnd  in  dem  Lande,  welches  sie  empfangen  hat,  abspielt,  und  die  eben 
durch  diese  Mitleidenschaft  aller  Betheiligten  und  selbst  der  nnmittel . 
bar  nicht  Betheiligten  beweist  nicht  nur,  dass  wir  uns  mitten  in  der 
zwischen  allen  zivilisirten  Völkern  sich  vollziehenden  Liquidation  be- 
finden, sondern  auch,  dass  neben  der  Milliardenzahlung,  noch  andere, 
vielleicht  intensiv  wirkende  Ursachen  zu  der  Ueberspekulation  geführt 
haben,  von  welcher  der  Verkehr  nur  durch  eine  Krisis  gesnnden  kann. 
Die  Spekulanten,  welche  die  Verluste,  die  sie  in  dieser  Krisis  erleiden, 
als  einen  Abzug  betrachten,  den  die  Nation  von  der  Kriegsentsehldi- 
gung  erleide,  und  welche  gar  in  einer  Ueberschttzung  der  eignen  Be- 
deutung glauben , dass  auf  diesem  Wege  am  Ende  die  gesammten 
Milliarden  in  Ranch  aufgehen,  und  noch  etwas  dazu,  werden  ihre 
Widerlegung  in  dem  Fazit  finden,  welches  sich  wohl  erst  nach  Jahren 
ziehen  IXsst,  aber  ebenso  wird  dieses  Fazit  auch  diejenigen  eines  bessern 
belehren , welche  an  eine  unverkürzte  Uebertragung  der  Milliarden  als 
eines  werbenden  Vermögens  von  einer  Nation  auf  die  andere  glaubten, 
ln  solchen  Zahlen  wird  dieses  Fazit  freilich  nie  gezogen  werden  können, 
aber  eine  sorgfXltige  Analyse  der  Erscheinungen  wird  uns  zu  einer 
viel  genanereu  Erkenntniss  führen,  als  wir  jetzt  für  möglich  halten 
mögen.  * — 2 — 
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Prof.  Dr.  F.  Winkler,  .Technischer  Führer  durch  Wien."  Mit 
Unterstützung  des  österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten- 
Vereint  herausgegeben  etc.  Mit  vielen  Holeschnitten,  Planen  der 
Stadt,  der  Donau-Regulirung , sowie  einem  geologischen  Plane. 
Wien,  Buchhandlung  für  Technik  und  Kunst  von  Lehmann  und 
Wentsel.  1873. 

Gustav  v.  Pacher,  , Zur  Entwicklung  des  Lokalverkthrs  der  Stadt 
Wien.  Referat  an  die  dritte  Sektion  der  niederösterreichischcn 
Handels-  und  Gewerbe- Kammer.  Wien,  Gerold.  1873. 

F.  G.  d’ Avigdor , Cieüingenieur,  „ Der  Wienfluss  und  die  Woh- 
nungenoth.  “ Ein  Vorschlag.  ?F»«*,  Gerold.  1873. 

Die  viel  geschmähte  und  doch  in  ihrer  Art  wahrhaft  bewunderus- 
werthe  Wiener  Weltausstellung  hat  jetzt  schon,  .Frucht  und  Samen 
zugleich',  manches  Gute  gezeitigt.  Namentlich  hat  sie  einen  regen 
persönlichen  Verkehr  zwischeu  den  .Deutschen  im  Roiche"  uud  den 
Deutschen  in  Oesterreich  herbeigeführt,  welcher  in  nationaler,  politi- 
scher, gesellschaftlicher  und  wirthschaftlicher  Beziehung  seiue  Früchte 
trageu  wird.  Als  eine  dieser  Früchte  würden  wir  es  aber  durchaus 
nicht  betrachten , wenn  man  den  Agitationen  einiger  unbesonnener 
Ueisssporne  in  der  deutschen,  und  insbesondere  in  der  Berliner  Presse 
Gehör  schenken  pnd  der  Wiener  Ausstellung  sofort  eine  Berliner  auf 
dem  Kusse  folgeu  lassen  wollte.  Gewiss,  das  deutsche  Reich  entbehrt 
keineswegs  der  volkswirtschaftlichen  und  der  finanziellen  Voraus- 
setzungen, um  ein  solches  Wagniss  zu  bestehen;  allein  Berlin  ist  dazu 
noch  nicht  fertig.  Wenn  wir  offen,  ohne  Hass  und  Gunst,  sine  ira  et 
stmlio,  sprechen  sollen,  so  müssten  wir  gestehen,  dass  Berlin  hinter 
Wien  etwa  ein  Vierteljahrhundert  zurück  ist.  Seine  Lage  ist  an  sich 
keine  Übel  gewählte.  Wir  können  in  dieser  Beziehung  auf  den  vor- 
trefflichen volkswirtschaftlich  - kulturwissenschaftlichen  Aufsatz  von 
J.  G.  Kohl  in  unserer  .Vierteljahrschrift“  verweisen.  Allein,  wo  wollte 
Berlin  heute  mit  der  Weltausstellung  hin?  Im  Innern  der  Stadt  ist 
kein  Platz  und  in  der  nächsten  Umgebung  fehlt  entschieden  ein  Prater; 
auch  kann  solchen  der  .Thiergarten“  nicht  ersetzen,  denn  er  bat  keinen 
brauchbaren  Baugrund.  Fäude  sich  aber  auch  ein  Platz  irgendwo  weit 
vor  den  Thoren,  so  würde  das  ganze  Unternehmen  scheitern  an  der 
mangelhaften  Beschaffenheit  des  öffentlichen  Fuhrwesens.  Diese  Mangel- 
haftigkeit hängt  nur  zum  kleineren  Theil  mit  der  architektonisch- 
topographischen Konstruktion  der  Stadt  Berlin  zusammen;  soweit  sie 
aber  hiermit  susammenbängt,  ist  die  Schwierigkeit  vorerst  unüber- 
windlich, denn  man  kann  die  Stadt  nicht  über  Nacht  umkonstruireu. 
Zum  grössten  Theil  ist  diese  Mangelhaftigkeit  aber  eine  Folge  der 
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Anordnungen  des  Königlichen  Polizeipräsidiums,  das  eine  Menge  Funk- 
tionen, welche  in  den  übrigen  europäischen  Gressstädten , namentlich 
auch  in  Wien,  der  Stadtgemeinde  zustehen,  für  sich  abaorbirt  hat,  und 
welches  sich  nicht  entschliessen  kann,  einen  Zustand  zu  ändern,  wel- 
cher zwar  ausreichtc,  als  Berlin  bloss  Residenz-,  Garnison-  und  Beamten- 
Stadt  war,  der  aber  unzulänglich  ist  für  die  Reichshaupt-  und  erste 
Handelsstadt  Deutschlands.  Mit  vollem  Recht  heisst  es  aber  in  der 
bekannten  Berliner  Posse  nicht  »Berlin  ist  Weltstadt*,  sondern  »Berlin 
wird  Weltstadt".  Das  Letztere  ist  die  Wahrheit.  Es  liegt  im  Werde- 
Prozess;  und  weder  die  Staats-  noch  die  Stadtbehörden  haben  bis  jetzt 
viel  Eifer  und  Geschick  gezeigt,  diesen  Werde-Prozess  vorwärts  zu 
treiben.  Er  geht  langsam,  aber  gerade  desshalb  um  so  gründlicher 
und  besser.  Vielleicht  kann  Berlin  in  fünfzehn  oder  zwanzig  Jahren 
an  eine  Weltausstellung  denken.  Einstweilen  wird  es  wohl  daran  thnn, 
für  die  nächste  Zeit  etwa  Philadelphia  den  Vortritt  zu  lasson  und 
während  der  Berliner  Mauserungszeit  Wien  zu  studiren,  von  welchem 
wir  Mancherlei  lernen  können. 

Wie  für  Berlin  die  schillbaren  Flüsse  Spree  und  Havel,  welche  eine 
zentrale  Verbindung  zwischen  Elbe  und  Oder,  oder  weiter  gegriffen, 
zwischen  Nordsee  und  Ostsee  und  den  oberen  Ländern  herstellen, 
maassgebend  sind,  so  für  Wien  die  dort  den  Gebirgsvgall  durchbrechende 
Donau,  au  welcher  ehedem  Attika’s  Horden  herauf-  und  die  Banner 
der  Kreuzfahrer  hinabflutheten , und  die  jetzt  dazu  bestimmt  ist,  die 
maassgebende  Verkehrsstrasse  zwischen  Okzident  und  Orient  zu  werden. 

In  vorhistorischen  Zeiten  bildete  die  Donau  drei  Seen  oder  drei 
Becken:  das  oberste  zwischen  den  Quellen  und  jenem  Querbalken,  wel- 
chen ehemals  der  Kahlenberg  und  sein  Gegenüber  gebildet-,  das  mittlere 
zwischen  dem  Wiener  Kahlenberg  und  dem  eisernen  Thore  an  der 
Walachischen  Grenze;  und  das  untere  von  da  ab  bis  zur  Mlludung. 
„Bei  dem  Kahlenberge  hat",  sagt  E.  Bontoux  in  der  trefflichen  kultur- 
geschichtlichen und  handelspolitischen  Studie  „Die  Donau’  (in  der 
»Oesterreichisehen  Revue*.  Vierter  Jahrgang  1866.  Heft  8.  Seite  102  u.  ff.) 
»dio  durch  Jahrhunderte  hindurch  wirksame  mechanische  Kraft  der 
W'asserströmung  die  letzte  Spur  der  Stromeindämmung  vertilgt;  sie 
wirkte  jedoch  gegen  das  Felsgestein  des  eisernen  Thores  weniger 
kräftig,  welches  heute  noch  die  Schifffahrt  sehr  erschwert.  Die  untere 
Donau,  vom  eisernen  Thor  bis  zum  schwarzen  Meer,  ist  der  Ister  der 
Griechen,  und  wahrscheinlich  bestand  noch  in  jener  Epoche,  wo  »ich 
die  ersten  griechischen  Kolonien  an  den  Isterufern  ansiedetten,  ein 
mehr  oder  weniger  ansehnlicher  See  bei  Gladova,  oberhalb  der  letzten 
Stromschnelle  des  eisernen  Thores. 
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Die  Donau  durchschneidet  von  ihrer  Quelle  his  zur  österreichischen 
Grenze  unterhalb  Passau  die  wfirtembergische  und  bayerische  Hochebene. 
Die  Strombreite  wechselt  beständig,  die  Ufer  sind  ungemein  vielgestaltig 
formirt.  Das  Strombecken  ist  iu  einer  Weise  kultivirt,  die  auf  eine 
dichte  Bevölkerung  schliessen  lässt.  In  diesem  Theile  des  Stromge- 
bietes liegen  die  gowerbreichen,  belebten  Städte  Ulm,  Augsburg,  Regens- 
hurg,  die  schon  iu  Zeiten  der  Römer  eine  hervorragende  Bedeutung 
für  die  Verkebrsentwicklung  des  Stromes  hatten.  Tn  diesen  Städten 
war  noch  im  jüngsten  halben  Jahrhundert  der  Sitx  des  Gewerbfleisses 
und  des  Unternehmungsgeistes,  deren  Anstrengungen  es  golang,  auf 
der  alten  Verkehrsstrasse  der  Donau  die  seit  langer  Zeit  unterbrochene 
Verbindung  der  Handelsbeziehungen  zwischen  dem  westlichon  und  öst- 
lichen Europa  wieder  herzustellen.  Aus  diesen  Städten  stammen  die 
gewerblichen  Anlagen  und  die  Kapitalien,  welche  lange  Zeit  hindurch 
die  Schifffahrt  auf  der  Donau  und  deren  Nebenflüssen  erhalten  haben. 

Das  obere  Donaubeckeu  bedeckt  eine  Oberfläche  von  3000  Quadrat- 
meilen mit  einer  Bevölkerung  von  8 Millionen  deutschen  Stammes. 

Von  der  österreichischen  Grenze  bei  Passau  angefaugen , bis  nach 
Linz  und  insbesondere  von  Linz  bis  zum  Kahlenberg  wird  das  Donau- 
thal, ungeachtet  einzelner  Weitungen,  im  Ganzen  immer  enger  und 
bildet  schliesslich  einen  förmlichen  Engpass.  Das  Uferpanorama  bietet 
hier  dem  Reisenden  Landschaftsbilder  dar,  die  denen  des  Rheines  in 
nichts  nachstehen.  Unmittelbar  unter  dem  Kahlenberg  wird  das  Strom- 
bild plötzlich  ein  anderes  Man  möchte  meinen,  dass  der  Strom,  der 
langen  Einschränkungen  müde,  eilt,  sich  in  Freiheit  auszudehuen. 
Er  theilt  sich  in  drei  Arme  (der  kleinste  davon , genannt  der  Donau 
»Kanal*,  durchzieht  Wien),  die  zahlreiche  Inseln,  darunter  den  Prater 
nnd  die  Lobau,  bilden  und  sich  6 Kilometer  unterhalb  Wien  wieder 
za  einem  Strombette  vereinigen.  Auch  die  Uferlandschaft  bietet  ein 
ganz  anderes  Bild.  Am  linken  (nördlichen)  Ufer  beginnt  eine  unab- 
sehbare Ebene,  mau  sieht  kaum  in  der  Entfernung  einige  Hügel. 
Diese  Anhöhen  sind  die  änssersten  Ausläufer  der  Karpathen,  die  später, 
bei  Pressburg,  au  den  Fluss  berantreten  und  dessen  linkes  Ufer  bis 
nach  Pest  beherrschen.  Auch  auf  dem  rechten  Ufer  dehnt  sich  das 
Stromthal  weithin  aus.  Im  SUdon  steigen  die  Terrassen  der  äussersten 
Alpenabdachungen  von  ihrer  Absenkung  in  die  ungarischen  Ebenen 
empor,  wie  die  Stufen  eines  unermesslichen  Zirkussegments.  Der 
Horizont  ist  durch  die  Bergkette  begrenzt,  welche  die  Wien-Triester 
Eisenbahn  bei  dem  weltbekannten  Alpenilbergang  des  Semmering  über- 
schreitet 

Dies  ist  die  oro-  und  hydrographische  l.age  von  Wien;  sie  ist  vor 
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Allem  dadurch  characteristisch,  dass  sie  dea  Punkt  beherrscht,  wo  die 
Donau  aus  dem  obere»  (deutschen)  Becken  in  das  mittlere  (östreichiseh- 
ungarische)  eintritt.  An  dieser  Stelle  wird  Europa  durch  die  Karpathen 
und  die  Alpen,  welche  ursprünglich  eine  zusammenhängende  Kette 
bildeten,  in  zwei  Theile,  den  nordwestlichen  uud  den  sQdBstlicben  ge- 
schieden. Dieser  mächtige  Grenzwall  iet  nirgends  durchbrochen,  aU  hier 
a»  dieser  tintigen  SteUe,  wo  Wien  liegt. 

»Nördlich  vou  diesem  Gebirgszuge,*  heisst  es  in  dem  obengenannten 
, Technischen  Führer “ liegt  das  böhmisch- mährische  Terassenland,  süd- 
lich die  obere  Donauebeue.  Durch  diese  Lage  war  der  Stadt  Wien  die 
Ton  ihr  in  der  Kulturgeschichte  einzuuehmende  Rolle  zum  Theil 
Torgezeichnet. 

Die  sich  von  Westen  nach  Osten  ziehende  Wasserstrasse,  die  Donau, 
wird  bei  Wien  von  einem  modernen  Verkehrsmittel,  nämlich  den  zahl- 
reichen den  Süden  mit  dem  Norden  verbindenden  Eisenbahnen  gekreuzt. 

Das  alte  Wieu,  jetzt  der  1.  Bezirk,  oder  die  innere  Stadt,  war  früher 
vou  Festungswerken  umgeben,  die  im  Jahre  1858  geschleift  wurden; 
der  hierdurch  gewonnene  Platz  wurde  durch  Anlage  neuer  Häuser- 
gruppen, monumentaler  Gebäude,  Gärten  uud  einer  breiten  Strasse, 
die  Kingstrasse  benutzt.  Um  die  innere  Stadt  gruppiren  sich  34  . Vor- 
städte,“ welche  im  Jahre  1850  zu  8 Bezirken  vereinigt  wurden,  nämlich : 
II.  Leopoldstadt,  III.  Landslrasse,  IV.  Wieden,  V.  Margarethen,  VI.  Maria- 
hilf, VII.  Xtubau,  VIII.  Josephstadt,  IX.  Alsergrund.  Die  Vorstädte  wer- 
deu  von  einer  aus  einem  Walle  und  einem  Graben  bestehendeu  Be- 
festigung, welche  im  Jahre  1704  zum  Schutze  gegeu  die  vordriugendeh 
Ungarn  angelegt  wurde  umgeben ; nur  an  einzelnen  Punkten  überschreitet 
das  Stadtgebiet  den  Wall.  Der  Wall  wird  die  Linie  genannt;  im  engeren 
Sinne  versteht  man  indess  unter  Linien  die  äussere  Thore.  Die  Linien- 
wälle sollen  aber  demnächst  ebenfalls  geschleift  werden  und  an  Stelle 
derselben  unter  Auflassung  der  Verzehrungssteuer  eine  breite,  riHgs 
um  die  Vorstädte  führende  Strasse,  die  Gürtelstrasse,  angelegt  werden. 

An  die  Linien  schliessen  sieh  eine  Menge  von  „ Vororten * an,  wie 
die  Gruppen:  Währing,  Döbling,  lleiligenstadt,  Nusdorf,  Hernals, 

Ottakring  und  Neulerchenfeid;  FQnfhaus,  Sechshaus  und  Rudolfsheira ; 
Gaudenzdorf,  Meidling,  Schönbrunn,  Hietzing  und  St.  Veit,  sowie  Sim- 
mering. 

Die  Donau  theilt  sich  bei  Wien  in  mehrere  Arme;  der  Hauptarm, 
das  Kaiserwasser , ist  gegenwärtig  fast  ganz  versandet;  er  trennt  den 
Vorort  ZwischenbrUcken  vom  Hauptstrome.  Ein  zweiter  Arm,  der 
Donaukandl,  trennt  die  Leopoldstadt,  die  Brigittenau  und  den  Prater 
vom  übrigen  Wien. 
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Der  Wienfluss  oder  die  IPiei*  entspringtim  Wienerwalde,  37«  Meilen 
▼or  der  Stadt,  durchzieht  die  Stadt  meist  als  kleiner  Bach,  und  ist  in 
Folge  der  grosseu  Mengen  von  Unrath,  welche  derselbe  aufzunehmen 
hat,  eine  Plage  der  Einwobuer.  Die  Wien  mündet  innerhalb  der  Stadt 
in  den  Donaukaual.  Nach  heftigen  Regengüssen  schwillt  sie  oft  zu 
einem  reissendeu  Flusse  an. 

Ausserdem  wird  Wien  von  drei  kleinen  Bächen  durchströmt.  Der 
Aiterbach  entspringt  in  den  Bergen  bei  Dörnbach  und  fliesst  jetzt  in 
einem  überwölbtem  Kanäle  in  den  Donaukanal  ab.  Der  Währingerbach 
rereinigt  sich  kurz  nach  seinem  Eintritte  in  das  Stadtgebiet  mit  dem 
Aiserbach.  Der  Ottakringerbach  entspringt  am  Galizienberge,  trennt 
die  Bezirke  Neubau  und  Josefstadt  und  fliesst  jetzt  durch  die  Unrath* 
kanäle  in  den  Donaukanal  ab. 

Der  im  Jahre  1795  angelegte  Wiener-Neustädter  Schi  fff ahrUkanal 
verbindet  Wien  mit  Neustadt  zum  Zwecke  der  Ausnützung  der  Kohlen- 
lager bei  Oedenburg  und  Neustadt. 

Die  Alpen  und  die  Karpathen  bilden  in  geologischer  Beziehnng 
ein  Ganzes,  da  sich  in  ihnen  die  einzelnen  Gesteinzonen  in  ihrer  Rich- 
tung, wie  in  ihrer  Beschaffenheit,  genau  entsprechen  Durch  eine  ge- 
waltige Verwerfung,  welche  zumeist  die  Kalksteinzone  betraf,  entstand 
io  der  sogenannten  Tertiärzeit  in  diesem  grossen  Gebirgszug  die  er- 
wähnte Lücke.  Der  Einsturz  wurde  durch  Ablagerungen  theilweise 
ausgefüllt  und  in  eine  sanfte  Mulde  Terwaudelt.  Wie  tief  aber  die 
Kalksteiozone  unter  dem  jetzigen  Niveau  liegt,  ist  unbekannt,  da  sie 
dureh  die  tiefste  bis  jetzt  ausgeführt«  Bohrung  am  Getreidemarkt  (206™ 
tief)  noch  nicht  erreicht  wurde.  Die  Ausfüllung  des  Beckens  oder  der 
Boden  Wiens  besteht  aus  Tertiär-,  Diluvial-  und  Alluvial-Bildungen, 
sowie  aus  Schutt. 

Berlin  ist  selbst  beute  noch  eigentlieh  nur  ein  Konglomerat  von 
verschiedenen  Städten,  welche  jetzt  zwar  nothdiirftig  zu  einer  Gross- 
stadt zusammen  gewachsen  sind,  aber  vor  noch  nicht  allzu  langer  Zeit 
dureh  Wall  und  Graben  oder  weuigstens  durch  Stadtmauern  von  ein 
ander  getrennt  waren.  Wie  zwischen  den  verschiedenen  Platten  des 
Schädels,  so  sind  auch  zwischen  den  verschiedenen  Theilen  Berlin’s 
noch  die  Nahten  oder  Suturea  sichtbar,  wodurch  man  diese  Stadtheile 
zusammengeflickt  hat;  die  Durchbrüche  kann  man  auch  noch  zwischen 
denselben  erkennen.  Berlin  hat  kein  geschäfthch-virthschafiliches  Zentrum. 
Auch  die  Strasse  .unter  den  Linden"  vermag  als  solches  nicht  zu 
gelten.  Berlin  führt  ein  mehr  peripherisches  als  zentrales  Leben.  Alle 
seine  Bahnhöfe  liegen  an  der  Peripherie,  sogar  zum  Theil  ausserordent- 
lich weit  drausseu.  Selbst  die  Theater,  mit  Ausnahme  der  Königlichen, 
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sind  draussen  gelegen.  Die  Strassen  sind  breit,  aber  sehr  schlecht 
gepflastert,  tbeils  wegen  mangelhaften  Materials,  tbeils  weil  das  Pflaster 
im  Sandboden  nicht  haftet.  Der  Brücken  sind  wenige,  und  diese 
wenigen  sind  meistens  schlocht. 

Wien  dagegen  ist  eine  stramm  lentralisirte  Stadt.  Man  hat  nicht 
nöthig,  die  Namen  der  Stadttheile  zu  lesen.  Ein  Blick  auf  den 
Plan  zeigt  uns  die  Bestaudthuile,  aus  %olchen  sich  die  Donaustadt 
zusammeDsetzt;  — wir  sehen  zunächst  das  Zentrum  oder  die  .Innen- 
stadt," gelegen  auf  der  die  Donau  beherrschenden  AnhShe,  vormals 
mit  starken  Festungswerken  umgeben  (denn  die  Donau  führte  nicht 
nur  den  Verkehr  herzu,  sondern  auch  den  Feind,  Wien  ist  noch  1683 
von  den  Türken  und  1848  beinahe  von  den  Ungarn,  und  statt  deren 
von  Windischgrätz  belagert  worden);  — dann  folgt  als  erster  konzen- 
trischer Kreis  jener  der  obengenannten,  innerhalb  der  „Linien*  gele- 
genen „ Vorstädte ; — dann  als  zweiter  konzentrischer  Kreis  die  Kette 
der  .Vororte,"  welche  ausserhalb  der  „Linien“  liegt  und  bis  au  die 
Sandsteinberge  des  Wiener  Waldes  und  bis  an  die  Zonen  der  nördlichen 
Kalkalpen  heranreichen.  Die  Innenstadt,  als  ehemalige  Festung,  musste 
mit  ihrem  Flächengehalte  seh  ökonomisch  zu  Werke  gehen;  sie  hat  den 
Character  einer  unserer  alten  süddeutschen  freien  Reichsstädte,  enge 
Strassen,  (bei  höchster  Frequenz  oft  nur  9“  Breite),  unregelmässig  ge- 
formte Plätze  von  geringer  Ausdehnung  und  allerlei  Nothbehelfe  für  die 
Zirkulation,  wie  z.  B.  die»  Durchhäuser",  durch  welche  Fusagäuger  frei 
passiren  dürfen,  nicht  aber  auch  Pferde  nnd  Wagen,  so  dass  hier  der 
Fussgänger  ein  Gefühl  der  Sicherheit  geniesst,  welches  ihm  bei  der 
mangelhaften  Organisation  der  Strassen-  und  Fahrpolizei  in  Berlin  leider 
gänzlich  versagt  ist.  Die  Strassen  der  .Vorstädte“  sind  schon  breiter,  las- 
sen aber  vielfach  einen  bestimmten  Bauplan  vermissen.  Die  „ Vororte"  tra- 
gen zum  Theil  schon  einen  ländlichen  Charakter.  Die  breitest«  Strasse 
ist  jetzt  der  .Ring“,  er  hat  57m.  Breite.  Dieselbe  Breite  wird  auch 
die  neu  anzulegende  » Gürtelstrasse « erhalten.  Beide  Strassen  bilden 
konzentrische  Kreise,  welche  sich  um  das  Zentrum  legen  und  den  Ver- 
kehr bedeutend  erleichtern.  In  Berlin  existirt  etwas  der  Art  absolut 
nicht  und  ist  leider  auch  nicht  herzustellen  ohne  fast  unerschwingliche 
Kosten. 

Das  Wiener  Strassenpllaster  ist,  im  Gegensätze  zu  dem  Berlins, 
mit  Recht  berühmt.  Es  wird  ausschliesslich  aus  Granit  hergestellt, 
welchen  man  bei  Schärding  an  der  oberen  Donau  gewinnt,  dort  schon 
zu  Pflastersteinen  zurichtet  uud  dann  auf  der  Donau  oder  auf  der 
Westbabn  nach  der  Hauptstadt  befördert.  Die  Steine  sind  so  bebauen, 
dass  man  sie  bei  Umpflasterungen  wenden  kaun,  so  dass  die  abgenutzte 
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Seite  uicht  wieder  oben  hin  kommt.  Das  kostet  etwas  mehr  bei  der 
erstell  Anlage,  reiitirt  aber  nachher  desto  besser.  Das  eigentliche  VKien 
(Zentrum  und  Vorstädte)  zählt  31  Krücken.  Rechnet  mau  die  »Kur- 
orte« und  die  nächste  Umgebung  ausserhalb  der  „Linien",  so  zählen 
wir  Uber  hundert  Brücken,  welche  über  die  Donau,  den  Donau-Kanal 
und  die  Wien  führen,  oder  als  Weglibergäu ge  dienen;  darunter  sind 
eiserne  Brücken  von  den  verschiedensten  Systemen  und  Konstruktionen. 

Während  man  sich  in  Berlin  viele  Jahre  lang  mit  doktrinärer  Hart- 
näckigkeit über  „Kanalisation  oder  AbfuhT*  zankte,  hat  man  in  Wien 
zur  Ableitung  der  athmosphärischon  Niederschläge  und  der  Abfallstoffe 
ein  Kanalnetz  hergestellt,  welches  gegenwärtig  auf  fast  alle  Strassen 
der  Stadt  ausgedehnt  ist  und  fortwährend  sowohl  erweitert,  als  auch 
durch  den  Umbau  alter  und  schlechter  Kanäle  verbessert  wird.  Die 
Fortführung  geschieht  durch  ein  Schwemmsystem  mit  natürlicher  Spü- 
lung, welche  durch  Einleitung  des  Ueberfallwassers  der  Wasserleitungen 
verstärkt  wird. 

Danebon  fesseln  zwei  weitere  Meliorationen  das  Interesse  des  Tech- 
nikers und  des  Volkswirths,  nämlich  erstens  die  IlochqueUen- Wasser- 
leitung, welche  ihrer  Vollendung  entgegeugeht  und  es  kühn  mit  den 
grossartigsten  antiken  Aquädukten  aufuehmen  kann,  und  zweitens  die 
Donau- Jiegulirung , welche  letztere  auf  gemeinschaftliche  Kosten  des 
Staats,  des  Landes  und  der  Stadt  ausgeführt  wird.  Der  „ Technische 
Führer“  giebt  Uber  dieses  grossartige  Werk  höchst  interessante  Auf- 
schlüsse. Es  wird,  wenn  es  gelingt,  woran  kaum  noch  zu  zweifeln,  zur 
Folge  haben,  dass  Wien  nach  dem  neu  regulirten  Donaubette  zu  wächst, 
dass  der  Prater  und  die  Freudeu-Au  gesuchte  Stadtheile  werden,  und 
dass  am  unteren  Ende  der  letzteren,  da,  wo  die  neu  geregelte  Donau 
und  der  Donau-Kanal  zusammenstosseu , und  wo  ein  grosser  Winter- 
hafen projoktirt  ist,  sich  ein  neuer  Zentralpunkt  entwickelt.  Natürlich 
muss  dann  auch  später  die  untere  Donau  regulirt  und  das  „eiserne 
Thor“  gesprengt  werden,  worüber  bereits  ein  vorbereitender  Vertrag  mit 
der  Türkei  abgeschlossen  ist. 

ln  Betreff  des  Strassenverkehrs  bemerkt  der  „Technische  Führer“ 
(Seite  31  u.  ff):  „Der  Verkehr  in  den  Strassen  Wiens,  insbesondere 
in  der  innern  Stadt,  ist  ein  so  bedeutender  geworden,  dass  die  Breite 
der  Strassen  hier  in  einem  sehr  ungünstigen  Verhältnisse  steht  und  die 
bestehenden  Fahrgelegenheiten  kaum  noch  genügen.  Bishor  verkehrten 
in  Wien  ungefähr  770  Einspänner  oder  Komfortables , 740  Zweispänner 
oder  FiaJcer,  150  Stadt- Lohnw&gen , 910  Stellu  ngen  oder  Omnibusse, 
580  Bierwägen  und  790  Fleisclurwägen , sowie  170  ein-  und  zwei- 
spannige  Fuhrwerke,  welche  ihre  Standplätze  vor  der  Linie  haben. 
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Wesentlich  gebessert  wurden  die  Verkehrsverhältnisse  durch  die  im 
Jahre  1865  entstandene  Pferdebahn,  die  sich  jetit  einer  besonderen 
Beliebtheit  erfreut,  obwohl  sie  auf  den  frequentesten  Linien  keine  ge- 
nügende Leistungsfähigkeit  besitzt,  da  die  Wägen  in  der  Regel  über- 
füllt sind  und  viele  Personen,  welche  die  Pferdebahn  benutsen  möchten, 
keinen  Platz  finden. 

Es  fehlt  nun  durchaus  nicht  an  Projekten,  die  Verkehrsverhältnisse 
zu  verbessern , namentlich  einen  rationellen  Verkehr  mit  den  Vororten 
zu  ermöglichen,  und  hierdurch  gleichzeitig  die  immer  empfindlicher  wer- 
dende Wohnungsnoth  zu  behoben.  Erwähnt  seien  in  dieser  Hinsicht  das 
Projekt  einer  schmalspurigen  Bahn  auf  der  neu  anzulegenden  GQrtel- 
strasse,  Projekte  hinsichtlich  der  Benutzung  des  Wienflusses  zur  Anlage 
einer  Eisenbahn,  Projekte  von  Tunnelbahneu  zur  Verbindung  der  inne- 
ren Stadt  mit  den  Vorstädten,  Bahnhöfen  und  Vororten  und  das  Pro- 
jekt einer  oberirdischen  Bahn  mit  einem  Zentralbahnhofe  am  jetzigen 
Freihanse  am  Obstmarkte.* 

Der  »Technische  Führer*  verdient  wegen  seiner  Reichhaltigkeit 
und  seiner  Gemeinverständlichkeit  nicht  bloss  den  Technikern  empfohlen 
zu  werden,  sondern  jedem  gebildeten  Mann,  welcher  wünscht,  Wien  gründ- 
lich kennen  zu  lernen,  wozu  ein  gewöhnlicher  »Bädeker*  nicht  ausreicht. 
Hin  und  wieder  sieht  man  ihm  freilich  die  Eile  au,  mit  welcher  die  Arbeit 
behandelt  werden  musste,  um  noch  zur  Weltausstellung  zu  erscheinen. 
Allein  kleine  Versehen  lassen  sich  bei  neuen  Auflagen,  deren  wir  dem 
verdienstvollen  Werke  recht  viele  wünschen,  sehr  leicht  verbessern. 
Um  einen  Begriff  zu  geben  von  dem  weiten  Gebiete,  welches  das  Werk 
umfasst,  lassen  wir  eine  kurzgedrängte  Angabe  des  Inhalts  folgen: 

I.  Abtheilung.  Ingenieur-Bauten.  1.  Strassen  und  Plätze,  2.  Oeffent- 
liche  Gärten,  3.  Friedhöfe,  4.  Brücken,  5.  Strassen- Verkehr,  6.  Lokomotiv- 
Eisenbabnen,  7.  Bergbahnen,  8.  Wasserbauten,  und  zwar:  a.  Kaualisirung 
der  Stadt,  b.  bisherige  Wasserversorgung  für  die  Stadt,  c.  Hochquellen- 
Wasserleitung,  d.  Wienfluss,  e.  Regulirung  der  Donau  bei  Wien,  f.  Wien- 
Neustädter  Schifffahrtskanal. 

IT.  Abtheilung.  Hochbauten.  1.  Architektonische  Entwickelung 
Wiens.  2.  Wohngebäunde:  a.  Gebäude  für  den  kaiserlichen  Hof,  b.  Herr- 
schaftliche Gebäude,  c.  Zinshäuser,  d.  Wohlthätigkeits-Anstalten,  e.  Noth- 
standsbauten,  f.  Hotels,  g.  Kasernen.  3.  Kultusgebäude.  4.  Gebäude 
für  Gesundheitspflege:  a.  Spitäler,  b.  Privatheilanstalten,  c.  Anstalten  für 
Blinde  und  Taubstumme,  d.  Bäder.  5.  Gebäude  für  Korporationen: 
a.  Gebäude  für  öffentliche  Behörden,  b.  Gebäude  für  Verein«,  c.  Gebäude 
für  wissenschaftliche  Institute,  d.  Geldinstitute.  6.  Verkehrsgebäude. 
7.  Verkaufs-  und  Approvisionirungs-Gebäude.  8.  Gebäude  für  Unterricht. 
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9.  Gebäude  fUr  Sammlungen.  10.  Monumente.  11.  Gebäude  für  Pro- 
duktionen: a.  Gebäude  für  Musik  und  Tanz,  b.  Theater.  12.  Gebäude 
für  technische  Zwecke.  13.  Baumaterialien.  14.  Baukoustruktioneo. 

III.  Abtheilung.  Sammlungen.  1.  Bilder-Gallerien;  2.  Sammlungen 
fUr  Plastik;  3.  Sammlungen  für  Kunst-Industrie;  4.  Sammlungen  von 
Antiken,  Waffen,  Münzen  etc.;  5.  Naturalien-Sammlungen;  6.  Andere 
wissenschaftliche  Sammlungen;  7.  Bibliotheken. 

IV.  Abtheilung.  Korporationen  und  Tnetitute.  1..  Wissenschaftliche 
und  technische  BehSrden  und  Institute;  2.  Unterrichtsanstalten  3.  Vereine. 

Wir  können  den  »Deutschen  aus  dem  Reiche*,  welche  sich  in  Wien 
orientiren  wollen,  namentlich  auch  den  deutschen  Volkswirthen,  den 
»Technischen  Führer*  des  Prof.  Dr.  E.  Winkler  bestens  empfehlen.  — 

Gehen  wir  nun  Uber  xu  der  Denkschrift  des  Herrn  von  Pacher  über 
»die  Entwickelung  des  Loalrerkehrs  der  Stadt  Wien."  Der  Verfasser 
wiegt  die  Vortheile  und  die  Nachtheile  des  Zussammenwohnens  einer 
Unmasse  Menschen  auf  dem  engsten  Raum  und  im  engsten  Verkehr 
mit  einander  ab  und  wendet  dann  seine  Aufmerksamkeit  den  konkreten 
Verhältnissen  von  Wien  xu , indem  er  untersucht,  ob  es  nicht  möglich 
sei,  ohne  jene  Vortheile  auf  das  Spiel  xu  setzen,  die  Nachtbeile  xu  ver- 
mindern, namentlich  aber  neben  der  localen  Zirkulation  denjenigen 
Verkehr,  »welcher  das  Zentrum  mit  der  Peripherie,  das  Herz  mit  den 
Gliedern  xum  beständigen  Austausche  der  Stoffe  uud  Arbeitsleistungen 
in  Verbindung  setzt,  und  in  kräftigen  Pulsationen  das  einheitliche  Le- 
ben des  grossen  Gesammtkörpers  herstellt*,  tu  erleichtern  und  xu  be- 
schleunigen, so  dass  auch  der  Peripherie  ihr  Recht  wird,  und  »die 
Vortheile  des  Landlebens  nach  Möglichkeit  in  die  Stadt  übertragen 
werden,*  wie  ja  auch  bei  fortschreitender  Kultur  die  Annehmlichkeiten 
und  Anregungen  des  Stadtlebens  den  Landbewohnern  näher  gerückt 
werden. 

Der  Charakteristik  des  gegenwärtigen  Standes  des  Wiener  Verkehrs 
uadL  der  Wechselwirkungen  xwischen  diesen  und  den  sonstigen  wirt- 
schaftlichen Verhältnissen  der  ihrer  ganzen  Konstruktion  nach  um  ein 
dominirendes  Zentrum  in  konzentrischen  Kreisen  mit  weit  ausgreifen- 
den Radien  gruppirten  Grossstadt,  entnehmen  wir  Folgendes: 

Nicht  leicht  wird  sich  zur  Umrechnung  des  Zeitwertes  in  Geldwert, 
die  bei  den  Individuen  so  äusserst  schwankend  und  häufig  zweifelhaft 
erscheinen  muss,  eine  schlagendere  Illustration  finden  lassen,  als  die 
Vergleichung  der  Bodeapreise  in  verschiedenen  Theiien  grosser  Städte, 
beispielsweise  der  unsrigen,  wo  die  atleijüngste  Gegenwart  so  abnorme 
Angebote  zu  Tage  gefördert  hat.  Die  innere  Stadt  ist  Yerkehrszentrum; 
in  der  innern  Stadt  wiederum  die  Gegend  zwischen  Stefansplatz,  Gra- 
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bau  und  Tuchlaubou,  von  denen  als  ilauptaderu  nach  der  Riugstrasse 
zu,  die  Kärthuerstrasse,  der  Kohlmarkt,  die  Rotheuthurmstrasse  und 
Wollzeile  ausgeheu.  Hier  ist  der  höchste  Bodenpreis,  der  in  Wien  noch 
vorgekommen  ist,  der  Preis  von  4(J00 — 6000  Kl.  per  Quadratklafter  näm- 
lich, gehandelt  worden.  Au  der  Ringstrasse  schon,  die  doch  weit  mehr 
Luft,  Licht  uud  Häuserpracht  bietet,  wird  der  durchschnittliche  Boden- 
preis sich  etwa  auf  ein  Drittel  dieser  Höhe  stellen;  in  den  abgelegensten 
Strassen  der  inneren  Stadt  kaum  auf  ein  Sechstel;  in  den  günstig 
situirten  Hauptstrassen  der  Vorstädte  vielleicht  auf  ein  Zehntel;  in  den 
entfernten,  dem  Verkehr  entzogenen  Theilen  wird  er  bis  auf  ein  Hun- 
dertstel und  noch  darunter,  in  der  Nähe  der  Vororte  vielleicht  an 
manchen  Stellen  bis  zu  eiuem  Fünfhundertste!  jenes  Maiimalpreises 
sinken.  Diese  unglaublichen  Werthuuterschiede  so  nahe  benachbarter 
Gründe  sind  in  letzter  Linie  fast  ausnahmslos  auf  die  Wegzeitersparniss 
der  Bewohner  der  günstig  gelegenen  gegen  die  der  entfernteren  Orte 
zurückzuführeu,  und  nur  der  allergeringste  Theil  ist  auf  Rechnung  der 
eleganteren  Umgebung,  die  auch  mitbezablt  werden  muss,  zu  setzen. 
Denn,  wohlverstaudeu,  wir  sprechen  hier  nur  vom  Bodcnwerthe,  nicht 
vom  Häuserwerthe  und  den  Wohnungsziusen,  bei  welchen  ausser  jener 
Werthverschiedenheit  noch  die  des  Bauwerkes  selbst  uud  der  Annehm- 
lichkeiten uud  Nützlichkeiten,  welches  es  bietet,  dazukommen. 

In  der  alten  inneren  Stadt  wird  die  Verbreiterung  der  Strassen  bei 
Neubauten  aufgewogen  und  Uberboten  durch  die  Verengung  der  Höfe 
einerseits  und  durch  den  Umbau  der  zwei-  und  dreistöckigen  Häuser 
in  vierstöckige  andererseits.  Der  frühere  Zwischenraum  zwischen  Stadt 
und  Vorstädten,  das  alte  Glacis,  ist  mit  einem  Halbtausend  grosser 
Privathäuser  und  einer  stattlichen  Anzahl  von  kolossalen  öffentlichen 
Palästen  bedeckt  worden,  ln  den  Vorstadtbezirken  sind  die  früheren 
grossen  Garteukomplexe  von  neuen  Strassenzügen  immer  mehr  durch- 
schnitten worden,  so  dass  die  meisten  derselben  einen  kompakten  Stadt- 
körper  bilden,  während  die  alten  einstöckigen  uud  ebenerdige)  'Häuser 
uud  Hütten  gleichfalls  massiven  drei-  uud  vierstöckigen  G^mTa-Jou 
Platz  machen.  Die  Vororte  ausserhalb  der  Linien  endlich,  welche  vor 
wenigen  Jahrzehnten  mehr  oder  minder  nur  aus  je  einer  doppelten 
Häuserreihe  zu  beiden  Seiten  der  von  den  Linieuthoren  ausgehenden 
Land-  und  Vizinalstrasseu  bestanden,  bilden  heute  ebenfalls  geschlossene 
Stadtanlagen , deren  einzelne  bis  zu  50,000  und  80,000  Einwohner  be- 
herbergen, und  die  einen  immer  dichteren  Ring  um  den  Linienwall 
bilden. 

Alldies  kommt  mit  innerer  Nothwendigkeit,  so  lange  die  natürliche 
Schwierigkeit,  grössere  Wege  zurückzulegen,  nicht  durch  ein  der  Höhe 


Digitized  by  G 


Bficherschtn. 


161 


der  Stadteutwickolung  entsprechendes  Kommuuikationssystom  auf  den 
kleinstmöglichen  Theil  beschränkt  ist.  Durch  ein  solches  muss  aber 
der  Bodenwerth  der  entfernteren  Stadttheile  und  damit  Wohlstand  und 
Steuerkraft  der  Gemeinde  in  ausserordentlicher  Weise  gehoben,  und 
über  das  hinaus  die  räumliche  Entfaltung  und  häusslicbe  Behaglichkeit 
des  grössten  Theils  der  Bevölkerung  wesentlich  begünstigt  und  gestei- 
gert werden.  Es  ist  dadurch  ein  so  leichter  Verkehr  des  Städters  mit 
der  ländlichen  Umgebung  ermöglicht,  wie  dies  in  Mittel-  und  Klein- 
städten der  Fall  ist;  für  allerlei  nützliche  Gebäude  und  Gartenanlagen, 
für  welche  sonst  der  innere  Raum  zu  enge  und  kostspielig  wäre,  wird 
Platz  geschafft;  der  Gesundheitszustand  wird  durch  Gewinnung  von 
Luft  und  Licht  gehoben,  und  in  der  Verproviantiruug  der  Bevölkerung, 
wie  im  öffentlichen  Haushalte  der  Stadt  sind  durch  Organisation  der 
Versorgung  eine  grosse  Reihe  wesentlicher  Ersparungen  möglich.“ 

Die  nunmehr  folgende  eingehende  und  scharfe  Kritik  der  jetzigen 
Zustände  ist  eiu  wenig  pessimistisch;  denn  Berlin  z.  B.  könnte  schon 
sehr  froh  sein,  wenn  für  den  Personalverkehr  im  Innern  der  Stadt  und 
zwischen  der  Stadt  und  ihren  Umgebungen  nur  halb  so  gut  gesorgt 
wäre  wie  in  Wien.  Indessen  ist  die  pessimistische  Auffassung  ganz 
an  ihrem  Platze.  Denn  der  Verfasser  will  reformiren,  und  das  ist  nicht 
möglich  ohne  Tadel  des  Bestehenden. 

Wir  vermögen  nicht,  ihm  in  alle  die  Einzelheiten  zu  folgen,  son- 
dern müssen  uns  auf  die  Bemerkung  beschränken,  dass  wir  hier  eine 
Menge  Fakta  und  Bemerkungen  finden,  welche  fiir  Jeden,  der  sich  wirt- 
schaftlich oder  kulturwissenschaftlich,  vom  Standpunkt  des  Staats  oder 
dem  der  Gemeinde,  für  die  Physiologie  der  Grossstadt  (im  gewissen 
Sinne  auch  für  deren  Pathologie)  intercssirt,  sehr  beachtenswert  sind. 

Der  Verfasser  empfiehlt  ein  ausgedehntes  Lokaleisenbahn-Xetz  für 
die  Stadt,  das  er  in  grossen  Zügen  sinnreich  tracirt,  und  gelangt  zum 
Schlüsse  zu  folgenden  Konklusionen: 

j"r  schlägt  vor,  dass  zur  einheitlichen  Lösung  sämmtlicher  mit  dem 
Komi  . uikationswesen  der  Residenz  zusammenhängenden  Fragen, 
speziell  der  Lokalbahnen,  der  Wionroguliruug  und  der  durch  Krstere 
notwendigen  Umlegung  von  Strassentracen  eine  gemischte  Kommission 
aus  den  Vertretern  sämmtlicher  dabei  beteiligter  Behörden  und  Körper- 
schaften ernannt  werde.  , 

Bezüglich  der  Lokalbahnen  stellt  er  folgeude  Grundsätze  auf: 

1.  Das  Wiener  Lokalbahnnetz  ist  als  ein  einheitliches  Ganze  fcst- 
zuhalten;  die  dazu  gehörigen  Linien  sind  demnach  nach  einem  gemein- 
schaftlichen Plane  auszuarbeiten,  und  nur  zusammen  zu  konzessiouireu, 
ohne  dass  deshalb  auch  alle  Linien  zugleich  gebaut  zu  wurden  braucheu. 
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2.  Die  Anlage  der  Linien  darf  nicht  derartig  vorgenommen  werden, 
dass  dieselben  nur  von  einer  Seite  sich  dem  Zentrum  nähern  und  dort 
enden,  sondern  es  müssen  mehrere  Radiallinien  den  ganzen  Stadtkörper 
von  der  Mitte  aus  nach  den  llauptrichtungen  des  Verkehrs  durchziehen. 

3.  Eine  Gürtelbahn  in  der  ungefähren  Richtung  der  projektirten 
Gürtelstrasse  hat  einerseits  den  Yerkehr  mit  dem  Zentrum  an  der 
Peripherie  zu  vertheilen,  andererseits  denselben  zu  Abzweigungen  nach 
der  Umgebung  der  Stadt  zu  vermitteln. 

4.  Zunächst  ist  die  Frage,  ob  Tunnelbahnen  oder  Bahnen  an  den 
Klusslinien , rücksichtlich  die  Gürtelstrassen  im  Einschnitt  zn  erbauen 
sind,  zu  lösen;  doch  scheinen  die  gewichtigsten  Gründe  (das  Zustande- 
kommen, die  Rentabilität  und  die  Verkehrstüchtigkeit  des  Unternehmens) 
für  Letztore  zu  sprechen. 

5.  Die  Spurweite  hat  auf  allen  städtischen  Linien  die  gleiche,  und 
zwar  die  normale  zu  sein. 

6.  Nach  den  gegen  die  Stadt  zu  mündenden  Reichsbahnen  sind 
Abzweigungen  in  der  Art  einzurichten , dass  ein  direkter  Verkehr  aus 
der  ganzen  Stadt  mit  den  Zweigen  der  grossen  Bahnen  ermöglicht 
wird;  es  sind  daher  mit  den  Gesellschaften  der  Letzteren  bindende 
Uebereinkommen  und  Aufnahmen  der  Lokalzüge,  Fahrkartenausgabe  in 
der  Stadt  u.  s.  w.  anzustreben. 

7.  Die  Trace  der  Gürtelstrasse  und  sämmtliche  Parzellirungspläne 
von  Wien  und  Umgebung  sollen  vom  Standpunkt  des  Localnettes 
einer  gewissen  Revision  unterzogen  und  nach  Bedarf  umgearbeitet  werden. 

8.  Das  Projekt  einer  Pferdebahn  auf  der  GUrtelstrasse  und  alle 
sonstigen  die  Lokalbahnfrage  möglicherweise  präjudizirenden  Objekte 
sind  bis  zur  Entscheidung  Uber  die  Tracen  der  Letzteren  zu  snspendiren. 

9.  Die  Möglichkeit,  die  Linien  der  Stadtbahnen,  wenigstens  in  einem 
Theil  der  Nacht-  und  Morgenstunden , dem  für  die  Stadt  selbst  be- 
stimmten Frachtverkehr  nutzbar  zu  machen,  ist  zu  studiren,  und  es 
soll  bei  den  Betriebseinrichtungen,  den  Stationsanlagen  u.  s.  w.  darauf 
Rücksicht  genommen  werden. 

10.  Zwischen  den  städtischen  Lokomotivbahnen  und  dem  übrigen 
öffentlichen  Fuhrwerk  ist  die  Uebereinstimmung  und  Ergänzung,  sowohl 
in  Anlage  der  Fahrlinien,  als  in  Konstruktion  der  Fracbtwagen  zur 
Umladung  der  Güter  anzustreben. 

11.  Die  vorliegenden  Projekte  der  Reichsbahnen,  zur  Verbindung 
ihrer  Linien  unter  einander  durch  eine  im  weiteren  Umkreise  ausser- 
halb der  Stadt  zu  führende  Frachtgürtelbahn,  wodurch  der  für  die  Stadt 
Wien  äusserst  hinderliche  blosse  Durchzugsverkehr  nach  Aussen  ab- 
gelenkt würde,  sind  zu  unterstützen." 
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Berlin  hat  seine  Pauke,  seinen  „grüneu  Graben*,  seinen  Kupfer- 
graben,— kurz  eine  ganze  Sammlung  von  Gewässern,  welche  Ubele 
Dünste  verbreiten.  Wien  hat  wenigstens  nur  eins;  dieses  eine  aber 
verübt  auch  noch  sonstigen  Unfug.  Dieses  ist  der  Wieutluss,  von  dem 
wir  schon  schon  öfters  gesprochen. 

Der  Wienfluss  hat  ein  verhältnissmässig  unergiebiges  Sammelbecken 
von  wenigen  Quadratmeilen  an  der  Ostseite  des  Wienerwaldgebirges, 
so  dass  sich  im  weitaus  grössten  Theil  des  Jahres  nur  ein  dünnes  Wasser- 
fädchen  in  seinem  fünfzehn  bis  zwanzig  Klafter  breiten  Bett«  dahin- 
schlängelt, den  Schmutz,  die  Färbereiabfälle  und  allerlei  übelriechende 
Substanzen  aus  den  oberen  Vorstädten  und  Vororten  mit  sieb  bis  in 
die  Donau  führend. 

Bei  stärkeren  Regeugüssen  bedeckt  er  dann  durch  ein  paar  Tage 
fusshoch  die  ganze  Flusssohle,  und  fällt  nachher  durch  einige  Wochen 
allmälig  ab;  aber  ein- bis  zweimal  in  einem  Dezennium  schwillt  er  nach 
plötzlichem  starken  Gusse  derart  an,  dass  sein,  im  Innern  der  Stadt 
durchgehendes  mehrere  Klafter  hohes  abgeböschtes  Bett  zum  grössten 
Theile  von  den  stürmisch  dahineilenden  Fluthen  angefüllt  ist,  und 
diese  sich  in  bedenklicher  Weise  den  Wölbungen  der  Brücken  näheren, 
nach  ihrem  Verschwinden  grosse  Menge  Sandes  und  kleinen  Gerölles 
im  Bette  zurücklassend. 

In  Folge  dieses  Verhaltens  ist  man  in  der  Stadt  Wien  auf  den 
Fluss  Wien  sehr  Übel  zu  sprechen.  Auf  der  anderen  Seite  aber  muss 
man,  um  gerecht  zu  sein,  anerkennen,  der  Wienfluss  hat  durch  seine 
nnangenehme  Eigenschaften , welche  den  Häuserban  zu  einer  respekt- 
vollen Entfernung  zwangen,  offene  Bahn  dort  erhalten.  Letztere  ermög- 
licht Anlagen,  der  Wohnungs-  und  der  Transportnoth  zu  steuern.  Der 
Befürwortung  solcher  Anlagen,  namentlich  einer  Wienfluss-Eiaenbahn, 
(ähnlich  der  projektirten  Eisenbahn  durch  das  Innere  von  Berlin,  der 
Spree  entlang),  welche  die  bestehenden  Wiener  Bahnhöfe  unter  einander 
verbindet  und  im  Innern  der  Stadt  eine  ganze  Reihe  von  Stationen 
bietet,  ist  die  Schrift  von  Herrn  E.  IT.  d'Avigdor  gewidmet.  Sie  zeigt, 
dass  der  Verfasser  die  Einrichtungen  und  Zustände  der  übrigen  euro- 
päischen Grossstädte,  namentlich  auch  derjenigen  Weltstadt,  welche 
hierin  ein  bis  jetzt  unübertroffenes  Muster  bietet,  wir  meinen  natürlich 
London,  in  Bezug  auf  die  Wohnungs-  und  Transportverhältnisse  gründ- 
lich und  mit  Nutzen  studirt  hat.  Seine  Vorschläge  sind  jedoch  nur  skiz- 
zirt,  und  würden  durch  ein«  grössere  Ausarbeitung  der  wirtschaftlichen, 
finanziellen  und  technischen  Details  an  Werth  und  überzeugende  Kraft 
erheblich  gewinnen. 

Es  ist  ein  grosser  Irrthum,  wenn  man  Studien,  wie  den  in  Obigen 
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besprochenen,  uur  einen  lokalen  Werth  beilegt.  Sie  haben  für  die 
Lösung  der  vorliegenden  Kragen  einen  hohen  allgemeinen  Belang,  weil 
sie  mit  positiven  Verhältnissen  und  praktischen  Mitteln  arbeiten,  und 
Erscheinungen  behandeln,  die  wenn  auch  in  verschiedenen  Formen  in 
allen  Gressstädten  wiederkehreu. 

Zum  Schluss  können  wir  nicht  umhin,  auf  das  Buch  von  J.  O. 
Kohl  *Der  Verkehr  und  die  Asmedlungen  der  Manschen  >■  (Dresden  und 
Leipzig,  1841)  hinzuweisen,  welches  eine  treffliche  wissenschaftliche 
Grundlage  filr  alle  jene  Forschungen  bietet.  Es  ist  freilich  32  Jahre 
alt  und  daher  in  unserer  schnell  vorschreitouden  Zeit  in  Manchem  ver- 
altet. Aber  es  verdient  noch  immer  studirt  und  noch  mehr  von  dem 
verehrten  Verfasser,  welcher  heute  auf  ein  grösseres  und  dankbareres 
Publikum  rechnen  darf,  neu  bearbeitet  zu  werden.  13. 
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Born,  W.  Die  Selbstverwaltung  der  Patentrechte  und  Dampfkessel- 
revisionen durch  die  Industriellen.  1865.  II.  185. 

Boesart,  B.  Zur  Reform  des  Systems  der  direkten  Steuern  in  Preussen 
und  Dentschland.  1872.  IV.  128. 

Braun,  Carl.  Bilder  aus  der  Deutschen  Kleinstaaterei.  1869.  111.  827. 

— Während  des  Krieges.  1871.  1.  179. 

— Heue  Erzählungen  nach  Erkmann-Chatrian.  1871.  IV.  171. 

— Tokaj  und  Jokai.  1872.  III.  194. 

Braun,  F.  Der  Landwirt  als  Staatsbürger.  1870.  1.  176. 

Brefdd,  Franz,  Dr.  Die  Apotheke,  Schutz  oder  Freiheit.  1863.  III.  199. 
Bracher,  Henri,  Prof.  Dr.  Die  Hypothekenbanken.  1867.  III.  263. 
Brückner,  A.  Finanzgeschichtliche  Studien.  Kupfergeldkrisen.  1867. 
III.  243. 

Brückner,  R.  lieber  das  gemeinsame  ludigenat  im  Gebiet  des  Nord- 
deutschen Bundes.  1867.  III.  263. 

Bühren,  H.  Das  Versichern ngs-  und  Kreditwesen  in  seinen  besonderen 
Beziehungen  zur  Landwirtschaft.  1866.  111.  222. 

Bumer,  William.  Gesetze  des  Staates  New-York  in  Bezug  auf  Lebens- 
veTsicherungsgesellschaften.  1871.  IV.  192. 

Bankfrage : 

Das  russische  Papiergeld.  1866.  III.  196. 

Der  Norddeutsche  Bund  und  die  Emission  von  Papiergeld  und  Bank- 
noten. 1868.  II.  229. 
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B.  Besprochene  BOcher. 


Carey,  H.  C.  Die  Grundlagen  der  Sozialwisseuschaft,  übersetzt  von 
Dr.  Carl  Adler.  1864.  II.  232. 

Oreiienach,  D.  J.  Die  französische  Tabaksregie.  1868.  I.  239. 
Crüger,  Ed.  Geber  die  Reform  des  Deutschen  Bankwesens.  1872.  I.  202. 
Dankwardt,  II.  Nationalökonomisch-statistische  Studien.  1869.  II.  188. 
Dannenberg,  J.  F.  H.  Zur  Reform  des  Zollvereins.  1872.  I.  203. 
Dietzed,  Carl,  Prof.  Dr.  Die  Volkwirthschaft  und  ihr  VerhSltniss  zu 
Gesellschaft  und  Staat.  1864.  III.  246. 

Ditmar.  Der  Deutsche  Zollverein.  Rand  1.  1867.  II.  289.  — Baud  2. 
1869.  II.  185. 

Eberty,  Gustav,  Dr.  Die  Gen  erbegerichte  und  das  gewerbliche  Schieds- 
gerichtsweseu.  1869.  III.  297. 

Eggers,  Aug.  Volkswirtschaftliche  Abhandlungen.  1871.  IV.  148. 
Eisenhart,  U.  Die  Kunst  der  Besteuerung.  1868.  I.  206. 
Emminghaus,  A.,  Dr.  Entwicklung,  Krisis  und  Zukunft  des  Deutschen 
Zollvereins.  1863.  1.  223. 

— Allgemeine  Gewerkslchro.  1868.  I.  223. 

— Das  Armenwescu  und  die  Armengesetzgebung  in  Europaeischeu 

Staaten,  n.  1869.  II.  214.  — b.  1869.  IV.  118. 

Endemann,  IV.,  Dr.  Gesetz  betreffend  das  Urheberrocht  au  Schrift- 
werken. 1871.  IV.  170. 

Engländer,  Siegmund.  Geschichte  der  französischen  Arbeiterassoziationen. 
1863.  IV.  170. 

Eros,  W.,  Dr.  Vier  Zeitfragen  auf  dom  Gebiet  dor  Volkswirtschaft 
und  Gesetzgebung.  1870.  1.  174. 

, — Handelspolitische  Aufgaben  nach  dem  Kriege  und  bei  der  An- 
nexion des  «Generalgouvernement  Eisass*.  1870.  IV.  184. 
Eisenbahnfrage  : 

Zur  Feier  des  25lon  Jahrestages  dor  Eröffnung  dos  Betriebes  auf  der 
Oborschlesischeu  Eisenbahn.  1867.  I.  223. 

Dio  Reform  des  Eisenbahntarifweseus  im  Sinne  des  Pennyportos. 
1869.  III.  302. 

Noch  ein  Wort  zur  Frage,  ob  Warschau-Elbing  oder  Warschau-Marien- 
burg. 1870.  I.  179. 

Erfindungen : Das  Buch  der  Erfindungen.  6‘erBd.  1864.  11.  233. 
Eauveau,  M.  G.  Considerations  mathematiques  sur  la  theorie  des 
impöts.  1867.  II.  233. 

ForsseU,  H.  Myutfragans  nya  ställniug.  1871.  IV.  145. 

Freund,  Leonhard.  Titanen  und  Pygmäen.  1871.  111.  213. 

Friedberg,  Emil,  Prof.  Dr.  Aus  Deutschen  Bussbücheru.  1868.  III.  262. 
Garrido,  F.  Das  heutige  Spanien.  Deutsch  von  A.  Rüge.  1863.  IV.  200. 
Gebhard,  Herrn.  Ergebnisse  der  Volkszählung  vom  l.  Dec.  1871  in  der 
Geffken,  F.  IT.  Das  deutsche  Reich  und  die  Bankfrage.  1873.  111.  191. 

Stadt  Wolfenbüttel.  1872.  I.  215. 

Geyer,  Th.  Frankreich  unter  Napoldon  III.  1865.  III.  252. 

— Banken  und  Krisen.  1865.  111.  252. 

— Geschichte  und  Praxis  des  Zettelbankwesens  nebst  einer  Charakte- 

ristik der  Engl.,  Franz,  und  I’reuss.  Bauk.  1867.  II.  192. 
Gierke,  0:to,  Dr.  Das  Deutsche  Gcnossenschaftsrccht.  1868.  II.  229. 
Gloger,  C.  IV.  L.,  Dr.  Abhandlungen  über  einige  wichtige  den  Schntz 
nützlicher  Thiero  betreffende  Kragen.  1863.  II.  257. 

— Zuschrift  au  die  23te  Versammlung  der  Deutschen  Land-  und 

Forstwirthe  betreffend  dio  naturgemXsse  Fürsorge  gegen  Unge- 
zieferschaden  und  Mäusefrass.  1863.  If.  257. 

Gneist,  Pud,  Dr  Freie  Advokatur.  1867.  II.  182. 
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Goldschmidl,  L.,  Prof.  Dr.  Handbuch  des  Handelsrechts.  1864.  II.  223 

GolU,  v.  d.  Prof.  Dr  Die  ländliche  Arbeiterfrage  und  ihre  Lösung. 
1871.  III.  214. 

Grosse,  Erd  Ed.  Gast,  lieber  den  Nutzen  der  Scliilffab rtskauälo  und 
die  Nothweudigkeit  der  Anlegung  derselben.  1808.  III.  280. 

Grvmbrecht,  A.  Kommunalabgabewesen  im  Königreich  Hannover. 
1805.  II.  200. 

Grunow,  Herrn.  Die  gewerbliche  Fortbildungsschule  oder  Sonntags- 
Handwerksschule.  1866.  III.  206. 

Gr.  Welches  MUnzsystem  in  Deutschland  zu  befürworten  sei?  187 1 .VI.  1S8. 

üuthe,  H.,  Dr.  Die  Laude  Braunschweig  und  Hannover.  1806  III.  215. 

Genossenschaftswesen : 

(DUhring-Wagener.)  Denkschrift  Uber  die  wirtschaftlichen  Assozia- 
tionen und  sozialen  Koalitionen.  1867.  II.  203. 

Hamm,  Wilh.,  Dr.  Das  Wesen  und  die  Ziele  der  Landwirtschaft. 
1866.  II.  247. 

Hansemann,  Gast.  Die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  des  Zollvereins. 
1863.  III.  207. 

Hausner,  Otto.  Vergleichende  Statistik  vuu  Hannover.  1865.  III.  251. 

Haxthausen,  Aug.  v.  Die  ländliche  Verfassung  Russlands,  ihre  Knt- 
wicklung  und  ihre  Feststellung  in  der  Gesetzgebung  von  1861. 
1866.  I.  19!». 

Heiden,  Ed.,  Dr.  Statistik  des  Landbau’s.  1872.  I.  212. 

Heimburg,  E.  e.  Das  Grunderbrecht  in  seinem  Verhältnis  zum  Geiste 
unser  Zeit  und  in  seinem  Einfluss  auf  den  Bauernstand  des 
Gebietes  im  Herzogtum  Oldenburg.  1871.  I.  209. 

Held,  Ad.,  Dr.  Carey's  Sozialwissenschaft  und  des  Merkantilsystem. 
1866.  III.  221. 

HeUwald,  Fr.  v.  Die  amerikanische  Völkerwanderung.  1867.  III.  257. 

Hermann,  E.  W.  B.  v.  Dr.  Di«  Volkszählung  im  Königreich  Bayern 
vom  Dezember  1864.  1865.  III.  200. 

Hermann,  Em  , Prof.  Dr.  Miniaturbilder  aus  dem  Gebiete  der  Wirt- 
schaft. 1872.  II.  199. 

Hereberg,  E.  Die  Lieferungsgeschichte  im  Waarenhandel.  1872.  I.  213. 

Hlubeck,  F.  H.,  r.  Dr.  Betrachtungen,  Vergleichungen  und  Krläute- 
rungen  über  die  Konskription  in  Steiermark  1869,  die  Völker- 
stämme in  Oesterreich-Ungarn  und  die  Staatssubventionen  zur 
Hebung  der  Landwirtschaft.  1871.  III.  220. 

Hock,  Carl,  v.  Dr.  Die  Finanzen  und  die  Finanzgeschichte  der  Ver- 
einigten Staaten  von  Nord -Amerika.  1867.  1.  204. 

Horn,  J.  C.  Bankfreiheit.  1866.  IV.  223. 

Hübner,  Otto.  Die  Zolltarife  aller  Länder.  1865.  III.  264. 

Hullmann,  A.  Die  Reform  des  Grunderbrechts  im  Herzogthum  Lauen- 
burg. 1870.  IV.  167. 

■Humboldt,  Wilh.  v.  Abhandlungen  Uber  Geschichte  und  Politik.  Her. 
von  Dr.  L.  R.  Foerster.  1870.  II.  197. 

Handel : 

Bericht  Uber  chinesische  Handelsverhältnisse,  heT.  vom  Königl.  Däni- 
schen Ministerium,  Ubers,  von  Dr.  C.  Resensmith.  1865.  II.  194. 

Kleine  Beiträge  zum  deutsch-französischen  Handelsvertrag.  1863.  I.  218. 

Jachmann.  A.  Der  Bodenkredit  und  die  Bodenkreditbank.  1869.  II.  210. 

Jacques,  Heinr.,  Dr.  Die  Rechtsverhältnisse  der  mit  Zins  versehenen 
Eisenbahnaktiengesellschaften  und  die  österreichische  Eisenbahn- 
politik. 1864.  III.  265. 

Jähns,  Max.  Ross  und  Reiter  in  Leben  und  Sprache.  Bd.  I.  1871.  III.  205. 
— Bd.  2.  1872.  II.  219. 
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B.  Baiprorhene  Bflchar. 


Jnama-Sterncgg.Carl  Th  r.  Verwaltungslehre  in  Umrissen.  1870.  III.  175. 

Kaimmerer,G. 11.  Blicke  auf  das  Bank-  und  Noten-Wesen.  1871.  IV.  152. 

Kayesler,  L.,  Dr.  Aus  dem  Hauptquartier  und  der  Kriegsgefangen- 
schaft. 1871.  IV.  165. 

Kithl,  E.  J.  Aufangsgründe  der  Volkswirtschaft.  1869.  IV.  129.  - 

Kirdly,  Frone,  v.  Er.  Betrachtungen  llher  Sozialismus  und  Kommunis- 
mus in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Grundformen  des  Rechts,  zur 
politischen  Oekonomie,  zur  sozialen  Praxis  und  zur  Politik. 
1869.  II.  187. 

Kleinschmidt.  Generalregister  zu  den  ersten  5 Jahrgängen  des  Bundes- 
bez.  Reichsgesetzblattes.  1872.  I.  214. 

Klostermann,  R.  Bemerkungen  Uber  den  Entwurf  eines  allgemeinen 
Berggesetzes  für  die  preussisehen  Staaten.  1863.  I.  219. 

— Das  allgemeine  Berggesetz  flir  die  preussisehen  Staaten  vom  24. 

Juni  1865.  1866.  I.  204. 

— Lehrbuch  des  preussisehen  Bergrechts.  1870.  III.  178. 

Knies,  K.  Geld  und  Kredit.  I.  1872.  IV.  136. 

Koch,  R.  Ueber  die  Zulässigkeiten  der  Beschlagnahme  von  Arbeits- 
und Dienstlöhnen,  1869.  II.  195. 

KM,  J.  O.  Der  Verkehr  und  die  Ansiedlungen  der  Menschen.  1872. 
IV.  164. 

Koller,  Archiv  des  Norddeutschen  Bundes  und  des  Zollvereins.  1868. 1.222. 

Kries,  Gust.,  Dr.  Die  englische  Armenpflege.  1863.  II.  246. 

Krug,  G.  Ueber  den  Schutz  der  Fabrik-  und  Waarenzeichen.  1865. 
IV.  235. 

Kübel,  Franc  Eberh.  Die  soziale  und  volkswirtbschaftliche  Gesetz- 
gebung des  alten  Testaments.  1870.  III.  149. 

Lammtrs,  A.  Die  Deutsche  Auswanderung  unter  Bundesschutt.  1869. 
II.  206. 

Landgraf,  Theod.  Ueber  ein  Deutsches  Bürgerrecht.  1867.  II.  229. 

Lasker,  Lrop.  Bankfreiheit  oder  nicht.  1871.  IV.  149. 

Laspiyres,  E.  Die  Rigasche  Volkszählung.  1871.  UI.  225. 

Läsion,  Ad.  Prinzip  und  Zukunft  des  Völkerrechts.  1871.  II.  288. 

Launhardt.  Kommerzielle  Trazirung  der  Verkehrswege.  1872.  III.  203. 

Laveleye,  Emile.  Le  marchd  monetaire  et  ses  crises  depuis  50  ans. 
1865.  II.  196. 

Lacergne-Fcyuthlen,  M.  v.  Sozialpolitische  Studien.  1864.  II.  234 

— Die  konservative  Soziallehre.  1868.  UI.  282. 

Leo,  Ottomar  Victor,  Dr.  Beibehaltung  oder  Veräusserung  der  Staats- 
waldungen. 1870.  IV.  178. 

Leo,  Ottomar  Victor,  Dr.  Forststatistik  Uber  Deutschland  und  Oester- 
reich-Ungaru.  1871.  III.  220. 

Leser,  Ern.,  Dr.  Neckers  zweites  Ministerium.  1871.  III.  221. 

Lesse,  Th.  Die  Verhandlungen  des  Norddeutschen  Reichstags  Uber  die 
Aufhebung  der  Schuldhaft.  1868.  III.  269. 

Lessing,  Herrn.  Daheim  und  draussen.  Bunte  Bilder.  1866.  I.  218. 

Lexis,  W.,  Dr.  Die  französischen  Ausfuhrprämien  im  Zusammenhang 
mit  der  Tarifgeschicbte  und  Haudelsentwickiung  Frankreichs 
seit  der  Restauration.  1870.  IV.  196. 

Lindwurm,  Arn.,  Dr.  Grundzilge  der  Staats-  und  Privatwirthschaft«- 
lehre.  1865.  111.  242. 

Loewcnberg,  J.  Geschichte  der  Geographie  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
auf  die  Gegenwart.  1866.  III.  223. 

Maehrlev,  Joh.,  Prof.  Dr.  Die  Besteuerung  des  Tabaks  im  Zollverein. 
1868.  1.  239. 
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Mangold!,  H.  v.  Grundriss  der  Volkswirtschaftslehre.  1871.  III.  205. 
Maron , H.,  Br.  Japan  und  China.  2.  Bd.  1863.  II.  258. 

Marx,  Carl.  Das  Kapital.  Kritik  der  politischen  Oekonomie.  1867.  IV.  206. 
Mäscher,  H.  A.,  Ih.  Das  Deutsche  Gewcrbowesen  von  der  frühesten 
Zeit  bis  auf  die  Gegenwart  1865.  111.  263. 

— Das  Institut  der  LandrSthe.  1868.  I.  231. 

— Das  Grundbuch-  und  llypothekeuwesen.  1868.  11.  227. 
Matthaei,  Fried.  Die  Deutschen  Ansiedelungen  in  Russland.  1866.  I.  210. 
Maurer,  Georg  Lud.  v.  Geschichte  der  Frohnhöfe,  der  BauerhBfe  und 

der  Hofverfassung  in  Deutschland.  1808.  II.  239. 

— Geschichte  der  Dorfverfassung  in  Deutschland.  1868.  I.  210. 
Maurus,  H.,  Br.  Die  Grundsätze  der  Volkswirtschaftslehre.  1868.1.  224. 
Menget,  C.,  Br.  Grundsätze  der  Volkswirtschaftslehre.  1871.  III.  194 
Menger,  M.,  Br.  Die  auf  Selbsthülfe  gegründeten  Genossenschaften 

im  Handwerker-  und  Arbeiterstaude.  1866.  II.  251. 

Mtnsching,  Ad.,  Br.  Das  Deutsche  Handelsrecht.  1864.  II.  223. 
Meyer.  Deutsches  Jahrbuch.  1872.  III.  187. 

Meyer,  J.  Das  Geld.  1872.  II.  195. 

Michaelis,  K.  Beschreibung  von  Wasserbauaulngeu  in  Irland.  1867.  IV.  219. 
Michaelis,  Otto.  Volkswirtschaftliche  Schriften.  1 Bd.  1872.  III.  160. 
Michaelis  u.  Hess.  Das  Projekt  des  Weser-Elbekanals.  1871.  III.  222. 
Michelst,  C.  L.  Naturrecht  oder  Rechtsphilosophie  als  die  praktische 
Philosophie.  1866.  IV.  229. 

MM,  John  Stuart.  Grundsätze  der  politischen  Oekonomie  Ubers,  von 
Ad.  Soetbeer.  1864.  II.  232. 

Moser.  Der  franz.  allgemeine  Tarif,  die  Vertragstarife  Grossbritanniens, 
Belgiens  und  Italiens  für  die  Einfuhr  nach  Frankreich  und  der 
Vertragstarif  A.  des  Zollvereins  vom  2.  Aug.  1862.  1865.  III.  264. 
Mosle,  A.  G.  Das  tentonische  MUnzsystem.  1869.  IV.  132. 

Midier,  Moritz.  Eine  Ansprache  über  die  Arbeitszeit.  1866.  III.  221. 
Mülmann,  Otto,  v.  Br.  Statistik  des  Regierungsbezirks  Düsseldorf. 
1866.  I.  212. 

Murray,  M.  Ji.  B.  La  politique  commerciale  de  la  France  ou  le  traiti 
de  1860  avec  l’Angleterre.  1872.  I.  214. 

A/tinzieesen:  Der  Uebergaug  zur  Goldwährung.  1868.  II.  229. 

Nasse,  Ew„  Prof.  Br.  Die  preussische  Bank  und  die  Ausdehnung  ihres 
Geschäftskreises  in  Deutschland.  1866.  II.  231. 

Areu»tann,  Fr.  Xac.,  Prof.  Br.  Oesterreichs  Handelspolitik  in  der  Ver- 
gangenheit, Gegenwart  und  Zukunft.  1864.  All.  253. 

— Die  Zivilisation  und  der  wirtschaftliche  Fortschritt.  1869.  I.  258. 
A'eumann , Max,  Br.  jur.  Geschichte  des  Wuchers  in  Deutschland. 

1864.  IV.  208. 

Neuner,  Br.  jur.  Wesen  und  Arten  der  Privatrechtsverh&ltuisse. 
1866  III.  204. 

Naggerath,  Ed.  Jac.  Die  Anstalteu  zur  Beförderung  der  Gewerbetrei- 
benden und  des  Gewerbebetriebes  in  Deutschland.  1865.  I’.  233. 
Nordenflycht,  T.  O.  v.  Einleitung  in  das  Studium  der  Kationalükono- 
mie.  1864.  III.  264. 

Richer,  G.  v.  Zur  Entwickelung  des  Localverkehrs  der  Stadt  Wien. 
1872.  IV.  151. 

Paris,  Graf  c.  Die  Gewerkvereine  in  England.  Gebers,  von  Br.  E.  Leh- 
mann. 1869.  IV.  97. 

Patterson,  B.  H.  Der  Krieg  der  Banken.  Lobers.  von  J.  v.  Holtsen- 
dorff.  1867  I.  202. 

Pauls,  O.  W.,  Br.  LUbeckische  Zustände  im  Mittelalter.  1872.  III.  172. 
Rtsoldt,  E. , Br.  Historisch -geographisch -statistische  Tabelle  über 
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B.  Besprochsoe  Becker. 


Eutstohuug,  Zu-  uud  Abnahme  der  vornehmaten  Europ  Staaten. 

1863.  111.  259. 

Pfeiffer,  Ed.  Vergleichende  Zusammenstellung  der  Europ.  Staatsaus- 
gaben. 1865.  11.  199. 

— Die  Staatseinnahmen.  Kritik  und  Statistik  derselben.  2 Bd.  1866. 

IV.  203. 

Prittmti,  M v.  Frauenwirthschaft.  1863.  II.  232. 

P.,  M.,  Dr.  Die  letzten  Räuberbanden  in  Oberschwaben  in  den  Jahren 
1818—1819.  1867.  III.  258. 

Quenatedt,  Max.  Die  neuen  Deutschen  Münzen.  1872.  I.  203. 
Battkowaky,  M.  0.  Zur  Reform  des  Erfindungsrechts.  1869.  IV.  151. 

— Die  zur  Reform  der  Wohnungszustände  in  grossen  Städten  noth- 

wendigen  Maassregeln  der  Gesetzgebung  und  Verwaltung.  1871. 
IV.  159. 

Bau,  Carl  Heinr.,  Dr.  Grundsätze  der  Finanswissenschaften.  1865.  II.  198. 

— Grundsätze  der  Volkswirtschaftslehre  1867.  III.  236. 

Beet,  0.  van.  Geschiedenis  der  Staathuishoudkunde  in  Nederland. 

1868.  II.  228. 

Benttich,  D.  Der  Staat  und  die  Volkswirtschaft.  1863.  IV.  197. 

— Handwörterbuch  der  Volkswirtschaftslehre.  1865.  IV.  241. 
BeuUng,  W.,  Dr.  Die  Norddeutsche  Gewerbeordnuug  und  die  Hessi 

sehe  Gewerbegesetzgebung.  1870.  I.  169. 

Btuning,  Dr.  Die  Geschäftsanweisung  zur  Ausführung  von  Probeab- 
schätzungen nach  dem  System  der  Einkommensteuer  im  König- 
reich Sachsen  und  die  Prinzipien  derselben  auf  die  Verteilung 
der  Steuerlast.  1871.  I.  211. 

Biehter,  Eug.  Das  Preusaische  Staat  sschuldenwesen  und  die  Preussi- 
schen  Staatspapiere.  1869.  III  324. 

Biehter,  Carl  Thomas,  Prof.  Dr.  Ueber  die  Entwicklung  des  Arbeiter- 
standes. 1865.  IV.  237. 

— Kunst  und  Wissenschaft  in  Gewerbe  und  Industrie.  1866.  III.  187. 

— Einleitung  in  das  Studium  der  Volkswirtschaft.  1871.  III.  194. 
Boeder.  A.  Die  Theuerung,  ihre  Ursachen  und  Abhülfen.  1870.  I.  182. 

— Berliu’s  volkswirtschaftliche  und  Verkehrsverhältnisse  aus  Ver- 

anlassung des  Kanalisirungsprojekts  des  Geh.  Bauraths  Wiebe. 
1870.  1.  182. 

Boeptl l,  C.  Die  Bewegung  der  9 Preussischen  Zettelbanken  1857  — 1863 
incl.  1864.  IV.  219. 

Boetler,  Herrn..  Prof.  Dr.  Ueber  die  Grundlehren  der  von  Adam  Smith 
begründeten  Volkswirtschaftstheorie.  1872.  I.  182. 

— Lehrbuch  des  Deutschen  Verwaltungsrechts.  1872.  I.  182. 
Boscher,  Prof.  Dr.  Die  Grlindungsgeschichte  des  Deutschen  Zollver- 
eins. 1870.  IV.  181. 

Bunge,  B.  Ueber  die  Beteiligung  der  Arbeiter  am  Reingewinn  in- 
dustrieller Unternehmungen.  1870.  11.  204. 

Hutsland : 

Compte  rendu  de  la  Societd  imp.  geographique  de  Russie  pour  l'anndo 

1864.  1865.  II.  183. 

Parteien  und  Politik  im  modernen  Russland.  1871.  IV.  155. 

Sailer.  II.  F.  Niederösterreichische  MUuzwerthe  im  14.  Jahrhundert. 

1869.  IV.  129. 

— Geschichte  der  Preisbewegung  in  Niederösterreich  im  14.  Jahrh. 

1870.  IV.  195. 

Sax,  Emil,  Dr.  Die  Wohnungszustände  der  arbeitenden  Klassen  und 
ihre  Reform.  1868.  IU.  277. 
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Sax , Emil  T)r.,  T>cr  Neubau  Wions  im  Zusammenhänge  mit  der 
Donauregulirung.  1869.  II.  215. 

— Wienor  Stadtbahnen.  1872.  I.  211. 

Schaef/Ie,  A.  E.  F.,  lhof.  ür.  I>as  gesellschaftliche  System  der  mensch- 
lichen Wirthscliaft.  1860  IV.  213. 

Scherzer.  K.  v.  Fachmännische  Berichte  tibor  die  österreicb.-ungar. 

Expedition  nach  Siam  etc.  1872.  IV.  125. 

Schneider,  Joh.  Phil.  Staats-  und  Baukzottel.  1871.  IV.  151. 

Schober , Hugo.  Allgemeine  Landwirthschaftslehre  für  Land-  und  Volks- 
wirthe.  1870.  I.  166. 

Schot n,  G.  W.  A.  Ein  Wort  zur  gegenwärtigen  handelspolitischen 
Lage  der  Stadt  Hamburg.  1817.  II.  236. 

Schüler-Libloy,  Prof.  Politische  Oekonomie.  1872.  I.  202. 
Schulze-Delitzsch.  Jahresbericht  für  1862  über  die  auf  Selbsthiilfe  ge- 
gründeten Erwerbs-  u.  Wirthschaftsgenossenschaften.  1863.  IV.  11*9. 
Schumacher,  Wilh.,  Dr.  Erschöpfung  und  Ersatz  bei  dem  Ackerbau. 
1866.  I.  212. 

Schtcabe,  H.,  Dr.  Ueber  Anlage  sekundärer  Eisenbahnen  in  Preussen. 
1865.  II.  175. 

— Die  Förderung  der  Kunstindustrie  in  England  und  der  Stand 

dieser  Frage  in  Deutschland.  1866.  III.  187. 

Schwabe  von  Waisen  freund,  Carl.  Versuch  einer  Geschichte  des  öster- 
reichischen Staatskredits-  und  Schuldenwesens.  1865.  IV.  238. 
Steine,  0.  II.  £tude  sur  la  r8forme  judicaire.  1867.  II.  232. 
Seyffardt,  L.  Die  Veranstalter  der  Eisenacher  Versammlung  am  6.  und 
7.  Oktober  1872  in  ihrem  Gegensatzo  zur  Deutschen  Gross- 
industrie. 1872.  II.  195. 

Simon,  Henry  Andrews.  Die  Haftpflicht  der  Eisenbahnen.  Uebers.  von 
AI.  v.  Weber.  1868.  11.  223. 

Simson,  liobert.  Zur  Begründung  der  Handels-  und  Verkehrs-Statistik 
Deutschlands.  1869.  II.  209. 

— Beiträge  zur  Handel-  und  Verkehrs-Statistik  des  Deutschen  Reiches 

und  seiner  Nachbarländer.  1871.  III.  227. 

Smith,  Adam,  der  jüngere.  Prüfung  der  heutigen  volkswirtschaftlichen 
Systeme.  1867.  III.  238. 

Soetbeer,  Ad.,  Dr.  Statistische  Cebersicht  der  Gewinnung,  Verteilung 
und  des  gegenwärtigen  Werthverhältnisses  der  Edelmetalle  in  den 
Jahren  1851  — 1870.  1871.  IV.  149. 

Spilles,  Th.  Drei  Lebensfragen  für  Staat,  Schule  und  Kirche  und  die 
Umgestaltungen  des  Deutschen  Schulwesens.  187*.  IIL  223. 
Spyri,  J.  L.  Gutachten  Uber  die  schweizerische  Auswanderung.  1865. 
IIL  263. 

Stamm.  Aug.  Theol.  Die  Erlösung  der  darbenden  Mcnschboit.  Der 
Rettungsweg  in  der  sozialen  Frage  unserer  Zeit.  1871.  III.  223. 
Stein,  Lorenz,  v.  Dt.  Lehrbuch  der  Finanzwissenschaft.  1871.  IV.  137. 
Sternberg,  Leo.  Meditationes  discontinuae  über  die  Realkreditfrage. 
1871.  IV.  136. 

Jung-Stilling,  Frh.  v.  Versuch  einer  vergleichenden  Finanzstatistik  der 
Städte  Livlands  und  Oerels.  1867.  I.  219. 

Stoney,  G.  Johnston.  The  natural  coinage.  1871  IV.  146. 

Struhneck,  F.  W.,  Dr.  Herrschaft  und  Priesterthum.  1871.  III.  224. 
Soziale  Frage:  Ideen  über  die  Lösung  derselben.  1866.  III  221. 
Statistik: 

Die  Berliner  Volkszählung  vom  3.  Januar  1864. 

1)  Bericht  der  städtischen  Volkszählungskommission.  1866.  I.  216. 

2)  Bericht  des  Dr.  Neumann.  1866.  II.  198. 

Volkswirts.  Vicrteljnhrschrift.  18iJ.  IV.  io 
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B-  Besprochene  Bücher. 


Statistik : 

Jahrbuch  für  die  amtliche  Statistik  dos  Preussischou  Staates. 

Horausg.  vom  Königl.  statistischen  liureau.  1803.  111.  204. 

Karte  Uber  die  Produktion,  Konsumtion  und  Zirkulation  der 
mineralischen  Brennstoffe  in  Preussen  während  des  Jahres  1862. 
1664.  I.  246. 

Steuern,  die  in  Schleswig-Holstein  und  das  Preussischo  Steuersystem. 
1867.  II.  220. 

Tillkampf,  J.  L.,  Prof.  Dt.  Die  Prinzipien  des  Geld-  und  Bankwesens. 

1867.  IV.  224. 

— Ueber  Arbeiterverhältnisse  und  Krwerbsgonossenschaften  in  Eng- 
land und  Nordamerika.  1870.  IV.  193. 

* Thomsen-Oldemcort , A.  T.  Die  Steuorn  der  Herzogthiimer  Schleswig- 
Holstein  und  des  Preussischou  Staats.  1867.  III.  264. 

Thorwirth,  W.  lieber  die  Kanalisiruug  grosser  Städte.  1863.  IV.  255. 

Unruh,  U.  t>.  Die  Bankfrage  vor  der  Kommission  des  Deutschen  Han- 
dolstags.  1871.  IV.  149. 

Vambery,  Herrn.  Reisen  in  Mittelasien.  1865.  IV.  226. 

Vocke,  Hr.  Geschichte  der  Steuern  des  Britischen  Reichs.  1867.  I.  215. 

Vogel,  1L  Das  Apotheken-Monopol.  1870.  II.  209. 

Vogclmann , Vollrath,  Dr.  Die  Korstpolizeigesetzgebung  bezüglich  der 
Privatwaldungen  im  Grossherzogthum  Baden.  1871.  IU.  216. 

Volkswirthschaft : 

Der  Staat  u.  die  Staatswissenschaft  im  Lichte  unserer  Zeit.  1863.  II.  236. 

Die  volkswirtschaftlichen  Grundsätze  des  allgemeinen  Landrechts 
und  die  unter  den  Minister  Stein  und  Hardenberg  erlassenen 
Gesetzo.  1869.  III.  320. 

Wach'nhusen,  Otto.  Die  Volkswirtschaftslehre.  1864.  I.  251. 

Wächter,  Paul.  Die  Subhastationsordnnng  vom  15.  März  1869  mit 
Erläuterungen.  1871.  IV.  170. 

Wagner,  Ad.  Dio  Gesetzmässigkeit  in  den  scheinbar  willkürlichen 
menschlichen  Handlungen.  1864.  IV.  232. 

— System  der  deutschen  Zettelbankgesetzgobung  im  Vergleich  mit 
der  ausländischen.  1869.  IV.  130. 

Weihezahn,  II.  Der  Goldgulden  als  die  demnächstige  doutscho  Roch- 
nungsmilnze.  1868.  IV.  264. 

— Kritische  Uebersic.ht  auf  dem  Gebiet  der  Vorschläge  zur  deutschen 
MUnzreform.  1870.  I.  148. 

— Deutschlands  Ueborgang  zur  Goldwährung  vermöge  der  französi- 
schen Kriegsentschädigung.  1871.  III.  193. 

Weinliagen,  .Y.  Das  Recht  der  Aktiengesellschaften.  1866.  IV.  226. 

Werenbcrg,  W. , Dr  Der  gegenwärtige  Stand  dor  Stouerreformfrage 
in  Deutschland.  1865.  IV.  239. 

Westphalen,  II.  Ueber  Gliterbewegung  auf  Eisenbahnon.  1870.  II.  205. 

Wtchmann,  N.  D.  Der  deutsche  Handel  und  die  beabsichtigte  deutsche 
Kriegsflotte.  1866.  IV.  232. 

Wickede,  Jul.  v.  Die  Heeresorganisation  und  Kriegführung  nach  den 
Berechtigungen  der  Gegenwart.  1807.  II.  2d0. 

Wiggers,  Mor.  Dio  Einanzverhältnisse  des  Grossherzogthums  Mecklen- 
burg-Schwerin. 1866.  I.  209. 

Winkler,  Prof.  F.  Technischer  Führer  durch  Wien.  1872.  IV.  151. 

IPsrtft,  Mat,  Dr.  Grundzüge  der  Nationalökonomie.  3 Bd.  1869.  IV.  130. 

IPis»,  Georg  Kd , Dr.  Das  Gesetz  der  Bevölkerung  und  der  Eisen- 
bahnen. Slit  Bozug  auf  die  Ver.-Staaten  von  Nord-Amerika. 
1790-1860.  1867.  III.  250. 
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Wolowaki,  M,  L.  La  question  dos  bauques.  1864.  IV.  220. 

— Quelques  notos  sur  la  quostion  monetairo.  1868.  II.  219. 

— Die  Hanken  in  Schottland.  Hebers,  von  J.  v.  Holticndorff.  1869. 

IV.  143. 

Wuttkc , Heinrich  Dio  Entstehung  der  Schrift  und  das  Schriftthum 
der  nicht  aljiliabetarisch  schreibenden  VSlkor.  1872.  IV.  119. 
Zeultcurm,  R.,  1h.  Die  landwirtschaftlichen  Kreditanstalten.  1866. 1. 217. 
Zinnoiv.  Zollhandbuch  für  Reamte,  Kaufleute,  Fabrikanten  und  Spedi- 
teure. 1865.  III.  265. 

Zollverein : 

Der  Zollverein  und  die  Krisis,  von  welcher  er  bedroht  ist.  1863. 1.216. 
Gutachten  des  Rig  a’schen  ßörsonkomite's  zur  Denkschrift  Uber  den 
zwischen  Russland  und  dem  deutschon  Zollverein  abzuschliessen- 
den  Zoll-  und  Handelsvertrag.  1865.  1.  238. 

Zeitschriften : 

Historische  Zeitschrift.  Her.  von  A.  v.  Sybel.  1863.  III.  206. 
Revue  de  droit  international  ct  de  legislative  cotnparee.  1869.  II.  213. 
Deutsche  Monatshefte.  1872.  III.  193. 

Der  Arbeiterfreund.  1872.  III.  198. 
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